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Das ewige Tiht. 
Erzählung nah den Schriften eines Waldpiarrers 

von 

Peter Roſegger. 

4 Am 20. Mary 1875. 

* 3 war ein Palmſamstag! Mit Seiner Gnaden derart in Wort 

SA wehiel zu gerathen! Mir zittern noch Die Glieder, aber wicht zu 

bereuen it, was ich geſagt babe. 

Alsbald it es mir aufgefallen, daſs der Biſchof mich nicht in Sein 

Arbeitszimmer fuhrte, womit er mich ſonſt auszuzeichnen pflegt. Im blauen 

Saale, wo die Audienzen ertheilt werden, ud ev mic ein, platzzunehmen. 

Ih will e3 gleich aufichreiben, was geſprochen worden iſt, weiß Gott, 

was daraus folgen wird. 
2 „Lieber Stadtpfarrtaplan”, To bat er begonnen, „mit Ihnen bin 

IM gar nicht zufrieden. Sie erinnern ſich meiner wiederholten väterlichen 
Ermahnung. Wenn Sie in Ihren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten nicht vor 

Nätiger jein können, ſo werten Sie doch die Feder zum Satau und 

Roſegger's Heimgarten“, 1. Heft, 10, Naben. 

F— L- 

su inin It 4 ’ 
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nehmen dafür den Roſenkrauz in die Hand. Sie compromittieren ja 
die Kirche und den Clerus!“ 

Auf ſolche Anklage bin ih raſch aufgeſtanden. 

„Bleiben Sie nur fißen, Wieſer.“ 
„Euere biſchöfliche Gnaden! Es geziemt ſich nicht, daſs ein fo 

ſchwer Augeklagter vor ſeinem Richter auf dem Seidenſtuhl ſitzt. Darf ich 
mich vertheidigen?“ 

„Mein Gott, ja, wenn Sie's nur könnten!“ 

„Ich bin mir nicht bewuſsſt, in meinen Schriften den chriſtlichen 

Geiſt jemals aus den Augen gelafjen zu haben — Menſchenliebe, Duldung, 

Berföhnung.“ 

„sh bitte Site, laſſen Sie diefe Phraſen. Wir haben das praf: 

tiſche Chriftentgum zu vertreten, verstehen Sie? Und da alliiert man 

ſich nicht mit der Neuſchule, ergreift nicht ihre Partei, wie Sie es vor 
furzem in einem Artikel gethan haben. Auch ſprechen Sie zu oft und wie 

mir Scheint, zu abjichtlih von den Zeiten der eriten Chriſten, von gewiſſen 

Finrichtungen der fatholiichen Kirche, von alten Miſsbräuchen im Wolke. 

sa, manchmal glaubt man — Sie verzeihen ſchon — einen fermen 
Freimaunrer aus Ahnen zu hören!” 

„Euere Excellenz, biſchöfliche Gnaden, Verzeihung! Diefer Vorwurf 

müſste mich zu Boden ſchmettern, wenn ev mich träfe. Ich bin Chriſt, katho— 

liſcher Chriſt, Prieſter. Mir liegt unſere Religion, unſer Cultus, unſer Beruf 
zu ſehr am Herzen, als daſs nicht mein fortwährendes Verlangen wäre, 

diefe heiligen Dinge auf denkbar reinfter idealer Höhe zu ſehen.“ 

„And darum müſſen Sie ſie niederziehen ?* entgegnete der Biſchof. 
Ta Hatte er auch Ihon ein Buch in der Dand. „Sie jehen, ich bin einer 

der eriten Abnehmer Ahres nennen Werkes ‚Derzklopfen und Hammer— 
ſchläge', das exit geitern erichienen ift. Schon der Titel gibt ſich un— 

priefterlih. Herzklopfen ſollen Sie haben, wenn Sie bei der Meſſe dei 

Leib des Herrn aufwandeln. Dammerichläge mögen Sie führen, um die Stetten 

fefter zu Schmieden, mit denen der Erbfeind der Kirche gefeſſelt ift. Sie ſcheinen 

mit Ihren Dammerschlägen dieſe Kette cher zertrümmern zu wollen.“ 

„Ein harmloſes Geſchichtenbüchlein“, wagte ih zu Jagen. 

„But. Ah Frage Ste nicht, ob jeßt die Zeit it dafür, daſs katho— 

liſche Prieſter harmloſe Geihichtenbücher ſchreiben. Ah bezweifle nur, daſs 

die Anekdoten, die Sie da erzählen, ganz harmlos gemeint ſind. Nach 
Ihrer mir bekannten Denkweiſe iſt das nicht ſehr waährſcheinlich. Jeden— 

falls aber ſeien Sie verſichert, daſs Geſchichten wie ‚Der Hund des 

Pfarrers“, ‚Der Student‘ und ‚Die Feuerzange' vom Volke nicht harm— 

los verſtanden werden, daſs ſie vielmehr eine Handhabe bieten, den Clerus 

zu verſpotten! Die Welt iſt ohnehin nur zu ſehr geneigt es zu thun, wenn 
nun noch Prieſter ſelbſt dazu Gelegenheit machen!“ 
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„Ich bitte, Excellenz, gerade die genannten Stüdlein ſind uralte 
Anebdoten, die in Kloſterarchiven aufbewahrt wurden, und im Wolke feit 

jeher Icherzhaft erzählt werden.“ 

„Alſo, wozu fie wieder aufwärmen?“ fragte der Biſchof. Nun war 
e3 Har, daſs ih mid ſehr ſchlecht vertheidigte, und warum? weil ich 

nicht mach meiner Überzeugung ſprach. Diele Feigheit follte jofort gut 
gemadht werden. Gin paar Schritte trat ih zurüd, gleihlam ala bedeute 

die Stunde eine Trennung. So ftand ih vor dem ſchönen Greiſe mit 
dem weißen Daar. 

„Mein aus ganzem Derzen geliebter Oberhirt!“ begann id), und es 

it wahrlich feine Phraſe geweſen. „Ach geitehe, mandes in der Abficht 

geihrieben zur haben, Neformen anzubahnen, und ich weil, das dieſes 

Bekenntnis mich vernichtet. Ich kann nicht anders, möchte Gleichgeſinnte 

oder Mitſtreiter um mich jehen und bin ganz allein, Wenn ich im der 

Beihte meine Zweifel befannt babe an der jittlihen Zweckmäßigkeit 

mander Einrichtungen der heiligen Kirche, jo ift mir gejagt worden: 

Bete, mein Sohn! Bitte Gott um die Gnade, dal du nicht mehr 

zweifelſt, Jondern vielmehr feinen unerforſchlichen Rathſchlüſſen in Demuth 

und Gehorjam dic Fügeft! Und michts ſonſt, fein Überzeugen und fein 

Muthzuſprechen. Hinweiſe auf Ausiprüdhe von Kirchenvätern haben mir 
nicht immer genügt. Delfen Sie mir, mein Biſchof. Zeritreuen Sie meine 

Meinung, dais zum Beiſpiel die Eheloſigkeit des Glerus feine gute Ein— 
rihtung und fein gutes Beiſpiel iſt und daſs gegemvärtig der Kirche nur 
ein Dienſt geleiitet wird, wenn man in Wort und Schrift dagegen auftritt.“ 

Leite habe ich es geſprochen, zagend, mit bittender Stimme, daſs er 
ſolche Dreiitigfeit mir vergebe. Und fuhr dann fort: „Meinem perjönlichen 

Alter nah könnte ih der Sache heute gleichgiltig gegenüber ftehen, auch 

babe ich in jüngeren Jahren die Sakung geachtet, obzwar — ic) geitehe 
es — ſchwer darumter gelitten. Andere unſerer Berufsgenoſſen find nicht 

jo glüdlih, die Leidenschaft führt fie zur Schuld, die Schuld zur Strafe 

oder Verachtuug, und was der Menih ſündigt, das mus die Kirche 
bügen. Unſer Zeitalter iſt ein kritiſches, wir ſtünden anders da ohne das 

Bölibat und wir wären göttliher, wenn wir menichlih fein wollten.“ 

„Menschlichkeit ohne Gottes Erleuchtung it Finſternis, jagt Der 

heilige Auguſtinus.“ 
„O Herr, ih bin ein ſündiger Menſch und doch mir bewußst, ein 

treuer Diener des ewigen Lichtes zu ſein.“ 
„Das ewige Licht it der Glaube!“ ſagte der Kirchenfürſt rubig 

und voller Mürde, „und Ste find ein zweifelnder Menſch. Beten Sie 

um den Glauben! Wir alle müſſen um den Glauben beten.“ 

„Neil wir alle zweifeln.“ 
„Richt weiter !* fiel er mir ſcharf ins Wort. 



Ich habe um Berzeihung gebeten und mus wohl jehr aufgeregt 

oder armjelig dageitanden fein, denn er erhob jih num, trat zu mir und 

nahm mich Freundlih an der Dand. 
„Wolfgang“, jagte er, und wie mild war feine Stimme, „Sie find 

ein altes Kind. Der angedeutete Conflict ift ja nicht der einzige, der uns 
bevrüdt. Man muſs fie mit Ergebung und Demuth ertragen. Lehnt man 
fih auf, jo werden die Gonflicte zu Dämonen und tödten unſere See. 

Von Ihrer guten Abſicht bin ich überzeugt, aber Sie werden feine 
Reformen mahen, Sie fönnen nur verwirren, Darum befolgen Sie in 
Aufunft meinen Rath, Ichreiben Sie nicht jolde Dinge, nutzen Sie viel- 

mehr Ahr Talent dazu, ein Verherrlicher unterer Stiche zu fein. Ach 
babe Ihre Fähigkeiten, Tolange ſolche richtig angewendet wurden, ſtets 

erkannt. Geben Sie mir auch in Zukunft Gelegenheit dazu. Sie werden 
ja auch nicht ewig Kaplan bleiben wollen. Gott mit Ihnen!“ 

Die Treppe berab wuſste ih faum, wie mir geihah. Es däm— 
merte mir, ob des Biſchofs Milde nicht doch etwa chrütlicher jet, als 

meine ungeduldigen Reformbeitrebungen, die jo ganz der Demuth bar 

waren, als wären die alten Ginrichtungen für mich zu ſchlecht und als 

verjtünde ich fie beifer zu machen. 

Geradeswegs bin ich in die Druderei der „Neuen hriftlihen Blätter“ 

geeilt, um den Drud eines Aufſatzes zu verhindern, den ih am Donners: 

tag bingeihidt hatte. 
Zwiſchen einem Schulmann und der clericalen Preſſe Hat ſich nämlich ſeit 

Wochen ein öffentliher Streit entiponnen über den Religionsunterricht in 

der Volfsihule. Der Schulmann will bei dem Neligionsunterridhte das 

Gvangelium im Vordergrunde haben, der Glerus den KHatehismus. Und 
wie der Streit immer heftiger wird, gebe aud ich meinen Senf dazu. 

Unter der Aufichrift: „Das Cvangelium voran!“ verfalle ich eine Ab— 
handlung, in welcher dafür gehalten wird, daſs zur fittlihen Erziehung 

der Menichen das Gvangelium weit mehr beiträgt, ala der Katechismus, 

obihon ich letzteren natürlih auch für nothwendig halte, Das Evangelium 

Ghrifti in feiner urſprünglich lebendigen Art kann nicht oft und ein— 

Dringlih genug gepredigt werden, Es ift der Kern unterer Religion, der 

Katehismus it nur die Schale. Dieſes nad vielen Erfahrungen und 

Erwägungen mein Urtbeil. Doch aber meinem Biſchof zulieb, der troß 

jeiner Unzufriedenheit mit mir jo gütig it, wollte ih den Aufſatz jet 
noch zurüdziehen, Darım bin ih in die Druderei gelaufen, Zu Ipät! 

der Aufſatz iſt gedrudt und ericheint morgen früh. — Gerade, als ob 

es zu Troß geſchehe auf die heutige Unterredung bin! 

St er miht mein Herr? Dätte er mir nicht jeden Federſtrich ver: 

bieten können? Und er hatte nur Rath und Bitte. Der Aufſatz ericheint, 

ih kann's nicht mehr hindern. Bereuen werde ih mein Wort nie, aber 
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bedauern, daſs ich damit meinem Herrn zuwiderhandeln muſs! Das 
quält mich. Mit dem Beſten kann man unrecht haben, wenn damit einem 

guten Menſchen Leides geſchieht. — Es iſt ein abſcheuliches Gefühl, mit 
dem ich heute ſchlafen geben muſs. 

Am Oſtermontage. 

Es iſt geſchehen. Über das Oſterfeſt hinaus iſt es ſtill geblieben, 
kein Verweis, kein ungutes Wort. Aber zu einer Feſtfreude bin ich doch 
nicht gekommen. Schon bei den Exercitien am Charmittwoch babe ic) 

ehvas geahnt, als der Probſt mir jenen unbeihreiblihen Blid zugeworfen. 
Der Biſchof hat ein anderes Auge und jo wollte ich mir nichts Arges 
träumen laſſen. Deute iſt es da. 

Sanct Maria im Torwald. 63 foll eine ſchöne Gegend jein. Wo 
ſie im Juli Schneewahler trinken, jagt man, Siebenhundert und jieben 

Seelen, ſchreibt der Diöcelankalender. Kleinbauern, Almer und Holzleute. 
Mein Vorgänger ift dort ein Narr geworden und nachher in einer Jrren- 

anftalt geitorben. 
Da liegt das Decret, ih bin Pfarrer von Sanct Maria im 

Torwald. Taufendfünfhundert Meter hoch gelegen, da kann man dod) 
nicht Jagen, daſs ich erniedrigt worden wäre. Sanct Maria! Meine 

jelige Mutter bat auch Maria geheifen. „Wolfgang!“ Hatte ſie eines 
Tages gejagt, „überleg’ dir's gut, bevor du die Weihe nimmit! Du 
kannſt Nechtsgelehrter werden oder Arzt oder ſonſt etwas, da kann man 

th überall Hineinleben, nur zum Geiſtlichen muſs man geboren jein. Der 

Geiftlihe hat eine ſchwere Verantwortung, er fommt entweder in den 

veunten Dimmel oder in die neunte Hölle.“ — Ih konnte mir nichts 

Schöneres denken, als Priefter zu fein, weltabgewendet nur dem Guten 

und Göttlihen zu leben, im forgenfreien Frieden der Seele und hoch— 

geehrt von den Menſchen. Dabe ih mir als Kind doch den Himmel nie 

anders denken fünnen, als eine Kirche mit dem Dodaltar, an welchem 

Jeſus Chriſtus Meſſe liest. — Seit länger als zwanzig Jahren trage ich 
die Tonſur und ſuche mein deal. In der Nähe der Mitra iſt es nicht 

und im Kreiſe der Tiara babe ih es auch nicht gefunden. — Melt 

abgewendet? Dem Guten und Göttlihen leben ? Frieden der Seele? — 

Meine Mutter iſt doch ein kluges Weib geweſen. 

Am 10, pri. 

Das wäre aud vorbei. Der Kreuzweg auf Golgatda fann nicht 
härter fein, ala mein Gang zum Bilhof. Der Dankbefuh. Der Dank 

für Sant Maria im Torwald! 

Seine Excellenz bat mich im jein Arbeitszimmer geführt, hat gütiq 
zu mir geiproden, zum Beiipiel, daſs ih mid mit allem Nöthigen wohl 



veriehen möchte für meine neue Station, beionders mit warmen Hleidern. Die 

Gegend jei übrigens geſund, meine Vorfahren feien dort jehr alt geworden, 
mit Ausnahme des armen höochwürdigen Deren Steinberger, deſſen Irrſinn 

nicht erflärt jei. Er ſei neunzehn Jahre lang Seellorger gewelen in 

Sanct Maria und babe feine Kleine Pfarre Sehr lieb gehabt. Auf einmal 
jei e3 über ihn gekommen, daſs er fort müläte und vaft- und vublos 

im Lande umbheriwandern, wie ein Pettelmann. Und bat dafür feinen 

Grund angeben fünnen, ſchier nicht anders, als ob ihm ein böfer Zauber 

gethan geweſen wäre. Nein, ſchloſs der Biſchof, ih würde mich gewifs 
wohl fühlen in der Seelſorge dort und er winfche recht herzlich, daſs 

auch ich gleich den Borgängern ein hohes lter erreiche. 
Was ih gelagt habe, ift mir ſchon entrallen, wird nichts Schwer: 

wiegendes gewelen fein. Az ich mich verabichiedete von dem hoben Greis, 

der mir immer jo väterlich geſinnt geweſen war, da fiel mir die ganze 
Laſt meiner Schuld aufs Herz. Gr begleitete mid bis zum Ausgang, 

dort faſſte er meine Dand, jchaute mir mit einer fait traurigen Herz— 

fichkeit ins Geſicht und ſprach: „Ah mus Ihnen nod etwas jagen, 

Wieſer. Fallen Sie es nicht To auf, als wäre Ihre Verlegung eine 

Strafe. Ich wollte Ihnen nur Gelegenheit geben, auf dem welt: 

fernen Sprengel mandes praftiih durchzuführen, was Zie bier als 

Schriftſteller theoretiih verlangt baben. Ach verbiete Ihnen wicht, über 

Ihre Reformideen weiter zu Schreiben, aber ih glaube, Sie werden es 

von ſelbſt unterlaften. — Yeben Sie wohl! Leben Sie wohl! Der treue 

Gott behüte Ste!“ 

Kloſter Alpenzell am vierten Sonntag nah Titern. 

Den Reſt dieſes Nafttages will ih dazu bemügen, um die bisherige 

Reife nah meinem Beltimmungsorte int Tagebuch kurz zu verzeichnen. 
Noch jebt bin ich arimmig darüber, daſs mir der Abichied von der 

großen Stadt jo ſchwer geworden it. Frage: Warum denn? Dabe ich 
je einen Gefallen gefunden an dieſem Danfen von fteinernen, mit Flunk 

und Flitter ansgeitatteten Böhlen? Dat mir nicht immer gegraut vor 

den Dämonen, denen die Städter wie wahnſinnig nadhjagen! Babe ich 

mi denn jo oft ergößt an dem, was ihnen die Natur erießen Toll, an 

der Kunſt? Bin ich nicht ſelbſt ſtreitſüchtig, verbittert und vielleicht unge: 

recht geworden in ſolcher Umgebung? Und meine Amtsgenoſſen, die dieſen 

Ztand ſo leichthin und geſchäftsmäßig zu halten pflegen und gedankenlos 

alles hinnehmen, was die Oberen anordnen (gar nicht mehr Gehorſam, 

tondern Gleichgiltigkeit zu nennen), micht leicht babe ih mich von ihnen 

getrennt. Es iſt eben eim anderes Zcheiden, wenn man in die Ver- 

bannung mus, Sieben Tudelläde hätten die Glückwünſche nicht alle faſſen 

fönnen, Die fie miv mitgegeben. Nur einem einzigen Schuhmacher, dem 



ich Die Kinder getauft hatte jeit zwanzig Jahren, fiel es ein, daſs fünf 

Ducaten Reiſegeld beſſere Dienjte leiſten dürften, als taufend Glückwünſche. 

Gott lohne es dem Schuſter und ſende einen Prieſter, der ihm die Kinder 

der weiteren zwanzig Jahre tauft! 
Am erſten Tage hat mich die Eiſenbahn raſch davongetragen. Das 

it gut auf den geräuſchvollen Bahnhöfen und bei den ſchnaubenden 

Maſchinen, es fommt nicht viel Wehmuth auf, man bat ‚feine Zeit 

dazu. Draußen auf der Ebene ſteht Schon das Korn in Uhren, bier 

blüben die Obſtbäume. Gejtern fünf Stunden auf den Poſtwagen bis 

bierher in das gaftlihe Stift. Die Gegend, durch die wir fuhren, war 

nur ganz nen und doch wie traut und alt bekannt. alt jo jtanden die 

Berge in meiner Deimat, fajt jo die baumlojen Dörfer mit den grauen 

Bretterdächern, die geſchloſſenen Einzelhöfe. Nur die Kirchen haben bier 

ſpitze Ihürme, in meiner Deimat reden fie die NRielenzwiebel auf, über 
die der fremde ſich To luſtig macht und die doch jo ſchön find. Der Kirch— 

thurm verfinntiche den Grashalm und der Zwiebel den Ihautropfen daranf, 

babe ich einmal geleſen. 
Mein liebes Dohenmauth, wo ſogar das Schlojs vier Zwiebelthürme 

batte, an jeder Gde einen. In meinem Gflternhäuschen gab's Zwiebeln 

nur in der Brotſuppe. Mein Vater war genannt Fürftliher Obergärtner, 

doch gieng es bei uns in der Wohnung mit zwei Stuben, wovon Die 
eine auch Küche war, nicht gar Fürftlih ber. Zu meiner Zeit ift immer 

ein halb Dutzend Kinder drin herumgekrochen und geklettert. Ich durfte 
auch im Schloſsgarten Eettern, ja mandmal jogar ins Schlois ſchlüpfen. 

Denn ih war der Spielkamerad der jungen Prinzen. Wollten jte auf 

einen Baum zum Wogelneit, jo lehnte ich ihnen die Leiter an, wollten 

tie ſchießen, ſo ſpannte ih ihnen den Bogen, waren fie auf Dandichlitten 

den Berg berabgerwicht, fo ſchleppte ih ihnen die Schlitten wieder binanf, 

Manchmal war ih mehr als Dandlanger; fie waren nicht gar erfin: 

derith, verstanden nur mit fertigen Spieljengen umzugehen. Ich aber 
wuſste allerhand, einmal dies und einmal das, machte Spielzeuge aus 

freier Danmd, erſann Vergnügungen und Poſſen und war mandmal der 
Anrührer einer ganzen Schaar von fleinen Fürſten, Grafen und Baronen, 

die etwa von Nachbarſchlöſſern berbeigefommen. Einmal war die Derr: 
haft ausgefahren, wir drangen jiegreih in das Schloſs durch Säle und 

Zimmer, im welchen es ſo jchön war wie in der Kirche. Wir fpielten 

Krenuzritter. Samen dann auch in das Gemach der Schloisfrau, welches voll 

blauer Seide war, und dicker Fußteppiche, daſs ih in denſelben schier 

bis an die Knöchel einſank. Alles Dolzgetäfel war eingelegt mit Gold 

und Elfenbein, ganz eritaunlih. Jh war beim Kreuzzuge der Feldfaplaıı, 

iprang jet auf einen Marmortiich, zu den wohlriehenden Fläſchchen und 
Salbentiegeln und hub unter dem beiftimmenden Gejohle der Nitterichaft 
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eine Predigt an. Das Ihema „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ war mir zufällig 
auf die Zunge gekommen und ſolches ſchmetterte ih nun luſtig nieder auf 
den hoffnungsvollen Adel des Landes. Dabei hat uns höchſt perfönlich 

die Fürftin überraiht, und als fie gewahr ward, daſs der „Gärtner: 
Wolfel“ jo ſchön predigen könne, fam ihr der Gedanke: der joll doch 

auf Geiftlih Ätudieren! — Die edle Frau bat daran feitgehalten, bat 
ihren Südel weit aufgemadt, meinen Eltern iſt's recht geweſen und ich 

wurde von der Zeit an auf den Wacanzen zu Hohenmauth faft eben- 
bürtig den Prinzen behandelt. 

Wo find jene Tage! Dier im Kloſter Alpenzell find ſie nicht, bier 
bin ih unter feiften Mönchen der arme Pfarrer von Sand Maria im 

Iorwald. Den Stadtpfarrfaplan haben fie zwar mit Ehren an mir 

begrüßt und im Bibliothefsfaal habe ih meine Schriften Liegen ſehen, 

aber unaufgeihnitten. 
Morgen früh will ih mit einem Kloſterwagen in Gottesnamen gen 

Torwald fahren. 

Montag abends. 

Noch immer ige ih im Stlofter. 68 find meine Sachen bisher nicht 

nachgekommen und jo baben mid die geiltlihen Herren eingeladen zu 

bleiben und haben meinetwegen allerhand Ergöglichkeiten veranftaltet. 
Vor Zeiten war dieles herrliche Stift voll von Prieſtern, die Gott 

lobten in Würdigung feiner Ihönen Welt. Deute find noch acht Geiitliche 

da, die weiten Landbeſitz, große Maierhöfe und ein Seminar verjorgen. 

Der Abt gibt mir zu denken. Ex ift ein großer, ediger Mann mit wetter: 
braunem Geſicht. Zein dichtes Daar it kurz geichnitten, es grant ſchon. 
Zwei Heine finfterfhauende Auglein hinter buſchigen Brauen, unter den 
Ohren zwei graue Bartflügel. Sonſt ſehr jorgfältig vafiert, daſs man 
jeden der ſcharfen Züge ſieht um dem breiten zugefniftenen Mund. Es ift 
eines jener Gefichter, Die nicht lachen fünnen. Vor Jahren muiste ih ein: 

mal einem zum Tode Verurtheilten Geſellſchaft leiten in feiner letzten 

Naht. Mir grante weniger vor dem armen Zünder, als vor dem 

sterfermeiiter, der uns bewachte. Und jener Kerkermeiſter Tab ähnlich aus 

wie mein ehrwürdiger Prälat von Nlpenzell. Er bat mich ein wenig 
berumgeführt im Stlofter, einiges erklärt, mich nad mancherlei gefragt 

ud wohl auch Auftrag gegeben, daſs alle meine Wünsche mir erfüllt 
würden im Stifte. Aber alles ſehr furz umd ernſt. Als wir an der 

Küche vorüberfamen, ſprach er hinein zum fochenden Perſonale, worunter 

auch Frauenzimmer waren: „Den vor etlihen Tagen angepifgerten Kapaun 

laſſe ih böflichit bitten, ſich heute bei Tische einzufinden! — „Sa, Na, 

Herr Prälat!“ antworteten jie drinnen lachend, er gieng finjter vorüber, 

„seht dämmerte mir etwas. Bei der Mittagstatel mußſste ich zur Rechten 

“ 



des Abtes ſitzen; kaum der goldfunkelnde Tiſchwein zündelte, Hub das 

Yeben an. Vom Bapite hatten wir geſprochen, deſſen lebensgroßes Bild 

— Pins der Neunte — an der Wand hieng, als ein rundgefichtiger 
Ztiftsbruder das Lied vom Papit und Sultan zu drällern anhub. Der 
Prälat immer ernfthaft und ziemlich ſchweigſam, aber die Derren ſchien das 

gar nicht zur verjtimmen. Während der guten Dinge, die in Krügen und 

Schüſſeln aufmarjhierten — auch der höflich geladene KHapaun war darımter 

— murden manderlei Schwäne erzählt, beionders aus dem geiftlichen Leben, 

fo von jenem Qandpfarrer, der erſt eine Bittproceſſion um Regen balten 
lie, als der Barometer fiel; jo von jenem Prediger, der den zwölf— 
jährigen Jeſus, weil er feiner Mutter davongieng, als Beiipiel Eindlichen 

Ungehorſams aufitellte, welher denn auch ein ſchlimmes Ende am Kreuz 

genommen! Auf einmal räufperte jih der Prälat und blickte in die Runde. 

Jetzt fommt’s, dachte ih. Mit finfterer Miene Hub er an und erzählte 

die Geihhichte von der Feuerzange, die jener Student in das Sclafbett 

des Dompfarrers praktiziert und die darauf eine ganze Woche lang im 
Hauſe vergeblih gelucht worden. Dabei wurde viel geladht, nur der bt 

ſaß wieder Ichweigend da und machte eine fait vorwurfävolle Miene. So 

gieng es fort und der Prälat fäumte lange, bevor ev mit dem Dankgebet 

die Tafel aufhob. — Mich dünkt fait, jenem Kerkermeiſter iſt mein höoch— 

wiürdiger Gaſtherr vorzuziehen. 
Nach Tiſch giengen etliche der Derren mit der Flinte aus, ich wurde 

eingeladen, mit den übrigen eine Stugelpartie zu machen, zog es aber 
vor, allein im weitläufigen Stifte herumzuſtreichen. Ich bejichtigte die 

stirche, die mitten in den Gebäuden auf dem weiten Mate ſteht und 

deren Rieſenkuppel in ihrem wie Perlmutter ſchillernden Grün weit hinaus: 

lenchtet in die Landihaft. Das Gotteshaus im lichten Luftigen Rund» 

bogenftil ift größer als unfer Biſchofsdom, ich zählte vom Dauptportale 

bis zum Hochaltar dreiundachtzig Schritte. Die zwölf Zeitenaltäre find 
den Apofteln geweiht, der Docaltar gehört Sanct Annen, der Mutter 
Mariens. Überall Licht, Glanz und Pracht, überall Gold und Engel. 

Den Spigbogenftil habe ich nie ſehr geliebt, ſelbſt bei Kirchen nicht; bei 

ſolch düſteren Shmudloien Gebäuden muſs ich immer an den alten Deiden- 

gott Muotan denken. Unſer Chriſtengott ift Freundlich und mild, To ſoll 

es auch ſein Tempel fein. Das lahende Barod, mir gefällt es, es bat 

jo viel weltüberlegenen Dumor, Die Gemälde diefer Kirchenſchiffe enthüllen 

einen ganzen Dimmel von Schönheit, Luſt und Seligkeit. liberall hehre 

und fröhliche Bilder aus der heiligen Yegende, ein wahrer riftlicher 

Olymp, wenn man jo jagen dürfte, eim Feſtreigen der Himmliſchen. 63 
it doch was Gutes, dal? es noch Stätten gibt, die mit allen Mitteln 

irdiſcher Derrlichfeit in idealen Darftellungen unſer Auge und Herz von 
dein Staube ablenken und zur Döhe heben. Am Docdaltar links über 
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drei grauen Stufen amd zwiihen vier weißen Marmorlänfen unter 
einem ſchweren, rothſeidenen Baldachin jteht der Thron des Prälaten. 

Ein Kunſtwerk aus Dolz, reich eingelegt mit Gold und Steinen, welche 
die rothe Wolle des Sammtes umrahmen. Darüber die Inful mit dem 

Kreuze. — Ah denke, auf diefem Stuhl Jißt ſich's beſſer, Friedlicher und 

fröhlicher al3 auf einem Königsthrone. Das Kreuz ift ein verläfslicherer 

Schüter des Friedens als das Schwert. Gin jolder ik irgendwo — 
er iſt auch mir einmal propbezeit worden, mein Schickſal aber war die 

Feder. Menjchen fliegen mit Federn nicht jo hoch als Vögel. 
Dann bin ih im den Bücherſaal gegangen. Hundertzwanzigtauſend 

Bände Menſchengeiſt in dieſer weltabgeichiedenen Berggegend, die mur von 
Bauern bewohnt it und den etlichen Prieſtern, welche lieber kegeln, ſcheiben— 

ſchießen und jagen, als ftudieren. Mich wundert's ja nicht, die Ichönite 

Dichtung dichtet das Yeben; die wahre Weltgeſchichte lebt der thätige 

Menſch, wenn er auch nur den Baum fällt oder den Plug führt vder 

zum Tanz aufipielt mit. der Fiedel. — Im Bücherſaale babe ih au 

den Pfeilern auch die Bilder jener umliegenden Ortichaften geſehen, Die 

einst zum Kloſter gehört haben, oder von ihm gegründet worden Find. 

Zo finde ih auch men Sanct Marta im Torwald, Daſs Gott erbarm'! — 

Durch lange Kreuzgänge jchreitend bin ih im einen Zaal gekommen, den 
ih anfangs Für ein naturhiſtoriſches Muſeum  bielt, ſo viele ausgeitopfte 
Vögel, Schlangen, Käfer, geordnete Steine, getrocknete Pflanzen. Giner 

der Lehrſäle des Seminars. Dente war feine Schule, die Burschen ſollen 

ih in den Wäldern umgetrieben baben, um Waldmeiſterkraut zu ſuchen 

für den Mlaitranf, den der Prälat gerne trinkt. Iſt aber nod feiner 

zu finden geweſen. 

Dinahgehend zwiſchen den boben Platanen und Pappeln und blühen— 

den Apfelbänmen des Gartens, der ſich ohne Schranke amd Grenze 

achte verliert "in freien Wald md weiten Wielen, beqegne ih einen 

barfüßigen Weite, das im flachen Kopftorbe Gier träat. Am Gehen ſtrickt 

es mit emfigen Fingern an einem Strumpf und Schaut gleichzeitig anr 

den Raſen nah Blümlein aus. Ich babe zwölf Jahre lang gelernt, aber 

das kann ich nicht, tragen und geben und ſtricken und blumenſuchen 

zugleich! As ſie mich ſieht, ſetzt ſie den Korb zu Boden und küſst mir 

die Hand. Gerne ſoll's geſchehen, eine ſolche Ehre it mir ſchon lange 

nicht mehr paſſiert, die wird keinem Domherrn in der Stadt zutheil, nur 

dem Dorfpfarrer. 

„Ihr tragt die Eier ins Kloſter hinauf“, ſage ich, um für den 

Kuſs doch ein freundliches Wort zu geben, „da werden ſie wohl gut 

bezahlt?“ 

„Na, geſchenkt nimmt er ſie nicht, unſer Herr Prälat“, antwortet 

ſie, und ſetzt gleich dazu: „Er gibt aber auch nichts geſchenkt.“ 

J— 
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„Der hochwürdige Prälat iſt wohl ein ftrenger Herr!“ 

„Der? Der Prälat ſtreng?!“ lacht fie hell auf. 

„Uber er lacht ja gar nie!“ 

„Das macht michts, wenn nur andere lachen. Und das können 

fie. Iſt wohl ein guter Herr.“ So redet fie und fährt fort: „Daſs er nichts 

geichentt gibt, ift eine andere Sach'. Er will nicht Bettler machen, jagt er. 
Ja. Mer von ihm was haben will, der muſs dafiir was leiten. Er gibt 

fein Almoſen, und wenn's auch zehnmal in der Ehrijtenlehr jteht. Kommt 

ein Armer zu ihm, jo gibt er ihm freilich was, aber der muſs dafür holz— 

baden, oder wenn er das nicht kann, weil er feinen Wald hat, holztragen, 

oder wenn er das aud nicht kann, weil er lahm ift, jo muſs er dem Hoch— 

würdigen ein Lied vorfingen, und wenn er das auch nicht fan, weil 

er feine Stimme bat, jo mus er ihm das Vaterunſer vorbeten, oder den 

Glaubengottvater, und wenn er das auch nicht kann, dann friegt er 
nichts. Ich vertratih’ mich da, füls die Dand, Hochwürden!“ 

Damit den Horb wieder auf den Hopf, das Stridzeug neuerdings 
angerichtet und dem Stlofter zu. — Sit kein übles Gapitel geweien, Derr 

Prälat, das ih jetzt von dir gehört. 
Am Abende, als wir uns im Nefectorium verlammeln, die Kugel— 

Iheiber ihr Glück und Miſsgeſchick laut und wichtig beiprehen und die 
beimgefehrten Schützen in Jägerlatein jih üben, tritt ein Menſch herein, 

der jih gar nicht reimt. Cine blaue Schürze um die Mitte gewunden, 
eine Peitihe in der Hand, einen hoben Filzhut auf dem Kopf, ſo ſteht 

er da und pujtert durch ſeinen flachsfalben Schnurrbartwiſch die Frage, 

ob der neue Pfarrer ſchon da wäre? Als er unter den Geiftlihen den 

Prälaten steht, greift er langſam nad ſeinem Hut, aber die weißrotb- 

geftreifte Zipfermüße, die er darunter auf bat, lälst er oben, die nimmt 

er wahricheinfih mur vor dem Papite ab. Dann stellt es ſich heraus, 

daſs dies der Fuhrmann Leopold ift, den die Torwalder mir entgegen- 

geichidt haben. 
„Mit zwei Ochſen und einem Leiterfarren bin ih da“, jagt er zu 

mir, als ich ihm vorgejtellt werde. Der Prälat mag mein Befremden gemerkt 
haben über ein ſolches Fuhrwerkt. „Zwei Ochſen und ein Karren“, 

brummt er, „it Ichon das Wichtige, Herr Pfarrer.“ 

Meine Sahen jind auch angekommen. Und jo wollen wir jeßt 
einmal Ichlafen gehen, alter Wolfgang. Mlorgen wird's unter einem andern 

Dad ein. 

Tienstag den 27. April. Abends, 

Es iſt mir jeßt gar nicht ums Schreiben. Herzklopfen thut's. 

Wenn nun auch noch die Dammeridhläge des Schickſals kommen, dann 

babe ich mein neueſtes Merk gleih am mir jelber. 



Aber es ift ein zu bevdentungsvoller Tag für mich geweien, ic 

muſs ihn aufzeichnen. 

Nachdem ich zu Alpenzell um ſechs Uhr früh meine Meſſe geleſen 
und mit einem tüchtigen Frühſtück meine arme Seele ermuntert hatte, 

wollte ih Abichied mehmen. „Es it ja feiner, Nachbar”, iprad der 

Prälat. „Ihr kommt ja oft zu uns heraus, denn da drinnen in Torwald 

wächst nicht alles, was des Menſchen Derz verlangt. Vor allem müflet 
Ihr Euch vier weitere Beine anſchaffen.“ Sch habe ihm noch ins ftrenge 

finjtere Auge geihaut. Zwei freundliche Veilchen waren es, nur jo tief 

und Scharf beichattet von den buſchigen Brauen. 

Drei Kiſten und ein großer Korb und ein Waldpfarrer, das gieng 
bequen auf den Leiterwagen. Die zwei ſchwarzgefleckten Ochſen zogen zäh 
aber entichieden an, der Fuhrmann Leopold stieg mit Erummgebogenen 

Knien weitichrittig neben her und erinnerte die Thiere das einemal mit 

einem „Di!“ das anderemal mit leichtem Peitſchenklaps an ihre Prlicht. 
Die zwei plumpen Räder quirten eins, An einem der Karrenſproſſeln 

war die Laterne gebunden, in der eine Talgkerze ſtak. Das wußste ich 

mir nicht zu deuten. Es war ein friiher heller Frühlingsmorgen und die 

Waldberge, in denen ftellemveiie ein grauer Fels aufragte, leuchteten im 

Sonnenvoth und die Ichattigen Mulden liegen ihr kühles Meer von Luft 

und Duft auf mich niedergeben. Nah einer Weile, als wir am dem 
Dörfhen Sanct Johann vorüberfamen, wurde der Weg bolperiger, das 

Thal engte ſich und es gieng neben dem Waller in eine Tyelienichlucht 
hinein, Die jo enge war und To ſcharfe Windungen hatte, das ich drei: 

oder viermal überzeugt war, der Mann babe fich verfahren und da gebe 

es nicht mehr weiter. Fine eiskalte Luft Strich heraus, Mehrmals ftanden 

hoch über dem Wege und dem Bade die tropfenden Wände jo eng zu— 
ſammen, daſs mir die Yaterne einfiel, aber er zündete fie nicht an. Gr 

gieng voran, führte eines der Zugthiere am Dorn und hörte nichts, To Fehr 

ih auch Ichrie, wohin er mich denn führe! So gewaltig rauſchte das 

after. An der allerengiten Stelle, wo der ſchmale Weg den Bad) über- 

brücdt, it in der Felsſpalte ein Mluttesgottesbild. Nah dieler Stelle 
lichtet es fih bald und wie wir über eine jtillere Waldwieſe fahren, 

tage ich zum Fuhrmann: „das it ja Ichauerlih geweien !* — „Ja“, ant: 
wortet er, „da heißt's beim falten Thor und bisher haben wir Freilich 

noch einen recht auten Weg. Wenn wir nur ſchon über dem Riedel und 

durch die Yuden wären!“ 

Ich babe ihn bald begriffen. Der Weg hebt am steil zu werden 
durh ein Kar, ſtellenweiſe iſt's gar fein Weg, vielmehr eine Runſe, 

durch die trübes Waller herabrieielt. Schneewaſſer. Ach ſah aber nod 

nichts, die fteilen, größtentheil® baumlojen Dänge waren grün oder jandig 

und voller Sonnenschein. Der Weg ergeht fih in Windungen, was ihn 

Yen 
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aber nicht hindert, immer jteil anzuiteigen. Oft ließ der Fuhrmann die 
Ochſen raften und ſchob einen Stein unters Rad, dais es nicht nad rüd: 

wärts rollen konnte. — Zwei Ochſen umd ein Karren, das ift Schon 
das Nichtige! hatte der Prälat geſagt. Nichts verjteht einer nad) dem 
Worte, alles durch die Thatſache. 

Nah mehr als dreiftündiger Fahrt waren wir auf einem Joch, dem 

Riedel, wie es mein Fuhrmann nannte. Da ftebt eine Markſäule und 

eine verlaflene Dütte, da liegen Almmweiden Hin, aber fie find nod) 

fahl und in Mulden iſt Schnee. Ab ſchaue zurück auf die weite blaue 

Gegend, ans der ich gekommen. Da unten die zerriſſenen Felſen des falten 
Ihores, dort draußen zwischen dunklen Wäldern und lichten Feldern das 

weiße Doppelwürfelhen des Kloſters mit der Ichimmernden Kuppel. Ferner 

bin Sanfte Döhen und im ferniten Sehkreis der faum ſichtbare Faden 

eines Gebirgsrüdens, hinter welchem die weite Ebene liegt. Und alles ſo 

Jommerlih, jo ſonnigſommerlich! Schon früher den fteilen Bang heran 

war ih matürlid aus dem Karren geftiegen, jebt trat ich abjeits, wo 

das Schnaufen der Thiere nicht war, und horchte. Ich horchte hinaus in 

die Welt... Nichts zu hören von all dem Yärm, den die Menjchen 

machen. Ein Finklein auf junggrünendem Lärchbaum zwitichert wieder das 

Lied, das mir an der Wiege gelungen worden, 

Nachdem der Fuhrmann feine gebörnten Pferde mit einem Büſchel 
Deu gefüttert, auf dem ich bisher geſeſſen, und nachdem dieje Prerde mit 

ihren diden Schnauzen den am Wege ftehenden Brunmentrog halb leer 
getrunfen hatten, ichleppten wir weiter. Ich hatte aus dem Korbe einen 

lbermantel genommen, ihn angezogen und gieng nun hinter dem klappernden 
Karren drein, aber nicht ganz knapp, der Leopold glaubte mit jtarken 

Tabakrauch die Bergluft würzen zu offen, ich bielt das für unnötbig. 
Oder war's ihm ums Naſenwärmen zu thun? Die Luft pridelte in den 
Wangen. Die Gegend war anders geworden. Unſer ſchmaler und nod 
dazu jeithängiger Weg gieng hoch an einer dachſteilen Berglehne hin jachte 
abwärts, Rechterhand ein tiefer Wildgraben, aus deifen Grunde fnochen- 

bleihes Baumgefälle und Steinklöße beraufihimmerten. Dieſem Graben 

gegenüber hohe Felſenberge mit mädtigen Schuttrunien. An ſchattigen 

Stellen überall Schnee. Manchmal krächzte ein Nabe, manchmal pfift ein 

Geier. Troſtlos. Der Fuhrmann legte von Zeit zu Zeit die gehöhlten 
Hände an den Mund und rief: „Doi ho!" Anfangs meinte ih, er wolle mir 
ein Echo zeigen, aber es hatte einen anderen Grund. Über die Bergböſchung 

ber rief jegt auch eine fremde Stimme: „Dot bo!“ Da ließ mein Yeopold 

jein Fuhrwerk ftehen, Hopfte den Ochſen mit dem Beitichenjtod mehrmals 

auf die Stirn, worauf fie Ichrittweile zurücdwichen mit dem Karren, bis 



zu einer Answeicheitelle. Um die Böſchung fam ein anderes Ochſengeſpann 

uns entgegengefahren, Zwei zweiräderige Ahlen waren mit langer Ketten— 
ſtange aneinandergehangen und mit friih gelägten langen Brettern beladen. 

Wie follen auf dem ſchmalen Ichiefgeneigten Weg diefe Fuhrwerke für einander 
fommen? Es war unmöglih. Und das Umkehren war ebenfalls unmöglich. 
Und das Dierftehenbleiben für ewige Zeiten war auch unmöglich. Ich glaubte an 

dieſem ſchwindelnden Berghange vor einer Hataftrophe meines Yebens zu ſtehen. 
Die beiden Fuhrmänner ließen ihre Ochſen rubig ftehen, machten 

ich gelaffen an unferen Karren, luden ein paar Kiſten ab und buben 
nachher den Karren an den Dang hinauf, dals er dort nur jo bieng, 
jeden Augenblid über fih zu fallen und in den Abgrund zu jtürzen 
drohte. Auch die Ochlen wurden fürmlih an den Berg gepreiät, wo jie 

— gleihlam die Gefahr erfennend — ſtarr wie Bildfäulen jtehen blieben. 
Und nun begann der Bretterführer vorjihtig vorzufahren, während mein 

Leopold hinterwärts ſich an die Bretter ſtemmte. Das eine Rad bieng fait in 

der Luft, ich athmete nicht. Endlich waren ſie glüdlich füreinander, die Kiſten 

wurden wieder aufgeladen und jedes Fahrwerk holperte auf jeinem Wege 

weiter, feines lag zerihellt in der Tiefe. Nicht einmal den Rauchtiegel 
hatten die Leute aus dem Mumde genommen. Sole Sahen, jagt mein 

Fuhrmann, fümen ja alle Tage vor. 

Hinter der Bölhung fuhr der Karren gerade auf eine ſenkrechte klüftige 

Wand los, da hielt er an, der Leopold pfiff mir, auf den Karren zu figen 
und ziindete die Yaterne an. 68 war ein Uhr Mittags und alles voller 
Sonnenlicht. Gr führte die Ochlen an den Hörnern und gerade auf die 

Wand los. An dieſer that ſich zwiſchen Buſchwerk eine Kluft auf, in der 

Kluft weitete ſich ein höhlenartiges Loch, wir holperten hinein, — Und 

dann find wir wohl an zehn Minuten lang unterirdiſch dabingefabren, 

einmal aufwärts, dann wieder abwärts, einmal durch weitere Döblen, 

dann wieder durch enge Dälfe. Das Yaternlicht zuckte ganz geipenjterhaft 

an den Ihwarzen, riifigen Wänden. Die Wurmluden, jagt der Leopold, 

jei dieſer Höhlenpaſs aeheiken. 

Als wir wieder ins Freie famen, da war's zum Staunen. Vor 
mir lag eine Schneelandſchaft. Am weiten Hochthale Waldungen, und 

glatte weiße Flächen; einzelne Däwlergruppen waren aus der Ferne zu 

erkennen und bald ſogar geichlojiene Dörfer. Dazwiſchen dunkle Linien 

und ein Schwarzes, ſtellenweiſe glänzendes ſich hin- und herichlängelndes 

Band. Das konnten Wege und Bäche fein. Nach den Ichauerlichen Fels— 

wegen dieje freie, weite, lichte Landſchaft! Von einer bewaldeten Anhöhe 

in der Ferne funfelte eine Schlanke Nadel ber. Ein Kirchthurm. 

„So“, fagte der Fuhrmann, „ſehen thät’ mer's ſchon.“ 

Und das war's. Das war die Gegend, genannt: der Torwald, 

und dort die Kirche Sanct Maria. 
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Mein Lebtag babe ich nie ein folches Gefühl gehabt, als zur Stunde, 

da ih den erſten Blid in diefes Thal warf. Es war eine bange Freudig- 

keit, anders kann ich's nicht ſagen. 
Der Fuhrmann ftopfte ſich eine friſche Breite, das haben die Leute, 

bei jeder Ankunft oder Abfahrt muſs genebelt werden. Auch wurde er 

jest geiprädig und ich habe ihn gefragt, ob es denn feinen anderen 
Zugang gebe in dieſes Thal, als über den Berg und durd das Loch? 

„Wohl ſchwerlich“, it feine Antwort. „Bon der anderen Seiten 

über die Cisberge ber geht's nit. Gelt, Herr Pfarrer, der Eiswind kratzt 

ſchon! Die Regina wird wohl in den Ofen geheizt haben.” 

„Der ift die Regina ?* 
„Die Regina, na ja, das it halt dem Deren Pfarrer feine — * 
„Das jagt Ahr?“ 

„— ſeine Wirtichafterin. Hecht ein reiches Yentel. Beim alten Deren 
it fie auch geweien. — Di, Sceden, jet werden wir bald im Stall 

ſein.“ 
Auf dem Wege abwärts rann Schneewaſſer, nicht von friſchem, ſondern 

von altem Schnee, der voll Waldſtaub und brauner Fichtennadeln ringsum 

dalag. Durd einen Schachen fuhren wir dann in der Ebene dahin, bald fam 

ein Dort mit etwa zwanzig ftattlihen, aus Dolz gebauten Bauernhänfern. 

„Das ift Unterſchuttbach“, belehrte Yeopold, „und eine Stunde weit hinten, 

ganz binten, wo die Wände anheben, ift Oberſchuttbach.“ 

„And Sanct Maria ?“ 
„Zwilchen Ober: und Unterichuttbach, dort auf dem Berg die Kirche, 

unterhalb die Häuſer, find ihrer aber nicht jo viele beiſammen, wie in 

den andern Dörfern.” 
Die Leute, die uns auf dem Wege begegneten oder vor den Däufern 

standen, grüßten mid) sehr ehrerbietig, die Männer zogen ihre Hüte, die 
Weiber und Kinder wollten handküſſen. Starke, gelunde Leute, — Dann 

famen ebene Wieſen und wieder ein ebener Wald, durch den der Weg 

\hnurgerade dahin Führt. 

Ich bin Hinter dem starren her zu Fu gegangen. Als der Wald 
zu Rande ging, ſtand vor uns die Anhöhe mit der Kirche. 

Der Leopold reißt jein rothes Zadtuch heraus und ſchwingt es 
boh im der Luft. — In demjelben Augenblide fangen die Gloden an 
u läuten — hell und wohlflingend. 

Bor dem Wirtshanje find die Däupter der Gemeinde geftanden im 
ihrem ſchmucken Feitgevand und haben mich begrüßt mit einigen ungefügen 

Worten umd ſie hätten ſchon ſchwer auf mich gewartet. Damm begleitete 

der Vorſtand, ein gar ernithatter Mann, mich zum Pfarrhofe hinan, der 
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mit jeinen weißen Mauern und hellen Fenſtern freundlich daſteht, vorne 
ein Garten und hinten der jachte anfteigende Waldberg. An den Stufen 
des Einganges zu beiden Seiten fteden Fichtenbäumchen, und als ih ein— 

trete, verftummen die Gloden. Dingegen hebt das Heine rundliche Fra uchen 
an, das in der Thüre fteht und mir beide Hände entgegenhältt: „Seid 

Ahr da ala halberfroren, Derr Pfarrer! Na, Gottlob und Dank, weil 
Ihr da jeid! Kommt nur gleih auf Eure Stube,“ 

Tauſend feine Runzelchen bat fie in ihrem weißen Geſicht, kluge 

lebhafte Augen bat fie, eine graue Danube mit ſchwarzen Seidenbändern 

trägt fie und ein ganz kleines Schnurrbärtlein — und das ift die Regina. 
Eine faft breite Treppe führt in den erſten Stod zu meinen Zimmern. 

Ich Habe deren zwei, große, lichte Räume, jedes zwei Fenſter, dur Die 
ih in die Welt Hinausihauen kann nah der Morgen: und nah Der 
Mittagsieite hin. Iſt mein erfter Gang geweien, zu den Fenſtern 
hin, es iſt nicht zu jagen, was das in die Mohmung blidende Land— 

ſchafts- und Dimmelsbild für unſere Seelenftimmung bedeutet. Ach brauche 
viel Dimmel, Die Stuben find leiht durchwärmt, man leidet’3 ganz 
gerne, obihon bald Ende April it. Auf den braunen Möbeln nicht ein 

Körnchen Staub, Die Fußdielen jo weiß und rein gejcheuert, dafs 
man darauf Kuchenteig walgen könnte, die Wenftervorhänge von jchnee- 
weißer Yeinwand, An den Wänden mehrere Kupferftiche mit hriftlichen 

Gegenftänden und im alten, ſchön geichnigten Uhrkaſten das bräunliche 
Angeſicht einer laut und feierlih pendelnden Schiwarzwälderin. In einer 

heimlichen Stube muſs man den Derzichlag der Zeit hören, ſonſt kann 

man glauben, ſie jet gejtorben. Auf dem Betpulte fteht ein schwarzes 

Grucifir mit Elfenbein-Chriftus, ein Werk großer einfacher Kunſt. 
Ich hatte den Pfarrhof faſt leer zu finden geglaubt, jet ift alles 

da, was hergebört und noch manches darüber. Much ein fait gefüllter, 

wohlgeordneter Bücherſchrank. 

„Das gehört alles dem Herrn Pfarrer von Sanct Maria“, ſagte 

die Regina, „es ift vom alten Herrn. Er hat's zur Pfarre gejtiftet, wie 
er ſchon jehr krank geweſen ift im Spital. Und jegt bin ich aber vet 

gekränkt, daſs der Derr Pfarrer den Mittagstiih ganz und gar überjicht. 
Es iſt ohmehin bald ſchon jo ſpät, als die Grafen mittageſſen. Wir find 

aber feine Grafen und werden um zwölf Uhr ſchon hungerig. Bitt' recht 
ſchön!“ 

Die Suppe dampfte friſch auf dem feingedeckten Tiſche und ein 

Fläſchlein Wein beleuchtete mit Goldglanz die altväteriſchen Geſchirre. 

Beinlöffel gab's noch da, etwas breit angelegt, aber mit der ſchmackhaften 

Erbieniuppe gieng er mir dod in den Mund. Dann Selchfleiſch mit ge- 
Jäuerten Schabrüben und ein Nahmitrudel mit Nofinen. Da babe ich der 

Negina einmal aufmerkſam ins Geſicht gegudt, am Ende ſteckt hinter der 
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Perſon meine felige Mutter, juft jo weiß fie meine Lieblingsipeiien, juft 

jo focht fie diefelben und juft jo warm und heimlich it mie zu Muth, 

als vor langen Jahren, wenn ih auf die Vacanzen heimgekommen. 

Mittlerweile waren meine Sachen hereingetragen worden, aber ich 
lieg ſie Heben und das erite it die Kirche. Der Mejsner-starl wäre 

ohnehin oben mit dem Schlüffel. Mir bangte ein wenig unterwegs hinauf. 
Bon außen fteht fie ja Ihön und jtattlih da oben auf dem Berge mit ihren 

drei Schiffsrundungen und dem Ichlanfen blechgedeckten Thurm. Aber in: 

wendig? Ich habe Dorfkirchen geliehen, in denen es mir ganz bilder: 
ſtürmeriſch durch die Arme zudte. Vier raſche, belle Hammerſchläge riefen 

die Stunde. Diele Töne werde ih von nun an hören, bis zu meinem 

legten Tag. Der Steig gieng durch Jungwald in drei Windungen den Berg 
binan, er war glatt und troden, und das gefiel mir gleih, daſs fein 

Gras und fein Moos wächst auf dem Kirchwege zu Sanct Maria, Etwa 
auf halber Höhe it ein flacher freier Angerplaß mit ein paar Sikbänfen 

unter einer großen wetterjtarren Fichte. Aın Baumſtamme hängt in einem 

Brettergehäufe das Bild des heiligen Joſef. Ruhſamer Pak mitten im 

Walde. Ein paar Minuten jpäter war ich oben. Zuerſt ſah ich das 
Meisnerhaus mit der Aufſchrift: Karl Groß, Schneider. Eine Wendung 

um die Baumgruppe, und die Kirche steht da. Sie ſteht auf dem Rücken 

des Hügels, der mit dem hinten aufiteigenden Waldberge zuſammenhängt 
duch einen Dals, auf dem das Meſsnerhaus und noch ein paar Hütten 

find. Die Kirche ift mit einer feiten Mauer umfriedet wie eime Burg. 
Die Burg des Friedens. Über dem Eingange ftehen in großen Buchitaben 
die Worte: „Das ewige Licht leuchte ihnen!” Weiß aber nicht, bezieht 

ih der Spruch mehr auf die Kirche oder auf den Gottesader, der ringsum 
liegt. Ein paar hölzerne Grabfreuze heften an der Mauer ziemlich ver- 
wahrloft. Ich habe immer gehört, dajs die richtigen Chriſten auf Gräber- 

zier nichts halten. Sie Ichauen der Seele nad, nicht dem Yeibe. 

Am Kirchenthore unter dem Thurme ſtand ſchon der Karl mit dem 

Schlüſſelbund. Ein jhmächtiges, regſames Männlein mit einem richtigen 
Küftergefichte, mager, glatt vaftert, Spärliches Haar, demüthiger Miene. In 

feſtlichem Schwarz war er angethan und alles zierlid von den Stiefeln 

bis zur weißen Daläbinde. Gar tief hat er jih vor mir verbeugt. „Alſo 
Ihr jeid der Karl. Nun ſchließet auf im Gottesnamen.“ 

Es iſt alles gut. Groß ift die Kirche natürlich nicht. Bin auch 

fein Freumd von großen Kirchen, die Stimmung verflüchtigt ſich im weiten 

Raum wie der Weihrauch. In den Niefendomen der Städte riecht cs 

mehr nah Staub als nah Weihrauch, und manchem prunkhaften Tempel 

mertt man es an, daſs er lieber ein Ort der Bewunderung als der 
Andacht jein will. 

Rofleggers „Heimgarten*, 1. Seit. 19. Jahre. to 
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Die Kirche zu Sanct Maria ift ſtimmungsvoll, wie ich jelten eine 
geſehen. In Kreuzform gebaut mit lichten Rundſchiffen, acht große Fenfter 
mit Rundbogen. Die Wände wei getündt und Jorgfältig erhalten. Drei 

Altäre, deren heitere Barodformen weiß wie Marmor und Alabafter 

leuchten und vielfach vergoldet find. An lichten Farben ift auch die Kanzel, 
das Taufbeden, der Beichtſtuhl und das Chor mit der ftattlihen Orgel 

gehalten. Die Sigbänfe find aus FZirbeltiefern, der Fußboden aus Yärden- 
holz. liberall ein freundliches weißes Licht. Die Bilder find zwar nicht 

von Folder Art, die man Meifterwerfe nennt, aber fie find hell und 

anmuthend, und der Glaube verflärt jie. Das Bildnis Ichafft der Künſtler, 

die Gottheit legt der Betende hinein. 

Über dem Hochaltare fteht das im ziemlich hellen Farben gemalte 
Bildnis eines jungen verklärten Weibes. Es wandelt unter Pinien und 
Palmen gerade auf ung zu und führt uns an der rechten Dand das 

Knäblein entgegen, das ein Kreuz über der Achſel trägt und mit unſchulds— 
vollen runden Augen uns freundlih anſchaut. Maria mit dem Kinde 

Jeſu. An den Seitenaltären find die Bilder der Eltern Mariens: Joachim 

und Anna. Gegenüber dem Beichtituhle iſt die heilige Eliſabeth. 

— „Die ganze Verwandtſchaft der Mutter Chriſti it vorhanden — 

bis auf den Gemahl“, bemerkte der Karl, „das hat den alten Deren 

Harrer verdroffen und deswegen hat er drangen im grünen Wald dem 
heiligen Joſef ein Bild geſtiftet.“ 

Überall fröhliche Engelstöpfe. Ein gläferner Kronleuchter, in deſſen 
Prismen die Sonne alle Feuer jpielt. Dell blinfende Leuchter und vor 

dem Hochaltar die Ampel mit dem eigen Licht im rothem Glaſe. Zwei 

kirſchrothe Sacramentsfähnlein an beiden Seiten des Hochaltars, zwei 

größere Fahnen in weiß und grün und ein Traghimmel aus weißer 

Seide umd mit ſchweren Goldborten. über dem Taufbecken it ein lebens: 
großer gefreuzigter Ehriftus, im deſſen Zügen Todespein und Ergebung 
winderbar zum Ausdruck kommen. Gegenüber dem Beden, wo in anderen 

Landkirchen die ſchwarze Todtenfahne zu jtehen pflegt, it ein farbenbuntes 

Bild des auferitandenen Deilandes. Bilder aus der Yeidensgeihichte find fait 

nicht vorhanden, hingegen viele Darftellungen aus Liebliher Legende, 

aus dem trinmphierenden und jeligen Ghriftentbume, jo daſs es wahrlich 

iſt, als verfinnliche diefe Kirche das ſieghafte Hei Gottes. — Aus ganzer 
Seele glücklich Din ich niedergefniet vor dem Allerheiligiten. — Alte Prieſter— 
jeele, merfit du es denn nicht, daſs du im Dimmel biit ? 

Später habe ich über die Kirchhofsmauer eine Weile binausgeichaut 

in das Thal nah allen Seiten. Am Fuß des Kirchenriegels, wie fie den 

Dügel beiken, liegen die wenigen Häuſer im Frieden da. 

Der Pfarrhof ift das Ichmudjte, das Wirtshaus das größte. Das 

Schulhaus jteht mitten in einem Baumgarten. 

rn 
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Der Wald, durd) den wir hereingefahren, liegt da wie ein dunkel: 

blauer See. Dinter ihm fliegt Unterſchuttbach, aber man fieht es mich. 

Dingegen Ichauen die teilen Berge der Wurmluden und des Riedelpaſſes 
darüber herein. Nah der andern Seite hin, gegen Sonnenuntergang, 

liegen einzelne Höfe und Dütten und hinten, wo das Thal in die Schlucht 

jih engt, die Däufer von Oberihuttbad, das it mein Reich. Weiterhin 
hebt das wüſte Stein: und Eisgebirge an, es iſt von der Kirche aus 
geſehen ein unbeichreibliches Wild. 

Dann bin ih herabgeitiegen. 
Im Borhaufe des Prarrhofes wird der Boden geſcheuert, es dampfen 

die Dielen, zwei Mägde reiben wie beſeſſen mit Strohwiichen die Yäden, 

die doch früher noch blank geweien. Am Ende berriht die Scheneriucht 

in dieſem Daufe! Die Sade it aber jo gemeien: In einer meiner 

Kitten war die mitgebrachte Tintenflaiche zeriprungen, hatte dort manches 
Merk der Gottesgelahrtheit mit dem ſchwarzen Meer überflutet und ſich 

dann auch aus den Fugen auf den Fußboden ergoſſen. — Iſt das nicht 

ein recht deutliher Fyingerzeig, daſs ih fürder das Bücherftudieren und 

auch das WBücherichreiben jein laſſen ſoll? Land und Leute von Sanct 

Maria werden mir Buch genug fein. — Mann ich's laſſen? Habe ich's 
nicht oft genug verſucht? Iſt nicht, wenn ich alles wegthat, gleihlam 

mein leiblihes Blut zu Tinte getvorden, jo ſchwarz umd gallig, dals ic 

erit wieder Friih ward, wenn's berausgeichrieben war? ft babe ic 
mir's geihiworen: Schreiben wirft nimmer! Und den Schwur babe ich 

mir — Ichriftlich gegeben. — Ich will ja nichts mehr, als meine per- 
hönlihen Erfahrungen und Stimmungen in mein Tagebuch zeichnen und 
das Tagebud hüten vor Fremden Augen. — Alſo ſoll es Hier zu meinem 
Andenken geichrieben fein, wie ih nah Sanct Maria kam und was ich 

da erleben werde. 

Noch an diefem Tage habe ih meine Sachen ausgepadt und ein— 

geordnet in die Schränfe. Auch das geheime Kiſtlein, das jekt wohl nicht 

mebr geheim zu halten iſt. Im erſten Jahre meiner Studien batte ich 

in der Stadt bei einem Bädermeijter ein jehr günitiges Stüblein gehabt. 

63 lag binter dem Backofen und zum Fenſter Ichien des Nachts das Gas— 
lit einer Straßenlaterne herein, bei dem ich las umd ſchrieb. Das hat 

ein Erſparnis an Heizwerk und Kerzen gegeben und davon habe ich mir 

drei heimliche Bücher gekauft: Gelsners Idyllen, Rouſſeaus „Emil“ und 

Goethes „Werther“. Es ift mir gelungen, dieſe verbotenen Früchte durch 
dad ganze Seminar zu ſchmuggeln. Da find fie noch, dürr und leblos 
wie Mumien, denn alles Leben habe ich ihnen längit herausgeleſen. 

Meines armen Vorgängers Eigenthum wollte ih anfangs nicht 
berühren, aber es drängt ih mir auf. Jeder Kaſten, jede Schale, jeder 

Stiefel bittet mir zu: Benütze mid. Die Schnupftabakdoſe, die auf den 
20 
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alten Folianten liegt, bat es jo verführerih gethan, bis ih ihr eine 

Priſe entnommen. Es hat ji darauf gar nichts gerührt in der Nafe, 

nicht für ein einziges Delfgott was. Abgeftanden. Iſt's doch ſchon länger 
als ein Jahr, ſeit man den kranken Pfarrer fortgeführt. 

An diefem Tage babe ih auch noch einen Beſuch gemacht bei dent 

Semeindevoritand. Ah hatte ihn jchon vorher gejehen, hätte ihn aber in 

jeinem Schurzfell und den aufgeitredten Demdärmlingen faum wieder erkannt. 

Der Schmied iſt's im Dorfe, ein ſtarker, ſehniger Mann, Er ift eben 

dabei, einem großen alten Bottich Eiſenreifen anzuſchlagen; die Taufeln 

rauhen vor dem glühenden Eiſen, ein paar gute Dammerihläge, und 

feit ſitzt's. Das Käppchen bat er bei meinem Erſcheinen etwas gerüdt, 
von einer Seite auf die andere, weiter nicht viele Förmlichkeiten, er ift 

bei der Arbeit. Sein Junge, der mit langer Zange das Eiſen in die 
brülfende, blaulohende Eſſe hält, ſchaut mich deito freundlicher an; einen 

jo ſchönen weichen Blid habe ih ſobald nicht gejehen. Gin Weilchen ſitze 

ih auf der Are eines Pfluges, der wohl auch auf das Beichlagenwerden 

wartet, jehe dem beiden bei der Arbeit zu und es iſt mir recht heimlich. 
Faſt To gut gefallen mir die Leute bei der Arbeit als beim Gebete, bei 

eriterer jieht man den Ernſt und die Kraft und das Gelingen, bei 
leßterem nur die Demuth. 

In der eriten Nacht habe ih nur wenig geichlafen. Ich betradtete 

immer mein Glück und ſah in diefem Sanct Maria für mich eine uner— 

wartete Gnade Gottes. In dieles Alpenthal herein gehöre ih, bier glaube 

ih annähernd zu finden, was ich immer geträumt babe. Gegen Morgen, 
nah einem leichten Schlummer empfand ich im der Bruft eine ſeltſame 

Beklemmung. Ich riis ein Fenſter auf, um Athem holen zu können, Draußen 

vauichte e3 in den Bäumen, ein lauer Wind. 

Wohl kaum jemals werde ich ein Meſsopfer mit größerer Andacht 

dargebracht haben, als das erjte in meiner Kirche. 
Und das mein Gelöbnis: Hier will ih alles, was mid ſonſt beſchäftigt 

und beunruhigt hat, vergeljen, alles Gelehrte und Strittige und Spikfindige 
und Bolitiiche, bier will ih unter Naturmenichen auch einer fein. Diejen 

armen Leuten ihr geringes Geiſtesleben zu verſchönern, zu erhöhen und 

auf die ewige Scligfeit vorzubereiten, das iſt mein Amt. 
Alle Kichenftühle waren bejegt, die ganze Gemeinde ſchien anweſend 

zu Sein, und es iſt doc beller Werktag. Am nächſten Sonntage will ic 

meine Antrittspredigt balten. 
Eine neue Überrafhung brachte mir die Orgel, und wie fie gefpielt 

wurde. Mie DI geht diejer weiche Klang ins Ohr und ins Herz. Der 

Schullehrer, der fie geipielt hatte, stellte ſich mir nach der Meſſe vor. 

Michael Kornſtock it jein Name, Ein ältliher Mann mit ſehr bober 
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ſpitzer Stirn und langen Haaren, die rückwärts ſich ringelnd über Die 
Achten hinabgeben. Sie find ſchon grau, auch jo der lange Vollbart, 

der in zwei Spiken ausläuft, eine über die rechte Bruft, die andere über 
die linke hin. Kurze Beine hat er und einen Heinen Döder, und den 

diden Hals immer vorgeftredt, immer unruhig in den Geberden, haſtig 

in Bewegungen, Iprudelnd im Spreden und alle Worte verjchiedener 

Gedanken wollen zu gleicher Zeit heraus. Bor lauter Verlegenheit wird 
er fait fniefällig und vor lauter Artigkeit jo grob, daſs er mir nicht ein 
einziges Wort zu jagen gönnt, jedes begonnene unterbricht und mir ſein 

ganzes, wer weiß wie lange ſchon bis zum Gupf gefülltes Herz vor die 
Füſſe Schütte. Die Muſik it es, fie it fein Leben und jeine Zukunft, 

er componiert Oratorien, Nequien und Opern. Er bat jeine Werke Ichon 

fortgeſchict an Concertmeiſter, Negenschoris und Theaterdirectoren. Einige 

haben ihm geichrieben, die Sachen wären ſehr gut, ganz vorzüglid und 
ausgezeichnet, aber unerhört ſchwer aufführbar, es reichten die Kräfte nicht 

aus. Von anderen erwartet er noch Antwort, es find wohl ichon etliche 

Sabre ber, jeit er darauf wartet. Mittlerweile übe er feine Kunſt im 

Zandt Maria, lehre die befähigteren Kinder blaſen, geigen und fingen 
und führe einzelne feiner Gompofitionen an Teittagen auf. 

Der Schullehrer jtellte gleih eine Bitte an mid. Wenn ich Die 

Gewogenheit hätte, manchmal mich mit ihm abzugeben, fo möchte ich doch 

die Gnade haben, hübſch vernehmlih mit ihm zu Iprechen. Gr getraue 

ſich's ſonſt nicht zu jagen, fo viel es auch Leute gebe in Torwald, die 

an dem gleichen Gebrechen litten. Eine Abnlichkeit habe er mit Beethoven, 

doch wenn er jage, das er etwas ſchwerhörig Sei, To jchreie ihm jeder 

gleih in3 Chr wie einem tauben Gretin. Und jo arg ſei es nicht. 

Manche Leute hätten mur die Gewohnheit, in einem Geſpräche gerade die 
wichtigiten Sätze ehr leile zu ſprechen, als ob man im einem Buche 
gerade die Kardinalpunkte mit, ganz kleinwinzigen Buchſtaben drudte und 
nicht mit größeren, als die anderen. Und da thue er lieber bei einem 

Bauer den ganzen Tag Hafer dreihen, als eine Stunde einem jolchen 
Säusfer und Murmler und Daucher zuzubören, wo man troß aller An— 

ſtrengung doch das meifte nicht verſtehe. Er ſei feiner von ſolchen, die 
nicht hören wollen, nur empfehle er ſich in diefer Angelegenheit meiner 

nütigen Nachſicht. Der alte Herr, damit meinen fie immer meinen Vor: 

gänger, babe durchaus nicht laut geiprochen, jedoch aber etwas langſam 

und Ddeutlih, und da ſei er in der Lage, jedes Wort zu veriteben, 
Ich babe ihm „mit hübſch vernehmlicher Stimme“ die Erfüllung 

feiner Bitte zugelagt, mich heimlich gefreut und gedacht: von einem 
Shullehrer lernt man immer was. „Nicht laut, aber etwas laugſam md 

deutlich”, das palst auch für die Kanzel. 



Der Dimmel ift an diefem Tage leicht überzogen, die Berge ſtehen 

ſehr klar da und zeigen ſcharf ihre ſchwarzen Streifen und Tafeln. Vom 
Docgebirge feuchten die Häupter weiß heraus, im Dintergrunde iſt dunkler 

Himmel. Die Bäume fäheln nd rauſchen den ganzen Tag und der Mind 
bringt manchmal warme Luftwellen wie aus einem Ofen. Auch Ipringen 
einem aus der Luft laue Tropfen ins Geſicht und es regnet doch nicht. 

Alle Runſen und Wege find Bäche geworden, über alle Hänge und Plätze 

riefelt das gelbe Waſſer. Jm Thale, wo geitern noch überall der glatte 

Schnee gelegen, ſtehen heute braune Seen und dazwiſchen wogen in kreuz 

und krumm Bäche hin und ber. Unsere Däufer find durch die leichte 

Anhöhe geihüst, jeder hat aber Waſſer in feinem Hof und Seller. Der 
Neuwirt erzäblt, es wären Seine Weinfäſſer lebendig geworden und 

Ihaufelten im Seller langlam bin und wieder. Man fönnte da einen 

alten Spaſs machen, 

In der Naht wahe ih auf und höre donnern. Wie ich genauer 

borde, iſt es aber fein Gewitter, es it was anderes. Es rollt umd 

brummt, daſs die Fenſter klirren, eimmal von nahe, einmal von ferne 

ber. Und faſt umunterbroden. Mir wird unheimlich, ich ftehe auf, um 

Keute zu weden. 68 iſt aber ſchon laut auf der Galle umd mehrere 
Stimmen ſchreien durcheinander. Ich zum Fenſter hinab, was dem 

(os ſei? 

„Die Lahnen gehen ab!“ Heißt &. „Won den Bergen geben die 
Lahnen ab,“ 

Was da zu machen wäre? 
„Beim alten Pfarrer jind wir halt beten gegangen“, ſagt ein alter 

Mann, der mit einer Krücke ımd einer Laterne und von mehreren 

bellenden Dunden umrungen vor der Dausthür ſteht. „Ah will dem 

Herrn Pfarrer ſchon hinanfleuchten zur Kirche. “ 
„sa, ja, Hochwürden, ich bitt', ich bitt’, beten geben!” rufen 

mehrere Weiberſtimmen. 

„Bir geben allo gleich hinauf!" ſage ich, „die Fräftigen Männer 

jolfen aber auf der Wacht bleiben, Falls etwa Waller kommt.“ 

„Der Kimpelihmied ruft die Männer ſchon zuſammen“, wird mir 

gelagt, da böre ih vom Maße ber auch ſchon die Irompetenjtöße umd 

aus den Däufern kommen Männer mit Fackeln und Krampen und Weilen 

und laufen thahvärts, wo die legten Häuſer unteres Dorfes ſtehen. Mich 

wollte es auch mit hinabziehen, doch die anderen drängen binauf, der Kirche 

su, und wenn fie Troft vom Dimmel wollen, jo mußs ich ihn ſuchen 

heiten. Das Thal it Finiter wie ein Seller, a den Baumſtämmen zuckt 

das röthliche Licht der Laterne. Das Brauſen, Donnern und Krachen 

von ferne her dauert immer fort, darunter das Plärren der Rinder, die 
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fie aus dem Stall gelaffen haben. Mir wird ſehr bange, ih weiß ja 

nicht, melde Folgen die Lawinen haben können. Die Weiber, etliche 
Kinder und alte Männer eilen Ichnaufend voraus, aud der Manı mit 

der Strüde ift vor mir ber, in faum vier Minuten find wir oben. 
Der Karl hat am Altare ſchon Lichter angezündet, ih knie hin 

und bebe an, die Litanei aller Heiligen zu beten. „Deilige Maria, Mutter 
Gottes, bitte für uns! Alle Heiligen Engel, Apoſtel, Blutzeugen und 
Beichtiger, bittet für uns!’ Wie ganz anders als in gewöhnlichen Zeiten, 
wo es Xippengebet it, jtimmt das in den Stunden der Noth und Ge: 

fahr! — Die Leute beteten, man merkte es leicht, mit aller Innigkeit 

angitvofler Derzen. Ih Fand die Andacht nicht, meine Gedanken waren 

drangen bei den Ningenden. 
Als ein paar Frauen anhuben fortzugehen, beichlois ich mein 

Gebet, an dem Thore ftand der Mann mit der Krücke, beiprengte die 

Deraustretenden mit Weihwaſſer und murmelte: „Das bat nit gar 
fang gedauert mit dem Beten, nicht einmal eine Stund'. Da wird uns 

der Derrgott wohl verlafien, wenn wir nimmer beten wollen!" Ich hörte 

das Deutlih und ev Ichien e8 darauf abgeiehen zu haben. 

Gegen Morgen wurde das Getöfe etwas ſchwächer. Ws es tagte, 
ſahen wir ſchon den See, der bis zu den Däufern berangieng; in den 
unteren ſchwammen die Tiſche umd Käſten herum, von einem befonderen 

Unglüde verlautete nichts. Aus Unterſchuttbach kam an den Berglehnen 

ein Jäger herauf und berichtete, daſs dort die Häuſer alle noch ſtünden, 

doh wäre der Verkehr nad allen Zeiten Thon abgeichnitten. Werduriten 

würden fie gewiſs nicht. 
Aus Oberſchutthach it feine Nachricht da. Der Schmied hat glei 

bet Tagesanbruch hinaufgeſchickt zu ſehen, wie e& dort gehe. Der Bote 
konnte nicht bin, es jind die Brücken zerftört, die Wähler rinnen anders, 

er hätte ſich schier nicht mehr zurechtgefunden., Der Schnee it ver: 

ſchwunden, auch am den jchattieitigen Berahängen. Aus dem Gewäſſer 

tagt bie und da ein Schuttwall hervor mit entwurzelten Bäumen, Un— 

erbört viele Raben Ereiten umher und kreiſchen, und ſchießen oft mieder 

ing Waſſer. Mein Knecht Rupert will ein lebendiges Reh haben ſchwimmen 
ſehen. Andere ſprechen von noch anderen Körpern. Da aus Oberſchutt— 

bach immer noch feine Nachricht kommt, jo machen ſich mehrere Männer 

mit allerlei Geräthen auf, um hinzukommen. Mittlerweile erhebt ſich die 

Mär, unten am Keilerſtein, wo der Bach in die Schwarzklammſchlucht 

hinabfließt, habe eine Lahn das Waſſer verlegt, daſs es ſich ſchon ftaue 

bis herauf gegen die Fockenhöfe. 
sh babe einen Rundgang um den Ort gemadt, fo weit es möglich 

iſt. Jetzt verftche ich auch den Ausſpruch des Prälaten, miv im Torwald— 
thale vier Beine anzuschaffen. Aber ein Dorfpfarrer ift fein Nittersmanır, 
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jein Meg durch Geſchlamme uud über Geitein gebt per pedes apo- 
stolorum. 

Die Gießwaſſer find bis gegen Mittag nicht Kleiner geworden. 
Vom Kirchenriegel it hinterwärts eine Lahn abgegangen mit mehreren 
Ihönen Fichten: und Lärchenſtämmen, die jept halb in Schutt vergraben 

auf der Wieſe liegen. Der Bruch im Berg it ganz voth, aber gottlob 

felfig. Und bis dieſer Felſen ſich verſchwemmt und verwittert, kann wohl 
ein Jahrtauſend dahingehen. Die Kirche zu Sanct Maria ſteht auf 

feſtem Grunde. 
Endlich um Mittag iſt Nachricht da aus Oberſchuttbach. Hinter dem 

Ort in der Schlucht ſind mehrere große Lahnen abgegangen und haben 

drei Häuſer verſchüttet. Aus dem einen Hauſe haben die Bewohner ſich 

gerettet. Das andere ragt noch zum Theile aus Erd- und Geſteinmaſſen 
hervor und man glaubt, die Inwohner können theilweile noch leben. Das 
dritte Haus ift gauz umd gar verſchwunden und fein Menſch kann jagen, 
wo es geitanden. 

Der Kimpelihmied ift Ihon oben. Ich laufe von Daus zu Daus: 
alles was Dade ımd Spaten tragen kann, auf nah Oberichuttbad ! 

Am unteren Thale jteigt der See und fommt ung näher von Stunde 

zu Stunde, 
(Fortiegung folgt.) 

Solang' die Sfröme wandern... ... 
Gedicht von Robert Bamerling. 

Fin die Ströme wandern ihre Pfade 
d Von Bergesſpalten in die Niederungen, 
Solang’ nur vorwärts, rückwärts nie geſchwungen 
Die Stunde freiiet auf dem Zeitenrade: 

Solang’ in Käſereſten jchwelat die Made, 
Und Speck verlodt der Mäufe Leckerzungen: 
Solang' gebüpft der Vogel, und geiprumgen 
Ter Daie fommi zum Maldesquellenbade: 

Solang' geſchieht's, dais fich der Sinn des Schönen 
Zu Schönen neigt, im flahen Mittelmaße, 
Kotbwangtia:wohlgeichniegelten zu fröhnen, 

Und einſam brütet die gedanlenblafie 
Roetenitirn. Mit Tornen fie zu frönen, 
Tem Kaltſinn überlafien bleibt's, dem Haſſe. 



Am Tage der goldenen Sreifeit. 
Ein Gapitel aus der Selbitbiographie von Bans Malfer. 

Sem id im meinem zweiundzwanzigſten Jahre das zweitemal ge 
N Tallen war bei der Matura, ward mein Vater ganz zärtlich mit 

mir und ſagte: „Entichuldige, mein Sohn, ein Freumdichaftliches Wort. 
Meine Geduld ift zu Ende, mein Geld detto. Du biſt vom heutigen 
Tage an frei und kannſt mit div machen was du willft. Zu Hauſe 

it fein Platz für einen Lumpen.“ Nah vieler väterlichen Abſchiedsrede 

bat er ſich umgewendet, und wie ich vermuthe, ſich vor Unmuth in die 

Tippen gebifien. 

Ich hätte aufichreien mögen vor Wonne! Nah diefer Seccatur zchn 
Jahre lang endlich Frei! Diefe Schulfuchhereien ſind zu abſcheulich geweſen. 

Alles verboten, Wirtshaus, Cigarre, Spazieritod, alles, nur nit das 

Büffeln! Endlich jehe ih den Fuß an die Schwelle der Univerfität und 

werde wieder geworfen. Mir war zum Erbrechen, ein Mord fiel mir 
ein, dem ich begehen könnte und der mich vor dem nodınaligen Gym— 

naſium ſchützen müſsſste durch den Arreſt. Da ſpricht mein Vater plötzich 

das herrliche Wort: Du biſt frei, du kannſt machen was du willſt! — 

DO Gruß dir, du lang erſehnte, dir goldene Freiheit! 
Es war der ſchönſte Augenblid meines Lebens. Ich begriff die 

Tante nicht, die mih am Arm nahm, zum Water fchleppen wollte, daſs 

ih im Wereine mit ihr vor ihm aufs Knie falle, flehend, daſs er fein 

Wort wieder zurücknehme und mich nicht verftohe. Was fällt ihr ein! 

Verſtoßen! Welch ein brutales undankbares Wort! Ja, die Dand hätte 

ih ihm küſſen mögen für eine jo wohlvollende frühzeitige Majorenn- 

erflärung, wäre nicht zu fürchten geweſen, daſs er in meinem Angefichte 

ſein Wort wieder zurücdgenommen hätte. Schriftliches hatte ich nichts im 

der Dand, er fonnte jeden Augenblick rückfällig werden, ich trachtete 

weiterzufommten, 

Hs ih raſch auf die Straße hinaustrat, wuiste ich nicht, ob nad 

rechts oder nad links. Da erinnerte ih mich, daſs mein Vater wie der Reli— 
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gionslehrer mir immer ans Derz gelegt, die vehten Wege zu wandeln. 
Das mußsten aljo die langweiligen fein, ich gieng links. Das erſte was 
mir begegnete, war eine ſchwarze Habe, die wild erichroden vor mir über 

den Meg rannte. Das zweite war der Todtengräber. Der mulste Geld 
haben, denn es war für ihm ein äußerſt Fruchtbares Jahr, ein Typhus— 

jahr geweien. So erſuchte ih ihn, mir etwas Geld zu leihen, ih wäre 
auf einer feinen Landpartie und hätte zu Hauſe meine Börſe vergeſſen. 

„Ei na verjteht ſich“, antwortete der gute Mann, „den Studenten 
muſs man freilih Geld geben. Der wird Arzt wie jein Herr Papa und 
ſtattet mir's zehnfad wieder ab. Wie viel meint der junge Herr denn, 
daſs ih ſoll?“ 

„Mach' dir nicht Skrupel, Vetter, der Großmuth ſetze ich keine 

Schranken, damit ſich deine Tugend frei entfalten kann.“ 

„Wohin gebt denn die Reiſe?“ 
„Um die Welt.“ 

„Iſt's wahr, junger Herr? Dann nehm' Er doch den kürzeren 

Weg — mitten durch. Ich grabe Ihm das Loch.“ 

„Du gräbſt nur Sackgaſſen.“ 
„Na, in allem Ernſt, wohin geht die Reiſe?“ 
„O Freund“, ſage ich, „hat dir je einer von ſolchen, denen du 

den letzten Dienſt erwieſen, geſagt, wohin die Reiſe geht?“ 

„Wenn's ſo ausſchaut“, autwortete er, „dann kriegt der Herr nichts 
von mir.“ Und ließ mich ſtehen. 

Jetzt, das hatte ich von meinem frevlen Worte. Als erſten Grund— 

ak für meine Weltreife nahm ich mir vor, auf die Todten mich wicht 

mehr zu berufen, die jtehen in ſchlechtem Gredit, ſelbſt bei Todtengräbern. 

Nachher bin ich Fiirbais gegangen. 
Es war zwar mit Pringitmontag, aber es hub am zu regnen, 

Vor mir auf der Straße ſah ih einen vothen Regenſchirm, er war ſehr 

groß und ſpannte ſich wie ein Firmament über chvas, das darımter 

war, Was fonnte das für ein Welen jein? War nicht etwa auch Für 

mich noch Raum unter dem votben Himmel? Joſefina! An deren warınen 

Rufen ih jo oft gelegen, als fie noch jung war, Meine alte Amme 

Joſefina! Aufkreiſchte ſie, als ſie mich ſchutz- und ſchirmlos unter dem 

rieſelnden Regen ſah, faſt zornig ſchwang fie über mich das Dach. 

„Das Naſswerden macht mir nichts, Joſefina! Am Trockenen ſitz' 
ich, verſtehſt?“ 

Riſs ſie ihr Ledertäſchchen — es war noch dasſelbe — aus dem 

Sack, ein Zwanziger und drei Kupferkreuzer! „Zu wenig für die Reiſe 

um die Welt.“ 

„Aber Kind, wir reiſen ja in die Ewigkeit.“ 
„Dazu wird's langen.“ 



„Für alle Fälle jollft du auch den Goldring haben!“ Sie zog ihn 
rasch und heftig über den Fingerknöchel, der wollte ihn gar nicht lafjeı, 

und es war do eitel Mefling, mit etwas Kupfer verjegt. Ich kannte 
ihr won meiner Kindheit her. Die Mutter hatte, bevor fie ftarb, zum 

Water geiagt: „Die Joſefina behalte dem Kind, fie hat ein goldenes 

Derz.” Was half mir jeßt das, wenn der Ring nicht echt war. Ich rieth 
ihr, jie jolle recht geſund bleiben und gieng meines Weges. Natürlich 
mit dem rotben Firmament, mit dem Ring umd mit dem Stleingeld, 

Gegen Abend fam ih in ein Wirtshaus, das ftand jo einlam an 

einem Waldrande, daſs es eine Näuberhöhle fein konnte, Mir kann 

nichts geſchehen, ſchlimmſten Walls ſtehe ih da in Arbeit ein unter 

I heilung des Reingewinnes. Im Vorhauſe jtand ein junges Weib, fie 

ſtand vor einem aufrehten Kübel und zog ununterbrochen mit beiden 

Drallen Armen einen Stab auf und nieder. Sie butterte, 

„sh babe Durft, Wirtin !* 

„Einen großen ?* fragte fie. Die Frage war eigentlih zu dumm. 

Ein Student! Ih antwortete auch gar nicht und ſetzte mid in die Galt- 

jtuube, wo jonft niemand war und wo es ſchon dämmerte, Während jte 
in den Seller gieng, las ih ein Sprüchlein, das einer meiner Vorgänger 

mit Bleistift auf den Tiſch geichrieben hatte, ganz an die Ede hin: 

„Das Waſſer ift Ilar, 
Der Tiſch iſt reim, 
Der Mein iſt wahr, 
Die Wirtin iſt mein.” 

Ein empfehlenswertes und warmempfohlenes Einkehrhaus. Zwei 

Sternchen. Als das Buttern zu Ende war und ſie mir von dem Er— 
zeugnis eine delicate Probe auf einem Teller gebracht und Brot dazu, 

habe ich nach dem Wirt gefragt. 

„Mein Alter, der iſt im Holzkauf aus und kommt erſt morgen.“ 

Drei Sternchen. Einen ganzen Sternenhimmel. 

Ob ich Herberge haben könne? 
„Wär' nicht übel!“ ſagte fie. „Jede Stund' in einem andern 

Bett kann Er Ichlafen, To viele ftehen ihrer oben in der großen tube,“ 

„Ich bin ein reicher Kaufherr ımd Habe viel Geld bei mir“, vier 

ih im libermuth. 

„zo? Nachher werden wir Ihn balt erichlagen 

wortete fie luſtig lachend. Dieſe Zähne! Diele Augen! 

„Dazu iſt Ipäter Zeit. Vorerſt will ih ein gutes Nachtmahl haben.“ 

„Was Gr Halt Ihaft! Wir haben Lämmernes, Schtveinernes, 

Hühnernes. Milhnoden, Läuterkoch, Eierkuchen, Grammelſterz, Schmalz— 

nudeln — was Er mag? 

müſſen!“ ant— 



„Was fertig it. Schade um jede PViertelitunde, wo die Frau 

Wirtin beim Derd thät ftehen, anitatt jigen da neben meiner!“ 
Vorderhand zündete fie eine Talgkerze an umd legte die Licht- 

icheere daneben hin. Das war alles jo hübſch mittelalterlih. Der Rauber 

war auch ſchon da, denn jo nennt man dort dem überhangenden ruhiger 

Docht am Kerzenlicht, und der Geiſt konnte jeden Augenblid erſcheinen. 

Sie bradte — ih ak und trank. Sie ſaß neben meiner — ic 

aß und trank, Sie plauderte jcherzte und ficherte, id — trank. Endlich 

einmal ein unermeislihes Trinken! Wan Hört es immer, dal unjere 

Gymnaſien ganz ungenügende Anftalten Find. 
Bon den vielen Betten in der großen Stube iheine ich fein einziges 

benußt zu haben. Auf der Wandbant mus ich gelegen fein, ih weiß 

aber nicht wielo, ich erinnere mich nur, daſs die Wirtin mich mit einem 

Wahholderzweiglein unter der Naſe kigelte. Als ih emporfuhr mit der 
tage, was das folle, gab fie Ichelmiich, den Zweig mir vor Augen 
baltend, zur Antwort: „Wach Holder!” 

Da babe ih mih wohl raſch aufgerichtet und meine Arme um ie 

geihlungen, To Feit und knapp, wie man den beißen Reifen um ein Faſs 

legt. Es geihah aber in demielben Momente, das der enge Verband 

ums raſch und entichieden auseinanderbradte, fie gegen den Ofen hin, 

nich über den Tiſch in den Wandwinfel. Dem ein Menih war 

plöglih da, jo plump und unmanierlich wie ein Fleiſchhauer. Wer fi 

da dreimmicht ? Frage ih, wem es nicht recht iſt, wenn ih die junge 

Wirtin welentlih lieb habe? Es müßſste höchſtens der Herr Gemahl 

fein! Und er ſchien es zu fein, denn er legte num jeine Hobige Hand 
an meinen Rücken, dort frampften feine Finger eine Falte des Bein: 

fleides zulammen, daran er mid wie mit einem Henkel hoch in die 

Luft bob. Mit der andern Hand hatte er vom Ofengeländer eine Holz— 
ipange foägeriffen, mit welcher er mich nun zu bearbeiten begann auf 
dem Tiſche. Es flog der Staub, es knarrte der Tiſch unter dem mächtigen 
Walgen, und als durch die Erichütterung der Leuchter umter den Tiſch 

flog und auslofh, ward die Gerberei im Finftern fortgeſetzt. Gin jo un: 

gerälliges Benehmen bei einem Wirte! Und weshalb, um alles in der 

Welt! Am Ende war er eiferfüchtig, weil ich ſein Weibchen liebte! Dumm 

genug dazu ſah er aus! 

Nie lange die Fir ihn in hohem Grade umd Für mich in nod 

höherem Grade anftrengende Arbeit gedauert hat, wei; ich nicht, denn 

mein Geiſt war weniger auf mathematiiches Denken concentriert, als auf 

das Gefühl. Ah muſs mih in folder Gefühlspoeſie endlich tief 

verloren haben, denn als ich mich wiederfand, war ih micht mehr auf 

dem Tiſch im der Gaititube, ſondern anderswo. Der Vollmond itand am 

Simmel, ich lag, to viel zu merken war, auf einem Daufen von feuchten 
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Stroh, altem Schuhwerk, Topfiherben und Kehricht; aber diefe Mond- 

Iheinftimmung, verbunden mit naturaliftiihem Untergrunde, hatte nicht 

viel Meijendes für mid, denn mir that mein Leib jo web, daſs id 

weinte. Am Morgen famen mehrere Knechte, huben mich auf und fanden, 

daſs im meiner Daut die Knochen flapperten wie in einem Sade. Und fie 

beratbidlagten, ob es ein Arzt verluchen Könnte, die entzweigeichlagenen 
Glieder wohl noch einmal ameinanderzufügen, As ih ſchon auf dem 

Zhubfarren lag, fam der Wirt — er war mir zwar nod nicht vor- 

geitellt, aber ih fannte ihm ſchon — umd verlangte von mir die Beglei— 

chung der Zehe, das Nachtlager ſchien er gratis laſſen zu wollen. Ich 

fonnte nur winfen, daſs er jelbit meine Taſchen durchſuche. Er begann 

bei dieſen Forihungen zu fluchen, denn er fand nur die dreiumdzwanzig 
Kreuzer, die für die Reiſe um die Welt beitimmt gewejen waren. Der 
rotbe Negenihirm kam ſchließlich für das Nachtmahl auf md rettete 

meine Ehre. 

Der Schubfarren begamı zu follern, die Strafe abwärts, wo id 
tags zuvor jo hoffnungsfriſch heraufgekommen war, und Ichnurgerade 
dem Wundarzte zu. Und der Wundarzt, das war mein Vater. 

Ich weit nicht, was ſich der gedacht haben mag, ala er jo jeinen 
zerbrochenen Sohn wiederjahb und als er von den Knechten hörte, aus 

welchem Anlaſs die Zertrüimmerung geihehen war. Sein Vaterherz bieh 
er einteilen ſchweigen und trachtete mit allen Mitteln jeiner Willen: 

Ihaft, die Beinbrüche einzurichten, die Schrammen und Beulen zu heilen, 

Und als das nad mehreren Worhen geſchehen war, kam jein väterliches 

Gefühl zum Ausbruch und er wollte alles, was eben geheilt, wieder ent: 

zweiichlagen. 

Dagegen babe ih Giniprade erhoben. Es ſei nicht nöthig, mic) 

gänzlich lahm zu erziehen, ich wäre nun erzogen genug. Der einzige 
Tag meiner Freiheit habe mehr gethan, als die zehn Jahre Schulzuct. 

Recht gern wolle ich mich verpflichten, binnen des nächſten halben Jahres 

die Matura zu beitehen. 
Das Wort habe ich gehalten und bin nur eritaunt darüber gewelen, 

daſs das Studieren Ichlieglich To Ipielend leicht war. 

Als nachher die Berufswahl fam, eignete ih mich nur zum Juriiten, 

denn ih war ein Krüppel — das Recht aber darf hinken. Ich bin 

troßdem bejtrebt, jedem ein jo gutes Recht zu Sprechen, als mir damals 

jelbit geichehen it — am Tage der goldenen Freiheit. 



ae 

Der luſtige Andredl. 
Eine erlebte Mär aus vergangenen Zeiten von Peter Roſegger. 

I Anfang der Fünfzigeriahre mochte es gewelen fein, da war in 
einer ſternhellen Sommernacht Leichwache beim Altenbadher in der 

Kohleben. Nicht wie fjonft waren wir diesmal zufammengefommen, daſs 

wir rings um die Bahre des Todten einen fröhlichen Kranz von Schaber— 

nad aufführten, zu feinen Ehren allerhand Kurzweil trieben, gleihlam, 

als ob wir unſer Leid um ihn gewaltiam betäuben mülsten, obſchon 

zumeist gar feines vorhanden war. Demm was follte es für ums junge 

Burſche denn ein Leid ſein, wenn irgendwo ein alter Mann oder ein 
jteches Weib geitorben war und der Todte num in einem ſanften Frieden 

dalag auf der langen Bank? Erſt wenn wir die Trauer der Angehörigen 

jaben, die auch wieder nicht in Weinen md Klagen laut ward, Jondern 

in einer jtummen, ſchwermüthigen Ergebung, trauerten wir in der gleichen 

Art redlich mit. Sonft bedeutete, wie gelagt, das endliche Abiterben eines 

alten Menſchen für uns eher ein Freudenfeſt, bei dem wir die Todten- 

gebräudhe ganz munter mitmachten und Eſſen und Trinken uns gut 

ichmeden ließen. 

Diesmal war das nicht jo. Liber dem Altenbacherhof lag eine un— 
beichreibliche, dumpfe Schwermuth; der Wehruf über ein ſo ſchreckliches 

Sterben war vergellt. Eltern und Geſchwiſter fanden, jagen wortlos, 

thränenlos herum, und e& war kaum zu merken, ob jie das leiſe mit: 

klagende Troftwortiprehen der Nachbarn hörten oder nicht. — Zwei 

Tage und zwei Nächte lang hatte das Mädchen ununterbrochen geichrien, 
man hatte die entieglihen Schmerzrufe bis zu den Nachbarhäuſern bin 

gehört umd die Leute konnten feine Stunde ſchlafen und feinen Biſſen 

eſſen, wegen des herjzerreißenden Schreiens der armen, neunzehnjährigen 

Marianne. 

Nun war jie ftill geworden. Still, wie nichts stiller jein kann auf 

der weiten Welt, lag fie da, die dor wenigen Stunden noch mit heller 

Bee 
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Stimme um Rettung gerufen hatte in der ohnmächtigen Erdenwelt. Alles 
war verjucht worden, jeder und jede hatte einen Math gewuſst und jeder 

Rath war ausgeführt worden. Nichts umd nichts. Das Schreien war in 

Stöhnen, das Stöhnen in Röcheln übergegangen. Dann waren nod Athem— 

züge geweſen, jo langſam, fo ſanft und fo leicht, als veriinfe fie in 

einen jürgen Schlaf, und dann der heilige Frieden, der nimmer aufhört. 

Der nimmer aufhört? 

Wir ſaßen in der großen Stube an zwei Tijchen, beteten laut oder 

plauderten leiſe und einer wie der andere ſchaute manchmal auf die 

Wandbank hin, wo die weiße Kammertuch-Leinwand, au der nod die un— 

gefügen fteifen Falten waren, einen länglichen jchmalen Körper bededte. 
Woran ſie hatte sterben müſſen, wir wußſsten es alle miteinander 

nicht. Ein ungeheurer Schmerz im den Eingeweiden war gekommen, der 

hatte eine ſolche Glut entfaht in den Gliedern, daſs ihre Dand den fait 

brannte, der ſie angriff. Und aus diefer Dige drang ein eisfalter Schweiß 
— es war nicht zu verſtehen. Es gab damals in der Gegend feinen 
Arzt, wir wußsten nichts, als dais fie jeßt todt war, und das brauchte 

fein Todtenbeihauer exit zu beitätigen. Manchmal gieng eine Fugendge- 
iponfin bin und hub ſachte die Leinwand vom Geſicht, daſs man fie an- 

Ihanen konnte, — „So ſchön! Zo freundlih! Als ob fie thät ſchlafen!“ 

Fin anderes Wort hörte man kaum liſpeln an ihrer Bahre und mir — 

der ich ebenfalls einmal bingelugt hatte — ſchien die Ichlummernde 
Marianna ftillvergnügt zu fein; feine Spur vom Leide, faſt kam es mir 
vor, ala lächle fie heimlich im jih hinein darüber, dass fie allem Schmerz 

und Elend ein Schnippchen geſchlagen batte und geftorben war, Lebte ſie 

heute noch, fie wäre ein betagtes abgeradertes Weib mit vielen Runzeln 
auswendig umd noch mehr Sorgen imvendig und zu quter letzt als Ziel 

und Lohn für alle Bravheit und Mühſal doh noch das leidige Sterben. 

Tas Hast du beſſer gemacht, Marianıa, dachte ih ihr zu, wie jie fo 
ihön, lieblih und weis dalag. Nicht das lektemal, daſs ich mid in einen 

Todten verliebte, aus veinem Beifall darüber, daſs er geitorben war. 
Allſogleich wäre ich bereit geweien, eine Luſtbarkeit auzuheben bei jenem 
Leichwachen, wenn mir jemand gehoffen hätte, Aber im aller Ohren 

ſchrillte noch das grälslihe Schreien und die Leute waren Ichweiglam und 

betrübt. 

Um Mitternaht wurde die Marianna in die Truhe gelegt. Dabei 
haben ſie manden Schürzenzipf zernagt und mande vothe Lippe, um 

das im tiefer Brut gewaltig tobende Schluchzen zu verbeigen, denn das 
laute Weinen iſt nicht der Brauch in jener Gegend, die Sterbefitten jind 

ein Gottesdienft, und dabei weint man nicht. Der Schmerz ift nicht ge 

tinger ala anderswo, wenn ein trauter, geliebter Menih in den Sarg 

gelegt wird, aber er vergeht in ftiller Ehrfurcht vor der Majejtät deſſen, 
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der den Tod jendet mit dem Auftrage, das irdiſche Leid zu enden zııD 

das ewige Leben zu beginnen. 
Und in jener Nacht das erftemal ift mir die Ahnung aufgegangen : 

Der Tod wird ein Aberglaube jein und die Wahrheit it: Ewiges un— 
zeritörbares Leben, Nicht bloß im Sinne der heiligen Offenbarung, wohl 
auch im inne der Natur, die wir mit unſerem leiblihen Auge ſehen. 

Denn unter ung Leichwächtern war ein alter Mann, der in jener Naht 
eine merkwürdige Geichichte erzählt hat, deremwillen es eigentlich geſchieht, 

dais dieſes Gapitel anfgeichrieben wird. 
Der alte Mann — ich ſehe ihn heute noch — Hatte ein faſt ganz 

fahles Daupt, aber jein langer Bart war noch ſchwarz. Sein Yebtag 

hatte er fih im Walde als Hirte oder Dolzarbeiter aufgehalten, daher 

war feine Rede zwar ungeſchlacht, aber bedahtiam, und wer alt wird, 
der weiß Ichließlih auch als Waldmenſch etwas von der Welt. Der Juſel 

hatte den Franzoſenrummel mitgemacht und fein eigentliches Kriegser— 

(ebnis, das er unzähligemal erzählte, war, daſs die Franzoſen ihm en 
paar nagelnene, rothjuchtene Stiefel gejtohlen hatten. Deshalb, jo meinte 

er, hätten fie nachher auch zur Strafe das Ichredbare Unglüd in Ruſs— 

fand und bei Yeipzig gehabt. Bei diefem Leichwachen aber fiel dem Alten 
auch noch eine andere Erinnerung aus jener Zeit ein, und als fie den 
jtarren ſchmalen Körper der Marianna in die Truhe legten, Tchmupperte 
er mehrmals mit der Naſe, erluchte den beifigenden Webermeifter um cine 

Priſe Schnupftabat, und jagte, mit diefer Truhe würde es ſich wohl 
doch nicht auch am Ende jo wunderlich zutragen, als mit jener des alten 

Bauers Andreas Windlehner auf der grünen Grube, 

Freilich haben jie ihn gefragt, wie es ſich denn zugetragen mit der 
Truhe des Windlechners, und darauf bat er angefangen, das Folgende 
zu erzählen. 

Seit dem großen Juchezer, den der Gott Vater gemadt hat bei 
der Erſchaffung der Welt, wie er ſieht, daſs die zwei jungen Leut' zu: 

ſammenpaſſen, hat's feinen jo Luftigen Menichen mehr gegeben, als den 

Windlehner. Der luſtige Andredl hat er geheißen. Der ift mit Siebzig 

noch jo jung gewelen, wie unſereiner mit Vierundzwanzig, und mit 
Fünfundſiebzig bat er bei des Jodlhans' Hochzeit dem Bräutigam 
die Braut entführt und ſich mit ihr jo weit in die Bergichlucht 

verſteckt, daſs ſie's den ganzen Nachmittag mit mehr gefunden haben. 

Überall, wo es friſch bergegangen, it der alte Andredl dabei geweſen, 

bei jedem Ball, bei jeder Dochzeit, bei jeder Hausnudel (bäusliches 

Feſtmahl, zu welchem die Nachbarn eingeladen werden), und geredet bat 

der Ihier gar nichts, afleweil nur gejuchezt und geſungen. Stimm’ bat 

er gehabt jo heil wie ein junges Dirndel, hat auch alle Vögel können 
nachmachen und gleih bat die Kap’ ihre Ohren geipigt, wenn in der 
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Stube auf einmal ein Zeiſerl, oder ein Meiſerl oder ein Dröſcherl an— 

hebt zu jubilieren. Auch die böſen alten Weiber hat er nachmachen können, 

aber hat's nit gern gethan, bat geſagt, fie thäten ihm zu viel kratzen 

in der Gurgel. Ach glaub’. Mit dem Gewand hat er ji getragen, 
der Andredl, wie ein junger Burſch, noch mit adtzig Jahren. Kirſch— 

rothes Leibel und himmelblaues Halstüchel und auf dem grünen But 

die Dahnenfeder und ein Frisches Blumenſträußel. Auch im Knopfloch ein 

Nager und auf dem Steden eins. Das haben ihm die Weibsbilder ver- 
ehrt; wo eim anderer, oft ganz junger Jauberer Burj, von ihnen nichts 

bat bekommen, den alten Andredl haben fie Über umd über beftedt, daſs 
er ausgeihaut hat wie ein großer Nagerlitod (Nelkenſtock). 

Aber halt zithernichlagen hat er fünnen und maultrommeln und 

Ihiwegelpfeiten und allerhand jo Mufik, und die Längfte Weil hat er 

fönnen auf dem Kopf ftehen, im Mund die Mundharmonika, in den 

Händen die Tichinellen und mit den Füßen Trommelſchlagen bei der 

großen Bumpern am Kirchweihſonntag. Gott, das ift ein Menſch geweſen, 
diefer Andredl ! Vom adtzigften Jahr an hat er fein Haus einem Enkel— 

buben überlaflen, jelber nichts mehr gearbeitet, hat gelagt, er wollt’ doc 
einmal feine Jugend genießen. Ausg'ſchaut hat er freilich wie's Leben 

und jeinen ſchneeweißen Schnurrbart hätt! er — jagt er — vom Rahm: 

ihleden in der Butterfammer, Was der die Weiberleut’ g'foppt bat! 

Aber angeſetzt feine, fein Lebtag nit; bei der Falſchheit, hat er geſagt, 
hört die Freud' auf, und wer ji mit feiner Quftigfeit das Leben ver: 
thut — bat er geſagt — das iſt ein Narr. Ja mein, da gehört eine 

bejondere Gnad' Gottes dazu, daſs einer das zumegbringt, alleweil Freud’ 

und nie feine Buß! Geſcheit jein! hat er gelagt, himmliſcher Vater, ge: 

heit Jind Andere auch und machen doch die dümmſten Sachen. — 

Wenn vom Sterben die Red’ ift geweien, bat der Andredl allemal einen 
Fachler gemadt mit der Band: „Hört's mir auf! Sterben, das gibt’s 
nit!” Und hat er eins fo liegen gejehen, wie wir dort die Marianne, 
jo hat er einen Juchezer gemacht, daſs man oft ordentlich erihroden it, 
und gemeint hat, der Alte wär’ nimmer vecht beiſammen. — Und jet 

— ſo fuhr der Juſel bei jener Leihwache fort — werde ih auf das 
fommen, was ich eigentlich erzählen will. — Neunundachtzig Jahr’ Toll 

er alt geworden fein, juft noch mit gar meunzig, der Andreas Wind: 
lehner. Da bat das Brullbergerpaar geheiratet, und der Alte ift richtig 

wieder bei der Dochzeit geweſen. In der Kirche bei der Trauung ift er 

ein Hein biſſel eingenict, was den Leuten auffällt. Nachher beim Tanz 
it er umſo friiher geweien und hat mit der Braut und der erjten 

Kranzeljungfrau zu gleicher Zeit einen Steiriichen getanzt, am der rechten 
Dand eine, und die andere an der finfen, und derweil er fih langſam 
dreht wie der Gründel in der Mühl, jaufen die zwei Weiberleut, daſs 

Rojegger's „Heimgarten“, 1. Heft. 18. Jahrg. 3 
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die rothen Kittel fliegen um und um. Auf einmal lajet der Alte ab, 
fteht an dem IThürpfoften, greift mit der Hand an den Kopf, jagt noch: 
„Laſsts euch nit aufhalten, Leut!“ umd geht in die Nebenkammer. Wie 
fie nachgeben, liegt er zwiſchen den Dochzeitäfranzeln und Buſchen und 
it maustodt. — Wohl, wohl, todt it er geweſen, aber falt und ftarr 

werden hat er uns nit wollen, Drei oder vier Tag’ haben wir herum— 

gefrettet umd jagt endlih der junge Windlechner: „Werden ihn halt doch 

müſſen eingraben, zum Lebendigwerden thut ev nichts mehr desgleichen !“ 
„Ein Mittel müjjen wir nod vorher probieren!” jagt der Zwiſel— 

Schneider und kratzt auf jeiner Geige einen Strampfer. Und wie der 
Alte ſich noch alleweil nit rührt, jagt der Schneider: „Aus iſt's und 

gar iſt's. Wenn der einmal beim Steirertanz nimmer zuckt, nachher ift 

er ſicherlich todt.“ 

Neil die Franzofen von Leoben ber im Anrüden find und die 

Leut' mit ihrem Vieh ins Gebirg hinaufwollen, To haben wir doch 

trachten müſſen, daſs wir ihn vorher begraben. Der Möftl-Michel hat 

eine feichtene Truchen gezimmert, hinein mit dem alten Andredl, das Brett 

drüber, zugenagelt und in ©ottesnamen fort auf den Freithof. Sch und 

der Stein-Mirtel, wir haben ihn getragen, und wie wir durch den Per: 

wald hinabfommen ins Thal, bei, da reiten ihrer ein ganzer Teufel 

Franzoſen daher, wir haben juft noch Zeit, die Truchen in die Brom: 
beerftanden zu werfen, amd flugs ins Didiht hinauf, dal wir ihnen 

noch ausgefommen find, den Rothhoſen, den verböllten! — Und das, 

meine Leut', iſt dem luftigen Andredl fein ganzes Begräbnis geweſen. 
In der Brombeeritauden wird ev Jahr und Tag gelegen fein, was weiß 

ih, e8 find unruhige Zeiten geweſen. Uns haben die Yebendigen Sorg’ 

und Kummer genug gemacht, haben nit Zeit gehabt, aud) nod der 
Todten zu gedenken. Und erjt viel ſpäter, wie fie die Franzoſen ſchon 

zuſammendriſchakert gehabt haben draußen bei Yeipzig, da findet eines 

Tages der Dalter Florl im Brombeergeftauder die Truchen. Halb einge— 

filzt in’s Geftauder joll fie geweien fein, über umd über Schon voller 
Moos, und bei den Fugen find Schwammerln herausgewachſen, Sauer— 

klee, Erifen und fo Kräuterwerk. Dat ſich aber mit getraut nachzuſchauen, 

der Florl, und wie er eine Weil To dageftanden ift vor der Truchen, 

ift er jtad dDavongegangen, zum Bauernhaus hinauf, und er hätt’ cine 

Todtentruchen g’funden in den Brombeeren. Da nachher jind die Yeut’ 

gleich ſchauen gegangen, aber feiner bat die Knraſch gehabt und hät ste 
aufgemacht, die Truchen. Bin auch dabei geweſen und mir felber find 
die falten Erbien gelaufen über den Buckel hinab. Endlich hat doch Einer 

angefangen und mit dem Steden den Dedel ein wenig aufgezwängt. Alle 

haben jih abgewendet, wie der ausihanen wird da drinnen — id 

dank’ Ihön! Auf einmal ift das Brett ledig, Ameiſen und Raſſeln, 
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Erdreich und anderes Käferwerk wuſelt heraus, junges Gras und Moos 

und Halmwerk und ein Vogelneſt — ein Amſelneſt, iſt in der Truchen. 
Die hat von unterwärts ein Loch, und Junge ſind drinnen, ſperren die 
Schnäbel auf und piepſen, und die Alten ſchwirren umher und kreiſchen 

und greinen, daſs wir ihr Haus und Heim hätten erbrochen. Und gäh 

verſuchen's auch die Jungen mit ihrem Vogelglück, flattern auf und ins 
Dickicht hin, daſs alles bledert. Und der alte Andredl? Wo iſt der? 
Was glaubt ihr, Leut, wo iſt der geweſen? Der iſt nit in der Truchen 

geweſen und nit neben der Truchen, und nit unterhalb, der iſt nirgends 

geweien. Mir haben weitum geſucht, nit ein Knocherl von ihm, nit ein 
Fetzerl von ſeinem Gewand. Wir haben uns jetzt an alles erinnert vom 

Begräbnistag her und daſs ihn uns die Franzoſen abgejagt. Sollten ie 
ihn mitgenommen haben? Wohl geavils mit. her ift er jelber aufge 

jtanden und davongegangen. Nahber haben wir gehorcht, ob wir ihn nit 
ettva fingen oder juchezen hören kunnten irgendwo. Nichts. Die Vögel 
haben gelungen und der Wind bat geraufcht, und der Hirſch hat geröhrt 

oben im Wald, aber vom Andredl fein Daarl und fein Windl. Und 

nichts bis auf dem heutigen Tag! — Nun joll mir einer jagen, wie 

das zugeht? — Wenn er jeßt die Thür aufmacht und fteigt herein, ich 

möcht's frei glauben und heilig kommt's mir manchesmal für, der alte 

Andreas Windlehner regiert heut’ noch herum auf der Welt! — 
Solches hatte der Mann aus dem Walde erzählt bei der Leichwach 

auf jenem Dofe. Es erhob fih ſodann ein Muthmaßen vom Scheintodt- 

jein, von Leichenraub und dergleihen. Ach hatte für mich eine beiondere 

Meinung, ſagte jie aber nicht. Sage ſie auch heute noch nicht, in ſolchen 

Dingen wird man leicht milsveritanden, und ich will lieber gar nicht 

veritanden, als milsverftanden werden. 

Als der Morgenichein duchs Fenſter fam und vor ihm die weiße 

Truhe erröthete, wie die Wange einer Jungfrau, da trat jemand bin 

an diefen Sarg und fagte: „So, meine liebe Marianna, jebt werden 
wir halt um ein Däufel weitergehen.” Der Vorbeter that ſchon den 

Mund auf, um die Abichiedsrede zu halten, den ftieß ein Nachbar in 

die Seite: „Mufst nit! Sie find betrübt genug.” Der Vorbeter jedoch 
hub an: „O liebefte Jungfrau Marianna ! In früher Jugendzier must 
du Urlaub nehmen von Water und Mutter, von Schweiter und Bruder 

und must ins fühle Grab!“ 
„Halt's ziam und friſs dein Ned’ ſelber!“ unterbrach ihn der 

Nachbar barſch, denn die Anverwandten begannen krampfhaft zu ſchluchzen 

und wären über die Derzenspeinigung, die ihnen der Vorbeter zugedadt, 
wohl in ein wildes Weinen ausgebrochen, wenn man nicht raſch den 

Sarg gehoben und ihn unter einem lauten gemeinfamen Vaterunſer zur 

Thür hinausgetragen hätte. Das jurrende Alltagsgebet wird die armen 
* 
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Herzen ein wenig betäubt haben und wenn an eines derjelben eva gar 
achte das heilige Wort geklopft hat: Dein Wille geichehe wie im Himmel, 
alſo auch auf Erden! dann wird wohl alles andere Menichenwort über: 

flüſſig geweſen ſein. | 
Wir find hernach mit der hoch auf einer Bahre ſchwankenden Truhe 

im Hohlwege dahingegangen unter Weiden und Birken. Diefe Bäume 
haben ein zartes Gewölbe gebaut über den Todtenzug und zwiſchen den 
unzähligen, leife im Morgemwind zitternden Herzlein der Blätter haben 

die Tropfen des Thaues gefunfelt in allen feurigen Sonnenfarben. Und 
wie die Finken, die Amjeln, die Lerchen ſo Hell fingen und jubilieren, 
daſs jie Ichier das Gebet der Menge überklingen, da ftupfe ih meinen 

alten Dolzer Juſel in die Seite und raune ihm ins Ohr: „Hörſt du 

ihn ? Dörft du ihm denn nicht? Das iſt ja der luftige Andredl !* 

Sediähte 
Ton Paul Grotsivsky. !) 

Hindurd! 

N lang hab’ ih mit dem Gram gerungen Bon Often fommt auf rojenrothen Schwingen 
In Sturm und Noth! Ein neuer Tag; 

Nun find die Flammen in der Bruft bezwungen,  Schonrauicht um mid mit wunderfamen Klingen 
Die heiß geloht. Sein Flügelſchlag. 

Es hat die Seele fih in Schmerzaccorden Es ift, als ob mir Geifterftimmen riefen 
Nun ausgeweint. Aus duntller Flut: 

Und heil iſt es im Buſen mir geworben: Nun Schaft’ ans Licht, was in der Seele Tiefen 
Die Sonne jcheint, Tir ſchlummernd ruht. 

Hod über mir in azurblauen Lüften 
Gin Adler jchwebt; 

O, wie er froh aus dunllen Felfentlüften 
Zur Sonne ftrebt! 

Tief in mein Derz wie jühes Lenzumfangen 
Gin Strahlen bridt: 

En ſtark und frei biſt du hervorgegangen 
Aus Naht zum Licht! 

Selbftporträt. 

Des Raters feurig Polenblut Mein liebes dentiches Mütterlein, 
Fühl' ih in meinen Pulſen ichlagen, — In Frieden ſchläfſt du längit im Grabe, 
O Berherllang, o Traubenglut Gebettet unter Moos und Stein, — 
In ſonnenhellen Lenzestagen! Mas nenn’ ich mein al& deine Gabe? 
D Raterland, mein Dodaltar, (in heißes Derz für fremdes Leid, 
Das Blut für dih im Kampfgetoje, Tie Liebe zu dem Menfchenjohne 
Tod deinen Frau'n ins Lockenhaar Und eine Stirne, ftolzbereit, 
Die purpurrothe Liebesroſe! Zu tragen aud die Tulderlrone, 

1, Ans deſſen Gedichten. (Großenhain, Baumert & Ronge. 1894.) Diele Poeſten geihnen ſich unter 
der Unmenge neuerer Gedichtſammlungen angenehm aus, Einigen berfelben kann fogar hervorragender Wert 
zugeſchrieben werden, te Red, 



Am Kreuzweg drum, o Gnadenbild, 
Träum' ih jo gern zu deinem Fuße, 
O Erde, drum, du Luftgefild, 
Liebt did ein Sünder ohne Buße. 
Zwei Seelen in der tiefften Bruſt, 
Und jede wallt auf eig'nem Pfade: 
Die eine frank zur Sinnenluft, 
Die and’re ftill zum Born der Gnade! 

So ftürmt und drängt im Tagesſchwall 
Daher, dahin mein junges Leben, 
Dem Sonnenflug, dem Sündenfall 
In einen Athen hingegeben. 
Es jauchzt empor im Sehnſuchtsdrang, 
Zum Staube reißt der Staub es wieder; 
Verſöhn' es du mit hellen Sang, 
Tu goldner Phönix meiner Lieder! 

Gin großes Herz. 

Ein großes Gerz pocht feinen eig'nen Schlag, 
Das Heine hüpft den Puls mit von der Menge. 
Ein großes Derz iſt einfam Nacht und Tag, 
Das kleine flieht der ftillen Stunden Enge. 
Ein großes Herz blidt wie von Bergeswarten 
In fi beglüdt zum Erdenthal hinab, 
Das kleine ficht in jeinem engen Garten 
Tie Wiege nur, Genießen und das Grab. 

Un die „Moderne, 

Lerne erit Laden, Moderne, 
Soll dich die Menſchheit verftehn. 
Schwul aus verheikender Ferne 
Grüßt une dein Flügelweh'n. 

Heute noch bift du Meduſe, 
Die uns verſteinert, erdrückt. 
Selig, ach, lächelt die Muſe, 
Die uns die Seele beglüdt. 

Wenn dir dein Lieb geftorben tft... 

Wenn dir dein Lieb geftorben ift, 
Dir ward es nicht begraben, 
Du wirft es deine Lebensfrift 
Nur ihöner um dich haben 
Perllärt von der Erinn’rung Glanz 
Befigt du es erit voll und ganz 
Mit feinem Geift und Gaben: 
Menn dir dein Lieb geitorben iſt, 
Dir ward es nicht begraben. 

#3 jchwebt um dih im Sonnenſchein, 
Es lebt in Rojendüften, 
Dein Auge ſpiegelt's licht und rein 
Als Sternlein in den Lüften, 
Im grimen Walde fajst dich's an 
Und wandelt mit dir dur den Tann, 
In Wonnen dich zu laben: 
Wenn dir dein Yieb geftorben ift, 
Tir ward es nicht begraben. 

Was es vom Staube an ih Irug, 
Der Staub hat es befommen. 
Drauf hat's befreit den ftolzen Flug 
Ins meite All genommen, 
Nun ſchwebt's um dich im Aiherraum, 
Von deines Daſeins Räthieltraun 
Die Löjung wirft du haben, 
Wenn dir dein Lieb geitorben tft: 
Dir ward es nicht begraben, 

GChriftusbild. 

Am Meg verwittert ragt ein Chriftusbild, 
Der Bli erhellt die jchmerzverzerrien Züge, 
Da fchlägt es auf die Augen groß und wild, 
Als wollt es fluchen dieſer Welt der Lüge. 
Tumpf rollt der Tonner übers Blachgeſild .. 
Am Weg verwittert ragt cin Ghriftusbild. 



zin Radſchuß für den Weltlauf. 
Loſe Gedanlen. 

g muſs doch ſchrecklich langweilig fein auf diefer Melt, weil die 

Leute jo viele Dummheiten machen. Auch die geicheiteften. Sie 

machen fie, jo Scheint es oft, nur um etwas zu thun zu haben, um ſich 

zu zerſtreuen. Zum Lebensbedürfniffe gehören ja die Dummheiten nicht, 

fie find reiner Luxus. Und oft ein jehr Eoftipieliger. Mein Water hatte 
eine gute Kornmühle, fie mahlte alles, was wir zu mahlen hatten, aber 

mir, dem Knaben, war jie nicht genug, ich baute mir am Bachrand eine 

zweite Mühle, eine ganz kleine, bei weldher das Rädchen gieng, daſs es 
eine Freude war. Diefe neue Mühle hatte nur einen Fehler, fie mahlte 

nichts und ſie war überflüffig, ich aber fiel bei ihrem Betriebe in den 

Bach und wäre beinahe ertrunten. 
An ſolches Kinderwerk erinnert mande Großthat unferer Zeit. Sie 

geichieht nicht des Bedürfniſſes willen, fie geihieht des Zeitvertreibes 
wegen, oder aus Dang nah Veränderung. Wer ein bequemes Daus zehn 

Jahre lang bewohnt, von dem follte man glauben, daſs die Gewohnheit 
ihn immer fejter mit den alten Verhältniffen und Einrichtungen zufammen- 

wachſen ließe, aber nein, man kann verfichert ſein, daſs er nad) etlichen 

Jahren etwas in feinem Hauſe ändern wird. Entweder es iſt ihm Die 

Thür zu weit oder das Fenſter zu eng, es it ihm die Stube zu Hein 

oder zu groß; it der Ofen weiß, ſo ſoll ev braun fein, ift er grün, To 
joll er weiß fein. Dat der Mann llicht, To will er Gas, hat er die 

Gastlamme, jo will er das eleftriihe Lit. Bat er einen Wagen, To 

denft er ans Reiten umd bat er ein Neitpferd, To kauft er ſich ein Zweirad. 

Während er auf diefem ſitzt, borht er ſchon bin auf die Verſuche zu 

einer Flugmaſchine. Mer mehr Beilpiele will, der ſchaue bloß um ſich. 

Ohne bewaffnetes Auge wird er jehen, dals die menichlihe Welt ein 
einziger Beilpiellaften für die Sucht nah Neuem it. 

Sortichritt nennt man das, Gier nad Beränderung it es. 
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Fortichreiten? Warum wollen wir denn nicht dableiben? Wohin wollen 
wir denn? Fort. Was juchen wir denn? Neues. Und was heute neu, 

das ift morgen alt, und wir fommen niemals zu dem, was wir erjagen 

wollen. Bewegung. Es wird wohl fo fein müſſen, unjere Aufgabe ift die 
des Vielfraßes: Bewegung machen. Die Luft bewegt fih, das Meer beivegt 

ſich, die Pflanzen» und Thierwelt bewegt ſich und bleibt doch immer gleich. 
Die Menihheit bleibt auch gleih, To ſehr fie glaubt fih zu verändern, 
Sie ändert jih in ihren Stürmen nicht mehr als die Luft, die Heute 
troden ift und morgen feucht, als der Wald, der heute blüht und morgen 
reift und übermorgen müde raftet, um dann mit neuem Grünen und 

Blühen wieder zu beginnen. 
So ehe ich's, darum meſſe ich dem „Fortſchritt“ Feine beiondere 

Bedeutung bei, darum wundert es mich, daſs der Menſch jo ftolz ift auf 
feine geiftvollen Bewegungen, die in der äußeren Natur ebenjogut ohne 
Geiſt vor fih gehen. Man kann nicht gegen “die Bewegung jein, aber 
man fann gegen den Hochmuth fein, gegen die eitle und immer enttäufchte 
Auverfiht auf Belleres, auf Glüd, mit der wir jo Erampfhaft die Be— 

wegung madhen, jo gierig das Alte zeritören und das Neue bauen. Wer 
in dieſer leidenichaftlihen Bewegung und in der immerwährenden Ber: 
änderung an ſich jein Heil und Lebensziel findet, wohlan, den will ich 

nicht ſtören, er iſt recht daran. Wer aber dabei auf ein zufriedenftellendes 

Endreiultat hofft, der — der ift ein armer Thor. 
Die Gier und Haft nad Veränderungen ift wohl doch nicht der nor: 

male Zuftand des Menſchen, ſie it die aus dem Gleichgewichte gerathene 
Kraft, fie it dag Gewitter in der Luft, der Sturm auf dem Meere. In 

früheren Jahrhunderten haben die Völker mehr auf Beitändigfeit gehalten. 
Damals waren die Bewegungen erzwungen und nothgedrungen und riſſen 
aus gewohnter Behaglichkeit, heute find fie freiwillig und entjtehen aus 
dem Gefühl der Unbehaglichkeit. 

Woher ift denn aber dieje thörichte Unbehaglichkeit gefommen? Aus 
dem Willen, was dem einzelnen eigentlih abgeht und aus der Sudt, 

alles erhaſchen zu wollen. 
Das Beftändige ift dem modernen Menschen zuwider, er jieht, es 

reſuliert aus demjelben nichts Beſonderes für jeine Perſon; er legt feine 

Dand an alte Dynaftien, an orthodore Kirchen, an die altererbte Heim— 

fätte, an die lebenslängliche Ehe. Das Staatsoberhaupt joll je nad) dem 

Tagesbedürfnifje gewählt werden; die Neligion joll je nah dem Stande 
der fortichreitenden Wiffenichaft formuliert werden; das väterlihe Haus 

wird verlaffen, um ein neues zu juchen und die lebenslängliche Ehe wird 
bisweilen auch in den beften Familien langweilig. Sie wird ſchon lang: 
weilig in dem Bewuſstſein, dais man fie brechen kann md löfen darf, 

und man bricht fie sehr oft aus gar feinem anderen Grunde, als weil 
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fie langweilig geworden iſt. Völlige Unlöslichkeit der Ehe? Nein, denn 
in mander Ehe geht es zu grauenhaft her, als daſs nicht jeder andere 

Zuftand beſſer und fittlicher wäre. Leichte Löslichkeit der Ehe? Auch wieder 
nein, denn da wird jede vorüberziehende Wolfe am Ehehimmel Anlafs 
jein für zwei Gatten, um auseinander zu gehen und für ihre Familie 

Verwirrung anzurichten. 
Dean darf es den nervöſen Kindern der Zeit nicht allzuleiht machen, 

ihren Launen nahzuhängen. Wie wäre es, wenn dem Ehepaare nur von 
zehn zu zehn Jahren einmal geitattet wäre, im Notbfalle die Ehe zu 
löfen? Und daſs nah einer Scheidung nur ein einzigeämal wieder ge- 
heiratet werden dürfte und micht öfter? Ich glaube, wenn man mit 

derlei Hemmſchuhe einlegt, daſs jehr viele Männer alle zehn Jahre, oder 

in noch fürzerer Zeit, ein junges Weib haben wollen. Ah gönne es 

ihnen vom Derzen, wenn's nur auch den abgelegten Weibern umd den 
verichiedenblütigen Kinder umd der Gemeinde und dem Staate redht ift. 
Dir gefällt die unbarmberzige Ehefeſſel bis zum Tode im Angefichte 

heutiger Ericheinungen nicht, aber wenn man von mir jebt verlangte, ich 
ſolle nach meiner Meinung die Ehefrage lölen, ich getraute mir an der 

gegenwärtigen lebenzlänglichen Ehe nicht zu vütteln, aus Angft, mit allen 
anderen Verſuchen e8 nur noch ſchlechter zu machen. 

Ich bin halt ein altmodicher Menſch, halte auf Beitändigfeit. Mir 

it ein langes Leben lieber, als ein kurzes, auch wenn ein Tag wie der 
andere vergeht; wenn meine Freude am Leben und an der Natur aud be: 
ftändig it, Jo wird jeder Tag ſchön fein. Und wenn Ungutes dazwiſchen 
fommt, jo wird der nächte wieder erträglihe Tag erit recht ſchön fein. 

Ich Habe ein Vaterland, es wird mir lieber, je weiter es mit 

meinem Stamme in die Jahrhunderte zurückreicht. Ich beſitze ein Haus, 

es wird mir lieber, je länger es mein it. Ich babe ein Weib, es wird 

mir lieber, je länger es mein Leben und Geſchick mit mir theift. 

In einem ſchon angetragenen Kleide bewegt ſich's angenehmer, als in 
einem neuen; eine Taſchenuhr wird ums trauter, je öfter man ſchon auf 

ihr Zifferblatt geliehen und ein Buch wird ums theurer, je länger e8 ums 

Ihon durchs Leben begleitet. Ein schlichtes Volkslied von Jugend ber be- 

kannt, muthet manchen inniger an, als eine nene funftvolle Oper, und 

ein Spridiwort von der Mutter ber Ipricht ihm tiefer zu Gemüthe, ala 

der philolophiihe Sermon eines modernen Meilen. 
Findet ſich To eine altweltiihe Seele in die neue Zeit? Wird fie 

jih heimisch Fühlen im ihr, wird fie das Daften und Jagen aus einem 

Zeitalter ind andere verftehen können? Da hat man jich jetzt gelagt, mit 

dem alten Zeug müſſe aufgeräumt werden knapp noch vor Ende des 
Jahrhunderts, als ob wir dem neuen Jahrhundert einen neuen Rod 

Ihuldig wären! Denn dafs ſich's bloß um die Hülle handelt, willen wir, 



und das mene Jahrhundert wird ſich gerade jo zuwider mit dem alten 
Adam berumjchlagen müſſen, als die vorhergegangenen. Ganz vergeblich) 
hüllt ih diefer Adam immer wieder in neue Masken, ganz vergeblich 

eignet er Fi immer wieder neue Polen an, er bleibt der alte zweifel— 
bafte Wuriche, der Hain und Abel erzeugt bat. 

Nun weiß man, der Abel ift gefallen, der Hain wird getrieben, 
gejagt, gepeiticht von Unfried und böſem Gewiſſen, und feine Flucht nennt 
er beihönigend — Fortichritt. 

Sagt mir ein wahrhaft anftrebenswertes Ziel, das außer mir, 

vor mir liegt, und ich laufe mit. Ahr jagt mir keins, das ich nicht ſchon 

fenne oder ahne; und dieſes Ziel, das ich kenne, iſt nicht im dev Ferne, 

liegt nicht im nächſten oder in einem weiteren Jahrhundert, es ift viel- 

mehr heute und immer vorhanden, es it da bei ung — in uns. Es ift 

auch eine alte Geihichte, die immer neu bleibt — die Zufriedenheit. 

Die führt zu nichts! wird mir barſch entgegnet. Freilich Führt ſie 

zu nichts, dem fie braucht weiter nichts, ift ſelbſt alles. Die Zufrieden- 

beit bat in ſich die beite Staatstorm, den größten Reichthum, die Ichönfte 

Blüte der Kunſt, den höditen Gipfel der Wiſſenſchaft, alles im viel 

vollfommenerem Grade, als es der anfpruchsvolle Streber je wird er: 

reichen können. Je ſchwerer ein Ziel zu erreichen ift, deito mehr erwartet 

man von ihm amd deito empfindlicher mus es enttäuſchen. 

Dann bringen wir's zu feiner Volltommenbeit! heißt es. Was ift 

Bolltommenheit? Ein Schall. Eine möglihit anftändige und zufriedene 
Eriſtenz auf Erden ift alles, was wir erreichen Sollen und fönnen. 

Andere Ziele find Irrlichter, manches leuchtet herrlich aus der Ferne und 

die Erfüllung des darnach Ringenden iſt — der Selbſtmord. 
Wer an ein Glück auf Dielen YManeten glaubt und wem daran 

gelegen ift, dem gebe ih den Rath, das furze Leben nicht mit Blinde: 
fubhipiel zu vertändeln, e3 ruhiger und würdiger anzufaſſen, bedächtiger 

und beihauliher zu nützen und zu genießen. Auf die wilde Jagd nad 

Geld und Ruhm, nah Yurus und Ichaler Zeritrenung Toll er Th nicht 

einlaffen, er erreicht nicht? damit, als ein friedlojes, gehetztes, nervöſes 

Dajein, für ſich jelber unbefriedigt und blafiert zugleich, während er von 

anderen beneidet wird, anftatt geliebt. Was alfo? Schlichte Berufsarbeit mit 

dem Bejtreben, in derjelben das möglichſt Beſte zu leiften, eine ſolide, nicht 

zu weit gegrenzte Däuslichkeit, eine Ehe, die mit der treuen Abficht fürs 

ganze Leben geihloffen wird, geſunde Kinder, emſige Werktage und be- 
Ihaufihe Feiertage. Und den Blick hübſch ſolchen zugewendet, deren es 

ichledhter gebt, und nicht olchen, deren äußerer Glanz unſer einfältiges 

Herz bethört und unzufrieden macht. 

Wer im dem amgedeuteten, auch um ein paar Ringe weiter oder 

enger gezogenen Kreis jeine Berriedigung nicht finden kann, der findet fie 



nirgends, er mag fortichreiten und forichen und fteigen und erfinden, jo 
viel er will. Wohl gemerkt aber, ich ſpreche hier nicht zu den Gelehrten, 

Entdeckern und Erfindern, denen ift es ja ihr Beruf, zu forſchen und zu 

verfuchen, ich ſpreche zu jenen zabllofen Menſchen, die glüd- und genuſs— 

durftig fernen Zielen zujagen, und das naheliegende verläumen. 
Mit ein Hein biſschen Nachdenken wüſsten e8 ja die Lente recht gut, 

daſs bei ihrer überftürzten Bewegung umd ihrer Sudt nah Veränderung 

nicht3 herausfommt, was unter Brüdern wertvoll wäre und zum Segen 

der Menſchheit beitrüge. 
Trotzdem arbeiten fie wie toll darauf los, und alſo hat's wirklich 

mandmal den Anschein, als thäten ſie's aus reiner Langweile, nur um 

ih mit etwas zu beichäftigen, damit die Zeit vergeht. Die Spielerei ift 

mandmal großartig, aber bisweilen dumm und gefährlid. Sie nüßen 
die Naturkräfte aus und machen den Arbeiter zu einer ſeelenloſen Machine ; 

fie bevölfern die unfruchtbaren Steinbanfen der Städte mit Millionen 

und laſſen fruchtbares Land zur Wüſte werden, Sie Ichaffen riefige Ver- 
fehrsmittel durch alle Länder und bejegen die Grenzen mit Soldaten. 

Sie fördern die Nationalitäten und erdrüden die Nationen mit unge 
heneren Kriegsheeren. Iſt in diefen Bewegungen und Veränderungen ein 
feitendeg Princip? Iſt es das der Erhaltung? Iſt es das der Ber: 

nichtung? Willen die Menichen, wohin jie fteuern? Das willen ſie nicht, 

mögen es vielleiht gar nicht willen, wollen nur — weiterkommen. 

Etliche find vorfichtiger. Dieſe haben entdeckt, daſs es ſich unter 

Umftänden recht wohl leben läſsſt auf diefem Valle mit den vier Jahres: 

zeiten, und ſie ziehen befammte Strafen und erprobte Mittel den nebel— 

haften md umficheren vor. Und das wahre Glüd, wie ift es zu erlangen ? 

Gar nicht, oder — finderleiht. Jh weiß von einem ſehr anſpruchsvollen 

Mann, der bat das Glück auf dem Meere geſucht und im Luftballon, 

in der Gewehrfabrit und im Grafenſchloſſe; und geliehen bat er's endlich 
von fern in einem ſchwarzen Kaninchen mit ſchwefelgelbem Schweife. Aber 

erwiſcht hat er's nicht. Will die Geſchichte nur gleih erzählen. 

Der Mann hatte das Echmiedgewerbe gelernt und bradte es bald zum 
Schlofier. Das war brav von ihm. Gr erfand neuartige Schlöſſer, er 

erbaute einbruchsſichere Truhen für Wertſachen. Dann erzeugte ev Schnis- 

warten, gründete eine Fabrik, vergrößerte fie, vervollkommte jeine Pro- 

ducte und verkaufte alles an eine Actiengeſellſchaft. Denn er wollte ji 

auf Bauunternehmungen einlaſſen, baute große Stadthäuſer, vornehme 

Schlöſſer, gewaltige Brüden, daneben eröffnete er Bergwerke, errichtete 

Dohöfen, gründete Eifenbahnen, ımd als all der- und amderlei im 

Ihönften Betriebe war, verließ er es und machte eine Reiſe um die 

Melt, Dann befalste er ih mit dem Problem des Luftballons, con: 

ſtrnierte ein lenkbares Luftſchiff und fand das Princip des Fliegens. 



Zablloje Erfindungen belegte er mit Privilegien, hernach übernahm er 
eine große QTuchlieferung für die Armee. Dann juchte er um den Adel 

an umd erhielt ihn. Und nun heiratete er eine Gräfin aus ſehr altem 

Adel und es traf ſich, daſs jeiner Gemahlin die Ahnenburg zufiel, die 

er im großen Stile renovierte, jo daſs fie — auf fteilem Berge ftehend — 
der ftolzefte Bau des ganzen Landes ward. Und al alles das geichehen 

war, faufte er fih ein feines Bauerngut und begann in demjelben eine 

Kaninchenzucht, die er perjönlich betrieb. Er wohnte in der Hütte, ſann 
Tag und Naht auf die Dervorbringung einer Raſſe von Kaninden, die 
Ihwarze Xeiber und ſchwefelgelbe Echweife hätte. Er veredelte in aller 

denkbaren Weile, und als er die Thierhen jo lange veredelt hatte, bis 

die meiſten derjelben crepiert waren, gieng er dran, den Kaninchenſtall 
zu einer Kammer umzugeftalten und legte in derjelben eine Hufeiſen— 

ſammlung an. Bei diefem Berufe fam er in Berührung mit dem Schmied- 

gewerbe, und weil er mittlerweile ein verlaffener und armer Mann ger 
worden war, jo erinnerte er ich feines ursprünglichen Handwerkes, ergriff 

die Zange und den Dammer, Schmiedete Dufeifen und Nägel. Und ala 

Schmiedgeielle von fünfundjechzig Jahren ift er geſtorben. — Us er auf 

dem Sterbebett gefragt wurde, welches jeine glüdlichite Epoche im 

thatenveichen Leben gewejen wäre, antwortete ex mit wehmüthigem Lächeln, 

jene bei der Kaninchenzucht, weil die Wahrjcheinlichkeit nahe gelegen, die 

rarefte Art zu erzielen — ein jchwarzes Kaninchen mit jchiwefelgelbem 
Schweife. Merkit du’s, auf was ih anipiele? Daſs man das Nichtige 
jo oft zum MWichtigen mad. R. 

Der Zug vom Lande. 

a diefen Blättern it mehrmals die Erſcheinung beſprochen worden, 
SDR wie in der Gegenwart das flahe Yand fi entvölfert und die 

Städte überflutet werden von AZuzüglern aus dem Dorfe, aus dem Bauern- 
bofe, aus dem Walde, Es hat fich bald gezeigt, daſs die Grideimmg 

niht bloß in unjeren Alpenländern verhängnisvolle Ausdehnung annimmt, 
dajs fie in ganz Deutichland auftritt, auch in Frankreich, ja mehr oder 

minder auf dem ganzen Erdtheil. 

Deinrih Sohnrey, der verdienftliche Derausgeber der Zeitſchrift „Das 
Sand“, hat num ein Buch geichrieben, deſſen erſter Theil bei Reinhold 

Werther in Leipzig unter dem Titel „Der Zug vom Lande, oder Die 
jociale Revolution”, herausgekommen ijt und das die oben angedeutete 
Erſcheinung wiſſenſchaftlich behandelt. 
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Wir halten es für unſere Pflicht, immer wieder auf den Nieder— 
gang des Bauernthums und feinen Gegenſatz, das unheimliche Anwachſen 

der Städte hinzuweiſen. Wir können uns an diefem Anwachſen und 
„Aufblühen“ der Städte durchaus nicht freuen, wir jehen vielmehr, wie 

in denselben ſich die furchtbare Revolution vorbereitet, die unfere materielle 

und geiftige Cultur vernichten wird. 

Heute wollen wir auf die Frage nicht weiter eingehen, ſondern 

nur aus angedeutetem vortrefflihem MWerfe einen Theil der Einleitung 

abdruden, denn dieſe ift, wenn auch durchaus nicht unterhaltend, jo doch 

in hohem Grade lehrreih. Vielleicht bewegt fie einen oder den andern 

unjerer Gejebgeber, das ganze Buch zu leſen. Aber nicht allein zu 

leien . . 

Sohnrey ſagt: Man redet und jchreibt heute fo viel über die Merf- 

male des „fin de siecle* ; eins aber, umd zwar nach meiner Anſchauung 

ganz zweifellos das heroorragendite fin de siecle - Merkmal, bat man im 

den Streifen, welche jet den öffentlichen Ton machen, völlig vergelien ! 

Den Zug vom Lande — nicht jene natürliche Bewegung des Bevöl— 

ferungsitromes, welde den ländlichen Bevölkerungsüberſchuſs nad der 

Stadt oder nah Fremden Erdtheilen abführt, ſondern die unmatürliche 

Beſchleunigung des Bevölferungsftromes, welche die ftädtiihe Bevölkerung 

in dev Zeit von 1872 bis 1890 von 14,790.798 auf 23,243.229 
emporichnellen und die Yandbevölferung in dem gleichen Zeitraume von 

26,219.352 auf 26,185.241 zurückgehen lieh. 

Danien Sagt: „Gewöhnlich theilt man die PVevölferung nad ihrer 
Reihäftigung ein in Grundbefiger, wozu alſo der Bauernftand und der 

grumdbeligende Adel gehört; den Mlittelftand: die Vertreter der bürger- 

lichen Gewerbe, dann die Beamten, Gelehrten, überhaupt den befikenden, 

gebildeten Theil der jtädtiichen Bevölkerung umfaſſend; endlich den Stand 
der beſitzloſen Arbeiter und Proletarier.“ Nach der gewöhnlicden Annahme 
beftänden dieſe drei Claſſen, jede ihre beionderen Functionen ansübend, 

im Staate jelbitändig nebeneinander, und wenn auch bie und da ein 

Übertritt aus der einen in die andere, ſei es in aufiteigender vder in ab— 

ſteigender Richtung ftattfinde, ſo erhielten fie ſich im ganzen doch durch 

eigene Kraft. 

„Dieſe Anſicht“ — fährt Hanſen auf Grund ſeines reichen 

Materials fort — „it eine irrige. Die drei Claſſen beſtehen nicht neben— 

einander, Tondern ſie find nur die verichiedenen Entwickelungsſtufen der: 

jelben Bevölkerung. Nur die erſte Glafje, der Stand der Grundbeſitzer 
it dauernd; aus dem überſchuſs an Kräften, welchen ev erzeugt, bildet 
ſich zuerſt die ftädtiiche Bevölkerung, aus ihm wird fie fortwährend er— 

nenert und erſetzt.“ 
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Der Zug nah der Stadt iſt danach allerdings eine natürliche und 
nothwendige Erſcheinung! er hört aber auf, das zu fein, ſobald er nicht 

mehr aus dem überſchuſs der Bevölkerung hervorgeht, nicht mehr mit 
den Zinjen fi begnügt, ſondern das Volkscapital, um das klare Bild 
anzumenden, ſelbſt angreift und das vorhin ausgeſprochene Naturgeich, 
daſs nur der Stand der Grumdbejiger dauernd ei, hinfällig macht. 

Wohin aber mus dieſe falſche Ökonomie führen ? 
Um darauf eine zuverlälfige Antwort zu finden, müſſen wir nod) 

ein anderes Stück der Wiſſenſchaft in Betracht ziehen, auf das Rouſſeau 

mit folgenden Worten hinweiſt: „Die Städte find das Grab des Menſchen— 
geſchlechts; nach wenigen Generationen ftirbt die Raſſe au& oder ift ent- 

artet.“ Sehen wir uns nun daraufhin einmal die Bevölkerungsverhält— 

niſſe unſerer heutigen Millionenjtädte an. Gin Mitarbeiter dev „Täglichen 

Rundſchau“ verwies neulich auf das Ergebnis, welches der bekannte 
franzöſiſche Statiftifer H. Lagneau feitgeitellt hat, dajs nämlih von den 

2,424.703 Berfonen, die nah der letzten Volkszählung Paris bewohnen, 

ohne die ftändige Zuwanderung von außen her nad einer Generation mur 

noch 1,698.675 vorhanden jein würden, am Ende der zweiten Ge: 
neration nur no 1,190.100, am Ende der dritten nur noch 833.720, 

und daſs nah Ablauf der achten Generation, alſo nah etwa 120 Jahren, 

die Stadt der Antelligenz faum noch 140,700 Menſchen zählen würde, 
In Wirklichkeit, meint er, würden ſich die Zahlen noch viel ungünftiger 
ftellen ; ſchon jegt ſei es faſt unmöglich, einen Pariſer zu finden, deſſen 

Vorfahren drei Generationen lang in Paris anſäſſig geweſen ſeien. Ahn— 
(ihes gilt auch für die Verhältniſſe Londons. Als vor etwa zehn Jahren 
James Bantlie, Mitglied der National Health Society, eine öffentliche 
Aufforderung an die Londoner erließ, um jemanden zu finden, deſſen 

Vorfahren vier Generationen lang in London gewohnt hatten, meldete 
jih niemand. — Nicht viel anders ift es in Berlin: Nur 442 unter 

1000 dürfen in der Berliner Bevölkerung al3 geborene Berliner gelten. 

Fin aus verichiedenen deutihen Städten beigebrachtes reihes Be— 

weismaterial finden wir bei Georg Danfen, der das Ergebnis feiner Be: 
rehnung dahin zufammenfalst, „daſs fich die ſtädtiſche Bevölkerung durch: 

Ichnittlih in zwei Menfchenaltern vollftändig erneuert“. Er erzählt dazıı 
eine draſtiſche Geſchicht: Eines Abends überraihte ung am Münchener 

Stammtisch ein Mitglied mit der Frage: „Daben Sie jchon einmal einen 
geborenen Münchener geſehen?“ Und als wir alle mit „Nein!“ oder 

ih wüſsſste nicht“ geantwortet hatten, meinte jener: „Sonderbar! Jetzt 

babe ih ſchon jo viele gefragt und feiner hat einen geſehen; ich glaube, 

es gibt gar feine!” Die Statiftif lehre übrigens, dal3 unter je 1000 
Einwohnern Münchens ſich 375 DOrtsangehörige befinden; doch Führt 
Danien verihiedene Gründe an, welche annehmen laſſen, daſs das Ber: 
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hältnis der Eingeborenen zur Geſammtbevölkerung ein noch viel kleineres 

ſei. Der fortgeſetzt zu Gunſten der großen Städte beſchleunigte Be— 
völkerungsſtrom muſs ſchon in wenigen Jahren das völlig umgekehrte 
Verhältnis in der Bevölkerungsvertheilung herbeigeführt haben, woraus 

zu ſchließen iſt, daſs im nicht zu ferner Zeit das ländliche Volkscapital 

völlig erſchöpft ſein wird und mit dieſem Zeitpunkte für die Städte der 

unentbehrliche Zuſchuſs vom Lande ins Stocken kommt und gänzlich ver— 
ſiegt; die Folge davon aber könnte für die ſtaatliche Geſellſchaft nichts 

anderes jein als Siehthum und Berfall. 
Die Vorboten dazu zeigen ſich ſchon jeßt im dem immer grefler 

bervortretenden Niedergange unſeres ureigenen Volksthums, wie anderer- 
jeit8 in&befondere an der an die Stelle unferer Nationalliteratur ge— 
tretenen literariihen Seuche des Großftädterthums. — 

Näherliegend aber ala das langſame Hinſiechen unserer Geſellſchaft 

ericheint mir angefichts der unbändigen Kraft des Mafienproletariats eine 
gewaltiame Erecution. 

Laſſen wir den gewöhnlichen Zug vom Lande nad der Stadt als 
ein Naturgejeß gelten, jo fann es doch nur im Sinne diefes Geſetzes 

liegen, daſs der überſchuſs der gefunden Bauernbevölferung zur Erneuerung 
des ftädtiihen Menſchenthums dient. Wie fteht es nun mit diefer Natur: 

forderung? Gewiſs micht3 weniger als teöftlih ; denn wir jehen, dafs 
der Bevölferungsitrom hauptlählih aus dem ins Proletariat berabgedrüdten 

ehemaligen Bauernthum hervorgeht, daſs es alſo hauptſächlich auch nur das 

jtädtiiche Proletariat ift, welches dur den Zug vom Lande eine ftarfe Ver— 
mehrung erfährt; eine umſo ſchwerer twiegende Thatſache, als nachgewieſener— 
maßen das ſtädtiſche Proletariat ſich ſchon aus ſich ſelbſt viel ſtärker vermehrt 

als jede andere Bevölkerungsclaſſe; am ſchwerwiegendſten und verhängnis— 
vollſten aber deshalb, als das ländliche Proletariat durch die Vermiſchung 

mit dem ſtädtiſchen in eine Sphäre eintritt, die in ſocialer wie geiſtiger 

und ſittlicher Hinſicht von einem revolutionären Geiſte erfüllt iſt, deſſen 

epidemiſche Wirkungskraft ſich nach kurzer Zeit auch an der eingeſtrömten 

Bevölkerung erweiſen muſs. 

Wer die Zeichen der Zeit verſteht, der kann den Zug vom Lande 
nur deuten, als den Zug zur ſocialen Revolution oder den Zug 
zum Tode. 
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Ztwas übers Radfahren. 
Bon Joſef Wichner. 

SE" wie ji die Zeiten geändert haben! Als ih noch ein Büblein 
war, da drehten die Meiber das Spinnrad und ſaßen in aller 

Gemütblichfeit daneben, und da drehten die Schleifer das Schleifrad und 

ſtanden in aller Gemütblichkeit daneben; nun aber... nun ſetzen ſich 

Meiber und Schleifer auf ihre Näder und ftrampfeln mit den Füßen 
und faulen auf der Landftrake dahin, dafs einem Hören und Sehen 

möcht’ vergehen und daſs ſelbſt die Pocomotive mit ihren Olutaugen 

ärgerlih auf die Menſchlein jchielt, die mit ihr ein Wettrennen wollen 
anheben. 

Es gibt aber auch ſonſt des Ärgers genug, wenn die Radler da— 
hergeſaust kommen und gleich Geſpenſtern an einem vorbeihuſchen, und 
nicht wenige Fuhrleute, Bauern und Bäuerinnen, Dorfkinder und Dorf— 

hunde wollen jih im die meue Ordnung der Dinge nicht fügen und 
machen den Radfahrern mit allerlei ſaftigen Flüchen und Zteimvürfen, 

mit Wadengezwide und ähnlichen Liebenswürdigfeiten das Leben fauer 
genug. 

Dieweil nun aber das Radfahren trog alledem in den legten Jahren 
einen geradezu ungeheuren Aufſchwung genommen bat und es beinahe 

dahingekommen ift, dals ein Firmpathe ſich ſchämen muſs, wenn er fich 

nicht mit einem „Pneumatik-Rover“, zu Deutih „Schlauchrad”, einftellt, 

dieweil ferner ganz beionders die grüne Steiermark durch ihre Räder und durch 
ihre Fahrer ſozuſagen einen Meltruf erlangt bat, jo hat der Deimgärtner 

gemeint, es jet an der Zeit, daſs auch ſeine Monatsihrift zu der Sache 

Stellung nehme, und alfo hat er mich beauftragt, über die Nadfahrerei 

zu berihten und meinen Kren dazuzugeben. 

Mir Icheint, der Deimgärtner iſt gar Schlau, er ſelber fühlt feine 

Luft, Sich behufs gründliher Prüfung dem beweglichen Fahrzeuge anzu: 

vertrauen, und alſo ſchickt er mich ins Feuer und überlälst es irgend- 

einer Unfallverficherungs-Gelellichaft, mich Für einen etwaigen Knochen— 

bruch ſchadlos zu halten ! 
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Nun... . zunächſt wäre mir mit einer Umfallverſicherungs-Geſell— 

Ichaft bejier gedient geweſen! 
Ich babe nämlih die Sache wirklich gründlich angepadt. Ich wollte 

den Radfahrern gerecht werden und nicht über ein mir unbekanntes Ding 
ipredhen, wie der Blinde von den Farben, und alſo gieng id, obihon 

mi niemand mehr einen jungen Orasteufel jchelten wird, vor gar nicht 
langer Zeit hin, borgte mir ein Schulrad aus, an dem nimmer viel zu 

verderben war, ſchob das Fuhrwerk vor Sonnenaufgang, ehe denn Die 

nengierigen und ſchadenfrohen Menichenkinder aus ihren Neſtern gekrochen 

waren, auf einen baumfreien Pag und ... . Iprang fediih hinauf und 

a fiel auch richtig gleich wieder herab. 

Lehrer hatte ich mir zu der Geichichte feinen genommen... . .. 

purzeln konnte ih auch ohne Lehrer, und als alter Schulmeiiter hatte 

ich's mir in den Kopf geſetzt, mit dem woideripenftigen Röjslein jelber 
fertig zu werden. 

Deshalb verdamme ich aber jene nicht, jo in einer tanzbodenglatten 
Fahrbahn den Worten des geübten Radkünftlers lauſchen; beſſer iſt beiter, 

und wer’s Geld hat, kann ſich leicht einen Braten vergönnen. 

Statt des Lehrers batte ich jedoch den feſten Vorſatz mitgenommen, 
nicht nachzugeben, und ſollte es auch noch Jo viel Beulen und Schrammen, 

Alutunterlanfungen und Blalen eintragen, und dieſe Dalsftarrigkeit bat 
mid in kurzer Zeit zum Nadfahrer gemadt. 

Ich hatte es bald heraus, daſs jo ein Fall vom Niederrade nicht 
halb jo gefährlih ift, als er ausſieht, und alſo fiel ih tapfer darauf 

(03 und fiel bald gleih der Katze zumeift nur auf meine Beine und 
ſprang ebenſo tapfer immer und immer wieder auf mein Nöfzlein, und 

wurde ich auch todtmüde, Jo erlebte ih doch die Genugtduung, daſs das 
Röſslein Ichlieglih als das Geicheitere nachgab und ich nad) einer Stunde 

bereits zwei Baumlängen fahren konnte, ehe ih mich genöthigt ſah, mit 

geipreizten Füßen den feiten Boden zu ſuchen. 
Das war des Erfolges genug beim erſten Berfuche, und wenn ich 

auch im Berlaufe der nädjten Tage noch mande bittere Erfahrung 

machte und zum öftern einen Baum umarmte, dem ih mit aller Kraft 

des Yeibes und der Seele auszumweichen gedadte, dem Mlanne ähnlich, 

der jeine Schwiegermutter füllen mus, jo fonnte mich doch dergleichen 

nimmer entmmtbhigen, md jogar meine Frau entjete ſich, wenn mir die 

Hoſe ganz blieb, über die unterichtedlichen blauen Flecke von Tag zu Tag 
weniger. 

Am fünften Morgen erlaubte ich mir bereit? den Spaſs einer 

Schwitz- und Spritzfahrt auf der Landſtraße, und da ich fünfzig Schritte 

vor jedem Wagen ehrfurchtsvoll abitieg, jo waren die Fuhrleute mit mir 

recht zufrieden. Ich ſchoſs auch nur in einen einzigen Bauern binein, 
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obſchon mir deren ſicherlich ein Dutzend begegneten; dieſer gab mir dafür 

aber auch ſolche Namen, daſs fein Menſch geahnt hätte, ich ſei neben 

meiner Radebrecherei auch noch ein Profeſſor und ſogar ein Schriftſteller. 

Eigentlich konnte ich's dem Manne nicht verargen, daſs er auf— 
drehte, da ich ihn bald umgedreht hätte, und ich finde nach meinen Ver— 

fahrungen die an manchen Orten herrſchende Gepflogenheit, daſs jeder 

angehende Nadfahrer vor behördlich bevollmächtigten Fachmännern den 

Befähigungsnachweis liefern muſs, bevor er ſeine Kunſt öffentlich aus— 

üben darf, ganz in der Ordnung. Da unſere Steuern ja ohnedies die 
vernünftigſten der Welt find, nämlich durchaus Luxusſteuern, ſo könnten 

die Finanzminiſter ja auch das Radfahren für jeden Menſchen, der zei 

geſunde Beine bat, al8 einen Luxus erklären und die gewonnene Summe 

zur Uniformierung armer Gymnaſiaſten verwenden, die ja ſonſt auch bei 

den glänzenditen Geiftesgaben das immer thenrere Studieren rein nimmer 
ermachen. 

Bezüglich einer Radfahrerprüfung aber möchte ich mich gegen jeden 
Clubzwang ausſprechen; der aber wäre zu befürchten, wenn die politiſche 
Behörde den Prüfungsausſchuſs ausſchließlich den Clubleitungen entnähme. 

Ich unterſchätze die Bedeutung des Vereinsweſens und die Vortheile 

der Mitgliedſchaft durchaus nicht, ich weiß, daſs gerade die Radfahrer: 

verbindungen zur Aufnahme und Verbreitung ihrer ſchönen Kunſt viel 
beigetragen haben, aber ich vermag doch nicht einzuſehen, warum einer 
nicht auch als „Wilder“ ſein Rädchen ſollte drehen können und dürfen. 

Wir find heutzutage vielfach in die unduldſamſte Vereinsmeierei 

hineingerathen, alſo daſs einer beinahe keine Grille mehr fangen darf, 

wenn er ſich nicht dem Club der Grillenfänger hat einverleiben laſſen! 

Erhält der geprüfte Radfahrer eine Vollmacht ausgeſtellt und iſt 

die Behörde in den Stand geſetzt, ihn für etwa verſchuldete Unfälle zur 
Rechenſchaft zu ziehen, ſo iſt für die öffentliche Sicherheit hinlänglich 
geſorgt. 

Das Radfahren iſt nämlich, und auch da ſpreche ich aus Erfahrung, 
weit weniger gefährlich, als das Reiten, wie denn auch die Verſicherungs— 

preisſätze für Reiter höher gegriffen ſind, als die für Nadfahrer. 
Die KHunit, das Gleichgewicht zu halten, wird nämlich nach kurzer 

Übung zur zweiten Natur, und ein gut gebautes Rad ift fo lenkbar, 
daſs es nicht mur dem leifeften Winke, jondern ſogar dem Gedanken ge 

horcht; ein gutes Rad ift im wahrften Sinne des Wortes ein wunder: 

bares Fahrzeug, das der Mafchinenbaufunft unjerer Tage alle Ehre macht, 

und wer ſich die Mühe nicht verdrießen läſst, ſeine Tugenden fennen 

zu lernen, der wird’3 von Tag zu Tag lieber gewinnen. 
Ein halbwegs geübter Radfahrer ſchwebt auf feinem luftigen Sie 

zum mindeften in feiner größeren Gefahr, als der Reiter auf feinem 

Rofegger’s „Heimgarten*, 1. Heft. 19. Jahrg. 4 
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Roſs, der Schiffer in ſeinem Kahne oder der Geſchäftsreiſende im Wagen 
der Eiſenbahn, und da er thatfächlich jedem Käferlein auszuweichen ver— 

mag, braucht niemand, der die Straße bemüßt, einen Zuſammenſtoß mit 

jo einem Radkometer zu befürchten. 
Die, bejonderd in verkehrsarmen Gegenden noch vielfach zutage 

tretende Angitlichfeit der Leute wird mit der Zeit vollftändig aufhören, 

und jelbft die Hunde, Prerde und Ochſen werden fich ins Unvermeidliche 

fügen und an die Radler gewöhnen müſſen. 

Das Bolt muſs eben auch Fürs Radfahren erſt erzogen werden. 

Dan beadte nur einmal, mit welder Ruhe und Sicherheit der 

Stadtbevohner zwiihen all den zabllofen Wagen und Pferden und Nad- 
reitern hindurchgeht, während der Vetter vom Land, der in der Groß— 

ftadt jeine Einkäufe beforgt, ih in fortwährender Angit förmlich an die 
Dänfer anklammert oder ohne Noth die tolliten Verzweiflungsſprünge 

macht. 
Der Stadtbewohner iſt eben für den regen Verkehr erzogen, während 

der Landmann nur den Schneckenſchritt ſeiner Pflugochſen kennt und daher 
völlig aus dem Häusl geräth, wenn ihm jo ein Gottſeibeiuns von einem 

Radfahrer begegnet. 
Es fehlt darım auch nicht an Miſsverſtändniſſen. 

So glauben viele Leute, der Radfahrer gebe das Glodenzeihen, um 

alle, die da Friedlih ihres Meges gehen, zum Ausweichen zu zwingen 
Daher brummen fie über die herriihen Radgigerln oder pflanzen ſich in 
boshafter Bodbeinigfeit vor ihnen auf... wenn er ſie nur überfahren 

thät’, ei, der müſst' ſchön blechen ! 
Das Geklingel der Nadfahrerglode aber heißt mur: 

„Sch bitte vecht Schön, Lieber Herr oder Liebe rau oder liebes 

Kind, erichreden Sie nit, wenn ich vorbeifahre! Sind Sie fo freundlich, 

bei Ichlehtem Wege einen Schritt feitwärts zu thun, Fo dankte ih Ahnen 

beitens, wenn nicht . . . Jo ift das Ausweichen meine Sache!“ 

Kann man denm böfliher fein ? 

Freilich . . . mandmal find auch die Fußgänger allzu höflich, und 

letzthin exit hat ſich ein balbblindes Mütterlein auf das Gebimmel meines 

Slödleins an den Straßenrand gefniet und das Kreuz gemacht . . . bat 

mich für den Meſsner gehalten, der den Herrn Pfarrer auf dem Ber: 

ſehgang geleitet. 
Vor dem Radfahrer braucht fih niemand zu fürchten, und wer 

nicht fopflos in jein Rad bineinläuft, an dem kommt er ſchon vorbei, 

ohne auch nur ein Daar an ihm zu berühren. 

So iſt dag Radfahren im allgemeinen gewiſs nicht gefährlich ; es 
it aber auch, wie viele bedeutende Ärzte verfihern, eine recht geſunde 

Turnübung. 
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sh rede hier natürlich nicht von den Sportfexen, welche ſich in 

wahnfinnigen Wettrennen die Qungen aus dem Leibe fahren und eines 
krankhaften Ehrgeizes halber ihr Leben aufs Spiel ſetzen, ich vede nicht 
von den jungen Bürjchlein, die mit herausgeredter Zunge und blutunter— 
laufenen Augen auf dem Rade . . . .. liegen . . . ein erbärmlicher 
Anblick! 

Solche Ausartungen können eine an ſich gute Sache wohl nicht 

ſchlecht machen. 

Wer dagegen das Radfahren mäßig betreibt und überanſtrengungen 
meidet, der wird den günſtigen Einfluſs auf ſein körperliches Befinden 

bald inne werden. Natürlich müſste der Arzt dem ſchwer Lungenkranken 
oder dem, der an einem organiihen Derzfehler leidet, das Beiteigen des 

Rades unbedingt unterfagen ; dagegen gibt es für den gelehrten Stuben: 

boder, für den Herrn Wamperl und für das Deer der Nervöſen kein 

beſſeres Mittel ald das Rad. 

Da verzichtet der durch die Bewegung der Beine gefmechtete Unter: 
leib aufs Streifen, da weitet ih die Bruſt in wohligem Tiefathmen, 

da zerrinnt die unheimliche Fettſammlung in gefunden Schweikvergießen, 
da Ipannt jih jede Muskel in abwechſelnder Kraftübung, da wird der 

Muth geitäblt und die Aufmerkſamkeit von den Sorgen des Tages 

abgelentt. 

Und wie wunderherrlich iſt's, am frühen Morgen oder in fübleren 

Abendftunden durch die reizendſten Landſchaften dahinzufliegen, entgegen 

dem erquidenden Strome balſamiſcher Lüfte! Wie labt ih der Blick an 

den mwechlelnden Bildern und wie Ichmedt nah vollbradhter Arbeit die 

Yabung, die der Wirtin Töchterlein mit jegnendem Lächeln bietet! Der 

Radfahrer ijt ein Freiherr in des Wortes Ihönfter Bedentung, ihn bindet 

nicht die Minute, die das gewaltige Dampfrojs beherrſcht, er entflieht 
im Nu dem Gefängnifie der Mauern und dem Tagesgetratihe und rettet 
jih in das ferne, blühende Thal, in die beglüdende Einſamkeit der 

heiligen Natur. 

Das Nadfahren hat aber auch eine nicht zu unterihäßende Be: 

deutung fürs täglihe Leben, es eripart Zeit und daher auch Geld und 
it jo eine gar brauchbare Waffe in dem harten Kampfe ums Dafein. 

Nenn ih auf des Schuſters Rappen gemählih über Feld gebe, jo 
brauche ih zu einem Kilometer beinahe eine Wiertelftunde . . . ein guter 
Fußgänger wird’3 auf die Dauer faum unter zehn Minuten thun; ſetze 
ih mich dagegen auf mein Stablvois (ih hab’ nun ſchon ein neues), 

jo lege ih Ddenfelben Weg leiht in vier Minuten zwüd...ja em 
tüchtiger Fahrer ermacht's auch in der Hälfte und läſst Reiter, Roſs 

und Wagen weit hinter ji. 



Ver immer daher infolge feines Berufes regelmäßig größere Wege 

zu machen bat, der Beamte, der jeine Untergebenen beaufihtigt oder 

lieber die billigere und gefundere Landwohnung bezieht, der Arbeiter, der 

täglih zur fernen Arbeitsitätte muſs, der Arzt, der jeine Kranken bejucht, 

der Eoldat, der den Nachrichten-Dienſt beiorgt, der Eilbote, der Land— 
briefträger in flacheren Gegenden, der Neilende . . . ſie alle können jich 
des Rades mit großem Vortheil bedienen, und thatlächlich findet das Rad 

auch immer mehr Verwendung im Getriebe des geichäftlihen Lebens. 
Allerdings it der Nadler mit feinem Zeugl an fahrbare Straßen 

angewiejen, er kann damit feine Bergpartien machen . . . aber man 
darf eben vom Strauß nit verlangen, daſs er ein Adler jet, umd went 

einmal jeder ſein lenkbares Luftſchiff bat, ift diefem Übel auch abgeholfen. 

Einen Daten hat übrigens die Geſchichte vorläufig nod immer. 
Fin gutes Rad it nämlich ein etwas theures Einrichtungsſtück, und alſo 

iſt's wohl nicht leicht denkbar, daſs auch der Bettelmann und der Hand— 

werksburſche auf dem Rade über Land reite. 

Dagegen ſollen ſich bereits die Diebe aufs Radeln eingeſchoſſen 

haben, und dieweil dieſe Geſellſchaftsclaſſe ihre Räder ſehr billig erſtehen 

oder vielmehr erfahren dürfte, ſo bleibt über kurz oder lang nichts übrig, 
als daſs wir der Verfolgung halber auch die Polizei beritten machen. 

Auch die Damen (ietzt ziehe ich als artiger Schreiber Handſchuhe 

an und lege das Hauskäppchen neben mich auf den Tiſch), auch die 

Damen brauchen ſich nicht zu ſcheuen, das Stahlroſs zu beſteigen. 

Das Radfahren ift eim gejundes und bei der für die Damen ge: 

troffenen Einrichtung des Rades auch ein äfthetiihes Vergnügen, an dem 

fein billig Dentender etwas Unziemliches erbliden wird; jedenfalls iſt es 
dem Tanze im überhigten, miasmenreihen Balllaale, jowie dem tage: 

langen Glavierklimpern vorzuziehen. 
Hausfrauen, die thatlählih Find, was ihr Name beſagt, umd deren 

Prlihtenfreis in Schillers „Lied von der Glocke“ umichrieben ift, werden 
allerdings feine Zeit Finden, jih aufs Rad zu ſetzen; dagegen gibt «8 

ja Damen genug, denen es ihre Mittel erlauben, dem Vergnügen zu 
leben, und warum diefe ein gelundes Wergnügen einem ſchädlichen nicht 

vorziehen ſollen, ift nicht zu erſehen. 

Freilich . . . . wenn ih nochmals heiraten müſste, ich würde mir 

meine Frau weder im Ballfaale, noch im Gig, weder in der Fechtichule, 

noh auf dem Neitrade ſuchen . . . aber das iſt Geihmadsjadhe, und da 
jehe jeder, wie ers treibe . . . das Radl und . . . . das Deiraten! 

-1 



Petrus. 
Von Theodor Pernaleken. 

Il. Betrus als Schlüffjelmann. 

ein Fiſcher auf Erden hat eine ſolche Berühmtheit erlangt als der 

k heilige Petrus. Darum wollen wir diefes Mannes auch im „Beim: 
garten“ gedenken, deſſen Gründer auf Teinen Namen getauft ift. ') 

Wir Sehen das Bild dieſes Apoſtels in faſt allen Kirchen, wo er 

einen Schlüſſel in der Hand trägt. Wie in den deutichen Rechtsalter— 

thümern der Schlüffel das Sinnbild (Symbol) häusliher Gewalt, To ift 
ein Schlüffel in der chriftlihen Symbolik das Sinnbild des Beſitzes und 

der Amtsgewalt. Der Schlüffel Davids tt altteftamentlihes Borbild des 

Schlüſſels Petri und dies gründet fih auf eine Stelle im „Neuen Teita- 
mente“, die wir in der Folge anführen werden. 

Dais die Überlieferung ganz volfsthümtich geworden ift, nach welcher 
Petrus jogar die Schlüffel zum Himmel babe, geht zum Beiſpiel aus 

einem Geſpräche Dans Sachſens hervor, deijen vierhundertjähriges Jubiläum 

wir heuer begehen. ?) 

Das Geſpräch St. Peters mit den Landsknechten ſchrieb der Dichter 
1557 (Hol. 1. Bl. 494). Die Landsknechte waren ſeit Kaiſer Marimilian 1. 

die Söldner aus den Landſchaften des Neichs, ihr Leben war ein unge- 

bundenes, und ihr bettelndes Umherziehen (bis zum 17. Jahrhundert) 

nannte man „garten“ 3) Der Dichter entichuldigt ji ſelbſt bei den 

Leſern, indem er jagt: „So nehmt auf ſchwankweis dies Gedicht, wie 
Dans Sachs ohn all Arges ipridt:* ) 

1) Eonnemanns Allegorie im Märzheft des „Heimgarten“. 

2) Am 5. November 1494 zu Nürnberg geboren, Das beite Lebens: und Eulturbild 
von diejem fruchtbaren und Tiebenswürdigen Volksdichter ift: „Dans Sachs und feine Zeit“ 
von Rudolf Sende (bei Weber in Leipzig. 1894). 

3) Auch garden vom franzöfiichen garde — Bewachung, Schutz, Wartung. 

4) Einiges habe ich der heutigen Echreibung mehr angepafst; Reim und anderes iſt 
genau beibehalten. 



Neun arme Landsknecht zogen aus 
Und garteten von Haus zu Daus, 
Tieweil fein Krieg im Lande was, 
Eins Morgens da trug fie ihre Strajs 
Dinauf bis vor das Dimmeltbor, 
Ta klopften jie aud an darvor, 
Wollten auch in dem Dimmel garten, 
St. Peter ihät der Pforten warten, 
Als er die Landsknecht davor ſach, 
Wie bald er zu dem Herren jprad: 
Traußen, Herr fteht ein arme Rott, 
Lafs fie herein, es thut ihm’ not, 
Sie wollten gerne hinnen garten. 
Der Herr ſprach: Laſs jie länger warten! 
Als nun die Landsknecht mujsten harren, 
Fiengens an zu fludhen und zu ſcharren: 
Marter, Leiden und Sacrament! 
Sanct Peter dieſe Flüch' nit Tennt, 
Meint, fie red’ten von geiftling Dingen, 
Gedacht in Himmel fie zu bringen 
Und ſprach: O lieber Derre mein, 
Sc bitte Dich, laſs fie herein, 
Nie frümmer Leut hab ich geſehen. 
Da that der Herr hinwieder jehen (jagen): 
O Petre, du lennſt fie mit recht, 
Ich ſeh' wohl, daſs es ſind Landesknecht, 
Würden mit muthwilling Sachen 
Ten Himmel uns zu enge machen. 
Sanct Peter der bat aber mehr: 
Herr, lajs jie herein durch deine Ehr! 
Der Herr ſprach: Du magft laſſen rein, 
Tu musst mit ihn'n bebangen jein, 

Schau wie du j’ bringft hinaus, 
Sanct Peter war frob überaus 
Und lich die frommen Landsknecht ein. 
Bald jie in Dimmtel Tamen nein, 
Gartens’ herum bei aller Welt 
Und bald fie zZ’ jam bradien das Gelt, 
Knockten fie zZ fummen auf ein Plan 

Und fiengen zu umſchanzen an, !) 
Und ch ein Biertelftund vergieng, 
(in Bader fich bei ihn'n anfieng; 
Bon wegen einer Umbeichanz 
Sp wurden fie entrüftet ganz, 
Budten von Leder fie allſammen 
Und hau'ten da mit Kräften 3’ jammten, 
Jagten einander hin und wieder 
In dem Himmel auf und nieder, 
Sanct Peter diefen Strauß vernumm, 
Kam und zanft die Landsknecht an darum, 
Sprah: Wollt ihr in dem Dimmel balgen ? 
Hebt euch hinaus an lichten Galgen ! 
Tie Landsknecht ihn tüdiich anſahen 
Und tIhaten auf Sanct Peter ſchlahen, 
Daſs Sanct Peter muß entlaufen 
Zum Herrn mit Achzen und Echnaufen 
Und klagt ihm über die Landesknecht. 
Der Herr ſprach: dir geichiehet jo ganz recht, 
Dab’ ich dir nicht gefaget heut: 
Lajs fie draus, find freche Leut. 
Sanct Peter jprad: O Derr, der Ding 
Verftund ich mit, hilf, dafs ich's bring 
Hinaus, joll mir ein Warnung Sem, 
Dafs ich fein Landsknecht laſs herein, 
Merl fie find muthwillig Leut. 
Der Herr ſprach: einem Engel gebeut, 
Daſs er eine Trommel nehm zu band 
Und vor des Himmels Pforten ftand 
Und einen Yärman davor ichlag! 
Sanct Peter ihät nad feiner Sag, 
Bald der Engel den Lärman ſchlug, 
Liefen die Yandsincht ohn Verzug 
Filend aus durch das Dimmelsthor, 
Meinten, ein Trommler wär davor. 
Sanct Peter ſchloſs die Himmelsporten, 
Neriperrt die Landslneht an den Orten, 
Ter feiner jert hinein iſt fummeen, 
Weil Sanct Peter thut mit ihn’ brummen. 

So ſchrieb 9. Sachs auf Grundlage einer deutichen Volksjage, deren 
wir viele über Petrus haben. Die dichtende Phantafie des Volkes iſt 

immer thätig, wenn es ih um berühmte Berlönlichkeiten handelt, am 

meiften nah dem Tode derjelben. So auch bei dem indiſchen Neformator 

Buddha, bei Jeſus und feinen vornehmften Jüngern, ebenſo bei Mohammed 

in Arabien. As im den erjten Rahrhunderten des Chriſtenthums andere 

von Jeſu Leben und Lehren erzählten, wurden die geichichtlichen, die 

legendiihen und die religiös-ſittlichen Beltandtheile nicht immer unter: 

ſchieden. Das gab dann zu verſchiedenen Auslegungen Anlaſs und die 
Folge davon war, dais ſich mit der Zeit verichiedene Kirchengeſellſchaften 

bildeten, insbelondere die griehiiche (meift in Nulsland), die römiſch-latei— 

niſche (meiit bei den romanischen Völkern), die proteftantiiche (meift bei 

den Germanen). Alle aber haben diefelbe Grundlage, nämlich das „Neue 

1} Sie borten zusammen und fiengen am Mürfelipiel zu treiben, woraus dann Eireit und Zant 
entitand, denn jeder wollte gewinnen. Tarum genen fie ihre Ebel und ranften miteinander, 



Teftament“, deſſen Inhalt je nah dem Bildungsgrade des Leſers ver: 

Ihieden aufgefajät wird. Dies braucht aber das Ffriedlihe Zufammenfeben 

nicht im geringiten zu jtören. Dat doch fein Menſch ein Geſicht wie 
der andere, ') 

Indem wir nun den heiligen Petrus im Auge behalten, fragen wir: 

Was erzählen die riftlihen Evangelien von ihm? 

Il. Betrus als Apoitel. 

Gehen wir darum zurüd zu einer ernften Betrachtung, in die 
Zeit des Apoſtelamtes Petri, und ſchlagen wir die bibliſch-geſchicht— 

lihe Seite auf, die manchem Leler aus den Schuljahren nur zum Theil 
befannt iſt. 

Mas berichtet nun die hriftlihe Urkunde über Petrus? 

Zur Zeit, als das heidniſche Nömerreih und mit ihm die antike 

Melt dem äußeren und dem inneren Verfalle nahe war, trat Ghriftus 

als Gottgefandter auf. Das von ihm begründete Chriftenthum war alio 
eine geihichtlihe Nothwendigfeit. Zu diefem Zwecke muſste Jeſus Gehilfen 

wäblen zur Errichtung eines Gottegreiches für alle Völker der Erde. 

Jeſus verließ Nazaretd und wanderte an das galilätihe Meer. 

Dort ſah er zwei Prüder, Simon, genannt Petrus und feinen Bruder 

Andreas, die ihre Nebe auswarfen ins Meer, denn fie waren Filcher. 

Und er ſprach zu ihnen: Folget mir nad, ich will euch zu Menichen- 

fiſchern machen. Und fie folgten ihm. Am Meitergeben berief er zwei 
andere Fiſcher, den Jakobus und feinen Bruder Johannes (Matthäus 4). 

In der Folge wählt er zwölf Apoitel aus, das heißt Sendboten (Mat: 

tbäns 10). Diele Zahl ift hergenommen von den zwölf Stämmen Israels. 

Petrus iſt der zuexit berufene, darum war er der Sprecher und Führer 

der zwölfe Nah Matthäus 16 ſprach der Herr Worte zu Petrus, die 

Ipäter die römiſchen Biſchöfe auch auf ſich bezogen. Jeſus fragte nämlich 
jeine Jünger: Wer jagt ihr, daſs ich ſei? Da antwortete Simon Petrus: 

„Du biſt der Chriſt.“ Dieſes Wort bedeutet eigentlich: der Gejalbte, und 
„Chriſtus“ ift die griechische Überjegung des Wortes: Meſſias, das ebenſo 

viel bedeutet und im Alten Teſtament der von den Siraeliten erwartete 

gottgelandte Netter, der ein Gott-Weltreih gründen follte. Gelalbt waren 
die Könige und Dohenprieiter ; ihnen ftellten ſich die Propheten als die 

Geiſt-Geſalbten gegenüber. Auf die Antwort Petri ſprach dann Jeſus 

(Matthäus 16, 17): „Selig bit du Simon, denn Fleiſch und Blut 
bat e3 dir nicht geoffenbart, jondern mein Water im Dimmel. Und ich ſage 
dir nun: Du biit Petrus, und auf Dielen Felſen will ich meine Gemeinde 

1) Wenn fih eine Partei die einzig „rechigläubige* nennt, jo ift das anmaßend; 
nennt ſich eine Partei die „allgemeine“, jo ift das ftatiftifch nicht zu rechtfertigen. 
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(im Urtext ekklesia) bauen. Ich will dir des Dimmelreihes Schlüſſel 
geben und was du auf Erden binden wirft, ſoll au im Himmel gebunden 

fein, und was du auf Erden löſen wirft, ſoll auch im Himmel los ſein.“ 
Diefe nur bei Matthäus vorkommende Stelle ift vielfach miſsverſtanden; 

pauliniſch ift ſie micht, fondern eine jpätere Zugabe, da ſchon Gemeinden 
jih bildeten. Man bat auch das Wort ckklesia nicht zutreffend mit 
„Kirche“ überjegt, denn es bedeutet Verfammlung, und in jpäterer 

Zeit jo viel ala Gemeinde, Volksgemeinde, während „Kirche“ jet fait 
nur von den VBorftehern einer Neligionsgemeinde (dem Clerus) gebraudt 
wird, im Gegenlage zu den Laien (den Nichtgeiftlihen). Kirche it 
Gemeinschaft aller: Hriftliden Gläubigen und alle Mitglieder find gleich 

beredtigt. 
Jeſus wanderte heimatlos umher und bereitete die Jünger vor, 

feine Nachfolger zn werden. Kine jinnige Verherrlichung des Petrus 
erzählt das Gvangelium nah Matthäus 14, 24 ff. 63 wird gezeigt, 
wie der aus Slapernaum entiwichene Menſchenſohn die Seinen dur die 
Gefahren des Meeres bindurhführt. Das Schiff war ſchon mitten auf 

dem Meere und litt Noth von den Wellen. Der Herr gieng auf das 
Meer und die Jünger erſchraken und fürchteten ſich. Er aber tröftete fie. 

Da trat auch Petrus auf das Waſſer und kam zu Jeſus, allein Petrus 
fieng an zu ſinken und rief um Hilfe. Jeſus ergriff ſeine Hand und 
ſprach: Du Kleingläubiger, warum zweifelſt du? Und da ſie in das 
Schiff traten, legte ſich der Wind. — Goethe, der bekanntlich das chriſt— 
liche Evangelium ſehr Hoch ſtellte (ſiehe Eckermann 3, 256), urtheilt darüber 
(bei Eckermann 2, 178) mit folgenden Worten: „Es ift dies eines 
der ſchönſten Legenden, die id vor allen lieb habe, Es ift darin die 
bohe Lehre ansgeſprochen, daſs der Menih durch Glauben und friſchen 

Muth im Ichwierigften Unternehmen ſiegen werde, dagegen bei anwan— 

delndem geringiten Zweifel jogleich verloren jei.“ 
Der Charakter des Petrus (des Felſenmannes) iſt Ihwanfend und 

oft verzagt. Dies geht hervor aus Matthäus 26. Jeſus ward zu fetten 

Berfolgern geführt, zu den Hohenprieſtern; Petrus folgte ihm nur von 

Ferne und ſetzte Fich zu den Knechten. Da trat eine Magd zu ihm und 

Iprad: Du warit auch mit dem Jeſus, dem Galtläer. Er aber läugnete 

vor ihnen und ſprach: Ach weiß nicht was du meint. Als er binaus- 
gieng, Iprad eine andere: Der war mit Jeſus von Nazareth. Und aber: 

mals läugnete er und ſchwur: Ich kenne den Menschen nicht. Und über 

eine Meile traten andere hinzu und fagten zu Petrus: Du bit aud 
einer von ihnen, denn ſchon deine Sprade verräthb dich. Da fieng er an 

ih zu verfluchen und zu verſchwören: Ich fenne den Menſchen nicht, 

und alsbald frähte der Dahn. Da dachte Petrus an das Wort Jeſu, 

das er gelagt hatte: Ehe der Dahn fräht, wirft du mich dreimal ver- 
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fäugnen. Gleichwohl befuchte Jeſus die Familie des Petrus, denn nad 

Markus 1, .30, lag Simons Schwiegermutter am Fieber darnieder ; 

Seins nahm fie bei der Hand und beilte fie. Demnach war der crite 

hriſtliche Geiftliche verheiratet und er wurde von feiner Gattin auf feinen 

Reifen in Galatien, Kleinaſien ꝛc. begleitet (1 Korinther 9). Auch fie 
joll den Märtyrertod, Früher als der Apoftel erlitten haben. ') 

Auch andere Apoftel waren beweibt (Matthäus 8, 4; Korinth 9, 5); 
die Baftoralbriefe fordern auch vom Biſchof, daj3 er als Yamilienvater 

ein Borbild und eines Weibes Mann jei (1 Timoth. 3, 2). Exit das 

Mönchthum übte Einfluſs auf ein Gölibat der Prieiterihaft, beſonders in 

der römiihen Kirche jeit dem fünften Jahrhundert, aber entichieden ward 

erit im elften Jahrhundert durch Papſt Gregor VII. die Eheloſigkeit der 

Geiftlihen vorgeihrieben. An der griechiſch-(ruſſiſchen) Kicche dürfen nur 
die Geiſtlichen der höheren Grade nicht heiraten. In der evangelischen 

Kirche beitehen natürlich feinerlei derartige Verordnungen, und befanntlic) 

it eine jehr große Anzahl von Gelehrten und Künſtlern aus deutjchen 

und engliſchen Pfarrhäuſern hervorgegangen. 

Petrus war mehr Apoftel für das Indenthum ımd die Nachbar- 

länder Paläſtinas, Paulus dagegen für alle übrige Welt, der gelehrte 

Deidenapoftel, der einzige VBerbreiter und eine Dauptitüge des Chriſtenthums. 

Über das Lebensende des Petrus hat die Geichichte nichts Zuver⸗ 

läſſiges berichtet, ebenſowenig über einen angeblichen Aufenthalt in Rom. 

Man berichtet nur, daſs Paulus in Nom enthauptet ſei und der Sage 

nah jei Petrus gekreuzigt. Alles andere ift in ein legendiſches Dunkel 
gehüllt, womit wir unjere Lejer verihonen wollen. ?) 

II!. Betrus als Wanderer. 

Um aber das Bild von der Perſon Petri zu vervolfitändigen, müſſen 

wir die wenig bekannten Beziehungen des heiligen Apoftels zur deutſchen 
Volksſage no hervorheben. Es betrifft das feine Wanderungen auf 

der Erde, und jolhe Erzählungen miſchen ſich mit der germanischen 

Götterjage. 

Solde Anlehnungen finden wir deutlich, wenn wir an die liber- 

gänge einzelner germanischer Gottheiten und der hritlihen Deiligen denken, 
ein Vorgang, der im jeder deutſchen Mythologie dargelegt iſt. Wir finden 

ſie auch ſchon in der römiſchen Kaiſerzeit, indem die Schwäche der heid— 

niſchen Staatskirche infolge der Auflöſung der antiken Religionen durch 

) Über des Petrus Wirlſamleit nach dem Tode Jeſu herichtet die „Apoftelgeichichte*. 
2) Sollte jemand näheres über dieſe Dinge lefen wollen, jo fann man ihm das Werf 

von Profeſſor Lipfius „Uber Apoftellegenden* empfehlen. 
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die Miſchung der Culte und anderes dazu beitrug, der Lehre der Apoitel 
im Römerreihe den Boden zu bereiten. 

In unſeren mythologiſchen Überlieferungen ift viel die Nede von 
den Wanderungen germaniicher Götter. Die Bekehrer der deutichen Heiden 
übertrugen die Verehrung Donars auf den heiligen Apoftel Petrus. Donar 
erichließt die Schleufen des Himmels, denn er ift e8, welcher den Donner 

und Blitz regiert; das gilt auch von Petrus. Es heißt noch heute im 

Darz, wenn es ſchneit, Petrus Ichüttle die Betten aus. Auch der Donner 
wird dem Petrus zugeihrieben, es it nah dem Volksglauben fein Kegel— 

Ichieben, das ihn verurſacht. Peterskirchen und Petersberge gibt es viele 

an den dem Donar geweihten Orten. !) In unzähligen deutihen Märchen 

tritt Chriſtus mit feinen Apoſteln an die Stelle der wandernden Götter, 
oft auch der Heiland mit Petrus oder einer von beiden allein. 

Die Wanderungen ind befannt dur Goethes „Legende“ (das Huf— 

eiſen): „Als no, verfannt nnd jeher gering, unjer Herr auf der Exde 

gieng“ ꝛc. Diefe lehrhafte Dichtung im Tone Dans Sachſens finden e: 

zuerſt in Schillers Muſenalmanach 1798. Schon Hans Sachs (Fol. 

492) begann den Schwank „St. Peter mit der Geiß“: „Da nod z 

Erden gieng Chriſtus und auch mit ihm wandert Petrus 20.2) Auch das 
Märden bei Grimm Nr. 87: „Der Arme und der Neihe* gehört in 
den Kreis jener von dem Wandern umd Meilen der Götter und Heiligen 

auf Erden, Hieher gehören aud die Grimm'ſchen Märden „Bruder Luftig“ 

(Nr. 81) und der Spielhanſel (Nr. 82). Diefe uralte Sage it ſehr 
verbreitet umd wie mannigfaltig ſie iſt, geht aus einer (bisher unge: 

drudten) Volkserzäblung aus Warnsdorf (Böhmen) hervor, die wir im 
Folgenden mittheilen. ?) 

Petrus, ein Bauer und der Tod, 

Einſt stiegen Jeſus und jeine zwölf Nünger vom Dimmel herab und 

wandelten anf Erden umber. Gines Abends zogen fie durch eine öde 

Gegend. Die Tonne war beveis ımtergegangen, als dev Derr zum Petrus 

ſprach: „Petrus, gehe voraus auf dieſem Wege! Du wirft in ein Dorf 

fommen, dort erfrage eine Nactberberge für ums, ımd haft du eine 

gefunden, So fehre zu ums zurüd und führe uns dahin!" — Petrus 

eilte num voraus und fam richtig in ein Dorf. Dort ſah er auf einem 

Dügel ein großes, veinlih ausſehendes Baus ftehen, welches von zahl- 

reihen Obitbäumen umgeben war. Der Jünger begab fih nad dem 

J BE Näheres in Wolfs deutiher Mpthologie 81 ff., 11, 52 fg. Simrod Mythologie 

— bi B. Waldis IV, 95: „Wie St. Beter wollte Gott fein.” Vergl. Grimm 
Märchen 111. Theil zu Nr. 87. 

) Kenner der Mythologie veriveifen wir auf Grimms Mythologie S. 814 und den 
3. Band von den Kinder: und Hausmärchen (zu Nr. 82). In vielen Sagen find „Tod und Teufel” 
eins. (Vergl. Wenzigs Märdenihag ©. 173 fi, ©. 87 ff) 

Bi. 
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ſchmucken Gehöfte und fragte dort deſſen Beſitzer, einen Landmann, ob er 

ihm wohl eine Nachtherberge geben wolle. „Warum nicht?“ war die 
Antwort, „ſetze dich nieder und ſei unſer Gaſt!“ „Aber“, ſprach Petrus 

bedenklich, „es ſind ihrer noch zwölfe bei mir, die auch wünſchen, beher— 

bergt zu werden.“ — „Nun“, entgegnete der Bauer, „auch ſie ſollen 

mir willkommen ſein, wir haben ja des Raumes genug im Hauſe.“ 
Petrus holte num den Herrn und die übrigen Jünger. Der Bauer 

nahm fie freundlih auf, bewirtete fie mit Milh und Brot und wies 

ihnen dann auf dem Deuboden eine Schlafftätte an. Am folgenden Morgen 
aab ih der Heiland ſeinem Wirte zu erkennen und verbieß ihm die 

Erfüllung dreier Wünſche. — „Wünſche dir dem Himmel!“ ſprach 

Petrus. Doch der Landmann erwiderte: „Das thue ih nicht! Denn wenn 

ih wüſste, daſs ich ficher einft in den Himmel käme, fönnte ich bier auf 

Erden allerlei übles thun und dabei denken: Ei, die Seligkeit ift mir 
ja gewiis! Wenn mein Wandel ein tugendhafter ift, wird mir Gott aud 
einft das Paradies nicht veriagen. Doch nun, o Jeſus, jo fuhr der 
Bauer fort, „vernimm meine Wünjhe! Faſt an jedem Abende beiucht 

mih nämlih mein Nachbar. Dieſer pflegt öfters mit mir zu würfeln, 

ift aber jo geihidt und glüdlih im diefem Spiele, daſs ich faſt bei jedem 

Wurfe verliere. Daher wünihe ih im MWürfelipiele ganz nah Belieben 

gewinnen zu können. — Mein zweiter Wunſch ift, daſs derjenige, welcher 

jih auf diefen Stuhl (bier zeigte ev auf einen ſolchen) niederläſst, ſich von 

demjelben nicht eher wieder erheben fünnte, als big ich es wollte. Auf diefe 

Art könnte ih meinen Nahbar zwingen, jo lange bei mir zu verweilen, 

al® mir es angenehm wäre,” — Hier bielt der Landmann inne md 

Petrus iprah zu ihm: „ber warum wünſcheſt du dir denn ſolche 
Kleinigkeiten? Wir fommen nicht wieder zu dir! Wünſche doch jetzt dir 
und den deinen ein glückliches Leben!" Der Landmann aber entgegnete : 

„Über unjer Leben mag Gott beitimmen, denn ev wei; am beiten, was 

für uns gut iſt!“ — „Nun, jo befinne dich“, ſprach Petrus, „vielleicht 
erinnerft du dich eines Wunſches, der dir jetzt erfüllt werden kann.“ - 

Der Bauer dachte nah, dann Iprad er lächelnd: „Vergib, o Derr, dais 
ih mir wieder nur Geringfügiges erbitte! In meinem Garten jteht näm— 

(ih ein Kirſchbaum, welcher alljährlich veihlih Früchte trägt. Wenn jedod 

die Kirſchen beinahe reif find, werden die meiſten und ſchönſten derjelben 

mir von böfen Buben geftohlen, die des Nachts auf den Baum jteigen 

und ſich dort oben nah Belieben aütlih thun. Daher wünſche ich, dals 

derjenige, welcher auf diefen meinen Kirſchbanm  fteigt, auf demfelben 

jo lange bleiben müſste, als ich es wollte!” 

Der Landmann hatte alio jekt feine drei Wünſche getban. Der 
Heiland verhieß ihm nochmals die Erfüllung derielben und zog dann mit 

jeinen Süngern von dannen. 
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Der Bauer verjchiwieg forgfältig, dals Jeſus bei ihm gewelen und 

ihm drei Wünſche gewährt babe. Die wunderbare Gabe, im Würfelipiele 
ganz nach Belieben gewinnen zu können, benüßte er nicht etwa dazu, um 
ſich Reichthümer zu erwerben. Nein, er lebte wie früher ala ein Ichlichter, 
rechtichaffener Landmann. Der Dimmel verlieh ihm ein heiteres, ſorgen— 

freieg Alter und ließ ihn viele Freude an feinen Kindern und Enkeln 

erleben, Eben feierte ex jeinen achtzigſten Geburtstag und freute ſich Feines 

häuslichen Glückes; da erichien ihm in Geftalt eines Gerippes mit Senfe 

und Stundenglad der Tod, um ihn vom Erdenfeben abzurufen. Der 

Landmann fürchtete ſich nicht; doch ev dachte bei fih: Wie — jebt, da 
ih mich meines Lebens exit freuen kann, Fol ich ſterben? — Schnell 

befann er fih und ſprach zum Tode: „Aber Freund, haft du denn ſolche 

File? Gönne mir doch noch eine VBiertelftunde Zeit und Tepe dich einſt— 
weilen !* Mit diefen Worten bot er dem Tode jenen Stuhl, von dem ſich 

niemand freiwillig wieder erheben konnte. Der Tod ſetzte ih und wartete 

geduldig eine Viertelſtunde. Als er jedoch wieder aufitehen wollte, ver- 

mochte er es nicht und Sprach deshalb zum Baner: „Ach ehe, daſs du 

mehr vermagſt als gewöhnliche Menſchen. Doc halte mich nicht auf, denn 

ih babe nod viel zu tun. Der Landmann evwiderte: „Nicht eher laſſe 

ih dich fort von bier, bevor du mir nicht veriproden haft, mir durch 

zwanzig Jahre nicht zu nahen.” — „Es ſei!“ ſprach der Tod, und der 

Bauer ließ ihn weiter ziehen. 
Der Landmann verlebte nun mehrere Jahre im Genuſſe eines unge- 

trübten Glückes. Später ftarb zwar von feinen Freunden und Bekannten 

einer nah dem andern, md der Bauer fühlte ſich um vieles einſamer; 

doch noch immer lebte er glücklich und zufrieden im Schoße feiner Familie, 

die mit immer treuer Liebe ihm anbieng. So waren zwanzig Jahre ver: 

flotten, al$ an einem beißen Sommertage dem Bauer abermals der Tod 

erſchien. Diesmal fam er jedoch nicht in die Stube, ſondern blieb vor dem 

Hauſe ſtehen; denn er fürchtete die Lift des Yandmannes, Dieſer, obgleich 

bereits im einem Alter von Hundert Jabren, wollte doch noch länger leben ; 

deshalb Iprad er zum Tode: „Gedulde dich doch ein Weilhen! Vielleicht 

bit du durſtig; feige daber auf den Sirichbaum, neben welchem du 

jtebit, und labe dih an den Kirſchen!“ — Der Tod that nach Dielen 

Worten, jtieg auf den Kirihbaum und aß von deſſen Früchten. Bald 

aber bemerkte er, daſs er wieder in der Gewalt des Landmanns Sei; 

denn der Barum, auf den er geitiegen, war jener, von dem niemand 

freiwillig herabkommen fonnte. Der Bauer ſprach jeßt zum Tode: „Nur 
wenn du mir veriprichit, mich vor dem Ablaufe vom zehn Jahren nicht 

heimzuſuchen, nur dann laſſe ich dich von dannen ziehn!" Der Tod 

willigte ein und erhielt hierauf vom Bauer feine vorige Freiheit. 

Der Landmann nahm ſich vor, von nun am ſein Leben recht voll- 
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ſtändig zu genießen, und ſich möglichſt viele heitere Stunden zu bereiten. 
Doh es traf jih anders, als er erwartet hatte. Im Dorfe brach eine 
anjtedende Krankheit aus, und mehrere Glieder feiner Familie wurden ein 

Raub des Todes. Am Laufe der Jahre ftarben dann alle feine Kinder und 
Entel, und die Melt wurde für den reis immer öder und ärmer an 

Freunden. Zehn Jahre waren jo in düfterem Ernſte verfloſſen; als der 

Tod dem Bauer zum drittenmale nahte. „Seßt folge ich dir gerne!“ 

ſprach der Landmann und gieng mit dem Tode ab. An der andern Welt 
wurde ihm der Ausſpruch, er habe zwar zum Lohne eines tugendhaften 

Lebenswandels die Seligfeit verdient, müſſe jedoch, bevor er in den 

Dinmel fommen fönne, längere Zeit außerhalb desielben verweilen ; dies 
legtere jolle die Buße für feine begangenen Sünden und die Strafe dafür 

fein, daſs er dem ziweimaligen Rufe, vom Grdenleben zu Jcheiden, nicht 
Folge geleiftet babe. Der Bauer, nunmehr eine leichte Schattengeitalt, 

beihloj3 während der Zeit, die er außerhalb des Himmels zubringen 

muſste, die Dölle zu befuchen. Dieſen VBorja führte ev aus. An der 

Hölle gewahrte er mehrere, die er während feines Erdenlebens gut gekannt, 

ja, mit denen er jogar Freundſchaft gepflogen und von deinen er nie 

erwartet hatte, fie einft im Orte der ewigen Verdammmis anzutreffen. 
Während er jo in Gedanken verjunfen daftand, fam der Teufel auf ihn 
zu und fragte ihn, was er bier wolle. Der Bauer befann ſich ein Weil- 

hen; dann ſprach er zum Teufel: „Ach wünſche nur mit dir zu würfeln, 
Wenn ich verliere, Jo bleibe ich bei dir, gewinne ih aber, jo nehme ich 

mir einen von denen mit, Die deiner Macht anbeimgefallen find,“ 

Der Teufel, al3 Meifter im Würfelipiele, gieng freudig auf den Vorichlag 
des Landmannes ein. Beide würfelten, doch der Teufel verlor; er würfelte 

wieder, und verlor abermals. Da gieng der Landmann hin, wählte fich 

unter den Berdammten zwei aus, die er während feines Erdenlebens am 
liebften gehabt, und that, als wolle er mit ihnen die Dölle verlaften. 

Dies verdroſs den Böſen, und er wiürfelte wieder umd immer wieder 

mit dem Bauer. Doch ſtets gewann dieſer, und hatte Schon zwölf jeiner 

ehemaligen Bekannten und Freunde von der Hölle erlöst, als der Teufel 
die Mürfel zu Boden warf, und wüthend ausrief: „Sebt iſt's genug! 

Jetzt ſehe ih, das du mehr fanııft als ih. Sieh zu, daſs du fort: 

fommft von hier!” Das leßtere hielt der Landmann für gerathen md 

verließ mit den zwölf Erlösten die Hölle, 
Lange verweilte er mit ihnen außerhalb des Himmels. Endlich war 

die Zeit der Buße vorüber und der Landmann trat vor Petrus, der die 
Pforte des Himmels bewadte und fragte ihn: „Petrus, darfſt du mic 

jetzt einlaſſen?“ — „Ja“, ſprach Petrus, „gehe ein in das Dimmel: 
reich!" — Doh der Yandmann emviderte: „Es find noch ihrer zwölfe 
bei mir, die ih der Dölle entriffen babe, und die auch gerne jelig werden 
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wollen.” — Da ſprach Petrus: „Als ih did einſt um ein Nachtlager 

bat, da beherbergteft du mich und die Zwölfe, die mit mir waren. Du 
und deine Zwölfe follen denn auch jegt nicht verftoßen jein!“ — Und der 

Landmann gieng mit den zwölf Exrlösten ein in den Ort der Seligkeit. 

Die aroße Reife mit dem Lleinen Dirndel. 
Pildden aus dem Wiltagsleben von R. 

ER Wochen war von der Reiſe geſprochen worden. Ich weiß nicht 

mehr, welch edle That die dreijährige Martha ausgeführt hatte, ich 

glaube, das Kindsbreitöpfhen hatte fie eines Tages brav big zur Neige 
geleert, wofür ihr zur Belohnung die Neife in Ausſicht geitellt worden 

war. Der Bater Jollte fie begleiten. Und der Vorbereitungen gab es mande. 
Endlih war der Morgen angebrohen. Als die eriten rothen Sonnen— 

ftrablen zwilchen den Vorhängen zum Fenſter hereinfamen, ſaß das weih- 
behemdete Dirndel ſchon aufgerihtet im Bette und traf Anftalten, mit 

einem yingertupfer die Mutter zu weder, daſs diefe den Water wecke, 

daſs dieſer fich bereit made, um den Eifenbahnzug nicht zu verſäumen. 

Der Bahnbof jtand zwar nur vier Minuten vom Daufe entfernt und der 

Zug, mit dem abgereist werden follte, gieng erſt um vier Uhr nad 

mittags; aber fiher ift ficher, mochte das Kleine Diendel denken und wollte 

Ihon im des lieben Derrgotts Früh auf den Bahnhof. Die zwölf nun 
folgenden Stunden muſsten wohl ſchrecklich geweſen fein für das arme 

Kind! Kein Eſſen mehr, fein Spielen, fein heiteres Umherlaufen wie 

ſonſt. Immer auf dem Fenſter hodend, den Blick nah dem Bahnbofe, 

immer wieder die gefüllte Reiſetaſche mufternd, ob das ftrohgelbe Über— 

röcklein, und das weiße Taſchentüchlein und das Mohnkipfel und das 

Geldtäſchchen noch drin wären. Immer in aufgeregtem Geplauder mit 

Vater oder Mutter oder Geſchwiſter die kommende Reiſe beſprechend und 

aufzuckend, jo oft ein Eiſenbahnzug pfiff! — Armes Kind, das du alle 
Foltern des nervöſen Neilejahrhunderts ſchon jo früh verkoſten mußsteſt! 

Thörichte Eltern, die jo ganz überflüſſigerweiſe ſolche Erwartungen wecken, 

ſolche Spannungen erzeugen, in der zwar ſehr philoſophiſchen, aber ſehr 

dummen Abſicht, das Kind alle Freuden der Hoffnung genießen zu laſſen, 

weil die Hoffnung ja gewöhnlich glücklicher mache, als die Erfüllung ſelbſt. 

„Aber Vater!“ fragte Martha, „wo iſt denn das Mürzzuſchlag?“ 

Nahm der Vater ſie an der Hand, führte ſie vor das Haus, zeigte 

mit dem Finger dorthin, wo in weiter Ferne die blauen Berge ſtehen: 
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„Siehſt du die Berge, mein Kind?“ 

Die Kleine ſperrte die runden Blauäuglein ſehr weit auf, geſtand 
aber endlich, daſs ſie keine Berge ſehe. Und es war ſonſt weitum gar 

nichts zu ſehen, als lauter Berge. Sie ſchaute nämlich auf die angrenzende 

Wieſe, wo die weißen Schlüſſelblumen, die gelben Löwenzähne, und der 
rothe Klee ſtanden, das waren wohl keine Berge. Sie konnte freilich 

nicht ahnen, wie groß die bevorſtehende Reiſe war und wie weit man 

auf dem ſchnellen Eiſenbahnzuge kommt in zwanzig Minuten. 

Von Mittag an war die Martha vollkommen gerüſtet, die gepackte 
Taſche in der Hand ſtand ſie an der Thür und rief immer: „Komm, 

Vater!“ Endlich war’3 zum Abichiednehmen. Mutter und Geichwilter 

ſtanden alle herum, daſs fie den Kleinen Liebling küſſten, ehe er das 

erjtemal jo weit hinauszog in die Welt. Die Martha zeigte für der: 
gleihen Sentimentalitäten nur wenig Sum und that die VBerwandticaft 
auffallend vaih ab. Dann lag ihr Händchen ſchon in der meinen, md 

wir Jchieden, vielftimmig ballte uns nah ein fröhlicher Wunſch auf glüd- 
fihe Deimfehr in zwei Stunden. Denn zwei volle Stunden jollte die 
Meile währen und die Kleine hatte verſprochen, jedem ein Andenken mit— 

zubringen aus Mürzzuſchlag. 

Und jo bat fie hochgetragenen Herzleins ihr Vater- und Mutterhaus 
verlaſſen, das erſtemal im Leben. 

Wer die Kindesſeele kennt und dieſe ſehr merkwürdige Geſchichte 

bis hieher geleſen hat, der weiß, was kommen muſs. Ach wußste es nicht. 

Noch auf dem Weg zum Bahnhofe war ich beſtrebt, meiner Reiſegefährtin 

die wichtigen Dinge zu zeigen, an denen unſere Straße vorüberzog: den 
Ameiſenhaufen, die Forellen im Bach, einen kleinen falben Hund, der 

uns anſchnupperte, und den Schalter endlich, wo man Geld hineinſteckt 

und Fahrkarten dafür herauskriegt. Für alle dieſe Dinge zeigte die kleine 
Martha das höchſte Antereife, und als am Bahnhofe gar ein barfüßiger 

Junge war, der ein Kaninchen auf dem Arme trug, dem Thierchen auf 

die Schnauze blies und vorüberlaufend auch der Eeinen Martha ins 

Geſicht pfauchte, da waren die Erlebniſſe Schon fo viele und große, daſs 

fie nah Hauſe wollte, um der Abentener der Mutter zu erzählen. 

Endlich Ichellte die Glode, was auch wieder ſehr merhvürdig war, 

und der Zug dampfte heran. 

Die Kleine hatte bei allen bisher, was wir gejehen, gefragt, warıım 
und wielo, und alles wurde des eingehenden beiproden. Nun Größeres 

anbub zu geichehen, wurde fie Ichweiglam. Wir fliegen in ein leeres 
Gelaſs und als der Schaffner unſere Karten verlangte und beichädigte, 

machte fie große Augen und jchaute mih an. Erſt meine volle Gleich: 

giltigfeit diefem Anfalle gegenüber berubigte ihr erichrodenes Gemüth. 



64 

Won unſerem Daufe Her winkten fie mit weißen Tüchern, die Martha 

erwiderte dieſe legten Grüße aus der Ferne mit lebhaftem Schwenken 

ihres Tüchleins und war nun etwas verblüfft, ald das Haus immer 

mehr zurücdglitt und endlih anjtatt feiner nur Felder und Bäume da 

waren. Zum Fenſter vor ſich hinausſchauend jagte fie plöglih: „Water, 
der Meg rinnt!“ Na, er rann raſch und heftig wie ein Wildbach zurüd 

und nun bemerkte jie auch, daſs die Bäume und Däufer flogen. Ih war 

findiich genug, dem dreijährigen Kinde zu erklären, daſs nicht die Gegend 
gebe, ſondern der Eifenbahnzug in dem wir jaßen. Darauf legte jie nicht 

viel Gewicht. Als der Zug in Langemwang ftehen blieb, wollte fie aus— 

jteigen und war etwas betroffen zu hören, daſs hier no nicht Mürz— 

zuichlag wäre. 

Auf der weiteren Strede ereignete ſich nichts Merkwürdiges mehr. 

Das Dirndel ſchaute Ichweigend zum Fenfter hinaus und ich merfte, wie 

fi) fein Gefichtlein ganz veränderte. Es war nicht jo wie daheim und 

ih könnte doch nicht finden, was ſich geändert hatte, ein Fremder Ernſt 

batte jih darauf verbreitet. 

Endlich am Ziele fliegen wir aus, Der Zug gieng zur größten 
PVerwunderung der Kleinen noch weiter. Sa, wohin denn? Gebt du 

die Welt immer noch weiter ? Iſt weiterhin denn nod ein Mürzzuſchlag? — 
Ich führte fie an ihrem Heinen weichen Bändchen durch die Menſchen— 

menge binaus, wobei die kleine Martha die Erfahrung machte, daſs es 
Leute gibt, die ſich nicht Scherzend und berzend zu ihr miederbeugen, 

ſondern achtlos, drängend und ſtoßend an ihr und über ihr vorbeigehen, 

Manchmal blidte fie beiorgt auf, ob an der Band, die fie führte, wohl 

noch der Vater wäre. Als wir auf die freie Galle kamen, two ringsum 
die Häuſer ftanden, blidte die Kleine um ſich und fragte: „Wo ilt 

Mürzzuſchlag?“ Sie konnte kaum begreifen, daſs wir mitten drin waren, 
fie hatte ſich unter Mürzzuſchlag wohl etwas ganz anderes vorgeftellt, 
vielleicht einen Korb mit Nofen, vielleicht ein Nad mit Fähnlein, vielleicht 

ein dom Himmel herabhängendes buntes Seidentuch, vielleicht einen Altar 

mit goldenen Engeln und brennenden Kerzen; und anſtatt derlei oder 
anderlei waren bier Straßen und Päume und Däufer wie überall, nur 

ein hoher ſchwarzer Berg ſchaute herein über den Däufern, wie er daheim 

nicht war, Alliogleih giengen wir zum Obftträmer, um für Die 

Daheimgebliebenen Andenken zu kaufen, rothe und ſchwarzglänzende 

Knötlein auf langen Stengeln, die freilich nur geringe Doffnung auf: 
fonımen ließen, das ſie als Andenken lange währen würden — fie waren 

viel zu füß. Die Martha verfuchte aber nicht ein einziges Hirichlein, alle 
wollte fie heimbringen für die anderen, So faläte fie das Päckchen mit 

beiden Armen und preiste es an die Bruft und jagte: „Water, jebt geben 
wir beim!“ 

— — —7 — 
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Weil der nädite Zug abgewartet werden muſste, To hatten wir 

Zeit, Die weite Welt noch eine halbe Stunde anzufchauen. Aber die 

Kleine wollte nur mit mir allein fein, ſie wollte im fein Haus gehen, 
nirgends bin wo Leute wären, denn nicht die Däufer und die Wägen 

und die Dunde auf der Straße mochten fie fremd anmuthen, wohl aber 

die Menichen, die hoch über ihrem Däuptlein mit mir redeten, und bei 

denen ſie kaum ſicher war, ob fie nicht verhandelten darüber, daſs ich 

jie ihnen überantworte. Denn einer war, der da jagte: „Dieſes Taubere 

Dirndel wird halt müſſen dableiben!“ Und die fleine Martha war in 

ih gekehrt und ſchweigſam. Endlih kamen Bekannte und geleiteten ums 

unter hellen Liebesbezeigungen in ihr Daus, verſuchten ihr das Kirſchen— 

pädhen aus der Dand zu nehmen, was freilih milslang, und jegten uns 

gleih Kaffee und Badwerf vor. Da war es, daſs die Kleine Martha 

plöglich meine Füße umſchlang, ihr Gejichtlein mir an die Knie prejäte 

und in ein heftiges Schluchzen ausbrah. Gin ſolches Weinen babe ic 

noch nicht oft bei Kindern gehört, und als ih ihr gleih in aller Theil— 

nahme entgegenfam, hörte ih aus dem Schluchzen heraus nichts als: 

„Heim, beim!“ 

Altfogleih führte ih ie auf die Gafje, und auf der Bank unter 

einer Wildfaftanie ſaßen wir jelbander und waren bis zum Tode betrübt, 

An der Stodfremde! In der wilden Fremde! — Mir ſelbſt kam das 

Mürzzufchlag, wo ich ſonſt faſt täglich im heiteren Freundeskreiſe geradeſo 

daheim wie daheim war, in dieſem Augenblide fam es mir ſelbſt fremd 

und troftlos vor, etwa wie die Wüſte Sahara oder die jibiriihe Steppe, 

und unerreichbar fern von der lieben Deimat! Denn ich ſah und ich fühlte 

es mit dem Derzen meines Kindes. In diefem Heinen hilfloſen Derzen hatte 
ih auf die große Spannung und Aufregung Hin eine Boritellung und 

Stimmung feitgelegt von einer unendlichen Abgegrenztbeit und Verlaffenheit 
in der rende. Der Ameiſenhaufen und die Fiſche im Bach und der 

falbe Hund und der Schalter und der blaſende Junge und der ſchwarze 

Eiſenbahnzug und der finitere Schaffner und die rinnende Straße und 

die fliegenden Bäume und die unheimlichen Berge und die drängenden 
itogenden Leute, und die fremden, lachenden Gejichter mit der Andeutung 

vom Dableibenmüſſen, alles das und mancherlei anderes ftand zwiſchen 

daheim, zwiihen der Mutter und dem bangenden zitternden Herzlein. 

Stleiner Kinder Kleines Leid, achtet mir's nicht zu gering! Es it jo groß 
als das eure, wenn ihr unter Schwerer Unglüdslaft wimmert, ja es it 

noch größer, weil das junge zarte Gemüth noch nicht darauf vorbereitet, 
noch nicht dafür abgehärtet jein fann. Stleine Kinder, großes Leid! Achtet 

es nicht zu gering. 
Ich tradtete bald aus der Bein zu kommen, Der fürzeite Weg auf 

den Bahnhof half uns zwar nichts, denn das Marten auf den Zug dort 

Rojeggeris „Heimgarten*, 1. Heft. 19. Jahrg. 5 
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wäre eine neue Qual geweſen; wir ſchlugen alſo einen längeren ein. 
Dabei wurden wir ſchon munter, denn es iſt der Weg nah Hauſe! Es 
ihmedten Schon ſogar ein paar Kirſchlein nicht übel. Als wir dur den 

Baumgarten giengen und die Kleine jih durh Fragen noch verfidert 

hatte, daſs der Zug nicht davonfahren werde, gudte ſie mid von der 
Seite an umd fagte: „Vater! die Mutter hat gelagt, du Jollit mich 
unterwegs einmal um etwas fragen. Frage mid jetzt.“ Na, das war 
nicht Schwer zu verftehen, und obzwar id mich zu Hauſe für den all 

ein wenig hatte unterrichten fallen, kam doch ein ziemlich kritiſcher Augen— 
blif, wo wir und nicht recht zu helfen wulsten. Die Stleine zeigte ſich 
ſachverſtändiger, unterwies mi, wie alles zu machen jei und meinte, 
wenn auch nicht jedes Knöpflein paſſe jo wie bei der Kindsmagd, jo made 
das nichts. „ES ſoll halt in Ordnung fein!” ſagte ih. „Es ſoll ſchon, 
aber es muſs nicht“, darauf ihre Antwort. So jchritt fie dann ernithaft 
mit mir zwilchen dem Bahnhofgedränge Hin und hinten ſtak ein Theil 

des Nödleins inwendig ins Höschen gebauſcht. 
Endlih war die Mühfal hinter uns, der Eifenbahnzug pfiff und 

wir ftiegen in den Waggon. Achtzehn Minuten fpäter bereitete id zum 
Aussteigen vor. „Warum denn, Vater?! — „Wir find zu Hauſe.“ — 

„Schon zu Daufe?!* 
Am Bahnhof erwarteten fie ung alle, höchlich geipannt auf unſere 

Reifeabenteuer. Wir erzählten nit gar viel. Die Martha gieng an der 
Hand der Mutter dahin, umſchwirrt von den Fragen der Geſchwiſter, ob 

es ſchön fer in Mürzzufhlag? Was fie geliehen hätte? Ob es Iuitig 
gerweien wäre? — Sie ſenkte ein wenig das Köpflein und jagte nichts. 

Allerdings, wer eine Reiſe thut, der weiß was zu erzählen. Aber nicht 

jeder thut's. 
„Sie muss ſich wohl recht gut unterhalten haben”, jagte die Mutter, 

„Ne iſt jo ftillvergnügt.“ 
„Dais fie wieder daheim it”, antwortete ih. Die Heine Martha 

teilte daheim mwürdevofl ihre Kirſchen aus, eilte dann am ihr Garten- 

beetlein, wo fie eine niedlihe Erdbeerenzucht bat, grub und jätete emſig 

mit den Heinen Dändlein, und von der großen Reiſe war feine Rede mehr. 

Mir aber bleibt diejelbe umſo merkwürdiger, je weniger ſich dabei 
zugetragen batte. Ich war ein Hein bijschen klüger, ala zwei Stumden 

zuvor, Das Reifen bildet! 
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Kleine Sande. 

Heiße Liebe — kühle Labe. 

SH Liebe ſucht der Anabe, 
Und der Mann die fühle Labe, 

Heike Liebe, kühle Labe, 
Wunder, dajs ich beides habe. 

Deimgarten. 

Der Schlägel über dem Honigtopf. 

Mitten in einem großen Walde jtand ein Honigtopf. Und — nun merfet — 
von einem hoben Baum an einem Strid hieng ein jchwerer Schlägel herab, der gerade 

über dem Honigtopfe jachte hin- und herpendelte. Da ſchlich ein großer Bär heran, 

nabte jih dem Topfe und wollte anheben, an ihm zu najchen. Aber es war ihm der 

Schlägel im Wege, der ſchwankte immer bin und ber und troddelte am Kopfe des 

Ihiere8 herum. Der Bär tauchte ihm zur Seite, aber der Schlägel troddelte fich 

über den Naden und tidte an der anderen Seite. Jetzt verjegte der Bär dem 

unrubigen Ding einen Stoß, um mit der Schnauze in den Topf zu gelangen, aber 

bald war der Schlägel wieder da und gab den Stoß zurüd. Der Bär wurde 
jornig, rannte den Schlägel heftiger aus dem Wege, faum jedoch jchlürfte er die 

erften Züge der mwohligen Flüjfigkeit, als der Schlägel wieder da war und dem 
Ihiere gar gewaltig auf die Stirne pochte. Nun aber war der Bär jo wüthend 
geworden, daj3 er im Augenblide bejchlojs, dem frechen PBeläftiger raih den Garaus 

zu mahen. Wie ein Bod ftellte er ſich auf die Hinterfühe und mit ganz wilder 

Kraft führte er einen jo mächtigen Stoß nah dem Sclägel, daſs die Stirnplatte 

Hang und der Schlägel in rajhem Schwunge die Flucht ergriff weit in die Lüfte 

bin. Nun endlih wollte der Bär ſich ruhig an jeinen Honig machen, als er jedoch 

5* 



den jühen Genus begann, fam der Schlägel ſauſend zurüd, traf den Bären am Kopfe 

und jchlug ihn manjetodt. 
Diejes wunderlihe Geſchichtchen erzäblt der rufliihe Dichter Tolftoy und knüpft 

daran eine Lehre. Er will nämlich mit der Fabel Folgendes jagen: Der Menſch jolle den 

Bidermwärtigfeiten nicht miderftreben. Je heftiger und leidenichaftlier er gegen die 

feindlichen Mächte ankämpfe, deito gehäfliger, ftärfer mache er fie, bis fie ihn endlich 

zu Grunde ridten. — Einige Ausnahmen von dieler Regel wird man wohl gelten 

lafien müſſen, im ganzen aber dürfte fie richtig ſein. Und der Leſer möge jeine 

verjönlichen Erfahrungen zu Rathe ziehen und jelber einmal recht ruhig darüber 

naddenfen, wann er den Widerwärtigfeiten gegenüber die größeren Vortheile gewann ? 

Etwa als er die feindlihe Macht befämpfte oder ala er ihr auswich? M. 

Sinngedidte. 

Bon Adolf Franfl, 

Mie man's nimmt. 

Daſs feine Roje ohne Torn ift, 
Tas joll dich nicht erbojen, 
Du ſiehſt ja, wenn dahin dein Zorn ift, 
Selbft an den Dornen — Rojen! 

* + 

* 

Angemeſſen. 

Ihn bracht' man im Triumph nach Haus, 
War ſein Verdienſt auch klein; 
Man ſpannte ihm die Pferde aus 
Und ji als Eſel ein. 

* * 

* 

Sp geht es. 

Der eine ift voll edlem Streben 

Ginfebr, 

Genaue Selbiterfenninis wär’ 
Für jeden eine Jierde; 
Tod ftatt bei fich, lehrt der und der 
Viel lieber ein — beim Wirte! 

h * 

- 

Emporlömmlinge, 

(#3 ift beftrebt jo mancher Micht, 
Tajs möglichft hoch er Himme; 
Dat dann jein Wort auch fein Gewicht, 
Sp doch gar oft — die Stimme. 

+ * 

+ 

Schwer zu maden. 

Man heiiht von Schlud, dajs nad der Tede 
Er ſiets fich Ätrede; 
Es iſt dabei mur ſchlimm das eine: 
(Fr bat gar feine! 

Und bleibt ein armes Blut; 
Der and’re führt ein Schlechtes Leben 
Und lebt dabei — redt gut. 

* 

* 

Zu dumm. 

Es ift jo manches zwar nicht fein, 
Tod eines iſt am ſchlimmſten; 
Wo man am Mügften möchte jein, 
Ta ift man oft — am dümmſten. 

J * 

Widerſpiel. 

Das Unglück mit der Noth im Bunde 
Hat viele Männer groß gemacht, 
Und mander Menſch gieng nur zugrunde, 
Werl ihm das Glück — zu hold geladt! 

— * 

% * 

* 

Freud und Leid. 

Die Freuden wechſeln und die Schmerzen 
Schr ſchnell in dieſen Tagen; 
Deut’ Liegt uns etwas noch am Herzen, 
Und morgen fon — im Magen. 

* = 
* 

Er und ſie. 

Er hat einſt Engel fie genannt 
Und batte recht auch ohne Zweifel; 
Doch dur den Engel ift der Fant 
Geworden nun — ein armer Teufel. 

* ” 
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Unerjättlid. Schein. 

Viel Geld, das ift der Menfchen Ziel! In diefer Welt beſteht das Hehre 
Behauptet man mit Fug; Nicht Selten nur zum Scheine; 
Toh mander Dann hat viel zu viel Sp mander jagt: „Ih hab’ die Ehre!“ 
Und dennoch — nie genug! Und bat dabei doch feine! 

+ = = * 
* 

Triftiger Grund. Übertroffen. 

65 Tiebte zwei Röslein ein Held, Das Zweifeln, ob Ejel einft ſprachen, 
Eins halb und eins innig und wahr; Das lafjet, ihr Klugen, nur bleiben; 
Toh hat er das erfte erwählt, Man kann ja die Wahrnehmung maden, 
Weil's nämlich — ein „MooS“röshen war! Tajs Langohren heute — jelbft ſchreiben. 

Künftlidjes Bolksthum. 

Ein Verein zur Miedereinführung der fteiriichen Tracht bei unjern Yandsleuten 
bat nach meiner Meinung feinen Sinn. Das heißt, Ruinen fünftlich erhalten, es iſt ein 

gänzliches Mijsverftehen des Volksthümlichen. Die Lebensmweile, die Gebräuche, der 
Häuſerſtil, die Tradt u. j. w. wadien aus dem Innern eines Volles, aus feiner 

Geichichte, jeinen Boden- und klimatiſchen Verhältniſſen, jeinen wirtichaftlichen Zuftänden 

bervor. Gebt dem fteiriichen Bauern wieder die Zujtände, dafs er feinen Rodloden, jein 

Schuhleder, jeinen Hutfilz, feine Hemdleinwand u, j. w. jelbit erzeugt, und jeine Tracht 

iſt dann vieljagend und intereffant. Wenn der Bauer aber feine Stoffe und jogar den 
Schneider dazu aus der Stadt bolt, um ſich „ländlich“ zu Heiden, jo tit das Masferade. 

Deshalb Masferade, weil dieje Decoration den Thatjadben nicht entipridt. Die 

künſtliche Wiedereinführung des Volksthums, wie fie heute vielfach geplant wird, 

fann wohl feine dauerhafte Folge haben, denn der Sache fehlt die natürliche Noth— 

wendigfeit, ohne welche jede Cultur ein Unding it. 

Wer wirkliches Volksthum haben will, der joll mitwachten und mittradten, daſs 

da& urſprüngliche, natürlide Volksthum nicht ganz zeritört werde. Gin künſtlich 

erzeugtes Wolfsthum wäre unter den miderlichen Talmimerten unferer Seit der 

widerlichite. R. 

Minona. 

Du aber fomm — komm Jahr für Jahr, 
Und nie an meinem Leichenftein; 
Häng' einen arlinen Kranz darauf 
Und widme eine Thräne mir — 
Lafs niemand andern bei mir fein: 
Du haft das Recht, du ganz allein. 

Robert Hamerling. 

Aus geitirnter Schale fpendet milden Mondes: Und jie flüſtern: „Unſ're Stengel, unſ're Wur— 
duft die Nacht — zel — erdenwärts 

Segrend hold ein ftilles Plässchen, wo des Unten tief im fühlen Grunde — trägt ein 
Friedens Seraph wacht! müdes Dichterherz ; 

Lichtgewoben grüßt der Hügel, erdenfeucht Fünfmal treist den Pfad die Erde, feit er bier 
und palmumlaubt, gebettet ruht, 

Grabesrojen, Grabesrofen, jäujelnd regen fie Seit entiprungen feinem Herzen unf'rer Blüten 
ihr Daupt! Purpurflut! 
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„Leidlos ruht er, ſanft und ftilfe, niemand „Und dann hauden leiſ' die Lippen: Seufjer 
jtört die traute Raſt — wehen durch die Luft, — 

Nicht des Tages wüſte Stimmen, niht des Sei gefegnet mir, Minona, Thränen reift du 
Schmerzes heiße Laft, meiner Gruft! 

Schlummer dedt ihm fühl die Lider, feit err inen Kranz in Treuen windeit du um meinen 
füllt fein Erdenlos, Reichenitein, 

Ruhig ſchläft er unterm Rafen, wie ein Kind Sei gefegnet mir, Minona, treue Herz, 
im Mutterichoß. du ganz allein!... 

... Vordenone, — dort im Schatten liehft du 
„Aber einmal weicht das Duntel, einmal weicht Deilung dem, der ſiech! 

es — Nahr für Jahr, Monde ſchwanden, Yahre flohen — — und 
Delle wird's im Schrein, im finfter'n, goldig: zur Mutter jhufft du dich, 

licht, jo ſüß und Mar, MWeib der jhrantenlojen Treue, lajs 
Neu für eine kurze Stunde fehrt die Seele nicht jene bei mir fein, 

dann zurüd, Die mir heuchelnd Thränen mweih’ten, bleib 
Neu beginnt das Herz zu pochen: Todesweh bei mir, du ganz allein....“ 

und Vongdlüd! | —_n — — — nn —— — — — 

So das nächt'ge Grabesflüſtern, ſo der Roſen 
Geiſterwort; 

Lauſchend hört's ein duft’ger Zephyr und er 
nimmt mit fi es fort! 

Meithin läſst er's in die Gaue dur des 
Abends Lüfte weh’n: 

Rojenworte, Nojenworte, niemals könnt ihr 
untergeh'n! 

Dr Mihael Maria Rabenledner. 
(Am füniten Zodettage Robert Hamerlings.) 

Emil Bola über die Ansbhängigkeit der Bidter. 

Gelegentlih einer Rede über die Republif und die Literatur ſagte Zola: „Die 
Nothmwendigkeit, ſich fein tägliches Brot zu verdienen und das Jagen nah öffentlichen 

Ehren find jchredliche Ketten, weldhe die einfachſten Freiheiten unterdrüden. Wer ein 

Amt hat oder ehrgeizig ift, der hängt vom erften Beten ab. VBeurtheilt gewiſſe 

politifche Perjönlichkeiten zu frei, und alle Thüren werden euch verjchloffen; wagt es 

in irgend einer Sache die Wahrheit zu jagen, und ihr habt eine mächtige Partei wider 

euch. Seid ihr aber gar nicht ehrgeizig, und habt ihr von niemand ein Amt, um 
zu leben, dann fallen plöglich die Feſſeln von euch, ihr gebt frei, wohin ihr Luft 

habt, linfs, rechts mit der ruhigen freude einer wiedergewonnenen Yndipidualität. 

Ab, das ift mein Ydeal: in einem Winkel zu leben und die Früchte eines Heinen 

Feldes, das man beadert, zu genießen, und ſich nicht auf jeinen Nachbar zu verlaffen, 

und mit freier Miene umummunden zu reden, ohne Furcht, der Wind fünnte die Worte 

forttragen und verratben. 

Bei den politiihen Parteien gibt e$ etwas, was man Pilciplin nennt. Das 

iſt eine mächtige Waffe, aber es ijt ein häjslihes Ding. Im der Literatur kann 

glüdlicherweife die Diſciplin nicht eriftieren, zumal in unjerer Epoche individuellen 

Schaffens. Während ein Politifer fih mit Majorität umgeben mufs, die ihn ſtützt, 

und ohne die er übrigens nichts wäre, jo eriftiert der Schriftiteller dagegen durch 

fih allein, unabhängig von der Öffentlichkeit; feine Bücher mögen auch nicht verfauft 

werden, aber jie beitehen doch, umd fie werden eines Tages doch noch den Erfolg 

haben, den jte haben müſſen. Und deshalb iſt auch der Schriftiteller, den jeine 

Griftenzbedingungen nicht zur Dijciplin zwingen, bejonders gut geitellt, um den Politiker 
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zu beurtheilen. Der bleibt über den Ereigniſſen ſtehen und ſpricht nur unter dem 

Eindrud gewiſſer Ihatjahen, aber nicht zu dem Zweck, ein beftimmtes Rejultat zu 
erreichen; er bat mit einem Worte das Recht, nur feiner Anficht zu jein.” Das 

it freilich alles jelbjtverjtändlich, aber doch nicht überflüffig, den Leuten es manchmal 

ins Gedächtnis zu rufen. 

Das BR in meinem Hamen. 

„Wer fi einen Namen gemacht bat, der kann ihn auch Schreiben wie er will“, 

jagt Hamerling. Er jelber hatte jeinen urjprünglichen Namen Rupert Johann 

Hammerling in Robert Hamerling verändert. In Ausnahmsfällen und bis zu einem 

gewitien Grade geht das, im weiteren dürfte freilich auch die Behörde ein Wort 
dreinreden wollen. Ich Habe meinem Namen jhon in früher Jugend, als er noch 

ſehr ſchwach war, ein j ausgebrochen und ein SR eingejekt. Das iſt nicht aus lber- 

muth geichehen, jowie es nun wieder nicht aus Übermuth geihieht, wenn ihm das 

KR weggenommen wird. Es hat beides jeine Gründe. 

Mein Name ift Peter. Da gab es nun in meiner Heimatsgegend nicht weniger 
al& fünf ober gar jechs Leute, die Peter Roßegger hießen. Sie waren nahweisbar 
gar nicht alle verwandt miteinander und wir genierten uns weiter nicht. Als ich aber 

in3 Alter eingetreten war, wo man anhebt mitzuthun, hub die löblide Poſt an, 

mir Briefe zu ſchicken. Da jchrieb zum DBeiipiel ein Bauer, er müſſe auf Wildichaden- 

erjag Hagen, denn die Hafen und Rehe fräßen ihm das Kraut. Cine Weibsperſon 

ließ mir jchreiben, daſs ich nicht gar jo ftolz fein jolle und mich doch wieder einmal 

anihau'n laffen möge. Ein Wirt theilte mir mit, dajs er die Zechichuld, wenn fie 

nicht binnen acht Tagen bezahlt werde, dem Notare übergebe. Und ih war ganz un— 

ihuldig, ih war nicht der Peter Roßegger, der als herrſchaftlicher Jäger die Wild- 
ihäden zu verhüten oder zu vergüten hatte; war nicht der Peter Roßegger, der in 

untreuem Stolze ſich nicht mehr anichauen ließ, war nicht der Peter Roßegger, der 
beim Wirt auf dem Kerbholz jtand. Ich war der einjhichtige Waldbauernbub auf 

der Höhe, der dem Schullehrer in Stathrein manchmal um Bücher jchrieb. Und wenn 

die Bücher gejchidt wurden, jo fanden jie mehrmals den Richtigen nicht, kamen an 
den Jäger oder einen andern Namensbruder, der fich. über das Zeug ärgerte, weil 

der Menih was Beſſeres zu thun hat, als „büchelguden wie ein Herriſcher“. „Der 

Kluppenegger Peterl, der mag's thun, der tft halt ein anderer Leut”, hieß «3. Alſo 

mujste fich diejer andere Leut um einen anderen Namen umſchauen. 

Von dem einen Namensbruder hatte ich erfahren, daſs er ein „Petri Stuhl- 

feier“ war, der zweite war ein „Peter und Paul“, der dritte ein „Peter Domianus“. 

"Ja, wenn das gilt, dajs man ſich nach jeinem bejonderen Klirchenlalenderheiligen 

oder FFeite nennen darf, dann bin doch ich mit meinem Namenstag am 1. Auguft ein 

„Betri Kettenfeier“! — Gedacht, gejagt, geichrieben. Am 1. November 1862 erllärte 

ich feierlich in der damals von mir herausgegebenen Handſchrift: „Fröhliche Stunden“ 

(vierter Jahrgang), dajs ih mi von diefem Tage an mit ®. K., das ijt Petri 

Kettenfeier, unterjchreiben würde. 

Seither find jo viele Jahre vergangen, als das deutiche Kartenjpiel Blätter 

bat. Sch habe das Spiel des Lebens tapfer mitgemacht und meinen Namen eingejeht 

für Gutes und bisweilen auch für minder Gutes, im ganzen aber — wie mid) 
dünkt — das Spiel nicht verloren. An meinen Namen Petri Kettenfeier haben fie 
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Lobſprüche geheftet mehr als zuviel, haben ſie Lorbeerkränze gehangen, mehr als er 

tragen konnte, und nun will ich ihn ablegen. Das Kettenfeier, deſſen KR anf allen 

meinen bisherigen Büchern ſteht, will ich weglaſſen und in Zukunft wieder meinen 

alten einfachen Peter binjchreiben,*) denn jene Namensveitern find mir nicht mehr 

gefährlib. Größtentheils find fie jchon eingerüdt beim heiligen Petrus, und wenn 

der Reſt nachkommt, jo wird der chrivürdige Pöriner bei jeinen Namensbrüdern 

fich nicht irren, wie einft der Briefträger von Sanct Kathrein, wird jedem feinen Platz 

anmeilen, den er verdient. Der Grund für den Slettenfeier ift aljo gefallen, hingegen 

find allmählib Gründe gegen ihn aufgetreten. Lange Jahre hatte man fih um die 

zwei Buchitaben P. K. nicht viel gefümmert, endlich wollten ſich die Leute dabei doc 

auch etwas denken und jo erfuhren die beiden Buchſtaben verjchiedenerlei Deutungen. 

Sie nannten mich Beter Karl, oder Peter Nonrad, oder Profeſſor Karl, oder Water 

Karl. Das P. Harl Rojegger wiederholte fihb auf den Briefumſchlägen recht häufig, 
auch Paſtor Karl ijt einer gefommen. Als die Leute endlich auf das Petri Ketten— 

feier verfielen, schienen fie über den wunderlichen Namen nicht wenig verwundert 

zu jein. Etliche meinten, ich bätte dieien Namen zu Ehren des nordiichen Dichters 

Burns angenommen, der in einem jeiner jchöniten Gedichte den Petri Kettenfeier zu 

Ehren brachte. Tajs der Name im Kalender der fatboliichen Kirche zu ſuchen jei, fiel 

den wenigiten ein, Als ihnen aber das Wort einmal mundgereht war, wollten fie es 

auch ordentlich ausnützen und jetzt bub der Stettenfeier an, den Roſegger zurüdzus 

drängen. Der lettere Name wurde einfach ausgelaſſen. Der aber will jih das 

nicht gefallen laſſen und beruft ſich auf jeine angeſtammten Vorrechte. 

Mit Bollendung des fünfzigften Pebensjahres hat ih manches geändert und wenn 

der Kettenfeier nun aus obigen uud vielleicht auch noch anderen Gründen verabſchiedet 

wird, jo jage ich gleichzeitig manchem Jugendideale Lebewohl. Andererfeits fehre ich mit 

Miederaufnahme meines uriprünglicden Namens gleichſam auf die Scholle meiner Kind— 

heit zurüd, auf der ſich der alternde Mann am beiten geborgen fühlt. „Peter“, unter 

dDiefem Namen, den die Mutter gab, fühl’ ich mich heimlich. Liebe freunde jollen 

mich bei dieſem Namen rufen, auf den Titelblättern meiner Bücher joll er zu lejen 

jein und auf meinem hölzernen Grabfreuze joll nichts jtehen als 

Peter Rojegger. 

Deutſche Schrift dem deutſchen Worte. 

Während das ruſſiſche Volk jeine eigentbümlihe Schrift jorgiam und treu 

hütet, ja fie ſogar unter allen jlaviichen Volkern, joweit diefe nicht ſchon ruffiich 

Ichreiben, verbreiten und zur allein giltigen Slavenſchrift erheben will, während bie 

romanilchen Volker die römiihe Schrift mit Stolz als ihre Figenjchrift anmenden, 

während Ghinefen, Japaner und Mraber, Inder und Griechen ihre von den Bor: 

fahren überlieferten Schriftzeichen begen ımd pflegen, macht ich feit der weltbewegenden 

Gründung des neuen Deutichen Reiches, jeit der Wiedererlangung der deutichen 

Einheit unter einem Bruchtheile unſerer Landsleute das Peitreben in  verjtärftem 

Mabe bemerklih, unjere angeerbte deutiche Schreib: und Drudirift zu Gunften der 

jogenannten Lateinjchrift zu verdrängen. Nicht zufrieden damit, dais wir das einzige 

Volf find, welches beim Schreiben und Druden zwei Schriftarten — die deutiche 

und die lateinische — anmendet, während doch alle anderen Völker mit einer Scrift- 

= Nur Hartlebens Verlag weigert fih, in neuen Ausgaben und Auflagen meiner bei 
ihm erichienenen Werfe die uriprüngliche und officielle Schreibweife meines Vornamens anzu: 
erlennen,. Ch mit Recht, weiß ich nicht. 



gauung ausfommen, will man heute den einzigen und lebten äußerlichen Ausdrud 
der Deutichheit in Preſſe und Schrifttbum, unjere vollseigene Schrift, mit Stumpf und 

Stiel ausrotten. 

Diejes Beitreben ift im vaterländiichen Sinne ebenjo verwerflich, wie ſchädlich. 

Unjer Bolf jowohl, wie unjer deutjches Vollsthum, haben bereits überall, wo mir 

auch binbliden, jehmerzlihe Einbußen erlitten. Das deutiche Sprachgebiet gebt an feinen 

Grenzen im Often, Süden und Weiten beftändig zurüd, die deutihe Sprache im 

Vaterlande jelber ift in erichredender Weiſe gefäljcht und entdeutjcht worden, das 

deutiche Recht iſt ſchon längit einem uns aufgedrungenen fremden Nechte gemichen, 

von dem jchier unendlich reichen, herrlichen Namensihage unferer Ahnen find uns 

nur traurige Trümmer geblieben, die einjt glänzend entwidelte deutihe Kunſt iſt 

einem fragenhaften Gemiih aller möglichen Kunftjtile zum Opfer gefallen, die eigenen 

deutjhen Namen für Monate, Maße und Gewichte find dahin, alte deutiche Sitten 

umd Bräuche geben zuſehends verloren, wie deutiche Tracht bereits der Vergangenheit 

angehört. Wir find auf dem beiten Wege, unſere germanijche Eigenart überhaupt 

preiszugeben. 
In dieſem Zeitalter des Verfalles und Unterganges ſtammesthümlicher Heilig— 

tbümer wollen verkehrte Schwärmer auch die deutſche Schrift, die unſer Volk ſeit faſt 

einem Jabhrtaufend treu bewahrt hat, befeitigen, austilgen, während wir ängitlich bemüht 

ſein jollten, alles zu retten und zu erhalten, was uns noch irgend von ſtammesthüm— 

licher Beſonderheit geblieben iſt. Die Yateinler verlangen, dajs wir wieder zu Gunſten 

der fremden Bölfer demütbig ein volfsthümliches Gut, einen uns eigenthümlichen 

Beſitz preisgeben jollen. Wieder einmal jollen wir „deutihe Michel“ jein und uns 

bedientenmäßig dem Auslande anbequemen und unterordbnen. 

Aber das deutiche Volk iſt endlich mündig geworden. Wir haben das 

Bewujstiein unſeres Volksthums erlangt und freuen uns unſerer berechtigten Eigen: 

thümlichkeiten. Eine berechtigte Cigenthümlichkeit iſt aber die deutiche Schrift, ja fie 

iit mehr, fie ift ein Schat; denn in ihr ift eine Stüge und Waffe unjeres Deutſch— 

thums zu erbliden gegenüber dem Anfturme fremder uns feindieliger Völfer an unjeren 

Grenzmarfen, gegenüber Verfälſchung und Verwälſchung der Mutteriprace, gegenüber 

fremdjüchtiger Gefinnung im Innern überhaupt. Weil fie aber, wie die Mutteriprache, 

ein echtes Stück ımjerer Geſchichte und unſeres Volksthums ift, jo jtellt fie ein 

Gemeingut jämmtlicher Volfsgenofien dar — und gehört nicht einzelnen. Einzelne haben 

daher fein jirtliches Recht, an diefem volksthümlichen Beſitze zu rütteln oder uns gar 

ein Gut zu entreißen, an dem Millionen Deutjche mit Liebe bangen. 

Tem unüberlegten, verhängnisvollen Anjturme auf voltsthümliches Gut, wie es 
die Schrift iſt, gilt es einen Tamm entgegenzufegen! Aus dem Volle heraus ijt eine 
Gegenſtrömung erwacht, die den Lateinern den Wehrruf entgegen ſchallen läjst: „Wir 

wollen nicht!” Wir wollen auch äußerlich im der Schrift feine allgemeine Gleich- 

machung, ſondern wollen unjere einmal erworbene deutſche Eigenthümlichkeit wahren 

und in aller Treue halten zu dem, was uns die Väter gegeben. 

Schauen wir auf zu den Trägern des dentichen Gedankens, den Kaiſern des 
neu erjtandenen Reiches. Sie ichreiben ihre Namen wie ihre Vorfahren mit deutjchen 

Schriftzügen. Das Gleihe thun auch jämmtliche regierende Fürſten des Reiches. 

Betrachten wir den hauptſächlichſten Mitichöpfer des Reiches, den Fürjten Bismarck. 

Er jchreibt nicht nur alles Deutſchſprachliche deutih, er hat es auch abgelehnt, ihm 

gemidmete deutihe Bücher, die in lareinischer Schrift gedrudt waren, entgegen- 

zunehmen und zu leſen. Die Reichsbehörden und die preubiichen Staatsbehörden jind 

in ihren Beröffentlichungen und Verfügungen zur deutſchen Schrift zurückgekehrt; auch 

die Reihspoft hat jüngst auf Poſtkarten und Anmeilungen fi wieder der vaterlän- 

diſchen Schriftpräge bedient. 
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Das U und DO der Yateinichriftler iſt Jakob Grimm, der nun einmal eine 

irrige Vorliebe für die welihe Schriit beſaß, wie fait alle großen Männer neben 

ihren jonftigen Verdienften auch Schwächen befigen. Wir weiſen demgegenüber auf unferen 
großen Weltweiien, auf Immanuel Kant bin, der ein warmer Freund und Für— 

iprecher der deutihen Schriit war, ferner auf Grimms eigene Schüler, die auch 

Germaniften find und doch nicht die Werliebtheit ihres Meifter® in die römischen 

Buchftaben theilen. Wir erinnern endlid an den Ausſpruch cines kerndeutſchen 

Mannes, dei QJurnpaters Ludwig Kahn, der die Unfitte, deutihe Sprade in 

wälſche Schrift zu fleiden, eine vaterländiihe Abiheulidhfeit nannte, 

Es gilt, die von den Ahnen ererbte Schrift wieder in ihr Necht einzufegen, den 

für fie verloren gegangenen Boden zurüdjugewinnen, jo daſs wieder fie allein allüberall 

in deutjchen Landen voltsthümliche und ansichließlibe Geltung erlange. Der Zmitter: 
zuftand der beiden neben einander hinlebenden Schreib» und Prudichriften muſs 

bejeitigt werden zu Gunſten unſeres Eigenthums. Bor allem gewöhnt euch, ihr Volks— 

genoffen, eure eigenen ehrlihen Namen deutjch zu jchreiben ! 

Deutihe Schrift dem deutſchen Worte! 

Der allgemeine deutihe Echriftverein. 

Ba Eraumihnit. 

Gedichte in fleirifcher Mundart. 

s roth Kiderl. 

Ih woas a ſchöns Dirndl, 
Däs hot a roths Kiderl, 
Däs Kiderl, däs gfollt mar, 
Und s Tirndl hoaßt Friederl. 
Hoaßt Friederl, und trogg dar 
A nagerlroths Kiderl. 

Und immeramol zimbb mih, 
Tä Friederl, dä nimm ih, 
Na woas ihs holt frei mit, 
Mog ih fie, mog fie mih. 

D Leut redn zwor, fie möchad 
An Daniel in Grobn. 
Suln nehma, den Robn. 
Mon ih na 8 Kiderl, 
& roth Kiderl Tunt hobn! 

Da Teuta. 

Da Fronz hot a jaubri Dirn, 
Möcht eahm gern gehn ins Gai, 
Möchts gleih ins Kornſchneidn führen, 
Oder ins Den. 

Immer vana fiadts nit gern, 
Man mar cahbm 3 Mentich aufredt, 
Kunt noh vadriaßlich wern. 
Liab ward ma net. 

Sogn wurd’ er nit gor viel, 
Ah nit viel läutn, 
Oba miin Sappelftiel 
Deutn! 

Wan der an Deuta mocht 
Brummelt da Schädl. 
Ih dent, ih loſs cahm 
Sci Gredl. 

„Bös is yviel!“ 

Gine Geſchichte aus dem Steirerlande, 

Es war im Sommer 1878, der deutjche Kaiſer weilte in Gaftein, um dort 

jeinen alten Heldenleib zu pflegen. Da batte die evangeliihe Gemeinde Gaishorn in 
Steiermark bei ihrem Kirchbaue gerade das fünfte Taufend Gulden voll gemadt — 

Schulden nämlich, richtige, derbe Schulden — und diefe ſchwere Schuldenlajt brachte 

den ganzen schönen Bau zum Stoden. Muthlos ftanden die Gaishorner vor der 
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Kirhenruine und rangen die Hände. Nur einer verlor den Kopf nicht; das war der 

Senior Hotiby von Wald. Er fam eines Tages auf feinem Wägelein nah Gaishorn 

berüber und jprah zum Pilz-Simon und zum Maierhofer-Andreas: „Hört, ihr zwei, 

morgen reist ihr zum deutichen Kaiſer nah Gajtein und ftellt ihm unj're traurige 

Zage vor; '3 iſt ein milder. Herr, er wird jchon helfen.“ 

Der Simon und der Andres wollten nicht, aber fie mujäten. Der Senior gab 

ihnen einen Brief mit, und jo gelangten fie jelbander in ihrer Sonntagstradt, 

Bündel und Steden in der Hand, nah Gaftein und meldeten ſich beim Herrn Kaiſer. 

Der Hofmarſchall war jehr freundlih, aber er zudte mit den Adieln, und wenn ein 

Hofmarihall mit dem Achſeln zudt, jo heißt das: Geht mur wieder ruhig heim, 

denn es iſt nichts. Indeſſen fand ſich für die braven Steirer doh ein Weg, zum 

Kaijer zu fommen; fie jollten die weite Reife nicht umſonſt gemacht haben. 

Der Sailer hatte ih nah dem jchönen Badeort einen Badeprediger mitge— 

nommen, und diejer Badeprediger hieß Emil Frommel. Der Frommel-Emil iſt ein 

Mann, wie er im Buche fteht; er ift ein Scalf und fann einen zum Laden und 

Weinen bringen, wie er will; aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck und im 

Herzen auch was drin, und wo er einem Menjchentind was Liebes erweijen kann, 

da thut er's, und feins geht ohne Labung von ihm weg. 

Bejagter Emil Frommel fit am nächſten Morgen um acht Uhr auf jeinem 

Zimmer im Schlafrod und trinkt feinen Kaffee, Da flopft es, der Generaladjutant 

des Kaiſers tritt herein und jagt: „Hören Sie, um neun Uhr fommen zwei Steier: 

märfer, find liebe Leute, bitte nehmen Sie fich ihrer freundlih an, und bringen Sic 

ihre Sache vor unjern gnädigften Herrn." — „Herzlih gern!” jagte Frommel, und 

pünttlih um neun Uhr famen die beiden, der Simon und der Andres, in ihrer 

jhönen Steirertracht angerüdt. Sie übergaben den Brief, und Frommel redete vieles 

mit ihnen und lud fie des Sonntags zur Kirche ein, da würden fie den Kaiſer jehen. 

Am Sonntag läutete die Glode im evangeliichen Hirchlein, der Simon und 

der Andreas kamen und laufchten den Worten des faiferlichen Hof: und Badepredigers. 

„Ich will dich nicht verlaffen noch verfäumen“ und „Ich laffe dich nicht, du jegneit 

mich denn“, und es ward ihnen warm und weich ums Herz. Zumeilen aber warfen 
fie einen Blid jo jehrägüber — zum Kaiſer hinauf, der mit ihnen hörte, fang und 

betete. Am Schluffe der Predigt jagte Frommel: „Heute find noch zwei unter uns, 
Glaubensgenofien von drüben in Steiermark, die auf einen Segen Gottes warten.“ 
Nun erzählte er die Sache von dem Kirchenbau und von den vielen, vielen Schulden 

und jchlojs: „Lajst fie nit ungejegnet von dannen ziehn!* 

Was geihah? Nah einer Stunde brachte ein Hofdiener zu Frommel ein 
Tafet mit dreitaufend Markt in Gold, lauter Zehnmarkftüde — als Gejchent Sr. 

Majeftät des Kaiſers. Und im Laufe des Tages jammelten die Curgäfte noch ſechs— 

hundert Mark. Fröhlich eilte Frommel zu jeinen Steirern und rief: „Na, ihr Lent', 

wieviel meint ihr, daſs euch der Kaiſer geichenft bat für euer Kirchlein ?*— „D, i 

bitt Schön”, jagte der Simon, „fünfzig Gulden!“ — „Nein, da mujst du jchon höher 

rathen. Wie viel meinjt du, Andres 2” — „O, i bitt' jchön, achtzig Gulden!” jagte der. 

„Nein“, jagte Frommel, „aber noch fiebzehnhundert Gulden dazu, — breitaujend 
Mark bat er mir geidhidt.” 

Da wendete fih der Simon um und trat ans fyenfter und zog jein Sadtuc 

und wiſchte ich die heißen Thränen ab und rief unter Schluchzen: „Dös is z'viel! 

— Ban wir haam femmen und jagen dös 'n Herren Senior und der Gemeind', die 
thun uns d’rwürgen vor lauter Freud'.“ Und der Andres drüdte dem Herrn Hof— 
prediger immer nur die Hand und jagte gar nichts und weinte bloß. Frommel jchrich 

dem Herrn Senior einen Brief, und als die beiden Steirer mit ihrem Gelde giengen, 



jagte der Simon: „Sa, wir beißen nicht umſonſt Simon und Andreas, denn mir 

haben einen großen Fiſchzug gethan.“ 
Die freude daheim kann der geneigte Pejer fich denken. „Frei g’bupft hab'n 

fie vor lauter Freud'“; und der Senior jchrieb an den Frommel-Emil einen ergret- 
tenden Dantesbrief. Am 23. September war in Gaishorn Eritefeft. Nach der Predigt 

unterzeichneten jänmtliche Borjteher der Kirchengemeinde ein Dankjchreiben an Kaiſer 

Wilhelm, an deſſen Schluſs es beißt: „Vergelt's Gott hunderttauſendmal in 'n 

Himmel 'nauf.* 
Das Slirchlein in Gaishorn ift mittlerweile längſt eingemeiht, und die Gemeinde 

fingt und hört und dankt und betet drin — freilih Liebesgaben braucht fie no 

immer, „Buftan-NAdolf-Bote.” 

Sahreszeiten.*) 

Tie Roabb'r und Himbb'r 
San lang i dr Blüah, 
Und doiht und da fimbb ah 
A Beer'!l ſcha für; 
Ba Bernvögerin wurlt 
Tr Schlag umadum; 
A jo hambbſt im Staudach 
Ann Bihaftt und a Gſumm. 

De Beinderl! da is hiaz 
Dei Fechſing bal ga; 
Ih woaß dr wo pickſüaße 
Beer'l a Paa: 
Fliag weitaus zan Dirnl 
Und jumper um ſie! 
Und ſcheucht ſ' dib, ja faq ihr. 
„Diaz dentt er af dih.“ 

Pan Nachb'r ſeinn Gha 
Steht a Herzlerſchen-Bam, 
Ter gfreut mih ban Tag 
Und nob befier inn Tram. 
Ann Aft voller Frucht 
Net ’r Hoch ı dr Luft 
Sp ſchön her übern Noan, 
Der war mein, wia r ih moan! 

Trläng ih dö Kerſcherln 
Wohl nia, wia's mr tramt, 
Bis 'n Nachber ſein Vachter 
Tie ganzen aramt? 
Mein vanzige Loater 
Is lang nit jo hoch — 
O heiliger Petrus, 
Verhilf mr j' doh nod! 

Me Schatz — denn fie is 's, 
Wann ab ih ihrer nit — 
Ann Brauch bat ſ', da peinigt j’ 
Mih Äträfli damit. 
Tr Med is a Sünd, 
's jelle woaß an iads Kind; 
Aber fann ih dafür, 
Wann ih grazt wir van ihr? 

Ta fliagg aus 'n Häuſerl, 
Pal ſ' aufmacht die Thür, 
Ihr ganichgelbs Zeiſerl, 
Und pedt ihr ganz lirr 
Ann Zuder van Mal, 
Und aft halst fie a Wal, 
Und hätt halt a Freud, 
Wan ib geib wurd vor Neid! 

Tu Echmwalberl haft gmifs 
Nachten giegn va deinn Meft, 
Kia boamla dajs d' Nannerl 
Af oanmal is g’weit? 
Und was ih ban Abſchied 
Van ihr han begehrt, 
Und was fie drauf giaga bat, 
Dan, halt as lacht ghört? — 

Ah darf noh mei Glüd mit 
Verratben vor d’ Yeut; 
Tu Vögerl magſt's ausichrern, 
Ep laut as 's dih afreut! 
Sie linbb mih, fie nimbb mih, 
Tr Zweifel is ga — 
Ep leicht 1% mır, mir a3 wia 
'3 fliagn gebi mr a! 

* Morterflärungen: Broft, Anoipe — Ghba, Gchäne — Gimasft om, Geſchäftiakeit — 

Himbb'r. Himbeeren — Tadt, vielleichht. — nadten, achten Abends. Roabb't. MRothbeeren), Orb» 

beeren, — ftrofli, Gträflich, arg. — wurlt, wimmelt. — gimbb mib, düntt mid. 



Kimbb ga nia foa Stund mehr, 
Schaf! wo ih dr fann 
Mit Buſſeln beichreiben, 
Mia gern ih dih han? 
Gleichmaß, wann's nur glüdet, 
War namla wohl loans: 
Ih gab dr a Duhnd, 
Tu mir fleber vans, 

Bin in ann jpaten Hörijstag 
Sunnjeitig auffi gitiegen, 
Dan umadum in Holz und Dag 
Giegn '3 dürre Lab umliegen; 
Juſt noh a Vögerl hat ſih grührt, 
Ta bat die Dajel wieder blüaht! 
Tie Broft mit roihe Prazjeln 
Und nebn die gelben Sateln, 
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Terleb’ ih's nit, aft 
Sch n ih um als a Geift, 
Bis du mih gitatt Weihbrunn 
Mit Buſſeln befreiſt. 
Wia müaßet's dih gruſeln 
A jo was anz'hebn! 
Ta gunn mr die Buſſeln 
Toh liaber ban Yebn! — 

Tu dumme Stau’n! dih hat gwiis 
Tr Sunnjdein für ann Narren, 
Daſs d' moanit, dajs wieder Früahling is? 
Ts Prangen funnit driparen! 
Sehr d' Dand um, limmt die Winter:Öfrier, 
Aft is 's vorbei mit deiner Zier; 
für hoier is j’ verloren, 
Und für af's Jahr drforen, 

Da zimbb mih, hör ih d' Haſel jagn: 
„Wia's fimbb, jo muajs ih's leiden. 
Mer woaß, wie bal j’ mih niederichlagn 
Und Faisroaf aus mir jchneiden ? 
Diaz icheint mih d' S unn noh liabli an; 
J thua, was ih mit laſſen kann — 
Geh weiter, alter Däuter! 
Bılt ebba du viel gicheiter? -- * 

Sücher. — E
U Ei ee

 — 

PIERRE RER 

Der Wea zum Erfolg aus rigener Kraft. 
Nach dem Mufter der „Self-heip* von Samuel 
Smiles für das dentiche Wolf verjaist von 
Hugo Edhramm:-Macdonald. weite 
Auflage. (Deidelberg. Georg Weiß. 1895.) 

Ein VBollsbuh im beiten Sinne des 
Wortes. An der Band von zahllojen Bei: 
ipielen ıft e3 ein gar beredter Wegweiſer, wie es 
der Menich durch Selbiterziehung und Selbit: 
bildung, dur Fleiß und Ausdauer, Thatlraft 
und Muth und durch die Macht eines gedie— 

genen Charakters zu Ehren und Würden, zu 
Gut und Geld und zu einem wohlgegründeten 
Lebensglüde bringen fann. Man joll ja die 
alberne Phraſe nicht glauben, dais das Glück 
blind und cın Zufall jei, das fann vielleicht 
bei äußerem Glüde, bei Geldgewinn und Tages: 
erfolgen der Fall jein. Tas dauernde Wohl, 
welches fich auch auf das innere Behagen, das 
Glüd der Scele erftredt, lann einzig nur durd) 
die angedeuteten Tugenden erlangt werden. — 
Uniere Söhne jollten dieſes Puch leſen und 
beherzigen, ich bin überzeugt, es würde unab— 
jehbaren Nuten ftiften. Reich zu werden, das 
bringt bald einer zumege, aber reich, tüchtig, 
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rechtſchaffen und glüdlidh zu werden, 
das iſt das Ziel, welches Schramm-Macdonalds 
verdienitvolles Werk anftrebi. „Männliche: 
Selbitbewuistiein ohne Unbeicheidenheit, be 
harrliches Streben nad) Erfolg, ohne anderen 
zu ſchaden, Ringen nad perfönlicher Unab— 
bängigfeit und freier Selbitbeflimmung auf 
dem Wege zu fittlicher Größe das find 
Gharaltergrundgüge, die wir unferem Volle 
nicht oft genug vor Augen halten lönnen.“ 

Das Buch erfüllt diefe pädagogischen a 
gaben. 

Naturwiſſenſchaft und Schule zugleich 
zweite umgearbeitete Auflage der Methodif 
der gefanımten Naturwiiienichaft für höhere 
Yehranjtalten und Wolftsichulen. Von Karl 
Kollbad. (Köln a. Rh. Baul Neubner ) 

Da jchreibt darüber der befannte oo: 
loge Profeſſor Tr. Hub. Yudwig: 

„65 dürfte wohl wenige Bücher über die 
im vorliegenden Werfe behandelten Fragen 
geben, welche cin gleich hohes Maß von Un: 
theilnabme und Befriedigung in dem Leſer 
hervorrufen. In flarer, anziehender und feir 
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jelnder Darftellung tritt der Verfaſſer überall 
als ein ſcharf und umfichtig itberlegender, be= 
jonnener und praltiih erfahrener Pädagoge 
hervor, welcher feine Anfichten, Wünſche und 
Vorihläge mit fachlichen Gründen belegt und 
in edler Sprache ausipridt. Sein Standpunft 
ift der, dajs der rechte Realismus zugleich der 
höchfte Idealismus jei, und was er von diejem 
Standpunkte aus erjtrebt, ift vor allen Dingen 
cine größere Einheitlichfeit, eine ineinander: 
greifende Zufammengreifung des gejammten 
naturwifjenihaftlihen Unterricht? an Stelle 
der jet üblichen Verzettelung. Nirgends läſst 
er e8 dabei bewenden, die jetigen Schulein- 
rihtungen, wo ſie ihm verbefjerungspürftig 
ericheinen, zu befämpfen oder nur „akademiſch“ 
zu beleuchten; ihm ift vielmehr darum zu 
thun, jeden Punkt jeiner Vorſchläge an der 
Hand von praftiihen Lehrproben als wohl 
erfüllbar zu ermweifen, und gerade hierin liegt 
der Dauptwert und der Hauptreiz feines 
Wertes. Ich glaube nicht viel zu jagen, wenn 
ih der Meinung Ausdruck aebe, dajs das 
Kollbach'ſche Buch zu den hervorragenditen 
Erſcheinungen auf feinem Gebiete zu rechnen 
ift, und bin überzeugt, daſs dasjelbe in außer: 
gewöhnlichem Make die Beachtung der pral: 
tiichen Schulmänner verdient, auch derjenigen, 
weiche mit jeiner Tendenz nicht übereinitim: 
men.“ 

Weibliches Sclaventhum in neuerer Beit. 
Dunkle Bilder aus der modernen Gultur von 
Tony Kellen, (Neuwied. Louis Deujer.) 

Der Berfafler ſpricht zuerft von den 
„Sclavinnen der Mitgift“, jodann von den: 
jenigen Schaufpielerinnen und Künſtlerinnen, 
die in ihrer oft glänzenden Laufbahn von ge: 
willenlojen Menjchen geradezu ausgebeutet 
werden. Er zeigt ferner, wie fehr der fran— 
zöſiſche Schriftſteller Michelet recht hatte, als 
er fagte, die Frau gehöre nicht in die Fabrik, 
fondern an den häuslichen Herd. Die Gapitel 
iiber die Kellnerinnen, die Proftituierten, den 
Mädchenhandel u. j. m. ſehen an der Dand 
von thatſächlichen Angaben heille ſociale Pro— 
bleme auseinander, deren Löſung allen Men— 
ſchenfreunden am Herzen liegen ſollte. Das 
Buch iſt nur für ernſte Leſer beſtimmt. 

v 

Das Gailthal mit dem Gitich: und Ye: 
jahhthale in Kärnten. Nerausgegeben vom 
Gomite der Bailthalerbahn und redigiert von 
Hugo Moro. (Dermagor. 1894.) 

Tas ift fein gewöhnlicher Fremdenführer, 
fein lediges Reiſehandbuch, das ift weit mehr. 
Mit der Gründlichleit eines Beitrebens, dem 
vor allem die Sadje lieb ift, mit der Gewiſſen— 
haftigfeit der Autoren, deren Herz am Stoffe 
bängt, ift diefes Werk verfajst. Es iſt jehr 
inhaltsreich, beichreibt nicht allein Land und 
Leute, Bergtouren und Wirtshäufer, die neue, 
vor furzem durd das Gailthal eröffnete Bahn: 

ftrede, e& weiß von Dingen zu fagen, die 
ſeltſam find, 3. B. von einer Blume, die 
nirgends auf Erden vorlommt, als in Kärnten, 
von einem Bergfturz, der in Mitteleuropa jeines- 
gleichen nicht hat. Deute jei nur aufmerffam 
gemacht auf das oben benannte jchöne, mit Ab: 
bildungen und guten Karten bedachte Wert, das 
wohl jeder, der num durd das Gailthal fahren 
und in demfelben Ausflüge machen wird, in der 
Dand haben joll. M. 

Bung und Alt. Zwei Novellen in Ro— 
manzen von Y. V. Widmann. (Leipzig. 
Liebestind. 1894.) 

In einem überaus fein cijelierten Becher 
— mit einem ſolchen nämlid möchte man das 
von O. Gerladh mit reizenden Bignetten und 
Kopfleiften gezierte Büchlein vergleihen — 
credenzt uns der ſchweizeriſche Dichter, wie 
Widmann im Voripiel zum „Zelter“ gefteht, 
einen ungefährlichen, „milden Wein“, der aber 
freilih dennoh genug vom Feuergeiſt des 
wahrhaft Schönen enthält, um ein leicht zu 
entflammende® Dichtergemüth trunfen zu 
machen. Man bat dabei nicht zu vergefien, 
dafs diefer Tropfen aus Früchten der Pro: 
vence und der bella Italia geleltert worden 
ift. So hat Widmann das Thema zu jeiner 
zweiten Romanze, der „Königsbraut”, einer 
Novelle des Lionardo Bruni von Arezzo ent: 
nommen und den bald vierhundertjährigen 
Stoff mit allen einem modernen Troubadour 
zu Gebote ftehenden Mitteln in einer Weiſe 
behandelt, die ftellenweife geradezu frappierend 
iſt. Das Leitmotiv, welches uns die „Königs: 
braut“ als ein jo liebenswürdiges Phantafie: 
gebilde ericheinen läjst, lautet einfah: „Das 
Alter opf're fih dem Heil der Jugend und 
frage nichts den eigenen Wunden nad.“ 

Es ift das Märchen vom König („Sein 
Herz war ſchwer, fein Haupt war grau“), der 
eine in Jugendſchönheit ftrahlende Braut 
beimzuführen gedentt, dieſe dann aber an feinen 
Sohn, welder das nämliche Wejen mit ver: 
zebrender Glut liebt, abzutreten weiſe genug 
ift, weil er einfieht, dajs Jugend nur mit 
Jugend wahrhaft glüdlich fein fann. 

In heragewinnender, bilderreicher Sprache 
wird uns der Seelentampf des Königs Seleulus 
geichtldert, der auf den Rath jeines verjtän: 
digen Leibarztes „dem Frühling feines Herbſtes 
Neige opfert" und durd die Verzichtleiftung 
aufeintrügeriiches®lüd jeinen von Cupidos Pfeil 
ins Herz getroffenen Sohn vom fichern Toderettet. 

Zum Schöniten, was Widmanns raſt— 
lojer Geift je geichaffen, gehört unbedingt das 
der zweiten Novelle beigegebene „Nachſpiel“, 
in deſſen graziöſen und tendenziöjen Strophen 
Wehmuth und feine Schallhaftigkeit in Wohl: 
laut mit einander wetteifern. Es ift ein Stüd 
literariſches Glaubensbelenntnis, das Wid— 
mann in Bezug auf „Jung und Alt“ in der 
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Yiteratur nicht ohne eine gewiſſe Nejignation 
bier ablegt. „Wir Alten“, meint er, 

— — „wollen uns beiheiden, 
Will Poeſie nun zu euch Jungen gehn, 
Doch mandhmal jheint es doch, fie könn’ uns leiden, 
Bir winfen fort fie. Lächelnd bleikt fie ſtehn. 
Bie fie nun feibft noch jaudert, uns zu meiden, 
Kann unverichens freilich es geſchehn. 
Dals wir auch unſer Herz nicht ſtreng beywingen 
Und aus dem Abſchied wird ein neu Umſchlingen. 

Zuletzt gilt freilich eins nur: ſtets erproben, 
Dem eben wohlgeiinnt die Muſe iei. 
Ganz wie Erleulus gehn wir und geloben: 
Berſchmäht fie uns, find wir ihr eiuerlei, 
Wohlan! fo geben wir fie ohne Toben, 
Henn auch betrübt, aus unfern Armen frei.“ 
An ſolchem Falle ſänk' ich ihr zu Füßen. 
Mir diefer lehten Sttophe fie zu arüßen. 

Tiefe „letzte Strophe“ mögen die Freunde 
von Widmanns Harblidender Muje ſelber in 
den Löftlichen Büchlein nadjlejen, das uns im 
Wegentheil eine neue Gewähr dafür bietet, 
dajs der auch im Deutichland immer mehr 
gewürdigte Tichter fein letztes Wort hoffent: 
lich noch recht lange nicht geſprochen hat. 

A. B. 

Tie Auliferie der „Bibliothek der Ge: 
fammtliteratur*, Verlag von Otto BDendel, 
Helle a.d. S., ift vor furzem erjchtenen. Sie 
bringt die Fortſehzung des „Polnischen No: 
vellenbuches* in einer vorzüglichen Auswahl, 
u. a. lleine Novellen von Victor Gomulidi, 
Jan Rutlomsti, Czeslaw Jantowsli, Nagoda, 
Bienionzet, Marja Rodziewicz und Yan Ya: 
charyaſiewicz. Dieran ſchließt ſich der zweite 
Theil von Turgenjews klaſſiſchen „Federzeich— 
nungen eines Jägers“, jene bisher unüber— 
troffenen Bilder aus dem ruſſiſchen Landleben, 
vielleicht das bedeutendfte Werf, das die 
moderne ruifiiche Literatur zu verzeichnen hat. 
Ein in Deutichland noch wenig befannter 
Autor tritt uns in Adolf von Dedenftjerna 
entgegen, der unter den Pſeudonym Sigurd 
ihreibt, und zwar mit dem „Bilfsprediger 
von Ovizlinge“ einer fimmungsvollen Novelle, 
die uns nreifterhaft das Landleben in ber 
ſchwediſchen Deimat des Dichters ſchildert. 
Dann ſolgen zwei bekannte Werle Walter 
Scotts, den Roman Waverley und die Dich— 
tung „Die Jungfrau vom See“, in einer 
trefflichen Llbertragung von F. Dobbert. Außer: 
dem enthält die reichhaltige Serie noch das 
vortreftlihe Wert Samuel Smile „Selbit: 
hilfe“, ein wahrer Quell echter, reifer Lebens— 
weisheit. V. 

Bon der Fugend-Gartenlaube iſt der 
fünfte Band ericdhienen. Diele farbige illu: 
ſtrierte Zertichrift zur Unterhaltung und Be: 
Ichrung für die Jugend gehört zu den Lieb: 
lingsbüchern der deutlichen Kinder und der 
neue Yahrgang ift wieder vollends geeignet, 
die helle Freude der jungen Lejer zu erweden, 

— M. 

Mit dem 1. October d. 3. beginnt ſein 
Erſcheinen „Der Gefellfhafter*, Monatsjchrift 
für vornehme Unterhaltung, herausgegeben von 
Roderich Wald und Mar Beyer. „Der 
Geſellſchafter“ bezwedt vornehmlich der Dichte: 
rischen Production der Gegenwart den Weg in 
das große Publicum zu bahnen. „Der Ger 
jellihafter* wird junge Talente in ihrem 
Streben fördern und unterftügen, und in feiner 
Abtheilung „Neue Lyrit” ausihlieklih Dich: 
tungen Iyriichen Charakters zum Abdruck 
bringen. V. 

Neue Gedichte. Von Franz Wolf. 
(Leipzig. Oswald Muse, 1895.) 

Das Büchlein bietet eine reihe Auswahl 
formſchöner Gedichte und ift durch Ddiefelben 
geeignet, dem Namen des Dichters, ſchon be— 
lannt dur) das preisgelrönte Trauerjpiel 
„Iheoderich“, noch beſſeren Klang zu jchaffen. 

Armin. 

Himmel und Erde. Dichtungen von Wilh. 
Ruland und Laurenz ſtiesgen. Die 
beiden Dichter repräfentieren eine Seele ın 
zwei Körpern! Tiefe der Moral ſowohl in 
der weltlichen als aud in der geiftlichen Dich— 
tung wirft ungemein padend. Tas Büchlein 
verdient entichieden einen weiten Lejerfreis zu 
gewinnen und es wird ich denjelben auch zu 
ſchaffen wiſſen. Armin. 

Büchereinlauf. 

Am goldenen Steig. Culturbilder aus 
dem baieriich- böhmischen Waldgebirge. Bon 
Marimilian Shmidt (Münden. Seit 
& Schauer.) 

Emancipiert. Nach den Aufzeichnungen 
eines Profeſſors der Sociologie für eine Dame 
des zwangzigiten Jahrhunderts. Mitgetheilt von 
Fugen Raspi. (Zürich. Berlagsmagazin. 
1894.) 

D’ hand. 
von Juliane Derp. 
Albert & Comp.) 

Das Wuſtrower Rönigsfhieken und andere 
Dumoresien von Johannes Trojan. 
(Leipzig. I. ©. Liebeslind. 1894.) 

Malur und Welt. Gedichte von Julius 
Gersdorff. (Dresden. Moriz Rätze. 1894.) 

Eliana. Symphonie von Julius Gers— 
dorff. (Dresden. Moriz Räte. 1894.) 

Lautenfpielers Lieder. Gedichte von Jul. 
Gersdorff. (Tresden. Moritz Räte. 1894.) 

Der Bauernphilofoph von Rattendorf. Bon 
F. 8. (Klagenfurt. Verlag der „Freien Stim: 
men“. 1894.) 

Diersig Jahre in der öſterreichiſche Armee. 
Erinnerungen eines öſterreichiſchen Dfficiers. 
Aus dem Gedächtnis erzählt von Heinrich 
Ritter von Födransperg. Eriter Band. 
(Dresden. Ulerander Beyer.) 

Volksſtück in ſechs Bildern 
(Münden. Dr. €. 
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Aus der Hausordnung. 

Es iſt nöthig, jährlich wenigjtens einmal 
mich an meine literariichen fyreunde, Leſer und 
Einſender zu wenden mit der Bitte, folgende 
Wünſche gütigft berüdfichtigen zu wollen, 

Unaufgefordert oder ungebeten möge nie: 
mand einen Beitrag für den „Heimgarten“ 
ſchicken; jolde Sendungen würden ungelejen 
beijeite gelegt und auch gar nicht zurüd: 
aeihidt werden, weil ich die Arbeiten nicht 
überwältigen kann. Aus diefem Grunde muſs 
ih aud alle Bitten und Anfinnen, Manu: 
feripte von Anfängern zu prüfen, meine Mei: 
nung darüber zu jagen, Abdrudsjtellen und 
Verleger für fie zu juchen u. ſ. w., ganz aus: 
nahmslos ablehnen. Ja gerne möchte ich ge: 
fällig jein, aber mir mangelt Zeit und Kraft 
dazu, ih bin leidend, Habe jelbft viel zu 
lernen und zu leilten und darf weder nad 
lints noch nach rechts jchauen. Auch habe id) 
unzähligemale die Grfohrung gemadt, dais 
derlei Verſuche, Tilettanten aufzubelfen, ftets 
vergeblie Mühe bleiben, daj3 man mandem 
damit mehr jehadet als nützt. — Ferner bitte 
ich, in Zuschriften ſich möglichit furz zu faſſen, 
unumgängliden Anfragen ſtets ein Couvert 
mit Marle und Rückadreſſe verjehen beizu: 
legen. — Auch wende ich mich mit der Bitte 
um Schonung an die. Autograpbenjanmler, 
Feſtſchriftenherausgeber und jo weiter, meine 
Handichrift ift nicht interefiant und wen es 
um Sprüdlein von mir zu thun ift, der findet 
ſolche im „Deimgarten* und in meinen Büchern 
übergenug. — Von Höflichleitsichreiben zu 
Neujahr, Geburts, Namenstagen und jo weiter 
möge man gütigit ganz abjeben, ebenſo aud 
von mir vermeinten Geſchenken, welcher Art 
immer — ich fann nichts vergelten. — Frei— 
eremplare von Heitungen und Zeitſchriften 
werden nur dankbar angenommen, wenn ich 

um fie gebeten habe. Wlle anderen Yeitung: 
zujendungen bitte ich zu unterlafien, es fehlt 
die Zeit zum Leſen. — Die Herren Buchver— 
leger willen, daſs alle neuen Erſcheinungen, 

die dem „Heimgarien“ geſchicht werden, in 

diefer Zeitichrift zur Anzeige fommen. Gin: 
gehende Peiprehungen von Werfen je nad 

Für die Redaction verantwortlid ». Bofegaer. — Druderei „Lepfam* i in Oro. 

Zeit und Umftänden. Pflicht zur näheren 
Würdigung waltet nur ob bei Büchern, deren 
Zufendung ich jelbit verlangt habe. Auszüge 
aus neuen Büchern werden gemadt, wenn 
vorauägejet werden fann, dajs Autor und 
Verleger damit einverftanden find und dem 
Werte Freunde zugeführt werden fünnen. 

Peter Rojegger. 

Der Erzherzog und der Auſſchneider. Im 
13. Jahrgange des „Deimgarten“ fteht ein 
munteres Geihichtchen: „Der Erzberjog und 
der Aufſchneider“. Wir fanden dasjelbe unter 
diefer Aufſchrift zufällig in einem titellojen 
Zeitungsausſchnitt nnd ohne jede Namens: 
unterichrift. So haben wir den reizenden 
Schwant abgedrudt, ohne Tuelle und Autor 
angeben zu tönnen, Seither hat das Geſchicht- 
hen durch zahlloje Vlätter jeine Runde ge: 
macht, und zwar unter dem Namen Roſeggers. 
Weil man dasjelbe im „Deimgarten“ gefunden, 
wird man geglaubt haben, der Derausgeber 
des „Deimgarten* jei der MWerfafler des 
Schwanfes. Rojegger hat auf diefen Irrthum 
feinerzeit im „Heimgarten“ und nachher aud) 
in der „Preife* aufmertiam gemacht, was zur 
Folge hatte, daſs der Verfaſſer des Schwankes 
ſich endlich meldete. Derſelbe ſchreibt vom 
22. Auguſt 1894: 

„2on einer hkurzen Reiſe zurüchgelehrt. 
erfuhr ich, daſs Sie mein Feuilleton vom 
11. Mai 1858 „Erzherzog Franz Garl und 
der Älpler“ der Aufnahme in Ihren „Heim: 
garten“ gewürdigt haben, wofür ih Ihnen 
beften Dank jage, Sie würden Ihrer Güte die 
Krone aufſehen durch die Veröffentlichung 
meiner Autorichaft in Ihrem geſchätzten Blatter. 
Mit beionderer Hochachtung Friedrid 
Gdler von Scherb, Schriftleiter des 
Teutjchen Bollsblattes“, Wien,“ 

(Fine Heine Anderung des Geſchichtchens, 
bejonders des Titels, fcheint der Dom: und 
Ghorvicar Herr Tobretsberger in Linz voll: 
zogen zu haben, welcher es jeiner Angabe nad) 
von „autbentiicher Seite“ erhalten und dann 
der „Katholischen Warte* in Salzburg cinger 
ſchicht hatte, 
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Das ewige Lift. 
Erzählung nad den Schriften eines Waldpfarrers 

von 

Peter Roſegger. 

(Fortjegung.) 

Im Mai 1875. 

u ift Freilich feine Zeit gewejen zum Schreiben, aber num will 
ih alles nadtragen, wie der Herr in jenen Tagen uns bat 

heimgeſucht. 
Einen einzigen Mann hatten wir erſt gerettet aus dem Grabe des 

Lahnenſchuttes. Ein junger ftarker Burj, Toll Früher voller Luft und 
Friſche geweſen fein. Aber nun kauerte er ftundenlang unter dem Ahorn 
und glogte ftier vor jih hin. Gr weiß nichts, als daſs in jener Nacht 

auf einmal die Wände jeines Schlafgelaffes krachend anhuben fich zu 
verſchieben, daſs die Bretter des Fußbodens mitten entzweigebrodhen und 
eniporgejchnellt ſeien wie eine aufgeiprengte Fallthüur. — Unermüdlich 

graben wir weiter, da kommt eine andere Botſchaft: Unten im Bachbette 

Roſegger's „Heimgarten*, 2. Heft, 19. Jahrg. 6 | 
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der Schwarzklamm verdurjten die Forellen, am Steilerftein jtaut ſich Das 
Waſſer, und der See reiht bald ans Dorf Unterſchuttbach heran. 

„Beten, beten!“ jchreit der Mann mit der Krücke — den fie den 
frumpen Ghriftel nennen. Andere hätten damals aber fein Deiligenbild an- 

jehen mögen in der Kirche — wie die Himmliſchen ruhig dageltanden und 

dagejeilen find, und zwei Stätten braver fleifiger Menichen ſchweben in 
höchſter Gefahr! Weil ich immer nur zur Arbeit aufrief, jo wendete der Alte 

ji an den Meisner. „So geh wenigjtens läuten, Karl, daſs die Leute beten 
fommen. Wenn ein See wird, da deriaufen wir all, kein Menſch kann helfen. 

Die Sündflut it da. Geh läuten, Karl!" — Dem muls ih einmal 

was jagen, dem Chriſth! 

Und jetzt ift tagelang gearbeitet worden, oben und unten. Oben ift 

das Waller abgelaufen, die Wielen grünen und überall Blümlein, weiße 

und gelbe, daſs man meinen könnte, unter Schnee und Waſſer jeien ſie 

gewahlen. Daneben Schlamm und Schutt und Steinfelder. Den Bad 

haben wir exit ſuchen müſſen, er bat jih ein ganz neues Bett gewühlt. 

Aus dem halbverſchwemmten Daufe zu Oberſchuttbach iſt noch die Leiche 
eines kleinen Mädchens hervorgebraht worden. Alle übrigen find drinnen 
im ungebeuren Schutthügel, der mitten im Dorfe thurmhoch aufragt. 
Vierzehn Todte, jagt man. Jetzt kann der Karl läuten gehen. 

Unten ift die Aufregung der Leute eine noch größere. Der See 

greift immer näher ans Dorf, ja ftredt an der Bachſeite ſchon einen 

breiten langen Arm im Halbkreis um den Ort, als wollte er ihn 

umarımen und im ſich Himeinziehen. Die meilten Einwohner kommen 
zu uns herauf und auch nad dem oberen Dorfe, das für weiteres 

ja außer Gefahr it. Am Steileritein ſollen Hunderte von Menſchen 

arbeiten. Alles was in der Gemeinde vüjtig it, veritebt ſich von felbft, 

aber auch die Vorgegenden, beſonders das Stift Alpenzell, ſollen Leute 
geihiet haben. Einzelne find ganz muthlos und meinen, einen Berg könne 
man fein Lebtag nicht abgraben. Wie? Ein Berg nit abzugraben ? 
Was iſt denn ſonſt abzugraben, wenn nicht ein Berg! — Es foll aber 

ein mächtiger Berg ſein, der den Abfluſs verlegt. Wenn es jo ift, dann 

adien, mein Torwaldthal, dann fahren jie in Zukunft auf dir mit 
Schiffen und die Sage wird es in ferne Zeiten tragen: drei blühende 
Dörfer — vielleicht machen fie auch Städte daraus — Sind verlunfen 

im See. — 

Ich wollte am erſten Sonntag eine Ihöne Grußpredigt halten, nun 

joll’3 was anderes werden. Tas Waller fteigt in unteren Thale. E68 fteigt 

langlam Tag für Tag — je breitere Flächen des Ihales es einnimmt, deſto 

langlamer steigt es. Der Schulmeifter bat berechnet, daſs bis Peter und 

Pauli auch Sanct Maria unter Water fteht. Es fommen ja von allen 
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Bergen Wälfer nieder und können nicht abfließen. — Sonnige Frühlings: 

tage liegen über unſerem Elende. 
Ich mache das legte Aufgebot. Eine Haue nehme ih über die Achſel 

und gebe zu den Weibern um: „Nach dem Steilerftein hinab, wer will 
mit ?* — „Wenn der Pfarrer geht!” jagen fie, „So bleiben wir aud 
nicht daheim. Hilf dir felber, Menſch, dann belt’ ih dir auch! jagt 

der Berrgott, das ift no unſer Troſt.“ Schaufeln, Krampen, Eifen- 

ftangen, Schubfarren und was an Zeug eben noch vorhauden, das nehmen 

jie über die Achſel. Aber auch Mehlſäcke und Brotlaibe und Schmalz: 

fübel für fih und ihre Männer, Wenn nicht gar jo harter Ernſt, wäre 

es drollig geweien, wie ich jetzo an der Spike von etwa zwölf ältlichen 
Weibern — denn die jungen find Jon unten — ausgezogen bin, um 
den Draden zu tödten. Der frumpe Ghriftel hat nacdhgerufen, er wolle 
fleißig derweil beten, da)8 wir doch was ausrichten könnten. Der Schul— 
meister iſt auh mit und; er bat fein anderes Werkzeug, er trägt mit 
furzen ſchnellen Schrittlein die Jdee hinab, ob man den angeidhütteten 

Berg nit unter ſich durhbohren könnte? Die Ihorwalder hätten ſchon 
einmal ein Loch gebohrt für die Leute — die Wurmluden, warum jollten 
jie nicht auch eins zuwege bringen fürs Waller? 

An den Berghängen bHinkletternd brauchten wir faſt drei Stunden 

hinab. Zwiſchen Waldftämmen ſchimmerte zur rechten der helle Zee herauf, 

er war gar nicht mehr ſchlammig, vielmehr ſchon fait klar und blau wie ein 

fermer Gebirgsiee, er richtete jih ein, den ſtädtiſchen Naturfreunden zulieb 
ehr Ihön zu werden. Ilnterfchuttbah lag da wie ein Heines Venedig, 
zum Ölüde, daſs e3 erhöht auf alten Schuttihichten ſteht. 

Als wir gegen die Enge famen, wo der Seilerftein faſt ſenkrecht 
aufjteigt, jahen wir ihm gegenüber hoch oben ſchon den breiten Bruch), 

wo die Lahn oder vielmehr der Bergiturz ſich losgelögt hatte. Auch hörten 
wir das Gefrah von Schüffen. Die Schuttböihung wimmelte von emſig 
arbeitenden Leuten. Sie Iprengten Steine, fie Ichurften und gruben, fie 

Jägten gejtürzte Baumjtämme, und unzählige Karren ſchafften das Geftoffe 
fort. — Es gelingt! ſchrie es auf im mir, als ich die bereitS erreichten 
Erfolge jah. Mehr ala zur Hälfte war der Dügel durchſchnitten. Der 
Kimpelihmied traf Anordnungen, jein halberwachſenes Söhnlein, der Rolf, 
ftand mitten in Schutt und Stein und hieb mit dem Krampen Flint 

drauf los. 
Als fie ſahen, daſs auch der Pfarrer und der Schulmeijter da 

waren, Ihienen fie Friihen Muth zu befommen,. Der Schulmeifter, welcher 

ruhelos auf dem Geichütte zu flettern begann, verlangte jebt, daſs ein 
langer Eijenbohrer, von ſolchen, mit denen man die Brunnenrohre zu 
bohren pflegt, herbeigeihafft werde. Mit demjelben jtellten wir zwei uns 

an die umtere Seite des Schuttwalles und bohrten friih darauf los. 
g* 



Zuerſt find wir ausgelacht worden, als aber durd das Loch ein erites 
Brünnlein zu ſprudeln begann, und wir ein zweites anbohrten, begriffen 

jie ea, Schafft man dem Waller auch nur ein ganz enges Sträßlein, 
dann Hilft es auch jelber bohren und graben und es richtet mehr aus 

als ein Schock Leute, 

Noch die ganze folgende Nacht wurde gearbeitet bei rothem Fackel— 
ſchein. Necht munter jind wir dabei gewejen. Eine Gefahr, und wäre fie 

noch jo groß, gegen die man tapfer Fämpft, iſt lange nicht mehr jo 

unbeimlih, als eine viel geringere, der man thatlos gegenüber ftebt. 
Unfer Ningen wurde gekrönt. Um neun Uhr früh des dritten Mai huben 

die Erdmafien an lebendig zu werden. Alles an die Lehnen hinan! Nicht 
mehr arbeiten, nur noch zuſchanen! Die von beiden Seiten durchwühlte 

Sceidewand ftürzte ſchwer, doch fait lautlos ein, die anderen Wälle 

brödelten, xutichten, fielen zufammen, und mit unbeichreiblider Gewalt 
brah das Waller hinaus. Schauerlih toste die trübe, dide Hochflut, 

alles mit ſich reißend, dur die Schwarzklamm binab. 

„Jetzt möchte ich aber fein Haus haben, das draußen in der ſchönen 

Grünau am Bad ſteht!“ jagte ein Mann, viele andere ftimmten ihm bei. 

„Herr Pfarrer, Sie werden ſehen!“ flüfterte mir der Schullehrer 
zu, „im meiner nächſten Oper fommt ein Seedurchbruch vor. Großartige 
Scenerie, überwältigende Muſik!“ „Ja, Mann Gottes, Ihr ſeid nicht bloß 

ein guter Muſikant, fondern auch ein kluger Kopf.“ 

„Und jegt joll ung der Derr Pfarrer gleih an der Stelle eine 
heilige Dankmeſſe leſen!“ fagte ein Bauer aus Schuttbach. in ſchöner 
Gedanke, aber unmöglich ; diefe Altarjteine ringsum find zwar vom Herrn 
geweiht, doch fie mülsten auch vom Biſchof geweiht fein. 

Der Sce läuft langſam ab. Ein ungeheures Schlammfeld bleibt 

zurüd. Das ſonſt übliche Bewäſſern der Wieſen iſt dieles Jahr über- 

flüſſig, ſo lohnt ſich die Arbeit am Kailerſtein zwiefach. 

Heute haben ſie aus Oberſchuttbach das Mädchen gebracht, welches 

hervorgegraben wurde. Es iſt unter den Trümmern in ſeinem Bette 
gelegen, wie ſchlafend, ganz unverſehrt in einem Hohlraum zwiſchen 

verklemmten Balken. Man weiß nicht, warum es des plößlichen Todes 
geitorben it. Das Särglein haben fie am Kirchriegel im Waldanger 
niedergelajfen vor dem heiligen Joſef. Aus allen drei Dörfern waren 

Menſchen da, m diefer einzigen Leiche ein Feierliches Begräbnis zu geben, 

das den übrigen Verunglüdten verfagt it. In dieſem unſchuldigen Kinde 

wollen wir gleihlam auch die anderen Todten mit Segen, Gebeten und 
Glodengelänte in das Grab legen. 
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Jetzt wollten ſie aber da am Joſef nicht vom Fleck kommen, als 

warteten ſie auf etwas, und ſtanden doch die Leute alle herum und 

ſchauten auf den weißen Bretterſarg und auf mich. Endlich tritt der 

Kimpelſchmied an mich heran und theilt mir mit, der alte Herr habe 

immer die Todtenbeſchau gehalten und ich möchte halt auch ſo gut ſein. 

Daraufhin habe ih nicht ftudiert, und zu jedem, der da ftarr aus: 

geitredt liegt, müſſste ih Tagen: Bruder in Chriſto, du biſt nicht geitorben, 

dur wirft anferftehen und ewig leben. — ber den verfallenden Leib 

mus man dod) beitatten, und das darf man gejeglih nur nad erfolgter 

Todtenbeihan. Kein Arzt iſt vorhanden im ganzen Torwald, alſo bin 
ih bingetreten. Den ſchon früher geloderten Saradedel haben fie abge- 
hoben. Da liegt ein Engel mit über der Bruft gefalteten Ichlanfen Händen, 

die von einem Roſenkranz umwunden find. Weit gekleidet und mit weißem 
Geſichte, weiß bis im die Nalenhöhlen, in den Mund hinein. Das lange, 
ſchwarze, mitten geicheitelte Daar ift unmvunden mit einem Rosmarinzweig. 
Die langen ſchwarzen Augenwimpern find To leicht geichloifen, dais man 

zwiſchen ihnen durch das bläulihe Blaſs des geronmenen Augenſternes 
ſehen kann. Ich tafte die Wangen au — falt wie Lehm. 

Altes iſt herbeigeeilt, um in den Sarg zu ſchauen, ich winfe, ſie 
tofften ihn schließen. Dann find wir vollends binaufgegangen zum Kirch— 
bofe. Ein Frühlingsmorgen, die jungen Lärchen und Birken grünen, in 
allen Sträuchern und Wipfeln zwitihern Vögel, Hummeln Eingen herum, 

ein weißer Falter gaufelt über dem engen tiefen Oräblein, die Sonne 
leuchtet heil und warm vom blauen Dimmel herab — jo haben wir den 

Sarg in die Tiefe geſenkt. Seinen Stlagelaut der Anweſenden, aber id) 
merfe an mandem ſtoßenden Schluchzen, wie viele ihr Weh mit Gewalt 

binabwürgen — find doch auch diejenigen da, die Vater, Mutter, Bruder 

und Hameraden unter dem Schutthügel begraben willen und jetzt ihrer 

gedenken... . 
Grabreden find nicht Sitte bei uns, doch mir ift das Derz To voll, 

daſs ih nah der Einſegnung laut die Worte jage: „Meine geliebten 

Pfarrkinder! Ehe es mir noch gegönnt geweſen it, als Ankömmling em 
Wort des Grußes zu euch zu Iprehen, und die Bitte, dals ihr aud 

mir enere Herzen aufthun möchtet, wie ihr meinen hochwürdigen Bor- 
gänger lieb gehabt habet — und euch auch zu fagen, dajs ich zu euch ſtehen 

will in allen Tagen — ehe mir das noch gegönnt geweien tft, hat es 

der Herr gefügt, daſs wir durch ein großes Unglück, dur eine ſchwere 

Prüfung uns nahe geführt worden ſind, aljo daſs wir unſere Zuſam— 

mengehörigkeit durch Ihaten beweiten konnten, anftatt in Worten. Ich 

babe die Torwaldberwohner im Dielen wenigen Jagen fennen gelernt 
und geiehen, daſs ſie wert Find großer opferwilliger Liebe. Bier vor 

dem Grabe, höffend die Auferjtehung von den Todten und das ewige 
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Leben, gelobe ich, der Pfarrer von Sanct Maria, euch ein treuer Lehrer 
und Freund zu ſein. Auf dem großen Grabhügel zu Oberſchuttbach will 
ih ein Kreuz errichten laffen zur ewigen Grinnerung, daſs Pfarrer und 

Pfarrkind, Lebendige und Todte im Namen des göttlihen Erlöfers ver: 
einigt ſind.“ 

Jetzt hat wohl mander und mande laut aufgeihluchzt und mir Die 
Hand geküſst. 

Dann find wir in die Kirche gegangen zum Todtengottesdienfte 
für die Verunglüdten. Kein Katafalk und fein Todtenihädel und feine 

Ihwarze Fahne. Die Deiligen hauen freumdlih von den Wänden, Die 
Engel laden, die Sonne ſpielt in vothen, blauen und grünen Funken 

am Kronleuchter, die Orgel Klingt lieblich und die Schulkinder fingen 
febensfriih ein faſt freudenreihes Lied. — Das jehe ih ſchon, der Tod 
fommt nicht auf in diefem Thale. 

Nah dem Gottesdienite, als die Leute ſich zerftreut hatten, um an 
ihre alltäglihen Arbeiten zu geben, blieb ih noch an der Kirche oben 

und ſchaute lange über die Schußmauer hinaus in die Gegend. Jetzt jah 
ih erft, wo ih war — in einem Paradiefe, in weiter Runde einge: 
friedet von hohen Bergen. In der Ebene zumeift Wieſen, Wald md 

filbern blinkende Sandhalden mit dem ſich Ichlängelnden Bade. An der 

Berge Sohle Menſchenſiedlungen und Äcker, weiter hinan blauender Wald, 
dann blaſsgrüne Almmatten mit den weißen Punkten der Sennbütten, 

die Freilich im diefer Jahreszeit noch verlaflen ftehen werden. Dinter diejem 

Vorgebirge leuchtet da und dort eine Felsbank herüber. Gerne jchaut 
man gegen Sonnenuntergang bin. Hinter Oberſchuttbach ſoll das Thal 
noch ftundenlang fortgehen, aber lauter Geftein und Sand. Und dann 
baut ſich fait in einem Halbkreis um das Hinterthal das hohe Gebirge. 
Wie es heute daftand im Sonnenſcheine, ſtarrſchründig aufragend, theils 

in ungeheueren Schutthalden, die unten breit auslaufen, nad oben bin 

ih engen, im Witelungen ſich verlieren zwiichen den Wänden. Und in 
den Dochkejleln und Mulden der Schnee. Die dunklen Flächen werden 

Zirmbeftände fein, Hinter den Zinnen ift fie hingegofien, die ungeheuere, 

die ewige Eisſcholle, aus welcher unzählbare dunkle Felswälle, Riffe und 
Spitzen aufiteigen, und aus welcher ewig unjere Wähler rinnen. 

Der Schullehrer war zu mir getreten. „Heul' ift fie Har, Herr 

Prarrer !* ſagte er in feiner raſchen Weile. „Eine Pracht, eine Pradt ! 
Wenn man jo etwas in Muſik jegen könnte, Derr Pfarrer. “ 

„Es iſt Muſik für das Auge.“ 
„Wahr iſt's, wahr iſt's. Aber wenn man hinauffteigt auf Diele 

Muſik! Bin Schon oben geweien auf der Dohen Raub. Es iſt ſchrecklich, 

Herr Pfarrer! Heute kann man jogar den höchſten Punkt jehen — über 

zehntanfend Fuß! Gleihlam das hohe C.“ 



„Die Hohe Raub heißt das Gebirge? And welches ijt die hödhite 
Spitze, die Ihr jo muſikaliſch bezeichnet ?“ 

„Ich erſuche, Herr Pfarrer! Stellt Euch genau da her, wo ich jet 

ſtehe und ſchaut einmal gerade über dieſen Baumwipfel hin, ja über 

den! Der Uhrzeiger kann zu Mittag nicht jchärfer auf Zwölf zeigen, als 
diefer Wipfel auf die Bergſpitze, die der höchſte Punkt it. Ganz hinter 
den @isfeldern, eim ganz kleines Zadlen — das Lichtl nennen es 
die Leute,“ 

Es ſoll an jener Spitze manchmal eine Schnee- oder Eisfläche von 

der Sonne jo beſchienen werden, daſs fie wie ein Lichtlein berableuchtet 

in unſer Thal, befonders Früh morgens, wenn’s bier noch dunkel it. 

Al wir weiter geben, zieht der Schullehrer ſäumig ein zuſammen— 
gefaltetes bedrudtes Papier aus der Brufttafhe: „Herr Pfarrer!” jagt 
er faſt ſchämig und bleibt jtehen und gibt mir das Papier in die Dand, 

„leſet das! das Angeftrihene! Heute iſt's gekommen !* 

Während ich's that, ftrih er mit beiden Händen feinen Bart nad) 
beiden Seiten über die Bruft aus und ſchaute mich an. 

„Da muſs man ja gratulieren!” konnte ih jagen, e8 war eine 
Zeitungsnotiz. In Eichfurt hatte ein Gelangverein jein Liederconcert 
gegeben und eine Nummer desjelben war: „Süßes Lieb, behüt did Gott, 
mit Glavierbegleitung von Michael Kornſtock.“ — Nichts weiter zwar, wie 

ed gelingen worden, ob es gefallen hat, aber mein Yangbart war glüdielig. 
„Run geht's vorwärts!” jagte er. „Wenn die Welt einmal davon weiß, 
nachher wird ſich's Schon thun. Auch die Opern kommen dran, Nur 
Geduld muſs man haben. Ich babe wieder ein paar Lieder gefunden, 

Herr Pfarrer. Das Schönſte was es gibt!” 

Er jammelt nämlich Volkslieder, Texte wie Melodien, und Die 
fegteren bearbeitet er für Kunſtſänger. Schön! Nur will ich jetzt auch 
einmal jehen, ob im Schulhauſe die Kinder lefen und jchreiben Lernen. 

Nie wir durch das Kirchhofsthor Hinaustreten wollen, ſteht der 

frumpe Ehriftel an der Mauer — er bewohnt, wenn er nicht auf Vettel 
aus ift, ein Stüblein beim Karl, Der Alte haut den Schullehrer Ipikig 

an und jagt, er hätte mit dem Deren Pfarrer allein zu reden. 

„But. Was wünſcht Ihr denn von mir, Ehrijtian ?“ 

„Beichten möcht' ich halt, Hochwürden Herr Pfarrer, und die heilige 
Communion empfangen. Jetzt glei, wenn's ſein kunnt.“ 

„Seid Ihr nicht wohl?“ 

„Dank der Nachfrag', ſoweit geſund. Aber weil der Menſch halt 
nicht oft genug die Sacramente empfangen kann! Und es iſt halt ſo 

viel was Großes um die heilige Speiſung.“ 
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Die Beihte habe ih ihm abgehört, die Communion kann er exit 

morgen nah der Meile empfangen. Das war ihm micht ganz red. 
„Nenn einer des gähen Todes fterben muſs ohne die göttliche Weg- 

zehrung, wer bat die Schuld ?* 
Ein wunderlider Patron. Ein abgehauster Bauer. Bor lauter Beten 

der Arbeit vergefien! Den Hunds-Chriſtel nennen ihm die Leute and, 

weil ihm auf der Gafje alle Hunde nadhlaufen und anknurren. Wenn er 
dann mit feiner Krücke berumfuchtelt, werden die Ihiere noch aufge: 

brachter, begleiten ihn bellend oder fallen ihm jo lange nad, als er zu 

ſehen ift. 

Am 29. Juni. 

Nenn uns 668 Wetter verichont, Jo friegen wir ein außerordentlich 

fruchtbares Jahr. Futter in Überflufs, treibt ſchon die Viehpreiſe hinauf. 

Das Horn, jagen die Leute, it ſeit Menfchengedenten nicht jo ſchön 

geitanden, als heuer. 68 iſt denm auch alles guter Dinge, und wenn man 
in den Abendjtunden Spazieren gebt, da hört man fingen und juchezen 

zu allen Zeiten, 
Deute iſt aber dod ein ernfter Tag geweien, Wir haben das Kreuz 

auf dem Lahnenhügel eingeweiht, zu Oberihuttbah. Er ragt mitten im 
Dorfe, wo Gemüfegärten gewelen und die zwei Däufer, Gin fermer 

Berg. Ein Fußfteig iſt angelegt worden bis zum Scheitel hinauf, und 
dort ſteht jept das Kreuz. Es it aus Lärchenholz gezimmert, roth ange- 

ftrihen umd drei Mann hoch. Ein Niefengrabbügel und ein Rielengrab- 
kreuz. Der Lehrer hat mit jeinem Chor das ſchöne Lied vom Kreuzſtamm 
Chriſti angeftimmt, und der reine Sommernahmittag it groß md feierlich 
gelegen über unler Todtengedähtnis, und die Berge haben jo Freundlich 
und unſchuldig berabgeblicdt, als ſeien es micht fie geweſen, die dieſes 
Grab geichichtet. 

Während ih nah der Benediction die Litanei der Deiligen Gottes 
bete, hebt auf einmal jemand an, laut zu laden. Den Lachtrampf hat 

einer, derjelbe Burihe, der aus dem Schutte gerettet worden war. „Di, 

hi“, lacht er unveriiegbar, „jetzt ſollt' ih unten liegen und ſtehe oben 
und bete die Allerbeiligenlitaner für mich ſelber.“ 

Der von den Todten Gritandene it Seitdem nicht mehr recht bei 
Sinnen. 

Am 25 Auf. 

Endlih iſt's im Geleiſe und ich kann alles Erlebnis zu Papier 
bringen. Jeden Tag erlebt man freilich nichts nah außen bin, um fo 

mehr oft im mern, Zu einer Chronik von Sanct Maria gehört aud 

eine kurze Schilderung der Leute und Zuſtände im Torwald. 
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Etliche ſiebzig Bauernhöfe und ein Dutzend Kleinhäuſer. Feldbaun 

und Viehzucht, auch Wirtſchaft mit Holz, das als Bretterläden und Bau— 

holz hinausgeſchafft wird ins Land. Das Torwaldholz iſt reif und kern— 

friſch und hart wie Stein, das hat Anwert draußen, wo ſie die Bäume 
noch als Junglinge und Weichlinge niederhauen, und ſchon ſolche nicht 

mehr genug finden. Bei uns iſt Holz bis zum Ende der Welt, uner— 

ſchöpflich viel Wald auf allen Bergen und in den Seitengräben. Was 
die Leute hier an Nahrung, Kleidung, Wohnung, Werkzeugen u. ſ. w. 
brauchen, das erzeugen ſie ſelber, mit geringen Ausnahmen. Man ſieht 

wenig Geld hier, und braucht auch wenig. Nach dem Kirchenbuch haben 

meine Vorgänger immer noch den Zehenten eingehoben. Für eine Meſſe 
dreißig, Für ein Amt fünfzig, für eine Taufe zwanzig Kreuzer, für ein 
Begräbnis mit balbem Conduct und Libera zwei Gulden dev Kirche. Den 
Schenten balte ih aufrecht, die kirchlichen Handlungen will ich nicht mit 

Ziffern meſſen. Wir haben Sachen genug, ſagt die Regina, wir brauchen's 
mit dem beiten Willen nicht auf, was ſie an Mehl, Schmalz, Speck, 

Fleiſch, Eiern, Geflügel, Mich, Wolle, Leder, Flachs daherbringen. 

Wir können noch Arne ſpeiſen und fleiden. Die Gemeinde hat gegen- 

wärtig eilf Arme, die ihr Brot nicht verdienen fünnen. Dazu gehört 

zum Pfarrhof noh Wald und Feld und ein schöner Garten. Die 

Kegina iſt eine reiche, umfichtine Hauswirtin, ein wahres Glüd, ich thäte 
alles verhaufen, mag mid um jo Sachen nicht kümmern. Auch einen 

Knecht haben wir, der ſozuſagen die Hausmeiſtergeſchäfte verrichtet. Alle 

übrigen Arbeiten und Deritellungen bejorgt mir die Gemeinde, Will ich 

einmal binaustahren über das Niedeljoh, jo ſteht mir des Kimpelſchmieds 
Paar Ochſen mit dem Karren zu Dienjten. Mich verlangt’ gar nicht hinaus. 

Sch verwundere mich über die Maßen. Länger als dreißig Jabre 

in der großen Stadt leben, verweichlicht werden, geiftige Bedürfniſſe groß 

ziehen, und dann auf der Döhe des Menichenalters plößlih in die Berg: 

einlamfeit, Und nicht mehr zurückſchauen, micht mit dem Auge und nicht 

mit dem Derzen ! 
Dich bat Gott geführt. Am Unfrieden der Weltkreife, im Kampf 

mit anderen und mit ſich jelber, im Zwieſpalte des Gewiſſens umd in 

der Lockung des Ehrgeizes ift das deal meiner Jugend mir tren geblieben : 

die Idylle. — Und bier, da mein Daupt ſchon grau wird, Spät, aber 

nicht zu ſpät finde ich fie. Nicht die Idylle Rouſſeaus und Geisners ift 
es, jondern eine, wie jte eben ſein kann auf dieſer Welt. Ausnahmen 

auch hier, im ganzen aber einfältige, tüchtige, gute, zufriedene Menden. 

Spät hat mein Yeben und Beruf Inhalt bekommen, ich will diefer Zuftände 

Hüter jein — den Reit meiner Tage. Und die große Natur, die mid 
umgibt, reichlich, überreichlich erſetzt ſie mir alle Vergnügungen und Künſte 

der Stadt. Jetzt erit, im den Megentagen, wenn die Nebel tief herab— 
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hängen in die Berge, und das Teuer im Ofen Eniftern muſs, weiß ich 

auch, was ein Buch tft. Fünf oder ſechs Bücher, die ich immer wieder 

leſe, thun mir jeßt mehr Gutes, als eimjt die großen Bibliotheken, in 
denen ich najchte, oder Werke, die ich ftudierte, um fie raſch wieder zu 

vergefjen, oder ihmen zu wideripredden. Und meine eigenen Schriften ? 
Mitſammt dem Derzklopfen und den Dammerjchlägen, daſs Gott erbarm! 

Meine Prarrsleute find nicht groß gewadlen, aber fernig, nicht 
eigentlih Schön von Geftalt, aber gefund, nicht geiitig hervorragend, aber 

klug und weniger wild leidenihaftlih als ſchalkhaft gemütlih. Wielleicht 
werde ih auch Ausnahmen zu verzeichnen haben. Ihr Beruf ift die 
Arbeit vom frühen Morgen bis in den Abend, ihre Erholung iſt 
wieder die Arbeit oder — die Religion. Was anderen etwa der Lehrjaat, 
der Goncertiaal, das Theater, die Bildergallerie, das Muſeum ift, it den 

Leuten vom Torwald die Kirche. Sie nehmen die Religion weniger wie 

eine Pflicht, als wie ein Bedürfnis. Und ih möchte aud nicht behaupten, 
daſs ihre guten Seeleneigenichaften gerade nur eine Folge der Neligion 
find, diefe bergumfriedeten Menſchen find von Natur aus vedlih, geduldig, 

wohlwollend und Fromm. Bon feiner Thür ift je ein Armer unbejchenkt 
gegangen, und die Ihüren haben feine Schlöffer! Krankheiten, Unglüds- 

fälle werden faſt wie jelbftverftändlih und ganz gelaflen ertragen. Doc 

jind im Jahre drei oder vier Tage, wo fie mehr als bis zur Sättigung 
een und fich betrinken. Auch etliche umneheliche Kinder habe ih im Pfarr: 
buche vorgefunden und ſogar einen Todtihlag exit im leßtvergangenen 
Jahre. Von einigen wohlhabenden Bauern erzählt der Tratſch, dafs jie 

ihr Geld in eifernen Töpfen vergraben hätten. 
Das Dauptvergnügen der Wirtihaftsbefiger beitebt in ihren Ochſen 

und Kälbern, cin Schöner Ninderichlag it ihr Ideal, dem zuliebe fie 

jogar Reifen machen, um in anderen Gegenden gute Gattungen zu ſuchen. 

Das Fuhrwerf wird nur mit Ochfen beiorgt. Pferd iſt fein einziges im 

Torwaldthale. Roſs it Doffart, Jagen fie, der Reiter ift bochtrabend, 
von oben herab. Der Fahrer verliert die Freude am Heim und Eutichiert 

in der Weite um. Roſs ift Lump. Während der Ochſe auf jeden Berg- 
fteig binanfanı, geht das Roſs auf breiten Strafen, wo die Wirts: 
häuſer stehen. 

Die Nahrung iſt aus Mehl, Butter, Gemüje mit Sped, Fleiſch 
nur an Sonn- und Feſttagen. Die Kleidung, beißt es, Tofl aus drei L 
beſtehen: Leimvand, Loden, Leder. Die Männer balten es auch und id) 
glaube, daſs ihre Kniehoſen und Jackenſchnitte jeit dev Beſiedelung des 

Thales die gleichen geblieben find. Die Weiber haben ſchon cher Neigung 
nach neuer Mode und beginnen Baumwollzeug an ihre Leiber zu hängen. 
Die Wirtstochter aus Unterihuttbah it am Pfingſtſonntage mit einem 

großen rotbieidenen Buſentuch im die Kirche gekommen, darob Verwun— 
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derung auf der einen, Abſcheu auf der anderen Seite. Der Kimpelſchmied 

bat dem Krämer Waftel jagen falten, wenn er jo Fetzwerk ins Land 
bringe, würde er einmal unlieblamen Nachtbeſuch friegen. Es ſoll bier 

jo etwas wie Daberfeldtreiben der Brauch jein, ich bin noch nicht dahinter- 

gefommen. 
Die Häuſer find geräumig und aus Dolz gebaut, jo auch alle 

Wirtihaftägebäude. Die Außenwände find gegen die Wetterjeite hin mit 
Schindeln verihallt. Die Dächer aus dem leihen. In den Küchen überall 

das offene Derdfeuer. Wo die Sparberde aufgefommen find, dort ift das 

Sparen abgefommen, wird behauptet. Die Stuben, zwei bis drei in jedem 

Haufe, haben zwar recht niedere Thüren und kleine Fenſter, ſind aber 

häufig mit Zirmholz hübſch ausgetäfelt; man fit recht heimlich drinnen. 

Die Dauspoftille fehlt fait nirgends, die Leute Icheinen doch auch bei der 

alten Schule leien gelernt zu haben. Reinlichkeit überall; auch in den 
Hütten wird am Samstag der Fußboden geſcheuert. Das ijt fein Ver— 

gleich mit den Bauernhäujern draußen auf dem Yande, wo man ich 

nirgends niederlaſſen darf, ohne einen Flecken am Kleide oder gar leben- 

dige Anfiedelung zu befommen. 
Die Geihlehter im Torwald jind diejelben jeit alten Zeiten. Zeit 

im Jahre 1580 das Pfarrbuch geitiftet worden, faſt immer die gleichen 

Namen. Die Dienftboten jind überall in den Höfen anverwandt und 

werden als zur familie gehörig behandelt. Der ältefte Sohn in der 
Familie befommt den Dof, die übrigen Kinder bleiben entweder im Hauſe 

als Geſinde, oder erhalten ihren Antheil ausbezahlt und verdingen ſich 

in andere Döfe. Sie heiten Knechte, aber von einer Knechtſchaft it feine 

Rede ; jte leiften was fie können, anders macht's auch der Beliger nicht, 

fie haben was fie brauden, mehr hat auch der Beſitzer nicht. 

Wildſchützen gibt es, die Jagd gehört dem Stifte Alpenzell. Das ift 
nicht jtrenge, wohl wiſſend, daſs der Bauer feine Saaten vor dem Wilde 
ſchützen muſs. Früher einmal joll die Gemeinde das Jagdrecht jelbit aus— 

geübt Haben, da vernadläfligten jie die Arbeit umd jeder wollte mit der 

Büchſe geben. In neuerer Zeit iſt eine Gefahr aufgetaudt. „Seit das 

Soldatenleben jo kurz ift, bleiben fie länger aus“, jagt der Kimpel— 
Ihmied. „Fort müſſen alle, manchem gefällt es draußen beſſer, er gebt 

in die Fabrik oder zur Eiſenbahn und kommt nicht mehr beim. Sie haben 

nicht mehr das Heimweh wie in alten Zeiten. Wir find alleweil unter 

ung gewejen und haben es auch jo einrichten wollen, daſs der Pfarrer 
und der Schullehrer Torwalder find. Aber wenn wir einen Studenten 

binausgefhidt haben, ift er in ein paar Wochen allemal vor lauter 

Heimweh wieder zurüdgefommen.” — So der Schmied. Mit dem plaudere 
ih recht gern eins, er ift ein Euger Mann; er jpricht immer unter „wir“, 
meint damit aber nicht etwa ſich und feine Familie, Sondern die ganze 
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Gemeinde. — Ein heller Kopf iſt ſein Sohn, der Rolf, der oft gar 

überraſchende Gedanken hat und mit dem ich mich manchmal unterhalte. 

Einen bemerkenswerten Bund haben die Torwalder wegen der 
Steuern geichlojfen mit dem Stifte Alpenzell, dem fie einft tributpflichtig 

geweſen. Sie liefern noch wie früher ihre Naturalien ins Stift, dieſes 

aber zahlt dafür das Bargeld an die Steuerbehörde. Der Kimpelichmied 

hat eine alte Magd, die immer fürwitzig ift und gerne dreinredet, wenn 
jie etwas hört. Wie wir vor kurzem über die Steuern ſprechen, ruft fie: 

„Uh Jeſel Joſel! Steuer zahlen müſſen wir den Herren? Sollen lieber 

jie und Steuer zahlen, dafür daſs wir fleißig arbeiten und ihnen was zu 

(eben geben!” Das ift diefelbe Magd, die mich immer auslacht, weil ic) 

Holen an hätte und mir alleweil in den Augen falt wäre. Zuerſt ver: 
ftand ich's nicht, eS war aber fo gemeint: Mein Vorgänger bat hohe 

Stiefel getragen, deren glänzende Röhren bis unter den langen Gehrod 
beraufgelangt hatten; ih trage lange Dojen, und jo wundert fie fich 
darüber. Und warum ich Winterfenfter trüge über der Naſe, wenn mir 

nicht im. den Augen kalt wäre? — Hohe Stiefel werde ih mir wohl 

auch anschaffen müſſen, biev zu Lande iſt an den Beinen Yeder beifer 

wie Tuch. Die Winterfeniter kann ich Freilich nicht wegthun. Unfereiner 

jieht nicht leicht zu ſcharf! 

Einigen Summer bereitet mir der Karl Groß, der Meſsner. Er iſt 
in früheren Jahren als Handwerksburſche viel in der Welt herumge— 

fonımen md da hat er am vorigen Sonntag beim Unterſchuttbach-Wirt 

erklärt, er glaube an feinen Gott. Die Leute haben ihn bloß ausgeladt, 

ih aber — der davon gehört — habe ihn doch darüber zur Rede geitellt. 
Anfangs hatte er, Ausflüchte, in die Enge getrieben, geitand er auch mir 

unumwunden ein: Er glaube an feinen. Er babe no nie einen geſehen, 

außer ſolchen, die er ſelber gemacht — aus Weizenmehl. Und einer, der 

jo viel hinter Altären und Deiligen herumzukriechen babe wie ein Meßner, 

und doch nichts wahrnimmt, dem könne man es nicht verübeln. — Der 

Schneider ift ſonſt ein fleißiger Menſch, der eine große Familie ernährt 

und chriſtlich erzieht. AS Kirchendiener verrichtet ex feine Sachen in 

muſterhafter Ordnung. „Groß“, ſage ich zu ihm, „naret Euch nicht, 

Ihr glaubt es Felber nicht, daſs Ihr nicht glaubt; nach dem dritten Glaſe 
bat Ihon mander eine Dummheit gelagt.“ 

„Gut“, meint er, „dem Deren Pfarrer zulieb will ich's nimmer jagen.“ 
„ber Ihr ſollt Euch's auch nicht denken !* 

„Es iſt noch feiner zurüdgefommen”, fährt der fürchterliche Menſch 

fort. „Beim Beten bleibt alles jtill, im Glend greift kein Arm herab, 

und den Beiden geht's nicht Schlechter als den Chriſten. Und wie verlafen 

der Menih im Unglück it, das bat man im heurigen Frühjahr wieder 

sehen können bei der überſchwemmung.“ 
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Raſch wollte ih da einhaden: „Und gerade bei dieſer überſchwem— 
mung bat jih Gottes Dilfe augenscheinlich gezeigt.“ 

„Die Leut’ jelber haben fich geholfen“, jagt der Karl leiſe. „Aber 
es ſchickt jich nicht, mit dem Deren Pfarrer über jo Saden zu veden 
und ich bitte um Berzeihung.“ 

„So entkommt Jr mir nicht, und einen glaubensloſen Altardiener 

könnten wir wohl nicht brauchen, lieber Groß !* 

Kaum das Wort ausgeiprohen, babe ich's auch ſchon bereut. Fort— 
ſtoßen anftatt beranziehen! Er entgegnet alljogleih mit großer Demuth: 
„Iſt ja eim Unſinn. Manchmal ſetzt einem der Teufel halt jo etwas in 
den Hopf.“ Daſs er noh am den Teufel glaubt, war mir glei ein 

Troſt, wenn auch ein ſchlechter. „Ich thu's eh einjehen“, fährt ex fort, 
„dals die Leut' einen Glauben haben müſſen und will’s ſchon jagen 

nächſtens im Wirtshaus, daſs es nur ein dummer Spas ift gewelen. “ 

So it er fortgegangen und ahnt wohl nicht, welche Bangigfeit 

er in mir zurüdgelaffen hat. Bei der Meſſe am nächſten Tag war ev 

wieder der eifrige Fromme SKirchendiener, der laut und mit andächtiger 

Miene einen Rofenkranz vorbetete. Der krumpe Chriſtel hätte Freilich gerne 

drei Roſenkränze gehabt, ftatt einen. Der bleibt nad dem Gottesdienft 

alfemal noch lange knien in feinem Kirchenſtuhl und kann ſich nicht genug 
beten und an den Bildern herumküſſen. Er ift einer der Ortsarmen und 
wenn er für jeine Mohlthäter beten wollte, da hätte er ja redt. So— 

viel ich aus jeinen Neden merke, betet er aber nur für fi, daſs ihn 
der liebe Gott doch nicht in die Hölle kommen lafien folle. Die Hölle, 
das ift feine Angſt Tag und Naht und jedem, dem er beitommen kan, 
gibt er zu bedenken, ob er nicht etwa jo viele ſchwere Sünden habe, daſs 

er in die Hölle kommen könnte! Schon eine einzige Todjünde jei genug. 

Die Doffart jei eine, und wer ftol3 wäre auf einen neuen Rod, wie der 

Schmiedpoldel, oder auf glänzende Stiefel, wie der Schneider Karl, der 

fomme in die Hölle! Die Trägheit jei eine Todfünde, und wenn man 
des Morgens im warmen Bett liegen bleibe, wie der Zimmermann:Sepp, 

anftatt zur heiligen Meſſe zu gehen, der komme im die Hölle. Die Völ— 
lerei jei eine Todjünde, und wer ſich einen antrinkt, wie letztens Der 

Zaunftiegelbauer und der Teihgraber-Golo, der fommt in die Dölle. Und 
wer einem MWeibsbilde nahihaut — wie die jungen Burſchen all auf der 
ſchlechten Welt, und jogar die alten Männer noch, die Bockskerle — und die 

Todjünde nicht beichtet und büßt, der fommt ins ewige Feuer. — Das 
it jo des Alten Chriftenlehre, die er jedem gibt, und die er auch von 

der Kanzel alfo gepredigt willen will. Meine Lehren von Liebe, Opfer: 
willigkeit, Geduld, Gnade, Gott und Dimmel befriedigen ihn nicht. Jede 

Woche wenigſtens einmal fommt er mir zum Beichtſtuhl. „Chriſtel, 

Chriſtel!“ habe ih ihm letztens müſſen zurufen, „bringt doch nicht alle- 
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mal einen Sack voll fremder Sünden, bringt doch einmal auch Euere 

eigenen!“ 

Die beiden, der ungläubige Karl und der bigotte Chriſtel wohnen 
beiſammen, Wand an Wand — es iſt doch wunderlich auf dieſer Welt! 

Am 15. Auguſt. 

Schmieds Rolf, der blonde Freundlihe Junge, ift Heute bei mir 

geweſen mit der Bitte, ihm ein Buch zu leihen. Er habe Feiertags Zeit, 

dem Schulmeifter jeine Sahen aber hätte er ſchon alle gelefen. Ach merke 

ihon lange, daſs er Geleſenes auch auffalst, manches freilich in befonderer 

Art, und auf Jich wirken lälst. 68 ift ein Gemüth wie Wade. Das wäre 

einer zum Werdorbenmwerden, wenn er in unrechte Dände fäme, Ob er 
nicht ftudieren möchte? Gr ſchüttelt den Kopf umd geiteht, vor etlichen 

Jahren wäre er wohl Ihon im Stift draußen gewelen, aber nur vier 

Tage lang, dann jei er wieder heim gegangen, daheim wäre es Iuftiger. 

Ih gab ihm die „Nachfolge Chriſti“ und einen katholiſchen Volkskalender. 
Zum Schlujs ſagte ih noh: Das wäre ſchon der richtige Weg, wer an 

Werktagen fleißig arbeite, dem ſchmecke an Treiertagen die geiftige Unter: 
haltung doppelt, und wer an Nubetagen feine Seele durch das Reid) 

Gottes Ipazieren führe, der jei dann wieder Friih und munter zur Arbeit. 

Den 16. Auguft, 

Meine Berufsgeihäfte verlangen nicht viel Zeit. Das Studium der 

Predigten hatte ih anfangs um To erniter genommen, als ih ungeübt 
war und mir ganze Theile memorieren mufste. Auch habe ich die Predigten 
jo ausgearbeitet, daſs man ſie gleih in die Druderet hätte geben können. 

Sie haben aber bei meinen Prarrfindern nicht gezündet. Erſt als id 

eines weiten Verfehganges wegen mich nicht vorbereiten fonnte und dann 
auf der Kanzel nur jo, wie mir gerade ums Derz war, binabgeiproden 
babe, ſchauen fie mich mit hellen Augen an, etliche jollen ſogar geweint 
haben — weiß die Regina — und nah dem Amen jagen alle mitein- 
ınder ein lautes Vergeltsgott. Seither ſpreche ich ihnen gerne aus dem 
Fvangelium, von den heiligen Yegenden, aus der Berpredigt, halb in 

ihrer Mundart, fo al& ob ih im den Häuſern mit ihnen vxedete, knüpfe 

auch gerne an ihre Freuden und Leiden, an die Eigenſchaften, Schön: 

heiten und Gefahren der Jahreszeiten an, rede jtrenge, wenn id jie 

übermüthig weiß, milde und troftreih, wenn fie traurig find, und habe 

die Kirche voll Zuhörer. Das ſechste Gebot muſs oft herhalten, auch das 

vierte recht eindringlich auszulegen ijt nicht überflüſſig; lieber hören fie 
immerbin Reden über die Muttergottes, den Schußengel, Dinge, die ſchön 

und fieblih jind, ohne fie gerade immer an ihre Prlichten zu erinnern. 
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„68 war“, das flingt ihnen angenehmer, al „du ſollſt“. Geichichten 

und Beilpiel follte fein Prediger verihmähen. 

So hätte ih nun recht viel Zeit zum Schreiben. Aber ich ziebe 

das Leſen vor. IH leſe Ahren draußen bei den Schnittern und Freue 

mid, daſs die Frucht jo ſchön fteht, und noch mehr, daſs die Leute jo 
munter jind bei der Arbeit. Anftrengung und Sonnenhitze preist ihnen 
den Schweiß aus allen Poren, fie bleiben emjig und heiter vom frühen 
Morgen bis in den Ipäten Abend, und die Ahrenlefe machen fie für 
Arme. Ein jolhes Arbeiten it ein wahrer Gottesdienft. 

Vorgeftern bin ih vom Felde abgerufen worden. Ein Bote aus dem 
Gebirg war da; auf der Zannftiegelalm bat ſich eine Brendlerin (Sennin) 

dur den Fall über eine Felswand ſchwer verlegt. Eilends holte ich aus 

der Kirche das Sacrament und das Chriſam. Die Regina ftedte noch 

Brot und Rauchfleiſch in die Taſche, die der Bote mitſammt der Laterne 
zu tragen hatte, und jo find wir Hinaufgeftiegen. Nah drei Stunden 

über grafige Almkuppen bin, wo der Herr in Brotesgeitalt jelten gebt. 

Als wir in die Dütte treten, liegt die Kranke auf dem Rüden veglos 
da mit jtarrem, gebrodenem Auge, am Munde Spuren von Blut. Es 
it zu Ipät. Ein junges Weib, im dem verfteinerten Zügen noch der Schred 
vom Sturze. Fin fnochenediger rothbärtiger Menih it vorhanden, der 

wühlt mit feinen braunen Fingern in den Daaren und madt der Todten 

die heftigften Vorwürfe. „Eine frevelhafte Leichtſinnigkeit iſt es!“ ſchreit 

er. „Als ob dies Jahr nicht überall Futter genug wäre! Aber nein, 

aus den Wänden bat ſie's müſſen holen, wie es im früheren Jahren 

noth it geweſen. Aber jetzt hätt's nicht ſein müſſen. Zu Trug bift in 
die Wände, du schlechte Din! Und abgewalgen! Und ijetzt biit mir 

geitorben !* Laut brüllend beugte er ſich über die Leiche. „Und jest kaunſt 

wicht Felig werden, meinetiwegen, und muſst im Fegefeuer ſein meinet- 

wegen.“ Dann löst er ſich von ihr los, ſinkt vor mir, dev ih nod das 

Dohmwürdigite in den Bänden trage, auf beide Knie und mit gerungenen 
Händen fleht er um Barmherzigkeit für die Seele der Verftorbenen. 

„Bir haben halt zufammengehalten allzwei in der Ichlechten Liebſchaft, 

und jet bat fie nimmer beichten können und nimmer loägeiprochen werden ; 
nimm's an von mir, Derrgott, heiliger, daſs ich ihrer ftatt die Sünde 

kaun beichten !“ 

Einen jolhen Auftritt mus man jelbit erleben, mir iſt's ganz kalt 

über den Rüden gegangen, wie der rauhe Waldmenſch jo glühend und 

wild für feine Geliebte um Gnade fleht. Ich werde ihm wohl einige 
beruhigende Worte gelagt haben, und auch die Leiche gelegnet und ange: 
ordnet, warn man fie auf den Kirchhof bringen tolle. 

Später ftehe ih im Freien und Schaue hinaus ins weite jtille Berg- 

land. Unſer Thal ift verſunken tief unter den Vorbergen, gegenüber ftehen 
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die Felsrieſen, liegt das grauenhaft zerriffene Meer des Eiſes. O du ewige 
Bergwelt, was haft du an dir Schon aufblühen und was ſchon fterben geſehen! 

Rei der IThalwanderung diente die Laterne des Boten nit mehr 

den Sacramente allein, das ich wieder hinabtragen mujste, ſondern auch 

uns im finftern Walde bei einbreddender Naht. Zu Thale gekommen 

vedeten wir ein weniges mit einander, und zwar von meinem Borgänger, 
der groß im Ehren geftanden fein muſs bei den Torwaldleuten, weil tie 

lo häufig von ihm zu ſprechen kommen. Er war neunzehn Jahre lang 

da und mus jehr gewilfenhaft geweſen fein, und voller Sanftmuth und 

Opferwilligkeit für andere, Beiſpiele werden erzählt, in welchen er wie 

ein Deiliger daſteht. Ah fragte meinen Weggenoffen, was man demm 
eigentlih Tage über feine Krankheit und daſs er ins Irrenhaus bat 

müſſen gebracht werden ? 

„Mein Gott“, antwortete er, „was wird man denn jagen? Er ift 
halt nimmer daheimgeblieben, bat angefangen in der weiten Melt herum 

zugeben, bat ſich eingebildet, er wäre ein Schulmeifter und ein Jäger 
und Gendarın, der Verbrecher verfolgen mus, Soll auch immer von 

Gerichten und Galgen geiprodhen haben — ſonſt jo ein gemüthlicher Derr, wer 
begreift’ denn? it heim und wieder fort und wieder heim und allweil 
geichrieben, geichrieben und ganz verloren geweſen. Nachher haben fie ihn 
abgeholt und in den Narrenthurm geitedt. — Die Leute Sagen, Einbeeren 
hätte er gegeſſen, giftige, davon wird man jo.“ 

Um 18. Auguſt. 

Heute haben wir die Almerin beitattet. Liber ihren Tod hat die 

Negina eine geheimnisvolle Andeutung vernommen, als hätte die Arme 

ihn abſichtlich geiucht, und als hätte fie einen Grumd dazu gehabt. Ahr 

Liebhaber, der Dolztneht Thomas, iſt nicht beim Begräbnis gewesen, 
aber nachher ift er zu mir in den Pfarrhof gekommen. Vor den Leuten 

ihäme er ji, aber mit mir müſſe er reden und drei Seelenmefjen leien 

laſſen. Schon Sein birichledernes Geldbeutlein mit dem Riemen zog er 
auseinander, „Stedet das nur ein, Thomas, die Meſſen ſollen geleſen 
werden, ihr aber müſſet noch etwas Belonderes thun, um fie zu erlöjen.* 

— Was das wäre? Zu allen jei er bereit. — „Ein fittiamer Lebens: 

wandel fürderhin!“ it mein priefterlider Rath. „O Herr Pfarrer!“ 

ruft er aus, „geſagt iſt das leicht. Wie oft hab’ ih mir's jelber vor: 
genommen, bei meinem Augenlicht hab’ ih mir's vorgenommen, bei meiner 

Mutter Seel’ hab’ ih mir's vorgenommen — all umſonſt. Wenn die Wer: 

ſuchung kommt, und ftärker und allweil ftärfer wird, daſs man nimmer jchlafen 

und nimmer eſſen kann — da ift der Teufel los. Fieber in allen Gliedern, 

blau vor den Augen, wild wie ein Ihier, daſs man fich Telber nimmer 

fenmt, und wenn die Sonne wieder aufgeht, it man ein armer Sünder. 
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— Die geiftlihen Derren willen das nicht jo, fie haben die heilige Weib’. 
Aber unfereiner in jeinem weltlichen Fleisch und Blut! — Und dennoch nehın’ 

ih mir's wieder vor, und zu diefer Stund — der eriten, die fie im Grabe 

liegt, nehm ich mir’& vor: brav will ich jein! nur um die Gnad’, um den 

Segen bitt’ ich zu tauſendmal! Herr Pfarrer, ih bin ein Ichredliher Sünder!“ 
Mie einem da zu Muth wird, wenn jo eine ringende Seele um 

Hilfe Ichreit, und man ift Selber ein jchwanfendes Nohr im Sturme! 

— Mein Gebet habe ich ihm veriproden, und fo oft er Rath und Troſt 

braucht, Toll er herabfommen von jeinen Wäldern zu mir, jeinem geiftlichen 

Bater. Als er das ihm vorgejekte Glas Wein trinkt, lacht er immer, lacht 

ganz umgebürlih laut, daber zudt ihm das Schluchzen, füllt fein geröthetes 

Auge ſich mit Waſſer. Da habe ih mir gedacht: Du armer heißer Menſch! 

Ten 24. Auguft. 

Aus den Grkundigungen, die ich heute über den wounderlichen 

Thomas eingeholt, wird man nicht recht Hug. Ein wilder wetterwendiicher 
Menſch; mande halten ihn jogar für einen Deuchler, was ich wohl nicht 
gelten laſſen fann, oder er müſste der vollendetite Schaujpieler fein. Am 

Prarrbuche fteht er als im Jahre 1847 zu Sanct Maria geboren, Sohn 

eines eingewanderten Deichgräberd. Nah ſeinen Militärjahren, willen die 

Leute, ift er längere Zeit Prerdefneht im Stifte Alpenzell geweien, dann 
aber mehrere Jahre verihollen, und emdlih im vorigen Jahre wieder 

heimgefommen und im Dalelbahwald ala Holzknecht eingejtanden. Daſs 
fein MWeibsbild auf die Almen wolle, jeit der Thomas im Haſelbach ift, 

jagt man ihm nad. Andererſeits lobt man jein frommes Derz. Wenn 
irgendwo eine Wallfahrt veranjtaltet werde, ein Bitt- und Buhgang, 
ein Ablaſs für fih oder die armen Seelen zu gewinnen, da jei Der 

Thomas dabei. Ein gutes Theil feines Arbeitslohnes verwende er, um 
in Önadenfirhen Meilen für die armen Seelen lefen zu laſſen. Auch 
wohlthätig jei er nach Kräften und feine Bußübungen pflege er nicht vor 

Leuten zu verrichten, Sondern wenn ex fich unbemerkt glaube. Man babe 
einmal beobachtet, wie er ſich ins Blockhaus eingeichloffen und mit 
Dornenruthen feinen Leib gegeihelt hätte. — Wo iſt da der Heuchler? 

Ich bleibe dabei, es ift ein armer heißer Menich ! 

Ten 30. Auguſt. 

Über die Schule ift nichts Außergewöhnliches zu verzeichnen. Auf 

der Gaſſe find die Kinder überartig und vor lauter Handküſſen ift nicht 
weitersufommen. Menn fie ftatt diefes Brauchs einen chriltlihen Grub 

jagen, wird es mir lieber fein. 
Das Schulhaus ift geräumig, wird aber zu flein jein für fünf: 

undiiebzig Kinder, und ein Lehrer iſt zu wenig. Er tbut, was er fann, 

KRoſegger's „Heimgarten“, 2. Heft. 19. Jahrg. 7 
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jie lernen leſen, Ichreiben, rechnen, fingen, die Grundzüge der Gejchichte 

und ein bishen Naturgeihichte. Der Schmied — jo nennen fie kurzweg 
den Kimpelſchmied und den Gemeindevoritand — Ipriht immer davon, 

daſs auch ein wenig Yandwirtichaft, aber eine wie fie für das Torwald- 

thal pajst, gelehrt werden ſollte. Ich dächte auch, das wäre wichtiger ala 
der Unterricht über die Geihichte der Perſer und über die Neger Afrikas. 

Der Lehrer meint, das Allerwichtigfte für den Menichen und befonders für 

den Torwäldler ſei fingen, geigen und Earinettblaien; noch die Abend- 
ftunden und die Nahmittage an den Sonntagen verwendet er dazu, um 
den Kindern, die freiwillig kommen, Unterricht in der Muſik zu geben ; 
damit macht der gute Mann der Gemeinde allerdings ein Geſchenk, das 
bob anzuichlagen iſt. Dafür erwartet er mit jeder Bolt, das heißt, To 
oft ein Fuhrwerk beimgefahren fommt von draußen, die Nadhricht, daſs 

eine feiner Opern im Operntheater angenommen ift und bereits ein: 

ftudiert wird. Darum ſieht man ihn häufig fo berumftehen vor dem Wirts— 

hauſe, wenn ein Karren ankommt, doch zu fragen, ob für ihn fein Brief 

da Sei, wagt er mit. Kommt einmal ein Brief an ihn, jo zittert er 

vor Aufregung, bald hernach ift er allemal in ſich gekehrt und wortfarg. 

Ich mache ihm für jeine fkünftleriichen Beſtrebungen mande freie 

Stunde, wenn ih in der Schule bei den Kindern ſitze. Einmal in der 

Woche Katechismus, zweimal Cvangelium und Apoftelgeihichte. Auf der 
Stanzel pflege ih den Leuten zu erzählen, in der Schule laſſe ich mir 

erzählen, was fie aus den heiligen Büchern gelefen oder ſich jonft gemerft 

haben ; was das eine nicht weiß, weiß das andere und der Herr Jeſus 

it uns jchon ein jo guter Bekannter geworden, daſs die Heine Apollonia 

des Neithofbauers mir vor kurzem die vertrauliche Mittheilung machte, es 
ftrife daheim MWinterftrümpfe für den lieben Deren Jeſus. 

Seine fürſtbiſchöfliche Gnaden haben mir beim Abſchiede ja doch 

gelagt, im Torwald könnte ich meine Ideale praftiih ausüben — viel: 
leicht um zur Überzeugung zu kommen, dafs fie nichts taugen. Und für 
einen Verſuchshof ift Sanct Maria gerade gut genug. — Hinweg, das 

ind Ichlimme Gedanken. Ach babe vielmehr nun zu beweilen, wie exrnft 
e3 mir ift mit meinem Berufe und dals nicht Nörgelfucht mir die Feder in 

die Dand gedrüdt. Daſs ich es aber gejtehe, manchmal, mandmal wäre 
mir für meine Gedanken und Vorſchläge die Drudpreiie doch lieber als die 

Kanzel und das Schulzimmer. Was nicht alles zur Leidenschaft werden kann! 

An heißen Tagen halte ih den Religionsunterriht nit im Schul: 

hause, fondern im Garten unter der Linde. Die Amjeln und Finken 

dürfen auch mitreden. 

Heute habe ich die vier legten Dinge behandelt. Beim Tode und 
dem Gerichte war feine rechte Stimmung, jedoch als wir an die Hölle 
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famen, machten die Kleinen den Kreis enger um mid zulammen und 

die Maria Lanzel kicherte: „Wo die Teurelein find mit den Dörnern, 
gelt?“ — Auch die Hölle ift für Kinder auf die Dauer fein geiunder 

Aufenthalt, hingegen gedachte ich beim Himmel etwas länger zu verweilen. 
As ich ihnen den Himmel als den Wohnort der Seligen erklärt hatte, 

wo alle Wünſche erfüllt werden, hub ich ar, fie der Reihe nad auszu— 

fragen, wie fie ji den Dimmel vorſtellten. Die Mädchen find mit der 
Antwort firer bei der Hand. Die Roſalia Düter jagte: „Im Dimmel, da 
3 halt Iuftig, da thun Die Gngelein muficieren und tanzen.“ Die 
Agatha Brenniheit jagte: „Im Dimmel gibt’3 alle Tag Lebkuchen und 
Metb, jo viel man mag.” Der Johann Almbauer: „Im Himmel hat’8 
Vögel mit brinmeothen Federn und guldene WVogelhäufeln, daſs man fie 

hineinthun kann.“ Die Juliana Shindlader: „Im Dimmel finde ich 
mein geſtorbenes Mutterl wieder.” Der Alois Stangel verhielt ſich fragend: 

„Herr Pfarrer, thun fie im Simmel auch kugelſchieben?“ Und der Michel 
Ramsauer: „Wenn ih in den Himmel komm’, fo leg ih mich aufs Deu 

und ſchlaf'.“ Dagegen rief die Heine Kunigunde Neitbauer: „Je, der 
will auf dem Deu Liegen! Im Himmel gibt’3 gar fein Deu, gelt Derr 

Harrer ?* Dierauf fragte ich den kleinen Sohn des Ulrich am Linden- 

baum, der etwas abjeit3 jigt und träumeriih in die Zaunhede ftarrt: 

„Ra, Karl, und was meinft denn du?“ Er jchraf auf und ftammelte: 
„— meinjt denn du?" — „Daft auch du ſchon darüber nachgedacht, wie 

es im Dimmel jein wird?" — „Dimmel? Dimmel fein wird?" jagte er 
nah und blidte mich Hilflos an. „Je!“ vief die Kunigunde: „Der 

weiß nicht einmal wie’3 im Himmel it!" — „Weißt du es?“ fragte ich 

fie. Darauf die Seine: „Am Dimmel it es halt ganz blau und die 

Leute gehen in weißen Leintüchern herum und haben Lichter in der Hand!“ 

— „Und vom lieben Gott jaget ihr gar nichts?“ — „Der ift gar nicht 
oben!“ rief der Anton Achenberger, „der Gott ift ja im unſerer Kirche 
auf dem Altar.“ Und der Stefan Schnabelegger: „Wenn der Gott daheim 
it im Himmel, da iſt's eh nicht Iuftig, da muſs man alleweil beten.“ 

Für mich ift dieſe Statechetenftunde Tehrreih genug geweien, und 

das einemal läſst man die liebe Nafeweisheit hingehen. Denn jo lernt 

man die Kinder fennen, nad dem, wie fie ſich den Himmel denfen. 

Nädftens will ih ihnen was jagen, obzwar jelbit uniereiner vom Dimmel 

nit viel mehr weiß, als das Söhnlen des Ulrich. 

Ten 5. September. 

Mehrmals babe ich Thon reden gehört von den Steinfranzel-Yeuten, 
die ganz drinnen, wo der Naubgraben aufhört, ihr Daus und ihre Kleine 
Wieſen- und Feldwirtichaft haben. Orxtsbefannt ift ihre beitändige Deiterfeit 
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und Gaſtlichkeit. Kein Holzer und fein Jäger und fein Hirte rajtet am 

Steinfranzel-Daus, ohne dals ihm eine Schale Milh oder ein Yaib Brot 
angeboten wird, um ſich daran zu erquiden. Dabei find fie, Der 

Mann wie das Weib und die Kinder, ſtets guter Dinge, wiſſen ein 
friiches Viedel oder ein Ipalähaftes Wort. In der Kirche fiel mir der 
große Menſch auf mit dem kleinen Rundgefiht und dem weißen Schnurr- 

bart drin, Er fteht immer neben dem Taufbecken, obwohl er auch in der 

Sitzbank Platz hätte neben dem Zimmermann Sepp oder meinem Knechte 
Ruppert. Sechzig Jahre alt fein, die ganze Woche Gras mähen oder 
Dafer Ichneiden und am Sonntag den Sik verſchmähen — das ift mein 

Stein-Franzel. Bei der Predigt habe ich feinen aufmerkiameren Zubörer, 
als ihn, und je nachdem jein rothes Gejichtlein im die Breite oder in 

die Länge gebt, weiß ih, ob meine Worte ihm gut find oder nidt. 

Nun erzählt beim Tabakkrämer der Dirt von der Grießelalm, dafs 

ihm, wie er letztens wieder im Steinfranzel-Daus eingefehrt war, etwas 
aufgefallen jet. Die Leute wären zwar freundlich geweien, hätten ihm aber 

weder Milh noch Brot noch etwas anderes angetragen und die Kinder 
ſähen nicht jo Friih aus wie jont. Er habe dann das Weib gefragt, 
wie es gebe, das hätte jo ein wenig aufgeleufzt und dann geantwortet: 
„63 muſs ſchon gut jein.“ 

Weil heute ein gar ſchöner Tag geweſen, ſo bin ich hineingegangen 
in den Rauhgraben. Von Oberſchuttbach noch faſt zwei Stunden. Selbſt 
um die Mittagszeit hat dieſer Graben an den meiſten Stellen keine Sonne; 

der Bach quirlt und ſchäumt in der Tiefe zwiſchen den Felsblöcken durch, 

der Weg ſteigt an den Hängen einmal rechts, dann wieder links vom 
Bache, ruppig auf und ab, und die Bachbrücken beſtehen immer nur 

aus zwei nebeneinandergelegten Baumftänmen, die zumeift ohne Dandhabe 
ind. Der Sturm muſs arg wirtihaften in dieſer Schlucht, an den 

Hängen liegen oft mehr Bäume, als deren jteben, und mand fnorriges 
Ungeheuer it über den Bad hingeworfen und bat jein Geäſte eingebohrt 

in das Uferbereih oder lälst es beipühlen von den jchreienden Wellen. 

Dinten wird aus dem Graben ein mäßig breites Thal und da ſchauen 

die lichten Steinberge nieder. Etliche Sleinhäuslerwirtichaften ſind da 

herum, und als die lekte derielben, am steilen Waldrande jteht das 

Zteinhäufel. Zwei halberwachſene Knaben rechen am Wielenraine Futter 

zuſammen, ein Mädchen jammelt weiter oben Bruchholz; ein etwa zwei— 

jähriger Junge hodt an der Hausecke und nagt an feiner Feldrübe. Im Hauſe 

bat das Weib eins an der Bruſt und hat es jo eingerichtet, dafs fie während 

der Mahlzeit des Nüngiten an einem Strumpfe fteiden kann für den Älteſten. 

„sa — iſt er's oder iſt er’s nicht!“ jagt fie ganz gedämpft und 
ihaut mich an. „Das müſst' man doc heilig in den Rauch fang binauf- 

ihreiben, wenn das der Derr Brarrer wär! 
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„Schreibt es nur hinauf, Steinfranzelbäuerin. Will doch einmal 
iehen, was Ihr macht da, in des Derrgotts Grtraftübl herinnen !“ 

Sie lädt mih ein, auf der Bank plakzunehmen, ftreiht mit der 
Schürze den Staub von derjelben, wirft das Kind aufs große breite Bett, 
das hinter dem Dfen fteht, und eilt hinaus. Der Kleine und ich unter- 

halten ung miteinander in der Weile, dais er fih vor mir fürchtet und 
ein helles Geſchrei erhebt, ih ihm aber in ausgeſucht freundlichen Worten 

meine volllommene Ungefährlichkeit zu beweiſen ſuche. Das Weib höre ich 
in der Nebenfammer berumrennen, dann in der Küche, dann auf dem 

Dahboden, endlih kommt fie mit einem Teller Käſe und einem Stüd 

Brot. Der graugrünliche Käſe ift breiartig auseinander gefallen, das Brot 
bat Riſſe und etwas grauen Bartflaum. 

„Es it eine Shand und Schmach!“ ruft jie, einzelne Silben 
in gedehntem Tone hinziehend, „juſt Heut, wo ich mit nichts kann auf- 

warten, aber ſchon rein mit gar nichts!“ 

Ich merkte es wohl, das Beite was im Haufe war, ftand vor mir, 

Dann erfuhr ich, daſs fie neun Kinder haben, wovon fünf wohl ſchon etwas 

ausrichten können. Der Alte und die Buben find hinter dem Schaden oben, 

— „Aber Ihon gar nichts aufzumwarten! Schämen mus ih mid wohl!“ 

Dinter dem Schaden oben fand ih die Beſcherung. Wiefe und 

Ader waren übergofien mit Schutt und Steinen. Vom Yahnengang ber. 
Anftatt, daſs die Steinfranzel-Leute in diefem Jahre ſäen und ernten 
fonnten, muſsten ſie das Unheil wegräumen von ihrer Scholle. Der Alte 
und zwei Burihen waren eben dran, mit Hebelſtangen einen nieder: 

gerollten Felsblock wegzuſchaffen. Sie ſahen mid, rilfen ihre Hauben 

vom Kopf und als ſie meine Klage hörten über ihr Mifsgeichid, rief 

der Mann lahend aus: „Wir haben halt den Namen nicht umſonſt, beim 

Steinhäufel. Ein biffel niederjigen !” Allfogleih hatte ex feine Joppe über 

den Steinblod geworfen und das iſt das Sofa der Gebirgsleute. 
Nachher Habe ih angefangen, ihn auszuihelten, daſs er feinen 

Schaden geheim gehalten; er meinte: „Was hätt's genmußt, jeder bat 

auf ſich jelber zu denfen und meine Buben — Erzkampeln ſind's, gelt! 
— die werden ſchon fertig in ein paar Jahrln mit dem —“ bat ein 

Wort gebracht, das man nicht gerne nachſagt. 
„Wohl, wohl, Arbeit it Ihon recht, Steinfranzel, aber was wollet 

Ihr denn effen, wenn Grund und Boden verichüttet ift ?“ 
Fieng er an mit den Armen auszudeuten: „Da drenten am Rain 

und da oben an der Leuten und da hinten auf den Wändwaſen haben 

wir gleih nah dem Unglück Erdäpfel angebaut, ſind fie mur exit zeitig, 

nachher —!“ Mit der Zunge bat er geihnalzt. 

Er geht mit mir ind Daus herab und ſoſehr das Meib ſich immer 
noch ſchämt wegen der ſchlechten Begaftung, ſoſehr lobt nun der Franz! 
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den „Fräftigichnedenden“ Käs und das altgebadene Brot, das viel ge 

ſünder jei als neugebadenes, und iſst mir gleih mit ſchmatzendem Munde 
eins vor. Wie wir nachher über die vielen Kinder ins Geipräd fommen, 
mit denen der Derrgott halt aar jo freigebig it im Rauhgraben, da 
wird’3 ausgemacht: Ich nehme ihnen eins ab, führe es gleih mit mir, 

erziehe es und die Eltern möchten darüber unbejorgt jein. Von den älteren 

feins, die können ſchon arbeiten; von den jüngeren aud feins, die 

müflen nod bei der Mutter bleiben, von den mittleren eins ift recht für 

den Pfarrhof. Und genau die Mittlere ift das zehnjährige Mädel, welches 

im Schaden Bruchholz jammelt, ich kenne es von der Schule ber. Sogleich 
wird ſie herbeigerufen. Der Alte tänzelt ihr in gebüdter Daltung entgegen, 

Elatiht mit den Händen und jchreit: „Pfarrerköchin! Kleine Pfarrer: 

föhin! Gleich die Dand küſſen, dem da! Du bift ihon im Himmel!“ 

Das Mädel — Ottilie heißt ſie — iſt voller Freude, dals ſie mit 

mir hinausgehen kann in das großartige Sanct Maria, wo die vielen 
Ihönen Häuſer ſtehen und die Kirche, und daſs fie draußen bleiben darf, 
der Mutter Negina arbeiten helfen und in einem eigenen Bettlein jchlafen 
bei der Nacht. Die Mutter kann ih nicht genug thun in Ausrufungen: 

„Dals ihr Jo ein Glüd aufgelegt ift! Auf feinen andern Ort möcht’ 

ih mein Kind nicht bingeben! Und wenn wir Sagipän’ eſſen müſſen, 

hab’ ih vft gelagt, weg laſs ih wohl keins von meinen Kindern! 
Frei nicht wär das übers Herz zu bringen! Aber dem Herrn Dod- 
wirden Pfarrer taujendmal gern!“ 

In einem Rückenkörblein, wo die Ottilie ſonſt Dolz und Futter 
von der Weide getragen, haben alle ihre Sachen Platz gebabt, nur ei 

paar Schuhe hat fie außerdem nod über den Arm gehangen. Beim Ab: 

ihiednehmen find ihre Gejchwifter da, darunter auch ein gelbhaariges 

Büblein, das jeine Barfüße weit auseinanderjpreizt, feine Dände mit den 

weißen Yeinwandärmlingen in die Hoſentaſchen jtedt und mich vom breiten 
Filzhut bis zu den glänzenden Röhrenſtiefeln ſcharf befichtigt daraufhin, 
ob ich wohl fo ſei, daſs man die Ottilie mir anvertrauen könne. 

„Den da ſollt' mir der Herr Pfarrer halt auch mitnehmen, den 

da!” rief der alte Franzel und hieb dem etwa elfjährigen Knaben die 

flahe Hand auf die Achſel. „Der thut mir alleweil meſsleſen im Stein: 

gräbel drinnen. Dab’ ihn deswegen Ichon einmal bei den Lörfeln genommen, 
laſsſt's aber nicht fein, * 

„So! Na, wir reden nod darüber“, jagte ih und trachtete weiter: 
zufommen, aus Angit, das Franzelweib könne den ganzen Dandel wieder 

rüdgängig machen. Es gab auf einmal unheimlich viel Augenwaſſer. 
Unterwegs haben wir uns recht gut miteinander unterhalten. Die 

Ottilie erzählte mir, wie viele Sahen ſie daheim haben, eine Menge 
Saden! Sie haben Schafe und ein weißes Lamm, das der Bruder 
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Lucian fih immer auf den Kopf jtellt und damit jo berumgeht, wie mit 

einer weißen Pudelhaube. Sie haben drei Ziegen und einen Bod, der 

thut mit den Dörnern flogen, und der Bruder Steffel hilft ihm daber. 

Sie haben einen Gewandkaſten, auf demjelben find ſchöne Blumen gemalt 
und ein gelber Vogel. Die Mutter hat ein blaues Trühelein, da tt 
Zwirn, Nadelbüchſe, Scheere und Fingerhut drinnen, und eine fleine 
Nuſs, und wenn man jie aufmacht, liegt ein Heimwinziges Wachskindlein 

drin. Sie haben eine gefledte Habe, die hat Junge befommen und der 

Bruder Martel hat die Jungen in den Bad werfen wollen und da hat 
die Mutter gefagt: Wäre es dir recht geweſen, Martl, wenn wir did 
fleinerweis in den Bach geworfen hätten? Die Thierlein leben auch gern 
— und bat ihnen Milch gegeben. 

Bon jolhen heimatlihen Zuftänden und Ereigniſſen ift das Mädel 

umſomehr erfüllt, je weiter mir durch den Rauhgraben herauskommen. 
Dabei ſchaut fie treuherzig zu mir herauf, gleihlam fragend, ob ich wohl 

auch eine jo Schöne und reiche Deimftätte zu vergeben hätte? 
Und gegen Abend find wir aljo in unjeren Pfarrhof gefommen. 

Da stellte ih mich im die Küchenthür, hinter meinem Rüden die Ottilie 

bergend: „Regina, heute werdet Ihr mih loben! Beute babe ih Euch 

etwas mitgebracht, im Naubgraben habe ich’3 eingefangen.“ 
„Wenn's ein Reh ift, jo jag’ ich’& davon!“ entgegnete jie. „So arme 

Geſchöpfe gehören in den Wald und nicht in die Häuſer.“ 

„Es ift etwas anderes, Regina! Aber e8 beißt!“ 
„Ra, ſeid mir jo gut, Pfarrer!“ 
„Nur müſſet Ihr ihm vorher Kirſchenkuchen geben, oder jonft etwas 

zum Beißen.“ 

Dieweilen hat die Kleine ſchon hHervorgegudt neben meiner mit 
ihren zwei braunen Lichtlein, fie wird bald erfannt, hat ja mandmal 

in den Mittagsftunden von der Schule weg der Regina geholfen im 

Garten oder beim Gierfuchen, wenn ſolche die Hühner verichleppt in die 
Scheuer oder in die Büſche. Die Regina hatte das Kluge anitellige Dirnlein 
gerne und war nicht wenig erfreut über meine mündliche Urkunde, daſs 

die Dttilie nun ganz im Pfarrhof bleiben werde wie daheim, unter meiner 

Sorge und Reginens Zucht, dais fie ſchon rechtſchaffen brav ſei und 

arbeitfam und gelehrig und einit eine zweite Regina werden fünne. 
SH bin zufrieden mit dielem Tage. Gott weiß, mad aus dem 

hübſchen Kinde geworden wäre drinnen in der Wildnis! Der Steinfranzel 

hat im Mefte der Jungen no mehr als genug, die ihm Sorge maden 
müſsten, wenn der alte luſtige Weißbart einer Sorge überhaupt fähig wäre. 

Wie mir warm iſt ums Derz, dals ich gleihlam nun plötzlich Vater 

geworden! Zufrieden bin ich mit diefem Tage. 
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Sauernfänger. 
Ton W. R. Rlden. 

eitern abends, jagte der Colonel, bejuchte ich ein politisches Meeting, 

& um zu ſehen, wie Ihr Londoner derartige Affairen behandelt. Ich 

hörte einen Kerl Iprechen, der in jeinen Reden an England im allgemeinen 

und an der britiihen Armee im bejonderen fein qutes Haar lief. Er 

Ihien der Meinung zu jein, daſs die Engländer, wo immer jie mit einer 

fremden Nation in Gonflict gerathen, auf: und davonrennen, und von 
den britiihen Soldaten, die th in Südafrika oder anderswo mit den 

Wilden herumſchlagen, jagte er, fie wären gemietete Schlächtergeſellen, 
welche Shmah und Schande über das Land brädten. Nun, ih bin kein 

Engländer, und Sie werden vielleiht jagen, daſs die Sache mid nichts 

angeht, aber es machte mich ſehr betrübt und ich ſagte zu mir jelbit, ich 
würde lieber alle Sorten von Prahlereien eines Amerikaners anhören, 

al® das Gewäſch, welches jener Kerl feiner Zuhdrerſchaft auftiſchte. 

Ich blieb nicht lange bei dem Meeting und als ich hinausgieng, ſagte ich 

zu dem Manne, der an der Thür ftand: „Ich bin ein Amerikaner und 

ih babe es niemals leiden können, wenn id einen anderen Amerikaner 

prahlen hörte, aber von num ab will ich mich niemals mehr daran ftoßen, 

wenn ih von jemanden Prahlereien über fein Deimatsland vernehme. “ 

Der Mann an der Thür erwiderte nichts, aber ein junger Mann 
fürzte auf mich zu und rief: „Alt das nicht Mir. Willon von Chicago ?* 

Fin wenig aufgeregt, dachte ih gar nicht darüber nad, was der Burjche 
für Abſicht hatte, und jagte: „Nein, Herr! Ih bin Colonel Me. Killop 

von Yonisville, Kentucky.“ Er bat mid um Entihuldigung und verſchwand; 
ih machte mid auf den Meg nad meinem Botel. 

In einer der nächſten Gaſſen fam ein anderer Kerl auf mid zu 

und vief: „Wie, Colonel De. Killop! Wer hätte es ſich träumen laſſen, 

Sie bier zu treffen! Wie geht es Ihnen, und wie befinden ſich alle Ihre 

Freunde in Louisville?“ 
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Well, es madte mir Spaſs. Ich hatte es niemals erwartet, daſs 

irgend jemand jo Hirnverbrannt fein würde, Dielen alten Trid an einem 
Manne in meinen Jahren zu verjuchen. Ich brauchte für den Abend 
einen Kleinen Zeitvertreib, und jo gieng ich denn auf den Trid ein, um 
zu jehen, was herausfommen werde. 

„Ihre Phyſiognomie ift mir bekannt”, ſagte ih, dem Manne die 

Hand Ichüttelnd, „aber ich kann mich nicht recht Ihres Namens erinnern,“ 

„ob, ih bin Harry Sharpe“, jagte er, „der Sohn des Banfdirectors 

Sharpe. Ih traf Sie im vergangenen Sommer einigemale in Louisville 
und bin jehr erfreut, Sie wieder zu ſehen.“ 

„Ah, nun erinnere ich mich“, erwiderte ich. Nebenbei bemerkt, hätte 

er jich darüber ein wenig verwundert, wenn ev gewußst hätte, daſs id) 
ihon ſeit ſechs Jahren auf Reiſen bin und jeit dieſer Zeit Louisville 

nicht mit einem Fuße betreten habe. „Kommen Sie mit mir”, jagte id, 

des Burſchen Arm nehmend, „wir wollen eins trinken und miteinander 

plaudern. Ah bin bier in London ganz allein und es ift immer gut, 
ein Freumdliches Geficht zu jehen, nun gar das eines Landsmannes.“ 

Der Kerl that ſehr vergnügt, denn er glaubte, er habe mich jchon 

Nummer ficher. 

Wir jchlenderten gemüthlich zum Grand Hotel und ſprachen über 
eine Menge Leute aus Louisville, die ich eigens für dieſe Gelegenheit 
erfunden hatte, Sharpe kannte fie alle und er fand auch gar nichts 

Vedenflihes in meiner Geographie, obwohl ih ihn daran erinnerte, wie 
er, ſein Vater und ih nah Mobile und wieder zurüd an einem Nachmittag 
gegangen jeien, was in Anbetradht deſſen, daſs Mobile etwa tauſend 
Meilen von Lonisville entfernt liegt, eim ganz gediegener Marſch war. 

Als wir den Bar-room des Grand Hotels betraten, wählte ich einen 
Th aus, der jih im Hörweite einer Gejellihaft von Herren befand, 

die ſich miteinander unterhielten. Ich beitellte zwei beige Whiskies und 

dann begann ich mit meinen Erinnerungen berauszurüden. 

„a, ja“, fagte ih jo laut, daſs die am Nebentiſche es hören 
mufsten, „Ahr armer Water und ich waren viele Jahre lang Freunde 

und Nachbarn. ein Tod hat mich jehr erichüttert.“ 

„Armer Alter!” ſagte Sharpe, indem er ih krampfhaft die Augen 

wilchte, um eine Thräne herauszupreifen. „Ex iſt mir immer ein quter 

Vater geweſen.“ 

„SH bin noch heute der Meinung”, fuhr ich fort, „daſs man viel 

ju voreilig vorgegangen ift, als man ihn henkte. Dadurch, daſs Die 
Bank-Actionäre durchgegangene Directoren, die fie wieder erwiſchen, auf- 
hängen, kommen jie, wie der Fall Ihres Vaters beweist, ja doch nicht 

immer wieder zu ihrem Gelde.“ 



N 

Die Geſellſchaft am MNebentiiche wurde aufmerfiam, und Sharpe 

rutſchte unficher auf jeinem Seſſel hin und her. Gerade in diefem Momente 

fam der andere Kerl herein, der mich nah dem Meeting als Wir. Willon 
angelproden hatte, um meinen richtigen Namen aus mir heranzzufigeln. 
Ich wuſste, daſs er kommen und dals es ſich natürlicherweiie heraus: 

ftellen würde, er ſei ein intimer Freund Sharpes. Dieſer ſprang jofort 

auf, als er den Ankömmling erblidte und ftellte ihn mir als feinen Freund 
Capitän Courtney von der Garde vor. ch wechſelte mit Courtney einen 
herzlichen Dändedrud und jagte, ich jet Sehr erfreut, jeine Bekanntſchaft 

zu maden, und wir jeßten uns alle wieder nieder und ich beitellte noch 

mehr heißen Whisky. Nun, ihre wiſst, dais ih fein Trinfer bin, aber 

ih wurde nicht umſonſt im Stentudy geboren und erzogen. Mein Kopf 
it aus Gußeilen, und Whisky hat nicht viel mehr Effect auf mich als 

Maler. Ah that aber jo, al$ ob mir ſchon das erite Glas zum Kopfe 
geitiegen wäre und war ungeheuer geiprädig und aufgeräumt, 

SH fragte Courtney, welches jein Regiment ſei, und er fagte, die 

Garde-Örenadiere. Ich verficherte ihm, daſs ich vor der britiichen Armee 
großen Reſpect habe und fragte ihn, ob er jhon in einer Schlacht geweſen 

jei. Er erwiderte, er habe an der ägyptiſchen Campagne theilgenommen 
und bei Tel⸗el-Kebir eine Kugel in den Fuß bekommen und man babe 

ihm dann das Victoria-Kreuz verliehen. 

„Ich babe zufälligerweile den Armee-Schematismus bei mir“, ſagte 
ih, „und ich will mir das Vergnügen maden, Ihren Namen in demjelben 

zu leſen.“ Dann begann ih in meinen Taſchen herumzuſuchen, md 

Gourtney wurde grün und gelb im Geſichte. 

„od, Sie werden meinen Namen im Armee-Schematismus nicht 

finden“, rief er. „Ich befam meine Ernennung gerade eine Woche, nachdem 

der diesjährige Schematismus erichienen war.“ 

„Ste jagten aber, daſs fie bei Tel-el-Kebir fochten?“ entgegnete ich. 

„Natürlich“, jagte er. „Aber ich war dort als Kriegscorreipondent 
des „Tages-Telephon“. Lord Wolſeley war jo erfreut über meine perjönliche 
Theilnahme an den Gefechten, daſs er mir ſpäter das Officieröpatent 

verſchaffte.“ 

Die Gäſte beobachteten uns jetzt ſchon ganz gehörig, denn jo oft 
Courtney oder Sharpe etwas mit zu leifer Stimme jagte, wiederholte ich 
es jo laut ala möglid. Die Beiden bätten fih gerne gedrüdt; da fie 
ih aber einbildeten, dals ich ihnen schon Halb und halb auf ihren 

Schwindel bineingefallen jei, getrauten fie ſich nicht, mich zum Aufbruche 

zu mahnen. 

„Was it aus Ihrer Schweſter geworden ?" fragte ih Sharpe. 

„Sie war ein Jo hübihes Mädchen.“ 

4 
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„O, es gebt ihr ganz gut“, jagte Sharpe. „Sie hat fidh verheiratet 
und lebt in Chicago.“ 

„Well, fie ift ein unternehmendes Mädel!” jagte ih. „Das muſs 
Ihon ihr vierter Mann fein. Ich konnte fie immer gut leiden und trat 
immer für fie ein. Ih sehe ſie noch wie heute auf der Anklagebank 

jigen, gelegentlich ihrer Gerichtsverhandlung wegen Vergiftung ihres zweiten 
Mannes. Oder war e8 ihr dritter? Ihre Schweiter war zu hübſch, als 
daſs irgend eine Jury in Kentudy jo ungalant geweſen wäre, ſie zu 
verurtheilen !* 

„Ich denfe, Colonel“, jagte Sharpe, „dafs es beifer wäre, zu gehen.“ 
„Warum jollen wir uns eilen?* fragte ih. „Sie haben mir nicht 

einmal nod erzählt, wie Sie eigentlich nad London gekommen find. Laſſen 
Sie mih nahdenten. Sie waren Caſſier bei Harkins, ala ih Sie zum 
legtenmal ſah. War e3 jo?” 

„Gewiſs“, jagte er. 
„Well! Nun erinnere ih mich ſchon! Sie hatten einige Anjtände 

mit der Caſſe, und Sie giengen in Folge deflen herüber nah England. 
An Ihrer Stelle wäre ih lieber nah Spanien geflüchtet, von wo die 
Auslieferung eine ſchwerere iſt.“ 

„Entihuldigen Sie, Colonel”, jagte Sharpe, roth wie ein Truthahn, 

„ich bin nicht durchgegangen, ih bin als Harkins' Agent herübergefommen. 

Wir mahen bier große Geſchäfte.“ 
„Freut mid, das zu hören”, ſagte ih. „Und nun müßſst ihr mich 

irgendwo hin führen, wo wir Billard ipielen können. Ih habe ſchon 

jeit drei Jahren nicht Billard geipielt. Dann wollen wir ein Tingel-Tangel 

beſuchen und uns recht gut unterhalten. Wie gefällt euch mein Vorſchlag?“ 
„Gerade wollten wir Ihnen diefe Propofition machen“, jagte Sharpe. 
„Halt!“ rief ih, als ob mir gerade etwas eingefallen wäre; „ic 

babe nicht einen Dollar englischen Geldes bei mir. Ich wollte heute eine 
Fünfzigdollar-Note wechieln, vergaß aber ganz daran. Kann mir einer der 
Herren wechleln ? Sie ift zehn Pfund wert, ich gebe fie Ihnen aber für neun. “ 

Sharpe und Courtney bradten mit vieler Mühe neun Pfund, 

inclufive einer Menge Silber, zufammen und ich gab ihnen die Note. 

63 war eine der Inionftaaten-Noten, welche die Nebellen während des 

Rürgerfrieges ausgegeben hatten, und nicht einen Heller werth. Ih hatte 

jie, al3 ih im Nihmond gefangen ſaß, bekommen und bewahrte fie als 

eine Art Andenken auf... . . Ach zahlte die Whiskies, und dann giengen 

wir hinaus, ich mit recht umficheren Schritten. Der Portier, der mich 

fannte, flüfterte mir zu, ich möge mich vor den beiden in Acht nehmen; 

ih aber blinzelte ihm zu md jagte leife: „Dante, ich bin nicht erjt 
geftern geboren worden.“ Dann rief ic ein Gab und jagte, daſs wir 
erft zu meinem Hotel fahren müjgten, damit ich für die Gefellihaft zweier 



jo nobler Derren ein wenig Toilette machen könne. Nachdem ich meine 
Sejellihafter im Gab hatte, hieß id den Kutſcher zur Polizeiftation in einer 
der Nebenftraßen meines Hotel zu fahren. Ach hatte mir die Nummer 
des Daujes gemerkt und jagte dem Kutſcher, in diefe und diefe Straße, 

zu diefer und diefer Hausnummer zu fahren, ohne dabei ein Mort von 

der Polizerftation zu erwähnen, jo daſs meine beiden Schindler feinen 

Argwohn jhöpften. Während wir fuhren, ſchwatzte ih mit Sharpe, was 

e3 Zeugs hielt, während der Burſche, der ſich Courtney nannte und der 
mehr Whisky getrunken hatte, als er vertragen konnte, eingeſchlafen war. 

As der Wagen vor der Polizeiftation hielt, jagte ih: „Warten 
Sie nur einen Moment, ich werde gleich wieder da fein.“ Und ich ſprang 
aus dem Gab und lief die Treppe zur Station hinauf. Ich hatte faum 
die Thür geöffnet, als ich hörte, wie der Gab, jo ſchnell als das Pferd 
laufen konnte, davonfuhr, und ich wujste, dal? Mr, Sharpe die rothe 

Laterne der Station gefehen hatte und zur Überzeugung gefommen war, 

dais es für ihn am der Zeit jei, ſich zu falvieren. Ich gieng nun 

gemächlic in mein Hotel, mit neun Pfund überſchuſs in der Tasche, und 
mit der Überzeugung, daſs es nunmehr zwei Männer in London gibt, 
die in Zukunft etwas vorjichtiger fein werden, ehe fie daran gehen, einen 
Ameritaner um den Daumen zu drehen. („Preſſe.“) 

Aus dem Volksmunde. 

Kinderreime, Sprücheln, Trut-, Scherz: und Schelmenlievhen aus Niederöfterreid. 
Neue Folge;* 

Geiammelt und mitgetheilt von Koluman Kaiſer. 

SWYZeidi, pupeidi, 
) Was raipelt in Stroh? 

#3 jan dö kloan Mläuiert, 
DTö than nur a jo. 

” * 
* 

Paſchi, paſchi, Handerl, 
Da Vader wird was bringa: 
Schöne Schuicherl, weiße Strumpferl, 
Ta wird da Hanſerl ſpringa! 

* * 
* 

Geh eina 
Zigeuner, 
N ſteh bei da Thür 
Und halt’ da mer zohnats 
Kloans Kinderle für. 

* * 

= 

!) Siche Heimgarten, 17. Jahrgang, Zeite 143. 

Schlaf Kinderl, ſchlaf, 
Dei Vater is a Graf, 
Dei Muider is a Bauerndirn, 
Muiſs ihr Kinderl ſelber wiagn. 
Schlaf Kinderl, ſchlaf, 
Im Gartn jan dö Schaf. 
Dö ſchwarzn und dö weißn, 
Tö thatn di einibeißn. 

= * 
r 

Mer Kinderl thui jchlafa, 
Zwog Engerl than wada: 
Der ericht, der di weist, 
Der Zweit, der di bhüat 
Per Tag und bei Nadıt, 
Dais dar nur glei da jchiache 
Dadamann halt nir madıt. 

* * 
“ 



Hopp, hopp, hopp! 
Jatzt fahrn mar in d Stadt 
Um a Seiterl Wet 
Und a Kipferl drei. 

* 

* * 

Unjer Kat; hat Kater! ahabt, 
Siebn, an adt, a neunt; 
s Jüngite hat foa Schwoafer! ghabt 
Und däs is das merne, 

* . 
* 

Ringel, Ringel, Reiha, 
San mar unier dreia, 
Sitgen untern Dollerbaam, 
Schrein mar alle: Jungfrau Mahm. 
D Jungfrau Mahm is in Garten, 
Thuit dö Piberl warten. 
Dö Piberl madan: Tileriti. 
Falln mar alle auf die nie! 

* * 
E37 

Bigga, bogga, neu, 
Biga, bogga Haberitroh, 
Yiegnan vierzehn Kiner da: 
Dintern Tiih, aum Tiich, 
Kimmt dd Kat und frijst 'en Wild. 
Schreit dö Katz: miau, miau, 
Mo joll i denn mei Däufel hinbau ? 

* * 
* 

Leirum, leirum Löffelftiel 
D' alten Weiber freſſen viel, 
DTö Junga müafin faſtn, 
s Brot däs liegt in Kaſtn, 
3 Fleiſch däs liegt in Keller draußt, 
Kimmt dö Katz und friſst's heraus. 

* * 
* 

Angerl, bangerl, hau mi nit! 
Kraut und Ruibn, däs mag i nit: 
Kloane Fiſcherl ak i gern, 
Kanns nit habn vo mei Derrn. 
Kilalihan, Kilalihahn! 
Steig aufs Rojs und reit daven. 
Seh, du Gigasgogas: Mann 
Daft a zrifiens Demad an — 
Puff! du bift draußt! 

* * 

[2 

Waberl wia, Waberl wia? 
Dö Buibma fteign um Kronabiir. 
Laſs 's nur fteign, lajs 's nur ſteign: 
D Waberl wirds ſchon abatreibn. 
D Waberl kimmt mitn Stecha, 
Wird dö Buibn derſchrecka! 

* * 

* 

(Beim Floͤtenmachen.) 

Pieiferl, Pfeiferl geh, 
Sunſt wirf i di hintern Schnee, 
Sunſt wirf i di hintern Schindergrabn. 
Freſſen di alle Hund und Rabn. 

* 
* 

(Schwalbenge wilſcher. 

Wann i furtfloig, wann i furtiloig, 
Sann alle Kiſten, Kaſten voll, 
Wann i wiederlimm, wann i wiederkimm, 
Is allas laar — trarira! 

* * 
* 

(Wachtelſchlag. 

Mau, wau, findft mi mit, 
Hintern Zaun bin i nit, 
Dintern grean MWajen 
Findſt mi mit, findft mi nit, 

* * 

Was? 
An alts Faſs. 
Sitzen drei Weiber drin 
Wiſſen nit was, 
Dö erjchte thuit trummeln 
Dö zweite thuit blafen 
Und dö dritte, dd gibt am 
Blei oane auf d Naſen. 

* * 

* 

Hi Schimmel, hotto Braun, 
Moring fahrn mar ins Dabernbaun, 
Wann der Schtmmerl leicht nit will, 
Kriagt er oane mitn Peitjchenftiel, 
Andre Leut, die habn ſcho baut, 
Mir habn noh nit auſſigſchaut! 

* * 
* 

Ta drinat in Kammerl 
Geht3 laut umadum: 
Ta ipringan dd Mäus in 
Da Tiſchlad herum, 

* “ 

Da treueite Freund, den 
Mas 3 gibt auf da Welt, 
Däs is gar oft der, 
Was in Dof unten beilt. 

* * 
* 

Stieglitz, Stieglit. 
s Zeiſerl is krank. 
Gehn ma zum Bader, 
Laſfn mar eahm Ader! 
Stieglitz. Stieglitz 
5 Zeiſerl is frant! 

* 

r 

Geſtern hab i gſunga 
Und heunt fing i aa 
Und moring fing i wieder 
Und übermorgn aa! 

* * 
* 

Tudl, dudl, dudl, dudl, 
Dudl dudl du — 
Wann i nimmer dudeln kann, 
Aften dudelſt du. 

* * 
* 
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Wan ih zun Pirndel geh, J woaß nit, wias fimmt, 
Hats an'n Reif und an'n Schnee; Ktann mi nit derkenna: 
Wann i wieder herabgeh, Daſs a Büabel 'en andern 
Blünht da grean Klee. Will ſei Schatzerl wegnehma. 

* * 
* 

* “ 
No, Dirndel, was is denn! "Auf da Simmringer Haad 
Saft mi gern oder nit? Hats an'n Schneider verwaht: Sag mas aufrichti glei, Es gichiacht eahm ſchon recht, Denn länger wartn fann i nit. Wegn was naht er jo ſchlecht! 
„Suchheifia mein Büabel: A 2 
Wannſt willſt, will i aa, * 
Wannſt willſt, jag i ja, Ta drobmat am Berger! Denn zu den bin i da! Da fitten zwee Dajen: 

———— Der vane thuit zithernichlagn, 
3 Maria Dittelba, Der andre thuit blafen. 

Da is da Kirita. ne 
Derzig Schagerl, was willft habn? ————— 
Greani Stöckelſchuih, Da Thidl, da hohl 
Rothe Maſcherl dran San depate Buibn: . Oder an'n Kidelzeug Denn jengs wo an'n Radi 

d Fred 8ß 2 2 * An'n blotwn? Sagn 3 alei, es * Ruibn. 
* ri * * 

: } Wanns nur nit jchlechter wird, 
— ee mi Manns nur jo bleibt; 
Ri : 5 ; uffi . biffel Wanns aa regna thuit, 
Ah tar Da Auer Manns nur nit jchneibt. 

3 1 mit Dies Manns aa noh kälder wird, * * « * Liegt uns nir dran, 
Annamirl, Mirl wend di, Wann i nur Dolz genui hab, 
Annamirl, Mitl draht di, Das i einhoazen ann. 
Annamitl, warın i di nit hätt‘, — 
Annamirl, m — Wei, Wei, du ſollſt hoamgehn, 

Dei Mann der is Mrant! — 
Mufifanten fpielts langſam „Is er frant, 
Auf da großen Eoatn, No God ſei Tanf; 
Sunft fann i mei Trampelihier Mei liaber Franz 
Nimmer derloatn! Nur noh ann Tanz.“ 

* * 

ie Wei, Wei, du jollft boamgehn, 
In Bad rinnt a Waſſerl Dei Mann liegt in Zügn! — Und 8 Waſſerl madt Eis: „Liegt er in Ziügn, 
Wann a jhöns Dirndel a Jungfrau blieb — No jo laſs 'hn halt liegen; 

a Nur noh an'n Tanz.“ 
Der Bui muiß a Narr jei, , j ’ Der däs amal thuit: Wei, Wei, du ſollſt hoamgehn, 
Der 'en Dirndel d Naſen abbeiht Dei Mann der is todt! — 
Und ſteckt ſie's aum Huit. Is er todt, 

So tröſt 'hu God: 
—— Mei liaber Franz 

Wann dö Buibn nit mehr rafatn Nur noh an'n Tanz.“ 
Und d Narrn nir mehr kafatn, 

Warn d Schandarm umajunit, Mei, Wei, du follft hoamgehn, Und 8 Betroign bald a Kunſt! A Präutgam is in Haus! — 
—* „I8 er in Daus, 

Um an'n Gulden an'n Duricht No fo laſs In mit aus; 
Und an'n Areuzer in Sad: Mei liaber Franz 
Mi macht däs jo trauri, Nur noh den Tanz, ’ Soll lacha wer mag. Nachher muiß i hoamgehn! 

“ = * Li 
* * 



Siffen und Bräuhe des Lungaues. 
Gejchildert von Ferdinand Krauß. 

1. 

& war an einem Freitage nah St. Michaeli, als ich in das fteiriiche 
| Grenzdorf Predlig kam. Heiſſa, juhe! Da gieng's (uftig zu im großen 

Hoferwirtshaus an der Scheide der Poſtſtraße nah Tamsweg und der 
Eiſenſtraße nah Turrad hinauf. Böhmiſche Muſikanten Ipielten zum Tanze 
auf urwieneriſche, Steirer- und Kärntner-Weiſen und dazu ftampften, patichten 

und jauchzjten die ftrammen Burichen mit dem grünen Steirerhut mit den 

Schildhahnfedern am Stopfe, den kurzen Lederhoſen und den grünen 

Knieftrümpfen, daſs es eine Luft war, dieles Fröhliche Völklein in feiner 

jorglojen Tanzluft zu ſehen. Die grauen Yodenjoppen hatten die flinfen 

Burſchen abgeworfen, und das machte die Geftalten noch schlanker und 

behender. 

Wo nur ein Weibsvolk aufzutreiben war, das muſste ohne Sträuben 
mitthun, die Köchin vom Herde, die Lockerin von der Wiege, die Dirnen 

vom Stalle wurden hervorgeholt und bald waren auch fie vom Tanzteufel 

erfalät. In der Mitte der Stube drehte fih ein alter rußiger Schmied 

im Lederſchurz in poljierlihen Wendungen und allezeit übertönte fein beil 

aufflingender Jodler das gleihmäßige taftvolle Stampfen und Batichen 

der Burſchen. 
63 war mir ein unvergeisliches Bild echter harmloſer Volksfreude, 

wie fie dem ſteiriſchen Alpler einmal im Wlute ftedt. 

Wenige Minuten trennten mid von den ſalzburgiſchen Grenzpfählen 

und alsbald war ich ins Yungauiihe gelommen und feither babe ich das 

mir nun jo theuer gewordene Ländchen kreuz und quer durchwandert, aber 

die fteiriiche Volksluſt habe ich daſelbſt nie mehr gefunden. 

Es iſt mir heute noch ein Räthſel, dieſer ſcharfe Gegenſatz zwiſchen 
dem ſteiriſchen Älpler und dem Hochlandsſohn im Lungau. Äußerlich iſt 

es ſchon die Tracht, die dieſen Unterſchied auffällig macht. Der Steirer 

liebt gar ſehr ſeine bekannte maleriſche Tracht und ſchon die grünen 



Hütleins mit dem feden Schildhahnſtoß oder Gemsbart geben derjelben 

vorwegs Friiches Leben. Wie anders im Lungau, insbejonders beim Manns— 
volf. Dunkel, zumeift Schwarz find die kurzen Tuchjoppen, die langen, vom 

Knie abwärts meift mit Leder bejegten Hoſen und die Dütleins, auf 

welchen höchſtens an Tyeittagen ein rothes Blümlein prangt. 

Daſs es nicht immer jo war, weilen die alten Männlein, die beim 

Kirchgange noch in weißen Strümpfen mit ledernen Kniehoſen und mit 

langen Stöden dahinhumpeln. Beſſer Ihaut fih der Sonntagsitaat beim 

Meibsvolfe an, unter welchen es gar bildfaubere Dirndeln gibt. 
Der breitfrämpige Hut mit den verichnürten Troddeln, der kurze 

Spenfer mit den gepufften Armeln, das jteife, weit vorjtehende Pongauer 

Mieder, über welchen ſich ein geblumtes Seidentuch faltet, der bauſchige 

faltenreihde Rod und das breite Dalaband mit dem filbernen Kettchen 

und der funfelnden Schließe Eleidet die jugendfriihen Dirnen ganz hübſch. 
Tritt man im die Bauernituben, fo wird man überraſcht durd die 

Feinheit der Züge der rothiwangigen Sinderiharen. Helle Blauäuglein 
fand ich vorberrichend, ein Beamter, der ſeit Decennien im Lande weilt, 

ſagte mir aber, daſs dunkle Augen eben jo ftark vertreten find. 

Die überaus harte ſchwere Arbeit, die die Natur in diefem rauben 
Hochlande den Älpler auferlegt, läſst aber zumeiſt die ſchlanken, hübſchen 

Geſtalten frühzeitig verkümmern. 
Noch auffälliger iſt dem Wanderer der Mangel an Sangesluſt bei 

den Lungauern. 
Mer vom ſteiriſchen Ennäthal ins Murthal kommt, wird alsbald 

bemerken, daſs das Volk micht mehr jo liederreih und ſangesfroh ift, ala 

im Ennsthale. Am Lungau ericheint der Volksgeſang jedoch nahezu eritorben 

und lauſcht der Fremde in den Wirtsftuben an Sonntagen meift vergeblich 
dem Sang des Volkes, in welchem ſich voraus in Kärnten, vielfah aber 
auch in Steiermark die Empfindungen des Alplers Luft machen. Namentlich 

der Kodler, den der Steirer in überihäumender Luft über Berg und Thal 

hinausklingen läſst, ift dem Lungauer meist fremd, Dagegen findet die 

Freude des Lungauers über die Schmelze des Schnees im fogenannten 

Aperihnalzen jeinen originellen Ausdrud. Es iſt Mitte Juli geworden 
umd die großen Schneefelder auf den Alpenhängen beginnen endlich zu 

ihmwinden und es wird aper und die Sennerin rüſtet fih zur Auffahrt 

auf die Alm. 

Un dieſen Tagen jteigen die Burſchen die Berghänge hinan, um 
ihrer Freude über das Ende des Winters durch das jogenannte Aper- 

ihnalzen Ausdrud zu geben, Mit beiden Händen halten jie dabei die 
rieſigen, oft acht bis zehn Meter langen Peitihen, ſchwingen fie über den 

Kopf umd laſſen fie dann ausfnallen bald in hoben, bald in tieferen 

Tönen, andere Burſchen antworten, und lo gibt es bald ein jeltiames Concert. 



Auch der Vorabend des heiligen Georg wird durch Beitihengefnalle 

ſolenn gefeiert. 

Nun zieht die Sennin auf die Grundalm mit ihrer feitlih heraus- 
gepußgten Herde; die befränzten Leitkühe prangen im vollen Feitihmude, 
wie eitel Gold Ichimmern heute die Hörner umd bunter Flitter, Seiden- 

bänder und Spiegleins gligern allerorts. Die Kühe folgen im Gänſemarſch 
in langer Reihe, mitten im Zuge fchreitet im beiten Staate die Sennin, 
Almraunkerln austheilend (ein krapfenartiges Badwerk), zuletzt ftolziert am 
ſchönſten herausgepugt der Stier, der Bater feiner Derde. Den Abſchluſs 
des Zuges bilden die Schweine und der von Ochſen oder einem Pferde 
gezogene Karren mit dem Geräthe der Sennin. 

Sn manchen Gegenden wird die Herde nur bei der Heimfahrt 
feſtlich aufgepußt. 

Nun beginnt das beſchwerliche, aber doch fo heiß erjehnte Almleben. 

Wie im Steirifchen, bringen der Sennin aber ſchon die nahen Jakobstage 
(Jakob und Ama) den Beſuch ihrer Freunde und namentlih erwartet 
fie an Dielen Tagen den Beſuch ihres Liebſten — Jaggeſſen, 

Jakoſen oder Jageßfahren nennt man diefes Wandern zu den Almen, 

wo die Sennin ihre Gäfte im Sonntagsftaat erwartet, um ihnen die 
beiten Lederbiffen ihrer Kochkunſt vorzufegen, Schmalzkoch, Schottnudeln, 
Butter in Donig und das föftlihe Rahmmuß. Die aus Holz oder Stein 
gebauten Hütten find meiſt ſehr dürftig eingerichtet; in der Mitte der 

offene Herd mit dem Keſſel, davon einerjeit3 die Schlafftube der Sennin, 

andererjeits die Milchkammer, dies ift die nahezu typiſche Eintheilung der 

Sennhütten, wie im Steiriichen, ſelten it eine gute Stube noch daran gebaut. 

Meiſt beim eriten Schneefall fahren die Sennerinnen von der Hochalm, 

wohin fie zur Hochſommerszeit von der Grundalm aufgezogen ſind, dahin 

wieder ab, um zuleßt, wenn fein Unglück mit dem Vieh ſich ereignet hat, 

wieder die feſtliche Heimkehr anzutreten. 

überſchäumende Lebensluſt ift dem Lungauer fremd und ift derfelbe 

höchſtens fill vergnügt wie der Norweger. Ja ſelbſt im Liede umd im 
Tanze macht ſich diefer Eharakterzug des Lungauers geltend, indem jene 

wenigen Sänge den aufjubelnden Jodler vermiffen laſſen, und das 
dem ſteiriſchen Alpler beim Tanz eigenthümlide Patien, Stampfen 

und Jauchzen. 
Mehrere Uriahen mögen zulanımenipielen, um dieſe Wirkungen zu 

erzeugen, Die überaus hohe Lage, die Abgeihiedenheit der Gebirgswinkel, 
die dünne Bevölkerung und die ftrenge Zucht des Glerus, der ja einit 

unter dem erzitiftiichen Negimente allmädtig war, mögen vielleicht uns 
dieſe Gharaktereigentbümlichkeiten des Lungauers erklären, 

Dabei ift derjelbe jedoh intelligent, Neuerungen namentlich in der 

Landwirtichaft, wenn er ſich von denjelben einen Nutzen erhofft, leicht 

Nofeggers „Heimgarten”, 2. Heft. 19. Jahrg. ö 
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zugänglich, dem Fremden gegenüber gefällig und entgegenfommend, mehr 

wie der fteiriiche Alpenbauer, und hat das Wolf im allgemeinen eine 

gute Schulbildung. Große Rechtſchaffenheit herricht allerwärts im Gaue, 
umd in der Kirche zu Zederhaus gab es bis im jüngiter Zeit einen 
Fundnagel, woran alle gefundenen Sahen der ganzen Pfarre aufgehangen 

wurden, damit fie der Eigenthümer wieder holen könne. 

Die Zahl der umehelihen Geburten ift erheblich geringer wie in 
Steiermarf und damit im Zuſammenhange ſtehen allgemein günjtigere 
Verhältniſſe ſowohl was das Familienleben, als was die Zahl der Gretinen, 

Blinden und Taubftummen betrifft. 
Der Menihenichlag iſt ein ſchöner und begegnet man meilt hoch— 

gewachſenen Männern. Bei den Dirnen tritt die Verfümmerung früher ein. 
An Feſttagen am Kirchplatze gibt es gar vieles  jugendfriiches 

Weibsvolk zu Ihanen, aber bald wird die hübihe Dirne zur Matrone, 

das roſige Geſichtchen iſt verblübt und gefaltet. Nie darf man aber 

vergeilen die abnormen VBerhältniiie des Lungauer Ländchens mit einer 

Durchſchnittshöhe von über 3400 Fuß. 
Einige Feſttage im Jahre bringen aber doch Luſt umd Freude im 

das jtille und jo überaus beichiwerliche Leben des arbeitiamen Yunganers. 
Es jind die Prangtäge. Da gibt es Prangihügen und Prangjungfern, 

blumenbekränzte PBrangitangen und Prangnudeln, da zieht der Samſon auf 
mit jeinen Trabanten, den poflterlihen Zwergen, da frahen die Dedargen 

der Schügengarde, da tönen die Thurmgloden und da jubelt das Wolf. 

Die Bezeichnung „Prangen” wird im Yungau allgemein fir feftliche 

Anläſſe und Auffahrten angewandt. Bei der Hochzeit haben fie geprangt, 
am Kirchwehfeſte prangen ſie mit ahnen, im Faſching prangt man mit 

Mummenſchanz. 

Der höchſte Prangtag iſt jedoch, wenn der Samſon mit den 
Prangſchützen aufzieht. Den älteſten und ſchönſten Samſon hatte 
Tamsweg, woſelbſt ev am Frohnleichnamstag ſeinen Umzug hielt. Aber 
auch Kleine Orte wie Pihl, Muhr 2c. haben ihren Samſon und in 

jüngfter Zeit befam auch Mauterndorf einen jtattlihen. neuen Samſon. 
Sowohl beim Samſon, als bei den Schüßengarden it der Urſprung 

unbefannt, man wird jedoch faum feblgehen, wenn man den Samſon— 

Aufzug als den legten Reſt jener altteftamentariihen Figuren annimmt, 

die die Sapuziner in Tamsweg bei ihren großen Imzügen an den 
Prangtagen berumführten. 

Diefe Aufzüge erklären fich wieder aus der Verbindung der Hapuziner 
mit den Jeſuiten. Nach durchgeführten Gegenveformation fanden nämlich 

überall Anfiedlungen der Jeſuiten und Kapuziner statt, eritere in den 

Dauptorten, wie in Oberjteier, Judenburg und Leoben, letztere in Heineren 

Orten, wie Murau, Jrdning, Knittelfeld ꝛc. Die Jeſuiten veranftalteten 



bierauf überall unter großem Schaugepränge dramatiihe Vorſtellungen, 
die derben WBolfsprediger, die Hapuziner, blieben nicht zurüd und ſuchten 

den religiölen Zinn beim Volke durch große Straßenaufzüge zu weden, 

diefe führten fpäter zu allerlei Unfug und wurden immer mehr einge- 

ſchränkt, nur den Samſon lie ſich das Volk nicht mehr nehmen. 

Der Samſon erſcheint als Rieſe von vier bis fünf Meter Höhe. 

Sein lodenummalltes Daupt, mit dem funfelnden Helme bevedt, it gar 
martialiich anzuſchauen, jeine Bruft iſt gepanzert und unter dem Panzerhemd 

wallt ein langer rother Rod zur Erde. 

Er ift gewappnet mit der Gielskinnbade in feiner Rechten und einem 

Spieß oder einer Dellebarde in feiner Linken, dazu hängt ein Schwert 

an feiner Seite. Der ganze Popanz ruht auf den Schultern eines ſtarken 

Burſchen, der mitteljt eines eiſernen Stängeldens den Kopf des Zamfon 

bin- und herdrehen kann. In Tamsweg umgaben den Samlon nod 

poſſierliche Zwerge mit rieſengroßen Köpfen. 
Bor dem Zamlon zieht die Schüßengarde mit Mufif auf und folgt 

abermals die Garde dem Rieſen. 

Der ganze Zug geht in Tamsweg zuerit zum Amtsgebäude, dann 
zum Dechantshofe, bierauf zum gräflid Khuenburg'ſchen Schloſſe und 

to fort zu allen Donoratioren des Marktes. Kommt der Samſon zu einem 
diefer Häuſer, jo fteht der Zug ftill, worauf die Muſik einen Marich 

aufipielt, um bald mit einem fteiriichen Ländler einzufallen. Nun beginnt 

der Samſon dazu ein Tänzchen in gar drolligen Windungen aufzuführen, 

während das Zwergenvolk den Rieſen gar luftig umwalzt. Meift bringt 
auch dabei der Hauptmann der Schüßengarde unter Abgabe einer Decharge 

jeiner Schüßen ein fräftiges Doch auf alle die einzelnen Donoratioren des 
Marktes aus. 

Die Shüsenaufzüge waren früher gar anſehnlich. Die Garde, durch— 

wegs anägediente Soldaten, war achtzig Mann ſtark und wurde von 
einem Major zu Pferde commandiert, weiters gab es einen Hauptmann 

mit Dellebarde, vier Trommler und vier Pfeifer, einen Fähnrich und 

mehrere Gorporäle mit Dellebarden. 

Am Jahre 1799 befamen die Grenadiere neue Mlonturen, rothe 

Nöde und Bärenmügen, die Flügelmänner, die Mustetiere hatten dunfel- 

grüne Nöde. 
Der Ehronift Kocher ſagt über die Feſtordnung der Frohnleichnams— 

proceifion, die jederzeit ein Kapuziner als eigener Proceſſionsmeiſter geleitet 
bat, unter anderem: Ttens gebt der Samſon, dielen muß ein ftarfer Mann 

tragen, der bat 1 fl. bar, diefer Träger mus ein Firer haben der ihm 

weiſen mus, weil er nur bei 2 Löcher berausjehen kann. Diefer Samlon 

it groß und bei 12 ſchuh bob, ꝛc. Der Trager bat über den Rugen 

eine Eiſenſtang und it um die Mitten mit Rim zulammengedornet. 
gw 
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Die Figuren hat ſchon Kumiſähri Leninger abfommen laſſen, es 

bat ihm alles zu lang gedauert und die Ochlenprang bat ihm auch nicht 

gefallen. Darnach haben jie gehente Figuren eingeftöllet und angekleidet 
als nemlih: Moſes und Aron, Abraham und Iſakh, den Goliath und 

Judith u. a. m. Das dauerte bis auf das Jahr 1786, da jeint die 

Procellionen und Prangtag abgeihafft und feint diefe nun mehr erlaubt 

am rohnleihnamstag und auf den Sonntag damit zu prangen, In 

der Prang tft nur erlaubt zu haben: Nungfrauen, Bruderihafts und 

Handwerks Zünfte, aber fein Schüb, Feine Figur ꝛc. 
1798 wurde der neue Samjon in Tamsweg gemadt, 1803 wurde 

er wieder abgeihafft, ſpäter jedoh auf Bitte des Volfes wieder bewilligt. 
Der furdtbare Brand im Jahre 1893 vernichtete auch diefen Samſon 

ſammt den Zwergen. 
Das größte allgemeine Faſchingsfeſt bildet im Wororte des Gaues 

in Tamsweg der jogenannte „Vereinigte“, 

Der Vereinigte wird immer am erften Dienstag nah St. Sebaftiani 
abgehalten. 

Der Ursprung des Vereinigten führt auf das 1738 zurüd, zu 

welcher Zeit jene Dandwerfer in Tamsweg, welche daſelbſt feine eigene 

Zunftlade hatten, jondern mit ihrem Zunftverbande zur Dauptlade in 
Salzburg gehörten, ſich dahin vereinigten, daſs ſie, ſowie die anderen 
eingezünften Handwerker gleihfall® einen Jahr- oder Ehrentag halten 

wollen. 

Mit Bewilligung des Commiſſärs „Ihrer Hochwürden Gnaden 

Deren Sebaſtian Schallhammer und des Pflegers Felir Baron Schaffmann 

einigten ſich nun dieſe Dandwerfer (feit 1785 auch die freien Künſtler) dahin, 

1. Dass fie alle Jahr den mächitfolgenden Erchtag oder Dienstag 

nah Frohnleihnam in dem St. Jakobs Gotteshaus zu Ehren der heiligen 

Dreifaltigkeit ein Lobamt halten, wobei für die im Laufe des Jahres 

abgeftorbenen Mitglieder ein Vater Unjer gebetet wird. 

2, Dass wer fih der Bruderſchaft einverleiben laſſen will, dreißig 
Kreuzer erlegen muſs, dafür wird ihm eine Todtenmeſſe zugefichert. 

3. Daßs jedes Mitglied jährlich ſechs Kreuzer Auflage zu zahlen bat. 

4. Dais ledige Burſchen gleichfalls gegen Erlag von ſechs Kreuzern 

des Gottesdienſtes theilhaftig werden können. Die Gründer diefer Bruder- 
ihaft waren: Johann Georg Khopfmiller, Jakob Fehrer, Pindter und 

Johann Lödler, Weißgärber, alle zu Tamsweg. 

Sm Fahre 1801 konnte infolge der Franzöfiihen Invaſion der 

Vereinigte, der kurz nah der Gründung in den Faſching verlegt wurde, 

erſt am 6. Mat abgehalten werden. Die Franken blieben vom 5, Jänner 

bis 30. März in Tamsweg. 
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Am 9. Jänner 1810 rückten die Franzoſen abermals in Tamsweg 
ein und blieben daſelbſt bis 7. Hornung, und wurde auch in dieſem Jahre 
der Vereinigte erſt nach Abzug der Franzoſen, und zwar am 20. Hornung 
abgehalten. 

Auch in dieſem Jahre (1894) fand infolge des großen Brandes 

im Spätberbite 1893 in Tamsweg fein Vereinigter ftatt. 
Sm Jahre 1811 wurden die Maskenaufzüge beim Vereinigten 

beichloften, die heute noch beitehen. Am Jahre 1838 wurde unter großen 

Seftlichfeiten der hundertite Jahrestag des Vereinigten gefeiert. 
Schon am Vortag wird um zwei Uhr nachmittags allgemein eier: 

abend gemadt, bierauf wird von der Menge und den Feſtausſchuſs der 

jogenannte „Bereinigte Gommiffär”, ein Bürger, auch Affencommifjär 
genannt, von jeinem Hauſe eingeholt und zum Feſtlocal geleitet. 

Am nächſten Tag vormittag zehn Uhr ift folenner Gottesdienſt, wobei 
unter Mufikbegleitung in und aus der Kirche gezogen wird. Als „Ber: 
einigte“ gelten alle Bürger, Gewerbsleute und Dandwerfer des Orts. 
Abends gibt es ein ebenjo gemüthliches, wie fröhliches Feſtmahl. Nad) 
den Mahl beginnen jehr originelle Volkstänze, bei welchen die meiften 

Tänzer coftümiert find. 

63 it der Ruſſen-, der Neif- und der Bandeltanz. 
Erſterer Tanz ift eine Art Schwerttanz, wobei die Tänzer mit Dellebarden 
ericheinen und mit denfjelben Gruppierungen machen. Ein echt bäuerliches 

Ballet ift der Reiftanz, bei welchem Wortipiel, Tanz und Volksſang 
wechſeln. Es iſt der alte Schwerttanz der Bergleute, der früher aud in 

Steiermark vielfah aufgeführt wurde. Deute wird er in Steiermarf nur 

mehr im Pfarrdorfe Schöder bei Murau am Zonntag nad Oswaldi 

aufgeführt, anjtatt der Schwerter halten die Burjchen heute mit färbigen 

Seidenbändern umflochtene Neiligreifen an den beiden Enden derjelben in 

Händen. Als Neiftänzer treten zehn Burichen auf, zu welchen ſich noch der 

Schalksnarr gejellt, der das Spiel leitet, und der faule Knecht, eine derb 

komiſche Figur, die immer die legte im Spiele ift, alles durcheinander: 

bringt und daher die Zielicheibe der Peitſche des Schalksnarren it. Nach 

einem vom Schalksnarren geiprodenen Prolog beginnt der Tanz, wobei 

die Tänzer immer im Polkaſchritt bald über ihre Reiten Ipringen, bald 
damit einen grünen Yaubengang bilden und fodann denjelben durchtanzen, 
bald wieder ihre Reifen zu einem Häuschen wölben, aus welchen der 

Schalksnarr bervorgudt. 63 folgen nun ein Wortipiel zwiſchen je einem 

Tänzer und dem Schafönarren und zumeijt ein gemeinlam gelungenes 

Volkslied, worauf wieder der Tanz beginnt. Es iſt, wie gelagt, ein 

uraltes Volksſpiel mit aller Derbheit der Volksſprache des Mittelalters, 

aber auch mit aller Anmuth und Zierlichkeit des Tanzes, der bier in 

jtet3 wechſelnder Form und Bewegung ein überaus graziöjes Bild bietet. 



_U8 

Beim Vereinigten in Tamsweg wird heute der Neiftanz meift nur mehr 
von acht Tänzern aufgeführt und das MWortipiel ausgelafien. 

Fin ebenſo farbenreiches Schaufpiel zeigt der jogenannte Bandel- 

tanz, der aud in Steiermark nod in der Schladminger Gegend aufge- 
führt wird. Bei demfelben wird in der Mitte des Tanzbodens ein bis 

zur Dede reihender Fichtenbaum aufgeftellt, der bis auf den Mipfel 
entrindet it. Dom Wipfel hängen nun bunte (ange Bänder, deren Enden 
die Tänzer in einer Dand halten. Hierauf umtanzen die Paare den 

Baum, wobei der glatte Stamm im einer bejtimmten Farbenreihe ein- 
geflochten werden muſs, hierauf folgt durch Tanzen in umgekehrter Richtung 
das Abwideln der Bänder, 

Bei allen diefen Tänzen ericheinen auch die beiden Zwerge, Die 
den Samſon beim Umzuge begleiten und deren viefigen Köpfe gar drollig 

ausſehen. 

Sind dieſe Tänze zu Ende, ſo beginnt erſt der allgemeine Tanz. 

Zugleich findet aber auch die Aufnahme oder Einweihung der Vereinigten 
ſtatt. Dieſe vollzieht ein als jüdischer hoher Prieſter coſtümierter, von zwei 

Leviten begleiteter Mann unter allerlei komiſchen Anſprachen, wobei zuletzt 
der aufgenommene Vereinigte mit einer Steuer von zehn Kreuzern bis zu 
fünf Gulden belegt wird. 

Als Einzuweihender gilt nicht nur jeder neue Bürger, ſondern auch 

jeder Beamte oder Gaſt, der zum Feſte geladen wird, ſowie jeder, der in 
einen neuen Stand tritt, ſei es, daſs er heirathet, ſei es, daſs er ein 

Gewerbe beginnt oder im Markte ſich ankauft. 

Spät in der Nacht endet der erite Tag des Vereinigten. Am nächſten 
Tag gibt es einen großen Mummenſchanz; die meiften Vereinigten masfieren 
ih dabei und ziehen einzeln oder in Gruppen von Galle zu Galle, das 
alte deutihe Falhingrennen. Da gibt es Alteweibermühlen, wo die alten 

Betten wieder verjüngt werden, Zigeunerbanden, die alle Küchen und 
Keller plündern, Menagerien, deren Inſaſſen ein greuliches Geheul 

ertönen laſſen, Sternguder u. a. m. 
Der Donnerätag wird nicht minder luſtig durchgebracht und dabei 

noh nachgeholt, wa® man etwa an Saus und Schmaus verläumt hätte. 

Am Freitag ftärkt man fi für den Samstag, weil an diefem Tage ja 

ohnehin Feierabend iſt und der Sonntag folgt. 

So füllt der Vereinigte redlih die ganze Woche aus, dafür gebt 
es aber umso ftiller an den drei lekten Faſchingstagen zu. 

(Echlujs folgt.) 
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£in moderner Dämon. 

Ni Sommermorgen,. Nah einer ftärfenden Nacht ſchreite ich 

duch den Garten auf dem Sandwege dahin. Das Gras tjt noch 

feucht; die hohen Bäume athmen noch Stühle des Schattens aus, ſtellen— 

weile liegen die Streifen des hellen Sonnenſcheines hingeiprenfelt über 
dem Raſen. Auf einzelnen Blättern der Büſche ſchillern die winzigen 

Thautröpfchen wie Perlmutter in allen ſchönen Farben, jo wunderbar 

Ihön, daſs es nicht möglich wäre, ſich je daran ſatt zu ſehen. Hoch auf 

den Fichten und Birken die Trinken und die Meifen willen allerhand zu 

fingen und zu jagen, was — wenn man es verftehen fünnte — waährſchein— 

lich erihredende Ahnlichkeit hätte mit dem, was wir zu fingen und zu jagen 

haben. Während vom Daufe ber das Freundliche Geräuſch des Alltagsuhr— 

werks hallt, jege ich mich auf die Bank unter den Linden und habe in der 

Hand ein interefjantes Buch. Der Morgen eines Tages, der ganz mein 

jein wird, denn die drohenden Bejuche abzulenken ift mir gelungen und 
die Pot it gnädig gewelen. Der wonnige Sommertag ift mein. Kann 
jemand das Glück ermeſſen, einen ganzen langen bolden jtillen Sommer— 

tag ganz allein für Jih zu haben ? 
Nicht ins Buch blicke ih, ins interefjante. Mein Auge ſchweift 

hinaus zwiſchen die Bäume, dorthin, wo unter zartblauem Himmel die 

durftigen Berge ftehen. — Leſen? Beute in diefem engen arten fißen 
bleiben ? Mit den Kindern jpielen ? In der Dängematte auf den Mittag 

warten, und dann auf das WVeiperbrot, und endlih auf den Abend, der 
gar nicht kommen will? Unerträglich! — Das denkbar größte idylliiche 

Glück unerträglih. Hinaus lodt mid etwas, ih weiß nicht was, hinaus 

zieht's und treibt's mich in die Ihäler, in die Berge, auf die Höhen, 

die mir nichts Neues bieten fönnen, weil ih fie längit kenne. Hat's mid 

doh allemal, jo oft ih draußen war, bald gelangweilt an den Wäſſern 

und auf den Almen, mich zurüdgezogen ins heimiihe Daus. ber es 

will mich nicht leiden hier an diefem Morgen, ich will irgendwo hin. 

Mohin ih will, ih weiß es nicht. Der Wege ziehen viele nah allen 
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Richtungen bin, man kann fahren, reiten, gehen. Aber auf den Straßen 
iſt's zu jtaubig, Über die Matten zu jonnig, dur die Gräben Hin zu 
düfter und enge, auf die Berge zu fteil, in den Wald zu nahe, auf die 
Almen zu weit, in? Dochgebirge zu beſchwerlich. — Alſo bleibe zu Hauſe. 
Zu Daufe ift mir ah und weh. Schade um den jchönen Tag, daſs man 
ihn nit ausnüßt, wenn's regnet, fanın man ja ohnehin nicht fort. — 
Arbeiten. Wie jo? Wenn alle Sinne und alle Gedanken in der Weite find ! 

Ein abicheuliches Unbehagen erfüllt mein Wehen. Ih ſchaue in mic, 
grüble nah der Urſache. Ich möchte das Gefühl ein modernes nennen, 
nicht ein natürlich entrwideltes, vielmehr ein künstlich erzeugtes Gefühl. 
Ein Empfinden der Unzufriedenheit mit dem was man ijt und bat, und 
wenn es das Neidenswerteite wäre; ein Dangen und Verlangen nad) 
Dingen und Zuftänden, die ferne liegen und die oft der Wünſche nicht 

wert find, welde nad ihnen ausgeſeufzt werden. Kaum wir in unferen 

bequemen Wohnftätten feſtſäſſig geworden find, füngt in uns Nomaden 

blut an ih zu regen, unbändiges Nomadenblut. Beute, jagt man, Sei 
es Bedürfnis’ geworden zu reifen, um nicht zu verrotten, nicht unwiſſend 
zurüdzubleiben, denn alles veist. Und es ſei Bedürfnis geworden, zu 
gewillen Zeiten in den Alpen zu fein, hohe Berge zu beiteigen. Alles 
ipriht davon, überall liest man darüber, alle Verkehrseinrichtungen 
weilen, zwingen nachgerade darauf hin. Was it das nur? it es, weil 
die Menichheit gähnt? — Ich will es jehr troden jagen. Das wirkliche 
Reifen und Alpentourenmachen zu dem Zwecke des Selbitunterrichtes und 

um Serzensfrende an der Natur zu genießen, it edel und bedeutungs- 
voll ; aber wie jeßt die meilten Leute reiſen und auf den Bergen umber- 
flettern, das iſt ſinnlos und albern. Die wirklichen Genüſſe und Gewinne 
wiegen bei weitem nicht auf die Koſten, den Zeitverluft, die Mühſal 

und Unbequemlichkeiten einer Reiſe, wenn der Philiſter reist. Man reist, 

um zu veilen, man flettert, um zu klettern, man bat nichts davon, aber 
wenn's vorüber ift, fühlt man ſich von einem Alp frei, der vorher 

gedrüdt hat. Man redet ſich vorher wochenlang ein, es mühe jein, man 

ift angeitedt von dem Wahne, es müſſe fein, bis man endlich dieſem 

jonderbaren „Mus“ nachgibt und jih einige Wochen den Beſchwerden 
der Gilenbahnfahrten, der fremden Nachtquartiere, der ungewohnten Koft 

und touriftiichen Leiden aller Art ausſetzt. Gar viele ehren vom Salz- 
fammergut, von Tirol, von der Schweiz heim und willen nichts anderes 

zu erzählen, als wie man in dieſem oder jenem Dotel gegellen, auf 
diefer und jener Bergpartie übernadtet und wieviel man für diele und 

jene Fahrſtrecke bezahlt hat. Solchen gilt mein Bedauern, dals fie 
jih von dem modernen Dämon hin- und herjagen laſſen müſſen. 

Daſs man im Sommer der Großſtadt entfliehen und binaus in die 

Natur will, iſt etwas anderes, das iſt eim wirkliches Bedürfnis für Leib 



und Seele, und dieſes Bedürfnis wird ſich fteigern, ſolange die Gift- 
ftätten, Stadt genannt, immer noch wachſen. Jedoch, wenn ich in meinem 

freundlichen ftillen Garten, der mitten in einem ſchönen friihen Gebirgs- 

thale liegt, auf einmal Hangen und Bangen verjpüre nad Reiſen und 

Ausflügen, jo erklärt fih das nur damit, daſs auch ich beieffen bin von 

dem modernen Dämon. Ich babe keine Sehnſucht nah Fremden Ländern 
und Städten und Menſchen, id weiß ſogar vet gut, daſs fie mir 

nichts jein können. Sind fremde Zuftände ſchlechter, als die daheim, Jo 

muthen ſie nicht an, find fie beiler, jo machen fie mich unzufrieden. Ihr 

einziger Vorzug für mich ift, daſs fie anders find. Ich kenne die Alpen 
ohnehin und kann mir ihre Herrlichkeiten jo lebendig in der Phantaſie 
vorjtellen, daſs dieſes geiftige Schauen ein faſt vollgiltiger Genus iſt — 
und doch! und doch! 

Ich ſitze im Garten und ſchaue hinaus, ich gehe hin und her und 

ſchaue hinaus. Ah weiß, daſs eine Partie mich erſchöpfen und leidend 
machen wird — und doch will ich hinaus, und muſs hinaus. Auf heißer 

Straße, auf beſchwerlichem Pfade, bei zweifelhaftem Wetter und mangel— 
hafter Unterkunft werde ich mich zurückſehnen in die Ruhe und Bequem— 

lichkeit des Hauſes — alles das weiß ich, und doch mußs ich fort. 

63 ift der Dämon. 
Aber feiner der ſchlimmſten, troß alledem, Die Freuden, die er 

veripricht, hält er auch — mir wenigitens — umd es ſind harmloſe, reine 
Freuden. Die Anſchauung Gottes wird den Seligen verheißen, fein 
anderer Genuſs, als das Anſchauen. Denn das ijt der umeigennüßigite 
und reinfte Genus. Nahe kommt ihm die Anſchauung der Natur. 
Freilich, auch in meinem Garten it Natur, auch von ihm aus fliegt 

der Blid in die weite, landichaftlihe Natur, aber fie befriedigt nicht, 

und bier gerade zeigt ji der Dämon. Es mus Abwechslung jein, immer 
Neues und Anderes zu jehen fein, To verlangt's das Auge des Modernen. 
sh weis mir faum etwas Feineres, als in einem Wagen binzufahren 

durch ſchöne wandelnde Landſchaften, im thauigen Morgen, in der Abend- 

fühle, ja jelbit auch in der Mittagsionne. Die Landihaft in all ihren 
Formen, Farben und Schatten, mit dem unerſchöpflichen Gaufelipiel der 
Wolfen am Dimmel — die Gärten, die Auen, die Wälder, die Felſen, 
die Wähler! Die vom Blitz geipaltene Tanne, der moolige Stein, der 

ichattenfinftere Tümpel, das Ichredige Neh, der todte Frieden in den 

Gründen, das Naufhen in den Mipfeln, alles an Geitalt und Stimmung 

von unendlicher Mannigfaltigkeit. Immer gleih und immer anders, nie 

ein Stüdwerf, immer ein vollendetes Bild. Wer zählt die Schönheiten 
der Pflanzenwelt, des IThierreihes, der Steine im Einzelnen, die Derr- 
(ihfeiten der Wildnis, der Bergwelt im Großen! Ah beginne nidt, 

denn es wäre fein Ende. Nichts Feineres auf Erden, als jo binzugleiten 



im Wandel der Landihaft! — Müde, Frank komme ih heim, denn die 

Erregung bat mich erhitzt und fiebernd gemacht, aber es macht nichts. 
Ich weiß, warum id draußen war, nädtig gaufeln nod im Danpte die 
gejehenen Bilder, ſachte verblaiten fie und nichts iſt geblieben von einer 

anjtrengenden Reiſe, als eine bunte Erinnerung, von der man Freilich 

„nichts herabbeigen kann“, 
Das hätten die Alten nicht verjtanden, wie man aus einer Fahrt 

oder Wanderung über Berg und Thal, durch Wald und Wiele To viel 

Weſens machen kann! Jagd und Yıldzug, wirtſchaftliches Intereſſe oder 
eine Euriofität, ſonſt ſahen fie nichts, im weiteren war die Landichaft 

eben leer. Naturihönheit in unferem Sinne gab e3 für fie nidt. Darım 

fonnten die Alten auch ganz ruhig in ihrem Garten ſitzen bleiben, Fein 

Hangen und Plangen beumruhigte ſie nad fernen blauen Bergen, und 

was darauf und dahinter ift. Sie fühlten jih wohl daheim und ihr 

Leben war feine Jagd von Stadt zu Stadt, nah Berg und Thal. — 

Und doch neide ich ihnen ihre behaglihe Ruhe nicht. Wir modernen 

Menihen baben manches ideale Gut verloren, in deifen Genus unſere 

Vorfahren froh geweſen find, ein einziges großes, unvergleidhliches haben 

wir gewonnen: die Naturfreude, 
Iſt aber dieſe Naturfreude jegt auch jo allgemein, wie es ſcheint? 

Ganz gewiis nicht. Drei WViertheile der Touriften, die da fahren, laufen, 
jteigen und Klettern nnd gelegentlich fich zu Tode fugeln — drei Viertheilen, 
beiläufig gemeljen, empfinden nicht die Wonne und Seligkeit im Angefichte 
der herrlihen Natur, fie haben andere Beweggründe, daſs te fahren, 

laufen, steigen oder klettern. Sie wollen zum Beispiel willen, wer befier 

fährt, ſchneller Läuft, flinker ſteigt, waghalſiger Hlettert ; fie wollen genau 

im Metern willen, wie hoch ein Berg, wie weit eine Döhle, wie tief ein 

See; iſt zehnmal gemeſſen, jo meſſen ſie das elftemal. Sie wollen geben, 

wo feine Wege, und Elettern, wo feine Steige find, fie wollen gerade 

dort auf den Berg, wo man nicht hinauffann, ſie wollen leijten, was 

vor ihnen noch feiner geleiltet. Schr wader, wenn man diesmal nur 

wülste wozu. — Am Monat Auguft Hettert eine Million Menſchen auf 

den Alpen um, zwilchen Graz und Genf, An jiebenhunderttaufend davon 

find Sportsleute. Das jind jo redht die vom Dämon Gejagten und 

Gehetzten. Kein Bergwirtsbaus, das nicht erichallt von Renommage der 
Kühnen, fein Alpenfriedhof, auf dem nicht ein Zutodegefallener ruht. 

Der Dämon Alpinismus. 

Die ganze cultivierte Welt Liegt in feinem Banne und die Alpen 
jind Gemeingut der Völker geworden. Der Amerikaner jteht auf dem 
Montblanc jo feſt wie der Engländer, der Damburger ift auf dem 

Glockner jo gut daheim wie der Wiener. Keine größere Stadt im weiten 

deutihen Reiche, die in den Alpen nicht ihre Touriitenhütte befähe und 



nicht jährlich ihre Kletterer ſchickte. Viele Alpenhotels find im Dochjommer 

jo belebt wie die Nejtaurationen auf der Ringſtraße oder unter den 

Yinden, und das Führerweſen ift weitaus das einträglichite Geichäft im 

Gebirge. Die Erbolungszeit des Urlaubes bringt der Städter nicht mehr 
gerne im freundlihen Thale zu, oder im Waldhaufe, hinauf will er, 
weiter hinauf, jo hoch hinauf, wo die Felſen wüſt und ftarr, fahl und 
fabl über dem grünen- Gelände ſtehen. Dort oben, wo fein Strauch und 

fein Dalm mehr ift, und fein Tropfen Waſſer nnd fein Dort im eijigen 
Sturme, wo fein warmes Leben mehr athmen kann, dort oben wollen 

fie fein. Mit unjäglihen Beſchwerden und Gefahren ftreben fie empor, 

um es dann auf dem Gipfel kaum fünf Minuten auszuhalten, um zer- 

Ihunden, zerichlagen zurückzukommen, kaum einen anderen Gewinn im 
Derzen, als die MWorjtellung, dreis oder viertaulend Meter hoch oben 

gemweien zu fein. Das arme Hetzwild des Dämons Alpinismus! 
Es it eine tolle Eriheinung und bat doch einen jo tiefen Sim, 

Die VBerweihlihung in den Städten it ind Grtreme gegangen, jo muſs 
auch das Gegentheil ins Extreme gehen. Die Touriſtik ift das Icharfe, 

friſche Gegengewicht zum faulen Stadtleben. Die feige Zahmheit des 
Stadtlebens hat umgeihlagen in eine wilde Tollfühnbeit, denn im Menſchen 

ift immer noch Urkraft vorhanden, und diefe will ſich nicht einengen 

lafien, ſie explodiert. Und explodiert fie niht auf Schladtfeldern, ſo 
explodiert jie nah einer anderen Seite hin — Diesmal in die hoben 

wüſten Berge hinauf. Der Profellor wie der Student, der Fabrikant 

wie der Kaufmann, der Künſtler wie der Prieiter, der Beamte wie der 

Dfficier, alle müſſen jte hinauf. Auch die Frauen fommen dran und die 
Kinder. Die Luft an den Bergen wird ji noch fteigern im der nächſten 

Zeit, aber im ganzen wird ſie ſich evichöpfen, che fie ſich erfüllt. Iſt 

an und auf den Bergen alles „entdedt* und begangen, dann im Die 
Höhlen, um fie zu erforichen, im die Seen, um in ihren Grund zu 

tauchen, und endlih mit dem Ballon in die Lüfte, um mit Wind umd 
Wetter immer wieder ums Leben zu ringen, weil e3 für den Blafterten 
nur dann noh einigen Wert bat, wenn es täglih friſch erkämpft 

werden muj3. 

Erſt wenn die Städte anfangen werden zu verlinken, wie fie einft 
verfunfen jein jollen, wenn die Leute ſich wieder im die ländliche Welt zer: 

freuen und ſich im ihr anfiedeln werden, dann wird das krampfhafte Intereſſe 
an dem Sporte abnehmen und der Menſch wird wieder in das ruhigere, 

natürliche Verhältnis treten zur Natur, und in dieſer Ausgeglihenheit 

wird der Dämon einschlafen, der uns heute beunruhigt. M. 
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Teſtament machen! 

te Leſer! Bift du reich oder arm, einen Kaften befigeft du jeden- 

falls. In diefem Kaſten birgft dir vielleiht den Stern deiner Dabe 
und in diefen Kaſten läjst du eim unberufenes Auge fo leicht nicht bliden. 

Nun bedenke es. Das erite, wenn du eines Tages geitorben bift, 
wird fein, daſs Leute kommen und diefen Kaſten öffnen, Du biſt nod 

nicht kalt, und ſchon ftreden fie die Dand aus nad deiner Dinterlaflen- 

haft. 63 mag wohl fein, daſs deine hinterbliebene Familie ein anderes 

Anliegen bat, al3 jenes, dein Geld und Gut unter ſich zu theilen, daſs 
fie von ſolchem brutalen Angriffe auf dein bisheriges Eigenthum nichts 
willen will, wenigſtens am erſten Tage nicht. Aber die Deinigen müſſen! 

Sie müſſen baftig deine Kaften und Laden durchkramen, um deinen legten 

Willen zu Jüchen, um zu willen, wie du dein Leichenbegängnis wünſcheſt, 

was du ſonſt zu jagen haft, denn nie it das Berlangen nad einem 

Worte von dir jo groß als zur Stunde, da du den Mund für immer 
geihloffen haft. Außerdem ift auch das Gericht da. Das Geriht mul 

teftitelfen, was vorhanden iſt, muſs im Namen des Staates die Dinter- 
laſſenſchaft fichten, die Erbangelegenheiten nah dem Geſetze einleiten umd 

für etwaige minderjährige Erben die Vormundſchaft antreten. 
Man ſucht nun nah einem Teftamente, die Hinterbliebenen auf: 

geregt, weinend, der Gerichtsbeamte faltblütig und gelaſſen. Und ein 

Teſtament ift mit zu finden. Sind die Verhältniſſe ſehr einfach und 
geregelt, Jo wird der Mangel eines Teftamentes unschwer verwunden und die 

Dinge nehmen den Berlauf des Herkömmlichen. Aber auch jelbft dann 
noch welche Wohlthat, wenn man einen Zettel findet. Da Ichreibt ein 
Arbeiter: „Von meinem Gewand Toll die einfahe Beftattung bezahlt 

werden ; die filberne Uhr gehört meinem Bruder Anton. Der N. N. it mir 
drei Gulden ichuldig geweſen, fie gehören fein, Toll einmal ein paar Vater— 
under für mid beten. Sonjt habe ih fein Guthaben und feine Schulden.“ 

Fin bochehrenwertes Teftament ! 

Aber zumeiſt findet man feine. Es iſt eine merkwürdige Schwäche 
der meiften Menschen, daſs fie in geſundem Zuftande fein Teftament 
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maden wollen. So jehr hängen jie an ihrem irdiſchen Gute, daſs fie 
fih nicht einmal im Gedanken von ihm trennen mögen. Sie willen es 

recht qut, daſs das Teſtament erſt nah ihrem wahrscheinlich ſehr ſpäten 
Tode Giltigkeit bekommt, daſs ſie bishin über ihr Vermögen voll und 
unumſchränkt verfügen können, auch wenn es im Teſtamente mit Unter— 

ſchrift, Kreuz und Siegel anderen vererbt iſt; ſie wiſſen auch, daſs ſie 
das Teſtament nicht aus der Hand zu geben brauchen, es jederzeit beliebig 
abändern oder aufheben können, kurz fie wiſſen, daſs das Teſtament fie 

für Lebzeiten zu nichts und gar nichts verpflichtet — und trotzdem können 

ſie ſich nicht entſchließen, ein Teſtament zu machen. 

Die Freunde und Verwandten ahnen es, ſehen die Unannehmlich— 

keiten und Zwiſtigkeiten und Proceſſe voraus, aber ſie dürfen es dem 
alten Manne nicht nahe legen, ſonſt argwöhnt er auf eigennützige Triebe 
und daſs fie ihn ſchon gern beerben möchten. Da wird ji Freilich wohl 

jeder hüten, auf die Abfaſſung eines legten Willens anzufpielen. Bisweilen 
it es jo: der Familienvater möchte für den Fall jeineg, Todes jeinen 

legten Willen äußern, aber jein Weib will davon nichts hören: Gott, 

nein, nur von jo was nidt reden! — Es iſt eine falſche Sentimentalität. 

Der Vater ſchweigt. Plötzlich ift der Tod da und mit ihm die Ber- 
wirrung. Statt des gehofften Worhandenjeins von Bargeld melden jich 
Gläubiger, mandmal Gläubiger, die man längit für bezahlt hielt; aber 
e3 fehlen die Quittungen. 68 ftimmt nicht mit gelegentlihen Außerungen, 
die der uun Verſtorbene gethan. Verſchiedene Dausgenoffen und Verwandte 

erklären dies und das, was ſonſt der Berblichene beſeſſen, als ihr Eigenthum. 
Giner zeibt heimlich den andern, das Teſtament, oder Bargeld, oder Wert: 
papiere unterichlagen zu haben, es fehlt jeder thatſächliche Anhaltspunkt über 

den Stand des Vermögens, und die Situation ift eine überaus peinliche. 
Ich will weitere Verwirrungen und Irrthümlichkeiten, Unrecht und 

Feindihaften nit andeuten, die aus Mangel eines Teftaments jo oft 

zu entitehen pflegen. Nicht jelten wird dur das Verſäumnis die Dar- 

monie der Familie zeritört und ein endloſes Zerwürfnis verurſacht. 

Und woher die lädherlihe Abneigung vor dem Teſtamentmachen? 

Der Urſachen gibt e8 viele. Die eine, der widerlihe Gedanke auf das 
Verzichten iſt Ihon angedeutet worden. Eine undere Urſache ift, daſs viele 
nicht Haren Ginblid in ihre Vermögensverhältniſſe haben oder nehmen 

wollen. Da wäre Unordnung, Zerrüttung vorhanden, fie mögen gar nicht 
daran rühren und lieber ih und andere in der vagen Vorſtellung 

eines Vermögens wiegen, das vielleiht gar nicht vorhanden iſt. Sie 
vergraben wie der Vogel Strauß ihr Haupt in den Sand, wollen nichts 

jehen, und nah ihrem Tode ſollen die Nachfolger ſelber ſchauen, wie fie 

in Ordmung kommen. „Nach dem Tode”, das iſt ihnen überhaupt ein 

unfalsbarer Begriff, der ſie weiter nicht kümmert. 



126 

Mancher Dausvater weit freilich wohl, wie es mit jeinem Vermögen 

jteht, will aber die Seinigen nicht aus ihren Dimmeln reißen und während 
jie ſchon jo viel als Bettler find, genießen fie Fröhlich) das Leben und hoffen 
munter auf eine gute Erbſchaft. Da wird jo ein Mann fi Freilich 

ſchwer entichließen zu einem Teſtament, im welchem nichts ſtehen fünnte, 

als: „Mein liebes Weib, meine lieben Kinder, im Namen Gottes ver- 
mache ih euch die Schulden. Sonft ift nichts vorhanden.“ 

Mancher, der ſich einer ſoliden Wohlhabenheit erfreut, theilt den 

Stand ſeines Vermögens eben aud nicht gerne einen Verwandten mit, 

aus Furcht, durch Darlegung der guten Verhältniife eine Erhöhung ihrer 
Bedürfniſſe und Anſprüche zu schaffen, da er doch wünſcht, dais das 

Vermögen einftweilen beiiammenbleiben, ſich tiefer gründe und die familie 

für die Zukunft jorgenlos made. Tür einen ſolchen iſt's leicht, Teſtament 

su machen und er wird's auch jelten verläumen, den Seinigen für jeinen 

Todestag wenigitens einen quten materiellen Troſt zu hinterlegen, 
Der Mangel eines Teftamentes bingegen it ſchon gewöhnlich ein 

Zeichen von Miswirtihaft und Hohlheit in den Vermögensverhältniſſen. 

Ein weiterer Grund zur Unterlaſſung des Teſtaments iſt das Grauen 

vor dem Advocaten. Wozu ſoll ein fremder Menſch Einblick in meine 

Verhältniſſe haben und jih noch dafür bezahlen laſſen? Und daſs «3 

ohne Advocaten nicht immer geben will, davon bat mander eine leile 

Ahnung. Es wäre der Mühe wert, eine Sammlung anzulegen von 
Ieftamenten, die ohne Nechtsgelehrten entitanden find umd oft die tolliten 
Unmöglichkeiten enthalten. Von einer Giltigkeit natürlih keine Rede. 
Mancher enterbt jein böjes Weib, ſein ungerathenes Kind bei Pub und 

Stingel, „nicht einen Kreuzer ſoll's kriegen !* Und das Geſetz vom Pflicht: 

theil wirft feinen legten Willen über den Daufen. Gin anderer Ddictiert 

jeinem „Univerfalerben” jo viele Legate für andere vor, daſs dem Univer— 
lalerben nichts weiteres übrig bleibt, als die Beſtreitung der Koften, der 

Ztenern und der rührende Bogen des Teftaments. Gin beiorgter Vater 

jegt feinen jüngſten Sohn zum einzigen Erben des Vermögens ein, wenn 
der Burſche die A. heiratet. Wenn er aber die B. heiratet, dann wird 

er enterbt. Gin überkluger nennt jein Teftament eine „Schentungs- 

urkunde“, glaubt damit einer großen Grbitener zu entgehen und ladet 

dem Erben eine zehnmal größere Schenkungsſteuer auf. Ein Zerſtreuter 
vermacht fein „geſammtes“ Vermögen dem A., und fein Baus dem B. 

in Verſchämter möchte ein außereheliches Kind bedenken, nennt aber aus 

Discretion die Mutter bei einem falihen Wamen, to daſs der Erbe 

amtlich nicht auffindbar und nicht annehmbar ift. Und fo fort. 

Allerdings könnte man im Grunde Jagen: 

Ne gerechter ein Teftament it, deito überflühliger iſt es, je unge 
rechter, deito nothmwendiger, daſs es ſchwarz auf weiß fteht. Wenn zum 



ee De 
127 

Beiipiel alle Kinder eines Vaters nicht zu gleichen Theilen erben follen, 
jo muſs ein Teftament fein, ift feins, jo erben alle zu gleichen Theilen. 

So jagt das Geſetz, andererſeits bietet gerade dieſes Geſetz die Hand 
dazu, wenn ein oder mehrere Geſchwiſter zu Gunſten eines Hofübernehmers, 

das heißt Steuerträgers, im Erbe verkürzt werden ſollen. Ein Vater ſoll 
ihon aus tieferen Gründen bei der Erbſchaft oder ſonſt eines ſeiner 
Kinder weder bevorzugen noch benachtheilen. Iſt eines ungerathen, jo iſt's 

ohnehin gewaltig im Nactheil; man mag das Yümperl vielleicht unter 
Aufſicht ftellen, aber man ſoll es nicht Ichädigen, denn e3 bat von jeinen 

Vater eben Toviel Lebensjammer wmiterhalten, vielleiht mehr, ala etwa 
das andere „brave“ Kind. Manchmal ift es gerade das treueite Kind, 

welches enterbt oder auf den Plichttheil gelegt wird. Welch Leid muſs 
es für eim folches fein, wenn es an der Bahre des Vaters erfahren 

mus: dich habe ich weniger geliebt als die amderen! Dat der Bater, 

wenn er jo ein Teftament binichreibt, eine Ahnung von der Derzensroheit, 

die in der ſyſtematiſchen Übervortheilung liegt? Und können die praf: 

tiihen Wortheile des begünftigten Kindes je die Bitterfeit des zurückgeſetzten 

aufiviegen? Regelmäßig fommen die unehelihen Kinder eines Erblaſſers 

zur kurz. Auch wenn diefer ledig it und wohlhabend, er aber verfäumt 

bat, ein Teftament zu machen, jo erben andere, fernere Verwandte oder 

ganz fremde Leute, oder der Staat, und das leiblihe Kind befommt nichts. 

Verfaſſer diefes Capitel3 hat jieben Kinder, Die älteren haben ihm 
natürlich ſchon mehr gefoftet, als die jüngeren, aber im Tejtament find 

alle jieben gleich bedacht. Das heißt nicht ganz. Eines der Kinder it 
häſslich und ein wenig ſchwachſinnig; jo oft nun dieſes von den anderen 

an Spott und übervortheilung zu leiden hat, ſchreibe ich ihm extra einen 

kleinen Betrag gut. Um diefe Beträge bekommt das Arme mehr, als die 
anderen. Deswegen wird an meiner Bahre fein Leid jein. 

Übrigens, nicht jo jehr wie, fondern vielmehr dafs du Teftament 

machen ſolleſt, mein Leſer, dafür find diefe Zeilen geichrieben. Wegen des 

Wie must du noch einen Sadveritändigen um Rath fragen. 
Wenn du die Blätter nun aus der Dand legit, jo bleibe noch eine 

Weile mit dir allein und denfe nad. Denke, du wärejt plöglich geftorben und 
deine Familie, deine Verwandten, deine Freunde ftehen um di‘ Stummen 

umber, und dein Eigenthum fteht und liegt herum, oder ift im Kaſten geborgen. 

Und denfe nach, wie nach deinem Willen alles vertheilt werden Tolle, dais 
du jedem, den du lieb hatteit, ein Gutes erweiſeſt und daſs feinem ein 

Unrecht geihehe. Und bift du darüber Har, fo ſetze dich hin und Ichreibe 
alles auf, wie du wünſcheſt, daſs es jei, und habe für jeden ein Ge- 
denfen. Und jei größer als fie glauben. Gedenfe nicht bloß folder, Die 

du liebteſt, die dir Gutes gethan haben, die dir treu ergeben find, gedenke 
auch derer, die dir dag größte Leid zugefügt haben im Leben, Verſchmähe 
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den Ruhm, unverföhnlih zu fein, laſs es drauf anfommen, daſs ſie 

jagen, du hätteft doh am Ende noch ein Unreht gut machen wollen — 

janımle Kohlen auf das Haupt deines Feindes, und wenn es fein kann, 
jo thue ihm in deinem legten Willen etwas Gutes. Aber thue e3 demüthig, 

daſs Böswillige nicht al3 Hohn auslegen, was chriſtliche Liebe ift. So 
wird dein letzter Wille ein großer Wille fein, ein mächtiger, ſchöpferiſcher 
Wille und du lebeft wirkend fort übers Grab hinaus. — Das bedenfe 

und jo jchreibe. — Und wenn du dabei wärmer und weicher wirft, als 

dur jelber geahnt, gleihlam, als ob es ein wirklicher Abſchied wäre, To 
ihadet dir das gar nit. Du kannſt das Papier dann, was ih rathe, 

einem Rechtsfreund zeigen, oder kannſt es ungezeigt in deinem Kaſten ver- 
Ichließen. Du haft dein Teftament gemacht und wirjt deshalb nicht eine 

Minute Früher fterben als ſonſt, und du bift nicht um eines Schub- 
nageläwert weniger Eigenthimer deines Vermögens als früher. — Und 
wenn's doch plöglih Ernſt wird, denn wir willen nicht die Stunde! — 
um twie viel leichter ift’S zu jcheiden mit dem Berufätjein, die weltlichen 
Angelegenheiten in Ordnung gebracht zu haben. Wie mancher Sterbeinde 
öffnet noch den Mund, will ſprechen, Iprechen, nur noch ein einziges Wort 

ſprechen, und kann nicht mehr — und mußs feinen leßten Willen unaus— 

geiprocdhen mit ins Grab nehmen. Die wenigiten glauben in ihrer lebten 
Krankheit noh ans Ende, hätten wohl was zu jagen, verſchieben es aber 
von Tag zu Tag bis zur Stunde, wo fie in der Ohnmacht und Theil- 

nahmsloſigkeit des Todes find. 
Don wel ſelbſtloſer Liebe zu den Deinigen aber zeugt es, wenn 

nah deinem Tode freundlihe Worte darthun, wie du ſchon in frohen 
Lebenstagen ihrer gedacht haft und treu für fie zu Jorgen bemüht warit. 
D Freund, Iprih zu deinem MWeibe, zu deinen Kindern in jener Stunde, 
da ſie troftlos in dein gebrocdhenes Auge ftarren und auf deine leihenblaffen 

Lippen. Sprih zu ihnen durch ein Blatt Papier, theile Freundlich und 

gerecht die irdischen Gaben aus, deren du nicht mehr bedarfit und ſage 
ihnen ein Wort väterliher Ermahnung und labenden Troſtes. Sol 
Scheidegruß Ichlihtet mehr, als die Leute ahnen mögen, er wird zur 

EScligfeit dem Sterbenden und zum Segen den Lebenden. 
R. 



Aus dem Soldatenleben. 

(& in alter öfterreihiicher Officier, Heinrich Ritter von Födransperg, 

23 bat in den ftillen Tagen ſeines Ruheſtandes die Feder zur Hand 
genommen und Grinmerungen aus jeinem Soldatenleben geichrieben. 

„Dierzig Jahre in der öfterreihiichen Armee.“ (Dresden. Wlerander 
Beyer.) Diele Erinnerungen erjtreden fih auf die Jahre 1854 — 1894. 
Der erite bisher erichienene Band reiht bi8 zum Jahre 1866. Nebſt 

mancherlei Minderwertigem enthalten die ſchlicht und angenehm geichriebenen, 

auf gewitienhafter Wahrheitsliebe beruhenden Memoiren mand allgemeiner 
interefjantes Gapitel aus bavegten Zeiten. in milder, wohlwollender 
Geift iſt uns im dem ſonſt berben und derben Soldatenſtande doppelt 
ſympaäthiſch, und die Schrift, welche dem Erzherzog Franz Ferdinand von 

Oſterreich-Eſte gewidmet ift, gibt ſich als das anſpruchloſe und doc) 
liebenswürdige Tagebuch eines echten Gavaliers. 

Zwei Stüdchen theilen wir aus den Aufzeichnungen zur Charak— 
terifierung derjelben mit. 

Vollziehung eines Todesurtheils an einem Jäger. 

Zu Pettau im Spätlommer 1855 ſaß ich eines Abends noch allen in 

der Kanzlei und arbeitete, als jemand an die Thüre pochte und auf mein 

„Bor“ ein elegant gefleideter, etwas budliger Derr bereintrat und auf meine 

Frage: „Sie wünſchen?“ antwortete: „Ich bitte um die mir gebürende 

Wache von einem Patrouilleführer und drei Mann, ich bin der kak. Schart- 
rihter aus Graz.“ Ah erſchrak förmlid. Der Mann mus es mir 

angelehen haben, denn er ſagte: „Fürchten Sie ſich nicht, ich bin gleich: 

zeitig Tapezierer in Graz, babe ein großes Geihäft und viele Kunden.“ 

Damit empfahl er ſich und fügte noch bei, daſs er im Dotel Lamm abge: 
jtiegen ſei. Ob ſich fein „großes Geſchäft“ und feine „Kunden“ vielleicht 

auh auf die „Dänge-Bandidaten” bezogen haben, weh ih nicht. Er 

war jeinerzeit unter Daynan in Ungarn und hatte dort wohl viel zu 
thun gehabt. Ah lieh fein Eintreffen jofort dem Dauptmann melden und 

jendete auf deſſen Befehl die Mache ab. 
63 famen zu dieſer Erecution auch ein Wachtmeiſter und act 

berittene Gendarmen aus Marburg. 

Roſegager's „Heimgarten“, 2. Heft. 19. Jabra 9 
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Ein Jäger wurde wegen Raubmord zum Tode durch den Strang 

verurtheilt, weil derjelbe im „Urlauberverhältnis“ einen Knecht auf einem 

Heuboden erichlagen und fünf Gulden vierzig Kreuzer geraubt hatte. Das 
Todesurtheil wurde vom Armee-Obercommando beitätigt und der Vollzug 

angeordnet. 

Die dienftlihe Verordnung hierüber gieng den Inſtanzenweg und kam 
einen Tag ipäter, als der Scarfridter. Das Wrtheil wurde dem Manne 

publictert, der „Stab über ihn gebrochen“ und er bis zum nächſten Tage 

„ausgeſetzt“, das heißt er durfte Beſuche empfangen, Geſchenke annehmen, 
eſſen und trinken, was er wollte. Ein Separatarreit war zur Armenfünder: 
zelfe beitimmt, der Delinquent mit kreuzweiſen Fifenfetten, an beiden Händen 
und Füßen gefeifelt, hineingeführt. An der Zelle war ein Mannichaftstiich 
— auf demfelben ein Grucifir und zwei Kerzen — eine Bank und ein 
Holzftuhl. Später fam noch ein Teller Hinzu, auf welchen die Beſucher 
milde Gaben legten. Die Thüre war offen und führte in die Wachtſtube 

der Kaſernen- und Stockhauswache; vor derjelben ftanden zwei Jäger, 
welche die Stuben mit gepflanztem Bajenette gefveuzt hatten, Während 
der meilten Zeit des Tages war der Garniſons-Profoſs anweſend. Bald 

nachdem der Berurtheilte in die Felle gebradt worden war, kam der 

Mititärfaplan und befehrte den reuigen Sünder ganz, er beichtete, und 
nach der Communion betete derjelbe die meiſte Zeit. 

Natürlih kamen ſehr viel neugierige Belucher aus der Stadt und 

auch Verwandte aus feiner Heimat. Eltern hatte er feine mehr. Auch 

famen viel Geldipenden zujammen, was jedoch damit geichehen ift, weiß 

ih nicht. Ob es der Feldpater fir Meffen genommen oder der Profoß 

für jeine Mühewaltung vom Delinquenten erhalten bat, ift mir unbe— 

fannt geblieben. 
Der Hauptmann frug mi, ob ich den reglementmäßigen Schranken 

- das iſt ein Oberjäger und vierundzwanzig Mann, welch legtere ein 
Quarré bilden, im deilen Mitte der Delingquent, der Geiftlihe und der 
Profoß zu geben oder fahren haben — commandieren wolle. Ih dankte 

gehoriamft dafür und es wurde der andere Oberjäger dazu beitimmt. 

Der Scharfrichter ließ ih von der politiihen Behörde den Platz 

anweiſen, wo er den Galgen aufzurichten habe. Es wurde eine Hutweide 
nächit der Drau am rechten Ufer hierzu beitimmt. 

Während der Delinguent „ausgelegt“ war, wurde der Galgen vor 

den mitgebrachten zwei Gehilfen aufgerichtet. Der Scharfridter fuhr nun 

binaus, um die Arbeit zu imipicieren. Zein Wagen wurde von vier 

berittenen Gendarmen begleitet. Am Tage der Dinrihtung fuhr er eben: 

falls hinaus, war ganz Ihwarz, in rad, gekleidet, mit weißer Gravatte 

und Cylinder, und begleitete ihn diesmal der Wachtmeifter mit act 
Gendarmen. 
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Das Grecutionscommando ftellten die Dragoner bei, und musste eine 
zweite auf den Dörfern der Umgebung bequartierte Escadron Hierzu noch 

in die Stadt commandiert werden. Die Compagnie stellte nur den 
„Schranken“ bei. 

Der Delinquent trug einen Leinentittel und Drillbeinkfeider, weil 
er vor der Nuftificierung aus der Armee ausgejtogen worden war; er hatte 

jedoch noch die Ketten, welche ihm erft auf dem Richtplak abgenommen wurden. 

Um neun Uhr Früh ſetzte jih der Zug in Bewegung. 
63 war auch ein VBoripannswagen beitellt, welcher, weil der Delin- 

quent zu Fuß gehen zu wollen erklärte, an der Queue der zweiten 
Escadron nahfuhr, für den Wall, daſs ihn die Kräfte verlaſſen jollten. 

Obwohl der Weg bis zum Nichtplage in circa vierzig Minuten 
zurüdgelegt werden fonnte, brauchte diefer Frecutionszug zwei Stunden, 

Der Delinquent gieng furchtbar langlam. Der Hauptmann und ich ſahen 

von der Manzlei aus dem Abmarihe zu. Nah einer Meile jagte der 

Dauptmann zu mir: „Sie wollen es ſicher gerne mit anſehen.“ Ich 
bejabte und er ſchickte mi nad. Schr bald hatte ich den Zug eingeholt. 

Es waren eine Unmafje Neugieriger, ſowohl Städter als Bauern. Ach 

gieng eine Zeit mit umd kehrte wieder um. Es widerjtrebte mir, das als 

ein Schauſpiel zu betradten, was als Sühne für das größte Verbrechen 
von den Geſetzgebern eingelegt wurde. 

Auf der Draubrüde holte mich ein Wagen ein, worin ein wohl: 

babender junger Befannter von mir ſaß und mich aufforderte, mitzu- 
fahren, um der Juftificterung zuzuſehen. Er meinte, daſs er fich nicht 

drängen wolle und vom Wagen aus c3 noch beijer jehen könnte. Ich gab 

der Neugier, welche wieder Oberhand hatte, nah und fuhr richtig mit. 

Ih ſah nur, wie der Delinquent von den Knechten mitteljt eines 
Flaſchenzuges an dem Balken Hinaufgezogen, dort vom Scharfrichter 
erwartet, die Schlinge, welche er um den Dals hatte, erfafst und an dem 

Dafen befeftigt wurde. Gleich darauf lüftete der Scharfrichter den Hut, 
meldete etwas, — ftieg in jeinen Wagen und fuhr, wieder von Gendarmen 

begleitet, davon. 

Wir fuhren beinahe glei Hinter ihm her — hörten noch das Signal 

des Escadron-Trompeters „abblafen“. 
Ich gieng direct in die Kanzlei und meldete mich beim Haupt— 

mann, welder noch anweſend war. 

Ich erzählte ihm genau alles, was ich geliehen hatte. 

„Sa! ja! jo find die Menſchen“, ſagte er, „die größte Gran: 
jamfeit an einem Dritten begangen, gewährt ihnen Vergnügen.” 

Er gab mir noch zweihundert Gulden, ſagte, ich jolle dem Scharf- 

rihter die Rechnung bezahlen, fie mir quittieren laſſen und ihm dabei 

lagen, daſs er fich nicht weiter abzumelden braude. 
9* 



Nachmittags kam richtig der Scharfrichter wieder und präfentierte 
ſeine Rechnung. Sie betrug für ihn und feine beiden Gehilfen einhundert— 

fiebenundzwanzig Gulden EM. Es war alles fpecificiert — mir iſt nur 
noch erinnerlih, dals die Schnur um den Hals fünfzehn Gulden Eoftete. 

Ich zahlte e8 aus und er empfahl fich beitens. 

Dies war das einzigemal in meinem Leben, daſs ih einen Menſchen 
„Hängen“ gejehen und mit einem Scharfrichter geiprodhen habe, Dagegen 

„erſchießen“ und „guillotinieren“ ſah ich ſpäter leider nur zu oft. 
In PBarenthefe mus ich hier eine wahre Anekdote erzählen. — Ein 

Charfrihter bat über eine Juſtificierung in Siebenbürgen die übliche 

ipecificierte Rechnung gelegt und auch ausbezahlt erhalten. Die Cenſur— 
behörde hat die Diäten für einen Tag bemängelt und in der VBorihreibung 

jih jo ausgedrüdt, als ob der Scharfricter aus „Habgier“ noch Diele 
Diäten aufgerechnet hätte. Dem Scharfrichter wurde diefe Bemängelung 

zugelendet. Er erjeßte ſofort den vorgeichriebenen Betrag, machte jedod) 

die boshafte Bemerkung dabei, damit man Tehe, daſs er nicht habgierig 

jet, verpflichte er jih, jeden Rechnungs-Controlbeamten gratis zu hängen. 

Unterofficiersball mit Blamage. 

63 war in Pettau. Eines Tages wurde von den Badetten ange: 
vegt, daſs eim Unterofficiersball gegeben werden möchte — eine Darmonie 
ihrer Regimentsmufit wäre leicht zu haben. 68 wären ja, hieß es, von 

der Infanterie, den Dragonern und Jägern acht, theils Feldwebel oder 

Wachtmeiſter und Oberjäger, dann vierzig Unterofficiere und außer mir 

noch vier Gadetten in der Garnilon. 

Ich trug es meinem Hauptmann vor, welcher es ſogleich bewilligte 

- ein Gleiches thaten die Manipulanten der Anfanterie-Bompagnie und 

der Dragoner-Gscadron. 

Als wir alle die Bewilligung unserer Gommandanten hatten, wurde 

ein Comité, darunter ih einftimmig als Obmann, und von jeder Abtheilung 

zwei Interofficiere gewählt. Die Dragoner ſah ich während der ganzen 

Zeit, allerdings vor dem Balle, nur einmal. 

Zum Theil von Officteren angeregt, wurde beichlojfen, dafs in der 
Stadt „Einladungskarten“ durch Unterofficiere ausgetragen werden jollten. 

Sofort ließ ih, Für die damalige Zeit, elegante Einladungsfarten 
druden, selbe kamen in Gonverts und mein Schreiber falligrapbierte die 
Adreſſen. 

Dann wurden Unterofficiere beſtimmt, welche, je ein Dragoner und 

ein Infanteriſt — oder Dragoner und Jäger — oder Infanteriſt und 

Jäger, in Parade-Adjuſtierung, dieſelben in die Häuſer tragen muſsten. 
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Für das Städthen war eine ſolche Ginladung etwas Neues und 

die ehriamen Bürger wufäten nicht, wie fie ſich eigentlih benehmen 

lollten. Die Unterofficiere famen meist mit der Meldung zurid, daſs die 
Kinladung angenommen und das Gricheinen zugelagt wurde. 

Auch mir wurde von einigen Damen, die ich zufällig ſprach, gelagt, 

daſs Sie fih auf den Ball freuten und ficher ericheinen würden. 

Gratis befamen wir einen bübihen Saal in der jobenannten 
„Neuen Melt”, einem großen ZSommervergnügungslocale ganz in der 
Nähe der Stalerne. 

Nun gieng es ans Decorieren. Tischler, Tapezierer und ſonſt Leute, 
jteflten die beiden Gompagnien bei. Aus dem Magazine erlaubte der 
Dauptmann, das einige alte nnd neue Warten, Trommeln und Börner, 

leihweile, gegen Empfangsichein genommen wurden. 

Obwohl nit im Comité, hatte der Görzer Graf die Oberleitung 

der TVecorationen übernommen und wirklich Wunderbares geleiftet, was 

auch allgemein jehr anerkannt und bewundert wurde. 
Den Unterofficieren wurde nicht bloß gelagt, jondern direct befohlen, 

daſs fie ihre Geliebten zwar einladen, jedoh unter feiner Bedingung 
früher in den Saal und auch nicht in die rejervierten Zimmer bringen 

dürfen, als es ihnen ausdrüdliih erlaubt werden würde. 

Air waren nun alle, jelbit die Officiere, in der beiten Hoffnung 
eines hübſchen Feſtes; ich bejonders glaubte dadurch eine Art Revande 

für die Einladungen zur Meinlefe geben zu können, 
Nım kam der große Tag — oder vielmehr Abend. Der Saal war 

fertig, der Fußboden ſogar gewidhst, in den Ecken und in der Mitte, wo 

ji die SHaiferbüfte befand, Blumen und Nadelholzbäume geftellt, dieje über: 

dies noch mit Eau de Cologne reihlih beiprengt. 

Der Zugang zum Saale war dur einen Garten, dieſer wurde 
dur von den Soldaten gemachte Yampions mit Talglihtern beleuchtet, 

über der Danpteingangsthür funtelte ein „Willkommen“. 

Beim Gingange in den Garten war ein Doppelpoften von den 
Jägern aufgeführt, bei jenem in den Saal ftanden Interofficiere mit 
von meinem Schreiber falligraphierten, „Tanzordnungen“. Auch eine 
Garderobe wurde hergerichtet und Interofficiere bin beordert. 

Der Ball war für halb acht Uhr auf den Starten gedrudt. Um 

lieben Uhr waren die Interofficiere in Parademontur, die Cadetten, 

ih und noch einige Chargen in feiner Ertramontur verfammelt. Ein 

Fägerofficier hatte Ballinipection, aber aud andere Officiere fanden ſich 
ein, lobten das Arrangement, giengen aber wieder fort. 

Zwiſchen halb aht und adt Uhr erichienen alle Dfficiere der 

Garniſon und aud einige Derren, Beamte und Bürger, jedoh alle ohne 
Damen. Frug man, warım die Damen nicht gefommen, fo hörte man 
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allerlei Ausflüchte — vom Unwohlſein bis zum Gedädtnistag des Sterbe- 

tages eines Urgroßvaters oder Gründers des Hauſes. 
Es wurde halb neun und endlich neun Uhr, noch immer waren — 

außer der Frau eines Interarztes, einige Töchter von invaliden Feld— 

webels — im ganzen nur Fünf bis ſechs weiblide Weſen im Saale. 
Wir ſahen dentlih ein, daſs wir ung gründlid blamiert hatten und 

total aufgeſeſſen jeien. 

Wie wir noch am selben Abende erfuhren, wurde am Vortage die 
Barole in der Stadt angegeben, welche ſich wie ein Yauffener von Daus 
zu Haus verbreitete, daſs man auf den Unterofficiersball nicht geben 
fönne, weil biezu auch viele Dienſtmädchen eingeladen wären und ericheinen 

würden. Wahrſcheinlich hat ſich in irgend einem Daufe ein Küchendragoner 
gebrüftet, auch mit der Herrſchaft auf den Ball zu gehen. 

Mein Dauptmann brad, wie immer, das Eis und forderte Die 

Unterofficiere auf, ſogleich ihre Geliebten oder Bekannten zu holen und 

in den Saal zu bringen. Die Gadetten und ich, wir alle waren ganz 

troftlog und der Dauptmann, ſowie die Officiere lachten uns recht weid- 

ih aus, 

Die Unterofficiere kamen jedoh ſehr auf ihre Speſen. Sowohl von 

den Officieren, als von den Donoratioren der Stadt, befamen fie nicht 
nur reichliche Geldfpenden, jo dals jeder einzelne jein zum Balle einge- 

zahltes Geld, und noch mehr, zurüderhieft, ſondern auch einige Fäſschen 

Wein und ein Eimer Bier wurden geipendet. Der Fleiſchlieferant ſchickte 

Schinken und Würfte, der Wictualienlieferant Brot und Käſe. 
Bald nahdem der Hauptmann die Aufforderung ergeben ließ, füllte 

ih der Saal mit einigen recht netten, auch hübſch gekleideten Mädchen, 
aber auch mit wahren Elephantenweib'ln. 

Mir war der ganze Spaſs verdorben und ich blies, zumeift im 
irgend einer Ede, Trübjal. 

Die Gadetten haben ſich bald in die veränderte Situation hinein: 

gefunden, und tanzten flott mit. Mein Dauptmann und die meiften 
Officiere und Giviliften verließen nah elf Uhr den Saal. Erſterer trug 

mir noch auf, eim achtſames Auge zu haben, damit nicht etwa ein Scandal 

verübt werde. 

Richtig war es fo, daſs ih bald genug zu thun Hatte. Die Steirer 

und Italiener vertrugen ſich nicht, und es wäre entihieden zu Thätlich— 

feiten gekommen, wenn nicht der Feldwebel und ich wiederholt den einen 

oder den anderen Strafehler in die zum Glück nahe Kaſerne geführt hätten. 

Einer der betrumnfenen Raiſonneure war auch mein einftiger Zugstyrann, 
welchen ich wegen grober Beleidigung eines Gadetten und Widerjeplichkeit 
gegen mich, fogar im Arreſt ſetzen muſsſte. Je länger der Ball dauerte, 

deito lebhafter wurde es, aber auch deito mehr Betrunfene gab es. Im 
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Saale gieng es anftändig zu — es wurde fein Betrunfener hineingelaflen, 

dagegen in den Nebenzimmern must’ ich fortwährend theils Ruhe ftiften, 

tbeil3 einzelne abführen laſſen. Ich jelbit durfte mich nicht mehr entfernen. 

Ich muſs noch erwähnen, dais nicht bloß Unterofficiere, ſondern aud 

einzelne Gefreite und Batrouilleführer von den Gompagnie-Commandanten 

Erlaubnis erhielten, den Ball zu beſuchen. Einige wenige Giviliften, Ver: 
wandte von den Näger-IInterofficieren, waren auch Gäſte. E83 war eine 

ziemlich große Gelellichaft in drei Zimmern vertheilt. Kaum ftellte ih in 

einem Zimmer die Ruhe ber, war in einem andern wieder Yärm. Der 
Inſpectionsofficier blieb meift im Saale, oder in dem rejervierten Zimmer, 

fam nur ab und zu, wenn der Yärm zu groß wurde. 
Meine Drohung, dal ih alle abichaften laſſen würde, hatte die 

Wirkung, dajs mehr Ruhe eintrat. 

Um halb jehs Uhr befahl der Anipections-Officier, das alle nad 

Hauſe zu gehen hätten, welchem Befehle ohne Miderrede Folge geleiftet wurde. 

Es war der erjte Ball und auch der lebte, welchen ih in meinem 

ganzen Leben arrangiert habe. n 
Abjtrabiert von der Blamage, jo wie von dem Arger, welden id) 

mit den Betrunkenen batte, hat mich die Geſchichte ziemlih viel Geld 

gefoftet, nachdem ich ſehr vieles aus eigener Taſche bezahlt umd nicht 
den Comité verrechnet, außerdem, ganz Jelbitveritändlich, von den Geld— 

Ipenden nichts angenommen, ſondern den Unterofficieren überlaflen habe. 

Auch die Gadetten und Feldwebel leifteten ihren Beitrag, ohne ſich etwas 

rüderjtatten zu laſſen. Desgleihen zehrten wir den Abend für unſer 

eigenes Geld. 
Das Nahipiel war kurz. As ih den Lieutenant-Inipectionsofficier 

frug, was mit den Inhaftierten geihehen und ob jelbe angezeigt werden 

ſollen, entſchied er: „Wenn die Kerls ihren Kanonenrauſch ausgeichlafen 

haben werden, laſſen Sie ſie raus.“ Auch den Cadet-Corporal frug 

ich, ob er auf eine Beſtrafung ſeines Beleidigers beſtehe, doch verneinte 
auch dieſer, daher ließ ich um acht Uhr alle Arretierten laufen, wofür 

ſie mir aber auch ſämmtlich dankbar waren. Dem Hauptmann meldete 

ih zwar, wahrheitsgetreu, alles, und er war ganz einverſtanden damit, 

daſs feiner, weder von den Jägern, noch Infanterie und Dragomern 

angezeigt worden war. Obwohl ich nie eine Erwähnung gethan, welde 

Behandlung ih in den erjten Tagen meines Cinrüdens von meinen 
Augsunterjäger erfuhr, jo muſs ev es doch — wahriheinlih vom Xien- 
tenant — damals erfahren haben. Dem al ih ihm die Namen der 

arretierten Interofficiere der Gompagnie nannte, uud dieſer Zugsunter— 

jäger auch darunter war, noch dazu wegen grober Beleidigung eines 

fremden Gadetten und Renitenz' gegen mich und auch nicht zum Napport 
befohlen war, To belobte er mich außerordentlich und ſetzte beionders Hinzu: 
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„63 it der ſchönſte Charakterzug eines Vorgeſetzten, nicht rachſüchtig zu 

jein und Unbilden oder Beleidigungen verzeihen und vergeifen zu können, 
überhaupt nichts nachzutragen. Merten Sie ih dies für Ahre ganze 

Dienſtzeit.“ 
Ich kann mich rühmen, daſs ih mir dieſen Grundſatz tief einge: 

prägt, ſtets hochgehalten habe und demſelben bis zum Ende meiner Dienſt— 

zeit treu geblieben bin. 

Die bin ih auf die Welt gekommen? 
Fin liebes Kinderſchwatzen, mitgetheilt von R. 

— m Sommer, wenn's recht heiß iſt, legt man ſich nach dem Mittags— 
eſſen gerne ein wenig in die Laube auf die Bank. In der grünen 

ſchwülen Dämmerung, die dort und da von einem grellen Sonnenfunken 

durchbrochen iſt, ruht man wie Adam, ſolange er noch alle Rippen an 
ih hatte. 

Doch bat ſich's bei mir an dielem Tage bald ander? und auch 

anmuthig geipielt in der Laube. Meine zwei Töchterlein famen herbei— 

geihlichen, die vierjährige Martha und die eilfjährige Grethe. Die eine 

hatte ein elfenbeinernes KHämmlein in der Hand, um mir das Daar zu 

ftrählen, die andere hatte ein Felberzweiglein, um mir die Fliegen abzu- 
wehren. Denn mandmal läutete eine Dummel herum über dem Haupte, 

oder ein fein ſummendes Mücklein freiste um die Nafe, Die zwei Dirnlein 
waren anfangs, als fie merften, das ich Ichlafen wollte, bei ihren 

Beihäftigungen ganz ftill geweien, al3 jie aber ſahen, dafs id die Augen 
ſchloſs, begannen ſie leife zu flüſtern; achte wurden fie ein wenig ver: 
nehmlicher, ſo daſs — wie feſt ich auch „Ichlummern“ mochte — mir 

fein Wort entgieng. Nachdem die kleine Martha jo eine Weile an meinen 
Haaren, an der Stirn md den Ohren berumgethan hatte, fragte fie 

plöglich die gegenüberjigende Gretbe: „Du, wie bin ich denn hergefommen ?* 
Die Gretbe it eim träumeriiches Geihöpf, immer im ſich verfunken 

und Gedanken ſpinnend. Wird fie plötzlich angeſprochen, ſo erſchrickt fie 

und gibt verkehrte Antworten. Wenn ſie ſich aber ſammeln kann, dann 

jagt fie manchmal ein krauſes Wort, wie es zwar im Alltage nicht viel 
Hiltigkeit hat, und doch it e8 wunderſam wie Vogelſtimmenkunde, wer 

es veritebt. Langſam ward fie nun imme, was das Schweiterlein fo 

plöglih und unvorhergeiehen gefragt, aber fie ſchaute nur verwundert 

drein, Da fragte die Heine Martha no einmal: „Wie bin ich denn 
auf die Melt gekommen ?* 
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Und jetzt antwortete die Grethe: „Der liebe Gott hat dich halt 

vom Himmel herabgethan.“ 

„Dat er mich herabgeworfen? Und babe ih mich nicht todtgefallen?“ 

„Weist, Martha, das iſt jo geweien“, begann nun die Grethe. 
„Der liebe Gott jißt im Himmel oben auf einem Wolkenhaufen und hat 

ein goldene® Gewand an und einen langen fchneeweißen Bart, und um 

und um fliegen Engelein, große und fleine, die haben ganz runde Haxeln 

und goldene Flügel, und thun dem lieben Gott das Haar frauen und 

dem langen Bart und fingen ihm was vor. Und einmal, wie fie wieder 

jo um ihn ber jumpern, ftreift der liebe Gott mit der Hand raſch durch 

die Yuft, wie wenn er Fliegen wollt” fangen, da hat er auch schon 

was in der Fauſt, und das ift ein winzig feines Engelein. Gr madt 
die Fauſt ein biſſel auf, dals man bineinquden kann, wie das drinnen 

berumfrabbelt und jagt zu ihm: Kleines Enger, du ſollſt auf die Welt 
binab fommen. Ich bin gebeten worden, dais ih ein Kindel ſchick'“. — 
Ich mag aber nicht, jagt das Engelein, auf der Welt unten iſt's nicht 

luſtig, das bat die Trauderl gelagt, die Ichon einmal unten geweſen iſt. 
Da hat's fo einen Iharten Sand auf der Welt unten, wenn man barfuß 

geben will; und wenn man ſich den Kopf wo anſtoßt, To thut's weh; 
und wenn man Jih Stacelbeeren pflüden will, fticht ein Dorn, und 

wern man beim Waller Mühlvadel jpielt, wird man ganz naſs am 

Seidel und Schürzel und nachher kriegt man von der Mutter Wir Wir! 

Nein, ih mag nicht hinab. — Sagt der liebe Gott: Jetzt laſs einmal 
meinen Bart aus umd zupf nicht und loſ', was ich dir ſage. Auf der 

Welt unten, wo du bin jolfft, haben ſie ein weißes Kaninchen mit vothen 

Augen, das fteht auf den Dinterbeinen und ſchnuppert mit dem dreiipaltigen 

Schnäuzlein, wenn ihm das Eleine Dirndl Klee vorhält.“ 

„Bin das ih?" Fragte die Heine Martha drein. „Warte nur“, 
fuhr die Grethe fort. „Und nimmt das Engelein jetzt den lieben Gott 
um den Dal und jagt: Ja, ih gebe ſchon hinab. — Nicht jo hHikig, 

feines Ungethüm, ich krieg' ja feinen Athem! ruft der liebe Gott, und 
ich will dir wen imitgeben, der drauf ſchaut, daſs dich die Dornen nicht 

itehen und die Steine nicht fraßen und daſs du den Kopf nicht anſtoßeſt 

und nicht ins Wafler fällt. — Ein Hindsmädel? fragt das Engelein. 

— Mein, einen Schußengel, jagt der liebe Gott und thut einen Pfeifer. 
Ta flederigen alle Engelein herbei und ruft der liebe Gott eins hervor: 

dur dort, mit dem fraufen Haar! Du bit flug und geſchickt, du ſollſt der 

kleinen Martha ihr Schußengel ſein auf der Welt, 

„Bin ih es?“ ſchreit die Heine Martha freudig erichroden drein. 

„Bit! Du wirft den Water aufwecken!“ flüftert die Grethe. „Du 

muſst ruhig ſein, ſonſt erzähle ich nicht weiter.“ 
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„Du bift lieb, Gretherl, du kannſt jo ſchön Geſchichten erzählen !* 

ichmeichelt die Kleine und jtreichelt fie mit jartem Bändchen an der Wange. 

„Hat ſich nadhher“, - führt die Grethe fort, „der liebe Gott beſſer 
zurecht gerüdt auf feiner Wolfe, hat einen langen Stod genommen und 
damit durch die Wolfen ein Loch gemadt: Rest, Martha, gud’ einmal 
hinab. Deine Mutter hab ich dir ausgeſucht, dort unter dem Kirſchbaum 

die junge blaſſe Frau mit den ſchwarzen Augen, das ift fie. Und den 

Bater kannſt du dir wählen. Guck einmal. Dort der große Herr mit 

dem langen rothen Bart, der bat ein ſchönes Schloſs, Roſs und Wagen 

und viel Geld, magft du den zu deinem Vater? — Den mag ih nicht! 
jagt die fleine Martha. — Gut, jagt der liebe Gott, dort iſt ein anderer. 
Der Ihöne Mann mit dem Schwarzen Schnurrbart und dem langen 

tiheppernden Säbel. Der ift ein tapferer Mann und kriegt bald einen 

Stern auf die Bruft, den wirſt du doch mögen. — Ich mag ihn nicht! 

jagt die Feine Martha. — Dummes Mädel! brummt der liebe Gott, 
dal3 dur mir den feinen Officter ftehen lälst! Du willit allo gewiſs den 

jungen Schäfer mit dem langen Stab, der dort auf grüner Au Die 
Scäflein weidet. — Den mag ih auch nicht, ſagt die Heine Martha 

ganz leiſe. — Dann ſuch' dir jelber einen! jagt der liebe Gott ver- 
drießlihd. — Das Dirndel luget unter den Leuten herum und jchüttelt 

jo den Kopf. Auf einmal ſieht es in der Laube Einen liegen, der 

bat ein ſchmales Gefiht und eine weiße Stirn, der ſchaut aus, als 

thät’ er gut fein und den will e3 zum Vater haben. — Den fannit 
du Schon Haben, drauf der liebe Gott, aber ih ſage dir mur, gar viel 

große Weltfreuden wirſt du bei dem nicht haben, ex ift ein Dichter. Aber 

ih will dich ſegnen, wenn du ihn nimmſt und ich will ihn jegnen, 

wenn er dich zu feinem Kindlein befommt. Und wie der liebe Gott jo 

geredet bat, da thut er wieder einen Pfeifer und find auf einmal aller- 

band Thiere das Lämmer, Kälber, Dirihe, Schweine, Tauben, Löwen, 

Katzen und Störde. Und zu einen langbeinigen Storch jagt er: Du 
großer Vogel, du! nimm dieles Kindlein hev und trage es hinab zur Frau, 

die unter dem Kirſchbaum fißt. Kaum dais die Frau noch geihwind das 
Schürzel aufhalten kann, Liegit du Schon drimmen und der Water ftcht 

dabei und ruft heil aus: Gi, ei, das ift ja unſere Heine Martha! — 

Und jo mein Schweiterl“, Flüftert die Grethe, „So bift- du auf die Welt 

gekommen. Bit, hör’ jetzt auf zu ſtrählen, er ſchläft ja!“ 

Damm Find fie auf den Zehenipigen davongeichlichen. Ich liege allein 
in der Laube mit der grünen Dämmerung und den Sonnenfunfen und 

weiß nicht, iſt's ein Machen geweſen, oder ein Träumen. 



Der finfe Schüächer. 
Fine Gejchichte aus dem Abelsberger Gau. Bon P. Rofegger. 

Sg" Rulau vor der Stadt macht der Berg eine Böſchung in das 

Thal herein. Und dort, am Nande, wo der Höhenzug ſich gleichlam 

noch einmal aufbäumt, um damı in einer Felswand ſteil abzuipringen zur 

Straße, ift die Stelle, auf welche die folgende feine Geihichte ſich gründet. 

Auf der Döhe waren jeit Menichengedenfen drei Kreuze geitanden 

zur Grbanung für Fromme Pilger, die befonders in der FFaftenzeit von 

weit und breit zulammenfamen, um auf dieſem Galvarienberge belle Buß— 

gelänge zu fingen oder ftill zu beten. Danı waren die Gafthäufer der 
Stadt Rulau oft überfüllt und auch andere Gewerbe machten ein erfled- 

liches Geihäft, wenn die Pilger famen in der Faſtenzeit. Im Laufe des 
Jahrhunderts aber wurden die Kreuze morſch, und in einer Sturmmacht 

fielen fie bin. Nur das mittlere war nicht gebrochen, hieng noch quer 

in der Luft, und hatte in ſolcher Stellung ein ımbeimlihes Anſehen. 
Eelbjtverftändlih geſchah es aus wahrer Frömmigkeit, wenn die Bürger 

von Rulau nun beichloflen, die Standbilder nen herzuſtellen und auf: 
richten zu laſſen. 

In ihrer Stadt lebte ein Bildichniger, der aus Tirol eingewandert 
war, für Kirchen und Stapellen Deiligenjtatuen meigelte, und zwar aus 

hölzernen Marmor, weil diefer bilfiger zu haben und leichter zu bear- 
beiten ift als der fteinerne, Meiſter Euſebi war jelber aus gutem Stoff. 
Sein friſchrothes Geficht, feine hellen, munteren Augen und fein weiber, 

ftets ſorgfältig geitußter Vollbart ließ den Fremden erſt eine Weile rathen, 
ob der Meifter ein alter Jüngling oder ein jugendlicher Greis jei. Dabei 
ein luſtiges Blut, zu Scherz und Allotria aufgelegt. „Deiter das Leben, 

ernſt die Kunſt.“ So fehrte er das Zprihwort um. Die Winde des 
Menſchen, von inniger Derzensdemutd bis zum boben Pathos glühender 
Begeifterung — Meifter Euſebi vertörperte fie in einen Bildwerfen, — 
Ufo war er wohl der rechte Mann, der den Rulauern ihren Galvarien- 

berg wieder aufrichten fonnte. Zwar hatte er in der Stadt einige Gegner, 
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ſeit er für den ewangeliihen „Tempel“ ein Altarbild geſchnitzt. Selbit 
dDiefes Bild war ſchön ausgefallen, und da auch der wilrdige Propit 

warm für Eujebi ſtimmte, ſo fonnte Rulau nicht umhin, den Mkeifter 
nit der Deritellung der Bildniffe zu betrauen. 

Ein Jahr und einige Wochen lang hatte er daran gearbeitet, und 

als der Maien kam, war es fertig, und am Feſte der Kreuzerfindung 
Jollten die neuen Bildniſſe eingeweiht werden. 

Schon etlihe Tage früher waren ſie aufgejtellt vor den Augen der 
Welt und da wanderte die Stadt Rulau hinaus und ftieg hinan, denn 

einer erzählte e3 dem anderen, was das für eine Schönheit und Pracht 

jei oben auf dem Felſenhügel. Zu hunderten fanden fie um die hoben 

Kreuze und Statuen und konnten jich nicht genug verwundern, und jelbft 

ſolche, denen es ſonſt nicht gegeben ift, einem Kunſtwerke jo hohes Intereſſe 
abzugewinnen, al3 etwa einem Falle Bier, oder einem Sartenjpiel, oder 
einer Kugelbahn, oder einem Sacke Hnoppern, nidten ihre Hugen Häupter, 
und das wäre dem Euſebi „Ihon einmal damiſch fauber geratben !* 

„Da kann man nicht jagen, daſs die achthundert Gulden, die er 

dafür einftedt, zu viel Geld it!“ meinte ein Gewürzkrämer. 
„sh mach’ das nicht um tauſend!“ jagte der Bädermeifter unter 

Beiſtimmung der Umitehenden, und der dide Tleiichhauer fand an der 

ganzen Geſchichte nur den einen Fehler, daſs an den Bildniſſen zu wenig 
Blut zu jehen jei. 

Einer war, der ſtand ſchweigend da, aber ſeinem leuchtenden Arge 

ſah man es ab, daſs er glüdjelig war. Ein Tourift oder jo etwas; er 
war nicht im Städtchen daheim, ſchon mehrmals aber in demjelben ein: 

gekehrt. Er wanderte viel im Gebirge umber, ſammelte Pflanzen, jammelte 
Steine, ſammelte Käfer und Schmetterlinge, und man wollte willen, dafs 

er auh Menſchen Jude... 

Dieſer ftand da vor der Kreuzgruppe und begann erſt zu ſprechen, 

ale ein Nebenſtehender, der ebenfalls feiner Freude nicht mehr Herr 
werden konnte, ihn angeredet hatte. 

„Sa, in der That, es iſt ergreifend“, ſagte der Touriſt. „Eine 

ganze Welt hat der Künſtler in dieſes Kreuzzdrama gelegt. Stann man 
den Mutterſchmerz, nicht den verzagenden, ſondern den fromm ergebenen, 
rührender daritellen, al3 e8 bier au der Mutter Jeſu geichehen! Tiefer 

als das Meer, höher ala der Dimmel it diefev Mutter Derzeleid. Ihren 

Sohn, der niemanden balste, der allen Yiebes wollte, fie haben ihn 

geihladhtet, und mod während aus jeinem Derzen der Brunnen Ipringt, 
betet er für fie um Berzeibung! Fin ſolches Kind! Und ein ſolches 
sterben!" .... 

„Und erſt wie einem der heilige Johannes erbarmt !* redete eine 

Frau drein; „man fiebt es feinen Augen an, daſs er die ganze Nacht 
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gemeint bat, jett kann er nimmer, jetzt ſchaut er verloren in die Luft 

hinaus, betäubt, als hätte er einen Schlag befommen. Sa, ja, fo iſt 

einem, wenn man das Xiebite verloren bat auf der Welt.“ 

„SH kann mein Auge wieder von der Maria Magdalena nicht 
abwenden“, bemerkte jemand. 

„Mitten in ihre Lebensheiterfeit it der Schatten des Kreuzes 

gefallen“, jagte der Tourift. „So, unter betäubendem Schred erblickt das 

Weltkind plößlih den Tod. Und wie bat es der Künſtler doch gemacht, 
daſs man es ihrem Schmerze anſieht, ex gelte weniger dem fterbenden 

Deren, als den begangenen Sünden !” 

So ſprachen jie. Wenn fie aber ihr Auge auf das mittlere hohe 
Kreuz richteten, da verftummten die Worte. Uber der Gejtalt des Deilandes 

lag eine unbeichreiblihe Weihe. — Unverwandt hatte der Tourift hinauf: 

geblict, lange Zeit und ganz in fi verjunfen. Möglich zudte er zu— 
ſammen. War das nicht geweien wie ein Erdbeben ? Yag über den weiten 

mailichen Gefilden nicht ein jeltiamer Schatten, als ob die Sonne ihren 

Schein verloren hätte? — Dann redeten jte leife vom Künſtler. Das 

mus wohl ein gottbegnadeter Menſch Tein, der das behre heilige Sterben 

des Ihönften der Menichenjöhne jo wundervoll darzuftellen weiß. Die 

Kunſt allein kann das nit, auch der Glaube muſs mit dabei jein. 

„Beneidenswerter Meiſter!“ murmelte der ITourift, „dein Gedante 
iſt Geftalt geworden. Und Diele Geftalt wird dem Beter lebendig und 
führt ihn aus Ddiefem Thale des Jammers und der Gräber empor zum 

ewigen Leben... .“ 
Und wer den Unterichied ſehen wollte zwilchen dem Leibe des gütt- 

lien Idealiſten und dem des armen ſündigen Menichen, der durfte jein 

Auge mur dem Miſſethäter zuwenden, welcher zur Rechten hängt. Er ift 
nit mit Nägeln an das Holz gebeftet, wie der Deiland, er it zu 

Händen und Füßen mit Striden an den Pfahl gebunden. Seine Geitalt 

it mit Mängeln behaftet, die Adern ſind ſtellenweiſe angeſchwollen wie 
zum erplaßen, die blauen Fingernägel graben ſich in das Fleiſch; der 
ganze Yeib windet jih im der Bein der Todesangſt. Sein ftruppiges 

Daupt aber ftredt jich dem entgegen, der in der Mitte hängt; in feinem 
Ange lodert die glühende Sehnſucht: zu ſein, und in jeinen ſchmerzvoll 

gefurchten Mienen ſchreit es grell: Derr, wenn du das ige Leben halt, 

nimm mich zu dir! 

„Diefer Schächer zur Rechten“, jagte nun der Touriſt zu einigen, 

die auf ihn hordhten, „der bin ich, der ſeid ihr, der it die Menſchheit, 

die in Qual und Later und Miſſethat veritridte und doch höheren Idealen 

entgegenringende Menſchheit.“ 

„And der da oben ift wohl der Teufel!” rief nun ein anderer, 
auf den Schächer zur Linken deutend, Wenn man Schon alles deuten 
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joll, jo mag etwas Wahres d’ran fein. Ein brauner, bäfslicher, Iplitter- 
nadter Menichenförper, der ans Holz gebunden, fih wie ein Wurm 

frümmt. Die Knie möchte er binanziehen zur Bruft; die Fäuſte ballt er, 
daſs fie ausfehen wie unförmige Knollen. Dur die wahmwigigen Ver: 
ſuche, ſich loszumachen, find die Glieder ſchier ausgerentt, ſtellenweiſe mit 

dunklem Blut unterlaufen. Die Muskeln krampfen jih zu Knoten. Die 

Haarbüſcheln unter den Achleln und an der Brut Find lehmig, als hätte 

er ih im Straßenkothe gewälzt. Weithin wie eine Schlange reckt er den 
dünnen Dals, au fein Antlig it dem in der Mitte zugewendet, aber 

was für ein Antlig! In den zerriſſenen Bartfegen Wuthſchaum, in den 
bervorquellenden Augen thieriihe Gier und teufliſcher Hohn — To grinst 

er hinüber, dem erhabenen Dulder eine unbeichreiblihe Grimaſſe ſchneidend. 

Schaudern mufste der Touriſt, als er dieſe Geitalt jah. „Der da 

oben hängt”, ſagte er, „der läuft heute ziemlich zahlreih umber auf 

Erden. Belonders in großen Städten ift er zu finden. Der Gynifer, der 
frivole Peſſimiſt und Läſterer, der Verhöhner alles deſſen, was den 
Menſchen ſonſt heilig geweſen; der Werlorene, dem alle Größe und 

Schönheit eine Lüge ift; der Feige, der das Leben verflucht und vor 

dem Tode ih verkriecht, in Koth ſich vergräbt, bis er darin erftidt. In 
ewiger Vernichtungsſehnſucht muſs er ewig leben, weil er mit unendlichen 

Striden gebunden iſt an die Materie; dabei ftöhnt er ob ſolch unge: 
heuren Glendes vor Wolluft. Diefe Ausgeburt des Menichengeichlechtes 

halst den Deiland, wo er ericheint, ſei es in Meligion, ſei es in Kunſt, 

fie halat ihm mit wahnwitziger Leidenschaft. An dem linken, zur Dölle 
fahrenden Schächer bat der Künſtler dieſen Haſs genial verkörpert und 

ihn To häſslich Hingeftellt als möglich — aleihiam wie einen zormigen 

Proteſt gegen das Gemeine, Wahrlih, eine Luft muſs es jein für die 

Kunſt, die Feinde des Döchlten zu brandmarken, Alles in allem it es 

ein gar merkwürdiges Stüd, welches an diefer Kalvarienberggruppe geichaffen 
wurde; des Menichengeichlehtes Lichteite Höhen und dunkelſte Tiefen bat 

der Künſtler bier angedeutet, und fein periönliches Bekenntnis dazu.“ 
Alſo hatte der Tourist geiproden. Die Leute aber ichlichen kopf— 

ichüttelnd jeitab, jie veritanden nicht recht, ob der Mann den Linken gelobt 

oder getadelt. Nur eim böderiges Weiblein that noch die Bemerkung, der 

alte linke Schächer, den der Wind umgeworfen, ſei auch nicht viel ſchöner 
geweien als dieler neue, und ſie habe doch einen Wallfahrer gekannt, der 

in feiner Andacht alle drei Kreuze geküſst bätte, 

Unter den Beſchauern machte ſich allmählih auch cin Beſonderer 

bemerkbar. Kin Mann in langem, Ichwarzem und bis an die weiße Dals- 

binde zugeknöpftem Node. Gr hatte ein gar rundliches, glattrafiertes 

Geſicht und fleine graue Äuglein, die ein wenig ſchielten. Er wufste 

geichmeidige Reden zu führen und dabei jalbungsvoll die Dände zu heben. 
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Schwieg er, jo waren feine Lippen zufammengefniffen, nur ein ſcharfes 

Zähnlein des Oberkiefers ſtach hervor, aljo daſs ſüße Milde und finitere 

Strenge vereinigt Ihien auf dem Geſichte des Herrn Anſelmus, Küſters 

an der Propftei zu Rulau. — Der Arbeit für die proteftantiiche Kirche 

wegen batte der Küſter zu Meifter Euſebi, troß des Propſtes Gutachten, 

fein bejonderes Vertrauen gezeigt, doch aber in loyaler Weile gelagt: 
„Bir werden balt jeben, was er kann!“ 

Auf das Urtheil dieſes verftändigen Mannes war die Menge 

beionders begierig. Herr Anſelmus betrachtete die Gruppe vor den Kreuze 

und ſchwieg; betrachtete den rechten Schächer und ſchwieg; betrachtete 

endlih den Heiland und jagte fein Wort. Doch als er nun auch den 

linken Schächer anihaute, begann er etwas zu murmeln, und wer näher 

binborchte, der konnte immer wieder vernehmen: „Unerhört! Unerhört !* 

Da verbreitete es ih raid in ganz Rulau: „Wir haben einen 
unerbört ſchönen Galvarienberg !" 

Endlich erichien der Tag der Einweihung. Die Stadt war beflagat, 
der Weg hinaus nah der Felſenhöhe war an zwei Stellen mit Triumph 

bogen geihmüdt. Vor den Kreuzen war eine Art von Altar aufgeichlagen 
und eine Kanzel, und weiterhin über die Döhe gab es Lebkuchenjtände, 

Weinſchänken, Schnapsbuden, aber auch Kunſtläden mit Bildwerken, den 

neuen Galvarienberg vorjtellend, mit Photographien, auf denen der Meifter 
Euſebi war, der heute kaum weniger verehrt werden ſollte, als fein Werf. 

Die Bevölfernng war aufgeregt, überall fud man Pöller, bereitete 
man ſinnige Kundgebungen zum heutigen Feſte. Die Ihönfte diefer Kund— 
gebungen wurde wohl im Werborgenen geplant, man merfte ehvas, rieth 

aber müßig bin und her, worin ihre Duldigung beitehen würde. Der 

Küſter Anjelmus gönnte ſich nicht eine Stunde Ruhe, er vedete bei 

verichloffenen Thüren, ex flüiterte an den Gaſſenecken, er eilte unermüdlich. 

Meifter Enfebi, der Schöpfer des Werkes, war Ihon ums Mlorgen- 
grauen wach geweſen. Sollte diefer Tag doch der ſchönſte feines Lebens 

werden. Bon jeinem Tyenfter konnte er ausſchauen auf die drei Kreuze, 
die dort im Lichte der aufgehenden Sonne ftanden. Er ſelbſt blidte fait 

nit beiliger Ehrfurcht Hin, und in Demuth ſagte er fih: Nicht du haſt 

e3 gethan, du armer Mensch, ſondern Gott hat es durch dich vollführt. 

— Sein Feſtgewand z0g er at, den braunen Sammtflaus, das Barett 
jtülpte er auf den Scheitel, den weißen Vollbart jtrählte er mit Sorgfalt; 
wenn jein Haupt jelbft wie ein Heines Kunſtwerk, etwa wie ein claffiicher 
Künſtlerkopf ausfähe, To hätte er gar nichts dagegen. Er werde beim 

feierlihden Zuge hinaus ja wohl jo ein wenig der Mittelpunkt jein müſſen. 
Hopfen an der Thür. Schon der erfte Beſuch. — Was? Der 

Gerichtsdiener! Eine Vorladung. Sie ift dringend. Meiſter Euſebi hat 

ih unverzüglid zur Behörde zu verfügen. 



Heute ſei für derlei fein Tag, antwortete der Meifter, Denn er 

meinte, daſs es ſich wohl wieder um Gewerbeangelegenheiten handle; 
man war ja immer noch nicht darüber im Neinen, im welches Gewerbe 

jeine Kunſt einzuschieben ſei, um die richtige Steuer herauszubringen. 

„Laſs es gut fein, Alter, ih muſs jeßt zum Feſtzug.“ 
„Es ift feiner”, antwortete der Gerichtädiener. 

„Die Einweihung des Galvarienberges!“ 

„Iſt verichoben, “ 
Da ſtutzte der Meifter und eilte auf die Gaſſe. Die hin- und herwogende 

Menge wich ſchier vor ihm zurück. Murmeln und Murren, einzelne Grüße, 
fühl, höhniſch, auch mit bedanernden Stimmen. — Was ift denn Das? 

— Der Meifter ftürmt in die Wohnung des Stadtrihtert: „Derr, was 

it los?“ 
„Der Teufel”, antwortete der Nichter. „Ja, lieber Meifter, Die 

Sache bat einen Haken befommen. Sie jind angeklagt, einen ſchweren 
Sottesfrevel begangen zu baben. Nur gelafen, wir werden das Nähere 
bald hören. Die Derren haben es gar eilig und find ſchon im Saale.“ 

Zehn Minuten ſpäter wırrde auf das feierlichite die folgende Anklage 
vorgebracht: 

„In unſerer bisher ſo frommgeſinnten Stadt iſt ein ungeheuerlicher 

Frevel begangen worden. Die Gelegenheit der Reconſtruierung unſeres 
uralten Calvarienberges bat ein Unglückſeliger benützt, um dem lieben 
Deiland eine Schmach anzuthun, welche unerhört und unlagbar ift. Der 

Schächer zur Linken macht eine Grimaſſe gegen das heilige Kreuz, im 
welcher der Dariteller feinen wahrhaft dämoniſchen Haſs und Hohn gegen 

unjeren Deren auf die erichredendite Weile zum Ausdrud bringt. 63 

ſcheint, daſs die heiligen ©eftalten nur zu dem Zwecke aufgeftellt worden 
ind, damit der Böſewicht fie mit vorgeftredter Zunge entwürdigen fann. 

Und das joll ſtehen bleiben da oben? Und wir alle ſollen Mitſchuldige 

jein, wenn Tag für Tag, Stunde für Stunde der Ichauderhafte Frevel 

verübt wird? Wir verlangen in unſerem und im Namen aller Gläubigen 
auf das feierlichſte, daſs diefe Darftellungen ſofort entfernt und Der 

Urheber derjelben exemplarisch beitraft werden ſoll.“ 

So lautet in ihrem Dauptzug die Anklage, welche der Küſter 
Anfelmus leitete, und für welche er bereit3 eine große Partei geworben 
hatte. Vor dem Stadthaufe harrte die Menge des Urtheils, denn daſs 
es bei diefer unerhört wichtigen Sache mit der Schnelligkeit des Stand— 

rechtes gehen mühe, galt vielen für ſelbſtverſtändlich. 

Der Stadtrihter mochte die Sache aber doch nur für ein Vor— 

verhör betradten. Er fragte nun den Meifter Euſebi, was er auf die 

Anklage zu entgegnen babe. 
Meiſter Euſebi antwortete: „Nicht ein einziges Wort.” 
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Der Bropft, welcher geholt worden war, jchüttelte jein weißes Haupt 
— er veritehe den Küſter nicht! Dann gieng er wieder davon. 

Unbeweglih, in fait finfterem Trotze ftand der Meifter Euſebi da, 

al3 der Küſter die Dand erhob und mit ſchneidender Stimme ſchrie: „Die 
ganze Gruppe ift entehrt, fie muſs vernichtet werden! Gin Siühntag 
mus gehalten werden zu Rulau für diefen Frevel. So geihebe es!" 

Der Richter entgegnete: Strafe muſs fein! Doch sehe ih nur 

einen Schuldigen, das iſt der linfe Schäder. Er ſoll enthauptet werden.“ 

Und diefer in guter Laune hingeworfene Ausipruc iſt Ernſt geworden. 
Meifter Euſebi wurde verhalten, zur Beruhigung der Gemüther dem 
Miſſethäter das Daupt mit der incriminierten Grimaſſe ſofort abzufägen 
und eim anderes dafür aufzujegen, in deifen Züge die Frömmigkeit aus— 
gedrüdt jei, welche auch der linke Schächer dem Heilande ſchuldig iſt. 

„ber der Linke ift ja der Unbußfertige!“ wagte Meiſter Eufebi 
einzuwenden. 

„Iſt alles eins!“ ſchrie der Küſter, „ſolange er in der Nähe des 
ſtreuzes iſt, muſs er fromm ſein.“ 

Auch gut, dachte ſich der Meiſter. 
In kurzer Zeit war der Schaden gut gemacht, und die feierliche 

Einweihung konnte ungehindert ſtattfinden. Auf den ſich krümmenden 
Armenſünder-Rumpf des linken Schächers war ein neuer Kopf geſetzt, 

der ſich gar ſüß und fromm dem Heiland zuwendet. Dieſer neue Kopf 

bat ein rundliches glattraſiertes Geſicht, hat zuſammengekniffene Lippen, 
zwiſchen denen ein ſcharfes Zähnlein hervorſticht, hat Auglein, die ein 

wenig ſchielen. 
Alſo iſt es zu ſehen bis auf den heutigen Tag auf dem Berge 

bei Rulau, und niemand hat dagegen etwas einzuwenden. 

Noſegger's „Heimgarten“, 2. Heft. 19. Jahrg. 10 



 Üleine Lu ube. 

In der Rapuzineraruft, 

Von Ludwig Devefi.') 

B als grau ift der Tag. Die Luft iſt feucht, als hätte die ganze Welt 

joeben geweint. Jedes Dad ift ummölft, tief herab, und jede Stirne aud. 

Bei den Auguftinern hat es erſt Mittag geichlagen, aber es iſt doch ſchon Abend. 

Wird nicht der Mond bald aufgehen? Die Sonne thut es ja doch nicht mehr. 

Novemberluft, Novemberlict. 
Offene Regenſchirme jchwanfen triefnajs über den Neuen Markt; es it als 

jprojsten überall ſchwarze Niejenpilze aus dem Pflaſter vor allgemeiner Näſſe. Nur 

der Straßenzug von der Operngafje her ift um diefe Stunde belebt, auch bei ſolchem 

Wetter. Da haftet das Mittagsleben bin und wieder zwilchen Stadt und Vorſtadt. 

Aus der Arbeit, in die Arbeit. Junge Mädchen im ewigen Negenmäntelchen, einen 

Bipfel des Kleides in der Hand; junge Leute in Schuhen, die fie bezahlen werden. 

Die abgejchliffenen Würfel des VBürgerfteiges find mit einem jchwärzlichen, flebrigen 

Etwas bededt; unficher gleitet der Fuß ab bei jedem Schritt. Den Kapuzinern ent= 

lang ift der Gehweg am jchmaljten. Dort fpringen Eden aus und Winfel ein, 

unvermutbete Stufen bedrohen die Anöchel, Schirme ſtoßen frachend zulammen und 

die erbarmungslofefte Traufe Wiens jendet ihr Gewäller herab mitten in das Gedränge. 

Auf der vertretenen Ihorjtufe da iſt Nettung. Man fteht jeitab, man ſieht fich 

um. Ein offenes Pförtlein, mit einem Blick dur einen niedrigen Kloſtergang. Schwarze 

Nilder an weißen Wänden, wuchtende Gewölbe, in denen fich furze Rippen freuzen. 

Dunkle Thüren, deren linken man nicht unterjcheidet. Wiclleicht haben fie ſich für 

immer geichlojien. 

Man bat das Gefühl: nur raſch eingetreten, ehe auch diefe Pforte ſich für 
immer ſchließt! Fröſtelnd jchreitet man den Gang binan. Einige Fenſter gehen auf 

fleine Räume zwijchen grauen Mauern. Verzwickte Zwidel von Höfen, in denen es, 

9 Aus dem Werte „Wiener Stadt“. Yebensbilder aus der Gegenwart, geichildert von 
Miener Schriftjtellern. Mit vielen Illuftrationen. (Prag. F. Tempsly, 1894.) 



jo glaubt man, immer regnet. Dort fteigen fleine Dächer aus dem Boden, die man 
nicht verſteht. Nun un eine Ede, wiederum in einen langen, weißen Gang voll dider 

grauer Luft. Da plötzlich .... ’ 

Eine ganze Wand iſt verihwunden. An ihrer Stelle fteht ein hohes eilernes 

Gitter. Schwarze geſchmiedete Stäbe, Balken jogar, jchieben fih durch einander, 

freuz und quer. Sie fallen und halten fich mit frummen Krallen; fie ſcheinen ſich 

zu zerreißen, indem fie fich befeftigen. Eine eiferne Rieſenſpinne mit ftählernem Einge— 

weide bat ihr unzerreißbares Net vor diefen Mauerriis gezogen. 

Was wird man jehen, wenn man es wagt, den Blid durch diejes Net zu jenden f 

Man iſt auf alles gefalst, auch auf eine Tropfiteingrotte voll blikenden Edelgeiteins, 

oder auf einen Gerichtsjaal der heiligen VBehme. Und doch erjchridt man. Das it 

cin Blick ins Jenſeits. Eine Auferftehung findet jtatt. Ein Engel bläst die Poſaune. 

Bir bören fie nicht, da oben im Geräuſch des Lebena, aber die dort unten in der 

Stille des Todes, fie hören den ehernen Ruf. Und fie erheben fih vom hohen Pfühl, 

Sie und Er, die größte Kaiſerin und der beite Gatte. Iſt das Wirklichkeit oder 

Täuſchung der Kunft ? Sind fie leibhaftig emporgeitiegen aus dem gewaltigen ebernen 

Sarkophag, oder find aud fie nur erzenes Gebilde von Hünjtlerhand, ſammt dem Engel 

und der Poſaune und dem Schall der Pojaune? Mer weiß es? Eine ovale Kuppel 

bildet fich über ihnen, mit runden Fenſteraugen, von denen man nicht weiß, ob fie 

binausjchauen in den Himmel, oder herein aus dem Himmel. Und ein jeltjamer 

Schein ſchwebt durh den Rundraum, halb Morgengrauen, halb Abenddämmer. Bon 

wie fern ber mag er fommen, durch wie viele Schleier wie vieler Naturen. Man 

alhmet Faum und wartet. Wird er nicht Lichter werden, diejer rätbjelhafte Schimmer ? 

Deller und heller, bis zu blendendenm Sphärenglanz? Wird nicht alles da unten jich 

nah und nad auflöjen in cine große goldene Glorie, darinnen todte Größe zum 

Himmel fährtt?.... 

Eine Thürangel knarrt. Man fährt ſich mit der Hand über die Stirne, der 

Verſtand rüttelt fih zurecht. Wird es nicht lebendig dort hinter jener Mauerede ? 

Schritte ſchlurfen; es flüftert. Wird dort gefommen und gegangen ? 

Fremde. Sie wollen die Kaiſergruft ſehen. Gin blaſſer Mönch in brauner 

Kutte bietet Einlajs. Die Thür geht auf, fteil hinab ſenkt fich die jchmale Treppe. 

Ste führt in die Vergangenheit. Dort unten jchläft, eingefargt, die Weltgefcbichte. 

Lautlos fteigen die Heinen Lebenden hinab zu den großen Todten. Ein falter Hauch 
fteigt ihnen entgegen, ihr Athem wird ihm nicht erwärmen. Gruftluft. 

Ein Kreuzweg unter der Erde, Rechtsab, linfsab geben unbefannte Pfade, 

An der Kreuzung brennt eine Yampe, aber fie leuchtet nicht. Linkshin, nad dem 

Maujoleum Maria Therefias und des glüdlichen LYorhringers, wendet fi der Shwarm, 

voran ein wandelndes Licht. Aber rechtshin lodt es jchier mächtiger. Dort berricht 

ſchwarze Grabesnacht, unheimlih tief umd ftumm. Cine unfichtbare Gräberjtraße 

wühlt fh unter der Erde fort, man kann mur rathen, wohin und wie weit. Gin 

düfteres Gewölbe hängt tief herein und verliert fib im Dunfel. Zwei Gitterwände 

folgen ihm und verlieren fih im Dunkel. Geflebt aus Eiſenſtäben; Stangen, bie 

ih gleich Striden knoten; Schnörfel in Schnörkel greifend. Zwiſchen ihnen tappt 

man vorwärt!, man taftet ſich weiter mit Hand und Fuß, von einer eilernen 

Maiche zur anderen, von einer jteinernen Flieſe zur anderen. Geſpenſterhaft lodt 

und jchredt dieje Naht. So oft das Lichtlein dort drüben auffladert, irrt auch 

bier ein bleihes Zwieliht an den Dingen bin. Dann regt es Sich binter den 
Bittern, in plöglihem Aufzuden, aber lautlos. Bolle Arme tauchen aus ber 

Nacht, an unfichtbaren Körpern. In runden Stinderhändcen wehen Palmen. Blumen— 

gewinde jcheinen frei in der Luft zu hängen. Fahnen und Rojsichweife flattern, 

10* 
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Trophäen von Römerwaffen ragen. Hoch oben fliegen Engelfinder ab und zu oder 
Doppeladler. Vrabtvorhänge werfen jchwere Falten, denen Anfang und Ende fehlt. 

Kanonenrohre gähnen, Perüdenloden ringeln fih, Kronen bligen auf, ftählerne Bein— 

jchienen und fnöcherne Schienbeine kreuzen ſich, Todtenjchädel juchen augenlos das 

Licht. Wie das alles zujammenhängt, man ahnt es nur. Man fieht helles Erz 

blinfen, auf einer jpiegelnden Fläche tritt unvermuthet das Schattenbild eines Reliefs 

hervor, ein aufgeblätterter Rahmen füllt fich joeben mit zahllofen Wappenfeldern. 

Eine glatte Wand bauct und fehlt ſich, ein üppig profiliertes Geſimſe flieht im die 

Nacht hinein und verfchwindet. Man merkt, dais man in einer Gaſſe von gewaltigen 

Grabmälern wandelt. Man jtreift mit beiden Ellbogen den Todtenprunf des baroden 
Jahrhunderts. Da liegt der erite Joſeph. Da liegt der jechäte Harl. Da liegen 

hohe Hailerfrauen gereiht, Töchter und Mütter der Schönheit, Vorbilder und Erbinnen 

des Rubens-Typus. Man denkt an dieſe und jene unvergejäliche Büjte, von Matthäus 

Donner etwa, und Sieht im Geiſte majeftätiiche Stirnen, herrichende Augen und 

lächelnde Lippen. Eliſabeth Ghriftine, murmelt man, and andere jhöne Doppel- 

namen... 

Man ſchaudert zufammen. Gin falter Hauch ftreift das Gefiht. Kommt er 

von außen, von oben, aus der Überwelt, aus dem November ? Üder von unten, 

aus der Unterwelt, aus der zeitlofen Ewigkeit? Wan entflieht, zurüd zu Den 

Menjchen. Noch immer umwandeln fie jchmweigend den chernen Grabpalait Marta 

Therefiens und bordhen andädtig dem bleichen Mann in der braunen Kutte. Da, 

das iſt der faiferlichite aller Särge. Man denft nicht an den Thron zurüd, wenn 

man in einem jolchen Liegt. 

Oder in einem fjolchen, wie jener andere, der Mutter zu Füßen. Das iſt nur 

eine einfache Todtenlade aus ehernen Brettern, aber eine Kiſte voll Unfterblichkeit. 

ES chlafende Gebeine, deren Geift noch jetzt als ein lebendiger Surm durch öſterreich 
weht. Auf feinem der vielen Särge haben die Porbeeren fo große Blätter wie auf 
diefem,. Und jo wenige. Dem fie werden immer weniger, je mehr Leute da Stehen 

bleiben. Diefe Blätter geben mit in die Welt, als weltliche Reliquien. Joſefiniſche 

Amulete. 

Und wieder eine Kuppel, ımd noch eine. Unter jeder ruht auf hohem Sodel 

ein Yänderbeberricher. Gemaltige Truhen ſtehen auf Löwenklauen, von Kaiferfronen 

überragt. Schwert und Scepter kreuzen fi, lateiniihe Wahlſprüche blinfen auf. 

Kaifer Franz. Sailer Ferdinand. Sie alle berrichen weiter bier unten, wie König 

Minos von Kreta, denn jeder bat jeine Zeit mitgenommen in jein Grab. Nur 

Joſef hat die feine Den folgenden Zeiten binterlaffen als Erbtheil. 

Neuer werden die Hallen, böber und heller. Pilaſter paaren fih, aus dem 

Oval oder Achteck geben die Kuppelgewölbe in den wohlgemeſſenen Kreis über, 

Durch Halbfreisfeniter bricht das bejonnene Licht des Alltags hernieder. Die moderne 
Zeit kennt feinen maleriſchen Spuk. Die Romantik der Bergänglichkeit hört auf. 

Man nimmt den Tod bin, als eine Ericeinung des Lebens. 

Und doch! Unter diefem grauen Yicht, zwiſchen diefen granen Wänden, in 
all diejer Einförmigfeit, die eine kaiſerliche Schlichtheit iſt, . . .. welde Herricder- 

und Menichengejibide! Die Table Gleichgiltigkeit des unterirdiihen Tages iſt eine 

Wohlthat. Sie verhüflt wie ein Schleier, was befler verbüflt wird. Dort, vor 

jener legten Wand, im Schatten des Ferdinandiſchen Sarkophags, liegt das tragiſche 

Paar diejer jtillen Welt. Unter Blumen begraben, die nicht verdorren können und ſich 
nicht entjärben; unter Vorbeergewinden und Balmengefieder. Die Zeit bat fie längit 
getrodnet, wie fie Ihränen trodnet und Blutstropfen, aber ſie raicheln nicht, denn 

fein geflüitertes Wort bewegt die Luft und fein Seufzer. Auf den Zehenjpigen jchreitet 



man beran. Mit angehaltenem Athem liest man die goldene Schrift auf diefem und 

jenem weisen Bande, das fich durch blühend verblühendes Dickicht ſchlängelt. „Kaiſer 

Wilhelm IL“ — „Bon deiner Eliſabeth!“ — Auf den Särgen jelbit fieht man fein 
geichriebenes Wort, alles ijt bededt mit den ftummen Liebeszeichen; der große, reicher 
geihmüdte aus weißem Metall, wie der kleinere, einfache aus braunem Erzblech ... 

Nur Hier, eine einzige Zeile, halb verhüllt von roth- weißen Schleifen, „Imperator 
Mexicanorum“. Und von einer zweiten, über deren Buchjtaben fich immergrüne 

Dlätter legen, bleiben einige Silben lesbar: „.... roica cum virt... nteriit“. 
Mit Heldentugend geitorben. 

Ein weißer Kranz auf jchwarzer Tafel liegt zwilchen beiden. Marmorne 

Blumen, von den Landsleuten an der blumigen Marmorküfte Liguriens gejpendet, 
dem Andenken ihres Kaijer- und Königsjohnes. 

Weiter! Weiter! Andere Hallen, andere Gänge. Die Kaiſergruft wird euro» 
päiſch, international. Die machtvolle Dynaftie treibt unter der Erde Seitenwurzeln, 

wie über der Erde Seitenzweige, welche in ferne Länder hineinblühen und binein- 

ihatten. Auch bier unten gibt es Secundogenituren. Diefer Gang ift toscanijcher 
Voden, jene Niichen find jede ein italieniihes KHerzogthum. Klangvolle Namen, die 
man fingen fönnte. 

Hier eine ganze lange Reihe. Beſcheiden liegen fie da, wie Namenloje. Nichts 
fündet Ruhm und Glanz, nur die Liebe bringt ihre Blumen, am Liebestag ber 

Todten. Man erräthb es nicht, in welder Truhe der Großvater des Königs von 

Spanien liegt, oder welche Kränze den Sieger von Aſpern deden. 
Ein Pak in der Reihe ijt leer. Ein unſcheinbares Mittelplägchen neben der 

edeljten rau und der jchöniten, unglüdlichften Tochter. Der Sieger von Cuſtozza 

bat fich ihn vorbehalten. 

Einhundert und jechzehn ruhen da unten, in der treuen Hut der Kapuziner. 

Der Einhundert und dreizehnte iſt Kronprinz Rudolf. 

Nun ift alles wieder ſtumm. Das führende Licht hat jich der Treppe zuge- 

wandt und die Bejucher find ihm gefolgt. Jeder hat ein Kreuz gejchlagen, mander 

ein Vaterunjer geſprochen. Einer und der andere hat fich wohl auch eine leife Frage 

geftellt, eine jener Fragen, auf die es feine Antwort gibt. Es ijt gut, wenn ber 
Menſch ſich jezumeilen vor diefe Fragen ftellt, die ihn erhöhen, indem fie ihn 

niederbeugen. 
Und nun berricht wieder der ewige Novemberabend in dem unterirdijchen 

Haufe voll ftiller Schlafzimmer. Über die Schläfer hin rollt die Woge des Wiener 
Lebens, aber ihr fernes Gemurmel ftört feinen Traum. Zu müde find, die bier 

ruhen, denn fie find über die fteiliten Höhen des Lebens gewandelt, wo die Luft 

am zehrenditen ift und das Glüd jchier jo aufreibend wie das Unglüd. 

Bas Allerungereimtefte. 

Iſt etwas Anftöhiges an der Sade? Es ift doch nichts Anitöhiges an der 

Sade, wenn der Pfarrer im Beichtſtuhl figt, jeine Schnupftabaksdoſe Hlöpfelt, fie 

fürſichtig aufmacht, mit beiden Fingern eine Prije faist und fie in die Naſe jchnupft, 

während er den Sünder abhört und ihm die Abjolution ertheilt? Es ift doch nichts 

Anftößiges, wenn er dasjelbe mit der Doſe und mit der Naje auch auf der Kanzel 



macht und beim Hochaltar während der heiligen Meſſe? Er verwendet dabei ja wohl 

auch das blaue Sadtud fleißig, um Ungebürlihes zu vermeiden. Nun denfe man, 

der Herr Pfarrer ſtäke ſich im Beichtjtuhl eine Cigarre an oder ftopfe fich bei der 

Predigt eine Pfeife! Es ift undenkbar. Die Bauern thun jogar den Kautabak aus 

dem Munde, bevor fie in die Kirche treten, legen das Knöllchen auf irgend einen 

Mauervoriprung, um es nad dem Gottesdienjte wieder weiter zu genießen. Wie erit 
jollten jie mit ihren Pfeifen im Mund in der Kirche ſitzen und rauchen gleich Zechern 

im Wirtshaufe? Es ijt undenkbar. Aber fchnupfen darf in der Kirche die Gemeinde 

nah Herzensluſt. — Seit wann ijt der Schnupftabaf janctioniert? Warum gerade 

der Schnupftabaf, der Rauchtabat aber niht? Weil die Tabafspfeife in der Kirche 

undenkbar ilt. 

Ich kenne aber einen Ort, wo die Tabakspfeife noch weit undenfbarer ift. Am 

aller undenkbarjten. Nimmermehr vergeife ih den Eintritt in jenes Forſthaus, obſchon 
mehr als dreißig Jahre ſeither verfloffen find. Saß dort auf einem Schemel ein 

junges Weib, jäugte an der Bruit ein Hleines Kind und rauchte gleichzeitig aus 

einer Tabakspfeife. 

Eine furzberohrte Pfeife war's mit bobem jpigigem durchbochenem Dedel, der 

nahe dem Näschen emporftand. Während der eine Arm auf dem Schoße lag uud dort 

das Kopffiffen des Kindes abgab, that fie mit der andern Hand am Pfeiflein herum, 

Ichnellte mit dem Finger den Dedel auf, ſteckte den Finger in die Pfeife, puſterte 

und paffte, bis der gewünjchte Zug bergejtellt war und das Zeug tüchtig Raub gab. 

„Förſter-Threſel!“ rief ich aus wie verrüdt, „thu' die Pfeifen weg oder 

das Kind!“ 

„Duft jo,“ antwortete fie zwichen den Zähnen hervor, „was geht's dich denn an?“ 

Sie hatte recht, mich gieng's nichts an. Es gebörte ‚weder fie mir, nod Die 

Pfeife, noch das Kind. Aber es war zu umerhört. Merfteinern hätte einen das 

Bild können. 

Allerdings war e3 damals nichts Neues, Weiber Tabak rauchen zu jeben, fie 

rauchten beim Spinnen, beim Nähen, auf dem Kirchweg und an anderen Orten. 

Aber, dajs eine beim Kinderfäugen die Pfeife im Mund gehabt hätte, das hatte ich 

bis zu jenem Tage nicht gejehen. 
Mit einem unbejchreiblichen Abichen habe ich mich weggewendet und bin fortgegangen. 
Heute verftehe ich einigermaßen die Entrüftung nicht, die mich dazumal dem 

Förſtersweibe gegenüber erfüllte. Ich babe jeitdem jchon anderes gejehen, nicht im 

Walde, jondern in großen Städten, bei feingebildeten Herrſchaften. Dort drehen Iuftige 

Officiere den Ehefrauen feine Cigaretten, und die elegante Dame jtedt die Cigarette 
in das rothe Mündchen und raucht, und ihr Kind gibt fie an die Bruſt einer 

weltfremden Perſon. Und die weltfrende Perſon bat einen dungduftigen Banernlümmel 

zum Liebhaber, und die vornehme Mama mit ber Gigareite verachtet das niedrige Volf, 

aus dem die Amme fommt, und ‚gibt ihr doch das Sind an die Bruft. 
Iſt das nicht noch ungereimter, als eine Mutter, die beim Kinderſäugen 

Tabak raucht ? R. 

Sittlikeit in Stadt und Land. 

Es ijt geradezu närriich, den ungeheuern Abjtand zu verfennen, der Stabt 

und Land in diefer Hinficht trennt und das Sand jo hoch über die Stadt erhebt. 

Mit Moralpredigten richtet man befanntlich gegen die Liederlichleit wenig aus: 
in der Stadt würde mur eine Bellerung der jocialen Lage der Arbeiterinnen und 



Berkäuferinnen, überhaupt eine Anderung der focialen PVerhältniffe, die früheres 
Heiraten ermöglichte, eine Bellerung bringen. Hier hat die Ausſchweifung wiberliche 
und gemeingefährlihe Formen angenommen, die man jchon der verfehrten Yebensweile 

der Städter wegen nicht ausrotten, höchſtens mildern wird. Auf dem Lande kennt man 

das nicht; bei vereinzelten Perjonen treten beftialiiche Neigungen zu Tage, aber die 

Proftituwierung des Weibes iſt von wenigen Ausnahmen abgejeben, auf dem Yande nicht 

befannt. Ein evangeliiber Theologe jagt irgendwo im Sinne Kantes: Von allen Sünden 
würde nah meiner Meinung Gott diejenigen gegen das fechste Gebot amı Teichteften 
verzeihen. In Bezug auf die ländlichen Sünden diefer Art bat er ficher recht. 

Tajs die Ehe vor der Hochzeit beginnt, iſt weniger „unſittlich“ als ein Verſtoß 

gegen die „Sitte“, das heißt gegen die im gebildeten Streifen als herrjchend 

anerfannte Sitte. Im vielen Gegenden ijt e3 aber ein alt gemurzeltes Herfommen. 

Sh Kenne zwei Fälle, im denen die Eltern einer Braut auf dem Yande die 

Verlobung auflösten, weil der Bräutigam ſich weigerte, vor der Hochzeit jeine 
Braut als jeine Fran anzujehen. In einem Falle jagte die Mutter: Hei batt' er 

ja neine Liebe tau — er hat ja feine Liebe zu ihr. Man mag lüceln oder die 

Naſe rümpfen über ſolche Verhälmiſſe und Anſchauungen — aber es jteht dem 

Städter fürwahr jchleht genug an, fich dem gegenüber etwas einzubilden. Der 
Bräutigam in der Stadt vergeudet in fiebzig Fällen von hundert (oder noch mehr) 

jeine Liebe an Dirnen und entwürdigt fich, indem er, aus den Armen feiner Braut 

fommend, fäuflicher, feiler „Liebe“ jich bingibt. Die Ausſchweifung auf dem Lande iſt 

derb, diejenige in der Stadt iſt franf und oft unnatürlich, 

Man mag auch auf dem Lande manches beklagenswert finden — jelbit: 

veritändlich ift etwelches nicht, wie es fein joll — aber wenn man in diejer Hinficht 

einen Wergleich mit der Stadt zieht, jo ilt das Land geradezu ein Paradies. 

Unter den Urjachen des körperlichen Berfalls der Stadtbevölferung ftehen die 

geſchlechtlichen Erfranfungen obenan; jie zehren am Mark der Jugend, an dem 

Gehirn der Männer, an der ganzen Gonftitution der Kinder. 
Auf dem Lande werden derartige Krankheiten nicht erworben, wenn fie auswärts 

erworben und jo auf das Land verpflanzt werden, ift die gefündere Yebensweile des 

Yandes imjtande, eine Heilung berbeizuführen — wie ja die Seeleute, ımter denen 

jolche Erkrankungen nicht jelten find, trotzdem gelunde Kinder haben. Das fommt in 

ſolchen Fällen in der Stadt einfach nicht vor, 

Irogdem bleibt diejer Punkt, das Hinaustragen in der Stadt erworbener 
Verjeuhung auf das Yand, einer der fanljten und wundeſten Punkte unieres Staats: 

lebens. Die Erleichterung des Neifens wirkt dabei ebenfo mit, wie die allgemeine 

Mehrpfliht. Man jammert über den „Militarismus“ — ich habe für die Gründe, 

die man in jolchen Fällen hört, nie Verſtändnis gehabt; aber ein Grund, den man 

nie hört, fönnte mich veranlafjen, in den Janımer einzuftimmen, dajs jo viele unlerer 

Bauernjöhne bei den Soldaten wurmſtichig werden. 

Die Geiftlihen jollten da warnen. Es wirft bei vielen jungen Leuten denn 
doch, wenn man ihnen Unwahricheinlichteit der Heilung, die franfe Nachkommenſchaft, 

das Siechthum der Kinder und Hindesfinder, die Gehirnerweihung und den Knochenfraß 

deutlihb vor Augen malt. So rauh und rüdhaltlos wie möglich. 

Die Finanzfrage beim Heiraten wird für den Bauer, den Anerben immer 
ausſchlaggebend ſein. Gemüth und Gefühl find schöne Dinge, und ich bin entfernt 

davon, die Lyrik zu verachten. Aber für unfer Volk iſt es wohl ganz gut, daſs im 

Bauernjtand neben einem tiefen Empfinden, das oft jo ergreifend an den Tag fommt, 

ein ftarfer Realismus herrſcht. Die Sentimentalität ift nur in Ausnahmefällen eine 

Bürgihaft für eine glüdlihe Che, fat immer eine Urſache des Gegentheils. Es ift 
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nicht wahr, daſs auf dem Lande Geld allein den Ausſchlag gibt, wenn Die jungen 

Leute einander gar nicht gefallen, wird aus der Partie auch nichts. Nur jene Neigung, 

die mit den Worten „Dieje oder Keine” gekennzeichnet wird, findet fich felten. (? Red.) 
Die bäuerlichen Ehen find aber fait alle „glüdlih“, das heißt, das Paar kommt 

ganz gut zujammen aus; in der Stadt ift nach meiner Schätung infolge ber ver- 

fehrten Mädchenerziehung, der romanbaften Verbildung der Mädchen mehr als bie 
Hälfte aller Ehen mer jehr mäßig glüdlih, ein fehr großer Theil ein jtillev oder 

offener Krieg. Otto von Yeirner mag anch recht haben, wenn er die unglüdlichen 

Ehen in der Stadt auf die Meichjucht und Hyſterie jchiebt und dieje den neuzeitlichen 

Eheteufel nennt. Auf dem Yande find beide gottlob noch wenig eingebürgert. 

Man fann aber nicht verfennen, dajs neuerdings auf dem Lande in manden 
Gegenden in Bezug auf das Heiraten eine jchändliche Umfitte eingeriffen ift, gegen 

die auch Front gemacht werden mujs. Es ijt befannt, dajs die Einrichtung Der 

Deiratsgejuhe in den Blättern vorzugsweile fremden Cinflüffen ihre Einführung 

verdankt; aus unjerm Volke heraus haben wir diejen Shader nit entwidelt. Daſs 

Vettern und Bafen, gute Freunde und getreue Nachbarn mit helfen, wenn es gilt, 
einen unter die Haube zu bringen, iſt dagegen eine alte Gewohnheit. In manchen 
Gegenden find aber an die Stelle der Vettern und Baſen ꝛc. gericbene Händler 
getreten, die das Heiratitiften gemwerbemäßig (als Nebenerwerb beim Viehhandel) 

betreiben, bier und da ift es beinahe zur Regel geworden, dajs jolh ein Schleicher 
und Scacerer die Heiraten zumege bringt, mit allen Slünften, die beim Handel 

angewandt werden, und denen erfahrungsgemäß unjer Landvolk fo leicht erliegt, daſs 
man fich oft ärgern mufs, wenn man es anfieht, wie der fonjt mit Recht jo mijs- 

trauiiche Bauer jenen jchmujelnden Kerlen blind ins Garn läuft. Ich meine, dagegen 

könnten die Pfarrer wohl öfter predigen, dajs der Bauer jeine Kinder oder fich 

jelbit nicht durch feinen Viehhändler verihadern laſſen joll. 

Will man auf dem Lande etwas Gutes ausrichten, jo ift es gerathen, auf 

jolhe Dinge, auf das Eindringen fremder Einflüfe und neuer Sitten fein Augenmert 

zu richten. Die alten Gewohnheiten mögen nicht alle qut jein, aber fie verderben das 

Bolt nicht jo, als Stadtbrauh und Händlerthum, 

„Das Land.“ Leuß, Mitglied des Deutichen Reichstages. 

Bolksmäßige Lieder aus dem modernen Holksleben. 

Es heit, dajs es in deutichen Landen in der Gegenwart eigentlib moderne 

vollsmäßige Lieder gar nicht gäbe und dajs heutzutage nur noch die jogenannten 
GoupletS der „Brettel-* und Gajthbaus-Sänger und die Gaſſenhauer nad beliebten 

Tperettenmelodien gedeihen. Wir find heute in der Lage, im folgenden einige neueſte 

Dihtungen ala Proben aus der demnächſt ericheinenden dritten lyriſchen Sammlung 

Anton Auguſt Naaffs (Mien) mitzutbeilen, welche auch das Vollsleben der Gegenwart 

in modern-vollsmäßiger Form behandeln. Das eine der Pieder bat eine Erinnerung 

aus der fteiriichen Reiſe des Verfaflers, das andere eine Wiener großftädtiiche Volts- 

figur zur Vorlage. 

1. 

Lavendel fauft! 
Mah dem Wiener Rollsleben.) 

Lavendel fauft, Lavendel! Lavendel für drei Deller! 
Kauft, junge Frau, Du, lalt iſt's zwiſchen Thor und Seller, 
Kauft, jchöne Frau, Yavendel kauft, Yavendel! 



Biel Roſen ihön und Veilchen Yavendel fauft, Yavendel! 
Berlauft’ ich jung; (Fr wies hinaus 
Und wie im Sprung Mich aus dem Daus, 
War alles gut und alles aus, Ich ſtürzt' mich von der Stiegen 
War Lieb und Glüd vertan im Saus.. Und blieb in Noth und (Flend liegen. 
Lavendel lauft, Lavendel! Lavendel lauft, Lavendel! 

Lavendel fauft, Lavendel! 
Kauft, ſchöne Frau, 
Kauft, junge Frau! 
Verbrennt die Lieb’ die Derzen, 
Lavendel heilt die heißen Schmerzen, 
Lavendel kauft, Lavendel! ') 

1I 

Abſchied. 
Mad einer Reiſeerinnerung aus dem Bolltleben ber 

Zteiermarf.) 

Tre Schläge that die Glocke, Fin graues Hütlein winfet 
Der Tampfjug eilt davon, Noch von der ferne her; 
Fin ſchmucker Steirerwagen Tas Miütterlein weint leife: 
Rollt heim von der Station. Ich ſeh' ihn nimmermehr! 

Die Nöislein traben munter, Ich wollt’ ein Liedlein pfeifen, 
Der Bahnzug braust davon; Mir zudt’3, es wollt nicht geh'n, 
Still heimwärts fährt der Alte, Ich ward fo abjchiedstraurig, 
Zur fremde reist der Sohn. Als wär's mir jelbit geicheh'n. 

Und ferner, immer ferner, 
Vertönt der Mäder Stlang, 
Und Berg und Thal durchzittert 
Fin leifer Abſchiedsſang. 

Anton Auguſt Naaff. 

Berfdiont die Jugend mit Beitfdyriften! 

Von B. Rabich, Gotha. 

Die Natur geht ihren regelmäßigen, ruhigen Gang. Wer mit ungebuldiger 
Hand die Sinojpen aufreibt, der wird fich nicht der Blüte freuen können, und wer 

die Pflanzen fünftlich treibt, erzielt wohl frühzeitige Blumen, aber die Pflanze 

jelbft büßt dabei die Gejundheit, oder wohl gar das Yeben ein. Jede Verfrühung 

rächt ſich bitter. 

Auch die Menſchenblume entfaltet ſich langſam mach den Geſetzen der Natur. 

Ten Gang der Natur zu beobadhten und jede Störung zu vermeiden, tft die heiligite 
Pflicht der Erzieher. Aber wie viele jündigen aus Unverſtand, Bequemlichkeit oder 

gar Eitelfeit gegen die Gebote der Natur! Wird den Kindern nicht fait alles geboten, 

was nur Grmwachjene verjtehen und vertragen können! Wird nicht die Menjchenfnoipe 

gewaltjam entfaltet zu einer Blüte ohne Farbe, ohne Duft und ohne Frucht ! 

+) Anmerkung. In den Etraßen, Höfen und Häufern Mind rufen Mäpdden und frauen aus dem 
Volke Yavendelfraut zum Berfaufe aus, das nad älterem Glauben aud allerlei geheime Kräfte in fi hat. 



Für wen it die Bibel uriprünglich beitimmt? Kinder Icien darin und prägen 

fih unverftandene Sprüde ein. Für wen find die Stirchenlieder gedichtet? Kinder 

lernen fie auswendig und plappern fie ber. Wer kann Syſteme überichauen und 

verftehen? Kinder müſſen fie im Kopfe haben. Und diefe — ſchon in der Schule 

überhigten Kinder haben dann noch ihre Gejellihaften, ihre Clubs, ihre Bälle, ihre 

Räuberromane und ihre — Zeitichriften: alles Dinge, die nur für Erwadjene beſt immt 

find. Und was ift die Folge von diefer Verfrühung ? Überipanntbeit, Blafiertbeit, 

Lebensüberdruis. 
Ein gutes Buch, das an den langen MWinterabenden oder an trüben Ptegen- 

tagen immer wieder durchgelejen wird, ift der bejte Freund des indes. Gin loſes 

Heft, das zu feſten Beiten ericheint, das vielerlei zugleih anfängt und wohl gar 

wicht einmal abichließt, ift jein ‚Feind, zumal, wenn es durd allerlei Lodmittelchen, 
wie Scerze, Preisrätbiel, Namenveröffentlihung, die Darmlofigkeit des Kindes 

zerjtört, jeine Gewinnjucht aufftachelt oder feinen Ehrgeiz kitzelt. Noch ſchlimmer iſt 

es, wenn ein jolches Heft ſich zur Börje von allerhand Tauſch- und Sammel- 

gegenjtänden macht, oder wenn es durh die Nedactions-Onfel, »Tanten, -Parben, 

Ärzte den Kindern Rath und Troſt jpendet für ihre fleinen und großen Leiden. 

Die Kinder jollen für fich nur leſen, wenn fie Luft haben, und fie jollen nur 

fejen, wozu fie Luft haben. Nun kommen aber die Hefte der Jugendzeitichrift zu 

bejtimmten Zeiten. Das Kind mus lejen, und es gewöhnt ſich an ein oberflähliches 

Leſen, oder es läjst die Hefte liegen und begnügt fich jchliehlich mit einem kurzen 

Durchblättern oder Überfliegen. 
Eine Zeitſchrift muſs allen etwas bringen. So wird jedes ind mandes finden, 

was gerade ihm fein Intereffe abgewinnt; es gewöhnt ſich an das Überſchlagen. 

Ein Buch dagegen fann nah den Neigungen des Kindes ausgewählt werden. 
Die Zeitichrift bringt in jeder Nummer etwas Neues. Wird dadurd nicht 

ichlieglih die Sucht nach Neuem gewedt werden? Ein Übelſtand ijt auch der 

beihräntte Raum, Eine längere Erzählung ziebt ih Monate lang hinaus. Dadurch 

wird das Kind entweder in eine unnatürliche Spannung verjegt, oder es verliert 

den Überblid und liest gedankenlos das ihm vorgejegte Stüdchen. Soll das ver- 
mieden werden, dann fönnen nur ganz furze Erzählungen geboten werden ; dadurch 

aber verfällt das Sind der Scheu vor jedem größeren Buch. 

Dazu kommt noch ein anderes Bedenken, Die Herausgeber find gebunden, 

regelmäßig ein Heft ericheinen zu laſſen. Wie nun, wenn einmal der Stoff ausge» 

gangen itt? Da mußſs jchnell etwas geichafft werden, Wird joldhe Zwangsarbeit 

wirflih immer qut werden ? Aber der Jugend gehört nur das Beſte. 

Die beigegebenen und eingeftreuten Bilder find meiftens recht bürftig, mandmal 

jogar herzlich ichlecht, aljo jehr geeignet, den Geſchmack zu verderben. 

Selbjtverjtändlich treten die ſchädlichen Folgen nicht alle zugleih und nicht 

jofort auf, fie können ſogar durch jorgfältige Überwachung auf ein geringes Maß 

herabgedrüdt werden. Immerhin aber wird jeder Denfende zugeftehen, daſs Jugend— 

zeitichriften überflüjfig und ungeſnund find. 

Nur unter einer Bedingung find ſie zuläflig: nämlich, daſs fie die Kinder 
nicht in die Hände befommen. Eltern und Erzieher mögen fie halten. Sie werben 

darin viel Anregung finden und werben das für ihre Kinder Paſſende vorlejen oder 

noch beſſer erzählen. Warum aber werden die Jugendzeitichriften gehalten und heraus» 

gegeben? Der Hauptgrund ift wohl der Zug der Zeit, daſs man lieber jehs Mark 
groichenweije als drei Mark auf einmal bezahlt. Gier ſetzt die Speculation wader 

ein. Biele Eltern laſſen fih auch durch Empfehlung tänichen und glauben, ihren 

Kindern etwas Gutes zu bieten, oder fie haben Mitleid mit ihnen; das arme Kind 



ſoll doch auch etwas zum Feitvertreib haben. Die Herausgeber, die ſich nicht durd 

Speculation leiten laſſen, haben ein ſchlechtes Zutrauen zu Eltern und Lehrern. Sie 

glauben, die Kinder müjsten geiftig verfümmern, wenn fie nicht von ihnen jahrein, 

jahraus an der Hand geleitet würden. Mande wollen auch dur die Kinder die 

Eltern zur Frömmigkeit anhalten. 
Und die Kinder? Sie haben die Zeitichriften gern. Sie find ja überhaupt 

jehr leicht an Yedereien zu gewöhnen. Mit Stolz erfüllt es fie, wenn fie direct oder 
indirect aufgefordert werden, für ihre Zeitichriften zu werben. Es fehlt nur nad, 

daſs ihnen auch Elingender Lohn für jeden neuen Leſer verfprochen wird. Nun, 

vielleicht fommt das auch noch, wenn man erit jo weit it, daſs die Kinder auch 

ihre Iagesblätter haben. !) 

Es it aber heilige Pflicht jeder Erzieher, der Jugend die findliche Unbefangen- 

beit, dieſes Kleinod, das, einmal verloren, nie wieder gewonnen werden kann, möglicit 
lange zu erhalten. 

„Jugendſchriftenwarte.“ 

Poetenwinkel. 

Einem Auferitandenen, 
Zum Gedächtnis des Dichters Hermann von Gilm, geboren 1. November 1812 gu Innebruch. 

Er bat geichlafen jo lange! 
Die Veilchen find alle verblüht, 
Die letzte Roſe im Etichthal 
It untern Frühreif verglüht. 

Der Nordwind legt um die Berge 
Den ſchneeigten Belzbermelin, 
Die müde iterbende Sonne 
Berbiutet fih roih in Rubin. 

Da horch! Es tönt vom Berg Iſel 
Ein jaudzender, jubelnder Schrei: 
Tirol, du ſchönes und ftolzes, 
Brei Könige rufe herbei! 

Des Meihrauchs duftender Odem 
Hauch' glühend ein gläubig Gebet, 
Zum Tante dem Liederapoflel, 
Ter wieder die Thäler durchgeht. 

Der Freiheit goldene Krone 
Legt ihm auf das Iodige Haupt —, 
Einſt ward ihm ohne Erbarmen 
Die klingende Leier geraubt. 

Wie Baljam der jühen Myrrhe 
Streut ihm nur Liebe aufs Herz, 
Zu heilen die alte Wunde, 
Zu tilgen den dornigen Schmerz, — 

Sprengt auf die Felfige Pforte 
Vom tojenden Sillbach umſchäumt, 
Zu lange hat im Berge Iſel 
Der ichlafende Sänger geträumt! 

Nun zieh’ durch tie deutihen Bauen, 
Grringe die Derzen mit Klang — 
Neihsdeutiche und Öfterreichd Kinder 
Belauſchen den fiegenden Sarg. 

Die duftigen „Veilchenlieder“ 
Reich Lächelnd den Frauen mild, 
Fein Trutlied für freiheit und Glauben 
Wind’ fämpfenden Männern um's Schild. 

#3 fnüpfe die Liederguirlande 
Gin Bündnis vom Inn zu dem Rhein: 
Wo Teutiche fingen und jagen, 
Gedenken die Derzen auch dein! 

Tresden, Johanna M. Lanlau, 

Schloſs Ambras. 

Stolz ftehft du zu des Patjcherfogels Frühen, 
Dich hüllen duntle Wälder cin verichwiegen, 
Wohin aud) noch im Thal der Plid mag fliegen, 
Den erften Preis wird er dir geben müſſen. 

Du durfteit Augsburgs ſtolze Tochter grüßen 
Und ſahſt vor ihr den edlen Fürſten Liegen, 
Ter ih von Schönheit, Anmuth lich beitegen, 
Muist' er dies Wagnis hart und lang auch 

büßen. 

N) Es dürfte interejfieren, zu erfahren daſs eine Jugendzeitfchrift bereits für jeden 
neuen Abonnenten ein „ſchönes Geſchichtenbuch“ veripricht. 



Ter Eile Glanz und Wohnlichleit verneinen, 
Daſs längit dies edle Paar dahingegangen, 
Und jcheinen dod in ihrer Pracht zu weinen; 
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Und jede Seele fajst Sehnſuchtsverlangen, 
Sich mit den Menfchen wieder zu vereinen, 
Zu fliehen der erhab'nen Stille Bangen. 

Rudolf Elleder. 

Tie Mutter ihrieb. 

Treibt dich in ferne fremde Lande 
Kräftfrohe deutſche Wanderluft, 
Droh'n ſich zu löfen zarte Bande, 
Und pocht das Heimweh an die Pruft, 
Dann währ''s nicht lang’, dafs dich erreichen 
Ter Wünjche viel, vertrau den Zeichen... . 
Das klingt jo hold, fo treu, jo Lieb! 
Kein Wunder iſt's: Die Mutter jchrieb! 

Das find ganz eig'ne fern’ge Sätze, 
Nicht Worte farblos, falt und leer, 
Kleinode find fie dir und Schäte, 
Leitftern und Unter, Shut und Wehr. 
Kein Schmeichler jtrebt dich zu berauſchen, 
Nicht will die Neugier lüftern lauſchen; 
Allein die bange Sehnſucht trieb... 
O freue dih: die Mutter ſchrieb! 

Sie kennt den Weg zu deinem Derzen. 
Sie weih, was did bedrängt, bedrüdt, 
Fein Darm und Kummer ſchafft ihr Schmerzen, 
Sie wird erſt froh, bift du beglüdt. 
Tu ſollſt im Unglüd nicht verzagen; 
Sie will das Kreuz dir helfen tragen! 
Fin Troft im tiefiten Leid dir blieb... 
Du weinft nicht mehr: Die Mutterfhrieb! 

Gmil Haatſch. 

Undant. 

Du weißt es nicht, wie ſchön du bift, 
Tu weißt e$ nicht, wie gut 
Und wie mir wohl im Derzen ift, 
Biſt du in meiner Hut. 

Tu weißt nicht, wel ein Augenpaar 
Aus deinem Antlis ſchaut, 
Und meld ein Dimmel wunderbar 
Mir aus den Tiefen blaut. 

Gebannt hält mid ein Yauberfreis 
In deiner holden Näh', 
Dich jehnend nad der Stunde heiß, 
Ta ih dich wiederſeh. 

Tod wer dir folde Verſe madt, 
Wohl einen Kuis verdient. 
Leb wohl! — Tu halt geweigert dich — 
Du undantbares Kind! 

Nun magſt du harren, ftolge Maid, 
Bis einer dich befingt, 
Bis deine Schönheit wiederum 
Zu einem Tichter dringt. 

U. Arall. 

Sein Verleger. 

Balladen, Romanzen und Lieder 
Schreibt feine bedürftige Dand; 
Das eine war immer zuwider, 
Dass fein Verleger fi fand. 

Jetzt hat er einen gefunden, 
Der fo feine Sachen verlegt, 
Daſs er jie jelber, nah Stunden 
Zu finden nimmermehr pflegt. 

PBapierlorb! Tu ftehft im Verdachte! 
Auf deinem tiefunterften Grund 
Liegt der vom Berleger bewadhte, 
Der göttlich poetiihe Schund. 

Anton Krall. 
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— Bas ift fein beftes Stüdlein nicht gewefen. 

Im biederen Schwabenlande war ein junger Pfarrer vor den Herrn Super: 

intendenten citiert worden, weil er länger ala es die Sitte erforderte, an einer 

Bauernboczeit theilgenommen und der Berfuchung, ein unschuldig Tänzlein mitzuthun, 
nicht batte mwiderjtehen können. 

Superintendent: „Willen Sie es nicht, junger Herr Amtsbruder, daſs Ihr 
Benehmen fih mit der Würde eines evangeliichen Geiftlichen nicht verträgt?“ 

Parrer: „Belenne Euer Hochwürden hiemit reumütbig, einen Verſtoß gegen 

die berrichende Sitte begangen zu haben; im übrigen aber möchte ih ganz jhüchtern 

und bejcdeiden daran erinnern, dajs ja auch der Herr Jejus jelbjt einmal an einer 

Hochzeit fröhlib war und jogar Waſſer in Wein verwandelt bat.“ 

Superintendent: „Des wohl; aber das it jei bejtes Stüdle nit g'wäh'.“ 

Rronk. 
In fteiriicher Mundart. 

I. 

Mein Aug is fronf, ih ſiach nit guat. 
Ih fiah mer Weib ban an Yaga jtehn. 
Sie ſteckt eahm a Bleamerl afn Huat. 
Er thuat ihr ſchön. 

Mei Herz is front und ſchlogg viel z mot, 
Eift jchlogads douh den Jaga todt. 
Mein Aug, mein Ohr, mer Derz, ob weh !* 
s is Zeit, daß ih zan Boda geh 

„Ra, wan dir dei Weib weh thuat, 
Do muaß ma dih operiern. 
Ban Omt linens fupeliern, 
Und ah tranjdiern.* 

Mein Chr i3 Ironf, ih hör lacht ſchlecht. 
Ta Jaga nimbb3 ba da Hond und froga: 
„sh tim hemt Nocht, Kathrin, is 5 da recht i” 
Stad jo hots gſogg. 

„Aumweh, aumeh, Herr Boda mein, 
Is dan fa Mittel für de Bein ?* 
Gr jhaut mih freundlih on und frogg: 
„Wos thuat da dan weh?" — „Mer Meib“, 

hon ih gſogg. 

Diaz loß ih mih ſcheidn von ihr, 
Sie heirat’ in Jaga 3 Tont, 
Und ih bin hiaz giund, und da 
Jager is front, M 

— nr 

ETFTEITEITTIEITERTERTITTEREI 

Ein Weihmadhtsmärden. (Verloren und 
wiedergefunden.) Tramatijches Gedicht für die 
Jugend von Ottofar Bernftod. In Mufit 
geſetzt Für zwei⸗ bis dreiftimmigen Geſang 
mit Meiner Orceiter: oder Glavierbegleitung 
nebjt obligater Orgel (Harmonium) von Ernit 
Höller. (Graz. Hans Wagner.) 

Ottofar Kernftod! Mit diefem Namen 
wird man fich auch noch vertraut machen müſſen, 
wenn man die heimischen Dichter nennt. Zwar 
jelten läjst er fi) hören, der wadere Chorherr 
des Stiftes Vorau, welder auf Feitenburg 

| 08 ü di er. I 
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als Pfarrer fit. Aber jo oft er's thut, sei 
es auch nur als Gelegenheitspoet, iſt's eine 
Tichteroffenbarung. So aud in diefem wahr: 
haft innigen und weihevollen Weihnachts: 
märchen, welches auf findlich religiöje Gemüther 
von großer Wirkung it. Ich erwähne nur die 
Gegenüberftelung des heimatlojen Waifen: 
mädchen: dem heimatlojen Ehriftfind. Ernft 
Höller hat den lieben Tert entiprechend vertont 
und ſich dabeı an die Weihnachtsmuſik gehalten, 
die da war, als das Wolf dieſes Feſt noch 
mit dem Herzen des Kindes gefeiert hat. 
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Dem chriſtlichen Gemüthe zur wahren Weihe: 
ſtunde wird dieſes dramatiſche Weihnachts: 
märchen ſein, dieſe religiöſe Kindesoper, deren 
Aufführung überall leicht bewerkſtelligt werden 
lann. Es naht die Weihnachtszeit. Man 
iche zu. R. 

„Extelſior.“ Gediht von Edith Sal: 
burg. (Graz, Verlagsbuhhandlung Styria ) 

Zur furzen Charatterifierung diefes Büch— 
leins führen wir eine Stimme aus dem „Deut: 
ſchen Dichterheim “an: Die Dichterin jcheint tiefes 
Leid erfahren zu haben, wie es das Schidjal 
nur jeinen Beſten zutheil werden läjst, um 
all die verborgenen Schäte von Seelenadel 
und Selbftverleugnung ans Licht zu ziehen. 
Es ſpricht eben dieſes Seelengemälde voll 
Tragil wie von Selbiterlebtem, nicht Erdachtem. 
Veritand indes die Autorin von „Ercelfior” bloß 
Erdachtes in jo üÜberzeugender Weiſe auszu— 
geitalten, umſo fprechender für ihr Talent. 
Jedes der einzelnen Gedichte, die in untrenn: 
barem Zufammenhange ftehen — ein Noman 
in Berjen — und doch für ji ein Ganzes 
bilden, zeugt von großem Feingefühl und 
ausgejprochener dichterischer Anlage der Ber: 
faflerin. Was fiht es an, wenn auch die 
Reinheit der Verſe nicht immer unbeftritten, 
die Form nicht in allen Finzelheiten vollendet 
ift? Die Dichterin weiß vor ullem Theil: 
nahme zu erweden, zu fefleln. 

Ottilie Siebenlist. 

Satans Erlöſung. Tihtung in ſechs 
Gefängen von Kurt von Rohrſcheidt. 
(Leipzig. U. ©. Yiebestind 1894.) 

Das Werk ift unbedingt geeignet, die 
Phantaſie des Lefers durch Inhalt und Sprache 
völlig zu feileln. Die Entwidelung der gebun— 
denen Erzählung iſt äußerſt jpannend und 
entbehrt nicht erhaben ſchöner Scenen bei 
aründlih richtiger Zeichnung ſämmtlicher in 
Behandlung ftehender Charaktere. Das Ganze 
bietet ein glänzendes Zeugnis für die außer: 
ordentlih rege Phantajie und hohe Fähigleit 
des Dichters, diejelbe zum Ausdrucke zu bringen. 
Schöne, mit dem Inhalte in Einklang ftehende 
Ausftattung des Wertes macht dasjelbe vollends 
geeignet, das Fach der „Neuen Dichtungen“ 
jeder Bibliothek zu zieren. Armin. 

Eliana. Symphonie von Julius Gers— 
dorf. (Dresden, Moriz Räte. 1894.) Gin 
Büchlein vol Verlangen und Sehnen, voll 
Yiebe und Berehrung! 

Wie durd Himmeldräume tönet 
Eingender Engel: Hoflanna, 
Singen Dichter diefer Erde: 
Gliana, Eliana. 

Dichter ind der Götter Voten, 
Eingen die Engel Hofianna 
Jauchzen die Sänger diefer Erbe: 
Gliano, Gliana. 

Sieh’, es fang entflammt in Yiebe 
YJaucdzend ein Engel: Eliana, — 
Eingen Engel num wie Didter: 
Holianna Fliana ! 

Im übrigen ift das Büchlein recht nett 
ausgeftattet und hat bequemes Format, 

Armin. 

Über hamlels Wahnfinn. Yon Dr. 
Anton Delbrüd. (Damburg. 1893.) 

Der Verfaffer verfolgt in diefer Broſchüre 
den Zwed, zum richtigen Verftändnis Damlets 
eiwas beizutragen, und zwar vom Standpunfte 

des Piychiaters aus. Er führt den Beweis, 
dajs bei diejer Figur Shakeſpeares weder von 
planmäßiger Simulation, nod von wirllichem 
MWahnfinne die Rede fein fünne. Das Bewuſst⸗ 
fein des Prinzen, feine Erregungen nit be: 
herrſchen zu lönnen, führt zum Sichgehenlafien 
andern gegenüber bi3 zur Unverftändlichleit, 
und darin liegt Simulation, aber nicht vor— 
bedachte Die abnorme Reizbarkeit Damlets 
it ferner ein Beweis einer anormalen phyſiſchen 
GEntwidlung. Fin weiterer kranlhafter Charalter- 
zug it jein Peſſimismus, der die normale 
Grenze überjchreitet, denn es bejteht hier ein 
Mifsverhältnis zwischen Urfache und Wirkung. 
Ein anderer ungelunder Zug ift die Unfähig- 
feit, im richtigen Moment das Richtige zu ber 
ichließen und zu thun und dagegen wieder 
eine folgenſchwere That in Unüberlegtheit zu 
vollführen. Uber das alles ift noch' nicht 
Wahnjinn. Shalejpeares Held ift ein ungemein 
complicirter Gharalter, dem das normale 
Gleichgewicht der pſychiſchen Functionen fehlt 
und damit allerdings dem Wahnfinne nahe: 
fommt. Die Brojchüre liest fich leicht, ift in 
Harem, fließendem Stile geichrieben und wegen 
ihrer ungemein intereffanten Ausführungen 
jehr lejenäwert, umſomehr, al& der Stand: 
punft des Verfaſſers ein eigenartiger it. 

j Dir. B 

Don ſonnigen Rüften, Mittelmeer:Briefe. 
von Karl Böttcher. (Leipzig. Verlag von 
B. Eliſcher Nadjfolger ) 

Wer alien, die Küſtenländer Afrikas, 
Griechenland und Kleinafien in jchnell vorüber: 
fliegenden und doc fejjelnden Bildern fennen 
lernen will, greife zu diefem amüſant plaudern: 
den Reiſe-Geſellſchafter! Böttcher ift der Realıft 
unter den Zourilten der Gegenwart: dies 
jeigen feine Menjchen: und Naturbilver, Aber 
hinter diejen bunten, gliternden Farbenſtizzen 
verbirgt ſich doch auch zugleich, zumal, wo er 
über dic verrotteten joctalen Znftände dieſer 
fremden Menichenwelt des Orients jpridt, 
ein tiefer Ernft, eine univerjelle Menjchenliebe, 

— * 
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die um fo ergreifender wirkt, als fie ſich nicht 
aufdrängt, jondern nur diöcret und unwill— 
türlih andeutet. M. B. 

Sleiriſche Bolkslieder für Männerdor. 
Beinmmelt von Franz Stödl. (Graz. Hans 
Wagner.) 

Menneine neue Oper erfcheint und mit Lärm 
zur Aufführung lommt, da bleibt der „Heim— 
garten” ganz ftill, mäuschenftil. Auf Opern 
hätt er nicht viel, er tft fich nicht ganz darüber 
Har, ob dieſe Art von Mufit nicht eine große 
Unnatur ift. Dingegen aber, wenn neue Lieder 
herauslommen, da mird er aufmerliam, 
manchmal iſt doch was Bortreifliches darunter 
und vollends, wenn eine Sammlung alter 

Vollslieder ericheint, das iſt für ihn ein 
mufifaliiches Freignis. Alte Volkslieder find 
immer gut, jonft wären fie midht alt 
geworden. Die oben angeführten fteirifchen 
Bollsliever werden wohl nicht erft fritifiert 
werden müſſen, wir Iennen fie faſt alle, wir 
lieben fie, haben aber jelten Gelegenheit, fie 
zu hören, Mir madht die Sammlung von 
F. Stöckl viel Genuſs. Zwar habe ich feinen 
Männerchor zur Dand, der die Lieder fingen 
fönnte, aber ich laſſe mir fie einfah und 
ihliht auf dem Glavier voripielen — man 
erichrede nicht, auf dem Glavier! — In diejer 
Muſik Liegt jo viel echtes Wollsthum, dais 
es ſogar duch das Glavier nicht erſaopit 
werden kann. 

Arme Dienfiboten-Rinder. Vollsſtück mit 
Belang in drei Aufzügen von Alois 
Friedrich. Mufit von Alfred Khom. (Verlag 
M. Riegler, Mürzzujchlag.) Tas Aufführungs: 
rcht ift nur bei O. 9. Erich, Hof⸗ und 
GerihtSadvocaten in Wien zu erwerben. 

Bor dreißig oder vierzig Jahren hätte 
dieſes Vollsſtück ein großes Glüd machen 
lönnen, damals würde es zu den beiten gehört 
haben, Tas möchte wohl aud heute noch der 
Fall jein, wenn eine gute Tendenz und fittliche 
Gefinnung auf der Bühne nod was gälte. 
45 find nicht gerade gewöhnliche Theater: 
fiquren, die uns da entgegentreten, fie haben 
gar manches aus dem Leben, manden marligen 

Zug nah der Wirklichkeit, wenn fie freilich 
and den Anforderungen unferer realiftiichen 
Feit nicht ganz entiprechen. Wie es auf dem 
Sande den armen Tienftbotenfindern geht, das 
üt der Grundſtoff; ſchlecht gebt es ihnen, ſoferne 
die Schule fie nicht in Dort nimmt und fie 
bt. Tas iſt zeitgemäß, und die Licbesgeichichte 
iM auch reizend jo möchte bei guter Dar- 
hellung das Wollsftüd des waderen Volls— 
ihullehrers Wlois Friedrich wohl Anklang 
finden. Wir wünſchen es von Bergen. M. 

Kalender des Deutſchen Schulvereines 
auf das Jahr 1895. Meunter Nahrgang. 
Redigiert von Dans Grasberger (Wien. 
A. Pichlers Witwe & Sohn.) 
, Unter den zahlreichen Volkskalendern 
Oſterreichs — und es gibt gute darunter -- 
nimmt Ddiejer den erften Rang ein. Durd 
Müller-Guttenbrunn auf eine vornehme Höhe 
gebracht, ift er num in die Leitung des Dichters 
Dans Grasberger übergegangen. Unter dieſer 
wird er feine bisherigen Vorzüge nicht bloß 
behaupten, jondern noch weitere in ſich ſam— 
meln; der neue Jahrgang läjst ſich prächtig 
an; er it ſehr reichhaltig, enthält nicht 
allein alle nothwendigen Kalenderjaden, fon: 
dern ein wahrhaft gediegenes und mannig— 
faltiges Bollsbuch zur Unterhaltung und 
Belehrung. 

Tie vom Vereine Für Maifenverbreitung 
guter Schriften errichtete Schriftenvertriebs: 
anftalt in Weimar hat mit der Derausgabe 
der Ausgewählten Romane des Schriftitellers 
Friedrich Armand Strubberg be 
gonnen. Als erites Wert ericheint joeben in 
Lieferungsbeiten einer der feſſelndſten Nomane 
„An der Imdianergrenze, oder Breuer Liebe 
Lohn“, 

Tür Briefmarken-dammier. Wie Pilze 
nah einem warmen Negen find in dieſem 
Jahre die Briefimarten » Zeitungen emporges 
ſchoſſen, aber meiſt auch ebenſo jchnell wieder 
eingegangen, ine Ausnahme hiervon macht 
die „Poſt“, welche fi im Verlauf von faum 
ſechs Monaten zu einem der tonangebendften 
philateliichen Blätter emporgeihwungen hat 
und bereit3 eine Auflage von nahezu zehn: 
taujend Fremplaren beißt. V. 

Büchereinlhauf. 

Keligiöſe Ztuüdien eines Wellkindes. Von 
W. H. Riehl. (Stuttgart. J. ©, Cotta'ſche 
Verlagshandlung. 1894.) 

Die UNoth des vierten Standes. Ron einem 
Arzte. (Leipzig. Fr. Wilh. Grunow. 1894.) 

Das hier und fein Kecht im Lichte der 
Religion, der Philoſophie und Literatur der 
Völler. Bon U. Engel. (Straisburg. G. L. 
Kattentidt. 1894.) 

Malurkräfte und Maturgefehe. Gemein: 
verftändlihe Worträge von Dr. Anton 
Yanıpa. (Wien. Ignaz Band.) 

fitterarifhe GCharakterbilder. Fin Buch 
für die deutiche Familie von Adolf Wil- 
beim Ernft. Erite Lieferung. (Pamburg. 
(Gonrad Kloß. 1894.) 

Aus ſtürmiſcher Beit. 
dem Lehrerleben von Karl 
(Iena. Maufe. 1893.) 

Märdien von Margarethe von Yoga 
mit bunten Bildern von Fri Grotemeyer. 

(Berlin. Paul Moedebed, 1894.) 

Erzählung aus 
Neidhard. 
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Dans Badjs. Vaterländiſches Schanſpiel 
in fünf Aufzügen von Martin Greif. 
(Leipzig. E. 5. Amelang. 1894.) 

Der Yater. Trama in einem Act von 
Wilhelm Weigand. (Münden.G. Franz'iche 
Dofbuchhandlung. 1894.) 

Kommer, Neue Gedichte von Wilhelm 
MWeigand (Münden ©. Franz'ſche Hof— 
budhandlung. 1894.) 

Singen und Sagen. Lieder und Gejänge 
von Nudolf Goette Wahwis, Dresden. 
M. Geikler. 

Stimmungen. Poetiſche 
J. Roos. (Luzern. 9. Keller.) 

No Tyrobigs. Buredütſch Gſchichtli, Ge: 
dichtli, Nym und Ränk von J. Roos. 
(Luzern. ©. Keller 1894.) 

Schelmenſtreiche. Humoriſtiſche Gedichte 
von Wilhelm Dous. (Leipzig, Theodor 
Thomas.) 

Nemt, Frouwe, difen Aranz Ausgewählte 
Gedichte von Otto Julius Vierbaum. 
(Berlin. Guftav Schuhr.) 

Ankraut. Gin Yiederbüdlein von Der: 
mann reife (Meg. G. Scriba. 1894.) 

Bum dub unferer Rinder vor Wein, 
Bier und Brantwein. Fine Sammlung von But: 
achten über die Einwirkung der geiftigen Ge: 
tränte auf die leibliche, geiftige und fittliche Ge— 
jundheit der Kinder. Derausgegeben im Auftrage 
des Deutſchen Vereins gegen den Mikbraud) 
geiftiger Getränte von Dr. Wilh. Bode. 
(Hildesheim. 1894. Zu beziehen vom Heraus: 
geber.) 

selundheitskalender für 1895. Ein Jahr— 
buch für Freunde der Naturbeillunde. Deraus: 
gegeben von Adolf Damaſchke. (Berlin. 
Guſtav Schuhr.) 

Verſuche von 

— 

W. 3. 3., Innsbruck: Nur feine Angſt. 
Arbeit ift die befte Erholung. 

e. M., Wien: Die höchſte Stufe der 
menſchlichen Geſittung heißt: allgemeine Ad): 
tung vor dem Mein und Dein. 

„Lieirertoni.“ B. ©. Zu viel Nad: 
ahmung, zu wenig Eigenart. 

8. R., Palau: Das nächite Seit wird 
Ihnen gründlich antworten. 

Das Gedicht „Schmähliche Treue* (Heim: 
garten 18) ift nicht von Robert Damerling. 
jondern aus Ferchers von der Steinwand 

Der Rampf aegen die Margarine, Mit 
beionderer Berüdfichtigung der Anträge des 
„Bundes der Landwirte*. Bon Dr. Deinric 
Fräntel, (Meimar. R. Wagner Sohn 1894.) 

Aud ein Gulturbild. Don H. Daug. 
(Gotha. Selbitverlag 1894.) 

Doltsihümlide Männerhöre und Bolks- 
lieder. Deranzgegeben von Karl Schauf:. 
Drittes Heft. (Miesbaden. R. Bechtold 
u. Comp.) 

Wie id; mein Mervenleiden heilte? Don 
einem ehemals Nervenleidenden, jegt aber völlig 
wieder hergeftellten Laien. (Leipzig. Karl Er. 
Pfau. 1894.) 

Bur Teier des zwanzigjährigen Stiftungs: 
fenes der fFerialverbindung „Dilaria* in Yeipa. 

Wlofen, Humoriſtiſch- ironiſch-ſatyriſche 
Reimereien. Von Julius Gersdorff. 
(Dresden. Moriz Rätze. 1894.) 

Die Dorfprincels. Vollsſtück in einem Act. 
Von Hermann Niehne. Diamant:Ausgabe. 
(Nordhauſen. Selbftverlag des Verfajjers. 1894.) 

Der Bchutzengel im Haufe. Wiener Lied 
von Nojeph Hornig, für und 
Glavier componiert von Th. Schild. 
(Wien. F. Nörid).) 

Budenburg. Mit einer Karte und jechs 
Iluftrationen. Derausgegeben vom Juden: 
burger Verihönerungsverein. (Nudenburg.) 

Hebels Rheinländifher Yausfreund für 
das Yahr 1895. (Karlsruhe. J. Yang.) 

Der wahre und edjte Hinkende Bote 1895. 
(Franlfurt a. M. Jäger'ſche Verlaashandlung.) 

Winke für Anfänger. Leitfaden für ans 
gehende Hundezüchter und Liebhaber. Heraus: 
gegeben von Berein für Hundeſport und Jagd. 
München.) 

„Gräfin Seclenbrand“. Uns war es von 
Damerlings Mutter zugelommen, und weil e3 
von des Tichters Hand geichrieben, fo hielten 
e3 wir, wie die Mutter jelbft, für feinen Vers, 
Als großer Bewunderer Ferchers von der 
Steinwand hat Damerling die vier Zeilen 
wohl eben für ſich abgeichrieben, und jo lam 
der Irrihum. 

Bitten jehr, unaufgefordert Manuffripte 
nicht einzujchiden. Wir bürgen nicht dafür, 
jenden fie nicht zurüd und können fie wohl 
nur in den jeltenften Fällen abdruden. 

Sir die Redaction verantwortlich 7. Bofegaer. — Druderei „Leytam* in Oraj. 
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Das ewige Lit. 
Erzählung nah den Schriften eines Waldpfarrers 

von 

Peter Rofegger. 

(Fortjeung.) 

Um 13. September 1875. 

SE" weiß ih es. Und weiß mehr von meinem Vorgänger, als alle 

anderen Menſchen auf der Welt. Es iſt ein ſchreckliches Geichid. 
Am Frauentage abends, als ich in milder Ruhe der Frühherbſtnacht 

meine Gebete verrichte, fnadt etwas unterhalb im Betjtuhl. Ein Brettchen 

bat ſich losgelöst, ich leuchte mit der Kerze in ein verjtedtes Fach und 

ſehe Schriften. — Er hat das Siegel Gottes gehalten, ich bin bier nicht 
der Beichtvater und kann e3 nicht übertreten. Alto habe ich diefe Schriften, 

von meinem Vorfahren eigenhändig abgeihrieben, gelefen und darauf die 
Naht kein Auge geihlojien. — Zu Neithofen war ein geheimnisvoller 
Mord an einer betagten Frau begangen worden. Durch ein Beichtbefenntnis 
zu willen, wer der Mörder it, zu jehen, wie ein anderer jtatt feiner 

Roſegger's „Heimgarten*, 3. Heil. 19. Jahrg. 11 
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verurtheilt wird und im wenigen Tagen die Dinvichtung desjelben bevor: 

iteht! Der Priefter muſs ſchweigen, kann aucd feine Beweiſe für den 
unschuldig WBerurtheilten erbringen, wenn er nicht jenes Beichtfind findet 
und zur Selbftanzeige zu bewegen vermag. Er wandert, ohne jemandem 
die Urſache feines Derumzichens mittheilen zu dürfen, von Thal zu Thal 

durh das halbe Land und Findet endlih den wirklichen Verbrecher in 

Gewiſſensqualen als Wart einer Wallfahrtscapelfe, E83 gelingt ihm aud, 
den Mann zu bewegen, dal3 er jofort mit ihm gehe und ſich Freimillig 
dem Gerichte ftelle, bevor der Unſchuldige hingerichtet it. Als fie nad) 

ununterbrochener Reife Tag und Naht in die Sreisitadt fommen, iſt es 
um eine Biertelftunde zu ſpät. Der unschuldig Verurtheilte ift ftrangultert. 

Der Geiftlihe wird über das furchtbare Erlebnis irrſinnig — und das 
ift mein alter Pfarrer Johannes Steinberger aus Sanıt Maria. Der 

eigentlihe Mörder jcheint nah den Andeutungen in der Nähe des Hoch— 

gerichtes anderer Meinung geworden und entkommen zu ſein. Der arme 
Prieſter hat noch alles ſelbſt anfgeichrieben, um ſein Derz zu erleichtern, 

in der Abſicht, die Schrift zu verbrennen. Mittlerweile mujs die Krank— 

heit ihn übermannt haben und er der Arrenanftalt zugeführt worden fein, 

wo er bald geitorben it. 

Lange wird mir dielfe Geſchichte nachgehen, tief bat fie mich hinein— 
gejagt in das Grübeln über die Sakung des Beichtgeheimniſſes. Da ift 

es dunkel und ich Finde feinen Ausweg. Schlafe ſüß, Amtsbruder 

Johannes! 

Am 13. December. 

Um dieſe Zeit ſtehen die Leute bier ſchön um drei Uhr auf zum 

Dreihen. Die Roggen: und Datergarben jollen bis zum Faſching bin 
ansgedroihen Sein und jo hört man am früheiten Morgen durd das 

ganze Dorf die Driihel — wie man bier den Dreichflegel nennt — in 
munterem Tempo klappern. 

Mein Rupert und der Schmiedknecht müſſen um dieſe Stunde den 

Weg ausſchaufeln hinan zur Kirche. Es ſchneit ununterbrochen, auf und 

neben der Straße gehen jetzt die Schlittencurven hoch über Sträucher 

und Planken bin, ohne daſs man's merkt. Von meiner Hinterkammer im 

eriten Stod könnte man ganz gut dur das Fenſter hinaus über den 
Schnee zum Walde hingehen. Um ſechs Uhr früh ſchweigen die Driſcheln, 

fingen die Glocken und wir jind alle oben in der Kirche beim Advent— 

gottesdienit. Nah der Norate, wenn wir hinaustreten ins Freie, it der 

erſte Morgenichein, und da glänzt heute wie ein goldener Stern das Licht 
herab aus der Dohen Rauh. Das Schneien hat aufgehört, der Dimmel 

iſt far. Das Stimmt To recht zum Adventliede: „Maria, ſei gegrüßet, 

du liter Morgenftern !* 



Nah der Schule kommt der Lehrer freudebrennend zu mir. Ich 
denfe jhon an einen großen Opernfieg, er vertraut mir aber mit vor 
Entzücken überichlagender Stimme, dal er wieder drei Volkslieder ge— 
funden habe. Eine alte Bäuerin in Oberihuttbah, die Rauchfleiſch und 
Speck gebradt für die Feiertage, babe er an ihr Verſprechen erinnert 
und bei einem Krügel Apfelmoft richtig fo weit gebradt, daſs fie ihm 

die Lieder vorgelungen. Er habe diefe wunderihönen Gelänge gleich feſt— 
gemadht mit Buditaben und Noten, zwei davon wären geiftlihe Krippen— 
lieder, die er Schon im der heiligen Chriſtnacht auf dem Chore fingen 
lajten werde. 

„sa“, jage ih darauf, „Herr Kornitod, wiſſet Ihr es denn nicht, 
daſs nad einem neuen Conſiſtorialerlaſs beim liturgischen Gottesdienft feine 

deutihen Lieder mehr gelungen werden dürfen ?* 
„Was denn ſonſt?“ frage er. 
„Lateiniſche.“ 
„Was? Lateiniſche? Wir deutſche Bauersleute in Torwald ſollen 

lateiniſche Lieder ſingen? Wir Hirtenbüblein und Holzknechtdirnen ſollen 

lateiniſch ſingen? Haben die Hirten zu Bethlehem lateiniſch geſungen? 
Hat die heilige Familie lateiniſch geſungen?“ 

„In der katholiſchen Kirche ſoll ein Hirte und eine Herde und 
eine Sprache ſein“, belehre ih ihn. 

„Wenn der Menſch ſeinen Gott nicht mehr ſoll loben dürfen in 

feiner Mutteriprade! Wenn der Gläubige das ſoll beten und fingen, 
was er nicht verfteht und der Deutiche mit feinem deutichen Derzen und 
Mund verbannt joll fein aus dem Hochamt und der Feitveiper! Nachher 

iſt's aus mit uns, naher ift’3 aus, Derr Pfarrer!“ 

„Beruhigt Euch, Schuflehrer, es wird nichts jo heiß gegeſſen, als 

gekocht, e3 wird fein Domberr in unſerer Kirche ſitzen.“ 

„Und wenn das ganze Conſiſtorium drinnen fißt, und der Biſchof und 

der Papſt jelber, jo will ich beim Chriſtamt meine deutſchen Sänger deutiche 
Lieder fingen laffen, Derr Harrer, ich bitte Ihon um Verzeihung. Und wäre 
ih der Thor und ließe lateinisch fingen, aufs Jahr bliebe die Hälfte der 

Kirchengänger aus, in zwei Jahren könnten wir den leeren Bänken unfere 

Kunſt vormahen. Deutihe Bauernfinder lateiniſch! Manchmal find fie 

auch im Gonfiftorium . . .“ Er tippte mit dem Finger auf die Stirn. 
Mit keinem Worte habe ih ihm beigeftimmt, aber die Dand habe 

ih ihm gedrüdt. 
An 1. Jänner 1876. 

Einen ſolchen Winterjturm wiſſen die Leute ſchon lange nit, als 
in diefer Neujahrsnacht bei uns gehauft hat. Mit fächelnden Aſten rauschen 
die Bäume nicht, dafür find fie in der Kälte zu Starr, aber jie ſauſen umd 

tofen, wenn die Windsbraut durchführt. Eine dunkle Nacht, eine laute 

11* 
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Nacht, an den Dachſchindeln hat's geklappert, an den Fenſtern gewinjelt. 
Und die Luft ift voller Schneeftaub, der in diden Wolfen anwogt, vor 

den Lehnen und Bäumen herab; auf den Gallen und Dächern tanzt der 

Schnee, und die Fadeln der durch Wehen und Wuchten heranmwatenden 

Kirchengeher brüffen. Denn die Kirchengeher fommen doch am Sylvefter- 

abend zum Gompletorium und fie jagen, eine ſtürmiſche Neujahrsnacht 

bedeute Krieg und Ungewitter. Herunten in den Däufern warten jie 

zufammen und dann jteigen wir in geſchloſſenen Gruppen den Kirchenriegel 
hinan. Beim Joſef müſſen wir ftehen bleiben und uns ausſchnaufen. Beim 

Schneider Karl im Vorhauſe und in dem Dolzichoppen ftauen ji die 
Leute, die da den Schnee aus ihren Kleidern und von ihren Haaren 

itäuben wollen, ehe fie in die Kirche treten. 
An der Kirche hört man es noch, wie an den mit Drabtgittern 

geihügten Tenftericheiben der Wind anprallt, bald aber hebt der liebliche 

Orgelklang an zum freudenreihen Te Deum laudamus, es jtrablen die 

Lichter all, es jteigen die filbernen Schleier de8 Weihrauchs empor 

und fein Exrdenfturm ift mehr, im Reiche Gottes jind wir. 
Abgeſchloſſen iſt Sanct Maria von aller Welt, und doch ift mir, 

als wären die Weiten und Zeiten der ganzen Chriftenheit jeit des Deren 

Geburt beilammen in diefer Kirche. Für die gegenwärtige Weihnachtszeit 
muss ih Gott beionders danken. Nicht Teit Kindestagen, weder in den 
Domen der Städte, noh zu Sanct Peter in Nom, ift mir die Weih- 
nachtsſtimmung jo rein und jelig zutheil geworden, als in Dielen heiligen 
Tagen da oben im unſerem schlichten Gotteshaule. Als während des 

Mettenamtes belle und weiche Stimmen die alten Lieder jangen: „Stille 
Wacht, heilige Naht“, „Im hohen Himmel droben“, „Es ijt eine Rot’ 

entiprungen”, das hat auch andern ans Derz gegriffen. — Ih glaube 
es faſt auch, nirgends wurzelt das religtöle Gefühl jo ſtark als im alten, 

jeit Kindheit gehörten Klang. Dielen ausrotten, und die Annigfeit unſeres 

Gottesdienſtes ift vernichtet. 
Am 28, Februar, 

Der diesjährige Dirtenbrief ſetzt ſcharf ein gegen die übel der Zeit, 
beionders gegen den liberalen Geiſt, welcher Freimaurerthum genannt 

wird. Gr iſt jtreng dogmatiſch gehalten und predigt fait cher das Schwert 

als das Kreuz. Meine Pfarrkinder haben — als ih den biihöflichen 

Dirtenbrief geftern von der Kanzel vorgelefen — ganz vathlos dreingeitarrt. 
Sie haben nichts verftanden und der Deichgräber Solo ſoll nachher 

behauptet haben, das Ganze jei gewiis nur gemünzt geweſen gegen 
den geichrvefelten Wein, den der Unterſchuttbach-Wirt jetzt von der Pipe 

rinnen läſsſt und gegen die italienischen Maurer, die immer mehr in die 

Gegend kommen, auch Deicharäberarbeiten mahen und den einheimiſchen 

Yenten das Geſchäft verderben. 
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Heute am Falhingmontag entfalten te eine große Ausgelaſſenheit, 

ihwärmen in den Wirtähäujern herum von Dorf zu Dorf. Sowie am 

Ghrifttag jeder gute Chriſt drei Meilen hören muſs, Tagen fie, jo muſs 

er am „Fraßmontag“ drei Wirtshäufer befuchen. Üüberall ift Tanzmufit 
und weil die Spielleute nicht auslangen wollen, jo hätte ſich beinahe 

auch der Herr Kornjtod mit feinen Kirchenmuſikanten etwas vergeben. Ich 

babe ihm freundlih zureden müſſen, feine erhabene Kunſt nicht zur 

Barnevalshag herabzumürdigen. Anfangs behauptete er freilich, eine gute 

Muſik ftimme auch auf dem Tanzboden die Leute reiner und jei ein 

Schußengel gegen niedrige Leidenichaften. Ich erinnerte ihn an das 
Bild, das beim Schmied an der Dausthür haftet und welches darftellt, 

wie eine luſtige aufgepußte Geſellſchaft von Männlein und Weiblein hinter 
einer Muſikbande ber in die Dölle zieht. 

„68 it gut“, drauf der Lehrer, „bei der lateinischen Kirchenlied— 

verordnung babe ich nicht nacdhgegeben, aber bei der Tanzmuſik gebe ich 
nah, dem Deren Pfarrer zulieb.” Wenn er am Ende nur nicht auch 

noch bei der „lateiniihen Kirchenliedderordnung“ nachgeben mus! 
Am unangenehmiten find mir die Faſtnacht-Vermummungen. Männer 

ipringen im MWeibergewand herum und junge Dirnen in Hoſen. Was fie jelbjt 
ſonſt das ganze Jahr hindurch für unſchickſam und ſündhaft halten, heute 

üben fie es aus, und zwar mit aller Derzensunmittelbarfeit, als wäre 
es ein Gottesdienſt. Das ift der Deide noch, im Garneval findet er am 

längiten Unterihlupf und die Kirche muſs ein Auge zumaden. Jh will 

dag Schreiben jetzt jein laſſen und ſelber ins Wirtshaus gehen. Uber 
nicht wegen des geichwefelten Meines, auch nicht wegen der alten Yandler, 

die bier noch getanzt werden, als vielmehr darum, daſs fie in meiner 

Anweſenheit ſich vielleicht einer größeren Ehrſamkeit befleigigen. 

Am 29. Februar. 

Das war feine ſchöne Nacht. Nahdem ih geitern beim Neuwirt 

eine Stunde geſeſſen und alles ſo ziemlih aus dem Gröbften in Ordnung 
gefunden habe, gebe ih mit dem Schmied nah Unterſchuttbach. Dort 
iſt's toll. Kaum wir ins Wirtshaus treten, werden wir beide von einer 
Gruppe erbigter Weibsbilder mit Gewalt bergenommen, auf den Tanz: 

boden geichleift, wo wir gut oder übel eins hopſen müſſen. Sie gedachten 

ung damit wahriheinlih eine große Aufmerkſamkeit zu erweiſen und fände 
id daran auch weiter nichts. Da fängt ein Burſche an, Spottliedlein 

auf uns zu fingen, die man Freilih nicht übler nehmen muſs, als fie 

gemeint find. Der Dolzfneht Thomas grinst mir ins Geſicht: „Gelt, 

Herr Pfarrer, heut’ am Faſchingtag — ift gar nichts Sind’! in der Falten 
werden wir eb derlöst!" An einer Ede ftreiten zwei betrunfene Burfchen 

um ein MWeibsbild, bis der Schmied dazwiſchen tritt und einem der Nauf- 
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Inftigen feine Meinung mit flaher Dand auf den Baden ſchreibt. Jetzt 
wird's wild! dachte ih noch, jie haben ſich's aber gefallen lafjen und 

ind auseinandergegangen. 
Dieweilen der Kimpelſchmied in Interichuttbah die Nacht über 

ſtramm Polizeiordnung hält, wird in Oberihuttbah bis an Meſſer gerauft 
und ein junger Burſch fait erichlagen. Wie fie ihn heute herausführen 
auf einem Holzſchlitten, ift e8 des Schmieds Jungmagd, weldher ein Bein 
gebrochen umd zwei Zähne eingeichlagen worden find. Anderen Diruen 

mag im dieſer wüſten Naht noch Schlimmeres widerfahren jein. 
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Am 20. März. 

Man glaubt e& kaum, jo ausgelaffen die Leute in den Faſchingtagen 
gewejen, jo fittig und eingezogen und enthaltiam find jie jet wieder, To 
arbeitiam und gutmüthig. Das Gebot von der vierzigtägigen Faſten nehmen 
ſie buchſtäblich. Nicht allein, daſs fie in dieſer Zeit auf alle Fleiſch— 
ipeifen verzichten, wollen viele auch an anderen Gerichten fih nicht ſatt 
eſſen und Ichiden das Erſparte zu den Kleinhäuslern und Waldhüttlern, 
wo es fümmerlih hergeht. Auch den Steinfranzel:Leuten wird es jet 
reichlich zurüderftattet, was fie an Gaftlichfeit und Tyreigebigfeit in der 

Sommerägeit leiiten. 

Rührend iſt's von umferer Heinen Dttilie. Aus ihrem Tiſchteller 
part fie ih — und nicht allein in der Faſtenzeit — vom Munde ab 
und ſchickt die ſich abgekargten Biſſen Sonntags ins Steinhäufel heim. „Heim“ 
ſagt jie no immer, al& ob nicht der Prarrhof ihr Elternhaus geworden 

wäre, Ein braves, fleißiges Mädel, In dem, wie fie mir ſchon die Stuben 

aufräumt und jeden Seſſel, und jedes Buch und jedes Blatt Papier ganz 
genau an den beftimmten Pla gibt, erkenne ich ihre aufmerkjame Seele. 

Nie ein Wort des Tadel ift bisher nöthig geweſen. Dabei jo friſch und 
aufgewedt. Und jo lange bat fie im Hauſe herumgetrillert und gelungen, 
bis der Kornſtock kommt: eine ſolche Stimme dürfe nicht bei den Hühnern 

oder Gänſen im Hof verdrällert werden, das Mädel mühe aufs Chor! 

Am 22. März. 

Heute bin ich endlich dazugefommen, dem Prälaten von Alpenzell 
zu Schreiben, ob er nicht einen Knaben aus Sanct Maria in fein Seminar 

nehmen wolle? Armer guter Leute Kind mit acht Geſchwiſtern, die Dorf- 

ſchule gut abjolviert. Ein ſchwärmeriſcher lernlujtiger Junge, der immer 

in den Felshängen umſteige, von dem einen Stein herab Predigten halte, 

an dem andern Meile leſe. 
Vielleicht, Kimpelſchmied, kommt's noch dazu, daſs die Torwäldler 

einen Pfarrer kriegen, der aus ihrer heimiſchen Gegend ftammt. Aber ift 

es wohl auch immer gut, den Derrgott noch ala Birnbaum gekannt zu haben ? 
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Am 27. Mat, 

Am unteren Ende des Torfes Oberihuttbah das erite Daus heit 
beim Gral. Die Gralhoferin oder Gralin, wie man fie insgemein nennt, 

it neummdmeunzig Jahre alt; und da ich jie am vorigen Sonntage nicht 
in der Kirche jah, Jo gieng ich heute hinauf, um zu ſehen, was fie made. 

Mitten in der Stube ftand der alte langbärtige Gralhofer, der Greiſin 

Sohn. Vor ihm ſaß auf einem Dreifuß ein junger Burſche und dem 

Ihnitt er das rabenihwarze Daar. Die Mutter wäre nicht zu Hauſe, 
fie wäre auf dem Srautader. 

„Dann iſt's ſchon recht. Und im nächſten Jahre werden wir ja ihren 

hundertjährigen Geburtätag begehen müſſen.“ 
„Wär' nicht zumider, wenn wir's derleben”, lautete die Antwort 

des Bauers. Dabei blieb er in feiner Arbeit vertieft, zu der er mehr 

guten Willen, als Geſchick zu haben ſchien. Erſtens fügten ſich die Haar— 

büſchel lieber weich der großen Schafſchur-Scheere, als daſs ſie ſich 

entzweiſchneiden ließen; zweitens war das Stoppelfeld ſtellenweiſe kahl, 

ſtellenweiſe ſchopfig. Der Alte war zwar einundzwanzig Jahre bei den 
Soldaten geweien, beim Fuhrweſen, aber das Haarſchneiden hatte er nicht 

gelernt. Ih ſetzte mih an den Tiſch und ſchaute den Burſchen näher 

an. Er hatte mir ſchon ein parmal Hummer gemacht, dieler junge 

Menih, das unehelihe Kind einer Dienftmagd in der Almau; nie eine 

Schule geliehen, Selten eine Kirche, ein wenig arbeitsihen, geneigt zum 

Davonfaufen, deshalb nirgends gerne geſehen. Auch ſonſt ift jein Leumund 

niht der beite und man will willen, daſs er ſchon einmal im Arreſt 

geiefien ſei. Am Prarrbuche fteht er unter dem Namen Beter Heiſſel, 
geboren 1857. Bis auf feine furzgerathene Stumpfnafe und den etwas 

wuljtigen Lippen iſt er gerade fein übler Burſche. Der Gral batte ihn 
vor wenigen Tagen in den Dienjt genommen, tradhtete ihn ordentlich 

berzurihten und fieng beim Daar an. Morgen will der Peter im Die 
Stiche gehen und da Soll er einem Menſchen ähnlich fein. 

Und da bin ich ſauber zurecht gekommen. Die Thür Ipringt auf, 

ein Gensdarm tritt herein. Der Burſche auf dem Dreifuß knickt zuſammen, 

der Landwächter fragt hart wie faltes Eiſen, ob es bier beim Gral 

beige, ob bier ein Knecht umterjtändig wäre, Peter Heiſſel mit Namen. 

„Da ſitzt er“, jagt der Alte, 

„Ich bin da um ihn. Er hat einen Kirchenraub verübt“, darauf 

der Gensdarm. Mir will das Derz ftehen bleiben. Bon der Derde des 

Alpenzellerkloſters habe der Peter Heiſſel ein Schaf geitohlen; weil es 

freilich Kirchengut, jo war halt das ein Kirchenraub. Der Peter, zur 

Linten ſchon glatt geihoren, zur Rechten noch die Daarfehen bis zum 
Auge herab, rutiht vom Dreifuß herab auf die Knie und bittet mit 

aufgehobenen Dänden wimmernd: „Nur nicht einjperren, bitt' gar ſchön, 
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nur nicht einiperren !* Ehe er die Dände wieder auseinanderbringt, bat 
er Ihon das Stettlein darüber, Als der Peter das Unabänderliche ſieht, 
wird er ruhig, ja gleichgiltig bis zur Frechheit. Dem Verhöre antwortet 
er, das entwendete Schaf babe er bei einem Kalkbrenner verkauft um 

jehzig Kreuzer. Man brauche ja Geld, geſchenkt friege man keins und 
beim Bauerndienen gebe es wohl Kohlfraut, Exrdäpfel und Flöhe, aber 
fein Geld, 

Die Gralleute liegen ihn aber nicht ohne weiters ziehen, der Alte 

ſchnitt ihm vollends das Daar ab und vergrub es dann draußen unter 

dem Dachtraufen. Das it, jagen ſie, ein Sympathiemittel gegen Kofweh. 

„Was ſoll er auch noch Kopfweh haben in der Keichen, der arme Tropf.“ 

Die Hausfrau bradte Mich und Brot, „der Standar und der Beter ſollen's 

auseſſen. Daben naher eh einen weiten Weg, ch fie was friegen.“ 

Der Gendarm ließ das Scheidemahl dem Peter allein, dieſer 

bedankte ih dann beim Bauern und bei der Bäuerin fürs Daarichneiden 

und für die Milch. Gefeſſelt zur Thür binausftolpernd Enurrte er: „Wer 

mich verrathen hat, der ſoll ſich afreuen !* 
Ein peinliches Erlebnis. Dabei weiß ih nicht, ob man jih über 

die hier übel angebrachte Gutmüthigkeit der Gralleute ärgern joll oder 
ergögen. Auf eine Bemerkung darüber hat der Bauer geantwortet: „Wenn 
einer Jo alt wird wie id, und fo viel erfahrt, wie es hergeht auf der Welt, 

der macht jih halt nit gar viel aus einem dummen Scafdieb. Bei den 

Soldaten wird er ſchon Gott erkennen lernen!” 

Im Frühſommer. 

Maldfreude! Die jollte doch einmal gründlich gelungen und 
gefagt werden. Aber der Menſch kann es nicht, nur der Vogel kann 
es. Mer der Vogeliprade fund wäre, wie Salomo! — Da jitt mir 

einer ftundenlang in der Krone des Ahorn: oben und weiß allerhand 

Lieder und Geſchichten. Ginmal fingt er wie die Amfel in der Dede, 
dann ſingt er wie die Lerche im Kornfeld, dann wie die Grasmüde auf 

der Deide, dann wie die Droffel im finitern Walde, und dann wie 

der Teihvogel im Sumpfe, und endlich zeigt er, daſs auch ſolches Feine 

umerreihbare Kunſt ift, wie der Spa auf dem Dadfirfte fingt. Ein 

wahrer Taufendkünftler das! Anfangs meinte ih, es wäre eine ganze 

gefiederte KHünftlergeiellihaft oben, der Kornſtock aber belehrte mid, daſs 

e3 ein einziger Vogel fei, der Iuftige Würger genannt, welcher mit 

Schnabel-, Kehl: und Bauchredefünften wie ein muſikaliſcher Komiker alle 

Stimmen und Sänge, die er irgendivo gehört, nahahmen könne. Vom 
Lärchbaum jchreit ein Edelfink herüber, es ift wie eine Frage, ich verftche 

jie nur nicht glei, die Droffel im Haſelſtrauch antwortet ihm ſofort. 

Mich dünkt, es it die Nede vom Eſſen. Der Fink fragt herab, ob es 
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im Graſe fette Würmchen gebe, die Droſſel ruft zurüd, er möge Die 

Freundlichkeit haben, feine Leckerſpeiſen ſelber zu ſuchen, fie thue es auch. 

In einem Buſch am Bache ſehe ih das Neſt einer Droſſelfamilie. 

Wäre ich Droſſel, ich wollt' mein Haus nicht ſo der Überſchwemmungs⸗ 

gefahr ausſetzen; wenn ich ſchon Flügel habe, ſo baue ich's zum mindeſten 
auf einen Wipfel, da wäre für die Jungen gleich auch das Wiegen— 

ſchaukeln dabei. Hinter dem Strauche verſteckt gucke ich ins Neſt nach den 
vier zarten Kindelein, die eins über das andere kriechen und kugeln und 

ihre Schnäblein ſperrangelweit aufſpreizen. Dort auf dem Fichtenaſt ſitzen 

die Alten, gurgeln und zirpen und getrauen ſich nicht herüber. Kommt 
nur her und füttert eure Lieben, ich thue euch nichts. Und dann kriegen 

die Kleinen der Reihe nach ihr Mittagsmahl, graue Würmlein mit Beize. 

Wünsche recht wohl zu Ipeiien! Ei ſchau, das eine will noch einmal 
haben und ſpannt den Schnabel auf. Nichts da! Daft deinen Theil jchon 
befommen. Mich würdeit du herumkriegen, denn ich kenne euch micht 

auseinander, aber dein Vater iſt Hüger! — Sanber halten thun ſie ſich, 

heben den Bürzel hübſch weit über den Rand hinaus, wenn etwas noth 
it. Nur dem einen paſſiert unverjehen etwas, it auch ſchon die Mutter da 
und fragt hinaus, was nicht hereingehört. Plötzlich kreiſcht der Alte auf, 

alles flattert mit den Flügeln, die Mutter fträubt ihre Federn und ftarrt 

gegen Dimmel. Ein Häher lauert dort im Wipfel. Ich beuge mich vor, 
halte meine Dände über den Einſchlupf. Der Häher ſoll nur herabfomnten, 

den wollen wir rupfen und jeine ichedigen Federn ſollt ihr auf euere 
Käpplein jteden wie die Indianer. Mein Gott, das Kleine, wie es zittert, 

wie ihm das Derzlein klopft! Daſs ihr doch gar jo Ichredig ſeid auch vor 

Unjereinem! Freilih sollen euch manchmal böſe Buben nachitellen, die 

ihre Bosheit an euch und euresgleihen üben. So einen jollte ih nur 

einmal erwiihen! — Der Familienvater iſt auf den Erlſtrauch hinüber- 

geflogen und macht jich dort mit Zwitichern und hellem Geichrei bemerkbar. 
Fr ſchilt tüchtig auf den Friedensſtörer und schreit hinauf: Mein Daus 

laſs mir in Ruh! ft dir was nicht recht, jo komm zu mir ber, wenn du 

dich getrauſt! — Dabei zittert der Heine Kerl vor lauter Angſt. Weil fie 
ih auch vor mir zu fürchten ſcheinen, jo ziehe ich mich zurüd, laſſe fie 
aber nit aus den Augen und hebe an, Steinhen und Erdſchollen gegen 
den Wipfel zu werfen, um den Häher zu veriheuchen, Endlich it der 

Mordgeſelle davon. Bei mir iſt es auch an der Zeit. Behüt' euch Gott, 

Dröfjelein, und bleibt hübſch wohlauf! 
Mein Gott, um das Liebe stleinleben drangen in der Natur zu 

beihreiben, mülste man mehr Blätter und Stifte haben, als der Wald 

jelber. Deswillen, was nachkommt, habe ich die Wöglein angemerkt, jetzt 
wird wieder von Menichen die Rede fein. Wie ich weiter gebe und gegen 
die Schlucht komme, wo Brombeeritrauh und Dornhag ftehen, ſehe 
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ih des Schmieds Sohn, den jungen Rolf. Als er gewahrt, daſs er von 
mir bemerkt ift, wird er ganz erregt und deutet auf einen Dornbuich 

hin. „Was machſt du denn da?“ frage ih. „Herr Pfarrer“, antwortet 

er, „ſchaut doch ber da, ſchaut ber!“ Etwas ganz Unerhörtes mujs ich 

jeben, an einem langen Aitlein find der Neihe nad Käfer an den Dornen 
aufgeipießt, große und Kleinere, mitten durch den Leib geht ihnen der 

Speer, To daſs die Spike am Rüden des Thierchens berausihaut. 

„Wer bat das gethan ?* Frage ih den Jungen ſcharf. 
„Das hat ein Vogel gethan“, antwortet er. 
„Wie? Gin Bogel, jagt du? Die armen Weſen jo graufam zu 

nartern, das bat fein Vogel gethan !* 

„Ich habe es geſehen“, jagt er. 
„Schweig!“ fahre ih ihn an. „Das haft du gethan!“ 

Er ſchaut mir ins Geficht und ſchweigt. Ich, ganz empört, rufe 
ihm zu: „Schlehter Menſch, an dir habe ih mich geirrt, ſcheinheilig 

jein, hriftlihe Bücher leſen und wehrloſe Ihiere jo teufliich zu Tode 

quälen! Dat das Chriſt gelehrt? Wenn ich Gottichöpfer bin und ſehen 
mul, wie die eine Greatur, die jo ſehr bevorzugt worden, daſs mein 

eingeborner Sohn jein Blut für fie vergoſs, wie diefe Creatur ein anderes 
meiner Geihöpfe, das ihr nichts gethan, unerhört graufam tödtet, jo werfe 

ih jie ins Verderben !” Gr jhaut mich an, ganz veritocdt, und jagt nichts. 

„Rolf!“ vede ich weiter, „mir thut’3 von Derzen weh, was ic 
ſehen muſs und daſs aus dir nichts wird, umd daſs du wohl auch einmal 

jo am Spieße jteden wirft und braten im bölliihen Ferner! Aus den 

Augen mir, du Unhold!“ 
Er Hat jih gewendet und it mit gejenftem Daupte über das Heide— 

fraut hingegangen. 
Gegen Abend, wie ih ins Dorf Hineinfomme und dem Schullehrer 

begegne, ift mein Begehren an ihn: Ein Schulmeifter jei nicht bloß da, 
daſs er den Kindern leſen und Ichreiben lehre und Muſik made, er babe 

wohl aud darauf zu adten, daſs die Kinder ſich Feine zu groben Yajter 

angewwöhnen ; der Prarrer allein könne nicht alles Krumme gerad’ maden ! 
Und berichte ihm von der ſchauderhaften Ihierquäferei, der ich auf die 

Spur gekommen. Und dazu noch das empörende dumme Lengnen, ein 

Vogel hätt's gethan! 

Sagt hierauf der Lehrer: „Das kann ja wohl jo fein, Derr Pfarrer! 
Lanius collurio! genannt der rothrüdige Würger, der luſtige Stimmennad: 

macher, das it ein gar Schlimmer Patron! Muis ja befannt ein, wie er 
die Käfer zulammenfängt und fie auf Dornen ſpießt, gleichſam wie der 

Fleiſcher die Kälber der Reihe nah an den Nagel hängt, damit er fie 

bequem ausweiden ımd verzehren kann. Würger gibt's genug im unferer 

Gegend und wie oft ſchon habe ich ihre Opfer geliehen an Dagedornen. “ 



Diefe Belehrung ift mir gerade genug geweſen. Erſtens babe id) 
mih geihämt, ſolch ein bezeichnendes Gapitel aus der Naturgeichichte 

verihwißt zu haben, und zweitens ift mir ganz übel geworden darüber, 
wie ih dem Rolf unrecht gethan. Geradewegs gehe ih zum Schmied, Finde 

auch aleih den Burſchen und leſe ihm die Leviten, warım er fi nicht 

vertheidigt babe und ganz boshaft geſchwiegen, wie ich ihm mit meinen 

Vorwürfen das ſchwere Unrecht zugefügt! 
„Boshaft nicht”, entgegnet hierauf der Nolf, „daſs es der Vogel 

gethan, habe ih ohnehin gefagt, und wenn mir's der Derr Pfarrer nicht 
glaubt, habe ich gedacht, jo kann man nichts machen umd mit dem Deren 
Pfarrer darf man nicht ftreiten.“ 

Dit dieſer Nale muſs ich heute Schlafen gehen, An hundert wahr: 
haftigen Thierquälern gehe ih vorüber, und den einen Unfchuldigen, Sanft: 
mütbigen verfluhe ich in die Dölle, daſs er Vogelſünden büße! 

Am 3. Juli. 

Manchmal regt ſich meine alte Streitluft. Die Nahjiht des alten 

Gral gegen den Dieb hat mich auch ſauer gemacht. Wie der Bauer mir 
ipäter geitanden, it ihm bei Aufnahme des Burſchen der Diebitahl ſchon 

bekannt geweſen. „Einen Menichen, der im Sinfen ift, mul3 man ja 

halten“ , ift feine Rechtfertigung. Gut, und darum ſich zum Dehler machen. 

Und wie zuwider mir diefer Schneider Karl it, wenn ich ihm bei 

der Meſſe am Altare herumwirtichaften ſehe mit den Lichtern, dem 

Rauchfaſs, dem Opferwein, und ich weiß, er hat feinen Glauben. Will 

dad zwar mit mehr wahrhaben,, doch wenn einer einmal fo ſpricht, 

wie er geiproden hat, dann iſt etwas riſſig geworden. Außerlich habe 
ih nicht die mindeite Klage über jein Verhalten, aber trauen kann ich 

ihm nicht mehr und das Bewuſstſein oder auch nur der Argwohn, 

jih von einem Ingläubigen minijtrieren zu laffen am Altare, iſt für einen 
Priefter wahrlih nicht angenehm. 

So bat ſich manderlei in mir angelammelt und am Pringitionntage 
auf der Kanzel Habe ich meinem Herzen Luft gemacht. Volksthümlicher 

bin id gewejen, al3 der Hirtenbrief, veritanden haben ſie's, das merfte 

ih an ihren Mienen, aber nah dem Amen fein volltöniges Vergeltägott. 
Ra, wartet! denke ih, war euch das zu ſcharf, jo ſoll's nächſtens noch 

härter kommen. Am Dreifaltigfeitsionntage habe ih ihnen die Sterbe- 

ftunde des Unbußfertigen, die Schreden des Gerichtes umd die Strafen 

der Dölle ausgemalt und bingewiefen auf die Sünder, Verjtodten und 

Verblendeten der Gemeinde. Ich ereifere mich ſoſehr, daſs der Fauftichlag 

auf die Kanzel nur jo donnert in der Kirche. Die Gejichter jehe ih in 

Verblüffung und Mißmuth, nur ein Augenpaar funfelt fait grünlich zu 

mie herauf voll Behagen und Beifall — das des krumpen Ghriftel. 
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Der Herr Kornſtock ſoll nachher beim Amte feine Ihönften Muſikſtücke 

aufgelegt haben — mein Herz blieb ſchwunglos, und ich glaube, auch 

das der Gemeinde. 
Der Schmied hat mir ſeither zu verſtehen gegeben, er bliebe forthin 

an den Sonntagen zu Hauſe, im der Kirche gehe ihm neuzeit ein zu ſcharfer 
Wind. Sein Pla wird dreifadh verjeifen und die Predigtbeiuder haben 

jth vermehrt, fjtatt vermindert. „Weil die Leut' auch eine Unterhaltung 
haben wollen”, jol der Krämer gelagt haben. 

— — — Manchmal bin ih betrübt bis zum Weinen und die 

Negina ſpricht bejorgt von einem Arzt. Sind die Leute heuer denn anders 
als im Vorjahre, wo ich jo warn zu ihnen ſtand? Warum unſer lihtes 
Gotteshaus und die einfältigen Derzen mit herben Worten beunruhigen ? 
War mir etwa das Beifalls-Vergeltsgott nicht laut genug? Wenn fie an 
meinem leidenichaftlihen Gepolter ſich ergögen, anjtatt erbauen — wen 

trifft 3? — O gnadenreicher Gott, ſchicke mir wieder deinen heiligen Geiſt! 

Am 4. Yuli. 

Deute, wenn fie da wären, wollte ich ihnen eine Predigt halten 
von lauterer Liebe und Verheißung. Das Glück bat mid wieder gut 

gemacht. Der Prälat hat mir joeben mitgetheilt, daſs der Steinfranzel-Knabe 
jeden Tag willkommen jei im Stiftsfeminar und dafs, wenn ev ordentlich 

it, für ihm gelorgt werden wird, bis zum Tage der Priefterweihe. Gr 
braucht nichts mitzubringen, als was er am Leibe bat. 

Das erite nad Empfang des Schreibens ift, dafs ich Hinablaufe in 
den Garten, die Dttilie vom Salatbeete emporreiße, fie umarme und küſſe 

und ihr ins Geſicht Ichreie: „Kind, einen Geiftlichen haft du zum Bruder ! 

— Morgen gehen wir miteinander hinein in den Naubgraben, bringen 

ihnen die Pot und holen den Yuzian ab.” 

Am 25. Iuli. 

Nun iſt ſchon Gelegenheit, ihnen zu zeigen, daſs der Scharfe Wird 

in der Kirche feinen Winter gebracht hat, daſs jie mir am Derzen liegen 
alle miteinander, 

Beim Müller-Dainz im unteren Dorf it eine Seuche ausgebroden, 
jind gleih drei Perionen in einer Woche geftorben. Dann bat jich die 

Krankheit raſch verbreitet, dal3 nun in vielen Häuſern eins liegt, beim 

Zimmermann-Zepp find alle im Bette, jo daſs wir Aushilfsleute haben 

ſchicken müſſen. Die alten Weiber! — was man fich Jonft Iuftig macht über fie, 
jet jind fie gar ſehr geiucht. — Andere haben nit jo den Muth, der 

anftedenden Krankheit nahezutreten und die in Fieberhitze und Schmerzen 

hilflos Darniederliegenden geduldig zu pflegen. Was wir Männer aud 
Großes und Gutes leiften auf der Welt, in ſolchen Zeiten der Noth 

fönnen wir uns an den „alten Meibern” ein Beilpiel nehmen. 

be 
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Arzt ift feiner vorhanden, it auch feine Frage darnad. Won der 

alten Kräuter-Mirl holen fie die Medicin. Sch habe einige Flaſchen nad 
meinem geringen Grfennen unterjucht, es ift gerade nichts Schädliches 
dabei — zumeiſt purgierende und jchweißtreibende Mittel. Und wenn die 

braunen Tränke nur vet bitter find; die Leute glauben daran, und 
das iſt die Dauptjadhe. Aus diefem Glauben ſchöpfen fie Folgſamkeit 
bei den Verhaltungsmaßregeln, Geduld und Zuverſicht, dann ſetzt die 

Deilung leichter ein. 
Als Verhaltungsmaßregeln: wenig eſſen — Ste haben ohnehin 

nichtö weniger als Dunger, nicht zu viel Waller trinken — fie haben aber 
jehr viel Durſt, endlih reine Luft und Ruhe. 

Ich tadle, daſs bei vielen Häuſern die Wahlerleitung durch den Hof 

unter dem Dungbaufen binläuft. Der Zaunftiegelbauer jagt, das ſei ſchon 

jeit undenklihen Zeiten jo, und doch wäre jeit vierzig Jahren fein ſolches 
Nervenfieber mehr gewejen. Und der Müllerhainz, wo die Stranfheit 

angefangen, babe gar feinen Dunghaufen. — Ich laſſe mir jofort ein 
Buch über Gejundheitspflege kommen und will vom nächſten Herbſte an 
den Leuten jeden zweiten Sonntag nachmittags Vorträge daraus halten. 

Meine liebe Noth habe ih in den Sranfenftuben mit der Luft. 

Sie wollen feine Fenſter aufmachen. In Scheunen und weitfugigen Bretter- 
fammern liegen fie, wo der Mind wie dur eine Darfe jingt, das macht 
nichts, aber „Fenſterzug ift Gift“. Ob fie im der ſchlechtverwahrten Dad- 

fanımer liegen oder im ängftlih abgeichloffenen Zimmer — der Unterſchied 
it nicht merklich, fie fterben dort und ſtehen Hier auf, und umgekehrt. 
Ich meine fat, auf dem Lande, wo alles in friihen Winden ſchwimmt, 

babe man auf gute Luft nit jo genau zu achten, jie wäre mit dem 

beiten Willen aud nicht abzuhalten. Und dann dürfte es eine Frage jet, 

ob dem Bauer, der ſich jo viel in freier Weite umthut, ein bilschen ein- 

geſchloſſene und gemischte Luft nicht mandmal wohlbefommt. Es iſt nichts 

als eine Heine Anderung der Lebensweile, und ſolche it bei Kranken ja 

angeblih zu empfehlen. 

Den Verkehr zwiichen den Häuſern haben wir möglichft aufgehoben ; 
wo eine Vermittlung nöthig it, da thun es die Wärterinnen und ic, 
doh wo möglih über einen Bad oder ein offenes euer, das fie zu 

jolhem Zwed im Freien anzünden. Unſere Ottilie haben wir zu ihren 

Eltern in den Rauhgraben geſchickt, da drinnen it noch alles friſch. Alle 

Kranken fragen nad dem Pfarrer, jo troftdurftig Find fie; aber lieber 
hören ſie die Prophezeiung auf das MWiedergefundwerden als auf das 

Seligwerden. Doch legen die meiften mit großer Faſſung und Grgebung 
ihre Beichte ab und empfangen die Sterbelacramente. 

Eines Morgens erwache ich mit heißem Kopf und Schüttelfroft. 

Die Regina ſchickt jofort zum Schmied: Den Deren Pfarrer will’s aud 



werfen! Der Schmied lälst zurüdiagen: Nicht foll ex fich werfen laſſen, 
wir zwei haben jeßt feine Zeit zum Krankſein! — Bin aufgejtanden, 
Habe mir etlihemale zornig zugerufen: du darfſt nicht frank werden, 

du willſt niht! — Eine Dunftfatichen bat mir der Rupert gemacht 
wie einem Kleinen Kind, darauf ein ſtarkes Schwigen, und am nädjiten 

Tag iſt's wieder gut geweien. 
Heute früh, vor der Meſſe noch, läſsſt mich der Karl rufen. Er kann 

nicht läuten und nicht anzünden geben, in der Nacht hat's ihn heftig gepadt. 
Trei Stunden lang Schüttelfroft, daſs die Bettftatt gekracht bat, jagt fein 

Weib; jetzt liegt er in Gluthhige dahin und bittet um das Sterbejacrament. — 
Als ich es hole, babe ich vor dem Altare ein Dankgebet verrichtet dafür, 

daſs Diele Seele nicht verloren iſt. Dieweilen bat fih fein Nachbar, 
der krump' Ghriftel, zum Kranfen gelegt und ihm vorgeiproden von der 
ungebeueren Gefahr, verdammt zu werden, weil Gott furchtbar gerecht iſt, 

weil viele berufen, aber wenige auserwählt find und weil das Dimmel- 

veih Gewalt leidet. Vom böjen Feind Spricht er ihm, der am Bette der 
Sterbenden lauert. — Ich fomme gerade zurecht zu ſolchen Troftiprüchen 
und bedeute dem Hinkenden, er ſolle tradhten, fortzufommen, er jelber jei 

der böſe Feind! — So hat der heilige Zorn mid erfaist. 

Der Kranke bat eine ſchöne, buffertige Beicht abgelegt und hierauf 
voll Innigkeit die göttlihe Wegzehrung empfangen. — Bald darauf fällt 
er in Schlaf und hebt an allerlei Ungereimtes zu reden. Vom Oblaten: 
Derrgott lallt er, die Worte Pfaffen und Hokuspokus ſtößt er hervor. 
Sein Weib, feine Kinder rufen mit zärtlihen Stimmen den Vaternamen, 

er kehrt fih nicht daran, er kennt fie nicht. „Sterben“, lallt er, „ſchon 

aut, dann iſt alles aus,“ 
Alſo doch nicht! Doch nicht! Nah außen ein frommer KHatholif, 

und fein Herz weiß nichts davon. — In tieffter Niedergeichlagenheit babe 

ih ihm verlaffen, um einen Sterbenden in Unterſchuttbach zu beſuchen. 

Am 28, Auguft. 

Vierundzwanzig Perfonen ins Grab gelegt ſeit zwei Monaten, 
zumeist junge kräftige Leute. Jetzt iſt die Seuche ſoviel als erloſchen, die 

legten Genejenden fißen im Freien umher unter Eichen und Kirihbäumen 
und bliden mit ihren blaſſen Gefihtern ftill und jelig hinaus in die ſchöne 

tonmenleuchtende Welt, der fie wieder gegeben find. 

Der Karl hat ſeit jeiner Krankheit heute das eritemal wieder miniftriert. 

Mit Sorgfalt und Fleiß wie immer bat er's gethan, hat Weihraud 
gethan in das als, hat Friihe Wachskerzen aufgeitedt am Altar, bat 

Ol gefüllt in die Ampel des ewigen Lichtes . . . . Und mir thut das 
Derz weh. 



Am 11. September, 

Dinter dem Kirchenriegel, wo auf grüner Raſenhöhung die fünf 

alten Ahorne ſtehen, hat mir mein Rupert eine Bank und einen Tiich 

aufgeihlagen. Da ſitze ich gerne und höre der heiligen Stille zu, die 

jelten vom Rauſchen eine Blattes umd noch jeltener von einem Vogel— 
ftimmlein durchbrochen wird in friedfam herbitliher Zeit. Dann leſe 
und Schreibe ich oder ſchaue hinaus in das Thal und hinein in das 

Gebirge, an dem ich mich nimmer fatt ſehen kann und das bei dem 

vielen Anſchauen immer nur noch Ichöner wird. Die Naturihönheit tt 

eine Sache, die entdeckt werden muſs, auch it dazu das Sinnliche allein 

nicht genug, ein wenig Summen muſs jein. Man muſs von der Gwigfeit, 

den Gewalten der Natur und ihrem Wandel etwas gehört und erfahren 

haben, wenn das ftille Bild auf unjere Seele wirken joll. Das Ihier 

genießt die Natur im nährenden Graſe, im warmen Sonnenlichte, im 
friſchen Waller, ohne von ihrer Schönheit was zu empfinden ; der Menſch 

ähnlih, wenn er in jeiner Anlage oder Entwidelung nahe dem Thiere 

jtebt. Der Landmann empfindet ſchon die Schönheit des Sonmenlichtes, 

des Sternenhimmel, der blühenden Wieſen und des reifen Stornfeldes. 
Daſs aber auh das Wilde und Gefährlihe ſchön ſein kann, als der 

itarrende Fels, die ftürzende Lahn, der reigende Gießbach, davon weiß 

er nichts. Erſt der ganze, geiftig fertige Mensch kennt eine Schönbeit, 
die feine ftofflihen Genüſſe und Vortheile für ihn hat, an die ihn Fein 

eigenmügiges Band knüpft — die Schönheit am ji. 

In diefem Sinne ſoll alles ſchön und gut jein, was nicht der 

Cultur entftammt, jondern vein durch die Natur bervorgebradt wird. Ich 

begreife das aber nicht vollfonmen. At zum Beijpiele dort am Kirchen: 
riegel mitten im grünen Buſch und Wald ein roftbrauner Trleden, der 
meinem Auge nicht behagt und dem ſchönen Yandichaftsbilde ein häfsliches 

Loch madt. Und doc hat dieſen roſtbraunen Flecken die Natur geidhaften, 

es ift der Lahnenbruch vom vorigen Jahre. Will mit dem Schmied reden, 

ob die jteile Fläche nicht mit Strauchiwerf oder jungen Bäumchen anzu- 

pflanzen und zu verdeden wäre, damit nicht noch weitere Abrutichungen 
jtattfinden können. 

Mährend ih heute darüber nachdenke, kommt vom Pfarrhof Die 

Regina dahergetrippelt mit dem Nachmittagskaffee, den fie fo einzig gut 
zu bereiten veriteht. Den Kaffee brennt fie aus Roggenforn, den Rahm 

nimmt fie von unferer Schedigen, den Zucker aber fauft fie um bares 
Geld, davon Friege ich und der Slanarienvogel. 

Jetzt berichtet die Negina, daſs beim Neuwirth zwei fremde Herren 
mit langen Steden angefonımen wären, welche morgen mit dem Früheſten 
ins Gebirge auf die Hohe Raub geben wollten und dazu einen Saden- 

träger und Führer ſuchten. Es jei aber im ganzen Dorfe feiner zu 



an | 

1705 

haben, und die Leute riethen den Fremden ab, in die Wildnis hinauf: 
zufteigen, wo es nichts gebe ala Gejtein und Eis, nit einmal eine 
Gemſe, nicht einmal einen Vogel — alles todt. Die Fremden aber jagen, 
das wüſsten jie wohl, und gerade deswegen wollten fie hinauf und der 
Träger würde gut bezahlt. „Da hab’ ih mir gedacht, Herr Pfarrer, * ſchloſs 
die Regina, „ob nicht unjer Rupert mitgehen könnte, das Deu ift im Stadl, 

der Hafer noch nicht Jchnittreif, da hätte er Zeit, fich etwas zu verdienen.“ 

Warum ſoll ich nicht einverjtanden jein. Der Rupert ift, ſoviel 
ih weiß, ſchon mehrmals mit den Gemsjägern gewelen und fennt jich 

aus auf der Döhe, und den fremden Herren, die gewiſs ans einer 

Stadt jind, wird es nicht Schaden, wenn jie im hohen Gebirg die Derrlich- 

feit Gottes jehen. 
Am 14. September. 

Heute Mittags find die Vergfteiger zurüdgefommen. Die Kleider voller 
Staub, der Leib voller Schweik, die Düte voller Edelweiß. Die Derren liegen 
Ihon in den Betten, der Nupert kann nicht genug erzählen. In der eriten 
Naht in einem Steinloh übernachtet, alle drei wie ein einziges Fatſchenkind 

eingewidelt im große Wollentücher. Und dann diefes Birg! Diejes wilde 
Birg! Manchmal in Felſenkeſſeln, daſs man gemeint, ringsum alles ver- 
mauert und fein Dinausfommen mehr! Nachher wieder das Sllettern die 
Wände hinauf wie Fliegen, in engen Klüften mit angeftemmten Ellbogen und 

Knien ſich emporgeklemmt, Man hätte gemeint, menſchenmöglich wär’ das 
Dinauffommen nicht, aber er — der Nupert — habe ſich geihämt, 

zurüdzubleiben, habe e8 mit den Beinen, Armen und dem Stod gemadt 

wie die andern, hätten ſich gegenfeitig mit Seilen zuſammengehängt, ic) 

getragen, geihoben, gezogen, imeinandergejtemmt, wären einer dem ander 

auf die Achſeln geitiegen und endlich wären jie oben geweſen. Die Derren 
hätten dann gelagt, das wäre noch nicht, da gebe es ganz andere 

Aufftiege, dazu müſste man aber ausgerüftet jein. Auch in die Laudamus— 

böhle hätten fie hineimfriehen wollen mitten durchs Waller, da habe der 

Rupert wohl gelagt: Nicht ums ganze Stift Alpenzell, daſs er mitkrieche! 
Oben hätten Ste das Ichauderhafte Eis geliehen, zwiſchen Steinfelſen 
überall Eis eingewadhlen, wie ein Thurm bod, jo dides Eis, und oft 

noch viel dider; dort, wo es auseinandergeſprungen, ſehe man, wie did. 

Und ganz grün wie Glas, und Trümmer, größer als die größten Häuſer. 

Und überall zeriprungen, ſchreckbar zeriprungen, und wenn man in die 

Sprüng hinabſchaue, ſei es unten finfter wie in einem Seller. Und fo 

gehe es fort, jo weit das Auge trage, und man meine, es werde immer 

noch höher und wüjter und es gehe in alle Ewigkeit jo fort. Die Herren 

hätten aber weiter gar nichts zu thun gehabt oben, und nachdem jte drei 

Stunden fang bin ımd wieder, auf und nieder geflettert, hätten fie 

angefangen, wieder herabzufteigen. In der zweiten Nacht bei den Oberalm- 
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Hütten, da wäre es ihnen gut ergangen und die Herren immer voller 
Jubel über das Gebirge, und das verdiene weit befannt gemacht zu 
werden. Ind endlih hätten fie ihm, dem Rupert, zehn Gulden gegeben, 

jo daſs er gar nicht wiſſe, was man fi davon denfen solle. 
Müſſen ein par Sonderlinge geweien fein. Einmal möchte ih auch 

hinauf. Doch werden mir feine jungen Füße mehr wachſen, nod weniger 
Flügel, und werde ih halt auch jagen müſſen wie der alte Bachfriedel. 
As der Teichgräber Golo bemerkte, er ſchaue ſich die Berge am liebiten 
von unten hinauf an, gab der Friedel bei: „Und ih von oben herab, 

wenn ich einmal beim Gottvater im Dimmel fiße.“ 

Am 25. September. 

Schulvacanzen. Die Kinder alle im Freien. Die einen helfen in 
ihren Höfen die legten Kornſchöber von den Feldern, die legten Heuriffeln 

von den Wieſen, die Kohlköpfe, die Rüben und die Kartoffeln von den 

Gärten einjcheuern. Die andern hüten das Vieh, das mun frei in den 
Weiten umgehen kann um von Feld und Wieſe das letzte Gras abzu— 

treffen, das die Sichel und Senje übrig gelaſſen. Wie die Stierlein und 
Kälber munter hüpfen, daſs der Dintertheil mit dem gehobenen Schwanze 
hoch in die Lüfte ſchnellt, die Vorderfüße aber tiefe Köcher in den Boden 
ftampfen! Dann wieder gaufeln fie gegeneinander mit den Hörnern oder 
beleden ſich. Die Kinder unterhalten Eleine Lagerfeuer, tragen dürres 
Aſtwerk zujammen, daſs es fniftert und fnajtert und der dünne blaue 
Rauch luſtig aufiteigt gegen den grauumzogenen Himmel. Dabei werden 
Kartoffeln gebraten, die Kinder von den Nahbarfeldern dazu geladen, und 
e3 ift ein Gejohle und Geſinge allerwärt?, bis in den dunklen Abend 
hinein. Menichenvögleinfingen, wie e8 die Amſel und der Edelfinf und 
die Verde und die Droſſel gethan einſt im Mai. 

Der Derr Lehrer ift gar nicht zu jehen, nur am Morgen haftet 
er ſchnaufend zur Kirche hinauf und im leiten Zittern der Orgel merkt 
man die Aufregung, die jebt in ihm flutet. Seine Oper „Das Demd 

des Glücklichen“, bat er zurüdgeichidt befommen mit dem Wunſche, fie 
umzuarbeiten im erften und vierten Acte, dann jei fie annehmbar und 
tönne aufgeführt werden, Die gewünſchten Anderungen ſind angegeben, 
und jo arbeitet der glüdjelige Mann nun drauf los. Beute, als er 

an mir vorüberfchojs, rief er: „Das wird was! Herr Pfarrer, das 
wird was!” 

Ich wünsche ihm einen großen Erfolg, einen, wie er ihn erwartet — 
den allergrößten, beifpiellofien. Was aber dann? Wird der berühmte 

Componiſt Schullehrer bleiben in Sanct Maria am Torwald oder werden 

wir die Muſik verlieren, wenn andere fie gewinnen ? 

Ro fegger's „Heimgarten“, 3. Heft. 19. Jahrg. 12 
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Am 27. October. 

Der Himmel ift trüb. Der Nebel hängt an den Bergen tief herab. 
Die Wälder Lienen ſchwarz im Thale bingebreitet, die Stoppelfelder 
find leer, die Wiefen vom Reif gebleiht. Der Feldweg iſt gefroren 
und an den ruppigen Radfurdhen Klingen die Schuhe. Der Bah hat am 

Rande dünne Gisfruftlein, und der Brummen manch filbernes Spießlein 
nah unten. In den Gärten fteden noch die Strautfopfitengel und Tiegt 

das dürre, manchmal leife aufflatternde Laub der Eichen, Ahorne und 
Wildkirſchbäume, die weiterhin in ihren ftarren Belen daftehen. Am Wald- 
hange jchreit eine Eljter, über den Stoppeln Ereist eine Krähe und Frächzt. 

Vom Gebirge heraus zieht ein feuchtfroftiger Lufthauch, es rieht nach 
Schnee, jagen die Leute. An den Bergen iſt der Rand des Nebeld nicht 

mehr ſcharf gezogen, ein durchſichtiges Gran greift tiefer herab und gegen 
Abend tanzen die eriten Flodlein. Sind gar zart umd dünn und manches 

weiß nicht, will e8 nieder oder wieder aufwärts. Der Tag düftert jich, 
allmählih werden die Yloden dichter und größer, die Wege und Dächer 
bereifen jih, das Stoppelfeld befommt weiße Striemen, das Baumgeäfte 

weiße Grate, die Dutkrämpe eine weiße -Dülle, und an den Wangen pridelt 
das dichte Geflode. Es ſchneit! Der Winter ift da auf fieben oder acht 

Monate. Und doc ift es wonnig. Nichts Nervenerfriichenderes weiß ih, als 

jo in der weißen Winterdämmerung dabinzumwandeln unter den leije- 

fnifternden Flaumen des Schnees. 63 ift Natur, die gleihlam vom 

Dimmel Fällt. 

Am 28. October. 

Und heute fein Harrengerafiel auf der Gaſſe. Alles weih und hoch 
und weiß gebettet. Nachmittags bin ich wieder eine Weile herumgegangen 
im Geftöber, man jieht nicht Hundert Schritte vor ſich Hin, man fühlt 
jih jo recht eingemauert in Natur, abgeichloffen in ſich ſelbſt und urfriſch 

in dieſer Einheit. 
Auf dem Rückwege habe ich den Kornſtock bejucht. Für den wäre e3 

auch nicht Schlecht, wenn er Bart und Seele manchmal ein wenig augbürften 
ließe vom Winterfturm, er bodt mir zu viel allein in feinen Mauern, 
und da ilt der Menich weit einfamer ala im Freien. Weil feine Augen 

ſchwach jind, jo bat er einen grünen Lichtichirm vor der Stirne und 

diefen lüpft er wie einen But zum Gruße, wenn man eintritt. — Er 
ift unbeweibt. Kleinkindergeſchrei, geitand er mir einmal, jei nicht 

muſikaliſch. Eine alte Magd hält ihm wohl zur Noth das Baus in 

Ordnung, zum Eſſen muſs er aber doch ins Wirtshaus, wo er wieder 
allein bei jeinem Ofentiſchlein figt und Löffel und Gabel faft wie einen 
Taktitab ſchwingt. 



In feinem Wohnſtübchen fliegen natürlih die Noten nur jo herum, 
wie anderswo im Juli die Mücken. Aber ſonſt gemüthlihd. Er jigt am 

alten ſchrillenden Spinett und componiert. 

„Auf dieſem Anftrument macht Ahr die Dinge?“ 

„Ich höre ja nit mein Spinett!” rief er aus, „id böre das 
volle Orcheſter der Dofoper.“ 

„Seid Ihr Schon einmal in der Hofoper geſeſſen?“ 
„Roh nie. ‚Bisher noh nie. Wird ſchon kommen.“ Und Hört 

es doch! 

Dann zeigt er mir ſeine Compoſitionen, zwei Laden und einen 
Koffer voll, und auf dem Bette liegen deren ganze Stöße; ſpielt mir 
auch einiges vor, aber ich höre dabei nicht das Orcheſter des Hofoper, ich höre 

immer nur ſein vertradtes Spinett, das mehr raſchelt, ſcherfelt und röchelt 

als klingt, gerade als hätte es einen argen Luftröhrenkatarrh. Und dieſer 
Mann tadelte vor kurzem die Mangelhaftigkeit unſerer Kirchenorgel. Seraphiſch 
ſingt ſie im Vergleiche zu dieſem ſchnarrenden, näſelnden Klimperkaſten. 
Freilich, dort wird er eben nur die Orgel hören, und wenn er Vergleiche 
anſtellt zum Beiſpiel mit der draußen im Stifte, da wird's freilich nicht 
ganz ſtimmen. Der Schmied hat übrigens ſchon ausgeſprochen, daſs unſere 

Orgel renoviert werde. 
Eine Unmenge geſammelter Volkslieder zeigt mir der Lehrer, überall 

die Noten dabei, wie ſie im Volke geſungen werden, viele derſelben ſchon 
in Kunſtform ausgeführt und für geſchulte Sänger eingerichtet. Er ſingt 
und ſpielt ſie mit ſeinen Jüngern je nach Art auf dem Kirchenchore am 
Frohnleichnamsfeſte, im Freien, bei Hochzeiten, am Vorabende des Joſefi— 
tages, wenn dem Schmied zum Namensfeſte gratuliert wird und zu anderen 
Gelegenheiten, Mih haben fie auch ſchon einmal freundlich angelungen, 
wobei meine Regina und meine Ottilie ih vor Rührung die Augen roth- 
weinen thaten. Am legten Michaclitag wollten feine Muſikanten auch dem 
Lehrer ein Ständen bringen, er kam dahinter und ſoll gejagt haben: 
„Kur ein bifjel Geduld, Leuteln, aufs Jahr um diefe Zeit nehme ich alle 
Ehren und Würden an! Seht aber bin ih noch nichts ala ein armer 

Schullehrer, und wenn ihr mir bei der Vorderthür hereinblafet und geiget, 
jo laufe ih dur die Hinterthür davon, id ſag euch's!“ Sie fennen 
ihn und haben es unterlafjen. 

Die Umarbeitung der Oper ift faſt fertig. „Es iſt ein Kunſtwerk!“ 
verfihert er mich, „es it ein großes Kunſtwerk!“ Rührende Zuverjicht, 
und dabei ift er die Demuth jelber. Wenn er von Beethoven oder Mozart 

oder Schubert ſpricht, da leuchten feine Heinen Auglein ſchier noch ſprühender, 
old bei feinen eigenen Schöpfungen. „Sie find nicht zu erreichen!“ ſagte 

er mir einmal, „aber fie find zu übertreffen!“ Das Wort jcheint mir 
nicht ganz jo unfinnig, als es ausjehen mag. 

12* 
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Nun habe ich ihn heute — da es recht heimlich war im warmen 
Zimmer — gebeten, er möchte mir doch etwas von ſeiner neuen 

Oper erzählen. Mit ausgeſpreizten Fingern ſtürzt er ſich auf den 
Klimperkaſten. 

„richt jo, Herr Kornſtock. Die Fabel ſolltet Ihr mir erzählen.“ 

„Erzählen kann ich nicht, Herr Pfarrer, erzählen kann ich gar 
nicht!“ ſprudelt er hervor. „Wird ja ohnehin bekannt ſein, das Märchen 
vom Hemd des Glücklichen. Nicht? Aber wenn ich's ſpielen dürfte, Herr 

Pfarrer. Man muſs auch aus den Tönen den Text verſtehen, wenn die 
Muſik gut iſt.“ 

Darauf verſtünde ich mich zu wenig. 
„Alſo gut“, ſagt er und beginnt, wohl um das Stocken zu vermeiden, 

ſehr haſtig, ſich mehrmals überſtürzend. „Iſt halt einmal ein König geweſen, 

alleweil krank und elend, und iſt's halt ein rechter Jammer geweſen. Die 
berühmteſten Arzte, und keiner hat ihm helfen können, und der weiſe Mann 

— Iſt nämlich aus dem Morgenland ein weiſer Mann gekommen und der 
hat's gleih gekannt und bat gelagt: Majeftät König, Euch kann nichts 
helfen, gar nichts auf der Welt, und wenn Ihr alle Reichthümer auf- 
wendet, nur eins, und das ift ein Demd. Gin Hemd, muſs aber ein 

Mann am Leibe getragen haben, der ganz glücklich it, ganz glüdlih und 
zufrieden und feinen Wunſch. Ein jolhes Demd ſoll der König anziehen, 
dann wird er geiund fein.“ 

„Das Demd eines Todten?“ unterbredhe ich. 

„ber Derr Prarrer, kennt Ihr die Geihichte denn nit? Alſo 

hat jeßt der kranke König feinen Hofſtaat zulammengerufen und bat ji 
auf die Reife gemacht durch fein weites Neih, einen Menſchen zu fuchen, 

der ganz glüdlih it. Bon dem und dem und dem wird ihm berichtet, 
der in Glanz und Ehren und Geſundheit daftünde vor der Leute Augen. 
Aber wie er jih näher erkundigen lälst nah dem Befinden, da hat's 

bei jedem was Ungutes gehabt. Der Gelunde kann ſich nicht genug Genuſs 
erhaichen, der Reihe bat Angit vor Dieben und Mördern, der fiegreiche 

Feldherr bangt vor der Nahe des Beliegten, der Künſtler fühlt fich zu 
wenig geehrt, der osmaniſche Kaiſer hat fünfhundert Frauen, und gerade 

die Liebite ift ihm geitorben, der Papſt ift Stellvertreter Gottes und kann 
nimmer aufathmen wegen feiner ſchweren Bürde. Und jo hat’3 bei jedem was. 

Alſo zieht der kranke König weiter, immer weiter ins Gebirge hinein und 
kommt endlich auch in den Torwald. Der Kimpelihmied, fo proper er daſteht, 

iſt auch micht glüdlih, er bat im Stall ein krankes Kalb. Ste gehen zur 

Parrwirtin Regina, der legen die Hühner nicht, und wenn fie legen, jo 

jtieblt der Fuchs die Gier. Aber der Herr Parrer wird doch glüdlich 
fein: geſund, ſorgenlos, im gelegten Alter, feine ungerathenen Verwandten, 
eine qute Pfarre und geliebt von feinen Pfarrkindern, alles, was man 
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jih wünſchen kann, und den Himmel in Ausfiht. Was ijt’3? Der Pfarrer 

jagt, er wäre auch nicht glüdlih, fie fragen warum, er gibt feine 
Antwort. Sept geben fie zum Schulmeifter Kornſtock, der hat eine 

warme Stube und einen guten Pfarrer, treibt Mufit, hat eine große 
Oper geihrieben, die demnächit zur Aufführung kommt und ihn melt- 

berühmt maden wird? — der Schulmeifter wird doch glüdlich fein! 

Und der Schulmeifter, er wäre es ſchon, könne aber die ganzen 
langen Nächte nicht jchlafen vor Freude und Herzklopfen über das 

Glüd, das er hofft. — Der König, immer in Ah und Weh vor lauter 
Krankſein. Der Magen jchmerzt ihn, weil er jo viel hat eſſen müljen, 
der Kopf jchmerzt ihn, weil ihn die Krone drüdt, in der Bruft fröftelt 

e3 ihm, weil weil das Herz kalt ift. Der Hönig jagt nun: „Hoffnung 
fönne er nicht brauchen, Erfüllung müſſe ev haben. Und fie ziehen weiter 
hinein in den Naubgraben. Da — juft an einer Stelle, wo das Waſſer 
nicht rauſcht — hören fie auf dem Berge oben jemanden fingen umd 

jauchzen. Der Weile des Königs horcht, dann jagt er: Majeftät König, 

der iſt 8! So jauchzt nur ein Glücklicher. Da fteigen fie ſchnell hinauf und 
finden den alten Steinfranzel beim Heumachen zwiichen den Wänden und der 
jingt und jodelt jo, daſs alle Steine Hingen. Warum er denn jo (uftig wäre 
bei jeinem Deumaden ? Wird er gefragt. Warum ſollt' ih denn nicht Luftig 

jein, mir fehlt ja nichts! Arbeit haben wir, zu efjen haben wir, einen 
guten Schlaf haben wir. Mein Dirndel, die Dttilie, ift beim Herrn 

Pfarrer gut aufgehoben, der Luzian iſt im Stift und wird Geiftlicher, 

die anderen machen ſich auch, was joll mir denn fehlen? — Auf der 
Stelle jollt” er jein Hemd ausziehen! — Mein Hemd? Das wird ſchon 
nicht geichehen, jagt der Franzel. Er bekomme dafür jieben Beutel voll 

Ducaten. — Geld brauch’ ich fein, was ih brauche, wächſt auf dem 
Ader, auf der Wiefe und auf den Schafen. — Er befomme für fein 

Demd ein Schloj3! — Ih habe in meinem Steinhäufel Dah genug. — 
Gr befomme ein Königreich! — Mir ift mein Steingrabel weit genug. 
Und weil er’3 willig nicht will geben, jo geräth der Hönig in Zorn und 
befiehlt, man folle dem Manne das Hemd mit Gewalt vom Leibe reißen. 
Und wie fie ihn hernehmen und die Joppe ausziehen, da ſteht er mit 

blogem Leibe da und hat gar fein Hemd an. Und hat gar keins, Herr 
Pfarrer! Wo jo viele Kinder find, jagt er, da langt die Leinwand nicht 
für den Alten, bat jeine Joppe wieder angezogen, iſt mit feiner Sichel 

weiter binaufgeftiegen in den Raſen zwilhen den Wänden und hat eins 
gejodelt. Der kranke König will rajend werden, der Weile aber jagt: 
Majeftät König, wir haben etwas gelernt: Die wahrhaft Glücklichen auf 

diefer Erde befigen fein Hemd. Sind fo arm, befigen keins. — Hierauf 
hat der König all feine Herrlichkeit von fi geworfen und hat ſich eine 
Hütte gebaut in der freien Natur bei einfachen, unverdorbenen Menjchen, 



dort ift er genefen und wenn Ihr ihm einmal begegnet, Herr Pfarrer, jo 

lagt, ich laſſe ihn ſchön grüßen.“ 

Alfo hat der Schullehrer erzählt. 

„Und das”, rufe ih aus, „it in Eurer Oper drin?“ 
„Und die Muſik dazu, wie der König wimmert, die Großen und Reichen 

lagen und der arme Mann im Gebirge in unſchuldiger Herzensfreudigfeit 
aufjauchzt zum blauen Himmel! — Eine lyriſche Oper! Groß wird fie! 
Groß wird fie!“ 

„Kornſtock“, jage ih noch, „der Pfarrer darin hat mich tief gerührt, 
ih danke Euch. Aber ftreihet ihn doch fort. Die Fabel ift herrlich, die 

Muſik wird es aud fein, und das Werk wird einen großen Erfolg haben.“ 
„Ich weiß es, ih weiß es“, antwortet er. Und am Montage, 

wenn der Schmiedfneht hinausfährt nah Alpenzell mit Dachſchindeln, 

will mein hochgemuther Meifter die Oper abjenden. (Fortjeung folgt.) 

Steue Sedisffe 
von Sophie von Khuenberg. 

I. 

Bei Walzerflängen. 

FT Gedanlken an beglüdte Zeit, 

In meiner Seele tieflte Einſamleit. 

Wie leife MWalzertöne ferner Luft 

Mengt euch dem Grabgeläute meiner Bruft, 

Wie Frühlingsgrün durKdringt das welle Laub, 

Wie Sommerregen fällt auf Glut und Staub, 

So hülle mid, Grinnerung, tröftend ein 

Und lajs bei dir mid nochmals jelig fein! 

1. 

Ballnadt. 

Ach, wie entzüdend war diefe Naht — 

Tu haft fie lachend durchtanzt, durchwacht. 

Indeſſen ih ſaß bei den Slinderlein, 

Umblendete di der Kerzenſchein 

Und geiftvoll lodte manch Larvengeficht: 

Ich Tenne dich wohl, doch du lennſt mich nicht! 

Ich ſchwör' dir’s, mein vielgetreuer Mann, 

Da war ich taufendmal beſſer dran. 

Auch mir ward ein herrliches Bild entrollt, 

Auch mich begrüßten viel Stimmen hold, 
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Und was ich ſah, war hell und Ilar, 

Und mas ich hörte, war jhön und wahr, 

Ter Dichtkunſt Himmel jchlofs mich ein, 

Wie ſollt' ich da nicht jelig jein!? 

Und morgen bin ih hübſch ausgeruht, 

Tir aber ift nicht ſchlecht, noch gut; 

Es ſchmerzt dich das helle Tageslicht 

Und jchlafen läſst dich der Kater nicht, 

Und aller Unfinn, den du gejproden, 

Wird fürdterli an dir geroden — — 

Ah! wie entzüdend war diefe Nacht, 

Tie ih zu Hauſe zugebradt! 

III. 

Jugend, 

Die Nugend will nicht jchlafen geh'n 

In meinem ſehnenden Derzen, 

Und fang ihr dod ein Schlummerlied 

Bon taufend Eorgen und Schmerzen! 

Doch immer hebt fie das jühe Haupt 

Und flüftert: o lajs mich wachen! 

Ich will noch einmal, nod einmal dich 

Sp recht glüdfelig machen, 

IV. 

Sonett. 

Solang’ e3 noch verlaſſ'ne Kinder giebt 

Und arme Thiere, hoffnungslos gepeinigt, 

Solang' Ihr nit in Mitleid Euch vereinigt 

Und, wo Ihr finnlos fündigt, denlend liebt, 

Solang' Ihr nicht mit allen Kräften fchiebt 

Am Rad des Foriſchritts und die Laubheit fleinigt, 

Ton allem Schmutz der Einnlichleit Euch reinigt, 

Die Habſucht ächtet und die Wahrheit liebt, — 

Eolang’, ich ſchwör's, ift diefe ſchöne Erde, 

Troß Kraft der Weisheit, holdem Glanz der Kunſt, 

Beglüdter Lieb’, erfüllten Freiheitsträumen, — 

Ein todter Stern, der in den Dimmelsräumen 

Noch planlos dämmert, bit aus Nebeldunft 

Die Gottesftimme ihn erlöst: Es werde! 
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In der Rauhnaht. 
Von Pr. Paskal Ferro, 

R: ih jüngit in meiner Deimat 
In dem Daufe meiner Eltern, 

Das am fagenreihen Berge 
An der Lehne auferbaut, 
Müde von der langen Reije 
Molte ſchon der Ruhe pflegen, 
Trat zum Bett’ verftohlen, leife, 
Unfer Großlnecht und er fagte: 

„Zwar ich kenn' als Kind dich, habe 
Dich als Anabe auferzogen 
Und wir waren ftet3 verbunden 
Wenn es galt, dem ftrengen Pater 
Eine Bitte vorzutragen 
Für den Zug in Wald und Felſen; 
Doch du bift jet groß geworden, 
Biſt ftudiert und gar gelehrt, 
So dafs ich mich ſcheu' zu fragen, 
Was mid lange zweifelnd drückt.“ 

„Sprich! vertrau' mir deine Zweifel, 
Lieber, guter alter Michel ; 
Denn, wenn ih auch mehr gelefen 
In den Büchern, haft du vielfach 
Mehr erfahren in den Jahren 
Deiner Bauernihaft und batteit 
Immer ja ein off'nes Auge 
Für die liebe Heimat und die 
Berge, für Geihier und Menſchen.“ 
Näher rüdt er und er flüjtert 
Schleunig mir ins Ohr: „Sag', gibt es 
ine wilde Jagd, und gibt es 
Geifter, die die Luft durchfliegen?“ 
Staunend fah ih ihm ins Antlig — 
Moher fam ihm dieſe Frage? 
Weiter fprad er: „Sieht du, Hermann, 
Bin ein alter Kerl geworden, 
Pin ein Burſch noch, unbeweibt ; 
Aber meine Mutter lehrte 
Manchen weifen Epruch mich beten, 
Manden Brauch verjtohlen üben, 
Den fie jet gar jehr verlachen; 
Und ich darf es niemand jagen. 
Über Glüd und Friede bringt e8, 

Mit den Wichteln feines Daufes 
But zu Stehen, denn fie helfen 
Dem, der fie befriedet, lünden 
Mancden Unfall, mandes Weiter 
Eher an durch lleine Beichen, 
So daſs es Vertrauten möglid), 
Schickſalsſchläge abzuſchwächen. 
So hat heuer auch den Hagel, 
Der der Nachbarn Felder ſchlug,— 
Mir ein Heimchen angelündigt 
Und ich konnte deinem Water 
Rathen, raſch das Korn zu fihern, 
Und die Knechte eilen maden. 
Da geihah uns wenig, Aber 
Hermann, dir vertrau’ ich gerne, 
Und ich frage dich darum: 
Gibt es eine wilde Jagd?“ 
„Lieber Michel, alter Sagen 
ÜÜberbleibfel hat die Mutter 
Dir vermadt. In deinem Schädel, 
Der ja oftmals wunderliche 
Neden, Dinge ausgehedt, 
Spulen noch die Wichtelmännlein; 
Treten noch in Traumgeitalten 
Aus der Kindheit vor dich Hin die 
Bergesriejen und die gute 
fee, die nächtlich dir erjcheint, 
Wird im Hauſ' fi finden laſſen.“ 

„Glaubſt du nicht?! und jpotteft meiner?“ 
Fuhr erregt der Alte auf. 

„Nein, Getreuer, Spott fei ferne — 
Aber glauben Tann ich nicht. 
Glaube nur, was ich geiehen, 
Was erwiejen ift durch Thaten.“ 

„But; jo fomm, wenn Muth in dir, 
Und dein Derz von Schuld iſt frei; 
Komm’ und heut’ noch will ih weisen, 
Dass die Mutter wahr geiproden, 
Heilig ift der Frauen Rede, 
Wenn der Berchtel Gunft fie trifft, 
Und fie diefer in der Rauhnacht 
Opfernd Speif’ und Trant beftellen.* 

Sonderbar war Michels Rede; 
Er, ein guter, wunderlicher 
Kauz, der ſchon die fünfzig Jahre 



Auf dem Hofe lebt! und webte, 
War der Knechte Fier und Sporn. 
Schweigiam meilt, fi) einfam lieben, 
War jeit Kindheit er mein Helfer, 
Mar Gejpiele mir dem Einz'gen, 
War Erzähler mir von Märchen, 
Bon des Berges Spuf und Sagen, 
Tefien grüne Waldeslehne 
Unj’re Deimftätt trug und ſchützte. — 
Sonderbar war Michels Rede, 
Aufgeregt jein Schau'n und Thun, 
Doch mich zwang der alte Zauber, 
Ten er auf mich ausgeübt, 
Seit ich feiner Dut empfohlen — 
Da die Mutter mir geftorben — 
Daſs ich jelbft erregt und jehnend, 
Wunderliches zu erfahren 
Frug: „Wie willft du mir beweijen, 
Dajs Frau Berhta lebt, und Michtel 
Uns das Haus, den Hof bewachen?“ 

„Gib dein Wort mir, treu zu ſchweigen!“ 
Und wir drüdten uns die Rechte — 
„Döre, Hermann, heut’ ift Rauhnacht; 
Deute jol um Mitternadht 
Seltſames geſchehen. Finder, 
Die noch rein und gläubig, Kinder, 
Die im Glücksſtern find geboren, 
Können ſchauen, was geichieht. 
Du, geboren in der Glüdshaub’ 
In der Rauhnadt, in der zweiten, 
Die wir ja die Weihnacht nennen, 
Kannſt, wenn dich ein Weib verführte, 
Keine Lüge dich befledte, 
Geifterjpiele heute jchauen. 
Willſt du? — Komm! — In Wolfesfelle 
Müflen wir uns lleiden. Dieje 
Dab’ ich lange vorbereitet, 
Dir und mir zum Zweck' bewahrt. 
Komm’, der Plug ift ſchon gerüftet, 
Der vor Schaden uns bewahrt.” 

Gab gefangen mich und folgte 
Unjerm Wlten nad der Höhe, 
Wo wir jchweigend unter Fellen 
Unterm Pflug des Selt'nen barrten. 

II. 

Schon verbüjtern ſich die Sinne, 
Leichter Nebel dedt die Augen 
Und es jcheint der Schlummer nahe, — 
Da beginnt ein jeltjam Schaujpiel. 
Von den Wipfeln naher Bäume, 
Bon den Sträuchern längs des Waldes 
Scheinen Nebel aufzufteigen, 
Die allmählih an Geftaltung 
Menſchen gleih, nur einem Ziele 
Zuzuftreben ſcheinen. Aus den 
Klüften zwijchen Felſen, aus den 
Grotten jhlüpfen Heine Männlein 
Eil'gen Schrittes zu dem Berggrat. 
Wollen breiten fih zum Plane, 
Der auf Bergeshöhe ich erftredt, 
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Wo zur Sommerszeit die blauen 
Gentianen und die rothen 
Alpenrojen lieblich blühen. 
Auf dem eh’ noch ftillen Grunde 
Wimmelt es von grauen frauen, 
Kleinen, zwergengleihen Männlein; 
Und was immer hier heroben 
Mohnhaft fcheint von Wichteln, Elben, 
Daus: und Waſſer-Holden, eilet 
Raum und Pla fi) zu verſchaffen. 

Dicht gedrängt in weitem Kreiſe 
Flüſtern oder rufen fie ſich 
Zu, wie altbefannte Freunde, 
In den Lüften hebt ein Stürmen 
An, ein Braufen, Pfeifen, Deulen, 
Mie wenn hundertitimm’ger Chor 
Nah und ferne thät' erichallen. 

Sieh, da fommt im Flatterfluge 
Die Tuturfel angezogen, 
Deren gelles Uhurufen 
Mir Gebein und Mark durchdringt. 
Hinter ihr nad kurzer Pauſe 
Berchta zieht hernieder, mit den 
Schwanenfühen und dem Halsſchmuck 
Brijingamen; folgt der helle 
Fro, der Sonnengott, der Gott der 
Fruchtbarkeit; er fommt zu Wagen, 
Dem ein ber, golobeborftet, 
Vorgeipannt. Dernieder läjst ſich 
Thor, der Freund des Landmanns und der 
Ehe; zieht einher auf einem 
Bodbeipannten Wagen, in der 
Eiſenfauſt den Turzgeitielten 
Hammer, um die Hüft’ den Stärle: 
Gürtel; Heimdal naht, den Wanen 
Gleih an Weisheit, Hönir eilt, der 
Gott der Wäſſer; Hulda ſeh' ich 
Mit dem Schwarm der Motten, die fie 
Jenen in die Roden, Linnen 
Und Gewebe heftet, die zur 
Rauhnachtzeit der Arbeit pflegen. 
Und jo fommen alle Nien, 
Treten in den inn'ren reis, 
Während außen fi die Wanen, 
Nornen und Wallüren ftellen. 

Da erdröhnt die Mutter Erde. 
Aus dem fteilen Bergesihaht am 
Nordabhange, dem im Sommer 
Wetter zu entjteigen pflegen, 
Wenn in frevlem lbermuthe 
Menichentinder Steine werfen 
In die Tiefe, tritt hervor ein 
Mann von hoher Größ' und Stärle, 
Finſt'ren Blick's mit Spottgeficht. 
Kofi ift’s, der Gott des Feuers, 
Der im Grdeninnern hauſet 
Und ein Feind von jeher war den 
Aſen und den Menſchen, Tämpfend 
Eid jogar 'gen fie verbunden, 
Und der Baldern liftig jchlug. 

Faſt zu gleicher Zeit erſchien auch 
Auf dem Roſſe Sleipnir heut’ in 
Helm und Brünne, Speer und Schallhorn, 
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Odin mit geflecktem Mantel, 
Seine Raben auf den Schultern. 
Steigt vom ſtolzen Rofs hernieder 
Und betritt den höchſten Steinſitz; 
Ihm zu Fühen liegt das Wolfspaar. 

Stille wird’3 im weiten freie, 
Winde jhweigen, Wollen ftehen. — 
Odin nidt und alle lagern 
Sich im Kreife rings um ihn. 
Aller Augen ſchauen Odin, 
Aller Ohren laufen jeiner. 
Und er ſpricht: 

„Ihr Brüder, Schweitern! 
Mieder find aus Asgard nieder 
Wir geftiegen, Nath zu halten, 
Was den Menſchen unfjer'n Kindern, 
Was uns jelber jolle frommen. 
Jeder ſpreche frei und ohne 
Zorn aus, was ihn drängt, und jeder 
Gebe jeinen ruhigen Rath.“ 

Thor erhebt fi, tritt vor Odin 
Und beginnt in lauter Rede: 

„Herr! Du haft mir Recht gegeben 
Unjern Landmann zu beichüten, 
Seine Fluren, jeine Bauten, 
Seine Heimftätt" zu bewahren. 
Täglih mujs ich trauernd jehen, 
Wie von unverftänd’gen Burjchen, 
Was an Ehr’ und alter Sitte 
Übrig war in unjer'n Alpen, 
Wird verunziert und verfpöttelt. 
Unterm Borwand, zu erjchauen, 
Was wir herrlich eingerichtet, 
Ziehen von den Städten zu den 
Bergen an den Feſtestagen 
Tausende von jungen Leuten, 
Doch Statt ftaunend zu bewundern, 
Statt mit Luft die Welt zu jchauen, 
Geizen fie nad Viertelftunden, 
Mer zuerft das Ziel erreicht; 
Spotten unſ'res Dajeins Glauben 
Und verführen unj're Treuen, 
Keine Spitze ift mehr heilig, 
Und fein Cuell wird mehr gechrt, 
Und die Heimitatt unf'res Landmanns 
Wird als Wirtshaus nur begehrt. — 
Auch der Rauhnacht heil'ge Zeiten 
Wehren nicht dem Übermutb, 
Selbſt an diefen Ruhetagen 
Dauert fort ſolch frevles Wagen. 
Herr! gebiete diefem Streben, 
Tas ein Ungeiſt hat gepflanzt.“ 

Kaum geendet hatte Thor, 
Hebt aud Berchta an zu Tagen: 

„Wo iſt frohe Däuslichteit, 
Wo ıft junge, Fromme Liebe 
Hingeſchwunden, jeit von Städten 
Gin verderblich, finnli Jagen 
Nach den Maiden wird getrieben. 
Nicht die Lust iſt's an den Bergen, 
Nicht die Schönheit unf'rer Fluren, 
Die den Städter zieht zu uns — 
Nein, das Kind will er der Alpen, 

Seinen unſchuldvollen Leib 
Kirre machen, fich erwerben. 
Aber nicht in holder Liebe, 
Nicht in Züchten und in Scham — 
Nein, mit weltli eitlen SKünften, 
Mit Gejchmeide und mit Gold 
Will er eine lurze Zeit nur 
Seinen Sinnestaumel ftillen. 
Herr! mir arten ſchon die Mädchen 
Aus und finden ſchon Gefallen 
An den ſchöngedrehten Worten, 
An den jhimmernden Gejchenten, 
Und ich ſeh' fie alle mählich 
Ins Berderben niederfteigen.“ 

Berchta hatte laum geendet, 
So beginnt auch Fro zu reden: 

„Pater aller Menjchen, Thiere, 
Vater unjer aller, höre 
Meine Klage. Stimmen mujs ich 
In die Worte Thors und Berchtas; 
Auch die Burjchen find verdorben. 
Sie aud zieht man in den Kreis 
Einnestaumelnden Begehrens. 
Nicht das frohe Kampfipiel iſt's mehr, 
Das an freien Feſtestagen 
Sie vereint zu edlem Wettitreit, 
Nicht nefallen fie fi) mehr im 
Gegenfingen auf den Almen 
Vor den Hütten ihrer Mädchen. 
Spornend wirft auf unj're Buben, 
Sich als Führer zu verdingen, 
Sich zu frevelndem Erfteigen 
Unf'rer frei erfor'nen Site 
Zu erbieten. Freilich löblich 
Iſt's, von eißgefrönten Firnen 
Niederſchau'n auf unſ're Erde, 
Und dich Vater dantend preiſen. 
Aber gottlos iſt's, zu llimmen 
Auf die Höhe, um zu jagen: 

„Seht, id war der erfte oben! 
Hab' bei Wind und Sturm gewagt, 
Wo ihr andern habt verzagt. 
Hab' in fürz'rer Zeit bewältigt 
Als wie ihr die fteile Höhe.“ * 

Odin! Vater! das ift Sünde! 
Und das mujs geendet werden! — 
Sollen denn aus allen Orten, 
Tie als traulich wir erforen, 
Endlich wir vertrieben werden? 
Sollen wir den Menjhenlindern 
Asgard endlich jelber räumen ? 
Vater! nur bei wenig Edlen 
Lebt der Glaube nod an uns; 
Alle unsre alten Bräuche, 
Tie den Menſchen wir gelehrt, 
Die fie uns zu Ehren pflegten, 
Daben mählich ſich verlehrt. 
Du in deiner hohen Milde 
Ließeſt dieſes auch geſchehen, 
Denn du meinſt, ſie opfern dennoch 
Uns noch nach dem alten Brauch. 
Sieh, verdrängt ſind aus den Herzen 
Wir der meiſten Menſchen ſchon 



— —— — — 

— 2* 

Und nur unſ're Bergbewohner 
Hängen ſchüchtern noch an uns. 
Willſt du diefe auch verlieren, 
Diele, die eim tapf'res Herz lich, 
Einen Frohſinn noch bewahrten, 
Ten wir ihnen eingegeben, 
Als wir no zu allen Stunden 
Ihrt Rather und Begleiter 
Waren? Vater, hemme diejes 
Stürmen nad den hehren Höhen, 
Dieſes Drängen nad) dem Ruhme 
fitlen Größenwahnes. Geben 
Wir die Berge jenen Prahlern — 
Kichts auf Erden ift mehr unſer. 
deu und gläubig trete jeder 
Auf der Alpen Wiejenplan, 
roh und freudig jeh’ er nieder 
Bon dem höchſten Felſengrat! 
Aber nimmer diefen Geden, 
Tiejen eitlen Modenarren 
Nur ein Stüd des heil'gen Bodens, 
Ten wir und erübrigt haben.* 

Alſo Fro, der Feurigjunge. 
Stille war's; nur leiſes Flüſtern, 
Tas wie Beifallsmurmeln klang, 
Ward von Elben, Wichteln, Wanen 
Angeftimmt. Nun hebt ſich Odin: 

„Habt Ihr jonft noch vorzubringen 
And’re Klage, and'res Meinen? 
Jeder rede, wie ihm däucht!“ 
„, Kofi, der bisher gejchwiegen, 
Me und da ein mürriſch Lächeln 
Unterdrüdte, tritt nun vor. 

„Herr des Himmels, was ich hörte, 
Hat ergöglih mir gefchienen. 
Als, was uns Thor und Berdta, 
Las uns Fro als große Frevel 
Schildern, haben jelber dieje 
Großgejogen. Lehrt nicht Thor den 
Renihen Brüden bauen, wilde 
Lergesitröme zähmen, Länder 
Wit dem Pilug erobern? Iſt nicht 
Gr es, der fie jeden Fortſchritt 
Schrt? Was fpricht er mun dagegen ? 
Bie die Saat, jo au die Ernte! 
Sojöt die Menſchen vorwärts jchreiten, 
Lorwärts taumeln im Erkunden, 
Wie die Erde ward geſchaffen — 
Und 8 wird auch einer finden, 
Dois er jelbft der Schöpfer war! 
Was dann Fro und Berdta jchelten, 
Kann ih ganz und gar nit fallen; 
Sie ja ftreu'n der Liebe Samen 
In der Menſchen will'ge Derzen. 
Berchta mischt in Schalen Methes 
Priingbrödlein für Verlieben. 
Fro jelbit jpendet Frrudtbarteit und 
Stärlt die Lenden jungen Männern; 
Ihm dann danfen munt’re Meiblein 
Ihre Sprofien und ihr wollt ja, 
Daſs die Menſchen ſich vermehren! 
Wenn ihr alſo ſelbſt entflammt den 
Menſchen Hirn und Mark und Herzen, 
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Dann aud) darf euch nicht verwundbern, 
Wenn die Übel ſich verbreiten 
Und der Erdenwürmer Wahnwitz 
Himmelſtürmend ſich geberdet. 
Laſst fie mir, die fühnen Streber, 
2aist fie mir, die eitlen Geden, 
Die fi ihre dürren Beine 
In die Wadenſtrümpfe fteden, 
Tie, um hundert Fuß zu fteigen, 
Thee und Schnaps zur Stärkung brauden. 
Warum lajst ihr fort fi) mehren 
Ohne Auswahl fie und Zucht? 
Habt bei Thieren ja gelehret, 
Wie man beff're Arten jcafft. 
Aber bei den Menſchen freilich, 
Bei den Schütlingen der Aſen, 
Ta ift nöthig nicht die Beſſ'rung! 
Kranke binden ſich mit Lahmen, 
Irre ſich mit Geiſteskranken — 
Und da wollt ihr dann erftaunen, 
Wenn die Früchte diefes Bundes 
Vieles Schlechte in ſich bergen? 
Wundert eu, wenn ſchon die Kinder, 
Deren Eltern fträflih lebten, 
Mieder fih zum Böjen fehren? 
Mir dann jchiebt ihr in die Schuhe, 
Ich verbürbe eure Saat. 
Nein, bei Dela! wenig Mühe 
Geb’ ih mir der Menſchen wegen, 
Denn verfallen find ſie alle 
Mehr und minder eig'nem Siehthum, 
Aber wenn ihr ftrafen wollt, 
Die zu üppig fich geberden, 
Die zu kühn fi) Asgard nahen, 
Die an euren heil'gen Tagen 
Euren Wohnfit frech betreten — 
Weiht fie mir! Ich will fie loden 
Tief in Schründe, ftürzen jählings 
Bon der Höhe, dass zerjchellend 
Ihre Schädel nit mehr hören 
Mein Frohloden; will fie führen —“ 

„Richt mehr weiter!“ wehrt da Odin, 
„Dajs ein Feind du bift der Menichen, 
Uns jelbit widerwillig nah'ſt, 
TDajs die guten Samen du des 
Thor in häm'ſcher Weiſe ſchmäh'ſt, 
Daſs die unſchuldvolle Liebe, 
Wie ſie Fro und Berchta ſpenden, 
Du in ſinnlich Lieben kehr'ſt, 
Wiſſen wir. — Ich habe beide 
Theile angehört und habe 
Mich dazu entſchloſſen, beiden 
Theilen Recht zu ſprechen. Wahr iſt's, 
Dais in leiten Zeiten vielfach 
Unfug wird getrieben mit den 
Treuen, bied'ren Bergbewohnern; 
Dass die Menſchen fi erlühnen, 
Unj’re Wahljtatt zu erllimmen 
Ohne Scheu und ohne Glauben, 
Nur des eitlen Nachruhm's halber. 
Will euch nun zur Richtſchnur fünden: 
Wer von tollen Erdenjöhnen 
Wahnbeſeſſen unfern Stätten 



Frevelnd naht an Feftestagen, 
Die ſeit alten Zeiten heilig 
Mir der Ruhe hab'n geweiht, 
Wer das Heiligthum des Landmanns, 
Mer fein Daus, jein Weib, jein Kind 
Mit Gedanken freier Unzucht 
Will befleden — der jei, Loki, 
Dir verfallen. — Tod wenn Tonar, 
Der die Menjchen feunt und ſchützt, 
liber diejen oder jenen 
Firforglih die Hand gelegt, 
Weil er Beſſ'rung ſich erhofft 
Und den Sinn des Kühnen fennt, 
Tann verbieten wir hinwieder, 
Daſs du vorgreifit feinem Plane. 

Nun verlaist die heil'ge Stätte, 
Jeder kehre in fein Neich 
Und zur nädften Rauhnachtmette 
Werden wir uns wiederjehen.“ 

Odin ſprach's, und wie zerronnen 
Maren alle die Geftalten. 
Toh in Lüften hebt cin Stürmen 
An, ein Braufen, Pfeifen, Beulen, 
Wie wenn hundertfiimm’'ger Chor 
Nah’ und ferne thät' erſchallen. 

Da vergiengen mir die Sinne, 
Wie ich heimfam, wei ich nimmer, 

IM. 

Als am andern Morgen wieder 
Ich im Bette auferwadt, 
Hör’ ich draußen in dem Hofe 
Gräjsih Schweine-Schrei'n und -Grunzen. 
Als ih dann hinausgegangen, 
Sah id Michel juft dabei, 
Wie er einen feiften Eber 
Für die Feiertage Ichlachtet. 
„Grüß Euch Gott, Ihr junger Derre”, 
Und er lächelt eigenthümlich, 
„Müſſen doh nah alter Sitte 
Unſern Meihnachtseber haben!” 

Nächſten Tag’s las ih in Blättern, 
Daſs drei Männer, die zur Weihnacht 
Auf den Glodner fteigen wollten, 
YJämmerlih find umgelommen. 
Und nicht lange — hieß es wieder, 
Daſfs die Sieben, die aus Zankſucht 
In der Berge Schacht geftiegen, 
In der heil’gen Dfterzeit 
Nahe dem Verhungern waren, — 

Leben noch die alten Götter? 
War dies Lois Werk und Donars 
Wille? War das hohe Schaufpiel 
Auf dem Berge nur ein Traum? 

Kli Klo! 
Gine geheimnisvolle Geſchichte. 

„Lieber Bolksdichter ! 

Unser find zwei. Am zehnten Juli nachmittags haben wir Dich eine 
Stunde lang beobadtet. Wenn Du uns taujend Gulden gibjt, werden wir 

Dih nicht verrathen. Das Geld iſt in Barem binnen acht Tagen im 
Poſtamte Falkenſtein bei Fiſchbach mwohlverjtegelt zu hinterlegen unter der 
Adreſſe: „Poste restante Kli Klo.” Bei dem geringiten Verſuche, unſern 

Vortheil zu vereiteln, bit Du öffentlih gebrandmarft für alle Tage.“ 

Co lautete jenes Briefhen, das ih eines Tages erhielt. 
Was war nun das wieder einmal? Am zehnten Juli mich beob- 

achtet? Wo denn? Wobei denn? Ich erſchrak natürlich ſehr. Was hatte 
ih nur an jenem Tage gemacht? Ah wujste mich nicht mehr zu er- 
innern. Jedenfalls etwas Schlimmes, oder was jo ausfieht, was mid 

brandmarfen mus für alle Zeiten. Brandmarken, wenn ih nicht binnen 

acht Tagen taufend Gulden erlege. Ein Grpreifungsveriud. Kli Klo, wer 
it das? Ihrer zwei find, das fie ſich gegenſeitig Zeugenſchaft leiften 
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fönnen. Am zehnten Juli! Damals bin ih ja mit einem Bekannten in 
die Stadt gefahren, um in der Druderei das nächte Deft des „Heim— 

garten“ vorzubereiten. Nein, das war zwei Tage früher. 
Am zehnten mul3 ih Schon zu Hauſe geweſen fein. Habe ich nicht 

eine Bergpartie auf die Hohe Veitih gemaht? Das war wieder jpäter. 

Im Tagebuche fteht vom zehnten Juli nichts als: den Bart ſtutzen laſſen. 

Fin armieliges Ergebnis für einen langen Sommertag. Warum fteht ſonſt 

nichts eingetragen? Ich werde den ganzen Tag gearbeitet haben. Eine 
Heine Erzählung abgeſchrieben. Ein Plagiat etwa? — Am Nachmittage ? 
Ta pflege ih in die Wälder zu gehen. Niemand konnte mir jagen, wie 
an jenem Tage das Wetter war. Dem Stegelbauer bin ih einmal un- 

rehtmäßig über das Kleefeld gelaufen, es fam ein MWetterfturm und id) 

wollte den Weg bis zur nächſten Deuhütte abfürzen. Sollte das am zehnten 
geweien jein? Die Hütte war verjperrt, ich mujste fie erbredhen, den 
das Unwetter ftürmte wild herein. Ein Einbruch? Aber das war do nicht 

am zehnten Juli. Ginmal habe ih im Meifelihlag Erdbeeren gepflüdt. 
Wenn man’s jtreng nehmen will, es ift eine Art Diebitahl. Auch das 

Pilzeſammeln. Man jollte doch fein jo ſcharfer Sittenrichter fein, wenn 
man ſelbſt jeden Tag ſolche Sahen madt. Habe ih wohl aud die Thor- 

ihranfen immer forgfältig geſchloſſen? Bei derlei Fahrläffigkeiten verläuft 
Nh das Vieh, und der Bauer hat oft einen großen Schaden. Doch jind 
das auf feinen Fall Sünden, die man mit taufend Gulden Schweigegeld 
büßt. Im Rauſſelwald babe ih einmal ein Feuer angemadt, es ift ja 

fein Waldbrand entitanden, ich wollte daran nur mein Beinkleid trodnen, 
weil ich beim Krebſen in einen Tümpel gefallen war. Krebſen? Das it 

ja eigentlich verboten; ich wollte nur der Nachbarin Julie ein paar 

Zwider fangen, die Julie ist fie jo gerne. Es war verabredet worden, 

daſs wir fie gleich beim Waldfeuer fieden wollten, aber dazu fam es 

nicht. Es war auch nicht am zehnten Juli, es war nod im Juni. Als 

ih das Kibitzenneſt mit den ſieben jhönen Giern fand, das war auch 
nicht im Juli. Dalt, nah einem Reh habe ich geihoflen, im Stamforft 
oben. Aber das Gewehr war nicht geladen, es iſt alſo aud gar 

nicht losgegangen. Es war nur ein Spazierftod, mit dem ich nad) dem 

ſchönen Thier gezielt, das arglos im Tanne graste. Puff! habe ich geſagt, 
es iſt nicht einmal davongelaufen. Sollte es diefe Wilderei jein? — Man 
treibt in der That alle möglihen Allotrias an ſolch Ihönen Sommertagen 
im Wald und auf der Heide. Wenn man im Mooje auf dem Kopf jteht 

und die Beine wie die Schnede ihre zwei Hörner gegen Dimmel redt, 
toftet das tanjend Gulden? Und wenn der alte Kräuterer Seppel jein 

Pündel mit Arnika zwiichen die Hörner wirft, jo daſs die Schnede einen 
Purzelbaum macht und im Handumdrehen wieder Menich ift, der gemein- 
ſam mit dem Kräuterer brav lacht, foitet das taujend Gulden? — Eine 
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Stunde lang beobachtet . . . . Auf einmal fiel mir der Edele ein, der 
hübſche Jägerburſche. Im Foſſelgraben war's, aus einer Felsſpalte ftieg 

Hauch hervor, da kletterte ih hinan und Eroch hinein, zu jehen, wer wohl 
drinnen hauſe. Dodte in der Höhle vor einem Feuer der Edele und that 

Bleikugeln gießen. Ein Weilchen hatte ih ihn unbemerkt beobachtet, wie 
er Kräuterwerk ins Feuer warf, den Bleilöffel unter murmelnden Gebeten 

mit dem Daumen beftrih und font allerhand Hofuspofus machte. Als 
ih vortrat und ihn zur Rede ftellte, was er da treibe, geitand er im 

eriten Schreck, daſs er Suchkugeln gieße. Suchkugeln, die losgeſchoſſen das 
Ziel ſuchen und treffen, welches der Schütze ſich denkt. Für das Reh und 

den Hirſch und die Gemſe werden ſolche Kugel nicht gegoſſen, das wäre 

ein ſchlechter Weidmannsſpaſs, ohne Anblick, ohne das Wild fallen zu 

ſehen! Die Suchkugeln find für Feinde, auf die der Menſch in gerader 
Linie nicht zielen darf. „Aber Edele!“ rief ih aus, „ſonſt jo ein kluger 
Junge, was treibt du denn da? Suchkugeln! Was haft du denn für 

Feinde? Etwa einen armen Teufel, der fi für jeine darbende Familie 
heimlih einen Rehbod geholt. Oder einen Kameraden, der dich am vorigen 
Sonntag beim Rangeln gelupft hat. Oder einen herlebigen Burſchen, der 

deinem Schätzel ſchöngethan hat? Nu?“ 
„Was hat er ihr Ihönzuthun!“ brauste der Edele auf. 
„Es iſt ſchon gut“, fagte ih, „mein Lieber, da möchte das Blei 

Ihwerlih langen auf der Welt, wenn man es nad allen Burſchen aus- 

ihiden wollte, die den Mädeln jchönthun. Mir thät’s leid um Dich, 
wenn dich ein Stüdel träfe,“ 

„Ich thu' nur der meinigen ſchön.“ 
„Geb, Lapperl! Ein ſolcher Flegel bit du nicht, der den fauberen 

Dirndeln Grobheiten jagt oder gar mit ihmen trußt oder mockt.“ Und 
dann babe ih ihm die Abichenlichkeit der Rachſucht, die Verwerflichkeit 
des Aberglaubens vorgehalten. Der Aberglaube ift mir ja auf das 
äußerfte verhalst, bei jeder Gelegenheit ſuche ih ihn zu befänpfen, dem 

er iſt Schlimmer als die pure Finſternis, er ift das Irrlicht. Und jo ift’s 
eine förmliche Döhlenpredigt geworden, die ich dem Edele hielt, bis er 
mit den Worten „meinetwegen, hol's der Teufel!“ das heiße Blei auf 
die falten Steine goſs, daſs es ziſchte. Dann find wir Jelbander aus der 
Höhle gekrochen und der Jägerburſche kam mir nod einmal jo hübſch 

vor als ſonſt. Dem, wenn er will, madt feiner das Schätzel abwendig, 

der behauptet jein gutes Theil auch ohne Suchkugeln. — Aber alles das 
war nichts Schlechtes und es war aud nicht am zehnten Juli geweſen. 

Hätte faum weiter nahgelonnen, was ih am zehnten Juli nach— 
mittags Niederträhtiges begangen haben follte, der anonymen Zuichrift 
war ohnehin ſchon viel zu viel Ehre geichehen, da Fam ein neues 
Briefchen: 
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„sm Namen der öffentlichen Sittlichfeit wird der heuchleriiche Moral: 
prediger in vier Tagen entlarvt, wenn er das Löfegeld nicht binnen drei 
Tagen bewujsten Orts erlegt. 

Kli Klo.“ 
Mein Gewiſſen hatte ich genügend erforicht, außer den angegebenen 

mehr oder weniger oder gar nicht bedenklihen Erlebniſſen und Thaten 

fand ſich nichts Nechtes vor. Und doch fonnte ich einer gewilien Unruhe 
nit Derr werden. Es war ja nicht das eritemal, daſs einer auf das 

dümmfte angegriffen und verdächtigt wird; es macht weiter nichts, aber 

Urger bringt’3. Ein Freund, dem ich die Zuſchriften des Kli Klo mit: 
theilte, erhob lautes Gelächter. „Und das beunruhigt dich?“ rief er aus, 

„na, da mujst du ein jchönes Gewiſſen haben! Lach doch auch! Bei 
einem guten Spaſs muſs man laden. Der Kli-Klo-Spaſs iſt an und 

für ji gut und du haft ihm noch beifer gemadt, du mit deiner Be— 
ſorgnis! Oder follteft du doch lieber die taujend Gulden gutwillig hinter: 
legen auf dem Poſtamte zu Falkenſtein?“ 

Diejer Hohn war arg. Dem Freund jagte ich dreift, er könne ſchon 
fortgehen, worauf er wieder lachte, weil ich bei ihm und nicht er bei 

mir war. As ih nah Hauſe kam, war der Gerihtsbote da mit einer 
Vorladung. Es betreffe den Fall mit der Zigeumerin am zehnten Juli. 

Da haben wir’s, am zehnten Juli! Sollte das nit ſchon viel 
länger her jein mit der Zigenmerin? Wen aber gieng es etwas an? 
Wen, als das Gericht! Doch nun begann ich etwas zu ahnen. 63 war, 
von halber Ferne geliehen, eine Annahme möglich geweſen. Beitätigte ſich 

diefe Annahme und würde jie an die große Glode gehangen, dann wäre 
ih freilich verloren, dann wäre ich der thörichteite Menſch und der un— 

berechtigteſte Moralprediger deutiher Zunge. 
Die Sade verhielt jih fo. Am Rande des Kreſswaldes iſt ein 

Brunnen, er ftrömt aus dem Ständer in ſchönem Bogen in den ausge- 

höhlten Baumftamm, der den Trog bildet. Am Kopfe des Troges pflegte 

ih, wenn mein Weg dahin führte, ein wenig zu vaiten, hinauszujchauen 
in das weite Thal, in die MWolfenjpiele des Sommerhimmels und bei dem 

Rieſeln des Waſſers in phantaftiichen Träumen der Welt den Gupf aufzu- 

jegen. So aud an jenem Nachmittage — ſoll's doch der zehnte Juli geweſen 

jein? — Piepſte mich plößlih von hinten ein dünnes Stimmlein an, umd 

wie ih mich umwende, flattert eine fremde Meibsperfon in buntem 

wehendem Gewande herbei. MWenigftens in vier Flügeln bleddern Die 

Teen und das große ftrohgelbe Umhängtuch baucht fih wie ein Segel, 
in das der Gegenwind führt. Ein braumes Gefiht und ein glänzend 

Ihwarzes Haar und ein großes glühendes Auge, wie Kohlen auf jchnee: 
weißer Aſche. Zigeunerinnen find immer romantiſch, auch wenn die liebe 

Jugend dahin ift. Und dahin war fie diesmal, gründlid dahin. — Erit 
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blickte ſie mich forſchend an. Mit meinem Geſichte glaubte ſie es wagen 
zu können. War ich ſchon keiner, der mit flacher Hand Waſſer hinter ſich 
gießt, um die Hexereien der „Ägypter“, wie man die Zigeuner bei ums 
nennt, zu vereitelm, jo war ich doch vielleicht einer, dem es gefiel, wenn 
man ihm aus der Dand lejend einen Glüdsfall vorausfagt: „Viel Geld“, 

oder ein „ſüßes Weib” oder „eine große Freud“. 
Sch wollte erſt einmal willen, für wie dumm fie mid Hielt und 

bin aufs Wahrjagen eingegangen. Aus der rechten Dand prophezeite fie 

mir, daſs ih mich „in unlanger Zeit glüdlih beweiben“ würde, darauf 

zeigte ich ihr die linfe Hand mit dem Ehering. Dann fündete fie mir 
aus einer Linie, die vom Feigefinger gegen die hohle Hand ging, dafs 

ih demnächſt einen großen Treffer maden würde; ich geitand ihr, gar 
fein Los zu bejigen. Endlich ſagte fie mir ein fehr langes Leben voraus, 
das war nicht übel, denn gerade etlihe Tage früher hatte mich eine 
Lebenzverjiherungsgeiellihatt abgelehnt. — Wenn e3 jo fortgieng, war das 

Einreißen des Unglaubens zu fürdten. Daher machte fie eine Schwenkung 
und jagte, ih ſei auf fremdes Glück nicht angewielen, ich hätte alles gute 

Zeug in mir jelber. Die Schätze müfsten nur geihidt gehoben werden, 
das fünne aber einer allein nit, es gehöre „eine Wiſſenſchaft“ dazu 

und fie wolle mir helfen. Ch ich Geld bei mir hätte? 
Jetzt war ich aber doch neugierig, wie weit fie e8 mit mir treiben 

wollte. Ich zog alſo das Lederbeutelden hervor, da waren drei Silber: 
gulden drin. Das fei nichts, Silbergeld könne fie nicht brauchen, es müſſe 
Papiergeld fein, je größer, deito beſſer. Das Letztere leuchtete mir ein, 
ih griff nad der Brieftaiche, da war ein Fünfguldenichein drin. Die 
waren recht. Mit meinem Gefichtsausdrude mufste fie immer noch zu— 
frieden fein. Sie erklärte mir, was gethan werden müſſe, damit ih in 
drei Tagen ein jteinreiher Mann jei. Ach müſſe nur den Yodenrod aus— 
ziehen, und auch die Weite, dann würde jie miv am Rüden den Yünf- 

guldenichein ins Demd nähen. Dann dürfe ich das Demd drei Tage und 

drei Nächte lang nicht vom Leibe ziehen, auch nicht nachſchauen, was das 

Geld macht, nah drei Tagen aber könne ich die Naht aufichneiden und 
e8 würde das eingenäbte Geld jo vielfach ji vermehrt haben, als von 

der Zeit des Einnähens bis dahin Minuten vergangen wären. Man rechne 
ſich's aus, was das für eine Summe maht! — Natürlich bin ich mit 

allem  einverftanden geweien. Ich entkleide mih nah der Vorſchrift, 
die geheimnisvolle Frau nimmt den Fünfguldenſchein und mäht ihn 

unter frommen Gebeten hinter der Schulter mit großer Sorgfalt in 

das Hemd. 
Und ſeht, die Schulter ift meine Achillesferfe, hier bin ich zu paden, 

zu vernihten. — Da predigt er Anderen von der Vermwerflichfeit des 

Aberglaubens, und für Geld verleugnet er feine eigenen Grundſätze; 
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jobald es jih um Geld handelt, wird der aufgeklärte Volksſchriftſteller 
abergläubiih wie ein altes Weib. 

Iſt dieſes Geheimnis für taufend Gulden zu theuer zurüderkauft ? 

Ich glaube niht. Was wird das für ein Gaudium jein im Lande, wenn 

das nächte Wochenblatt etwa unter dem Titel: „Wie eine Dere aus dem 

Nolfsdidter ein altes Weib macht“ den ganzen Dergang am Brunnen 
haargenau erzählt! Der Kli Klo wird es auf das genanefte bejorgen. 

Nur ſchade, daſs der Kli Klo jeine Beobadtung am Brunnen aus 

irgend einem Grunde plöglih abgebroden hat. Er würde ſonſt noch das 
Folgende beobadtet haben. 

Als die Zigeunerin mit ihrer Näberei hübih fertig war und Nadel 
und Zwirn in den Sad ſteckte, faſſte ih jie an der Dand, aber hinter 

dem Knöchel, und fprah: „Meine liebe Derenmeifterin! Du kannſt jehr 
gut hexen und haſt Schon eine große Übung darin, haft gewiſs ſchon jehr 

viele Leute glüdlih gemacht.” 
„Das wohl, mein jhöner junger Herr, das wohl.” 

„te Ihön ih bin, muſst du ſehen, wie alt ih bin, weiß id) 
jelber. Aber daſs auch ih ein wenig beren kann, das wirft du mir micht 

glauben wollen.” 
Sie fuchte ihren Arm aus meiner Dand zu winden, daraus wurde 

nichts. „Meifterin“, jagte ih, „wir wollen eine Keine Probe machen von 
meiner Derenkunft. Paſs jegt einmal auf. Ich mache mit dem Daumen 
auf der Nücfläche deiner ſchönen Dand ein Andreaskreuz, und am Ell— 

bogen au eins, und hinter dem Ohr noch eins. So. Und nun jage 

ih: Fadibus, Fodibus, Fidibus, und jet wird der Fünfguldenſchein, den 
du mir ins Demd genäht haft, in deinem Kittelſack ſein.“ 

„Verſuch's, Ihöner Herr“, entgegnete fie leiſe. Und es milslang. 
Im Sittelfaf war der Zwirn, in den ih mich mit den Fingern ver- 

widelte, die Nadel, an der ih mich ſtach, aber fein Geldichein. Nun 

murmelte ich noch einmal, aber verkehrt: „Fidibus, Fodibus, Fadibus“, 

ſuchte in ihrem NRodärmling, und dort fand id). 
„Siehft du, Meiſterin“, jo Sprach ih munter, „da iſt er. And im 

Demde wird eim anderes Papier eingenäht fein, ich merke jo etwas 
nittern. Wir wollen es aber drin laſſen und erſt dem Herm Bezirks— 

thter zeigen, damit er jteht, wie Schön wir heren können.“ 

Beim „Deren Bezirkärichter” machte jie einen Sprung, ich babe fie 
aber Feit gehalten und bis zum Sedelhofer herabgeführt. Der Sedelhofer 

bat jie im den leeren Schafſtall gethan, deſſen Thür von außen zuzu— 
bängen ift. Am nächſten Frühmorgen bat fie der Gendarm geholt. 

Das war die Geihichte vom zehnten Juli, die ſich dann beim 
Bezirksgericht auch alfo aufgeklärt hat. An meinem Hemde befand ſich — 

trozdem die drei Tage reichlih vergangen waren — nichts als ein alter 

Rojegger's „Heimgarten“, 3. Heft, 19. Jahrg. 1: 
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Bapierfeßen, worauf die Zigeunerin mir den. Vorwurf machte, die Vor- 
Ichrift nicht befolgt zu haben, Hätte ich die Nabt nur genau nach drei 

Tagen aufgetrennt, ich würde ſchon geliehen haben! Nun jei das Ber: 

mögen verfallen. 

„Mich verdrießt ja gar nichts, Meifterin”, rief ih ihr zu, „als 
daſs du mid für Jo — für jo — gläubig gehalten haft.“ 

„Du Steht eben jo aus“, ſchluchzte fie, „du böfer, falſcher Herr!“ 
Bald darauf it fie in den Arreſt geführt worden. 

Nun hatte der Gendarm aber no eine andere Aufgabe. Es war 

eine zweite Zelle unbeſetzt und dafür follte ex den geheimnisvollen Herrn 

Kli Klo ſuchen. Er gieng nad Falkenſtein bei Fiſchbach, wo auf dem Poftamte 

der Herr Kli Klo ja die tanfend Gulden in Gmpfang nehmen wollte. 
Und ſiehe, zu Falkenſtein bei Fühbah gibt es gar fein Poftamt. So 

gibt es wohl au feinen Kli Klo. Und daſs man einem Spajävogel To 

balb und halb aufſitzen kann, möchte am Ende doch die Muthmaßung er: 

regen, als jei im Gewiſſen etwas nicht ganz in Ordnung. Wie wäre 
e3, wenn man die ganze Geidhichte Für null und nichtig erklärte ? R. 
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Die Wunder der Sufunft. 

hie Zeit der Wunder, ift fie vorüber? Nein, fie kommt erit. Das 

Ra zwanzigite Jahrhundert wird Dinge vollbringen, vor denen alle 

Magier des Morgenlandes zuſammen angitvoll jtöhnend oder verzückt 

auf dem Bauch liegen würden. Tauſend Finblide eröffnen ſich uns ſchon 

heute in die Wunderwelt der Zukunft. Und einer ihrer Vorläufer und 
Herenmeiſter it unſer ZJeitgenofle, von dem die folgenden Zeilen handeln 

hoffen. Die Berliner „Zukunft“ bat einen Aufſatz des Amerikaners 
Charles D. Lanier abgedrudt, der uns einen Blid gewährt in das Leben 

des bewussten Derenmeilters und in feine wabricheinlichen, ja ſicheren Erfolge, 
aus denen unſere Minder und Kindeskinder Wortheile oder — etwas 

anderes zichen werden. Wir entnehmen dem intereflanten Aufſatze das 

Folgende: 
„Noch vor einen halben Jahrhundert würde man im vollen Bruſtton 

der Überzeugung behauptet haben, daſs die Verwendung der Dampffraft 

uns die größten techniichen Errungenſchaften der Zeit ermöglicht babe. 

Und jest bat die feinere Kraft der Gleftricität das Werft von Watt, 

Stephenſon und Fulton bereits don feiner Wunderbühne berabgeftürzt und 

veripricht, e3 völlig zu verdrängen. Der Dampf fam mur in die Welt, 

um dem allgegemwärtigen, allmädtigen „Strom“ den Weg zu bereiten, 

und wir treten ein in die Epoche der Glektricität. 
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Amerika beſitzt einen anſpruchsloſen Bürger, in deſſen Perſönlichkeit 
wie in deſſen Leiſtungen die beſondere Befähigung der amerikaniſchen 
Raſſe, dieſes Volkes von Erfindern und Mechanikern, zuſammengefaſst iſt. 

Sollte jemand die Frage ſtellen, welcher Einzelnmenſch dieſe techniſche 
Wiedergeburt am beſten verſinnbildlicht, die Antwort wäre nur allzu 
leicht: Thomas Alva Ediſon. Das frühe Selbſtvertrauen und die ruhe— 

loſe Thatkraft der neuen Welt, ihre ſchroffe Verachtung alles Herkommens, 

die unmittelbare Anpaſſung der Mittel an neue Zwecke, und vor allem 

die ausgezeichnete Erfindungsgabe, erreichen in ihm ihren Gipfelpunkt. 

Schon die bloße Maſſe der Arbeit dieſes außerordentlichen Mannes an 
ſich gibt ein Bild von der Macht, die er für unſeren materiellen Fortſchritt 

bedeutet. BiS gegen das Ende des Jahres 1893 hat die Negierung der 
Vereinigten Staaten Ediſon nicht weniger als fiebenhundertzwanzig Patente 
ertheilt. Und Ediſon iſt exit Tehsundvierzig Jahre alt. Gr ftammt von 
holländiihen Eltern. 1730 it feine Familie nach Amerika ausgewandert. 

Sein Urgroßvater war ein angelehener New-Yorker Banquier. Thomas 
Ediſon wurde in der Landihaft Erie in Ohio geboren. Noch war er 

erit ein Anabe von fieben Jahren, da erlitt das Bermögen der Familie 

einen jo ſchweren Schlag, daſs er in die Nothwendigfeit verſetzt wurde, 

ih in diefem ungewöhnlih Frühen Alter etwas zu verdienen, als die 
Familie von jeinem Geburtsort nah Michigan überfiedeln muſste. Er 

iheint die gewöhnliche Frühreife des Genius gezeigt zu haben. Der aus: 

geſprochen praktiſche Zug feines Charakters zeigte ih ſchon im feinen 

Manövern als Zeitungsjunge an der Grand Trunk-Eiſenbahn, bejonders 

in dem glänzenden Streih, dur den er 1869 auf Pump tauſend 

Eremplare der „Detroit Free Preis“ mit wichtigen Kriegsneuigkeiten kaufte, 
jeinen Nebenbublern einen Eleinen Vorsprung abgewann, den ganzen Schub 

wie warme Semmeln verfaufte, jo daſs vor dem Ende feiner Runde der 
Preis der einzelnen Nummer eine Mark erreichte. In diejelbe Zeit fällt 

feine Würde als Redacteur des „Grand Trunk Derald’, einer Wochen: 

ihrift von Sehr beicheidenem Umfang, die auf dem Zuge erichien, in 
dem er fuhr. 

Ebenſo hatte er begonnen, ein biishen in Chemie zu fündigen, und 
zu dieſem Zwecke richtete er ſich ein kleines Wanderlaboratorium ein. 

Während einiger occulter Verſuche in dieſer Werkſtatt entipannen ſich 

gewiſſe Verwickelungen, in denen eine beim Anſtoßen zerbrochene Flaſche 

Schwefelſäure die Aufmerkſamkeit des Zugsführers auf ſich zog. Er hatte 
ſchon lange durch gewiſſe hölliſche Düfte gelitten und warf nun den 

jungen Adepten nebſt ſeinen Schöpfungen prompt zur Thür hinaus. 
Dieſer Vorfall hätte nur eine heitere Seite, wäre er nicht beklagenswert 

geworden durch die dauernde Taubheit, welche die Folge einer Ohrfeige 
war, die der zornige Zugführer dem jugendlichen Forſcher verabreichte, 
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während dieſer ſeine Hedſchra bewerkſtelligte. Ediſon ſchaffte ſein Labora— 
torium nach dem Keller ſeines Vaters und ſtudierte emſig „Telegraphieren“, 

indem er eine Leitung zwiſchen ſeiner Wohnung und der eines Genoſſen 
herſtellte, mit Hilfe eines alten Fluſskabels, allerlei Stückchen von Ofen— 

rohrdraht und Glasflaſchen als Iſolatoren. 

An jeder Wendung im Leben Ediſons findet man dramatiſche 
Situationen, obgleih er jeinem Temperament nach der letzte fein würde, 

fie zur ſuchen. In enticheidenden Augenbliden erſcheint ex fortgeſetzt auf 

der Bühne, um die Leitung der Greignijje jelbit in die Dand zu nehmen. 
Bei einer jolhen Gelegenheit — er hatte das Kind eines Stationsvor- 

jtehers vor einem nahenden Zuge vom Geleiſe weggerifien — befam er 
jeine erſten Telegrapbieritunden bei deſſen Vater, Ex war ein jo gelehriger 

Schüler, dajs ihm die Eiſenbahngeſellſchaft bald regelrehte Beihäftigung 

gab und er mit ſiebzehn Jahren einer der gewandteiten Telegraphiften 
der Strecke war. 

Augleih aber war doch ein heilſames Stüf menihlihen Irrens in 

dem Knaben. Man freut Fih förmlich, doch aud zu hören, daſs er 

feineswegs ein Muftertelegraphiit war, jondern der Gejellihaft Streidhe 

jpielte und einen Kunſtgriff erfand, der automatiih das Zeichen gab, 
daſs er auf jeinem Bolten wach jei, während er behaglih in der Ecke 

ſchnarchte. 

Die nächſten paar Jahre war Ediſon nach einander im Dienſt 

wichtiger Telegraphenlinien in Memphis, Cincinnati, New-Orleans und 

Louisville. Er lebte in der freien, leichten Luft des Wandertelegraphiſten, 

— ein munterer Genoffe unter ihnen, hielt jih aber fern von dem 

liederlihen Leben, dem ſie beinahe berufsmäßig ergeben waren. Er bat 

nie einen Tropfen geiftiger Getränfe genoſſen und ijt immer ein außer- 

ordentlih mäßiger Mann geweſen, außer bei der Arbeit, in der er ein 

vollitändiger Kraftverſchwender iſt. Cinmal war er in ſolcher Geldver- 

legenheit, daſs er eine nothiwendige Reife von Memphis nad Louisville 
zu Fuß machen mußste. 

Etwas jpäter erhielt Edifon ſchon fein erſtes Patent: eine Machine 
für die Einſammlung von Stimmen. Sie jollte in Parlamenten bemupt 

werden. 68 war eine geniale Vorrichtung, die mittel3 eines Kleinen 
Apparates am Pulte jedes Mitgliedes die Stimmen far auf einen Papier— 

ftreifen gedrudt zeigte. Die Erfindung wurde nie benutzt und Ediſon 
erzählt mit einem komischen Zwinkern der Augen, wie eritaunt er war, 

als er jie der Behörde anbot, zu bören, daſs eine jolhe Neuerung um 

jo unmöglicher ſei, je beiler fie functioniere, denn ihre Einführung würde 

das wertvollite Necht der Minderheit vernichten: das Stimmenergaunern. 
Der Erfinder meint jedoh, er ſei für ſeine Mühe wohl belohnt worden 

durch die Lehre, die jie ihm gab: ſich immer erjt der praftiihen Noth— 
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wendigfeit und der Nachfrage nah einer Maſchine zu verfichern, che er 

jeine Arbeitskraft auf fie verwendete. 
In demjelben Jahre fam Ediſon nah New: Mork, Freundlos und 

verichuldet infolge der Koſten jeiner Experimente. Mehrere Wochen trieb 
er fih in den Strafen herum, während ihm thatjächlich der Hunger ins 

Gejicht ftarrte. Es war eine Zeit großer Geldaufregung, und mit der 
merhwürdigen Gabe, die Gelegenheit beim Schopfe zu fallen, die man 

für eine Faſer in feinem Schidjalsfaden halten könnte, betrat er die Ge: 
bäude der Law Gold Reporting Company in dem Augenblide, wo ihr 
ganzes Gewerk infolge eines Unfalles in den Maschinen, deſſen Ort unauf— 

findbar war, Still ftand. Die Chefs der Firma waren in höchſter Sorge 

und Aufregung, und eine Menichennenge harrte der Nachrichten, die nicht 
eintrafen. Augenblidlich legte der Ichäbige Fremde die Dand auf Die ver: 
hängnisvolle Stelle und erhielt gut bezahlte Beihäftigung. Binnen kurzem 

erhielt er die Summe von vierzigtaufend Dollars als jeinen Antheil an 
einer einzigen Grfindung, einer Druditodverbefferung. Seitdem war ihm 

die Achtung jeiner Landsleute ficher. 
„Haben Sie regelmäßige Arbeitäftunden, Mr. Ediſon?“ fragte ich 

ihn vor kurzer Zeit. „O“, meinte er, „ich arbeite jegt nicht ſtark. Um 
acht gebe ih täglih ins Laboratorium und um ſechs gehe ih zum Thee 

nah Daufe. Dann jtudiere oder erperimentiere ih an irgend einer Auf— 

gabe bis elf; das ift meine regelmäßige Bettftunde. “ 
„Bierzehn oder fünfzehn Arbeitsſtunden täglich kann man nicht 

gerade Bummeln nennen”, meinte ich jchüchtern. 

„Ich weiß nicht“, antwortete er, „Fünfzehn Jahre lang babe ic 
täglich durhichnittlih zwanzig Stunden gearbeitet.“ 

Man weiß von diefem erftaunlihen Hirn, daſs es ſechzig Stunden 
hinter einander ununterbrochen an einem Brechungsproblem gejonnen bat. 

As die That gethan war, fiel ſein Befiger in einen langen Schlaf, um 

vollftändig erquidt und friih für eine neue Sitzung aufzuwachen. 
Ediſons ſchönes graues Auge iſt das klarſte, in das ih je geihaut 

habe, und jein friſches, kräftiges Temperament und feine ftattliche, obgleich 

keineswegs corpulente Statur laſſen fih nicht beſſer beichreiben als mit 
der landläufigen Redensart: er ift das Bild der Gejundheit jelbit. Es 

it nichts von dem dürren und hungrigen Ausſehen des überarbeiteten 

Gelehrten an ihm. Sein Geficht, obwohl kräftig und großartig geſchnitten, 
it fait fmabenhaft, und auf feinem Weſen liegt der Hauch vollfommener 

Einfachheit und heiteren Wohlwollens, das nur den Größten gegeben it. 
Gr ift einer der zugänglichiten Menichen und läſst nur mit Bedauern 
Interviewer niedrigerer Sorte von ſich fernhalten. „Mr. Ediſon freut 
ih immer, einen Beſucher bei fih zu Sehen“, jagt ein Mann, der be- 
ſtändig um ihn it, „außer wenn er einer Sache diht auf der Fährte 



it, auf die er losarbeitet, und wer ihm dann in die Cuere fommt, 

kann leicht kopfüber hinausfliegen. ” 
Sein Genie rechtfertigt faft die Definition dieſes Mortes als die 

unbegrenzte Fähigkeit, zu — leiden. „Sind Ihre Entdedungen Ihnen 

oftmals leuchtende Offenbarungen? Kommen fie Ahnen, während Sie 

nachts ſchlaflos Liegen ?* fragte ich ihn. 
„sh babe niemals etwas Nennenswertes aus Zufall gethan“, ant- 

wortete er, „noch iſt mir eine meiner Erfindungen indirect Durch Zufall 
gekommen, den Phonographen ausgenommen. Nein, wenn id endgiltig 

darüber Ihlüflig geworden bin, daſs ein Ergebnis die Gewinnung ver- 

dient, dann rüde ich ihm auf den Leib umd mache Verſuch auf Verſuch, 

bis es erreicht if. Ich Habe mich immer ſtrikt innerhalb der Grenzen 
der praktiſch nüglichen Erfindungen gehalten. Ach babe niemals Zeit gehabt, 

eleftriiche Wunder aufzustellen, die nur durch ihre Neuheit auf die Ein: 

bildungskraft der Maſſen wirken.” Nusdrüdliih nannte er dabei ein paar 

befannte Elektriker, die Fih ihren Ruhm durch zunftmäßige Feuerwerkerei 

erworben haben. 

„Das treibt Sie zur Arbeit?” fragte ih mit wirklicher Neugier. 

„Nas reizt Sie an zu diefem bebarrliden, ruheloſen Ringen? Sie haben 

gezeigt, dajs Ahnen an dem Gelde, das es einbringt, ſehr wenig Liegt, 

und Sie haben feinerfei bejondere Begeifterung für den Glanz des Ruhmes.“ 
„Ich mag e8 gern“, antwortete er nah einem Augenblid der Ver— 

wirrtheit, umd dann wiederholte er jeine Antwort mebreremale, als ob 
ihn meine Frage noch niemals aufgeftoßen wäre. „Sb mag es gern. 
Ich weiß feinen anderen Grund. Willen Sie, mande Leute ſammeln gern 

Marken. Was ich einmal angefangen babe, halte ich beharrli in meinem 

Kopfe, und mir ift nicht wohl, che es nicht fertig ift. Dann haſſe ich's.“ 

„Dann halten Sie's?“ fragte ih, betroffen durch den Nahdrud, 

mit dem er ſprach. 

„Jawohl“, jagte ex, „wenn es ganz fertig und wirflih gelungen 
it, dann kann ich es nicht mehr chen. Seit zehn Jahren babe ich fein 

Telephon benußt, und um einem Glühliht aus dem Wege zu gehen, würde 

ih jeden Tag einen weiten Umweg macen.” 

Ah bemerkte: „Es Freut mich zu eben, daſs Braditreet Ihr Ber- 

mögen auf drei Millionen Dollars anſchlägt.“ 

„Das kommt nit von meinen Erfindungen“, ſagte er raſch. „Als 

berufsmäßiger Erfinder habe ih niemals Geld verdient. Was ih jebt 

befite, bat jih angelammelt, ſeit ich ſelbſt Geihäfte zu maden begann 

und in eigenen Werkitätten Apparate bauen lieh. Das ift die einzige 
Hoffnung für den Erfinder, Er hungert, wenn er auf jeine Patente 
angewieſen ift.“ Leute, die mit Edifon in Verbindung geitanden haben, 
fügen dem hinzu, er ſei von gewiſſenloſen Advocaten und Patentgaunern 
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jo unbarmberzig geihoren worden, daſs es ein Wunder ift, wenn er 

noh nicht allen Glauben an die Menichen verloren hat. 
In den Orange-Bergen hat Edilon ein hübſches Heim, beherrſcht 

von einer liebenswürdigen Gattin, Teiner zweiten. Gr bat drei Stinder, 

von denen der ältefte Knabe eben feine Lehrzeit auf dem Ihätigkeitstelde 
jeines Waters begimmt. Obgleih geiellig in feinem Weſen, ſogar bis zur 

Luſtigkeit, iſt Ediſon doh dem Formenzwang der conventionellen Gelell- 
ſchaft durchaus abgeneigt. it aber von einem Manne, der täglich zwanzig 
Stunden arbeitet, zu erwarten, daſs er auch noch die mühlameren gelell- 

ſchaftlichen Tugenden pflege? An einer Dinjicht ift das zu bedauern, vor 

allem vom Geſichtspunkte der Kreiſe aus, die ihm offen ftünden, wenn 
er Luft hätte, im jie einzutreten, Denn er verjteht, ſich und andere wirklich) 

glänzend zu unterhalten. Aber die Geſellſchaft verliert einen Löwen, umd 

die Welt gewinnt ein Genie, Die Welt ift gern bereit, ihn als Rieſen— 
geiit zu verehren. Wir aber jehen ihn mittags feinen einfachen Frühſtück— 

forb auf die Knie nehmen, ımd wir hören die Geihichte, wie ein neuer 

Hausmann ihm den Einlaſs in fein eigenes Laboratorium verweigert, da 

er in ihm nur einen verdächtigen Kerl in einem Künſtlerhute ſieht. 

Welchen Pas nimmt Ediſon unter den großen Forſchern der Erde 
ein? Er iſt ein Erfinder — nicht ein Entdecker — von Naturgeſetzen 

und mathematiihen Formeln. Der Schlüfjel zu Seinem Wert ift die 

geſchäftliche Nützlichkeit. In jeder Idee, die fein Hirn je erwogen hat, 

jieht er einen Directen, unmittelbaren Wert für die Menichen um ihn, 
obgleih es die Grenzen menichlicher Fähigkeiten überfteigen mag, die 

Größe dieſes Wertes zu ermeſſen. Wenn ihm eine neue dee auffteigt, 
dann fragt er ſich: Wird es vom induftriellen Standpunkte aus aber aud) 

von Mert jein? Wird es etwas Wichtiges beſſer voflbringen, als die 
herrichenden Methoden es vermögen? Und dann, wenn die Antivort ein 

flares Ja iſt, weiter: Hann ich es ausführen ? Er ift weniger ein Sucher 

nah Wahrheit, al3 eine wichtige Maichine für die Anwendung willen: 

Iihaftliher Wahrheiten auf den Kampf, den wir fämpfen, „in unſerer 
zähen modernen Art”, Er iſt ein reiner Erfinder, und der größte feines 

Ztammes, 

Einen tiefen Gindrud erhält man von ihm, wenn er im feinem 
geräumigen, aber funterbunten Yaboratorium mit ſeinen beiden wohlver— 

bängten und verjchloitenen Thüren fteht, oder wenn ev feine Gehilfen und 

geſchickten Arbeiter amleitet, die Seinen Weiſungen mit deutlich Fichtbarer 

Verehrung folgen. Der Erfinder erzählte mir, daſs im den ungeheuren 

Syſtem eleftrotechniicher Werkitätten, mit dem er in Verbindung ſteht, 

fein Sehr großer Bruchtbeil der beiten Gehilfen von den techniſchen Hoch— 

ihulen kommt, joviele von ihnen auch jet Ipeciefle Curie für den neuen 

Beruf haben. Die Hochſchulenbildung schließt die Gefahr im ſich, daſs 
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die jungen Leute für die nothwendige rohe Handarbeit verderben. Lange 

Zeit ftellten fie jeden neuen Mann, der antrat, auf die Probe. Man 
ſagte ihm, eine jeiner Pflichten fei, Früh die Stube zu kehren, — natürlich 

mir, um ihn zu verjuchen. Aber wenn er dann auffuhr und das als 

eine ſchnöde Zumuthung betrachtete, dann wussten wir, daſs er als 

Elektriker nicht befonders brauchbar jein würde, 

Vor zwei Jahrhunderten wäre die Chance nicht jehr groß geweſen, 
dajs Ediſon dem Pfahle entgangen wäre, hätten die guten Bürger von 
Salem nur einem Ihüchternen Blid auf die feltiamen Stoffe feines Lager: 
vaums geworfen gehabt. In dieſen zahllofen Schubfähern und Regalen 
lauſchen unterirdiiche überreſte von Pflanzen, Thieren und allem, was da 

freucht und fleugt. Die Häute von Schlangen und Fiſchen, die Pelze 
einer außerordentlihen Menge behaarter Thiere, darunter mande befonders 

jeltene, Fell und Zähne von Haien und Nilpferden, Nashornhörner, 
Faſern ſeltſamer erotiiher Pflanzen, alle Sorten Gewebeitoffe und foit- 

bare Steine von den äußerſten Enden der Erde, fie alle warten darauf, 
in irgend einer wichtigen Maſchine eine luft zu überbrüden. Viele von 

den großen Erfindungen haben dag mühlame Ausprobieren diefer unend— 

Ediſon, auf eine Glocke zeigend, die eine Glühlichtfafer einſchloſs, „wollte 
und wollte nicht richtig geben, jo hart wir auch die Stoffe verfuchten, 

bis die Faſer einer befonderen Bambusart hineingeftedt wurde”, — der 

wunderbar zarte, zitternde elaftiiche Faden, den wir alle geſehen haben. 
Ebenſo wurde der Phonograph exit vervollfonmnet, nachdem man den 

Wert des harten Saphirs für verschiedene feiner Theile erkannt hatte, 
für die Neproductionsfugel, den Aufzeichneitift und andere. 

Eine Weiterentiwidelung des muſikaliſchen Phonographen it die legte 

Aufgabe, die Edilon gelöst hat. Die ECylinder dieſes Apparates vermögen 
die ſchwierigſte muſikaliſche Anftrumentation wiederzugeben. Sch ſetzte mich 
mit dem Grfinder vor den Apparat und laufichte eine halbe Stunde ver- 

Ihiedenartigen Proben aus bekannten Tondichtungen. Es ift faum zu 
glauben, aber der Apparat it jo zart gebaut, daſs die genaue Eigenart 
des Tones der meilten Inſtrumente erhalten blieb. An dieſer Eigenichaft 
beruht Fein Ipecieller Wert, auf deſſen Gewinnung Edilon viel Mühe ver: 
wendet hat. Man fühlt ſich verſucht, fih zu zwoiden, um vom Traume 
zu erwacen, wenn die langgezogenen Töne der Violine mit ibrer Klang— 
weiche und ihrem Ernſt, des Gellos wunderiamer Klang, die feiten, Haren 
Priffe der Flöte und das Dröhnen des Dornes dur einfaches Dreben 

aus diefem unſcheinbaren Bündel von Bolzen und Riegeln herauskommen, 
das man nahezu in ein Viertelmaß bineinbrädte. 63 ift ein der Erinne— 

rung werter Anblid, wie Ediſon mit freudigem Entzücken ruhig laujchte, 
bis die legten länge der „Cavalleria rusticana® verklungen waren ; 
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wie er jih nur bewegte, um ein neues Stüd aufzulegen oder gelegentlich 
einmal mit einem leichten Tupfen zu verfuchen, ob vermehrter Drud auf 

einen Debel die Güte des Tones erhöhen würde. Gr hofft, mit der Zeit 

diejen Phonographen alle Stüde feiner Mufiklifte wie die einfachſten Töne 
jpielen laſſen zu können, 

Mas Ediſons Leiftungen für die Welt bedeuten, wird man vielleicht 
Geier als aus einem allgemeinen Satze oder aus einer langen Aufzählung 
aus der einfahen Angabe entnehmen fönnen, daſs das telegraphiiche 

Duple- und Unadrupleiyitem, das er 1869 in Angriff nahm und nad 
ſechszähriger Arbeit vollendete, in Amerika allein bereits die enorme Summe 
von fünfzehn Millionen Dollar eripart hat. Bei dem Dupleſyſtem werden 

zwei eleftriihe Ströme von verjhiedenen Stärfegraden in derielben Rich: 

tung durh den Draht gelandt, feine Leiftungsfähigkeit wird aljo ver: 
doppelt. Das Quadrupleſyſtem wurde möglih durch die Entdeckung, daſs 

fih diefe zwei Ströme aud im verichiedene Richtungen gleichzeitig Tenden 
ließen; dadurch wurde ein Draht fähig, gleichzeitig viele Botihaften zu 

tragen. Damit noch nicht zufrieden, it Ediſon überzeugt, auch noch ſechs 

und acht ihn zugleich beforgen zu laſſen. 

Durch die geheimnisvollen Gigenichaften eines Kohlenfnopfes ift es 

Ediſon ermöglicht worden, einen keinen Apparat, namens Taſimeter, zu 
conftruieren, der im verichiedenen Formen die Grade von Wärme, von 

Feuchtigkeit und — im Odoroſkop und Mikrophon — von Düften und 

von Schall mijst, jo Klein, daſs es für den menſchlichen Verftand ſchwer 
it, fie jich noch vorzuftellen. Der Tafimeter Schlägt ſichtbar aus bei einem 

Nillionftel eines Grades Fahrenheit. Die Wärme eines acht Fuß ent: 

fernten menfchlichen Körpers wird genau angegeben. Cine im derjelben 
Entfernung angezündete Gigarre ergibt ein ftarkes Ausichlagen, ebenſo 
die Wärme einer gewöhnlichen Gasflamme in einer Entfernung von hundert 

Fuß. Das Mikrophon vermehrt die Schallitärte um das Dunderttaujend- 

tahe und macht jomit das Gehen des Eleinjten Inſects zu einem mäd)- 

tigen, betäubenden Dröhnen. 
Die eleftriihe Wiſſenſchaft ftedt noch in den Kinderſchuhen. Die 

Grögten auf dem Felde des technischen Fortichrittes Tagen zuperfichtlich, 

daſs zukünftige Entdefungen uns ebenſo unglaublich ſcheinen werden, wie 

der heutige Stand der Wiſſenſchaft unferen Vorfahren jein würde. Gin 

einziges weiteres Geheimnis, der Natur abgewonnen, wird ein praftiich 
unbegrenztes Feld für die Anwendung der Elektricität aufthun und wird 
in jeinen quantitativen Folgen, wie die Glektrifer Tagen, wahriheinlich 
einſchneidender jein als irgend eine Entdeckung, die bisher die Welt ge 

iehen hat. Es ift die unmittelbare Erzeugung von Elektricität aus Sauer: 
Hoff und Sohle (Koblenftoft). Gegenwärtig verbrennen wir Kohle, um 
Dampf zu erhalten, verwandeln diefen im lebendige Kraft und dieſe in 
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Fleftricität. Bevor der Straftgehalt der Sohle das Dynamo erreicht, ſind 

ſechs Siebentel von ihm verloren gegangen, und jelbit dann entgeht uns 

noch ein Zehntel des Neites. Findet ein Mittel, bei der Erzeugung der 
Gleftricität ohne die Dampfmaschine auszufommen, und wir haben Die 

erreihbare mehantiche Kraft der Erde mehreremal vervielfältigt. Tauſende 

der hellſten und erniteiten Glektrotechnifer und Chemiker arbeiten, meiſt 

im Geheimen, daran, dieſes gigantische Fraebnig zu gewinnen. Ediſon 
bat auch daran gearbeitet und prophezeit zuverſichtlich, daſs die Entdedung 
gemacht werden wird, Daben wir erſt dDiefe Eriparniz in unſerem Feuerungs— 

bedarf gemadt, jo werden die atlantiichen Dampfer nur noch ein wirt 

ziges Kohlenkäſtchen für zweibundertfünfzig Tonnen in irgend einer Ede 
brauchen, ſtatt eines Für zweitaufendfünfhundert Tonnen. Dann wird es 

feine Flaſchenzüge und ſchwarzen ſchwindſüchtigen Deizer mehr geben. Die 

großen engliihen Schiffsbauer können bereits Schiffe bauen, die vierzig 

Scemeilen die Stunde mahen würden, wenn fie nur ziweitaufend Tonnen 

Kohle täglich verbrennen könnten. Dann werden ſie nur zweibundert zu 

brennen brauchen. Danı wird mır ein Zwanzigitel Loth Kohle erforderlich 
jein, um eine Tonne eine Meile weit zu tragen. Während unſere fleifigen 

Alchymiſten nah dem großen Geheimnis forschen, thun wir das Weite, 

was im unſerer Kraft jteht, um die geringen Yeiftungen der Dampffraft 
durch Nutzbarmachung der Fluſskraft etwas auszugleichen. In den Niagara: 

fällen wurden bis jetzt gegen drei Millionen Pferdekraft verſchwendet. 
Jetzt iſt wenigſtens ein Theil dieſes Kraftungethüms eingefangen. Ein— 

hunderttauſend Pferdekraft wird durch Rieſenturbinen aufgenommen, auf 

der Stelle in Elektricität umgeformt und dann in Drähten nad ver— 

Ihiedenen Punkten gefandt, um Licht zu geben und Räder zu drehen. 
Die jtille unfihtbare Kraft wird nah der Stadt Buffalo oder ſelbſt 
weiter getragen, und das örtliche Ergebnis it, daſs diefe Stadt bereits 

einer Bevölkerung von einer Million entgegenjieht. Wir fünnen uns vor: 

itellen, was wir der Natur noch abzugewinnen haben, wenn wir bedenken, daſs 

jelbft dies bilächen, was wir vom Niagara ftehlen, identiich it mit der Tag 

und Nacht ununterbrochenen Arbeitsleiftung von ſechshunderttauſend Menſchen. 

Es iſt nur noch eine Frage der Zeit, wann der Dampfivagen dem 

eleftriihen Wagen unterliegt. Die Techniker, die ji) mit den einzelnen 
praftiihen Fragen eleftriiher Locomotiven beihäftigen, haben jih noch 

nicht entichieden, ob wir eine bejondere Locomotive zum Ziehen der Zus 

funftszüge haben follen oder ob jeder Wagen mit jeinem eigenen Motor 
auszurüſten ift. Die möglide Geihwindigfeit findet eine Grenze nur an 
der Frage der Cohäſion des Stahls in Schienen und Maichinen. Ich 

fragte Ediſon, was nah feiner Meinung die praftiihe Geſchwindigkeits— 
grenze am Dorizont der elektriſchen Locomotiven ſei, und er antwortete: 

„Etwa hundertfünfzig engliihe Meilen die Stunde, “ 
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Eiſenbahnunfälle find jeltener geworden durch die Erfindungen, durch 
die man don dem fahrenden Zuge aus telegraphieren kann, indem man 
durch Induction Ströme in den den Geleifen parallel laufenden Drähten 

wedt. Dem Laien mag es wohl wie ein Wunder ericheinen, daſs man 

auf dem Taitkaften arbeiten kann, während der Chicago-Bligzug, in dem 

man ſitzt, in der Stunde ſechzig engliihe Meilen läuft, und eine Bot— 
ihaft abjenden mittels der wunderbaren Eigenſchaft der Anduction durch 
Drähte, die ſelbſt fünfhundert Fuß entfernt fein können. In den Gentral- 
Betriebsämtern mander großer Eiſenbahnen befinden ſich Karten, auf 
denen alle ın einem Augenblick laufenden Züge verkleinert in den betref- 
fenden Ztellungen dargeftellt find, die fie thatlädhlih einnehmen ; ihre 
Bewegung wird durch Elektricität angezeigt. 

Dais wir einſt fliegen werden, iſt jo gut wie jicher. Augenblidlich 

it die größte Schwierigkeit, die diefer angenehmen Ihätigkeit im Mege 
fteht, das Gewicht des Motors und des Deizungsmaterials im Verhältnis 
zu der erforderlihen Kraft. Die chemiſche Erzeugung von Elektricität wird 

dieſes Hindernis dadurch befeitigen, daſs fie die Konftruction von Motoren 

ermögliht, die nur einen Heinen Bruchtheil der jet leichteiten Motoren 

wiegen, und eine noch größere Verminderung des Kraftproductions-Mlate- 
rials erzeugt. 

Landbau mit Elektricität it in den Südftaaten erfolgreih ange: 
wandt worden und es iſt nicht umvahricheinlih, dais wir den Yandbauer 
der Zukunft mit der Kraft einer feinen eleftriihen Maſchine, die er 
gemeiniam mit den Nachbarn befigt, fein Holz ſägen, ſeinen Häckſel 
ſchneiden, ſein Korn ſchälen, feinen Weizen drehen und jeine Molkerei 
treiben ſehen werden. 

Unſer ſchweres Gepäd, zu unhandlih für Luftichiffer, werden wir 
durch Glektricität, angewandt auf ein telpheragiiches oder anderes Syſtem, 
übers Yand Saufen laſſen. Wir werden mit Gleftrieität kochen, uniere 
Däufer, Wagen und Schiffe heizen umd erleucdhten. Wir werden unſere 
Mahlzeiten nicht bloß damit kochen, jondern auch ſervieren. 

Diefe Dinge eriheinen ziemlich altmodiih neben einigen Entdedungen, 
die unſere fühnften Glektrifer für möglich halten. Wenn wir durch das 

Telephon mittels Gleftricität hören, warum follen wir da, jo fragen 
dieſe umverzagten Männer, durch diejelbe Kraft nicht auch in die Ferne 

ichen können ? Sicherlich find die Lichtſchwingungen ſehr viel ſchneller als 
die Shallihwingungen. Das iſt aber nur eine Frage des Auffinden 

eines Mediums, das dieien Schwingungen entipridt. Können wir nicht 

darauf hoffen, von unſerem bequemen Armjtuhl im New-York aus der: 

einſt noch dem neueſten Stüde im Theätre Francais zuzuſehen? Und 
wenn das Hören nur ein Reizen des Gehirnes durh Schwingungen ift, 

fönnen wir nicht, wenn unfer Apparat für Leitung diefer Schwingungen 
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zu den Gehirncentren außer Ordnung kommt, wenn wir, kurz geſprochen, 
taub find, Diele Reize mittels Gleftricität durch die Schädelfnochen in das 
Dirn leiten? 

Sind einmal die Probleme des Sehens und Hörens durch Elek— 
tricität ausgemadte Thatſache, dann ijt die Kluft, die big zu der Idee der 
Gedanfenübertragung dur dasjelbe Mittel zu überbrüden it, gar nicht 
mehr jo weit.” 

So kühn ijt der Ausblick der Modernen. Und wenn das alles 
erreicht it, wird das menihlihe Leben dann mehr Gehalt haben ala 

bisher? Wird es begebrenäwerter fein? Es ift zu fürchten, der Menſch 
wird dann noch ruheloſer fein, noch flüchtiger, noch windiger. Trotzdem 

wollen wir uns freuen des großen Spieles. 

Die gebildete Geſellſchaft. 
Von W. B. Richl.*) 

(Din Eingang des Schlojsgartens zu Dachau jtand vor Jahren eine 
} Tafel mit der Aufschrift: „Nur Gebildeten ijt der Eintritt in den 
föniglihen Hofgarten geftattet.“ 

Ich habe dieſe Tafel nachdenklich gelefen und mich zunächſt gefragt, 

ob ich jelber eintreten dürfe ? 

Die Verfügung war ohne Zweifel jehr liberal gefajät; denn wer 
jie leſen konnte, der hielt ſich ſchon um deswillen für einen Gebildeten 
umd trat ein; wer aber jo ungebildet war, dals er nicht einmal leſen 
fonnte, der wird ſich um die Tafel gar nicht gekümmert haben und gleich: 
falls eingetreten jein. 

Allein jo hatte es der Verfaſſer der Aufichrift doch wohl nicht 
gemeint. Er dachte vielleicht, gebildet ift, wer ſich anitändig benimmt, 
nicht lärmt und ſchreit, die Beete nicht betritt umd die Pflanzen nicht 
beihädigt. Oder auch: gebildet ift, wer einen jauberen Rod trägt, wer 

ihon in jeiner äußeren Griheinung zur „beiferen Geſellſchaft“ gebört. 
Sollten am Ende wohl gar nur Stadtleute eintreten dürfen und die Bauern 
draußen bleiben? Das wäre doch nicht jehr liberal gedacht gewelen, zumal 
in Dadhau. Denn die Bürger dieſes Marktfledens find zum größern Theile 

Bauern, umd die weite Umgegend ijt berühmt wegen ihres echt bäuerlichen, 
fernbaften, in Sitte und Tracht jo originalen Bauernvoltes. Der Beamte, 

welcher die Tafel ſetzen ließ, hätte dann am Ende felber gar nicht in den 

Garten eintreten dürfen, weil fein Begriff von Bildung ein jehr unge 

*) Aus deifen Werte „Religiöje Studien eines Welttindes.* (Stuttgart. Cottä'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 1894.) 



bildeter gerwelen wäre, weil der Mann jener wahren Bildung entbehrt hätte, 

welde die verihiedenen Phaſen der Volksgeſittung gleicherweile in ihrer ſich 
ergänzenden inneren Nothwendigkeit erkennt und ehrt. 

Ich wurde müde, jo lange vor der Tafel zu ftehen und wollte 

doch nicht eintreten, bevor ich mir far geworden war, was eigentlich 

unter den „Gebildeten“ zu veritehen jei. Bor der Thür ftand eine Banf 
unter einer prächtigen alten Eiche. Dort ſetzte ih mich nieder und behielt 
die Tafel Feft im Auge, um mit ihrer Aufichrift meinen Grundtert immer 

teitzuhalten und über die Thatſache nachzuſinnen, daſs Heutzutage die 

„Bebildeten“, für welche die Statiftif feine Ziffer hat, bereit eine poli- 
jöilihe Gruppe bilden — wenigitens in Dadau. 

Hätte man im Mittelalter ſolche Gartenpolizei gefannt wie heut: 
zutage, jo würde der Vogt von Dachau an jene Thür geihrieben haben : 
„Allen guten Chriften ift der Eingang in den Burggarten gejtattet.“ 
Die Juden, Ihon am Hut und dem gelben Ring kenntlich, hätten nicht 
hinein gedurft, und die Gebannten und Ketzer ebenjo wenig. Die guten 
Ghriften waren die qute Geſellſchaft im allerweiteiten Sinne, 

Menn jih uns heute ein Unbekannter nah der Sitte der Gebildeten 
voritellt, jo nennt er jeinen Stand und feine Deimat, aber nicht feine 
Sonfellton. Der Mann käme uns komiſch vor, wenn er uns jofort ſagte, 

ob er Katholik oder Proteftant jei, und wir fümen ihm jehr vordringlic, 

das beißt ſehr ungebildet vor, wenn wir ihn ſofort danah fragten. 

Die gebildete Geſellſchaft ift international, fie ift aber in noch viel 
höherem Grade interconfelfionell und hat eine gewiſſe Ahnlichfeit mit dem 

Freimaurerbunde. 

Der religiöſe Glaube iſt das Individuellſte, die geſellſchaftliche Bildung 

das Allgemeinſte: wie ſollte man in der gebildeten Geſellſchaft nach dem 
religiöſen Glauben Fragen: Halten doch auch viele gerade dieſes für das 
beiondere Zeichen ihrer Bildung, daſs fie gar nichts glauben. 

So ſcheint es fait, als ob die „gebildete Geſellſchaft“ einerjeit3 und 
die firhlihe Gemeinschaft, ja der religiöie Glaube andererſeits ſich aus— 
ihlölen oder doch kalt und gleichgültig einander gegenüberftünden. Wer 
jedoch etwas tiefer blidt, der wird bald entdecken, daſs dem ganz und 

gar nicht alfo it. Sie kreuzen fih, um doch wieder Getrenntes zu ver- 
binden, und die Religion wirft gerade da wieder am verlöhnendften im 
Völferleben, wo die Bildung jcheidet. 

Mein Bildungsieben mag ganz anders jein, wie die naide Gefittung 
ded Bauern, Arbeiter und Stleinbürgers, allein wir fühlen uns dod 
wieder einig, indem wir denjelben Troft, dieſelbe Verſöhnung der Religion 
iuhen, einig im Glauben, Lieben und Hoffen. Die Religion überbrüdt 

eine Kluft zwiſchen den Ständen, welche die Bildung viel mehr verbreitert 

und vertieft, umd gerade der Dödhitgebildete wird die Worte am gründ- 
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lichſten verſtehen, daſs ſelig ſind, die da geiſtig arm ſind und daſs den 

Armen das Evangelium gepredigt iſt. Hier ſcheine ih mir zu wider— 
ſprechen. Sagte ich nicht oben, die Bildung verbinde die Stände, und 

jetzt, die Religion gleiche eine Kluft der Stände aus, welche durch die 
Bildung viel mehr getrennt würden? Beides iſt richtig. Die Bildung ver— 
eint die gebildeten Stände trotz des Unterſchiedes von Rang und Reich— 

thum, aber ſie verbreitert die Kluft zwiſchen den gebildeten und naiv 
geſitteten Schichten des Volkes. Die Religion verſöhnt arm und reich, 

gebildet und ungebildet, aber ſie zieht eine neue Scheidung quer durch 

das Ganze, die Scheidung des Glaubens — und es gibt vielerlei Glauben 

und Unglauben. Wir ſtreben überall nach Einheit, je klarer jedoch dieſes 
Streben iſt, um ſo deutlicher wird es zahlloſe ſich kreuzende Beſonder— 

heiten erkennen, die ſich kraft eines Naturgeſetzes entwickeln, deſſen Noth— 
wendigkeit nur die höchſte Bildung zu begreifen vermag. 

Die „gebildete Geſellſchaft“ iſt weltbürgerlich, aber ſie ſoll uns doch 

der Heimat nicht entfremden, der Nation, den Stamme, worin unſer 
lebendigites Leben gewurzelt it. Wir haben auch eine Heimat in der 
Glaubensgemeinihaft, der wir von Kindesbeinen angehören, fie befeitigt 

zugleih die Familiengemeinſchaft, welcher die Confeſſion doch ihre bejondere 
Signatur aufprägt, ie verbindet auch dem bildungsärmiten Manne die 

Vergangenheit mit der Gegenwart, indem er treu bleibt dem Glauben 

jeiner Väter, ſie gibt der Volksgemeinſchaft geiteigerte Wärme und Innigkeit. 
Aber in unjern Nationen herrſcht doch mancherlei Glaube, der ji oft 

wideripricht und befehdet, der die Nationen oft in ſich zerriſſen bat, wo— 

von die deutiche Geichichte jo viel zu erzählen weiß. über dieſe Riſſe ſoll 

uns eben das gebildete Nationalbewuistiein erbeben, und ich brauche 

darum meinem perlönlichiten veligiöfen Yeben gar nicht zu entſagen. Wir 

bleiben gute Deutihe, wenn wir aud daran feithalten, daſs wir 

Proteſtanten oder Katholiken find, und die Selbitzucht, die wir üben, 

indem wir auch in dem Andersgläubigen den Volksgenoſſen, ja den 
ideellen Glanbensgenoffen der unfichtbaren Johanniskirche erkennen md 
ehren, Führt uns zuleßt zur böchiten Stufe der Einigung, die zugleich 

eine höchſte Bildungsſtufe bezeichnet. 

Es it nicht Engberzigkeit, nicht confellioneller Particnlarismus, wenn 
ih mich freue, in Fremden Lande Glaubensgenoſſen bei einem fremden 

Volke zu begeanen, wenn ich mich leichter bei ihnen heimiſch fühle. Das 
it ganz menihlih und natürlich. Ach Freue mich ja auch, in der Fremde 

leiblichen Verwandten zu begegnen, und achte darum andere Leute, welche 
mir nicht verwandt und nicht gleihgläubig Find, doch nicht geringer. 

Die Neligionen haben vielfah die Völker in ih geipalten, aber 

die Religionen ſcheiden ih nicht nad den Volks- und Ztaatsgrenzen, fie 

greifen darüber hinaus und wirken fo doch wieder völferverbindend. 
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Weiher Erſtarrung würde die Menjchheit verfallen, wenn jeder Stamm, 

jde Nation einen rein im ſich abgeichloffenen Staat und jeder Staat 
eine rein in ſich abgeichloflene Kirche bildete! 

Das Ghriftenthum will feine Familienreligton fein, feine Stammes— 
oder Nationalreligion, feine Staatsreligion,, jondern eine Religion der 
Menſchheit. Und doc jtärft es das Familienbewufstiein, läutert und kräftigt 

den Stammes- und Nationalgeiit und veredelt das Staatsleben. Es ver: 
bindet, indem es jondert. 

Die feine Bildung ſchont das religiöje Bewuſstſein des Anders— 
gläubigen, weil fie ein Ausfluſs jener tiefften Bildung ift, die in dem 
überzeugungsvollen religiöjen Bewuſstſein zugleich den eigenften und darum 

wmantajtbaren Grundzug der Periönlichkeit erkennt. — 

Solhe und nod manche andere Gedanken machte ih mir unter der 
Fihe vor der Thüre des Hofgartens zu Dachan, indem ich die polizeiliche 
Aufſchrift immer feſt im Auge bebielt. 

Ch ſich der Dachauer Polizeibeamte, al3 er die Aufichrift verfaläte, 
wohl au To viele Gedanken über diejelbe gemacht bat? 

Vermuthlich noch viel mehrere und beifere. Denn ich halte andere 

Yeute gern für geicheiter und beiter als mich ſelbſt, namentlich wenn ich 

ſie nicht kenne. 

Endlich beſchloſs ih, die Thür zu öffnen und in den Garten zu 

treten. Datte ih doch genügend darüber nachgedacht, ob ich deſſen würdig 

jet, und es war mir ganz feierlich zumuthe, wie wenn ich nach be- 

Handener Selbitprüfung in Saraſtros Weisheitstempel eingebe. 

Neizende Kleinbilder begrüßten mich zunädit: ein halbverwildeter 

Nococogarten aus dem vorigen Jahrhundert, auf welchen der Zauber 
des Traumbaften ruhte, dem neues ſich entringt; wir nennen dies den 

Zauber der Geſchichte. 
Als ih aber aus dem dunklen Bogengang einer noch immer kunſt— 

reich verſchnittenen Lindenallee hervortrat an die Brüſtungsmauer, die den 

teilen Oſtabhang des hochgelegenen Gartens begrenzt, öffnete ſich mir ein 

entzüdender Fernblid auf die weite Dochflähe mit ihren Weldern und 
Wäldern, Gehöften und Dörfern, umrahmt von der lichtblau und weiß 

Ihimmernden fernen Alpenkette. Das Panorama der Landſchaft erſchien 
wie ein großes Halbrund, überwölbt von der Dalbkuppel des wolkenloſen 

Dimmelt, Man glaubt bei folh ſcheinbar grenzenlofer Fernſicht zu sehen, 
daſs die Erde rumd ift, allein das Rundbild hat nicht hierin feinen Grund, 

jondern in dem Bau unferes Auges. So däucht uns auch der Dimmel 
eine Rımdkuppel, Eraft des Baues unſeres Auges. 

Auch die Menſchheit rundet ſich uns zu einem wunderichönen Ganzen 
— als Panorama aus der Bogelihan. Und doch it es aud bier nur 
der Bau unſeres geiftigen Auges, der uns das kleine Stüd, welches wir 
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überſehen, als ein Ganzes, als jo Ihön gerundet ericheinen läſst. Noch 

viel mehr wird dies dann von der „gebildeten Geſellſchaft“ gelten. 

Der Gartenaufſeher war mehrmals prüfenden Plides an mir vor- 

beigegangen. Gr hat mich nicht hinausgewieſen. 
Ich verlieh endlih den Garten ganz ſtolz und viel zuverſichtlicher 

als ich eingetreten war. Der Aufſeher hatte mich nicht hinausgewielen: ex 

mus mid allo do für einen „ebildeten“ gehalten haben. 

Künſtliches Bolfsthum. 

nter ſolchem Titel babe ih auf Seite 69 dieſes Jahrganges einige 
Gedanken ausgeiproden, die als Vorrede gelten mögen deiten, was 

ih in angedeuteter Sache noh auf dem Derzen babe. Für mid it es 
thatlählih eine Herzensſache, öffentlih ausgeſprochen iſt es nur eine 

Meinung, die nicht belehren, bloß anregen will. 
Oft und überall hört man die Wahrnehmung und die Klage, daſs 

unſer deutiches Bauernthum — im Norden wie im Süden — entbauert 

wird. Die politiichen, die wirtihaftlihen Zuftände und der Zeitgeift haben 

es loder gemacht auf feiner Scholle, haben es gering geachtet und un- 
würdig behandelt, und nun ſchämt der Bauernjohn ſich Seiner Abkunft, 

feiner Mundart, einer Kleidung. Den „Herren“ will er's nachmachen, 
dem Städter, aber jein ſich gefauftes herriihes Gewand fteht ihm jo 

ſchlecht, als fein geipreiztes Kaplandeutih. Und doch ift dieſes „berriiche 

Gewand“ das richtige Kleid deiien, der es trägt. Denn der es jih von 
augen aneignet, it Teiner Natur und feinem Willen nah nicht mehr der 

ihlichte genüglame Bauer, der fih das was er braucht ſelber ſchafft, es 
it der Gerngroß, der mit anderen Ständen liebäugelt und für jein Yeben 

gern „was Beſſeres“ wäre, ald Bauer. 
Iſt das Bauerngewand abgenügt, jo iſt's noch das Stleid des 

fleigigen Werktagsmannes; ift aber das berriihe Gewand abgenüßt, dann 

iit es das Kleid des Geſindels. ch will damit andeuten, wohin der 

Bauer neigt, wenn er jeiner Altftändigkeit unteren void. Meine Behaup- 

tung iſt berbe faſt bis zur Vieblofigkeit, fie wird nur gemildert, wenn id) 

beiſetze, daſs der Bauer an dieſem Gharaktter- und Geſinnungswechſel 

kaum die halbe Schuld trägt; die andere Hälfte trägt wer anderer. 

Mein Gott, der Bauer muſs untren werden, die meue Cultur 
bat ihn losgeriſſen von jener Väter Sitten, der Staat, die Stände haben 

ih ſo entwickelt, daſs der Bauer nad alter Art heute ein Anahronismus 



geworden iſt. Ach beklage das tief, es ift damit ein Reich zugrunde ge: 
gangen, das wie eine jtarfe gelunde Idylle dageftanden und in dem auf 

realiftiiher Grundlage ein hoher und kühner Idealismus gewaltet hat. 

Co viele meiner Beichreibungen und Geihichten aus dem alttändigen 
Parernleben ericheinen mir heute ſelbſt ſchon als Märchengebilde einer 
untergegangenen Welt. Und fie waren doch einmal thatlählih und wahr! 

— Dann kommt mir oft das Heimweh nah dem alten, tüchtigen und 
geiitteten Bauerntbum und ich grolle dem Zeitgeifte, der es zeritört bat. 

Niemand aber kann eigentlih dafür, daſs es jo gekommen ijt umd 

jo weiter gebt. Wir alle werden geihoben und beitimmt von unſeren 

eigenen Erfindungen, Gntdedungen und Vorftellungen. Und dieſe find 
and eine Sache der Natur, die fih wie etwas Glementares einitellt, 

jobald ie eben auch wieder von der Natur vorbereitet worden. 

Und mit dem Leben des Volkes hat fih auch feine äußere Geitalt 

geändert. Einſt hat unſer Gebirgsbauer faſt alles was er brauchte, ſich 

ſelbſt geihaften im Dorfe; er bat ſich das Haus jelbft gebaut, denn er 

war Maurer, Zimmermann, Schmied und Schloffer. Gr bat fich die 
Nahrung jelber gegeben, denn er war Bauer, Gärtner und Almer, war 
jein eigener Bäder und Fleiſcher. Er bat ſich den Stoff der Kleidung 
jelber geihaften, denn er baute den Flachs und züchtete das Schaf, bat 

dad Garn und die Molle gewebert, die Kuhhaut gegerbt und fein Schuiter 
und Schneider umd die Näherin haben auf der Ster in jeinem Hauſe 
dad Gewand fertiggeitellt. So hatte der Bauer das Gewand aus jeinem 

eigenen Boden, von feiner eigenen Arbeit, er paiste es jeiner Boden» 

Händigfeit, feinen Wetterverhältnifien, ſeiner Körperbeichaffenbeit an; er 

fannte fremde Mode nicht, die heimiiche aber liebte er, fie war gar feine 

Mode im landläufigen Sinne, fie war dafür zu beftändigq, denn die Be— 
dingungen blieben ſich gleich. Es war alio ein zwedmäßiges Gewand 
und es war ein billiges Gewand, denn der Bauer brauchte fein oder 

ſehr wenig Geld, um es ſich anzuſchaffen. Das war alſo die natürliche 

Tracht, und weil bei Gebäuden und Kleidern die Schönheit im der ftil- 

vollen Zweckmäßgkeit liegt, Jo war es eine ſchöne Tradt. Und jo wenig, 
als Stoff und Form des Kleides willfürlih waren, jo wenig war es auch 

der Schmuck des Älplers. Das rothe Halstuch und das grüne Band war 

en Ausdruck feiner Heiterkeit und Friſche, die Feder auf dem Hut ein 

Zeichen feines Muthes. Das alles hatte ſich nah und nah entwidelt 
und einfluſsreichere Factoren Haben auch von außen beigetragen, die Tracht 

auf Grund der Verhältniſſe auszubilden und bewujst ftilvoll zu machen. 
In den Fünfziger Jahren war's, als die oberiteiriichen Bauern in 

ihren Wäldern die ſchönſten Lärchen niederhieben und daraus — Zärge 

matten. Tauſende von Rieſenſärgen, die fie dann zu hoben Stößen 

iHihteten und zur MWinterszeit auf dem Schlitten zu Thale beförderten, wo 

Rofegger’s „Heimgarten‘, 3. Heft. 19, Jahrg. 1-4 



freinde Käufer fie übernahmen. Es waren die Särge, in die jih der 

Bauernſtand jelbit einjargte, denn es waren die Eilenbahnichwellen, die, 

jolange deren noch zwei oder mehr in einem ſechs- oder adıtedig be- 

bauenen Blode beilammen waren, ganz die Gejtalt eines viefigen Sarges 

hatten. Im Thale wurde damals die Eiſenbahn gebaut. Die Schwellen= 

lieferer hatten wohl feine Ahnung, für wen fie den Weg gründen halfen. 

Als hernach die erite Locomotive heranbrauste, befreuzten ſich die 

Bauern davor, die Sederen wollten gegen das neue Ungethüm einen 
Vernichtungskampf anfangen. Die Maihine aber pufterte jelbitgefällig und 
dachte ſich — denn Maſchinen haben auch ihre Seele — alſo dachte fie 

Äh: O warte, Bauer, jo Feindjelig du mir jeßt dawiderjtehit, du wirft 
doch noch gute Bekanntihaft mit mir Schließen. Du wirft mit mir fahren 
und reifen, wirſt deine Yandfrüchte mir anvertrauen, wirft Waren, die 

ich bringe, annehmen. Und mehr nod, du wirft deine Ochſen aus dem 

Pfluge ipannen und mich einladen, dein Feld umzuadern; du wirft deine 

Knechte Fortihiden und ich werde dir dein Korn ausdreihen. Du wirft 

den Miller abdanken und das Mehl von meiner Dampfmühle beziehen. 

Du wirft dem Gärber und dem Weber und dem Schufter und dem 

Schneider auflagen und dein Gewand von meinen Fabriken faufen. Denn 
ih werde dir Geld vermitteln und du wirt für Geld billiger zu den 

Sachen kommen, als durch die theuere bäuerlihe Dändearbeit, die jo koſt— 
Ipielig jein wird, wenn einmal deine Knechte und Mägde in die Fabriken 
gegangen jind. — Die Maſchine hatte nur zu recht mit ihrer Prophe— 
zeiung. 

Und ſo it es ſachte anders geworden. Nur möchte ich willen, 

warum der Bauer, der nicht in die Fabrik gegangen ift, daheim nicht 

mehr jo leben foll, wie früher, warım er zum Beiſpiel nicht mehr die 

Kleider trägt wie früher, ſondern lieber ein herriſches Gewand anzieht? 

Die Boden: und Witterungsverhältniſſe Find ja doch dielelben geblieben ; 

jo heiter und Frisch und fe wird der Mann wohl auch noch ſein, ala 

früher? Das legtere ift zu bezweifeln, denn er ift arm geworden. Troß 
der Befreiung von der Dörigfeit it er abhängig geworden von der Melt 
und ihrem Dandel ; troß des Geldes, das mehr als früher ins Yand 
fommt, it er unvermögender geworden. Nicht immer it es die Zucht, 

herriſch gewandet zu Sein, er kauft fih ein herriſches Gewand oft mur 
deshalb, weil es billiger ift als die alte Volkstracht. Seitdem diele nicht 
mehr von den Bauern ſelbſt erzeugt wird, fondern aus Stoffen, Die 
durch sehr vieler Händler Dände geben und ſehr viele fremde Arbeit 

brauchen, it fie gar Eoftipielig geworden. Die Volkstracht bedingt auch beffere 
Stoffe und haltbarere Arbeit, als die gewöhnliche Fabriksware. Ein Anzug 

aus leihtem Leder und Baumwollzeug oder falſchem Tuche foftet dem 
Bauer zwanzig bis fünfundzwanzig Gulden ; ein Anzug, beftehend in 
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ihweren Bundſchuhen, Wollenſtrümpfen, Gems- und Dirichlederhofen, Tuch— 
weite, Yodenjoppe, Filzhut mit Feder und Gemsbart foftet das Zwei: 
fache, wenn nicht gar das Dreifahe! Diefer Anzug hält Freilich um 
dreimal länger, wäre aljo an ſich nicht theuerer, doch mehr Geld auf 
einmal Eojtet er, das bat der Bauer nicht beilammen, und deshalb muſs 

er auf die Volkstracht verzichten und fih mit den windigen herriichen 
Kleidern begnügen. 

Nenn man alſo auf dem Lande die alte Volkstracht wieder ein- 
führen will, was ich von ganzem Derzen wünſchen möchte, jo wäre ent: 
weder jene urſprüngliche Selbfterzeugung wieder herzuftellen, oder das 

Volt in eine größere Wohlhabenheit zu ſetzen. Das erſtere wird ſich 
faum mehr machen laffen, aber eine Feitigung des Banernjtandes und 
Wohlhabenheit desjelben wäre anzuftreben, dann dürfte man wohl aud 

die gute Ihöne Volkstracht wiederſehen. Beute könnte man fait jagen, 

dals man in Kniehoſen mehr Städter umsteigen ſieht, als Bauern. Die 
Städter fönnen ſich dieſes Gewand eben leichter faufen und ich lobe ihren 
Geſchmack. Die reiheren Bauern und gut geitellten Knechte bleiben auch 
nicht gerne zurüd, Kaufen ſich beim Stadtichneider das Bauernwams und 
gehen darin ſehr ſchmuck herum. Freilih, To bedeutiam kann diefe Tracht 
nie mehr fein, als einjt, da fie dem Boden und den Dänden des heimi— 
ihen Volkes entftammt war, mehr oder weniger bleibt fie ein willkürliches 

$tleid, alio Fehr nahe der Mode verwandt. Es iſt eben gar nicht gleich: 

giltig, ob der Bauer ſich den Loden ſelber gewebert, oder in der Fabrik 

gekauft hat, es ift nicht gleichgiltig, ob der Burſche ſich feine Auerhahn- 

jeder jelber aus der Luft geichoflen, oder beim Poſamentirer geholt bat. 
Kaufen kann jeder alles, wenn er Geld hat, und kann der wohlhabende 

Städter leicht in der Volkstracht auf die Berge fteigen, während der arıne 
Bauersmann im charakterlofen Baumwollkleid zur Kirche geht. 

Wir Volkspoeten find „Lederhofendichter” umd ich wünsche jedem 
eine Lederhoie, dem Städter, dem Bauer und endlich auch — mir 

jelber. JH würde mich nachhaltig freuen über die Wiedereinführung 
der Ihönen, Eleidjamen alpinen Tracht in unſeren Bergländern; ih kann 

mm die eine Anſchauung nicht vertragen, als ob mit der alten Tracht 
auch das alte Volksthum wieder hergeitellt werden fünnte. Kleider machen 

Leute, das iſt richtig, aber das Seid macht nicht den Mann, das ift 
auch richtig. Wenn ih manch braven ſchlichten Bauersmann im berriichen 

fremden Mitchitofffleid dahergeben ſehe, jo thut mir das leid; wenn ich 
aber manchen wahrhaftigen Volksfeind und Bauernihinder in Kniehoſe 

und Bundihuhen umiteigen ſehen muſs, dann wird mir übel. 

Kleine Städte in den Alpen können ſich Freilih vet qut mit dem 
Bauernhaufe verbrüdern, zwiichen dem Bauern- und Großftädterthum aber 

gibt es feine natürlihe Gemeinſamkeit. 

14* 
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Es iſt nah meiner Meinung ja möglih, das Volksthum, das Volks— 
bewuſstſein zu jtärfen, aber das muſs von innen heraus geichehen. Won 

außen, etwa gar durch die Städter ins Volk hineingetragenes Volksthum 

iſt eine Ungereimheit. Bon innen heraus jtärkt fih das Volksthum durch 

Tüchtigkeit in der Arbeit, durch Verbeſſerung der wirtihaftlihen Ber- 
bältnifje, duch Aufweckung des Bauernftolzes, dur das Bewuſstwerden 
der Standesehre und deſſen, daſs das Yandvolt wegen ſeiner ſchöpferiſchen 
Arbeit, die die wichtigſte ift von allen Arbeiten der Welt, wegen feiner 
Altitändigkeit und Kraft ein weitaus vornehmerer Stand it, als manch 

anderer, der hohmüthig hinter jeinen bunten Fahnen dreinmarichiert. Der 

Baner it eim Heiner Graf, und der Graf ein großer Bauer, voraus: 

gelegt, dals er ein großes Yandgut hat. Der Bauer ift Ariftofrat. Der 
PBauernitand kann Anſpruch auf den ſchönen Namen Volt machen; tiefer 

jtehende Stände heißt man den Plebs. Inter dem Namen Bolt verjteht 

man in engerem Sinne das Bauernthum, im weiterem Sinne die Nation, 
Der Bauer und die Nation haben alfo einen und denjelben Namen, und 

thatlählich befteht noch immer der größte Theil der deutihen Nation aus 

Bauern. 

Derlei mitte dem Bauer zum Bewußstſein gebracht werden. Dod 

das Rewuistjein allein dürfte faum gemügen, demielben müſsten die po- 
litiſchen und geſellſchaftlichen Nechte zur Seite ftehen, und aud eine jtandes- 

gemäße Schulung und noch mand andere qute Dinge, in die ſich bisher 
andere Stände theilen, während der Bauer das Nachſehen hat. Wenn 

das Bauernthum erſt geiftig und wirtichaftlih erſtarkt iſt, wenn der Bauer 

nicht mehr ein „beſſeres Fortkommen“ ſucht, um ein Ichlechteres zu finden, 

dann wird er auch ſeine Yebensweile, feine Sitten wieder feitigen und 
unbefangen zu manch altem Brauche zurüdgreifen, vermöge feines Sinnes 
für Altftändigfeit. Dann dürfte es wohl jein, daſs einmal einer aufiteht 
und jagt: Wenn ih auch Geld habe, ich kaufe mir doch feine Bauern- 

tracht, ih made mir ſie jelber, Selber eſſen macht fett und ſelber Ichaffen 

macht ſtark, das find zwei Sprichwörter, ‚die zulammenbeiraten müſſen, es 
wird ein echtbäuerliches Ghepaar fein. Ich bin nicht wie andere entießt 

darüber, wenn ich höre, daſs der oberiteiriihe Bauer alles was er baut 

jelber verzehrt. Möchte er es fih nur wieder jo einrichten können, dals 

er der Welt nichts gibt und von ihr nichts nimmt; fetteſſen ſich ſonſt 

immer nur die Zwiſchenhändler. Seinen Daushalt jelber gründen, feine 

Nahrung jelber bauen, fein Gewand ſelber ſchaffen — das iſt der richtige 

Bauer. 

Wenn wir dieſen richtigen deutſchen Bauern nicht mehr auferſtehen 

ſehen, dann werden wir auch die alten guten Bauernſitten nicht mehr 
ſchauen, nicht mehr ſeine ſtolze Heimſtändigkeit, nicht mehr ſeine urſprüng— 
liche Tracht. 
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Wenn wir troßdem im Bolfe die Vollstraht wieder aufbringen 
wollen, jo iſt das auch gut, aber es ijt etwas anderes, Es iſt eine hübſche 
Mode, von der nur zu wünſchen it, daſs jte recht lange währen möchte. 

Das aber muſs man dreimal jagen in einer Zeit, die jo ſehr geneigt 
it, der äußeren Form größeres Intereſſe zuzunvenden, als dem Inhalte, 

dreimal muſs man c3 jagen, dals das Volksthum nicht in der Sprache, 
nicht in der Kleidung liegt, Tondern im Gehalte, in der Geſinnung. Erſt 

aus der kraftvollen Weſenheit wächſt die dauerhafte Form. Einem gefunden 

Körper gibt die Natur die richtige Hülle, Den todten Straßenpfahl kann 

man mit beliebigen Farben von außen anftreihen, dem lebendigen Baum 

wächit jeine Rinde und ſein Yaub von innen heraus. Wer wird einen 

dürren Baum mit grünem Blattwerk Ihmüden, das auf anderen Bäumen 
gewachſen it? Gebt ihm gutes Erdreich, Freie Luft und Sonnenlicht, 

ſchützt ihn vor Schmarogern, vielleicht fängt er ſelbſt wieder an zu 
grünen. 

Alſo wenn wir Ihon noch glauben fünnen, daſs der Weltlauf ei: 

ihränfbar ift, jo greifen wird tiefer umd gründen einen Verein zur Ber: 
theidigung und Wahrung des Volksthums in den Alpen. Vor allem 
müſſen dann aber der Derr Schullehrer, der Herr Pfarrer und beionders 
der Derr Staat als — gründende Mitglieder beitreten. R. 

Sagen und Bräuche des Zungaues. 
Geſchildert von Ferdinand Rrauf. 

1. 

—— dem Lungau ſind einige Hochzeitsbräuche. Iſt der 
Hochzeitstag beſtimmt, ſo machen die Brautleute ſelbſt unter Anführung 

des Hochzeitladers ihre Einladung bei den Nachbarn und der Gevatter— 
haft. Am Dochzeitätage gebt der Dochzeitslader zum Haufe der Braut, 

um fie daſelbſt abzuholen, Zu Kürſingers Zeiten kehrte dev Brautführer 
ohne die Braut zurüd und meldete dies mit folgenden Worten: Ich bin 

horn bingegangen, die Thür iſt aber verjperrt, ih kann nicht hinein, 

du must mir einen anderen Schlüſſel geben, der die Thür aufiperrt, 

und dieſer muſs jein ein bölzerner mit dem Spruche: 

Fin hölzerner Schlüſſel, 
Ein wäſſeriges Zchlois, 
Die Jäger find gefangen 
Und 's Wildbret lommt los. 
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Hierauf erwidert der Brautführer: Dielen hölzernen Schlüſſel will 

ih dir stellen; es ift Moſes mit feinem Stab, mit dem er dag Meer 
getheilt hat, damit das iſraelitiſche Wolf trodenen Fußes durchkam. Das 

iſraelitiſche Volk ift das Wildbret und die Egyptier find die Jäger. 
Sept gebt der Hochzeitälader zur Braut und fehrt mit der Nach» 

richt zurüd, daſs der Schlüfjel zwar aufgethan habe, jedoch gehe die 

Braut nicht zur Dochzeit, weil fie vom Brautführer nicht geladen jei, 
darauf jagt diefer: Es iſt nicht nöthig, die Braut zu laden, fie wird 
mit ihrem Hochzeiter ſchon gleich bei der geiitlichen und bei der weltlichen 

Obrigkeit alles in Nichtigkeit machen und wird wohl aud für ihre Lebens— 

zeit ein Darangeld bekommen haben. 
Nun geht der Dochzeitlader wieder zur Braut und kommt von ihr 

mit dem Beſcheid zurüd: 63 hat nun alles jeine Nichtigkeit, aber die 

Braut verlangt noch einen Kranz. 
Hierauf jagt der Brautführer: Den Kranz will ih ihr geben, es 

ift der Roſenkranz. 
Nun verlangt die Braut einen anderen Dochzeitäführer und andere 

Spitzreiter. Dierauf der Dochzeitlader: Zum Brautführer ſtell' ih ihr den 

heiligen Namenspatron und zum Spißreiter ihren Schußengel. 
Aber die Braut ift noch nicht zufrieden und verlangt Ichlieklic) 

noch einen Reiſebuſchen, der ſoll fein ein Nelkenftod mit drei Nelken. 

Der PBrautführer stellt nun diefen Stod als heil. Dreieinigfeit, 

hierauf erſt überantwortet der Dochzeitslader die Braut dem Brautführer. 

Außerdem hat der Hochzeitslader vor der Thür des Deimathaufes 

der Braut eine lange Anſprache an den vielgeliehten Hausvater zu halte, 

worin er um Ausfolgung der Braut bittet, fie Toll gegeben werden zu 
jeiner Dand, damit er te führen kann über Wege und Gaſſen, über 

Land und Straßen in die Behaufung des chrengeadteten Wirtes, bei 

welchem das hochzeitlihe Ehrenmahl angeftellt ift, von dort aus wird man 

gehen und prangen in das Gotteshaus. Wenn die Naht beranrüdt, 

will ih die Braut führen, jagt der Dochzeitslader, in die Behaufung 
ihres Dochzeiters, und da wird fie als eine vollmächtige Hauswirtin auf- 
genommen und ihr die Schlüffeln von Kuchel und Steller anvertraut, 

und fie wird Sein ein cheliches Weib, fie wird ihrem Mann gehorſam 

fein, wie unſere Mutter Eva dem Adam und ihn ehren wie Sarah 

den Abraham. 

Hierauf übergibt der Hausvater die Braut dem Hochzeitlader und 
diefer wieder nad) den früher erwähnten Zwiegeiprächen zwiſchen Hoch— 

zeitslader, Braut und PBrautführer dem letzteren. Iſt dieſes geichehen, To 

hält der Dochzeitslader im Namen der Braut eine lange Abdankung, 

worin ſie jth von den Gltern und der Freundſchaft beurlaubt und ver: 

abihiedet und bedankt: erſtens für die erhaltene Taufe, dann zweitens 
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für die erhaltene chriſtliche Erziehung, drittens für ihr eheliches Deiratsgut, 

viertens thut fie jih von allen beurlauben und für alle etwa zugefügten 

Releidigungen Abbitte leiften, fünftens, daſs (weil die Ehe zu Kreuz und 

Veiden führt) wenn fie in Trübnis zu ihren Eltern kommen jollte, ihr 

Ihür und Thor offen ſtehen mögen, ſechstens gibt der Dochzeitlader der 

Braut eine lange Ermahnung, worin dieſelbe an die Pflichten der Ehe 

erinnert wird, 

Vor dem Kirchgange gibt es ein Kleines gemeinihaftlihes Mahl, und 

ihon hierbei treten die jogenannten Spikreiter in Function. Ihr Name 

ſtammt daher, weil fie früher an der Spike des Hochzeitszuges vitten, 

num wandeln fie zu Fuß, aber beim Wolfe heißen fie noch immer die 

Spigreiter. 63 müſſen wißige, findige Burſchen fein, die man aus den 

geladenen Gäſten zu diefem Ehrenamt beruft, denn fie find die Spaſs— 
macer des Feſtes. 

Vorerſt gilt es nun die Geiftlichkeit vom Prarrhofe jolenn einzus 
holen, und jo zieht denn der Doczeiter (Bräutigam), der Dochzeitslader 
mit den Kranzeljungfern und den übrigen Dochzeitägäften unter Mufik- 
begleikung zum Pfarrhofe, wo mun der eigentliche Dochzeitszug ſich auf- 
ſtellt und zur Kirche jchreitet. Woran die Dorfmuſik, dann der Pfarrer 

mit Dem Bräutigam, hierauf die Männer, welchen die Spitzreiter mit 

den Stranzeljungfern folgen, dann die Braut mit dem Kaplan, der fie, 
wert fie den Jungfernkranz trägt, am Arme führt, wenn nicht, neben 

ihr gebt, ſodann der Dochzeitslader mit der Brautmutter, und am Schluffe 

die Frauen. 
Schon beim Abholen der Braut aus dem Elternhauſe findet das 

Räthſellöſen ftatt, und zwar werden dem Brautführer und den Epib- 

reitern Räthſel aufgegeben, vor deren Löſung die Braut nicht beraus- 

gegeben wird. Dasjelbe wiederholt ſich meiſt bei der Zufahrt auf der 

Straße, welche plötzlich mit Stangen und Striden abgeiperrt ift, ja Telbit 

noch bei der Pforte des Wirtshauſes, woſelbſt die Hochzeitsfeier abgehalten 

wid, Man nennt diefe improvifierten Dinderniffe „Veriprengen, 

Spreng“. Gehört der Bräutigam einem Gewerbe an, jo ftöht der 

Hochzeitszug fiher auf ein Häuflein abjonderlich coftiimierter Männer, die 
ich alle Mühe geben, mit Eifer der Ausübung des Gewerbes ih zu 
widmen. Nah Rückkehr von der Kirche in das Gaſthaus wird ſogleich 
mit dem Tanze begonnen, die meiften Gäfte zerjtreuen ſich jedoch im die 

Häuſer des Dorfes. Nun joll das Mahl beginnen, aber da fehlt auf 

einmal das Weibsvolf und nun iſt es Sache der Spißreiter, alle geladenen 

Weiber wieder in den Gehöften des Ortes, woſelbſt fie ſich verſteckt 

haben, zu ſuchen, was neuerdings Anlaſs zu allerlei Schabernad gibt. 
Die Tafel iſt eingetheilt zu Tiſchen von zwölf Perjonen, aber nicht 

bei jedem Tiſche wird das gleiche Eſſen aufgetragen und iſt es Sache 
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des Brautführers, die richtige Rangordnung und Eintheilung zu treffen, 

damit niemand ſich verlegt fühlt. Während des Mahles gibt es oft 

Mumenihanz und eriheint aud oft ein von ſechs Burſchen ſehr künſtlich 

dargeſtellter Schimmel, auf welchem ein türkiſch coftümierter Neiter als 

Hauptmann ſitzt. Derjelbe Spricht in feierliher Weife dem Brautpaare jeine 

Glückwünſche aus, die immer in dem Wunſche ausklingen: 

Ich gratuliere zu einem Stall voll Rinder 
Und einer Stube voll Kinder. 

Während des Mahles ſpricht der Dochzeitslader den Gäften Den 
Dank für ihre Erfcheinen aus, wobei er über die erhaltenen und die micht 

erhaltenen Speilen feine drolligiten Witze zum Beiten gibt. Es ijt Dies die 

jogenannte Abdankung. 
Nah dem Mahle findet der Brauttanz ftatt, dabei hört der allge- 

meine Tanz auf und tanzt denjelben die Braut allein mit einem Ver— 
wandten oder einer anderen Perſon, die man bejonders auszeihnen will. 

Dabei hat der Tänzer den Hut des Bräutigams auf. 

Die Hochzeitäfeter endet zwiſchen neun und elf Uhr und nehmen 
jih die Gäſte die erübrigten Speifen als jogenanntes „Bſcheideſſen“ mit 
nah Hauſe. 

Der Bräutigam aber eilt voraus nad Dane und erwartet fein 
junges Weib Hinter der Hauspforte. Die Braut mit dem Brautführer 

kopft nun an die Thüre, e8 folgen nun mehrere Wechlelreden und 

übergibt der Brautführer zulegt die Braut dem Dochzeiter mit folgenden 
Worten: „Bier ftelle ih dir zu Handen deine tugendhafte Jungfrau Braut 
al3 dein vielgeliebtes Eheweib, als wie Gott der Allmächtige die Eva aus 

einer Nippe genommen hat und dem Adam zum Weibe gegeben hat u. ſ. f.“ 

Bei all den vielen Anſprachen vermiist man die Nennung der 
Brautmutter, es entipricht dies jedoh der patriachaliichen Anſchaung, die 

den Grundzug aller diefer Dandlungen und Zwiegeſpräche bildet, aus 
demfelben Grunde nimmt die Prautmutter nie am Hochzeitsmahle theil. 

Kommt die junge Frau in? Wochenbett, To wird fie von ihrem 

Pathen (Gothen) befucht, es ift das Weiſetgehen, wobei die Wöchnerin 
beſchenkt wird. 

In manden Gegenden wird die Braut auch bei der Dochzeit beichentt. 
Driginell und dem Lungau eigenthündich ift das jogenannte Ya d- 

übertragen und das Anftallieren, welches namentlih im Weiß— 

briacher Winkel Brauch ift. 
Erſteres findet alle drei Jahre beim Antritt des Amtes ſeitens eines 

neuen &emeindevoritandes ftatt, letzteres beim Antritt des Beſitzes einer 
Wirtihaft, ſei e8 durch Erbichaft oder Kauf. Beim Yadübertragen wird 
die Gemeindecaffe nebſt den Infignien der Gemeindefanzlei im einem be: 

fränzten, mit Ochſen oder Werden beipannten Wagen, auf welden dev 
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neue Gemeindevorſteher mit feinen Näthen plaßgenommen bat, vont 

Daufe des alten Gemeindevorftehers zum Dofe des neuen „Bürgermeiſters“ 
überführt, dabei begleitet jedoh unter Deidenipectafel ein Haufe drolligſt 

coſtümierter Burſchen unter allerlei Schabernad den Zug. 

Ähnlich iſt das Snitallieren, indem auch bier im fangen Zuge das 

luſtige Volt in der Gemeinde mit dem Wagen der Gemeindevorftehung 
ich im möglichit komischer Maskerade zum Gehöft des nenen Gemeinde: 
nitgliedes begibt, um denfelben im Iuftigen und wigigen Anſprachen unter 

ohrenzerreigendem Gelärm an feine neuen Pflichten zu erinnern, unter 
welchen gewiſs nicht am leßten die Pflicht iſt, die erichienenen Gäſte vecht 

veihlich zu bewirten. 

Im Leſſachthale findet am Martintage das ſogenannte Käsmandl— 
rennen ftatt.. Das Käsmandl it eine ſagenhafte Geitalt, die meiſt als 

feines Männlein von eilengramer Farbe mit fahlem runzeligem Geficht 

aeihildert wird. Es bewohnt im Sommer die Frellenichroffen und die 
dunklen Wälder, wo es jih von Wurzeln und Kräutern nährt, im Winter 

fommt es in die verlaffenen Almhütten und ſammelt bier die von den 

Zenmerinnen rüdgelaffenen Abfälle. Der Berggeift iſt meiſt gutmüthig, 
darf jedoch nicht gereizt werden. Über den Uriprung des Käsmandl— 

brennens und über das Käsmandl ſchreibt Kürſinger: 

Fin Bauer ſagte einft am Vorabend vor Martini zu feinem Knecht: 
„Wenn du mir heut das Käsmandl vorbeigeigeit, fo geb’ ih dir meine 
blöſadö (roth-weiß gefledte) Hub.“ 

Der Knecht Ipielte nun im Dansgange auf feiner Geige bis abends. 
Als es Ihon zu dunkeln begann, da fam auf einmal das Käsmandl mit 

vielen Schwarzen Kühen am Daufe vorbei und auf den Knecht zu und ſprach: 

„Brig na brav ua, 
Verdianft da n Bauern 
Sei blöſadö Kuah.“ 

Darüber war alles verwundert und wurde dieſer Vorfall zum An— 
laſſe folgenden Volksgebrauchs: 

Am Vorabend von Martini verſammeln ſich alljährlich alle Burſchen 

im Leſſach-Winkel, nachdem ſie ſich mit allen möglichen Gegenſtänden ver— 

ſehen haben, welche geeignet ſind, großen Lärm zu verurſachen, wie 
Glocken, Pfeifen, Schellen, Peitſchen, u. ſ. w. Sie gehen nun in aller 

Stille eine Strecke in den Winkel hinein, wo ſie ſich verkleiden und zur 
wilden Jagd anſchicken. 

Auf ein Zeichen beginnt nun ein wahrer Höllenlärm, indem das 

junge Volk mit furchtbarem Geihrei und Geheul, Beitihengefnafle und 

Schellengeläute durch das Pfarrdorf zieht. Die Bewohner verichliegen ſich 
in ihren Höfen und niemand wagt dieien Zug zu ſchauen, da er ſofort 
mit Waſſer begoſſen oder mit Pech beiudelt würde. Der Zug verliert Fi 
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in eine Dorfgaſſe und löst ſich in aller Stille auf. Das Volk jagt aber: 
Jetzt kommt das Käsmandl aus der Alm. Zu Martini wird das Käs— 
mandl in die Alm eingeglödelt und zu Georgi, wenn die Sennerinnen 
zur Alpe ziehen, von der Alm ausgeglödelt. Die Leffadher haben gar; 

eigene Idiome. 
Mie im Steiriichen, gibt auch im Lungau das Bredeln Des 

Flachſes Anlaſs zu Yuftbarkeiten und Schelmereien. 
Die Bredlerinnen überfallen dabei oft vorübergehende Bekannte und 

überjtrenen fie mit den dürren Dalmen, „sie geben ihm den Brechel— 
weizen“. Iſt das Brecheln zu Ende, jo gibt es ftets ein kleines Mahl, 

bei welchem die Brechelkrapfen nicht fehlen Dürfen. 

Gar artig ſieht fih auch die Butterweihe an den Oftertagen 

an, da jede Wäuerin dabei wetteifert, ihre Butter in jo bübiher und 

zierliher Form als möglih in die Kirche zu bringen und fommen Da 
nun Hühner und Malfiiche, Chriftfindeln und Oſterlämmer, ja ganze ſäulen— 

prangende Tempelchen, alles in Butter, zum Vorſchein. 
Am zweiten oder dritten Oftertage geichiebt das Jogenannte Weide 

geben, ein finniger Brauch, welcher alle Stinder, die nicht mehr im 

elterlichen Hauſe find, jowie nahe Verwandte und Pathenkinder zuſammen— 
führt zu einem gemeinfamen Familienfeſt im Heimathauſe. Gebäd, Gier 

und geweihte Tfterbutter Ipielen dabei eine große Rolle. 
Fine gar jeltiame Einrichtung, das Nennfrapfel, erflärt uns, 

warum ih im Lungau an gewiſſen Feſttagen die Kirchplätze jo raſch 
leeren ; es befommt nämlich, wer am erften nah Hauſe fommt, von Der 

Bäuerin einen Krapfen friih aus der Pfanne, das Rennkrapfel. 

Die Lungauer müßſsten feine richtigen Alpler ſein, wenn ihnen 

nicht die Freude am Schießſtande und Büchſenknall im Blute ſteckte, 

und mag es wenig Bauernhöfe geben, die nicht am Giebel eine alte 

Scheibe mit einem Meiſterſchuſs und in einer Stube ein wichtiges Scheiben- 

gewehr bergen würden. 

Als im Jahre 1797 die Franken beranzogen, ſandte der Pfleger 
von Tamsweg Eilboten in alle Gane, um die Lunganer zur Grenzver— 
theidigung aufzubieten, und im einer Nacht fand ganz Lungau in Waffen, 
aber es war doch ſchon zu ſpät, die Päſſe waren in Feindeshand, und 

abermals ſandte der Pfleger Boten hinaus, keine Feindſeligkeiten zu begehen, 
und wie auf Zauberſchlag herrſchte tiefſte Ruhe im Gaue und waren die 

todtbringenden Büchſen in den Verſtecken verſchwunden. 

Der ſchönſte und ſeltſamſte Schießſtand im Lungau it am Preberſee, 

einem circa tauſendfünfhundert Meter hoch gelegenen Alpenſee am Süd: 

fuße des Preber an der Grenze Steiermark. 
Zwiichen Eleinen Wäldchen, im welchen die Lärche und Fichte ſich 

miſcht, liegt, von Alpenmatten umſäumt, der hundertfünfundzwanzig Meter 
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fange, aber nur etwa zwölf Meter tiefe See, welcher, Eigenthum des Poſt— 
hauſes in Tamsweg, köftlihe Krebſe, Forellen und Salblinge birgt. 

Ber geeigneten Anläffen veranitaltet nun bier auf diejer, weit ins 

Sand ſchauenden Höhe, die Tamsweger privilegierte Schützengeſellſchaft ein 
Scheibeuſchießen, welches ſich ftetS zu einem Volksfeſte ganz Lungaus ge 

fHaltet und wozu auch die nahe Steiermark ftet3 eine Schar trefflicher 

Schützen jtellt. 

Da wandern nun die Shüßenbrüder mit Kind und Segel an einem 
beitimmten Tage, meift im Derbite, wenn der Wallerjpiegel am ruhigſten 
it, zu dem Alpenſee und da wird es nun lebendig an den Ufern desfelben. 

Da brodeln die Keſſel und ſchmorren die Braten am Spieße, da 

geht es in den Buſchſchenken gar luſtig zu, und überall ertönt heute Sang 

und Klang auf der ſonſt fo jtillen Alpenhöh. 

Vom Schießſtand knallen die Büchſen, aber gar jeltiam, die 

ſicheren Rohre ridten ſich nidt nah der Scheibe, 
ſondern nah deren Spiegelbild im Waller, und vom See— 

ipiegel gleiten die Kugeln erſt wieder hinüber zur Scheibe am Uferland. 
Tas ift das Merkwürdige des Feſtſchießens am Preber- 
ee, umd je ruhiger der See iſt, je öfter jauchzt der Zieler und unter 
Pöllerkrachen fteigt, einen Meifterichufs verfündend, der Doppeladler, lang: 

ſam feine Fyittige entfaltend, hinter der Scheibe auf. 

65 ſind feine Eojtbaren Beſte, mit welchen bier der Meiſterſchuſs 

gelohnt wird, aber um fo geihmadvoller und zierlicher ſind deren 
Faſſungen, und ift dem glüdlihen Schützen ſein Belt ſelbſt um ſchweres 

Gold nicht feil. 
Der ſchöne patriarchaliſche Zug, der dieſes echte Volksfeſt der Lungauer 

verſchönert und jo anheimelnd macht, iſt es auch, welcher zu der Einrichtung 

der ſogenannten Bürgertäge in den drei Märkten Lungaus geführt 
hat. Es iſt dies das Zuſammenkommen der Bürgerſchaft in den ſpäten 

Nachmittags- oder Abendſtunden bei einigen Glas Lungauer Biers an den 

ſieben Wochentagen, täglich in einem anderen Gaſthauſe. 

Kommt man in einen der drei Märkte Lungaus, jo frage man 

daher nur, wo ift heute Bürgertag, und begebe ſich ſodann in dag ge: 

nannte Gaſthaus, man findet dort die ganze beifere Bürgerichaft, Die 

Geiftlichkeit, die Lehrer, den Gemeindearzt, ab und zu auch Beamte, ſowie 
alle jonftigen Donoratioren des Ortes beilammen und bat jogleich eine ganz 
angenehme Geſellſchaft. Es find meift unterrichtete Männer, die gar bereit: 

willig über vieles im Lande Mittdeilung machen und die namentlich viel 
von den alten Zeiten zu erzählen willen. Insbeſonders lebt noch Die 

Erinnerung an die Franzofenzeit, die jo großen Schaden im Lungan 

machte, fort, und alte Lungauer willen noch viel von den ewaltthaten 

der Franzoſen zu erzählen, welche ihre Väter erlebten. 
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Am „unichuldigen Kindltag“ gehen die armen Kinder mit einem 
Keinen Sad von Haus zu Haus umd bitten um eim Bisnergut: „Bitt 
gar Ihön um ein Bisnergut.“ Dierauf werden die Kinder mit Apfel, 
Kletzen, Nüſſen und Borhörndeln beſchenkt und macht dies dem Hauſe oft 

eine Anslage bis zu zwei drei Gulden. 
Die täglihe Dauptipeife der Lungauer it die Nudel, die theil3 ge- 

jotten, theils in Schmalz gebaden wird, letztere ift die Schottnudel, erjtere 
die Dampfnudel, deren Bereitung ziemlih umständlich ift. 

Zum Frühſtück gibt es fait immer Schottiuppe mit od oder Farvel, 

Mittags wird Kraut, Bohnen oder Erbſen, vermengt mit Naindlgerite 

und mit Gehacket (zulammengehadte Grammeln, Eped, felten auch Gänie- 

fleiſch,, oder Knödel mit Gejelhtem aufgetragen. Abends ijst man Milch: 

juppe, Kraut und Erdäpfel und die früher erwähnten Nudeln, dazu gibt 

es bei Feldarbeit eine Wormittags- und eine Nachmittagsjaufe, beitehend 
aus Brod mit Käſe oder Butter, 

Die Wohnftätten des Lungauers zeigen im allgemeinen die ſalz— 

burgiihe Bauweiſe, das breitgieblig oben aus Dolz, unten mit Stein ge- 

baute, mit Schindeln oder Brettern gededte Wohnhaus mit den Giebel: 
galerien und den vielen Nebengebäuden, aber innerhalb derjelben gibt es fo 

viele Unterſchiede, daſs man unmöglich eine beftimmte Type Ipeciell als 
Yınganer Bauernhaus bezeichnen kann, nur die Schönen, feſt gemanerten 

Hetreidekäjten findet man allen im Lungau. (An Steiermark find ſie 

beinahe durchwegs von Holz.) 
Lungau it verhältnismäßig Tagenarm und ift überhaupt fait nur 

die Schatzſage und die bifteriihe Sage vertreten. Seltſamerweiſe ift 

dur ganz Lungau die ſogenannte Maultaſchſage verbreitet, indem 

die Zerftörung einer Reihe Schlöſſer der gefürchteten kriegeriſchen Yand- 
gräfin von Tirol zugeichrieben wird, während die neuere Forſchung über- 

einftimmend zu dem Refultate gekommen ift, daſs die Maultaiche mie 

Lungaus Grenzen überichritten bat und hier offenbar eine Verwechslung 

mit der über ein Jahrhundert ſpäter ftattgefundenen Fehde zwiſchen Kaiſer 

Friedrich III. und König Matthias Corvinus von Ungarn vorliegt, welche 
Fehde infolge des anfänglihen Bündniſſes des Erzbiihofs Bernhard mit 

des Kaiſers Gegner zum Theile auf Lungauiſchen Boden hinübergezogen wurde, 
In dieſer blutigen zehnjährigen (1480 — 1490) Fehde Iheinen ſich 

alle jene Eriegeriihen Ereigniſſe abgeipielt zu haben, die heute unter Der: 

überziehen färntneriiher Sagen nad dem Lungau der Margarethe Maul: 

taſche zugeichrieben werden. Dier noch einiges don der Maultaſch. 

Margarethe, nah ihrem Schlofje bei Terlan die Maultaſch genannt, 

war nad dem Tode ihres Vaters, Derzogs von Kärnten und legten Land— 
grafen von Tirol, nur in den Beſitz von Tirol gefommen, während Kärnten 
als erledigtes Neichslehen dem Herzog von Dfterreih zufiel. Darüber er— 
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bittert, fiel die kriegeriſche Landgräfin von Tirol im Bunde mit Herzog 

Heinrich von Baiern in Kärnten ein und verwüſtete es in grauſamer 
Weiſe, mußſste ſich aber ſodann wieder nah Tirol zurückziehen. 

Margarethe ſetzte zuletzt den Herzog Rudolf von Öſterreich zum 
Erben von Tirol ein, wenn ihr Gatte Ludwig von Brandenburg und 
ihr Sohn Reinhard ohne Kinder ſterben ſollten. Am 9. Jänner 1363 

ſtarb nun Reinhard kinderlos und es trat damit dieſer Fall ein. 
Herzog Rudolf von Öſterreich eilte bei dieſer Nachricht mitten im 

Winter an das Doflager der Maultafh zu Meran umd gewann durch 
den Zauber ſeiner Periönlichkeit bald einen derartigen Einfluſs auf Die 
Yandgräfin, dals fie am 26. Jänner 1363 mit Zuftimmung der Stände 
eine vollkommene Abtretungs- und Übergabsurkunde zu Gunften des 
Herzogs und jeiner Erben bezüglih Tirol und Theile von Görz ausitellte. 

Margarethe begab jih ſodann nah Graz, two jte um das Jahr 1365 

furze Zeit lebte und bezeichnete man das ehemalige Daus Nr. 13 am 

Murplage neben dem Dotel „Elefant“ als ihren Wohnfig. Ober dem 

Vortale dieſes Daufes war ein behelmter Frauenkopf aus Stein einge 

mauert, welchen man als jenen der Maultaich bezeichnete. Derjelbe 
wurde an dem an Stelle de3 alten Daufes getretenen Neubau ober den 

Arcaden, gegen die Roſeggergaſſe bin, wieder eingemauert. Bon Graz 
aus gieng die Maultafh nah Wien, wo ihr Rudolf das Schlöſschen 

Margarethen, ans welchem ji die heutige Vorſtadt gleihen Namens 
entwidelte, anwies, woſelbſt fie, dreiundiehzig Jahre alt, am 10, Februar 
1379 in Frieden starb. 

Die Maultaſch-Sage folgt in Steiermark, von Leoben an fluſsauf— 
wärt® der Mur, bis tief ind Lungauiſche binein, wo man Sogar einen 

Hügel als ihre Grabftätte bezeichnet. 

Bei Leoben tritt ums die Sage in Steiermark zum erſtenmale 
entgegen, indem dielelbe das Nonnenſtift Göſs von der Maultaich zer: 
Hören lälst, das Murthal aufwärts taucht die Zage wieder bei Knittel— 

feld auf, indem fie meldet, daſs die Stadt von der kriegeriſchen Land— 

gräfin beſtürmt wurde. Die tapferen Bürger ſchlugen den Angriff mit 

Knütteln ab, und erhielten Später drei Knüttel in ihr Stadtwappen. 

Nieder dag Murthal aufwärts jehen wir bei Teuffenbach nächit der 

Döhlenburg Chalons im Purerloh die gefürchtete Maultaſch als Belagerin 

der Felſenburg ericheinen. Lange hält ſich die Burg, endlich entflieht 
der Burgberr, der feinen Knechten nicht mehr traut, durch einen unter- 

irdiſchen Gang. Und nun öffnen die Knechte die Döhlenburg, welche hierauf 
von der Maultaih gänzlich zeritört wird. 

Varianten von dieſer Sage melden, daſs bier die Maultaſch ein 
Treffen beitand, wobei fo viel Blut geflofien ift, daſs heute noch dieſe 

Stelle als Blutaue oder Bluttreffe bezeichnet wird, 



Wenige Meilen weiter nur, aufwärts hinter Murau, öffnet ſich ſüdlich 

der Lorenzer Graben bei St. Lorenzen; am Gingange des Grabens, am 
jogenannten Schlojsbühel, ftand ein Schlois, welches von der Maultaſch 
zerftört wurde, bei diefem Anlaſſe wurde aud das Schloſs zerftört, welches 
in der Gemeinde Haindorf an der Straße nah Stadl einft geitanden hat. 

Dber St. Georgen an der Mur fteht diht am rechten Ufer derſelben 
vereinfamt das alte Gäcilienfirdlein. Dasielbe zeigt an der Kirchenthüre 
ein riefig großes Dufeilen, Ddasielbe wurde von der Maultaih über 

die Mur mit folder Kraft geworfen, daſs e8 an der Sirdenpforte 

hängen blieb. 
Wir kommen nun ins Lungau, wo die Maultaſch-Sagen ſich noch 

dichter aneinanderreihen. 

Von Tamsweg an der Mur führt die alte Commerzialſtraße über 
Seethal nah Steiermark. Am halben Wege zwiichen diefen Orten ftebt 

anf einem Dügel dicht an der Strafe ein alter Zehenthof, hinter welchem 

die Ruinen der Burg der Derren von Schlojsberg aufragen; fie wurde 
von der Maultaſch zerftört. Diefelbe Liegt auch bier in dem Hügel, der 
ſich jenfeit3 der Straße erhebt, begraben. 

Nördlih von Tamsweg zieht das Thal von Leah zum Kamme 

der Niederen Tauern an, am Eingange des Thales liegt das Dorf Wölting. 
Die Sage meldet nun, die tapferen Männer dieſes Ortes hätten Die 

Maultaſch nächſt der Burg Thurmichal befiegt und Habe zur Ehrung 
diefer That der Landesfürft dem Dorfe Wölting das Vorrecht verliehen, 

bei allen Aufzügen den Samlon als Symbol der Stärke und Tapferkeit 

mitzuführen, 

An der Straße von Tamsweg nah Mauterndorf erblidt man an 

der Tauernache die ſpärlichen Reſte der Burg Picheln, die einjt von der 
Maultaſch „zerrebbelt” wurde. Meiter gegen Mauterndorf liegen die 

jogenannten drei Kreuze auf einem Dügel nahe der Straße bei Steindorf. 
Bor etwa fünfzig Jahren fand man in diefem Dügel viele Menſchenknochen 
und Waffenreſte, Diele rühren nah der Sage von einem Treffen ber, was 
bier die Maultaih geliefert hat. Nahe der Vereinigung der Mur und 
Zederhaus Winkels ober St. Michael eritredt ih die große Ortichaft 

Ober-Weißburg mit der heute nahezu verihiwundenen Ruine der Burg 

der Derren von Weißburg. Diejelbe wurde von der kriegeriihen Yandgräfin 
bei ihrem Einfalle in den Lungau zerftört. Dieſelbe ftieg dabei über die 
Höhe des Eineckes auf der alten Nömeritraße herab, zeritörte das Schloſs 

Eineck und verwüſtete Ober-Weißburg. (Mit den Ruinen Ober-Weikburg 

und Thurmſchall hängt auch die bekannte Schaglage von dem Bunde mit 

dem Schlüſſel im feurigen Nahen, der die Schäße bewadt, zuſammen.) 

So lebt der biftoriihen Forſchung zum Trotze die Maultaſch-Sage 

an den Ufern der Mur von Leoben bis zu deren Urfprungsgebiet unzer- 



ftörbar in den Überlieferungen des Volkes fort. Immerhin mag es aber 
doch nicht ganz ausgeſchloſſen fein, dals die Maultaih von Kärnten aus 
einige Einfälle ins Lungauiſche gemacht bat. 

Mit diefer Schilderung der Bräuche und Sitten der Lungauer 
glauben wir einiges zur Charafterifierung diejes weltabgeihiedenen ſchönen 

Gaues beigetragen zu haben. 

Zine Spazierfofrt im Wendenlande. 

I Poeten können nicht politisch denken. Sie fünnen nit und fie 

> fünnen nicht. 

Ind fie dürfen nicht. 

Es taugt ſchon nicht, wenn ſie den Politikern zu viel Gehör geben, 
wenn ſie in der Tagesjtrömung ih mandmal ein wenig baden und wenn 

tie ih jo ängftlih in ihr Volk einengen und einjperren, als wäre alles, 
was außerhalb desjelben fteht, von größtem übel. 

So bin ih ſchon jeit vielen Jahren nicht mehr über die deutichen 

Grenzen hinausgefommen. ch war nicht gerade davon überzeugt, daſs 

bei und in uns Dentichen alles gut ift, aber es bildete jih in mir eine 

gewiſſe Vorjtellung davon, als wäre in natürlicher und cultureller Be: 

ziehung ein Unterſchied da, der ſehr zum Nachtheile der fremden Völker 

ausfalle. Schon eine fremde Sprache erwedt in mir allemal ein gelindes 
Schaudern, dann die fremden Sitten und endlih gar erit das fremde 

But! Ih empfand in ſolch Fremden Elementen etwas Feindſeliges gegen 
uns, wie eine rechte Herausforderung, wenn der Ungar, oder der Ita— 

liener oder der Slovene ſeines Volkes Sprade redete. Ich hatte mich 

eben jhon manchmal in der Tagesitrömung gebadet. 
Seit man liest und hört, daſs unfere Südfteirer, die Wenden da 

unten, jo heftig für ihre Nationalität agitieren, babe ih gar nicht mehr 

mögen zu ihnen binabgeben. Entweder fie haben feine Gultur, dann jind 
fie ein wildes Volk und verdienen nicht das Recht, politiich mit drein- 

zureden, oder fie haben eine Gultur, dann haben fie Ddiejelbe von uns 

Deutihen und Sollen exit recht beicheiden jein, Man hört nichts von 

windiihen Erfindungen, und doch bejisen jie alle Errungenschaften der 

Technik. Man hört nichts von ſloveniſchen Schriftitelleen, und doch haben 

fie im neuerer Zeit ihre Sprache zu einer regelmäßigen Schriftiprade aus- 

gebildet, die fait geeignet ift, den modernen Geiſt in fih aufzunehmen umd zu 

verbreiten. Das iſt unheimlih und man fragt ſich, mit welchen Dingen 

e3 zugeht. 
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Bor einigen Jahren iſt im Wendenlande, am Bett der Sann, von 

Cilli bis Wöllan eine Eiſenbahn gebaut worden. Die Slovenen haben 
ſich das nicht geleiftet, wenigitens nicht allein, und ſie ſetzen ſich auch 

nicht gerne in den Magen, um zu und zu fahren. Hingegen fahren wir 

auf der nenen Bahn zu ihnen, um ihr ſchönes MWendenland anzuſehen 

umd zu Schauen, was fie treiben. Als ſolch ein meugieriger Reiſender bin 

vor furzem aud ih das Sannthal hinaufgefahren, ins Schallthal und ins 

Mißlingthal und ich will davon jagen. Die neue Landesbahn von Cilli 
bis zur vorläufigen Endſtation Wöllan hat achtunddreißig Kilometer mit acht 
Stationen. Im Sannthale, das gegen Welten hinaufläuft, hat man zur 
Rechten ſchönes Dügelgelände, zur Linken aber, über der Saun drüben, 
vielfpigige Berge, die ſchier an einige Gegenden des Ennsthales erinnern. 
Das Thal ift breit, und Hopfen und Malz, das anderswo verloren ift, 

gedeiht hier im ippiger Fülle, Die Weinreben des heiligen Gambrinus 

zieren unferen Weg zur Nechten und zur Linken. Bei der Station Rik- 
dorf verlajjen wir das Schuttbett der Sann, die dort aus dem Derrlich- 
feiten der Sulzbacheralpen hervorfommt. Die Bahn hält fih an die uns 

entgegenfließende Paak, wendet fih durch ein kurzes Engthal nad rechts 
wieder dem Often zu, im freundlichen Schallthale. Nach dreieinhalbftündiger 

Fahrt fehrte ich im vortrefflichen Gafthaufe des Deren Rak ein, um am 
nächſten Frühmorgen mit einem Steirerwäglein über Zanct Yeonhard ins 

Mißlingthal gegen Windiihgraz und bis Unterdrauburg zu fahren. 

Überraiht hat mich die Schönheit der Thalſchlucht zwiſchen Wöllan 

und Sanct Leonhard, der Paak entlang. In derfelben findet man eine 

intereffante Döhle und ein Denkmal an den Prinzen Johann, der auch 

hier wie allerorts in Steiermarf Spuren feiner jegensreihen Wirkſamkeit 

hinterlaflen bat. Dieſe Ihöne Straße ins Mißlingthal hinüber hat er ver- 
anlalst. Das weite Gelände des Miklingthales wird beherricht vom Urſula— 

berge, der fuppenartig aufiteigend an der kärntniſchen Grenze ſteht und 
ob feiner Stellung zwiichen dem Mittel- und dem Hochgebirge, ſowie 
jeiner überaus lohnenden Austicht der windiiche Nigi genannt werden darf. 

Während ſonſt die Bauernhäuſer auch in diefen Thälern den Gba- 
rafter des Wendenlandes tragen, Klein, zumeiſt gemauert, mit Stroh gededt, 
haben ſie im oberen Rißlingthal in ihrer Stattlichkeit und mit den ſchim— 

mernden Bretterdächern oberländiihe Art. Die Gegend ſcheint wohlbabend 

zu fein, was aber die Stenerbehörde nit jo auffaſſen möge, als ob 
Ihärfer geichranbt werden folte. Diefes Thal gibt jih mit jeinen Fichten: 

wäldern, friſchen Almmatten, Earen Wählern ganz wie ein deutliches 

Alpenland. Tie Blumen am Wege blühen Hier ebenſo ſchön, die Kinder 
auf den Miefen jpielen ebenfo munter, die Leute auf dem Felde arbeiten 

ebenfo emfig wie die in deutihen Gauen. Der Menihenichlag it ftattlich, 

obihon man auch vet vielen Gretins begegnen kann, die von der Ge— 



meinde ebenjo wie bei uns im Deutihen an die Straße gelaffen werden, 

um dureh ihren widerlichen Anblid die Herzen zu rühren umd zu einem 

Almoien zu veranlafien. Belonders gegen Unter-Drauburg Hin jind mir 
die armen, oft unbeichreiblih verwahrlosten Weſen aufgefallen. 

Der windiihe Landmann macht mir immer den Eindruck der Gut: 

mütbigfeit, der Dienjtwilligfeit, ohne daſs es den Anſchein hat, als handle 

er ſeines Vortheil® wegen, wie ehva der „Italiener. Man jagt zwar, 

dais er ſchlau und ein wenig tüdiich ſei, troßdem zahlte ich in einem 

Dorfwirtshauſe für Nadtquartier, Braten, Wein zum Nachtmahl und 

Kaffee zum Frühſtück zuſammen nur vierundiechzig Streuzer. Allerdings ſcheine 

ih dort jeit Weltſchöpfung der erſte Touriſt geweſen zu ſein. Das wird 
mit Einzug der Cultur ſchon „beſſer“ werden. Ich hatte bei meinem 
windiihen Wirte das Gefühl jener Gedrücdtheit, die der Ungebildete dem 
Gebildeten gegenüber empfindet. Ach konnte nur deutich ſprechen; er ſprach 
Hoveniih und deutſch und letzteres mit einem gewiſſen wohlwollenden 

Stolze, etwa wie man einem armen Schlucker ein Stück Brot reiht. Da 

dachte ih, wir Deutſche im Oſten ſollten es uns eigentlih nicht gefallen 

laſſen, wenn es beißt, der Slovene jei uns an Bildung voraus, er jpreche 

gewöhnlich zwei Yandesipradhen, wir nur eine. Möglicherweiſe würde uns 
die Kenntnis der ſlaviſchen Sprache einmal beſſere Dienite leiten, als 
etwa die Franzöjiiche, wenn es nämlich wahr ift, was pelltmiftiiche Poli— 
tifev jagen, dals die Zukunft den Slaven gehört. 

Der ſloveniſche Bauer hält, ſoweit ich ſehen fonnte, viel auf Rein- 

(ichkeit in Daus und Gewand; im Bezug auf die Ausihmüdung feines 
Hauſes bat er für bunte Farben Sim, und jein Kunſtbedürfnis jcheint 
überhaupt ein größeres zu fein, als etwa das des norddeutichen Bauers, 

Seine Wegkreuze und Säulen, feine Kapellen find ftets geihmüct mit 
rothen Bändern und Blumen, freilic ſind letztere weit ſeltener gewachſen 

auf Feld und Yu, als in den Dänden der Modiftin. Gerne ftellt der 
Wende zu beionders feitlihen Anläſſen lange entrindete Baumichäfte auf, 
deren buſchige Wipfel mit buntem Bänderwerk geihmüdt jind. Oft jtehen 
drei ſolche Stämme, wovon der mittlere der höchſte ift, nahe neben ein- 

ander, was gleich der ganzen Gegend den Charakter der Feſtlichkeit aufdrüdt. 
Eine beiondere Eigentgümlichkeit im MWendenlande iſt es, daſs Die 

meisten Kirchen auf den Bergen ſtehen. Im Thale liegen die Ortichaften, 

hoch auf den Bergen, gewöhnlid auf den Spitzen, ragen die Kirchen, 

oft ftattlihe, mehrthürmige Gebäude, die weit ins Land hinausleuchten. 

Wir lefen das ja ſchon aus alten Schriften ; während der Deutiche feine 
Hötter in den Wäldern und Dainen des Ihales verehrte, begieng der 
Slave feinen Gottesdienft hoch auf Bergesipigen. Einſeitige Auslegungen 
fönnten das leicht zu Ungunſten der Deutihen deuten, und zwar jo, als 

ob der ideale Sinn der lebteren nicht ganz jo hochgemuth wäre, als 

Rofegger's „Heimgarten“, 3. Heft. 19. Aabrg. 15 



jener der Slaveı. Sch denke aber, man fann es au dermaßen auslegen, 

daſs der Deutſche mit jeiner Gottheit jo innig vertraut war, dais er jie zu 

jeder Stunde bei ſich in jeinem MWohnorte hatte und haben wollte, während 

der Slave wohl nur zu befonderen Anläfien, „alle heiligen Zeiten ein: 

mal“, den hohen Berg befteigen konnte, um der Gottheit zu opfern. 

Im ſloveniſchen Lande findet man jogar auf ſehr hohen und unwirt— 

lihen Bergen Kirchen, wie 3. B. auf dem Urfulaberge, auf dem Dobratich, 
auf dem Luſchari in Kärnten, Es find Wallfahrtsfirhen, bei denen je 

Ihwerer der Meg, deito größer die Gnade it. Wenn man nach alter 

frommer Büßerart auf ſolchen Wallfahrtäwegen auch Erbien in die Schuhe 

thun joll, jo kann man ſich ja — wie jenes Männlen im Mißling— 

thal — die Erbien früher weich kochen, bevor man auf ihnen die heilige 

Wallfahrt antritt. Die Kirchen im Wendenlande find zumeiſt ftattlich und 

lit, im breiten Rundbogenſtil gebaut, ſchneeweiß getündt, von innen 

bunt bemalt. Die Austattung ftets reich und üppig vergoldet. Viel Gewicht 

Iheint man auf große Orgeln und guten Kirchengeſang zu legen. Der 
ende liebt den Gelang. Es war ein Sonntag, ala ih durch die Thäler 
fuhr; vormittags aus allen Kirchen, nachmittags aus allen Wirtshäufern 
ſchallte friiher Gelang. Und das Jauchzen luſtiger Wendenburſche an der 

Sann Hang ganz jo, wie jenes des deutſchen Alplers am Dachſtein. 

Nun frage ich aber einmal, wenn die Menſchen ſchon gleih jauchzen 

und lachen und weinen, weshalb den großen Unterichied machen? Wes— 

halb neuerdings jo tiefe Gräben ziehen zwiihen Wolf und Volk, anftatt 

die Nefte der alten Gräben auszufüllen? Das wird fein gutes Ende 

nehmen. Daſs der windiihe Yandmanı gegen den Deutichen feindſelig 

wäre, babe ih durchaus nicht Finden können. Aber die ſloveniſchen Zei— 

tungsichreiber und Advocaten und Notare und Geiftlihen — jo jagt man 
— thäten fleißig hetzen und uns Deutiche bei den Wenden als ein eigen» 

nütziges, friedenſtöreriſches, böſes und verderbtes Volk darstellen, mit dem 

man wicht mehr länger brüderlih leben, geſchweige ſich ihnen politiich 

unterordnien könne. Das politiihe Unterordnenwollen oder Wichtwollen iſt 

eine Sache für fi, hierin thut jedes Wolf, was es vermag, und in 

der Politik ift ja alles erlaubt. Gegen den Vorwurf des Hausfriedens— 
brudhes aber mühsten wir wohl ein ernites Wörtlein ſprechen. Wir 
Deutſche willen, was wir uns und auch anderen Völkerſchaften im 

Yande bedeuten und fein vernünftiger Wende wird es leugnen, von 

welder Zeite ihm das Beſte, was er bat, gefommen it. Der Wende 

beitrebt Fih eben Deshalb immer noch mehr, die deutihe Sprade 

zu erlernen, weil er weiß, daſs ſonſt feine Wortheile auf materiellen, 

wie auf geiltigem Gebiete allzu beichränft wären. Wenn der Elovene 

jet auf matienalem amd politiſchem Wege feinen Prieſtern folgt, 

jo müfste man ihn wohl daran evimmern, daſs der fatboliiche Prieiter 



nie ein politiiher Führer fein kann. Wenn e8 der jlovenische Geiftliche 

jeßt mit den Slovenen hält, jo thut er's nicht der Nationalität wegen, 
iondern darum, weil die flaviihe Nation für die fatholiihe Kirche 
beiler taugt, als die deutſche, die vor allem geiltig frei und politiich 

jelbftändig jein will. Werden das au die Slaven einmal wollen und 
mit Ernſt anftreben, dann werden fi ihre fatholiichen Priejter ebenſo 

gut von ihnen abwenden, wie fie jih in der nationalen Sade von den 

Deutichen abgewendet haben. Die Kirche will, dais die Leute Katholiken 

jeien, was fie dann fonjt noch find, ob Deutiche, oder Nomanen oder 
Slaven, das ift ihr einerlei. Darum brauchen wir Deutihe uns durd- 

aus fein graues Daar wachſen zu laſſen, wenn wir ſehen, daſs der 

ſloveniſche Priefter e8 mit jeiner Nation hält, der deutſche Priefter aber 
nicht. Jener Hält es jet nur zufällig, im Principe aber durchaus nicht mit 
der Floveniihen Nation — und von jeinem Standpunfte aus, als Politiker 

der Eatholiihen Kirche, hat er Net. Und wenn nun der Slovene mit 

ſeinem Pfarrer gebt, der ihm feine Nationalität predigt, jo thut er's 
nicht der Nationalität wegen, fondern feinem fatholiichen Pfarrer zulieb, 
der ihm jagt: Nur wenn du guter Slovene bift, biſt du auch ein guter 
Statholif. Und ein guter Katholik, das will vor allem der wendiſche 
Landmann fein, das andere im der Bolitif ift ihm ebenſo gleichgiltig, 
wie jeinem Pfarrer. So fteht, infoweit es ih ermeiten kann, dort 
die Sad. 

Übrigens fteht fie auch anderswo nicht immer jo einfach und rein, 
als fie ſollte. Daſs der Menſch ftet3 treu zu ſeinem Wolfe hält, dafs er 

die Sprache und Sitten eines Volkes vor allem liebt, daſs ift matur- 

gemäß; fein ganzer Menih, der das nicht kann. Aber heute wird im 

Nationalismus manchmal ein wenig zu viel gemacht; er ſpielt oft jo weit 

und wüſt ins Politiſche hinüber, daſs ihm der Poet nicht immer folgen kann. 

So läſst der Poet einjtweilen auch die Wenden da unten als ein 

waderes Volk gelten, mit dem wir Deutiche wohl in der Vervollkommnung 

einen friſchen, Friedlichen MWettitreit halten mögen, ohne hüben wie drüben 
den Deßern Gehör zu geben. R. 

— * 



Gras —— Sue —— 

Kleine Sande. 

Wicner Lieder. 

Von Albrecht Graf Widenburg.!) 

Alt: Wieneriid. 

N- das Lied gejungen hat: 
„5 gibt nur eine Kaiſerſtadt!“ 

Datte recht, ja meiner Seel’! 
Alle Sorgen ließ das flotte 
Alte Wien dem lieben Gotte 
Und war immer freuzfidel, 

„Hab' ich Geld, na, dann iſt's gut, 
Hab' ich fein’s, jo leiht's der Jud, 
Und geht dort das Pumpen fehl, 
Das Verſatamt muſs noch borgen — 
Na, man lebt von heut’ auf morgen, 
Aber immer kreuzfidel!“ 

Keiner thut mit Wiſſen did, 
Kümmert ſich um Politit — 
St fie wert, dajs man fih quäl’? — 
Keiner jtrebt nad fernem Fiele, 
Dat das Volk nur „Brot nnd Spiele“, 
Bleibt's auch immer freuzfidel. 

Nationalitätenftreit, 
O wie lagit du damals meit! 
Keiner war dem andern jcheel — 
Deutsche, Slaven und Magyaren, 
Auf dem Wiener Boden waren 
Allzuſammen treuzfidel. 

Brüder aus dem Böhmerland 
Lebten auch am Donauftrand 
Ohne Zanfen und Querel — 

Kam Babuſchka an aus Mähren, 
Ginen kleinen Wiener nähren, 
War's im Hauje freuzfidel. 

MWien lud alle Welt zum Schmaus, 
War der Deutiche Derr im Haus, 
Macht' ihm feiner drum Krakehl, 
Tenn er war's ja, der ſich's baute, 
Und aus allen Fenſtern jchaute 
Mienerthum noch freuzfidel. 

Keiner dort Verfolgung litt, 
Tenn um Arier und Semit 
Frug noch feine Chriſtenſeel', 
Einzig in den Praterbuden 
Schlug der Wurjtel auf den Juden, 
Und aud das nur freuzfidel, 

Beſte der Philoſophien, 
Ja, dich lehrte man in Wien: 
Iſt die Welt voll Sünd' und Fehl, 
Was hilft Trübjal und Kaſteiung? 
Im Humor liegt die Befreiung — 
Kopf hinauf und freuzfidel! 

So vergieng die Zeit im Flug, 
Und wenn's letzte Stündlein ſchlug, 
Und der Derr rief zum Appell, 
Legte fich der echte Wiener 
Ruhig hin, ſprach: „Schamiter Diener! 
Bleibt's mir g'ſund und freuzfidel!” 

5 Aus „Mein Wien“, Lieder und Gedichte von Albrecht Graf Wickenburg. Wien. Karl Gerolds 
Cohn. 1894, 



Purgmufit!... in heilen Daufen 
Seht das Volk zufammenlaufen, 
Klingen ihre Weijen flott, 
Und voran den Mufifanten 
Ziehen ihre Peibtrabanten: 
Wiener Strizzi und Faloit. 

Gonfiäcierliches Gelichter! 
Biel verwegene Gefichter, 
Scief die Müte auf dem Haupt, 
Schief im Munde qualmt der Stunmel, 
Ten fie auf dem Strakenbummel 
Sih vom Pilafter aufgellaubt. 

Abends lärmen die Dalunfen 
In verdächtigen Spelunfen, 
Stören rings die Schlafesruh', 
Und wer's Nadtauartier bezogen, 
Deckt jih mit dem Brüdenbogen, 
Oder mit dem Dimmel zu. 

Ohne Geld und ohne Fundus 
Lcht Lumpaci-Vagabundus 
Sorglos feine Tage bin; 
Wiener Blut iſt's und ein rechtes, 
Denn der Ahnherr des Geichlechtes 
Iſt der liche Auguftin! 

29 

Miener Kappelbuben. 

Keiner eine Menjchenperle, 
Uber wahre Teufelsterle, 
Wenn es was zu Wagen gilt — 
As es einft in Welfchland krachte, 
Keiner da fih lang bedadhte, 
Rannten alt ins Schlachtgefild. 

Dei! die Wiener Kappelbuben, 
Ws fie an zu fechten huben 
Tapfer in Radetzlys Reih'n, 
Lustig gieng’3 da, wie zum Prater, 
Und der alte Deldenvater 
Schmunzelnd rief fein „Bravo* drein! 

Mie fie da die Feinde gerbten 
Und den welſchen Boden. färbten 
Mit dem Wiener Blute roth! — 
Jeder hat ſich brav getummmelt, 
Manches Leben, das verbummtelt, 
Endete im Deldentod. 

Deimgelehrt vom fremden Lande 
Wieder zog die Lotterbande 
Mit der Burgmuſik herum, 
Pfiffen wieder friih und munter — 
Mein, der Wiener geht nicht unter, 
Nicht einmal im Lumpenthum! 

Wiener Gomfortabler, 

Gomfortabel.... Ting, das gegen 
Seinen eignen Namen jpridht! 
Alles iſt das meineitwegen, 
Aber comfortabel nicht! 
Platz hat's MWäglein mit der Gabel 
Wohl für einen — nad der Tuer — 
Doch zu zwein im Comfortabel, 
Ei, da wird das Leben jchwer! 

Auch der Gaul, der vorgeipannte, 
Der da humpelt lahmen Trott's, 
Mahnt uns an die Rofinante 
MWerland Ritter Ton Duirotes, 
Ach, ihm ſelbſt ift die Geichichte 
Schon jeit langer Zeit zu dumm, 
Und er bleibt im Gleichgemwichte 
Mur, weil alle Viere frumm. 

Nur behutiam eingeitiegen, 
Denn ſonſt macht der Hut gleih „krack“ 
Dann magſt du dich ruhig wiegen, 
Denn die Fahrt geht im Zickzack. 
Mit dem Fenſter zu bantieren 
Fehlt dazu das Gurtenband, 
Und die beiden MWagenthüren 
Mufst du halten mit der Dand. 

Tod der Lenker hält ſich wader, 
Iſt fein Zeugel noch jo lar, 
Fährt er nur al3 Halb-Fialer, 
Kriegt er doch Zweidrittel:Tar. 
Und mit dir wird er nicht Flöten, 
Hältit du dich an diefen Schein, 
Ja, er fann aud, wenn's vonnöthen, 
Grob für zwei Fialer jein, 

Denl' ich's doch, wie ich vor Yeiten 
Auf dem Vorſtadt-Standplatz dort 
Kuticher jah und Fahrgaſt ftreiten 
Uud es fiel das große Wort: 
„Werd’ mich nicht nach Ihnen ſcheren“ — 
Sprach der Gomfortabel:Mann — 
„Wenn Sö nit a G'lumpet wären, 
Fahretens mit unjer an?!* 

Wahrheit iſt's und feine Dichtung, 
Denn ich hab’ ihn jelbſt erlcht, 
Tiefen Act der Selbitvernichtung, 
Der mir noch im Ohre ſchwebt. 
Liegt die Grobheit ſchon auf Erden 
In der menſchlichen Natur, — 
Mit fich jelbit jo grob zu werden, 
Nein, das trifft der Wiener nur! 
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Spielet nicht mit dem Tode! 

Armer Freund Richard! Nun ruheſt du ſchon lange. Und haft es nicht wahr 

haben wollen, daſs du einmal ruhen wirſt, und haft doch immer davon gefungen. 

Schon ala Jüngling mit achtzehn Jahren jang er vom Sterben. Er blübte 

jo friich und war voller Leben und jang vom Sterben. Rührende Elegien waren es 

voller Schniucht nah NRube und Grab, und in jeiner fedjten Burjcbenlamt bob er 

das Glas umd ftieh mit Freund Hein an: Auf ewige Bruderjchaft ! 

Mit zunehmendem Ernjt des Lebens wurde die VBertrautheit mit diejem Bruder 

natürlich nicht geringer. Sterbende bejuchte er, bei Todten wachte er, den Friedhof 

nannte er das lebte Eden, in das wir gehen, nachdem wir aus dem erften verftoßen 

worden, Wenn anderen vor dem Tode graute, lächelte er und fragte: Was ift daran? 

Die größte Gnade, die der Himmel den armen Menjchen gegeben, ijt der Tod. — 

In feinem dreißigſten Lebensjahre zeigte ſich bei Richard ein beginnendes Bruftleiden. 

Gr lächelte — „Das tft die gerade Straße!“ jo war fein Mort. Doch war die Straße 

lang. Viele Stufen des Yeidens hatte er durdzumachen bis zu jener, wo er in jchlaf- 

lojen Nächten mit wunder Bruſt mach Athem rang. Er war heiter und jprad viel 

vom Tode. Er machte fein Teftament, er ordnete jein eigenes Begräbnis an und fam 
fih ganz verflärt vor in feiner heiligen Ergebung. Die Ärzte meinten, es jei nicht 
wohlgetban, sich ſolchen Phantafien hinzugeben, e3 ftehe durchaus nicht jo ſchlimm, 
und der Wille zum Leben jet die halbe Genefung. Er aber jhwärmte von dem Tode 
und vertrieb fich in jchlaflojen Nächten die Zeit damit, ſich blajs und falt auf der 

Bahre zu jehen, die Umſtehenden jchluchzen zu hören, hinter feinem eigenen Sarge 

einberzugeben und jein dumpfes Nollen ins tiefe Grab zu vernehmen. Er jebte ſich 

einen ſchönen Denkſtein mit tiefphilojophiicher Inſchriſt, er bepflanzte das Grab mit 

Rojen und lich jeden Abend eine liche Maid, die früher jpröde geweien, hinaus« 

geben und au jeinem Grabe weinen. — Gegen Morgen jchlief er nad ſolchen Vor- 

ftellungen allemal feft ein und der Zuftand wendete ſich nachher immer wieder zum 

Beileren. 

„Mir hätte es nichts gemacht, wenn es aus geweſen wäre“, ſagte cr dann, 
„leidlos fein, o jeliger Zuſtand!“ 

Natürlich traute er der Geneſung nie, als Philoſoph. Eines Tages bejtellte 

er jih beim Tischler einen langen jchmalen Sarg, genau nah der Länge jeines 
Körpers. Er lieb ihn in jeine Wohnung jchaffen, legte ſich in ſchwarzem Gewande 

hinein, kreuzte über der Bruſt die Hände, ſchloſs die Augen, aber nur halb, jo dafs 
er zwilchen den Wimpern dur in den Wandipiegel bliden fonnte, der zu feinen 

Füßen bieng. So bielt er gleichſam Yeichenwache bei fich jelber, bis er Hunger befam 
oder Schlaf. In dem erjteren Fall nahm er feine Mahlzeit, in dem letzteren legte 

er ſich in jein ‚Federbett. 

Sp vergiengen die Jahre und er kam jachte hinauf bis in fein ſechzigſtes. 

Ta jeßte fein Yeiden plöglid von neuem ein umd der Arzt machte ein bevenfliches 

Geſicht. Das hat auch früher mander gethan, und Richard jagte mit ſchwacher 
Stimme zum Arzt, er möge nur fein Hehl daraus machen, wie es ftehe, mit volliter 

Ruhe blide er dem Tod ins Ange, Der Arzt hatte mit ängitlicber Gewiſſenhaftigleit 
alle Krankheitserſcheinungen beobadtet, bejonders das fich fteigernde Fieber, den 

raſenden Puls, die Eriböpfung, das auffallend leichte Athmen und das unheimliche 

Wohlbefinden des Kranken. Alſo jagte er: „Ich weiß es, Richard, Sie find ein 

Philoſoph und erwarten das, was uns allen bevorjtebt, mit Würde und Ergebung. 
Sie find ruhig und Sie werben nod ruhiger fein, wenn Sie Gewiſsheit haben und 

vielleicht eine lette Angelegenheit ordnen können. Längitens drei Tage noch ...“ 



Der Kranke war blaſs genug, aber als er dieje Worte feines Arztes gehört, 
wurde er noch bläſſer, feine Lippen, jeine Glieder begannen zu beben, falte Tropfen 

traten ihm auf die Stirn. Kein Wort jagte er, als er ein Weilchen allein war, 

begann er laut zu jtöhnen. Und begann zu rufen: „Sterben! Sterben! Wirklich 

fterben ? Nein, das iſt nicht möglich. War ja oft noch fränfer. Solche Leute werden 

uralt! Nein! Nein! Ich will nicht fterben, ihr Leute, helft mir, dafs ich lebe, ihr 

könnt es, ihr müſst es. Sterben! Pah, leere Cinbildung. Das war oft jchon jo, 

ih bin gar nicht jo franf, Ich bin ganz gefund, nur erjt trainieren muj3 ich mich 

wieder. Wart einmal.” — Gr itand auf, zog feine leider an, gieng ins Neben- 
jimmer, mo die Seinigen zu Tiſche beifammenjaben. Wie erichrafen fie, als der 

wandelnde Leichnam kam — nicht anders zu jagen. Gr jegte ſich an feinen Platz 

und begehrte Teller und Beſteck. Neconvalejventen, jagte er laut, hätten Hunger. 

Kaum er diefe Worte ausgeſprochen hatte, that er einen Seufzer und ſank zurüd in 

die Sofaede. Aus war's. — 

Seine Angelegenheiten hat er ganz ungeordnet zurüdgelaffen. Man fand fein 

Tejtament, feinerlei Beitimmungen. So oft er auch jeinen „letzten Willen“ zu Papier 

gebradt, immer hatte er ihn jo lang geändert und verbeifert, bis derjelbe ihm gar 

nicht mehr entiprach und er das Papier allemal wieder vernichtete. 

Der gute Mann hatte mit dem Tode geipielt, jolange er ſich noch vor ihm 

fiber fühlte. Und dann, als Freund Hein, der jo viel befofettierte, plöglih fam! — 

Bei Betrachtung dieſes Geichides vom armen Richard fällt mir ein, ob es 

nicht etwa einer oder der andere von uns auch jo treibt. Glücklich ift jeder zu 

preifen, der vor den Tode nicht erbebt, jondern mit Nuhe ihn erwarten kann zu 

jeder Stunde. Aber niemand jpiele mit ihm! Keiner noch bat es jagen fönnen, wie 

der jchleierloje Tod ausfieht und wie dem zumutbe ift, den er anfajst. Daſs wir 

von allem Anbeginne unjerer Weſenheit feine Beute find, das willen wir, daſs er 

als freundlicher Führer im eine befjere Welt uns nahen wird, das glauben wir. 

Nicht fliehen dürfen wir ibn und nicht ſuchen, nur in Demuth ihn erwarten. 

Weile um Weile mag er jäumen, plöglid wird er da jein — und jchnell 

auch vorüber. Und das Merkwürdigite dabei wird fein, dajs wir geitorben find und 

doch Leben. Oder wer wagt e3, von dem unendlichen Zeitvorratbe der Ewigkeit uns 

dieſes nmichtige Friſtchen von etlichen Jahren zuzumelen? — Wie dem auch jei: 

frevelt nicht mit dem Leben, jpielet nicht mit dem Tode. R. 

Beligiöfe Studien eines Weltkindes. 

Dei Gotta in Stuttgart ift vor furzem ein äußerſt unzeitgemäßes Buch erichtenen. 
Sein Titel lautet: „Neligiöje Studien eines Welifindes von W. H. Riehl,“ — 

Religiöie Studien! Bon einem Weltlinde! Klingt das nicht höchft ungereimt heutzu— 

tage? Mi will’3 aber fait bedünfen, als jei dieſes unzeitgemäße Buch gerade des- 

halb ein jehr zeitgemäße: Was zur Zeit alle Leute denken, jagen und jchreiben, das 

braucht von einem tieferblidenden Schriftiteller doch nit zum  tanjenditenmale 

wiederholt zu werden. Er joll vielmehr etwas jagen, was andere nicht denfen, was 

jonjt ungelagt bliebe, dann wird er im richtigen Sinne zeitgemäß fein, auch wenn 

jeine Schrift dem Zeitgeiſte jchmurjtrads entgegenftünde. Riehl nun jagt in jeinem 

neuen Werke, was andere jet kaum jagen. 
Nicht bald wird man ein Buch leſen, das von jo tiefer und warmer Neligio- 

fität durchdrungen ijt und gleichzeitig jo liberal und milde im Urtheil über Anders: 
denfende, als diefes neue Merk des berühmten Gulturbiftorifers. Nicht als ob man 
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jagen fönnte, das Alter hätte den nun fiebzigjährigen Mann religiös gemadt, wie 

das ja auch vorfommt, nein, Riehl war in allen feinen Schriften durchdrungen vom 

chriſtlichen Geifte; er ift zuſehr Mann aus dem Volke, er beſitzt eine zu tiefe Stenntnis 

der Volksſeele, als daſs er die Bedeutung der Religion für das Volk und den 
Menſchen näherhin unterſchätzen könnte. In dieſem Buche legt er ein perjönliches 

Bekenntnis jeiner religiöien Weltanichauung ab, ſtets durchſetzt von culturgeichichtlichen 

Ausbliden und Beiſpielen aus dem Leben. Der Verfaſſer ift von Haus aus evangeliſch, 

umfo anmuthender ift uns Alplern fein offenes Auge für die Vorzüge des Katholi— 

cismus. Freilich dürfte er trogden beim katholischen Glerus nicht viel Gnade finden, 

weil diejer zwar „alle bereinruft, gleichzeitig aber die Ihüren immer enger zumadt*. 

Die Myſtik der katholiſchen Kirche tft überaus deutſam, nur joll man, jagt Die 

Kirche, am ihr nicht deuten, jondern fie buchltäblich und gedanfenlos hinnehmen. Wer 

fie aber doch aus Eigenem deutet, der bringt viel Großes und Schönes heraus. 
Solbe Teutungen von gläubigen Laien würden die fatboliihe Kirche erſt wieder 

febendiger machen aud bei den Gebildeten, die es gegenwärtig begreiflichermeife 
nicht für zeitgemäß halten, firchlich zu ſein. 

Es Elingt thatiächlich wie eine neue Offenbarung, wenn ein Mann von Welt, viel 
erfahren und hochaebildet, heute offen jeinen Glauben an einen perjönlichen Gott und 

Unsterblichkeit befennt. Und zwar einen Glauben ohne Beweiſe, jo wie es ein Nidt- 

glauben ohne Beweiſe gibt. Wenn's in Glaubensjadben auf Beweiſe anfäne, jo könnte 

man die Exiſtenz Gottes und die Unjterblichkeit der menschlichen Seele ebenjo gut 

wiſſenſchaftlich beweiſen als — das Begentbeil. Glauben wir Gott als den Schöpfer 

und Erhalter, jo haben wir eine Unbegreiflichleit, alauben wir ihm nicht, jo haben 

wir deren unzählige. Hier foınmt es auf die Empfindung an, auf das Gemüth, und 

das behält im wahren Menichen immer recht. 

Ron wiſſenſchaftlichem Geiſte find Hingegen jene Gapitel getragen, in melden 

Niehl 3. B. vom Verhältnis der Religion zum Staate, zur Gejellichaft, zur Kunſt 

ipriht. Wenn Riehl dem Barock- und Nococoftil in der Sircheneinrichtung das 

ort redet, weil derielbe von pietätvoller Hand unferer Vorfahren jtammt, er ihn 

deshalb nicht rüdjichtslos von moderner, wenn auch gothiicher Fabriksarbeit verdrängt 

willen will; wenn Riehl in der Kirchenmuſik nicht die Nichtung der Gäcilianer gut« 

heißt, weil fie zujehr das lebendige Vollsthum in Lied und Inſtrumentalmuſik aus: 

schließt und zu ftarr und einjeitig am kirchlich Alten hängt, das nicht mehr grünen 

will; wenn Riehl den modernen Begräbnis: und Gräberpomp nicht Liebt, jondern 

bei Leichenfeiern die einfachen Sitten des Yandvolfes vorzieht — jo ficht man bier 

einen Wegmweiler, der troß feines Conſerratismus, wie ich glaube, auf der Höhe 

jeelifcher Cultur jteht. 
Wenn Riehl ferner jagt, daſs der jociale Friede die Entſagung fei, und ber 

jociale Fortschritt die Unzufriedenheit, oder dais wenn die beutichen Bauern ebenjo 

ſelbſtbewuſst zujammenhielten wie die Arbeiter, jie eine ganz neue Ara der jocialen 

Politik eröffnen würden; oder daſs das ganze ideale Bildungsleben des echten deutichen 

Bauern noch immer in der Religion mwurzjele; oder daſs er in religiöjen Dingen 

eines jeden Glauben reipectiere, dafür aber auch feinen eigenen rejpectiert willen 

wolle, daſs der Wert einer perjönlichen Überzeugung nicht in ihrer thatſächlichen 

Wahrheit, jondern vielmehr in ihrer Ehrlichkeit Liege; oder dais es nicht bloß einen 

Fanatismus des Glaubens gebe, jondern auch einen des Unglaubens — jo meint 

man machgerade unſeren „Heimgarten“ jprechen zu bören, der mit Riehls Welt 

anſchauung ganz außerordentlich harmoniert. 

Wir haben einen „Liberaligmus” kennen gelernt, der in materiellen Sachen 

‚goiftiich und in idealen Dingen unduldſam oder gleichgiltig ift. In jeinen jungen 

m 



Jahren war er von edeliten Abſichten beieelt, aber die Politik bat ihn verdorben. 

Umio wohlthuender wirfen Bücher wie dieſe „Neligiöjen Studien“, in welchen ſich 

bei entjchiedener perjönlicher Überzeugungstreue und milder Duldung für andere die 

wahre Liberalität offenbart, 

Zum Schluſſe jeines Buches bietet der Verfaſſer einen Iheil jeiner perjönlichen 

Grlebnifie, jo warum er Theologie ftudierte und warum er jchliehlih doch fein 

Geiftliher geworden ift. Diefe Schlufscapitel, welhe auch als Ginleitung gelten 

fönnten, find gleihjam der Schlüſſel zur Weltanſchauung des verdienjtoollen Gultur- 

biftorifers. R. 

Iſt es möglid, die Kriege abzubringen ? 

Und ein Reich will fich erbauen, 
Tas den Frieden jucht auf Erden, 

Konrad Ferdinand Meper. 

Wollen wir Krieg oder Frieden? Nein, jo fteht die Frage nicht. Da würde 

doch jeder halbwegs vernünftige Menſch ſich für den Frieden enticheiden. Unſere 

Frage lautet: Iſt es möglich, die Kriege abzubringen? Darüber ift man fich nicht 
einig, dob von Jahr zu Jahr mehren fi die Stimmen und die Anzeichen dafür, 

daſs es möglich ift, wenn nur erjt der allgemeine feſte Wille und der Glaube dafür 

vorhanden jein wird. Diefen Willen zur Verhinderung der Kriege aufzuweden, das 

Vorurtheil, als müjsten die Kriege jein, zu zerflören — das ijt die Aufgabe der 
Friedensliga. Dieje Friedensbewegung macht troß des Hohnes, den fie von Seite 

altbezopfter Aurzfichtigen und junger NRauflüftlingen ausgefegt ijt, die größten Fort— 
ſchritte. Beſonders das Schriftthbum, welches von jeber dazu berufen war, große 

Ideale vorauszutragen, arbeitet mit immer größerer Zuverficht, die Friedensbewegung 

zu Fördern. Wohl haben ſich die größten Geifter aller Zeiten für den Frieden aus- 
geiprochen. Wenn die Dichter Kriegshelden verherrlichten, jo thaten Nie es micht, um 

den Krieg als ſolchen, jondern um die Tapferkeit zu feiern. Ber der modernen Art 

der Striegführung hat die Tapferkeit ein ganz anderes Geficht befommen und jie fann 

nicht mehr jo recht begeiftern. Angit, Klage und Abſcheu macht jich überall laut, 

wenn von Kriege die Rede ilt. 
Leopold Katſcher hat jüngit in E. Wartigd Verlag, Leipzig, eine reichhaltige 

Sammlung von Ausiprüchen bedeutender Männer gegen den Krieg veröffentlicht. In 
diejen „Friedensſtimmen“ find etwa nicht allein Idealiſten und Schwärmer, jondern 

auch Staatsmänner, FFeldherren und Fürſten mit praktiſchem Weltblide vertreten. 

Von den Intereſſanteren nur ganz wenige Ausſprüche mögen bier folgen: 

Franz Joſeph L.: 

Das Friedensbedürfnis belundet ſich allgemein. Möge es mir noch vergönnt ſein, meinem 
Volle die frohe Kunde zu geben, daſs die Sorgen und Laſten des bedrohten Friedens ihr Ende 
erreicht haben. 

Sadi:Garnot: 

Man dient dem Baterland am beiten, wenn man die Politif des Friedens über die 
des firieges und der Zwietracht erhebt, denn Die letztere paralyfiert die Kraft und vergeudet 
die Neihthümer der Nationen. 

Friedrich der Große: 

Wenn Fürften Krieg wollen, jo beginnen fie ihn und laſſen dann einen arbeitfamen 
Rechtsgelehrten fommen, der da beweist, dais es alſo Recht jei. 



Friedrid III. („Unjer Fritz“): 

Die Blutarbeit iſt mir verhajst. 

General und Präfident Grant: 

Ich ſehe mit Schnjucht einer Epoche entgegen, wo ein von allen Nationen anerlanntcs 
Tribunal die internationalen Streitigleiten enticheiden wird, ftatt dajs man, wie in Guropa, 
Niefenheere unterhält. 

Kaiſer Wilhelm IL: 

Ich fee meinen Stolz darein, ein frriedensfürft und Schüßer des Friedens zu fein, 

Pısmard: 

Es ift ein am ſich verbredheriiches Beginnen, zwei große Nationen, die beiderfeits den 
ernften Willen hegen, mit einander in Frieden zu leben... in den Krieg hineintreiben zu wollen. 

Bonghi: 

Wir Förderer des Friedens, die wir mit glühendem Eifer für ihn wirken, wir wollen 
ſchließlich weiler nichts als dieſes: daſs der Menſch ganz menſchlich werde. 

Branca: 

Wer den Muth haben wird, durch die That, nicht durch bloße Worte, Europa zu 
zeigen, daſs er den Frieden durch Einſchränkung der Rüſtungen wünjche, der wird die Eym: 
pathien der civififierten Welt auf fid) vereinigen und die Umgeſtaltung der europäischen Politik 
herbeizuführen vermögen. 

Gaprivi: 

Nach kriegeriſchem Ruhm trachten wir nicht, wir wollen nur Kulturaufgaben löſen, 
das friedliche Zuſammenleben der Völfer erleichtern, die europätichen ſträfte zuſammenſchließen 
für eine jpätere Yeit, wo es einmal nothwendig fein follte, im Iniereſſe einer großen, gemeitt: 
ſamen Mirtichaftspolitil einen großen Gompler von Staaten gemeinfam zu umfaffen, 

Erispi: 

Ich bin ein Apoftel des Friedens, Ach fönnte den Krieg wollen gegen die Bedrücker 
der Wölfer, nicht aber gegen die Völfer ſelbſt. Ten Krieg lönnen nur Narren und Gewalt: 
thätige wünſchen. Berciten wir diefen Zuſtand vor (die Conföderation), den die Menichheit braucht. 

Garneri: 

Nur der Friede Schafft Naum Für echte Eittlichfeit und einen Patriotismus, der feinen 
Ruhm im Peglüden feiner Mitmenschen jucht. Und nur im Frieden lönnen wir in der focialen 
Frage Fortihritte machen, die und der Löſung derjelben wirklich näher bringen. Kann es nach 
alledem ein dankbareres Feld der Arbeit geben, als das der Friedensgeſellſchaften? Das inter: 
nationale Echiedegericht ift ihr Banner und Verbreitung wahrer Dumanität die Bahn, auf 
welcher dieſes Banner fi erheben wird zum Banner der ganzen gefitteten Welt, 

Gentz. 

Es gibt leinen poſitiven Vortheil, der nicht durch den Krieg viel zu theuer erfauft 
würde. Nur negativer Gewinn, nur Abwendung größerer Übel, nur wahre, eiſerne Nothwendia: 
feit lönnen und müſſen den Entſchluſs zum Kriege rechtfertigen. Jede andere Lehre ift nicht 
bloß verderblich, ſondern frevelhaft. 

Robert Freiberr von Walterztirden: 

Es gibt Tinge, die unmöglich find, weil fie fiir unmöglich gehalten werden; aber aud) 
nur deshalb und jolange es der Fall ift. Sie würden in dem Augenblide möglid, als ver 
Glaube an diefe Möglichkeit fich verbreitet. Eine Abrüſtung durch übereinftimmende Beſchlüſſe 
der Parlamente iſt bisher unmöglich geweien, weil der Glaube fehlte, daſs dem Beiſpiele des 
einen auc dic anderen nachfolgen werden, 

Garibaldi: 

Der fortwährende Kriegszuſtand, in welchem Europa erhalten wird, zeigt nur zu deutlich, 
wie ſchlecht regiert es ıft, Würde jede Nation auf natürliche und edle Weiſe regiert, jo würde 
der Krieg aufhören und das Wolf cins des andern Rechte veritchen und achten lernen, ohne 
auf leidenichaftlihe und jelbitmörderiiche Weile zu den Waffen zu greifen, 



Moltte: 

Mir befennen uns ofen zur vielfach verjpotteten Idee eines allgemeinen europäiſchen 
Friedens. Iſt nicht der ganze Gang der Weltgeichichte eine Annäherung zu jenem Frieden? 
Sabhen wir nit anfangs die Hand eines jeden wider jeden erhoben? Die Siriege werden immer 
feltener werden, weil fie übermäßig theuer geworden. Der Gedanfe liegt nahe, die Milliarde, 
welche Europa jährlich jein Militärbudget Toftet, die Millionen Männer im rüftigen Mannes: 
alter, welche e3 ihren Geichäften entreißen mujs, um fie für einen Kriegsfall zu erziehen, alle 
dieſe unermelslichen Kräfte mehr und mehr productiv zu nützen; follte Europa, ſei es in 
Sahrhunderten oder in Jahrzehnten, nicht die gegenjeitige Entwaflnung erleben? 

* 
* * 

Der ſiegreichſte Krieg iſt ein Unglück, und nicht bloß für den Beſiegten, ſondern auch 
für den Sieger. 

Prinz Peter von Oldenburg: 

Es gehört Muth dazu, in den Krieg zu ziehen, mehr Muth, ihn zu vermeiden, noch 
mehr, ihn abzuſchaffen. 

General Türr: 

Das Schiedsgericht ift in die Welt gepflanzt worden und es wird zu einem Baume 
werden, unter deilen Schatten es den Nationen endlich ermöglicht jein wird, in Frieden zu lagern. 

Papſt Leo XIIL: 

Es gibt nichts nothwendigeres, als gegen den Krieg anzukämpfen, und alles, was in 
dieſer Richtung geſchieht, kann als eine große Forderung, nicht nur der chriſtlichen Idee, ſondern 
auch des Gemeinwohls angeſehen werden. 

Hume: 

Wenn ich jetzt die Nationen im Kriege gegeneinander ſehe, ſo iſt es, als ob ich zwei 
beſoffene Kerle ſähe, die ſich in einem Porzellanladen mit Prügeln herumſchlagen. Denn nicht 
genug, daſs fie an den Beulen, die ſie einander beibringen, lange zu curieren haben, müſſen 
fie noch den Schaden bezahlen, den fie anrichten, 

Kant: 

Der Krieg ift der Quell aller Übel und Sittenverderbnis, das größte Hindernis des 
Moraliichen 

Voltaire: 

Der Krieg — dieſe Landplage und diejes Verbrechen, worin alle Yandplagen und all! 
Verbrehen enthalten ſind! ... Alle vereinigten Lafter aller Zeiten und Länder werden nicht 
dem Unheil gleihlommen, welches ein einziger Krieg veruriacht. 

Budle: 

MWiderwille gegen den Krieg tft ein gebildeter Geſchmack intellectueller Völler. 

Gibbon: 

Der Soldatenmuth iſt die wohlfeilſte und gewöhnlichſte Eigenſchaft der menſchlichen Natur. 

Berthold Auerbad: 

Solange noch cin GBeiftliher einen Menichen ichwören läjst, auf Commando jeinen 
Bruder zu tödien, ift alles Kirchenthum citel Lüge. 

A. Verger: 

Gar zujehr iſt bis heute im Seichichtsunterricht der Krieg glorifictert worden — nad 
Anleitung der einmal eingeführten Lehrbücher und nad alter Gewohnheit, felten wohl aus 
Begeiſterung der Lehrer für den Krieg Tie Schulverwaltungen find ſich eben noch nicht des 
Widerſpruchs bewuſst geworden, in der einen Unterrichtäftunde den Schülern Handlungen als 
„gut* zu jchildern und im der anderen fie als „bös“ zu bewerten, 

Goethe: 

Krieg! Krieg! Wiſst ihr auch, was ihr ruft? Tais es euch leicht vom Munde geht, 
ift wohl natürlich; wie lumpig aber unjereinem dabei zumuthe it, kann ich nicht jagen. 

(„Fgmont.*) 



Ludwig Burger: 

Ich begreife nicht, wie der Erfinder oder „VBerbejierer* eines Mordinftrumentes ruhig 

G. Dyl: 
ſchlafen kann. 

Friede! Ein herrlicher, ſchöner Begriff! 
ein edles, lobenswertes Streben. Es liegt nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit, 
Ziel zu erreichen. 

Den Segen desjelben erringen zu helfen, ift 
dieſes 

Sprichwort (italienijdhes): 

Der Krieg macht Spitzbuben und der Friede hängt sie. (Schluſs folgt.) 

if: 

33 > Südier. or I T 
— men 

WwurW. SATA TITTEN N 

Ralender. Fin Kleines Buch für ein ganzes 
Jahr! Der Vollskalender vor allem muſs vom 
Guten das Beite bringen. Unjere Kalender find 
zumeift ein planlojes Sammeljurium und 
glauben, wenn fie Bildeln, Geichichteln und 
Schnaderhüpfeln bringen, jo find fie ſchon ein 
Vollsbuch. Einer, der ſich noch tapfer beitrebt, 
die alte Fahne hoch zu halten, ift Dr. Joh. 
Nep. Vogls Volkskalender, redigiert 
von August Silberftein. (Wien, Karl 
Fromme. 1895.) Doch jcheint es manchmal, 
als wolle bei der mächtigen Stalenderconcur: 
ren; auch dieſes alte Vollsbuch erlahmen, 
Neben jehr reipectablen Beiträgen, darunter 
bejonders die Torfgeihichte „Der verwunjchene 
Hof“ von Auguſt Eilberftein, ftehen leider auch 
Sächelchen, die der Truderfchtwärze, geichweige 
des Volles, nicht wert find. Trohdem bleibt 
uns das altrenommierte Vollsbuch ——— 

Schuldlos veruriheilt.e Was ich = das 
alfergrößte perjönliche Unglüd auf Erden halte? 
Tavon vielleicht jpäter einmal, Das zweit: 
größte aber ift nach meiner Meinung, un: 
ichuldig verurtheilt zu werden. Dieſe Gefahr 
beſteht und fie beiteht für jeden; fie ift wie 
der Zufall, der Big, der vom Dimmel zudt. 
Keine Gewiſſenhaftigleit, fein Anſehen, teine 
Madıt, feine Aſſecuranz jchüst davor gänzlid). 
Tas Epiel des dämoniſchen Zufalls, und du 
wirt verdächtigt, eingezogen und die Nidhter 
müſſen dich verurtheilen. Wer mich verſtehen 
will, der leſe Leopold Katſchers neues 
Buch: Schuldlos verurtheilt.“ (Leipzig. 
Alfred Jansſen. 1895.) Es iſt ein furchtbares 
Buch. Es bringt zahlreiche mit genauen Daten 
belegte Beiſpiele aus neueſter Zeit, wie Un— 
ſchuldige verurtheilt worden ſind. Und glück— 
lich noch die, von denen da erzählt wird! Bei 
anderen lommt die Unſchuld gar nie ans 
Tageslicht. Unjer Richterftand ift an Gewiſſen— 
haftigfeit und Gerechtigfeitsliebe groß und 
unantaftbar. Und doh kann ihm nicht oft 

genug in Erinnerung gebradyt werden, wie es 
vorfonmt, daſs Unſchuldige verurtheilt werden. 
In Katſchers höchſt verdienitvolem Buche führen 
namhafte Juriften das Wort in diefer wich: 
tigen Ungelegenheit, die unjer aller ift, fie 
geben den Richtern Winke und Mabregein, fie 
treten für möglichſte Entihädigung unſchuldig 
Verurtheilter ein, fie bringen eine Sade auf 
die Oberfläche, die nicht nachdrücklich genug 
gepredigt werden kann. Kaum ein neues Wert 
ließe fich nennen, welches jo vieljeitig und jo 
hodyintereffant wäre, als dieſes „Schuldlos 
verurtheilt*. Beionders Juriften und Gerichts— 
perjonen werden e3 mit der äuferften Hingabe 
lejen, denn fie find mit uns Laten darin eins, 
daj3 alle Intelligenz. alles Nechtsgefühl, alle 
Ethik in dem Einem gipfeln mujs: Bon Ges: 
richte die Gerechtigkeit und zwar auch für den 
Angellagten, und koſte fie, wa$ jie wolle! M. 

Mein Wien. Lieder und Gedichte von 
Albrecht Graf Wickenburg. (Wien. Karl 
Gerolds Sohn. 1894.) 

Den alten Oſterreicher, wie heimeln ihn 
dieje Yieder an! Goldig leuchtend wie Gum 
poldslirchner find fie, und das flotte Wiener 
Herz Ichlägt im Bulje den Rhythmus. Wiener 
Geftalten wie Deutichmeifter-Edellnaben, Wiener 
Kappelbuben, Wiener Schufterbuben, Wäſcher— 
mädeln u. j. w. find mit wenigen Berjen in 
voller Lebensluft und Wahrheit vor uns bins 
gejungen, Die Lieder vom Stefansthurm müſſen 
den alten Steffel freuen bis zum Knauf hinauf, 
wo Ofterreihs Aar „den ftolzeiten der Dorjte“ 
fi) erwählt hat. Schöner ift er noch felten be: 
jungen worden. Und wer das Gediht „Die 
Wienerin“ liest, der geht jofort hin und holt 
fih eine, fall es nod früh genug it. „Jung: 
gejell in deiner Klauſe, willft du Sonnenſchein 
im Haufe, hol’ dir eine Wienerin.* 

Mohl merkt man aud) die jcharfe Ironie, 
wenn der Verfaſſer es ein Glüd nennt, dass 
Kant nicht in Wien gelebt, das Wort: „Ich 



—— 

ſoll“ ſtimmt ſchlecht zum Wiener Triebe, Die 
luſtige Rolle bleibt „euch Wienern für alle 
Zeilen, wenn fie den Pedanten auch mijsfällt, 
den göttlihen Humor auf eurer Eeiten, habt 
ihr das Spiel gewonnen in der Melt!“ So 
grüßt fie der Poet. An anderer Stelle dieſes 
Blattes finden fi) drei Lieder aus „Mein 
Wien“, welche mehr jagen, ala mit trodenen 
Worten gejagt werden fann. Selten, jelten 
find ſolche Voeſien in dieſer jauertöpfiichen 
Zeit, jo jeren fie doppelt willlommen! KR. 

Der Evangelimann. Muſikaliſches Schau: 
fpiel in zwer Aufzügen. Tihiung und Mufit 
von Wilhelm Stienzl. (Berlin. & Bote & 
G. Bod.) 

Meifter Kienzl ift einer der glüdlichiten 
Librettiiten. Das hat er jhon in jeinem Opern: 
terte „Deilmar der Narr“ gezeigt. Das ber 
weist er neuerdings in noch glänzenderer Art 
mit jeinem „Gvangelimann*, einer Dichtung, 
die für fich jelbit beitehen kann, bald aber auf 
der Opernbühne (erfte Aufführung in Berlin 
fteht unmittelbar bevor) auch zu ihren muſi— 
taliichen Ehren fommen dürfte. Der Stoff der 
Dichtung ift ein vaterländiicher, gar origineller, 
das romantische Weſen vermählt ſich in dem— 
feiben jhön mit dem realiftiichen. M. 

„zriedensflimmen“ von Leop. Katicher, 
eingeleitet von B. von Suttner und Konr. 
Gerd. Meyer. (Leipzig. Ed. Wartig. 1894.) 

Tiefes Wert bat mehrfahen Anſpruch 
auf die Beadhtung der Preſſe, einmal durch 
die Namen der Einführer, jodann durd den 
ebenjo reichen wie gediegenen Inhalt aus be: 
rühmten und geiltvollen Federn, endlich durch 
die Neuheit der Idee. — Fine Friedens-Antho— 
logie hat es bisher noch nicht gegeben, über: 
haupt noch feine Anthologie mit einer ſolchen 
rigenartigen Anordnung. V. 

Was ihr wollt von Helene Stöfl, 
(Berlin, Herm. J. Meidinger.) 

3a, diefe reizenden im Spyri'ſchen Ton 
geichriebenen, herzerfriſchenden Erzählungen 
wird die frohe Jugend gerne „wollen“. Die 
Verfaſſerin hat ihren beliebten humor: und 
gemütbsreihen Schriften eine Bereicherung zur 
theil werden laſſen, die jeder Jugendfreund 
mit Freude begrüßen wird. V. 

Jugendheimat. Jahrbuch für die Jugend 
zur Unterhaltung und Belehrung, herausge— 
geben unter Mitwirkung vieler Jugendfreunde 
von Hermine Proſchko. Mit fünf Cri- 
ginal:Farbenbildern und vielen schwarzen Zeich: 
nungen von Emilie Proſchko, Alois Greil, 

Gruft Beisler und anderen (Graz, Leykam). 
Dies unjeren Leiern ſchon wiederholt wärme: 
ſtens empfohlene vortreffliche Jugendalbum ift 
joeben im neunten Jahrgange erichienen 
und der Grzherzogin Wlice gewidmet. Was 
wir von den bisher erjchienenen acht Bänden 
diefes erſten vaterländischen Nahrbuches für 
die Nugend gejagt, beftätigt der vorliegende 
neunte Band ganz bejonder®. Er meist eine 
jeltene Neichhaltigfeit des wertvollen Inhalte: 
auf, wie fein anderes derartiges Unternehmen. 
Die Derausgeberin ift eine öjterreichiiche 
Schriftftellerin vom beften Rufe und veriteht 
es, alle namhaften Jugenpdichriftiteller um ſich 
zu verfammeln, deren jeder vom Guten wahr: 
lich ſtets das Beite für die „Jugendheimat“ 
wählt, Wie alle früheren Bände, jo enthält 
auch der neuefle Band in bunter Abwechslung: 
Sagen, Erzählungen, biltoriiche und andere 
Skizzen, Reifejhilderungen, Bilder aus der 
Thier: und Pflanzenwelt, Räthſel und jonftige 
Aufgaben, Gedichte, Sprüde, Stammbuch— 
blätter, ein heiteres Theaterſtückchen welche 
der lieben Jugend vollites Intereffe gewinnen 
und ihr das höchſte Vergnügen bereiten, 

Eltern und Erzieher, Ihr lönnt Euren 

Schütlingen fein geeigneteres Weihnachtsge— 
ichent bieten, al3 die „„Jugendheimat”. K. 

Studien zur Literatur der Gegenwart. 
Achtzehn Eſſays von Profeſſor Dr. Adolf 
Stern. (Tresden. V. W. Eſche.) 

Das vorliegende Werk enthält im beſten 
Sinne des Wortes populär und liebevoll ge— 
ſchriebene Studien über: Hebbel, Guſtav Frey: 
tag, Storm, Bodenſtedt, Fontane, J. V. von 
Scheffel, Keller, Wildenbruch, Roiegger, Baum: 
bach, Seidel, Hauptmann, Sudermann, Daudet, 
Ibſen, Tolftor, Walter Bejant, Victor Ryd— 
berg, Graf Snoilsly. 

Der Wert diejer Studien liegt neben der 
zweifellos hervorragenden literargeſchichtlichen 
Bedeutung derjelben darin, daſs ihr Autor 
nicht nach früherer Profeſſorenweiſe über Die 
zeitgenöffische Production jein Anathema don: 
nert oder mit luühl vornehmem Kathederſtolz 
über das noch nicht Abgeichlofiene, uoch Gäh— 
rende und Werdende hinwegſieht. Stern zählt 
jelbft zu den Schaffenden und ift mit mancher 
wertvollen Tichtergabe in den Kreis der Rin: 
genden getreten, er ftcht der zeitgenöfftichen 
Yıteratur deshalb und trogdem ohne Liber: 
ihäsung, aber aud ohne Boreingenommtenbeit 
oder Verbitterung gegenüber, Er ſucht ihrer 
Würdigung mit möglichiter Objectivität ge: 
recht zu werden und nicht indem er fie von 
dem beichränften Standpunft der Tagesmei: 
nung und des Tagesintereiie?, jondern von 
höheren, allgemeineren Gelihtspuntten aus be: 
trachtet. % 
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Tas „BDeutfhe Dichterheim“ — Deraus: 
geber Adalbert von Majerszty — jeit 
vierzehn Jahren der unentweihte Dort, für 
ideale Kunſtprincipien, bat jeit feiner Über— 
jiedlung nah Wien innerlich wie äußerlich 
gewonnen und darf gegenwärtig wohl für das 
reichhaltigite und beitausgeftattete poetiſche 
Blatt gelten, Die letiten Nummern enthielten 
ein kurz vor dem Tode des Dichters einger 
jandtes Gedicht des Grafen Schad, ferner eine 
interefiante Auswahl der Gedichte des Groß: 
fürften Conjtantin, überjegt von Julius Groſſe, 
ein größeres, aufjchenerregendes Poenm „Thule“ 
von Guftav Falle, Iiterariiche Aufſähe und 
Gedichte unferer hervorragenditen Autoren, und 
zahlreihe Bücherbeſprechungen. F. 

Meyers Volksbücher. Die neuen Bände 
enthalten des poetischen Schuhmachers Dans 
Sachs berühmte Faſtnachtſpiele: „Das heiße 
Eiſen“ — „Das Narrenſchneiden“ — „Der 
todte Mann“ und eine Auswahl ſeiner be: 
liebteiten Schwänfe und Spruchgedidhte. Fine 
Fülle köſtlichen Humors bietet Marc-Antoine 
le Grand „Der König von Schlaraffenland“, 
eine Zauberpoſſe, die, von Nollmar Müller in 
glatten Verſen ausgezeichnet überſetzt, eine 
Welt der harmloien Drollerie aufthut. Tief 
innerlich deutiches Vollsleben offenbart Ludwig 
Bechſteins „ Deutiches Märchenbuch“. Nit ferner 
Schillers „Geichichte des Abfalls der vereinigten 
Niederlande von der jpaniichen Regierung“ 
dem mehr wiſſenſchaftlichen Studium der Ge: 
ihichte gewidmet, jo entrollen uns in „Water: 
loo“ die Echriftiteller Frdmann und Ghatrian 
in Form einer feſſelnden Grzählung ein er: 
greifendes Bild der gewaltigen Schlacht von 
Waterloo, Fine Lectüre für Daus und Familie 
iſt Julius Hammers innige Gedichtefammlung: 
„Schau um dich und ſchau in dich“. Die Ge: 
jeßesjammlung der „Vollsbücher“ wird fort: 
gejeht durch die Gewerbeordnung für das 
Teutiche Reich. (Leipzig. Bibliographiſches 
Institut.) 

„Der Heiland“ von Franz Yudorff, 
(Tresven. Verlag der Druderei Glöß. 1894.) 

Tiefe Dichtung iſt nicht nur von zahl: 
reichen deutſchen Yiteraturzeitungen, jondern 
auch in England ausgezeichnet worden. Yudorff 
it ein weſtfäliſcher Tichter von beionderer 
(igenart; die Wucht und der Tiefſinn jeiner 
Tihtung find wiederholt mit Dante und 
Milton verglichen worden; Tatholiiche und 
vproteftantiihe Wlätter haben dem schweren 
Ernſt der Tichtung gleihmähig ihre Achtung 
bezeugt und auf die große Kraft hingewieſen, 
mit der in dieſer Dichtung die Wahrheit des 
Chriſtenthums bezeugt wird, V. 

Der erſte Strauß. Liederbuch von Otto 
Nühle (Großenhain. Baumertu.Ronge. 1894.) 

Hübſche, herzwarme Gedichtchen, worunter 
beſonders einige Epigramme als ſchneidig und 
treffend hervorragen. M. 

Abendſtunden eines Handwerkers von 
Philipp Menges (Saratoga Springs. 
Im Selbftverlag) „Drudfehler... . allent= 
halben; und bitte ich deshalb den geneigten 
Leer um gefaellige Nahfiht. Die Correctur 
mujste ich jelbit verfehn, da die Deren 
Druder, jo wie deren Gehuelfen der deutichen 
Sprade voellid fremd find. Mein zwoelf— 
jaehriger Sohn Friedrich jchrieb das Manu— 
jeript mit lateinij den Buchftaben ab, um es 
auf dieje Weiſe moeglid zu machen, dafs die 
Arbeit vorgenommen werden Tonnte, Fuer die 
Geduld und den guten Willen der Arbeit ſage 
id) den Herrn Setzern meinen verbindlichiten 
Dank.“ — Eo lautet die Selbſtkritik über 
das Büchlein, das aber doch manches Gute 
enthält. . Armin. 

Tragmente von J. 3. Windholz. 
(Züri. 1893. Verlags-Magazin.) 

Das Büchlein bringt eine Sammlung 
zu Gemüthe iprechender Iyrijcher Gedichte und 
fragmentariicher Proſaſtücke. Jedem ſchwär— 
meriſchen aber auch dem Schönen empfäng— 
lichen Gemüthe dürfte das Büchlein willlom— 
mene Nahrung bieten. Armin. 

Büdhereinlauf. 

Gin neues Movellendbuh von Dans 
Grasberger. (Tresden. E. Pierfon. 1895.) 

Der Mediceer und andere Novellen von 
Wilhelm Fiſcher. (Yeipzig. Wilhelm Fried— 
ri. 189.) 

LEN Noman von Balduin 
Groller. (Dresden. E. BPierjon. 1894.) 

Rrataftrophen. Novellen von Juliane 
Dery. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 1895.) 

Veppis Zoldat und andere heitere Bilder 
und Geichichten von Nobert Pohl. (Leipzig. 
Philipp Reclam jun.) 

D. ©. Anderfens ſämmtliche Märchen. 
Dreißigſte Nuflage. Jubiläums:Auflage. Pracht⸗ 
Ausgabe. (Yeipzig. Ed. Wartig.) 

Der Tindling von Nulius Berne, 
Autorifierte Ausgabe. Zwei Bände. (Wien. 
Hartleben.) 

ine lyriſche Gefdihte. Von Ermit 
Brandt. (Tresden. &. Pierſon. 1894.) 

Hermann Heiberas aefammte Werke. 
Erſte Serie. Vollſtändig in circa achtzig Liefe— 
rungen. Leipzig. Wilhelm Friedrich.) 

An der Indianergrenze oder Treuer Liebe 
Lohn von Armand (Weimar Schriften: 
vertriebsanftalt.) 

Des Bonnenreides Untergang. Fin Cultur— 
drama im fünf Aufzügen von Wolfgang 
Kirhbad. (Tresden. E. Pierſon. 1894.) 
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Das Märden. Schauspiel in drei Auf: 
jügen von Arthur Schnigler (Dresden, 
E. Pierfon. 1894.) 

Glüklihe Reifen von Ludwig Devefi. 
(Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 1895.) 

Balladen und poetifdre Erzählungen von 
Franz Dittmar. (Dresden. €, Pierſon. 
1895.) Scolarenlieder von Pictor 
Feldeſo. (Dresden. E, Pierfon. 1895,) Für 
uns am intereflanteiten die Abtheilung „Aus 
der Oſtſteiermark“ mit einigen Liedern, die 
den Bollston treffen. 

Aus Hadlaubs Heim. Gedichte von Fritz 
Rohrer. (Dresden. E. Pierſon. 1895.) 

Kenatus. Gin märliſches Reiterlied, Epos 
in drei Theilen von Fritz Löwe. (Leipzig. 
Adalbert Fiſcher. 1894.) 

Aus vollem Herzen. Geſammelte Gedichte 
von Emil Thieme. (Freiberg. Ernſt Maukiſch. 
1887.) 

Gedichte von Karl Guntram. (Stutt: 
gart. Süddeutſche Verlagsanſtalt. 1394.) 

Tragödie Gedichte onHeinrich Pudor. 
(Münden. Verlag H. Pudor. Giſelaſtraße 25.) 

Wia d’ Leut' fan und mia ſ' nit fein 
föll’n. Gedichte in niederöfterreihiicher Mund: 
art von J. ©. Frimberger. (Stuttgart. 
Adoli Bon; & Comp. 1895.) 

Der neue Hausport. Univerſalbuch der 
Wünſche, Gratulationen, Feſt- und Gelegen: 
heitsgedichte zc. zc. für jung und alt, und für 
alle Anläffe in Daus, Familie und Geſell— 
ichaft. Bon Gertrud Triepel (Alix Treu). 

(Stuttgart, Shwabaher'sche Verlagsbuchhand— 
lung.) 

Haus ads. Sein Leben und Wirken zu 
deſſen vierhundertjährigent Geburtstage dem 
neutichen Wolfe geichildert von Vrofeſſor 
Victor Kiy. (Leipzig. K. Scholke.) 

Wahrheit und Dichtung in den Daupt: 
ichren Eduard von Hartmanns von Tr. 
NR. Kurt. (Leipzig. Friedrich Fleiſcher.) 

Samuel miles’ ausgewählte Schriften. 
Für das beutiche Wolf bearbeitet. Neue Aus— 
gabe in Lieferungen. Der Weg zum Grfolg 
durch eigene Kraft. Bearbeitet von Tr. Dugo 
Schram: Macdonald. (Heidelberg. Georg 
Weiß. 1895.) 

Der Charakter von S miles, aus dem 
Engliſchen übertragen von Tr. W. Rudom, 
(Heidelberg. Georg Weiß. 1895.) 

Innenihau und Ausblih von Sarola 
Blader. Mit einem Worte der Einführung 
von Moriz Carriere. (Deidelberg. Adolf 
Weiß. 1895.) 

Rünfler- und Publitums-Unarten. Fin 
Marns und Mahnruf von Auguſt Pit: 
ringer. (Wien, Friedrich Schalt. 1895.) 

Was if Geld? Gin Beitrag zur Löſung 
der jocialen Fragen von W. Goldſchmidt. 
(Leipzig. Ar. With. Grunom.) 

Triedens:Ratehismus. Fin Kompendium 
der Friedenslehre zur Einführung in die Frie— 
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densbewegungvon AlfredDermannfyried. 
(Dresden. €. Pierfon. 1895.) 

Schule und Friedensbewegung von Dr. 
Edwin Zollinger. (Dresden. €, Bierjon. 
1894.) 

Die Weltorduung. Von Otto Bütom. 
Band I: Geburt und Jugend der Menichheit. 
— Band II: Die jociale Frage. — Band III: 
Die Antwort. (Braunschweig. Albert Limbach.) 

Die Sarkophagie oder das Fleiſch-Eſſen. 
Fin Spiegelbild der Menjchheit von Armin 
Franke. (Berlin. Mar Breitfreuz.) 

Cheofophifche Schriften. Die Sphinr 
der Theojophie von Armin Bejant. 

Karma. Die theojophiiche Begründung 
der Ethil von Hübbe-Schleider. 

Karma im Ehriflenihum von Dr, Hübbe- 
Schleiden. Bedeutung der theoſophiſchen 
Bewegung von Hübbe:- Schleiden. (Braun: 
ſchweig. E. U. Schwetichte und Sohn. 1894.) 

Gvanaelien =» Harmonie. Grllärte Apo— 
falypje. Die zwei bis jegt ungelösten Grund: 
probleme des Meuen Bundes, zugleih reale 
Antwort auf „Das Leben Jeſu“ (von David 
Strauß 2) (Meran. F. W. Ellmenreichs 
Verlag.) 

Bllufteierter öfterreidifher Dolkskalender 
für 1895, herausgegeben von Bertha von 
Suttner. (Wien. Doris Perles.) 

Zuzerner HaussRalender auf das Jahr 
Ghrifti 1895. (Luzern. H. Keller.) 

Mein Kinderkalender. Vätern und Mit: 
tern gewidmet. (Veipzig. 8. Fr. Pau.) 

Rohrers Balender » Handbıd 
(Brünn.) 

Die Kritik, Wochenſchau des öffentlichen 
Lebens, herausgegeben von Karl Schneidt, 
(Berlin. Hugo Storm.) 

Amsler & Rutlardts Wochen-Kerichte über 
Kumit, Kunsthandel und Kunftgewerbe.(Berlin.} 

Gelreue Nahbildung der eigenhändigen 
Unterichriften Schillers, defien fyrau und finder, 
(Dresden. A. Müller.) 

Das Schreihwerk des Gärtners. Kurze 
Anleitung zus Abfaſſung der jchriftlichen Ar— 
beiten des gärtneriſchen Betriebes. Bearbeitet 
von Ph. Held. (Berlin. Verlag von Paul 
Parey. 1894 ) 

Hundert kleine Gärten. lan, Beſchrei— 
bung und Bepflanzung, entworfen und be: 

arbeitet für Gärtner, Baumeiſter und Villen: 
bejiger von Karl Hampel, ſtädt. Cbergärtner 
in Berlin, (Berlin. Verlag von Paul Parey. 
1594.) 

@hätigkeitsberidt des f. I, Blinden-Er— 
ziehungs-Inſtitutes in Wien über die Zeit von 
1890-1894. Erit ittet vom Tirector des In— 
ftitutes Alerander Meil. ! 

1895. 

(Wien. Verlag 
des Ft, Blinden-Erziehungs-Inſtilutes. 1594.) 

Meuefles in Rnittelverlen, gereimtes 
Kinder = Hafperliheater. (Leipzig. Hilmar 
Bennewit; ] 



2. R.. Berlin: Antworten Ihnen mit 
Billroth: „Das Schlechte iin Menſchen fieht und 
erfährt jeder im Leben genügend. Tas Gute 
im Menjchen zu zeigen und als Beijpiel und 
Maßſtab hinzuftellen, ift doch die edlere Auf: 
gabe der Litteratur und Kunft. Die Aufdedung 
de3 Guten im Menſchen enthält ebenjovicl 
„Wahrheit*, wie die Aufdedung des Schlechten.“ 

Sagen Sie das Ihrem jchneidigen „Mo: 
dernen", 

B. B., Meran. Tie PBacillus : Klage in 
jenem Wiener Wit;blatte lautet folgender: 
maßen: 

O alte Epaltpifzberrlichfeit, 
Wohin bift du entihmwunden ? 
Nie kehrit du wieder, nold'ne Zeit, 
Da man uns nit geihunden! 
Man plapt mit Ghlor uns und Garbol, 
Mit beigen Dämpfen und Lyſol — 
OÖ jerum. jerum, jerum — 
Jeht fommt man gar mit „Serum“! 

Man impft uns dem Harnifel ein 
Und züchtet Neinculturen, 
Färbt uns mit Anilin und Folgt 
„Errötbend“ unjern Epuren; 
Man malt uns ins Gollegienbeft 
Und ftört uns unjer Mordgeihäft — 
Ö jerum, jerum. jerum — 
„Die Menſchheit bringt man ſchwer um!“ 

Vergeſſen Sie nicht, daſs es ein Wipblatt 
jagt und warten Sie die Folge ab. 

F. £., Salzburg: Sie wollen willen, was 
etwa jo ein Kanonenichufs foftet ? Ihr Vorwitz ſoll 
bedient werden. Das Patent: und tehniiche Bureau 
von Reihhold, Berlin, gibt hierüber Aufſchluſs in 

Rıffern, die wohl faum jemand erwartet und 
die durch ihre Höhe geradezu verblüffen müſſen. 
Aus jedem Schiffsgeihüt von 110 Tonnen 
foftet jeder Schuſs: Pulver 400 ke 1900 Mark, 
Projectil 900 kr 2175 Mark, Seide für die 
Patrone 85 Marl, — zujammen 4160 Mart. 
Was den Gebrauch dieſer furchtbaren Zer— 
ſtörungswerlzeuge noch loſtſpieliger macht, iſt 
der Umſtand, dafs ſolch ein Geſchütz nicht über 
neunzig Schüſſe abgeben Tann, ohne beden— 
tender Reparaturen zu bedürfen oder in den 
meiſten Fällen überhaupt nicht mehr gebrauchs— 
fähig zu ſein. Das Geſchüß hat dann nur noch 
den Wert alten Metalld. Da nun das Geichüt; 
nahezu 400.000 Mark tojtet, jo fommen zu - 
obiger Summe der Koften eines Schuſſes noch 
4444 Mark Abnügungstoften pro Schuſs hinzu, 
jo dajs jedesmal Ladung und Edyujs einen 
Wert von 8604 Mark repräjentieren, Gin 
Schuſs Toftet jedoch Millionen, wenn durch 
ihn ein Kriegsſchiff finft und auf diefe Weise 
verloren geht. 

*Im Aufſatze: „Teftament machen!“ 
„Heimgarten XIX. Jahrgang, Seite 127, be: 
zieht Sich die Stelle vom „VBerfafler dieſes 
Gapitels" bis „an meiner Bahre fein Leid 
jein“ nicht auf den Autor und jeine Verhält- 
niſſe. Es ift nur in erfter Perfon beijpiels- 
weiſe geiagt. 

* Der Ders von Ferder von Steinwand: 
„Schmähliche Treue* findet fih im XVII. 
Jahrgang des „Deimgarten*, Seite 18. 

* Bitten unaufgefordert Manuſcripte 
nicht zu ſchicken. 
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Für Die Redaction verantwortlich 7. Bofegger. — Drudetei „Leyfam“ in Öraj. 
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Das ewige LAiht. 
Erzählung nad den Schriften eines Maldpfarrers 

von 

Peter Rofegger. 

(Fortſehung.) 

Am 9. Mai 1877. 

hriſti Himmelfahrt iſt da. Dies Jahr trifft es faſt zu, daſs am Himmel— 
fahrtstage die erſten Kornähren gegen Himmel ſchauen könnten. 

Aber die Dalme ſtehen ſchütter und die Vöglein ſingen nicht ſo friſch 
wie ſonſt. Es war ein kalter Winter, wenig Schnee, und wie dann der 
Pflug in die Erde griff, ſtaubte es auf aus den Furchen. Auf den 

Wieſen ſtehen an den tiefſten Stellen wohl die gelben Dotterblumen, ſie 
\ jtehen einfam auf fahler Ode. Der Schmied hat ſchon am Oftermontage 

auf dem Kirchplatz verkünden lafjen, wer noch Futter in den Scheunen 
babe, der ſolle es nicht über den Riedel hinaus verkaufen, ſondern unter 

jeinem Dade behalten. 

Nofegger's „Heimgarten“, 4. Heft. 19. Jahrg. 16 



Mein Anliegen ſollte derlei zwar nicht fein, es gibt für mid 
andere genug. Deute war der Gral aus Oberichuttbah bei mir und theilte 
mit, daſs der Peter Heiſſel wieder bei ihm ſei. Ber Tiih erzähle der 

Burſche gern von Arrefte, was es da für Eſſen, Kameraden und Inter 

baltlichkeiten gegeben habe und erzähle es jo unbefangen, wie ein Urlauber 
von der Kaſerne. Er ſei ſonſt wohl zu brauden und doch jtehe zu 
befürchten, dals er auf einmal wieder eine Dummheit made. Wenn ich, 

meint der Gral, mir den Burfchen einmal in den Pfarrhof rufen ließe 
und ihm gütiglih vorftellte, recht fleikig und arbeitiam zu fein, dann 

würde es ihm auch wohler ergehen — jo wäre das nicht Ichledht gethan. 
Um dem Gral zu zeigen, daſs der Peter nicht allein zum Fleiß 

und zur Arbeitſamkeit anzubalten ſei, daſs man ihm auch noch anderes 

zur jagen babe, gieng ih gleih mit ihm. Ein junges leichtes Blut, von 

Kind auf verwahrlost, was kann er dafür, Wenn man einmal vecht 

herzlich amd eindringlich zu ihm vedet, auf das Elend der Schlechten und 
auf den Bortheil umd die Achtung der Braven hinweist und ihm recht 

innig tagt, daſs man auch ihn in der Gemeinschaft der Nedlihen, Tüchtigen 
und Geachteten jehen möchte, vielleiht einmal als Beliger eines Kleinen 

Bauernhofes und einer lieben Familie — vielleicht treffe das fein Derz, 

wenn es nicht Ihon ganz verdorben ilt. 

As wir zum Gralbof famen, war dort Aufregung. Der Peter 

wäre davon, habe dem Knecht Toni die Sackuhr und ein Paar Stiefel mitge: 

nommen. Der Knecht Toni war bereits mit einem großen Steden auf 

Verfolgung aus, Die anderen Hausleute wirbelten vor der Thür im 

Kreiſe um ein MWeibsbild, das in der Mitte jtand und mit heftigen Arm: 

bewegungen und Gefreiiche die Leute von ſich abzumehren ſuchte. Und 

das war die Magd Katharina aus der Alma, die Mutter des davon: 

gelaufenen Burihen. Sie hatte im Bündel zwei Kupfenhemden, welche 

fie jih von ihrer Leinwand abgeipart und in nächtiger Zeit gemäbt, ste 

wollte dielelben nun ihrem Sohne bringen und dann den Bauern bitten, 

über Nacht bleiben zu dürfen im Gralhofe für den morgigen Feiertag 

zum Kirchgange. Nun hörte fie nichts als das Geſchrei über den Yand- 
jtreicher, den Dieb, den Galgenftrid! Und an feiner Mutter, hieß es, 

wäre die Schuld, der liederlihen Perſon, die jo wenig wie der diebiſche 

Lump wert fei, dals die Sonne auf fie berabicheine vom boben Himmel. 

Ms die Katharina mich ſah, brad fie durch den Knäuel und fiel 

vor mir auf die Knie. Ach hatte in der That ſchon jeit langem ein herbes 

Wort Für fie vorbereitet, daſs ſie ſich um das Kind immer zu wenig 

gekümmert ımd dafs Demden und Soden noch lange nit ausreichten, 

um die Plichten gegen das eigene Mind wettzumaden. Daſs Gott cinit 
ein zweifaches Gericht über ſie halten werde, ob der ſündhaften Urſache 

umd ob der feichtfinnigen Vernaächläſſigung des Burſchen, die ihn zum 
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zeitlihen und ewigen Berderben führen mühe. Bon all dem habe ich fein 
Wort bervorgebradt, als jte wimmernd vor mir kniete. Und wie joll 

eine arme Mlagd unter ununterbrochener Dienjtbarfeit und Arbeitslaſt 

denn eigentlih ihr Kind erziehen? Dat fie anders gehandelt als ihre 
Schickſalsgenoſſinnen? Sie gab den Knaben dem erſten, der ihn nahm und 
muſste noch Gott danken, das nicht auch Sie Selber dienst» und unter: 

ſtandslos wurde. Du lieber Himmel, an armen Leuten jtrafit du die 
Zünden unvergleihlih ſchärfer ala an bemittelten, und nicht immer ijt 
ie richtig, die Moral in Kornſtocks „Demd des Glüdlihen“. 

Ich babe die Magd bernah mit mir in den Pfarrhof genommen, 

wo jte in der Scheune auf Stroh ſchlafen kann. Am Abende aber noch 

den Rupert in die untere Gegend hinabgeſchickt, um nach dem Flüchtigen 

zu forichen. 
„Was geihieht ihm, wenn fie ihn erwiſchen?“ hatte die Katharina 

ängitlih gefragt, bevor ſie Schlafen gieng. Hätte ih ihr's verratben, 

was wir machen wollten, jo würde fie wahriheinlih die ganze Nacht 

zum Schußengel gebetet haben, daſs der Peter nicht gefunden und ergriffen 

werden möchte. O Mutterherz mit deiner heiligen Treue und deiner 

falihen Liebe! 
Am 1. Juni. 

Seit acht Moden fein Tropfen Regen. Der Schmied jhidt Rath— 

ihläge aus, recht viele Gartenfrüchte, beionders Kartoffeln anzubauenn, 

denn man wiſſe nicht, wie es dies Jahr mit dem Korn fein werde. Auf 

den Adern ſieht man mehr aelbe Erde als grüne Dalme. Das Gras 
will auch nicht in die Höhe, und doch find die Wieſen friſch grün. Das 

macht der Than und am Morgen funfelt und zittert es nur jo Hin 
über die Flächen. Da ftehe ich gerne vor meinem Himbeerſtrauch im 

Garten und ſchaue die Blätter an. Es gibt nichts Berüdenderes für ein 

Menſchenauge als dieles jchillernde Farbenſpiel der Millionen Thautröpfchen 

auf dem Blatt. Eine ganze Welt von Schönheit und Stimmung üt darin 
und ich fühle mich, wenn ich die Heine, in allen Farben \pielende Welt 

betrachte, in meine Kindeszeit verſetzt. Warum, darüber fönnte ich feine 

Rechenſchaft geben. 

An einem ſolchen thaufriihen Morgen haben wir geitern auch 

unjeren Frohnleichnamsumgang gehalten. Alle, die geben können und 

ſogar jehr viele, die nod getragen werden müllen, waren gelommen aus 
dem Thale herauf, aus den Gräben bervor und von den Almen berab. 

Die Kinder und jungen Mädchen batten Kränze im Baar; die weißen 

Stleider find hier nicht der Braud. In der Kirche duftete e8 von Blumen 

und Rofen, die ſie mitgebracht hatten, die Weiber an ihren Buſen gebeitet, 

die Männer auf ihren Düten. Auch die Altäre und viele Bilder waren 

mit Blumen und Kranzgewinden bedacht worden. Die heilige Mutter 
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Anna, die beſonders von Frauen in guter Hoffnung verehrt wird, 

war auf das zärtlichſte geſchmückt. Die Proceſſion gieng diesſeits den 

Kirchenriegel herab, im Thale um den Berg herum und hinten wieder 
hinauf. Die vier Altäre ſtanden beim Joſef im Walde, bei der Schmied— 

linde, unter den fünf Ahornen und oben an der Kirchhofsmauer. Viele 

der Beter waren ſehr andächtig, andere blickten, während fie laut beteten, 

hinaus auf ihre Wieſen und Felder und dachten — wie das ſchon ſo 

geht — wohl gewiſs an allerhand, nur nicht an die Worte, die ſie 

ſprachen. Das ändert aber an ihrer Frömmigkeit im Grunde nicht viel. 

Für ſie iſt Gott in Brotesgeftalt nicht anders zugegen, wie etwa ein 
Baum, oder das Kornfeld, das iſt halt jo, meinen fie, und darım find 

fie jo gleihgiltig. Der Karl hat heute auch jeine meiße Ehorpfaid an 

mit dem breiten kirſchrothen Schulterdäclein; er ſieht in feiner andachts— 

vollen Würde faſt priefterlih aus, ſchwingt das Rauchfaſs und preist im 

Ghore mit allen amderen laut Den, „der im allerheiligiten Sacrament 

zugegen it als wahrer Gott und Menſch“. — Karl, wenn id dir ins 

Herz auden könnte! — 
Der Kornitod bat das Pange lingua wunderihön jingen lafjen. 

Er leitet feine Mufikfapelle vortrerflih wie immer. Ihm ift es bis in der 
Seele Urgrund ernſt mit dem, was er thut. Über feiner Oper, die dem: 
nächſt aufgeführt werden foll fern in der großen Stadt, bat er doc 

unferes Frohnleihnamsfeites nicht vergeſſen. Schon öfters bat er gejagt, 
dafs ihm bei kirchlichen Feſten die ländlerartigen Tanzweiſen und Märtche 
nicht gefielen und jo hat er num jelbft eine Frohnleichnamsmuſik componiert. 

Sie erinnert an die Melodie des Volfsliedes: „Die Sonn’ geht auf und 
wieder zu”, und ift derart im Moll gehalten, dafs es manchmal wie eu 

Nequiem tönt. Sie wedt aber die Weiheftimmung und ih muſs ihm ein 

dankbares Wort jagen. 
Nie wir mit den Fahnen und Lichtern durch die Dorfgaſſe binab- 

ziehen, itehen auf den Thürſtufen des Wirtshaujes drei fremde Derren in 

Gebirgstracht und gloßen her auf die Proceſſion. Zwei ziehen jäumig 
ihre Hüte vom Kopf, der dritte fanı ſich dazu nicht entichließen. Bon 

einem Niederknien, als das Allerheiligite vorüberfam, gar feine Rede. 
Mehrere der Unferen wollen bemerkt haben, wie fie fih luſti gmadten. — 
Sole Gaffer habe ih Thon gar gern! An den Städten, wo fie zu taujenden 
Spalier ftehen mit ſpöttiſchen Gefichtern, haben fie eine würdige Kirchen— 

feier im Freien faſt unmöglich gemacht. Wenn jet dieſe Herrſchaften mit 

ihrer gottüberlegenen Bildung aud aufs Land kämen! Gott behüte 

ung! Beim zweiten Gvangelium unter den Ahornen hat der Wind die 

Mätter des Buches hin- und hergeriffen und mir den Weihraud in die 

Augen getrieben, Da babe ih mich heftig und unwirſch an die Miniftranten 

gewendet, fie jollten doh die Sachen geicheiter halten! Die Leute haben 
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mich groß angeſchaut, ein ſolches Ärgernis ſind ſie von mir nicht gewohnt. 
Ich habe mich arg geſchämt vor mir ſelber und das Allerheiligſte aus 
ganzer Seele um Verzeihung gebeten, ehe wir weitergegangen ſind. 

Wenn vor zehn Jahren des Sommerwerktags ein Fremder beim 
Neuwirt zugeſprochen, hat er die Stube leer gefunden. Und wenn er auf 
das Feld hinausgerufen, er wünſche ein Glas Wein, ſo hat man ihm 
vom Felde her geantwortet, jetzt könne niemand von der Arbeit weggehen 

und wenn er arg Durſt habe, ſo ſei im Hof der Brunnen. Wo in der 

weiten Welt antwortet ein Wirt ſo? Zu Torwald iſt's geweſen. Hat der 
Fremde gewartet, jo war am Abend der Wein gerecht und mitſammt 
dem gebadenen Huhn und der Nachtherberge in reinlihem Bette koſtete 

e3 fünfzig Kreuzer, und wenn er aufmerkſam machte auf den trefflichen 
Salat, der zum Huhn erichien, jo antwortete die Wirtin: „Ei geht mir! 
der paar Salatblotihen da, deren haben wir im Garten genug, für Die 

nehmen wir fein Geld.” 
Das haben die Fremden, die num fommen, gründlich geändert — 

gebeijert natürlid. Einft war dem Nemvirt das Wirtshaus Nebenjade, 

heute it e8 das Feld und was dazugehört. Die Fremden haben lange 

Wolle, jagt der Nemmirt. 
Er wäre nicht Hug, finden fie, ein Huhn für dreigig Kreuzer zu 

geben, im Hotel koſtet es das dreifache. So jollen jie doch im Hotel 
bleiben, wenn's ihnen bier zu billig it! Aber fie wollen ja auf Die 

hohe Raub. Dies Jahr jind ſchon mehrere dageweſen, die ins Gebirge 
giengen und der Nemvirt hat Betten aufichlagen laſſen müſſen und will 

jeßt auch ein Extrazimmer einrichten, wo ftatt Wandbänte Strohſeſſeln 

itehen, die Tiſche gedeckt und die Preiſe höher find. Gin Knecht in 

Unterihuttbah hatte von der großen Belohnung gebört, die im Borjahre 
mein Rupert erhalten und bietet ſich nun als Bergführer aus. Ein 

Tourift hat ihm eine Gebirgsfarte geichenkt, daſs er daran alle rtlich— 
feiten jtudieren fünne, aber der Herr Führer Simmerl hält jie immer 

verfehrt in der Hand, was vorläufig weiter feine Folge hat, als daſs 

die Sonne im Weiten auf und im Often untergebt. 

Menn man von der hinteren Eifing, wo die legten Bauerngütlein 
jtehen, binaufjteigt gegen die hohe Rauh, jo kommt man zu einer Felſen— 

böhle, genannt das Laudamusloch. Es soll deshalb jo heißen, weil 

jeder, der aus Neugierde hineingekrochen und glüdlih wieder beraus- 
gefommen, aus heiliger Dankbarkeit ein Te Deum laudamus anftimmt. 
Zeit vielen Jahren iſt niemand mehr hineingefrohen und den großen 

Schatz, der drinnen aufbewahrt und von ſchwarzen Döllenhunden bewadt 

iſt, überlaffen fie den zufünftigen Torwaldleuten. Einſt joll man aufrecht in 
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die Höhle baben geben und ih durch enge Spalten bineinminden können, 

bis zu den Näumen und Dallen, im welchen — wie es heißt — die Kirche 

von Sanct Maria mitlammt ihrem Berge Blab bat! Seit vielen Jahren 

ind die Löcher angeihwenmt mit Gerölle und Schutt, fo dal? man 

dureh die Schlurfe Eriehen muſs wie ein Mol, und das nur im Derbit, 
wenn das Waſſer niedrig it. Denn vom Hochgebirge braust durch die 
Schluchten ein Waſſer herab, welches ſauſend und ſchäumend in den 
Ihwarzen Rachen des Laudamusloches rinnt. Die Stelle, wo es wieder 

herausfließt, weiß fein Menih, man ſagt, viele Stunden weit auf der 
andern Zeite des Gebirges. Die Leute jagen, wenn das Anſchwemmen 

jo fortgeht, dann wird im wenigen Jahren das Loch verjtopft fein, das 
Waller in der Hochſchlucht einen See bilden und endlich durch die weiße 

Scharte herabftürzen zu den Däufern und Dütten, Mir haben für lange 
hinaus einen recht hinlänglichen Vorrath an Unglüdsfällen. — Ein Dirte, 

der vor Jahren in der Höhle geweſen, um eine hineingeſchwemmte Ziege 
zu Jüchen, hat die Ziege ſehr gerne Fahren laſſen, it froh geweſen, jelber 

wieder herauszufommen ins liebe Licht Gottes. Gin lautes „Großer 
Gott, wir loben dich!“ hat er gelungen, und dann angefangen zu 
erzäblen, aber es haben ihm die Worte geitodt, es bat ih ihm die 

Stimme verichlagen, endlih bat ev des Gejicht mit den Dänden verdedt 

und nichts geiagt ala: „O Gott, o Gott!“ 

Mit diefer Laudamushöhle fangen jetzt die Stadtlente an, Die 

Touriften, jie wollen hinein. Und einer ſoll gelagt haben, koſte es was 

der will, ev müſſe wiſſen, wie es da drinnen ausihant. Gr wolle die 

Höhle erforihen und ihr dann feinen Namen geben. Jh denke cher, die 

Höhle ſoll ihm dem Namen geben, er kann ſich anders feinen machen, 

it eitel bis zum Zerplatzen und will wohl als Loch- und Schlamm: 

frieher unfterblih werden, Krötl heißt er, und der Name jtimmt ja 

recht gut. 
Am 4. Juni. 

Geſtern nach dem Gottesdienſte bat meine Regina die alte Gralin 

in den Pfarrhof mitgenommen auf eine Schale Suppe. Denn von dem 

Frühſtück bis zum Mittagsmahl wird's doch zu lang in ſolchem Alter, 

dazu noch der beträchtliche Weg. Übrigens iſt das kleine hochbetagte Weib 
noch vecht Friich, aber zum Niedertigen bat fie ſich nicht viel bitten laſſen. 

Die Semmelbroden lälst fie lange wei werden in dev Suppe, um fie 
hinter den eingefniffenen Lippen exit noch emfig mit den zahnlojen Kiefern 
zu zermalmen, Ich habe mich auch zum Küchentiſch gelegt und die Gralin 
gefragt, was es denn ſei, ob wir im Auguſt nicht ihren Hundertiten 

Heburtstag Feitlih begeben ſollten? 
Wenn ih an dem Tag eine Meile Für fie und ihre Berftorbenen 

leſe, fo ſei ihr das ſchon recht, aber ſonſt wohl nichts, „kein Grandl 



nit“! Nein, da müßst ſie ſich wohl zu Tode ſchämen, wenn man ihr 

gleih jo eine Ehr' anthun wollt’. Gott habe fie alt werden laflen, dem 

müſſe man danken, ſie ſelber babe nichts als den guten Willen dazu 

gehabt. — Ihr kleines runzeliges Geficht iſt bei dieſem Beicheide überaus 
lebendig geweien und ihr Wort fat heftig geiproden. Sie Ihämt ich, 

wenn jie geehrt wird! 
Am 25. Auguft. 

Geſtern abends find wir doc oben geweſen beim Gral, um der 

Dundertjährigen unſeren Gruß zu bringen. Der Kornſtock mit feinen 

Leuten bat vor dem Fenſter ein ſchönes Lied angeftimmt. Als fie das 

zmeite jingen wollen, fommt der Gral heraus: „Die Mutter greint ſchon 

und laſst jagen, aufhören jollt’s. Sie mag’s nit leiden und möcht’ Schlafen !* 
So haben wir noch alle miteinander gerufen: „Vivat, Gralmutter !* 

md ſind weitergegangen, Aber nicht nah Daufe, die Vollmondnaht war 
zu ſchön. Auf den Niefengrabbügel jtiegen wir, der mitten im Dorfe 

ragt, zum Kreuze jtiegen wir hinauf und der Schullehrer ließ das Lied: 
„Die Ehre Gottes” jingen. Als hernach der Gral ein par Krüge Apfel 

wein hinauftragen ließ — er bat ihm aus der Mlpenzeller Gegend — 
wurde es gar lebhaft auf dem Grabhügel, die Leute tranfen der alten 

Gralin ein langes Leben zu und buben an allerhand heitere Lieder zu 
jingen. Ih fiße da, ans Kreuz gelehnt, und Schaue ihnen zu. Die einen 
find in hellem übermuth, ringen miteinander, hüpfen übereinander und 

treiben allerhand drollige Spiele. Die andern ſchäkern heimlih, Burjchen 

ud Mädeln, legen einander die Arme um den Hals und jauchzen fühe 
Jugendluſt hinaus in das mondlihtdurdiponnene Thal, Solange ſie 

lärmen und fingen iſt's recht, wenn ſie aber ftille werden, ganz ftille 

— da mus ih wohl mit den Stod ans Kreuz Schlagen. Sieht der 

geitrenge Pfarrer auch nicht in die Ewigkeit voraus, jo doch auf ein 

Sahr. Sie aber jehen gar nichts. — So erinnere ih jie daran, daſs der 
Dumdertjäbrigen zu Ehr' des Guten nun genug geichehen ſei, daſs man 
denen, die unter dem Schutte ruhen, eine gute Nacht jagen und nad 

Hauſe gehen möge. — Willig haben ſie's befolgt, die Dausväter haben 
ihre Leute zufammengelucht und viele find mit mir gegangen heraus in 
das Kirchdorf. 

Heute ein heller Werktag, aber die Kirche war voll Andächtiger 
und vor die Bank, wo die alte Gralin zu fißen pflegt, hat man einen 

mwunderihönen Strauß aus rothen und weißen Roſen hingelegt. Die 

Jubilantin bat ſich Heute aber dort nicht hingeſetzt, it ganz hinten unter 
dem Chorgewölbe geblieben und während des letzten Segens auf ihrem 

Stod haſtig davongehumpelt, ihrem Oberihuttbah zu. Den ganzen Tag 

gehen Boten und Botinnen hinauf zum Greilhof mit Butter, Kuchen, 

Eiern, Dühnern, Kirſchen und anderen Geſchenken. 
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„Narren!“ ſoll ste gerufen haben, „'s it ja meine Hochzeit nicht, 
daſs ih jo Sachen frieg! ich Heirat’ ja nimmer!“ Und ein Wort, wie 

ſehr ſie's freut, daſs die ganze Gemeinde diefen Tag jo mit ihr begebt. 
Hätten fie die zitternden Glieder, die glafig funkelnden Auglein met 
verrathen, wir fünnten es nimmer willen, ob ihr unfere gute Meinnng 
zur Luſt oder zur Laſt if. 

Am 11. Eeptember. 

Das ift ein trauriges Ernten, dies Jahr. Viele jagen, es zahle 
ih gar nicht aus, die Sicheln zu dängeln. Macher bat nichts mehr in 
der Truhe und wartet Ihon mit Sehnſucht auf Friihes Korn. Das Vieh 

it auf den mageren Weiden mager geworden und die Leute müſſen es 
verkaufen, weil das MWinterfutter fehlt und es kommt fein Händler berein, 

denn draußen in den Vorgegenden kriegen ſie e8 auch billig. Was joll 

das für ein Winter werden ? 

Nun bat der Schmied diefer Tage etwas Merhvürdiges getbaır. 
Gr hat die Gemeinderäthe zufammengerufen, mid aud dazu, ift mit 
ihnen von Hof zu Hof gegangen. Jeder hat angeben müſſen, wie viel 
Norratd an Getreide er befigt und hat die Kammern öffnen müſſen. 
In vielen Häuſern fünnte kein Vogel jatt werden an vorräthigem Korn, 
in anderen ift leidlih Rath. Was vorhanden, das hat der Schmied 

meſſen laffen und aufgeicrieben und gejagt: „Das Kon fauft die 
Gemeinde, * 

„ber Jeſſeles, ich werd’ heuer mein Korn verkaufen!” hat mancher 

ausgerufen. 
„Kannft nicht gefragt werden, Nachbar. Es gehört der Gemeinde, 

wird dir derweil qutgeichrieben und in den nächſten Jahren abgeftattet 

zum gerechten Preiſe.“ 
Beim Müller Dainz haben wir drei große Truhen voll Korn, 

Weizen und Mais und drei Truhen voll Dafer gefunden; der Mann 
wollte aber vom Verkaufen am allerwenigiten hören, es gab einen heftigen 

Auftritt zwiihen dem Müller und dem Schmied. Da mujs ich vortreten, 

den Dainz bei der Dand fallen und jagen: „Pfarrgenofje! Die Gemeinde 

fteht vor einer großen Noth, fie weiß ſich nicht anders zu helfen, fie 

kann ihre Armen nicht verhungern laſſen. In ſolchen Zeiten müſſen alle 
für einen und einer für alle fein. Müller! Vor einem Jahre habt Ahr 
Fuer Weib, Euere zwei blühenden Töchter ins Grab gelegt. Den Seligen 
zulieb’ ſchließt Euch uns willig an und leihet der Gemeinde an 
Getreide, was Ihr habt.” 

Im Augenblick — nod bevor er Zeit fand ſich abzuwenden — 
bat er aufgebrüllt, ift sich mit dem Gfllenbogenwinfel übers Geſicht 
gefahren, hat mir und dem Schmied die Dand bingehalten — abgemadt 
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iſt's, jein Korn gehört und allen. — So hat mancher Menih eine 

Eiskruſte um jein Derz aber eine ganz dünne; der Hauch eines warnen 

Wortes bringt jie leicht zum Schmelzen. 

Deute jind wir aud noch berumgegangen zu den übrigen Döfen 
und num beißt die Gemeinde alles Getreide, das in diefem Thal noch 
vorräthig it, im ganzen gegen dreihundert Metzen. Das wird nun gleich— 
mäßig vertheilt, jo daſs auf die Perfon, ob jung oder alt, reich oder 
arm, der gleiche Antheil fommt. In beiferen Jahren joll dann den jegigen 
Ablaſſern das Korn vergütet werden. 

Daſs es der Schmied durchſetzt, ih hätte es nicht gedacht! Er Hat 
Damit gezeigt, dal3 die Gemeinde Sanct Maria im Torwald in Zeiten 
der Noth feine Bande von Schludern und Daderlumpen ift, Jondern eine 
einzige ſtarke Perſon. Knapp mag's wohl bergehen über den nächiten 
Winter und bis zum künftigen Derbit hinaus, aber verhungern wird 
uns feiner. 

Am 1. October. 

Vor einigen Tagen iſt eine Gejellihaft von fremden Männern auf 
Narren aus dem Vorderland hereingefommen und gegen das Hochgebirge 
hinaufgewandert. Sie jollen allerhand Werkzeuge und Inſtrumente bei 

ih gehabt haben, auch für Döhlenforihung. Es heit, fie wollen auf der 
hoben Rauh, mitten drin im Eis, ein Unterſtandshaus bauen für 

Touriften. Zehntaufend Gulden jollen dafür gezeichnet jein. Es gibt viel 
Geld auf der Welt. 

Am 29. November, 

Der Peter Heiſſel fteigt wieder um in umnferer Gegend. Im Sommer 
bat er ſich wohl draußen im den fetteren Landſchaften herumgetrieben. 

Der Winter jagt ihn den Dächern der Deimat zu. Aber er Icheint jich 

in fein Daus zu wagen, in einer verlaflenen Dolzerhütte des Naubgrabens 
baust er und man ficht täglih den Rauch auffteigen. Grals Knecht, 

der Thomas, will ihn mit etlichen Kameraden und Knitteln fragen geben, 
wie feine Saduhr geht und wie ihm die Juchtenſtiefeln taugen — ic 

vermutbe, diefe Stiefeln kriegen vorzeitig das Laufende, 

Am 29, April 1878. 

Ich glaube, aus dem Gröbften find wir heraus. Ein hoher Schnee 

bat den Boden wohl durchfeuchtet und die ſchon apperen Stellen grünen 
boffnungsfriih im jungen Sonnenſchein. 

Strohmehlbrot hat's gegeben in dieſem Winter. Die anderen 
Borräthe konnten nicht ausreihen. Das Schlachten des Jungviehs 
hatte der Schmied verboten, der Neuzucht wegen. Im März find zabl- 
reihe Erkrankungen vorgefallen, geftorben ift nur einer unter Anzeichen 
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von Hungertyphus, der Farl-Hans, der ald großer Eſſer bekannt war. 
An den Sonntagen nad dem Gottesdienſte joll er im Wirtshaus eine 

Schale Suppe, zwei Portionen Rindfleisch mit fünf Knödeln und Kren— 
tunke, einen Teller Rahmſtrudel und drei Semmeln verzehrt haben und 

dann nah Dauje gegangen jein zum Mittageſſen, das mandmal aus nicht 
weniger als ſieben Gerihten — und ausgiebigen — beitanden baben 

joll. In diefem Winter it jedoh im Wirtshaus nicht viel zu befommen 

gewejen und zu Daufe auch nit. Gr bat jih mit der eingeführten 

Gemeindekoſt zufrieden geben müſſen, und diefe war — Gott weiß es — 
nit üppig. Die Wohlhabenden find in diefem Winter mager geworden, 
die Armen haben an Leibesfülle cher zugenommen. Und darin lag im 
runde eine Keine Ungerechtigkeit, daſs die erjteren den Hunger ſchärfer 

haben ſpüren müſſen, als die legteren, 
As nun zu Oſtern vom Wlpenzeller Prälaten der Brotfarren 

gekommen ift herein über den Niedel und durch die Wurmluden und der 

Wunſch dabei, die Oftergabe möchte gerade an die Armen vertheilt werden, 

haben wir uns nicht zu rathen gevujst. Wer find nun die Armen? Die 
den Dunger gewohnt waren, oder die ihm nicht gewöhnt haben. In einem 

alten Buche jtebt zu leſen: „Ehe die Tage ſich vollenden, wird eine 

große Bedrängnis werden, die Neichen werden arm und die Yemen 

reich fein.“ 

Weil der Schmied zu den wohlhabenden Großbeſitzern gezählt 

wird, jo wollte er nicht, daſs es heißen jolle, er halte es mit ſeines— 

gleihen, darım bat er das Kloſterbrot doch an die Kleinhäusler ver: 

theilen laſſen. 

Darüber it ein Aufruhr entitanden. Als in der Oſterwoche die 
Neuwahl des Gemeindevoritandes kam, wollten die Großhöfe ihre Stimmen 

nicht mehr dem Kimpelſchmied geben. Der Zaunftiegelbauer iſt bei der 

Wahl auf den Tiih geiprungen umd hat es dem Schmied ins Gelicht 

geihrien: „Du Schmied, dih können wir nimmer branden, du bift ein 

Tyrann! Die alten Erzräuber haben es aud jo gemadt, dals fie die 
Reichen ausgeplündert und die Armen beichentt haben. Jh will gegen die 

Armen nichts gejagt haben, ih bin ihnen nichts neidig. Aber dev was 

bat, der hat feine Sad’ auch nicht geitohlen, der hat’3 mit Fleiß und 

Schweiß redlich verdient. Und auf einmal alles weggeben müſſen, jo dafs 

es gleih it, ob einer tüchtig gearbeitet hat oder ein Faulpelz geweſen, 

das Ichmedt feinem! Und du haft gar nicht das Hecht gehabt. Du 

biſt fein Nichter umd kein Sailer, du bit ein Heiner Gemeindevoritand 

und daft fein Geſetz zu geben. Du hättet unſer Bedräng wohl 

anzeigen können bei den höheren Behörden und Dilfe verlangen und ihre 

Anordnungen ausführen, das bätteft du können und follen. Aber eigen- 

mächtig vorgeben, das ift wohl ein großer Fehler gewelen, mein lieber 

j —— 
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Schmied, und wenn wir wollten, wir fönnten dich ſchön in die Schmier 
bringen! — Ih glaube, dajs die Großwähler der Gemeinde mit mir 
einverftanden find, wenn wir den Schmied abſetzen und einen anderen 

wählen, Ih wäre für den Müller Dainz. “ 

Darauf ift der Zaunftiegelhofer vom Tiſch berabgeitiegen. In der 

Stube ein großes Beifallgemurmel, nur ein after Däusler hat vom Dfen- 

winkel bervorgeihrien: „Der Schmied it ch recht! Der denkt aud auf 
die Armen !* 

Der KHimpelichmied ift zuerſt ganz ruhig geblieben. Jetzt ſteht er 
auf, 's ift ei großer bagerer Mann und das Ihimmelige Daar gebt 

ihm über die Stirn herab. Er ſpricht nicht oft, aber wenn er einmal 

den Mund aufthut, da hört man ihm auch zu. Jetzt alſo fteht er auf 

und jagt: „Zannjtiegelbaner! Den Grzräuber, den du mir vorgeworien 

bait, laſs ich laufen, der geht mich nichts au. Wenn du mich einen 

Tyrann nennſt, Jo magit wahr haben. Ich habe fein Recht gehabt, das 

Korn aus den Speihern zu nehmen und zu vertheilen, ich habe es doch 
gethan. Es ift dazumal feiner gegen mich aufgetreten. Manchem hat's 
web getban, das iſt fein Wunder, aber jeder hat die Noth geiehen, die 

vor der Thür fteht und jo iſt's ihnen vecht geweien und deswegen iſt's 

auch mein echt geweien. Die Behörden hätte ih anrufen jollen, meinst 

dur. Zannjtiegelbaner, ih frage dich: Kennſt du die Behörden? Bis ein 

Reiheid von der Behörde zurüdktommt, wacht längit wieder friſches 

Grad — aber vielleiht auf den Gruben . . . Deut’, weil das Elend 
arögtentheils vorbei iſt, Heut’ iſt's leicht veden und anſchuldigen. Wäre 

nicht getheilt worden, ih faq es euch, ſo hätten wir mehr Truhen 

auf den Kirchhof getragen, als dem Farl-Hans feine! Oder hätten wir 
uns verihulden ſollen nah draußen auf viel Jahr und Tag? Was it 

denn unler Stolz, ihr Männer vom Torwald? Ah brauch es nicht zu 

Jagen, jeder vom euch hat's oft genug jelber gelagt, daſs wir frei und 

unabhängig ind, Feititändig und zufammenhalten, das iſt unſer Stolz! 

Zeit alter Leute Willen hat der Torwäldler fein Anlehen gemadt bei 
fremden Leuten, einer im Thal hat dem andern geholfen. Die paar Gulden 

Geld, die wir brauchen, haben wir abgejtattet mit Dolz- und Viehverfauf und 
uns. nicht weiter eingelafien mit den Dändlern und Feilſchern. Und wenn 

ih jetzt meine Stelle niederlege, jo gebe ih euch als erfahrener Mann 
den einzigen Rath: Daltet es auch fürderhin jo, wie es untere Vorfahren 

baben gehalten. Laſſet euch nicht verloden von Geld und anderen Ichönen 

Zaden, die uns fremde Leute anhängen wollen, die zwar ganz qut 

ihmeden mögen, aber die uns in die Knechtſchaft bringen müſsſten und 
in ein Elend, das länger danern thät als ein Dungerjahr. — Schon 

heuer verſpricht unſer Derrgott was Beſſeres, zwei einzige fruchtbare 

Jahre, und jedem von uns iſt das Korn vergütet, das er zum Weiten 
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jeiner Deimats- und Pfarrgenoſſen hergegeben bat. — Ich verantworte mein 
Thun vor Euch und vor Gott. — — Und jegt kann die Wahl anheben. “ 

So beiläufig it geiprochen worden, ich habe mir jedes Wort gemerkt. 
Ah habe hernach gelagt, aber ziemlich laut, denn es war unruhig in der 
Stube: „Pfarrgenoſſen! Jeder Toll wählen wie der Will. Ah gebe 

meine Stimme dem Kimpelſchmied. Mir haben feinen befferen. “ 

Eine halbe Stunde jpäter, und der Schmied ift auf drei weitere 

Jahre Gemeindevoritand in Torwald. 

Der jagt mur: „Ich nehm's wieder an und bleibe jo, wie ich 
bisher geiwelen bin.“ Aber der Schmied weiß, dal3 man das Eilen 

Ichmiedet, ſolange es heiß iſt. Er jagt allo noch etwas: 

„Beil wir juft beiſammen find, Nachbarn, jo möchte ich euch gleich 

eine Sach' vorbringen, die wichtig it. Wir haben ſchon oftmals von 

Alecnranzanftalten gehört und fremde Leute fommen herein, daſs 

wir uns verjidern ſollten gegen Teuer, Dagel und andere Unglücks— 
fälle. Auch für Geldnöthen haben jie ihre Hilfsämter, Wir können uns 

allein Helfen, ihr Habt es geſehen. Wiſſet ihr's, wie es die Tannen 

und Fichten mahen in unſerem Hochwald, damit ihnen nicht fremdes 

Straub» und Struppwerf unter die Füße fommt und das Mark auslaugt? 

Sie ſtehen zuſammen! Sie halten ihre Däupter und Kronen jo eng 

aneinander, dals fein Sonnenftrahl und feine Luft durchdringen kann und 

aljo muſs jedes fremde Gewähs zu ihren Füßen in der Dumfelheit 
eritiden. Wehe den Weldbäumen, wenn fie aufklärungsſüchtig werden und 

recht viel Kicht eindringen laffen auf ihre Gründe! Bald werden ſie von 

Shmarogerpflanzen überwuchert und ausgelaugt, selber verkrüppeln 

und verkommen. Ihr veriteht, was ich jagen will. Wir müſſen zuſammen— 

ſtehen. Nicht allein in Noth und Brauch, au in Wirtſchaftsſachen. Mir 

hilten uns jelber, nur heißt's das Zeug noch beifer einrichten, To dais 
wir nachher die Abftattung nicht jo hart jpüren. Wir verbinden und mit 

etlihen Nachbarsgemeinden weiter draußen herum, mit den Mönchthalern, 

Daslauern und Schwarzauern etwan, und ftehen einer für den andern 

und alle für alle ein. Alſo bleibt unſere Sad’ im Land, wir willen, was 

damit geidhieht. Und brauchen von Fremden nichts. Und wenn wir einmal 

auf die Fremden anftehen, das ift ſchon das Letzte, da möchten wir 
bald jelber fremd jein im Torwald. Unſer etlihe Gemeinden zuſammen— 

halten, meine ih, das ift genug, da stehen wir feit. Die Schriften 

darüber babe ih ſchon und für die nächfte Zeit wollen wir uns das 

überlegen und richtig machen, wenn es euch recht ift.“ 
Sie zeigten ih eimverftanden. Der Zaunitiegelbofer nahm feinen 

tod, den Dut hatte er ohnehin auf dem Kopfe. „Nau, Gott ſei Dant, 

jept haben sie ihm wieder, ihren König und Kater!“ Mit diefer Be- 
merfung gieng er ziemlich geräufchvoll davon. 



Da hat man's wieder einmal gejehen, was Altitändigfeit heißt. 

Wem ih noch manchmal zurückdenke auf meine früheren Anſchauungen 

und Beitrebungen! Die Wege der Vorjehung jind wunderbar und im 
Menschen bleibt es dunkel troß allen Lernens und Denfens, jo lange bis 

das ewige Licht der Thatiachen, des wirklichen Lebens in jene Seele 
fällt. War es denn nicht Neues, was ich anftrebte? Waren es nicht 

Keformen? Und num bin ich mitten in die ftarrjite Altitändigfeit verſetzt 
— und ſie gefällt mir und ich umnterftüge fie! Denn in vielem Alten 

finde it gerade das, was ih im Neuen geſucht. Meine Neformidenle, 

bier im weltfernen Gebirgsthal beiteben fie und werden ausgeübt, weiß; 

Gott, wie lange ſchon. Das Kloſter ijt hier ein braver Arbeiter geweſen 

im Weinberge des Deren. 

Ob's mein Biſchof bedacht hat? Ob er mich nicht beſſer gekannt 
bat, als ih mi ſelbſt! — Auch in dieſen leßten drei Jahren hat er 

mir jeine Wohlgewogenheit mehrmals betviefen und es jcheint, daſs er 

nit ganz unzufrieden ift mit dem Pfarrer von Sanc Maria. Alſo ijt 
ein mildes Gleihgewicht in mein Welen gekommen, für das ich Gott vom 
Derzen danke. In Kornſtocks Oper, die dieſer Tage endlih zur Auf: 
führung fommt, heißt e8 zwar, daſs auch der Pfarrer im Torwald nicht 

glüdlih jei. Etwas MWahres mag jhon dran fein, aber nicht etwa jo, 
wie es die böje Welt auszulegen pflegt bei uns Katholischen Prieſtern. 

Dasjelbe hat mid auch in jüngeren Jahren nie unglüdlih gemadt.... 

Es iſt ein anderes, was mich die innere Ruhe nicht ganz Finden 

Lälst — aber was es iſt, das wüſste ich nicht zu jagen. Da kommt's 
mir mandmal vor, al3 jchwebe über diefem Thale etwas im der Luft, 

etwas Unerhörtes. As ob wieder ein Bergfturz füme unten am Beiler- 

jtein und ein See — eine Sündflut! Ei, die bat draußen in der weiten 

Welt viel bequemer Platz al3 bier. Unſer Alpenthal pajst doc weit beſſer 

dafür, eine Arche Noahs zu fein. — 

Am 10, Mai. 

Im Wirtshauſe zu Unterihuttbah find heute zwei Herren aus 
Münden angefommen, die den Sommer über dableiben wollen, um 

Hebirgsitudien zu machen. Wenn fie paffende Wohnungen finden, jollen 
jie beabjihtigen, auch ihre Familie zur Sommerfriihe nachkommen 
zu lajjen. Eine Einnahme! Beljere Zeiten! Die Lente freuen ji darüber. 

Am Unterſtandshauſe auf der hoben Raub ſoll ſchon gearbeitet 

werden. Das Daus wird aus Steinen aufgeführt von italienischen Maurern; 
den Dachſtuhl und die Verſchallung bat der Zimmermann Sepp über: 
nommen. Dem Schmied find die Schlofjerarbeiten angetragen worden, er 

hat abgelehnt, weil er fein Schloſſer jei, Sondern ein Schmied. 

Paar Mr En — — PIE EN — 
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Bon einem Alpenverein kam vor einigen Tagen die Anfrage, ob 
die Gemeinde Torwald einen Beitrag an Geld oder Arbeit leiſten wolle, 
wenn der Verein von Alpenzell ber einen ordentlihen Weg anlegen 

laſſe. Der Schmied gab wieder eigenmädtig zur Antwort: „Für Die 
Torwäldler hat's der Weg bisher gethan, wird’3 auch ferner thun.“ 

Sch meine, ein guter Weg fünnte nicht Schaden. Schon manchmal 

wollte ich binausgefahren jein ins Stift, wenn eine halbwegs anftändigne 

Straße wäre. Seit jeiner Wiederwahl hat der Schmied einen beionders 

harten Kopf auf. 
„Pfarrer!“ jagt er geitern zu mir. „Der Yandwind hat fein Yebtag 

nie was Gutes gebradt für Torwald. Der von unten herauffommt, das 

ift ein fauler, Ichlehter Wind. Jh ſag's, Pfarrer!” 

„Wird wohl nit jo gefährlich fein“, gebe ih zurüd,. „Der Alpen— 
wind iſt der friichere, der wird die faule Luft ſchon Hinauzpeitichen. 

„Unfere Leute werden geldlederig!* xuft er voll Unmuth. „Statt 
auf ihre Erdſcholle zu Schauen, quden fie nah Fremden aus. Fremde 

ſollen Geld bringen, aber mir hebt am zu graufen.“ 
Am 13. Mai. 

Faſt unfähig zu Ichreiben. Aber noch unfähiger, es unausgeſprochen 

in mir zu verwinden. Der Kornſtock! 
In den letzten zwei Wochen war nicht? mehr mit ihm zu maden, 

vor lauter Aufregung über die bevorftehende Opernaufführung. Sie hatte 
lange genug auf ſich warten laſſen und mein Schulmeifter ift mie ganz 
mager geworden vor Erwartung, Angſt und Hoffnung. Im Gefichte 

manchmal blaſs wie Lehm, dann wieder die rothen Flecken auf der Stirn, 

mir hat er nicht gefallen. 
Heute bin ich gerade unten beim Schmied, wie der Dolzfuhrmann 

ankommt von Ailpenzell ber. Der Kornſtock fteht abjeits unter dem Vor— 

dab der Schmiede, weil es regnet. Gr hat feinen bohen ſchwarzen 

Strohhut auf, ſteht jo da und ſchaut herüber. 

Sagt der Fuhrmann Leopold: „Für den Schulmeifter einen Brief 

hab’ ih. Dab’ ihn ſchon vorgeitern mit hereingebracht, hab’ ihn im Sad 

vergefjen, wieder hinausgetragen und bin von der Poftmeifterin, der ic) 
den Schein abgeben joll, ausgeiholten worden. Nau, wo it er denn! 

Ja, der Schulmeiſter ſteht Freilich Thon da, aber der Brief! Am End 

hab’ ih den Schmarn verloren. Das wär’ jo was!“ Während ver 

Veopold jeine Taschen durchſucht, ſteht der Nornftod da. Ich kann es 

nicht jagen, wie er dageftanden iſt und ich werde es auch nie vergeſſen. 

Der allergrößte Iiheatererfolg, dachte ich bei mir, kann es nicht wett 

machen, was du jet leideft, du armer Menic. 
Endlich it der Brief da, ein vierediger Brief, an den Ecken ſtark 

vermudelt, aber mit dem großen Siegel der Dofoperndirection. Der Korn— 



ſtock unterſchreibt auf dem Prerdetrog den Empfangsſchein. Wenn diefer 

Namenszug gelten ſoll! Des Schullehrers iſt er nicht, ſo ſehr hat ſeine 

Hand gezittert. Dann ſteckt er den Brief ganz demüthig in den Sack 
und geht davon. Ah ſchau' ibm nad. So leicht und find wie ein Knabe 
geht er dem Schulhauſe zu, feine Füße berühren die Erde kaum, 

Gott Lob, denke ih, dals er doch endlich wieder zu jeiner Ruhe 
fommt. Gin jolhes Dangen und Bangen wäre ja für die Länge tödtlic. 

Ich bin dann noch eine Weile vor der Schmiede herumgeftanden 

und vor dem Parrhof, im der Meinung, daſs der Lehrer nun bald 
fommen würde. Wer aber nicht fommt und mich nicht zum Mitgenießer 
jeiner Freude macht, das iſt der Kornftod. Mir wird aber die Sadıe 

unangenehm, ich gehe ins Schulhaus, zu ſehen was er macht. Auf mein 

Anklopfen fein Derein. Ich öffne die Thüre — da liegt er in dem Winkel, 
mit dem Oberkörper auf einem Fußſchemel und weint. Auf dem Boden 

liegen einige Zeitungsausihnitte herum und der offene Brief. Ich einen 

Aid darauf: Bedauern — Oper — vom Publicum abgelehnt. 

„Na, Kornſtock!“ ſage ich, beuge mich nieder und ſtreichle fein langes 

graues Daar. „Abgelehnt, was denn weiter, das it anderen aud ſchon 

palltert. Zogar dem Mozart. — Ma gebt, Teid flug. Pfeifet auf das 
dumme Iheater, Ahr Habt was Beſſeres zu thun und habt's auch ſchon 

gethban. Daſs Ihr qute Muſik eingeführt habt im Torwald, ſchöne, 
berzedfe Lieder der Vergeſſenheit entriſſen, daſs Ahr den Kirchenchor 
jo muſterhaft leitet zur größeren Ehre Gottes, das ift ein jehöneres 

Verdienft, als in den Städten gelangweilte Müßiggänger auf ein paar 
Stunden zu unterhalten, die zum Dank noch Eritifieren und ſchimpfen.“ Ex 

aber bält jih abgewendet und ftöhnt vor Derzleid. Ach fahre fort, ihn zu 

tröften: „Ahr ſeid zu gut für Jene dort. Denket, uniere Gemeinde 

ist ein dankbarer Zubörerfreis und die erhebenden und heiteren Stunden, 

Die Ihr dei Leuten ſeit Jahren bereitet Habt und noch bereiten werdet, bleiben 

Euch unvergeſſen, ſichern Euch ein Schönes Gedenken bis in ſpäte Zeiten. 

Kornſtock, ſtehet auf und habt guten Muth. Die Oper müſſen ſie Euch 

auf der Stell' zurückſchicken, ſie ſind derſelben gar nicht wert; weiß Gott, 

wie erbärmlich ſie aufgeführt worden iſt. Da getraue ich mir ſie hier 

mit der Jugend anders darzuſtellen, im Winter einmal, und da ſollet 

Ihr Eure Freude haben! Kornſtock, geſcheit ſein!“ 

Dergleichen werde ich geſagt haben, und wie ich ihm den Kopf wende, 
da merke ih, dais er nicht weint, ſondern ſtöhnt. Und wie ich fein Geſicht 

iehe, die Augen, den Mund — — freilich bin ich aufgeiprungen, babe nad 
Venten gerufen. Und dann binauf zur Stiche gelaufen um das Sacrament. 

Die legte Olung hat er noch empfangen fünnen. „Das Demd des 

Glücklichen!“ war fein letztes Wort. 

Du guter Mann, und dann haben fie dir's angezogen. 



Am 15. Mai. 

Das it eine Trauer. „Fahr bin, o Freund, in Frieden !* Dieſes 

Lied haben fie am Grabe begonnen zu fingen. Aber nicht beendet, fo 
find die Sänger alle in ein Schluchzen ausgebrochen. — — So plötlich 

von uns zu geben! Ein Derzihlag ſoll's gewelen fein. — O du treue 
Seele! O du falſche Kunſt! 

Auch noch einen Zwiſchenfall gab es. Nachdem ich am Grabe die 

üblichen drei Vaterunſer gebetet hatte, ruft in der Menge jemand — 
und das iſt der krump Chriſtel — aus: „Gott tröſt' ſein' arme Seel'! 

Wer weiß, wie's ihr gebt, er bat ohne Beicht' und Communion fort 

müſſen.“ 

„Schau du auf deine arme Seel', Betbruder, verdächtiger!“ grollt 

der Meßner Karl und haut dem Alten das Rauchfaſs an den unteren 

Rücken, daſs die Funken ſtieben. 
Ich muſs dem Karl darob eine Rüge ertheilen. Wenn aber ich zur 

Zeit neben dem Chriſtel geſtanden wäre und das Rauchfaſs in der Daud 

gehabt hätte — cs könnte jih auch jo etwas zugetragen haben. 

Das Leben ift ein Taumel und fonft nichts. Man taumelt jo da— 
hin, Halb wachend, halb träumend, und alles verläumt man, Daſs die 

Freuden des Körpers verläumt werden, daran liegt nichts. Aber treue, 
herrliche Menihen! Man steht fie alle Tage und erfennt fie nit — 
und wenn fie fort find... . Die Traurigkeit geht bis ins tiefe Derz, 
und mittlerweile verläumt man auch diejenigen, die noch leben. 

Um 29. Juli. 

Auch wieder ein Erlebnis, auf das ih nicht gefajst war. 
Nahdem der Präfat mich ſchon mehrmals brieflih hat Fragen laſſen, 

ob ih denn angefroren jei im falten Sanıt Maria, weil id mid gar 

nie ſehen ließe im Stift, oder ob mir die vielen Kindstaufen nit Zeit 
dazu gönnten — er jpielte auf die drei Paar Zwillinge an, die in dieſem 
Jahre in meinem Sprengel geboren worden und — habe ih mid am 
vorigen Freitag gerüftet. „Nun, Ottilie“, rief ih in den Stall hinein, 
„willft mir einen Gruſs mitgeben an deinen Bruder? Ih gehe zum 
Yızian hinaus!“ 

Die Negina war auch im Stalle und ſchrie: „Aber daſs der Derr 

Pfarrer gar niemals unfere brave Nutih anſchauen geht! Schon gar nie! 
Die erftidt ung im Sped, che der Advent kommt!" Don dem Mait- 

ſchwein ſprach fie, die jegt ihre Freude und ihre Hoffnung ift. 's iſt ihr 

gar nicht recht, dals ih mid jo wenig um die Wirtſchaft kümmere. 

Aber jo mit Geflügel, Ziegen, Säuen, Hunden und Hagen umthun, das 
ift nicht meine Sache. Ich trachte nur, daſs die Thiere nicht gequält werden. 
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Im Haufe mag ich deren aber nicht haben, müjste mich mehr um jie 

ſorgen, als um die Menſchen, denn fie fünnen nicht reden, wenn ihnen 
Veides iſt. Bei der Negina fehlt freilih feinem Hausgenoſſen etwas und 

der „Nutſch“ am allerwenigiten. Ich that ihre den Gefallen, in den 

Stall zu geben, das runde grunzende Thier anzuihauen und zu Jagen: 
„Zzapperlot, Regina, it das ein Trumm! — Uber jekt mus ich fort, 

Leutchen. Nur fleißig haushüten, morgen abends bin ich wieder da.” 

Die Ottilie gab mir noch einen Silberzehner mit, dem fie zu ihrem 
Namenstage geſchenkt erhielt, für den Luzian, und fie laſſe ihn fragen, 

ob er ſchon ordentlih Meſſe leſen könne. Dann bin ih davongegangen. 
Ich gieng zu Fuß im viereinhalb Stunden, man fonmt jchneller und 

angenehmer al3 zu Karren. Die Laterne, die man der Wurmluden wegen 

mitninmt, habe ih in der Almbütte am Riedel aufheben laſſen für den 
Rückweg. 

Es war endlich noch ein Anlaſs zum Gange ins Stift. Der 
gute Kornſtock hat's nicht erlebt, daſs unſere Orgel renoviert wird, aber 

der neue Lehrer, wenn wir doch endlich einen bekommen, ſoll's in 

Ordnung finden. So will ich den Prälaten um eine Beiſteuer bitten zur 
Herſtellung der Orgel. 

Einen ſehr angenehmen Abend habe ich im Stifte zugebracht. Am 
meiſten freute mich der Luzian. Das iſt gar ein hübſches Studentel 
geworden. Recht lieb und treuherzig hat er mich angeſchaut, als ich ihm 
von den Seinigen erzählte, auch von den Hirſchen und Gemſen im Rauh— 

graben und vor allem von ſeiner Schweſter Ottilie. So viel Artiges werde 
ich dem Mädel wohl mein Lebtag nicht in's Geſicht ſagen, als ich ihrem 

Bruder von ihr erzählt. Der Prälat legt dem Jungen ſeine weiße Hand 
auf die Achſel und jagt: „Das iſt halt unſer ganz Braver, das! 
Wird einmal Prediger! Hat eine Lunge!” Dabei madt er ein jo finfteres 
Geſicht, als hätte er einen Miffethäter in den Händen. Sit aber etwas 
eingegangen, der hohe Derr, jeit den paar Jahıen. Jh in meinem, hätte 

bald geſagt Vaterftolze, hatte natürlih glei den Gedanken: Wer weiß, 

ob nicht einmal der Luzian an feine Stelle kommt ! 

Die Kurzweil, die man mir im Stifte bereiten wollte, hat mich zwar 
nicht Sonderlih erwärmen können. Früher einmal war mir's gewejen, als 

Pfarrer im einjamen Torwald würde ich die Stiftsbibliothef recht ausnützen. 
Jetzt fiel eg mir faum ein, nad einem Buche zu fragen. Pfarrkinder und 

Natur in Sand Maria füllen meine enge Seele aus. Hätte es nie gedadt, 
dafs ein Menſch ſich jo bequemen könnt, Nur um ein Büchel alter 
Zeitungen babe ich gebeten, damit man über den Weltlauf nit ganz 
unwiſſend bleibt. Der Bibliothefar hat’3 hierauf angeordnet, daſs mir ein 

parmal im Monate jchon gelefene Zeitungsblätter zugehen ſollen. Die 

Rojegger’s „Heimgarten", 4. Heft. 19, Jahre. 17 
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Stiftägeitlichkeit ift übrigens jekt im einer froben Aufregung, der neuen 
Eiſenbahn wegen, die gebaut wird mit der Endſtation Alpenzell. Es 
wird ſchon daran gearbeitet und gerade am Fuß des Galvarienberges 
joll der Bahnhof zu ftehen kommen. 

Am Morgen vor meiner Abreife trage ih dem hochwürdigen Deren 
mein Anliegen vor, wegen der Orgel. „Gut, gut, Herr Pfarrer“, 
entgegnet er, „ic babe wohl gehört, daſs Ihr eine gar reipectable 
Stapelle habt auf dem Kirchenchor. Die Orgel wird ſich wohl heilen 

laſſen. Fehlt's Jonft auch noch irgendrvo ?*_ — „Danke ergebenit, alles in 

Ordnung!“ jage ih in dummer Übereilung. Er gibt mir Hundertfünfzig 
Gulden auf die Hand; ich bin gar nicht gefajät, daſs er mir die Bei- 
ſteuer glei mitgeben werde, wollte jogar gebeten haben, daſs der Orgel: 
bauer — der ſchon beitellt ift — vom Stifte aus bezahlt werde. Nun, da mir 
die Banknoten vor Augen liegen, denke ich: ſicher ift ficher, und ftede das 

Geld jorgfältig ein. — Schon wie ich gegen das kalte Thor hereinfomme, 
Ihlage ih mir die Dand auf die Stirn. Blöder Menſch! Muſs denn 
nicht die Kirche in Sanct Maria endlich ein friſches Schindeldah befommen? 

Daft du den feuchten Flecken nicht geſehen, der ſich hinter dem Erzengel 
Gabriel herabzieht gegen den Altar? Weißt es nit, daſs deine Pfarr: 
finder eine neue rothe Kirchenfahne haben wollen mit dem heiligen 

Sebaftian und dem heiligen Rochus, den Nothhelfern in Wafler- und 
Hungersnoth? Iſt nicht das Monftranzlein Schon ganz verbogen und verblindet, 
jo daj3 es faum ein würdiger Thron des Deren fein kann? — Und du 
auf feine gütige Frage, ob nicht ſonſt aud noch etwas fehle, ſagſt dreift, 
daſs alles in Ordnung it! — Er hatte den Geldiad ſchon offen gehabt. 
Dann wird er wieder feit zugebumden und du kannſt lange warten, bis 

eine ſolche Gelegenheit kommt. 
(3 erweist ſich aber bald, daſs der blöde Pfarrer eher zu viel, als zu 

wenig Geld im Sad hat. Ich gehe mit der brennenden Laterne durd 

die Wurmlucken und bevvundere Gottes Vorjehung. Ohne dieſen natürlichen 
Höhlenftollen, wo einjt ein Lindwurm gehaust haben ſoll, wäre kaum 

eine Zufahrt in das Torwaldthal möglih. In unfriedlihen Zeiten läjst 
ih die Gegend hier ganz leicht abiperren. Am Franzoſenrummel und 

noh früher in der Türkenzeit, ſoll die Yuden vermauert worden fein, 

fein Blaumantel und fein Nojsichweit it zu ſehen geweſen in Sanct 

Maria. Wer weiß, ob heutzutage noch Nedlichkeit und Sicherheit jo groß 

wäre in umfjerem lieben Thal, wenn wir einen bequemeren Zugang 
hätten! — Und wie ih jo in Gedanken über allerhand binftolpere in 

der Lucken, faust auf einmal aus einer Seitennische etwas auf mich her, 
Ihlägt mir die Laterne aus der Dand, padt mih an und ſchnauft: „Geld 

oder Blut!” — Pfarrer, wehr' dih um die Orgel! bat’3 in mir 

gerufen. Der Kerl ift ftämmig, aber keiner als ih. Wir ringen, fahren 
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an die eine Wand, fahren an die andere, jtolpern, ſtürzen. Trotz der 
Pehfinfternis weiß ih, es gilt nur gegen einen. Ich knie auf feiner 

Bruft, reiße ihm das Hoſenband oder jo etwas los. Zähne höre ich 
Elappern, ſehr ungeſchickt muſs er ſich gewehrt haben, in kurzem find feine 
Hände gebunden. Seht beginnt er zu wimmern: „Sch bitt’, Derr Pfarrer, 
auslaſſen! Hab' dem Deren Pfarrer nichts thun wollen, nur um paar 
Kreuzer Geld bitten, Hunger hab’ ih. Will ſchon fleißig beten. Nur nicht 
wieder einjperren, Herr Pfarrer, ih bitt!!" — Das ift der Peter. 

„Ja, mein Lieber!” ſage ih, „dich ſollt' man eigentlich immer 
einjperren und gar nimmer auslafien. Aber es jcheint, im Arreſt wirft 
noch verdorbener!“ 

„sh bitt’, ja. Im Arreſt wird man ganz verdorben, das ift eine 
Teufelszucht, der Arreft, mit mir wär's nie jo weit gefommen, wenn 
fie mich nicht allemal glei eingeitedt hätten. Sch bitt” auslafien, Herr 
Pfarrer! Auweh, nit jo druden auf die Bruſt!“ 

Er ſchluchzt, mich will der Schluder jchier erbarmen. „Wenn du 

mir ſchwörſt, Peter”, ſage ich, „wenn du mir einen heiligen Eid ſchwörſt, 
bei deiner Mutter, die ſich deinetwegen die Augen ausweint, bei deiner 

armen Seele, die einmal vor dem Gerichte Gottes ftehen wird, daſs du 
von jet an brav jein wirſt und fleißig arbeiten und ein guter Chrift 
fein! Wenn du mir jebt das ſchwöreſt, jo will ich dich nicht mit mir 

treiben und wieder einjperren lafjen. “ 

Das alles, und noch dazu aus eigenem fleißig beten und beichten- 

gehen hat er mir verſprochen. „Gut, und jeßt, Peter, ſchau, wie du 
binausfommft, es joll nichts geſchehen jein, es ijt dir verziehen.“ 

Mit gebundenen Händen habe ih ihn liegen laſſen in der Luden, 
jo weit ift mein Vertrauen doch nicht gegangen, ihm das Band zu löfen. 
SH Selber habe mich geiputet, hinauszufommen aus dem Loche. Nachdem 

ih über unzählige Steine geftolpert, an die Wände gerannt, bin ich endlich 
im Tageslicht, aber nicht auf meiner Torwalderfeite, jondern wieder auf der 
andern gegen den Riedel hin. Zuerſt habe ih nachgeſucht, ob das Geld noch 
da ift. Ja. Wie aber fomme ih nah Sanct Maria? Was ift zu maden? 

Durd die Lucken ma gih nit mehr, denn nun ift mir exit der Schauder 
gefommen, habe ih erft die Größe der Gefahr geliehen, in der ih ge: 
ſchwebt. Noch jetzt ift es mir unbegreiflih, woher meine Entſchloſſenheit 

fam, wie e3 möglih war, den Angreifer jo raſch zu überwältigen. Der 

Schutzengel ift mir beigeftanden, anders kann man’s nicht jagen. 
Weil mir die ſchlechten Fußſteige über das hohe Gebirge nicht befannt 

waren, jo gieng ich zurück bis zur Riedelhütte, um einen Begleiter durch die 

Luden aufzunehmen. Aber dort vor der Thür an der Bank iſt eine Ohnmacht 

gelommen und ich habe in der Hütte mächtigen müſſen. Weil am nächſten 
Tage der Eonntagsgottesdienit it, jo bin ih ſchon um zwei Ahr früh 
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aufgejtanden und der Dalter-Lenz hat mich dur die Wurmluden begleitet. 

Mein Peter lag natürlich nicht mehr dort, aber wir beide — der. Lenz 

und ih — haben unſere Stöde feiter angefalät, als wir die Stelle 

paljierten. 
Als wir an die Torwaldjeite fommen, will ich den Lenz verabichieden, 

es tagt ja ſchon der Morgen, doch er läſst ſich's nicht nehmen, mi ins 
Thal zu begleiten. Da jehen wir durh den Wald Lichter zuden, 
mehrere Yadeln kommen des Weges heran und find Männer aus Sanct 
Maria, die ausgezogen, um ihren Pfarrer zu ſuchen. Denn es ſoll ſich im 
Ihale Ihon am Vorabend das Gerücht verbreitet haben, in der Wurmluden 

wäre ein Raubmord verübt worden und als ich nicht nach Haufe kam, ſoll die 
Negina mächtig wie eine Furie durch's Dorf gerast fein und geſchrien 

baben: „Es it ihm was geichehen! Freiwillig bleibt er nicht weg über 

den Sonutag. Eilends, ihr lieben Leute, geht ihn ſuchen!“ 
Und danır haben ſie mich mit hellem Jubel beimgebradht. Aber die 

Freude der Regina ift durch etwas anderes getrüibt worden. Wor Die 

Dausthür eilt fie mir entgegen: „Weil Ihr nur lebendig da feid, Herr 
Pfarrer! Aber denkt Euch das Unglüd, mein Gott, ich ſollt's nicht gleich 
lagen, Ihr werdet zutod erichreden. Die Ottilie, wie die Ottilie heute mit 
dem Luderſchaffel in den Stall gebt, it die Nutih weg! Das Thürl 
ipagenjchnabelweit offen und die Sau ift hin, geitohlen und nicht anders!” 

- Die halbe Naht hatte man im Dorf Hundegebell gehört, man 
glaubte der Hunds-Chriſtel jei irgendwo zu Wege und achtete nicht 

weiter darauf, 
Ich bin langſam auf meine Stube gegangen und habe nachgedacht 

über mein gutes Merk im der Lucken. VBerzeiben, das iſt wahrlid etwas 
Schönes, Den Räuber laufen fallen, wie edel! Dann kann er dod wieder 

Stiefel, Schafe und Schweine ftehlen und weiß Gott, was ſonſt 

noch alles. 

Am 30. Juli, 

Geſtern und heute find mehrere Männer auf der Spüre nad dem 
Peter Deifiel. Weit oben im Stangelwald, von Naben verratben, haben 

jie das Schwein gefunden, aber es Fehlt ihm der ganze Dintertheil und 

die Nüdenihwarte. Mit diefem it der Dieb davon. 
Drei oder vier Tage nach einer Miſſethat erſcheint auch faſt allemal 

ein Gendarm in der Gegend, um Befund aufzunehmen. Die Gemeinde 
Torwald zahlt ja auch Steuer wegen der Sicherheit des Eigenthums, 

alſo muſs amtlich doch feitgeitellt werden, was uns bisweilen geftohlen wird. 
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Anfangs Auguſt. 

Schr erfreut bin ich gerade nicht darüber, wenn meine Pfarrkinder 

viel mit Touriften zufammentreffen. Diele Derren find mir etwas zu 
allwiſſend und tragen Anſichten und Neuigkeiten herein, die wir nicht zu 
willen brauchen, Und ſchon gar, wenn fie über Religionsſachen ihre 

Weisheit darthun. Sprad jo einer gejtern mit dem Rolf, dem Sohn des 

Schmied, der ihn auf den Dreiipi begleiten muſste, über die himmliſchen 
Freuden. Dieje beftünden im gut eſſen und trinken und ſchönen Weibern. 

Schuljungen in der eriten Claſſe, wenn ſie ſchon verdorben wären, fünnten 

auch nicht läppiicher ſprechen. Der junge Burjche gieng gar nicht drauf 

ein, ſondern jagte, nah der Schrift beitünde die ewige Seligfeit in der 
Anſchauung Gottes. Der Tourift natürlid : das ewige Anichauen Gottes 
mühe mit der Zeit vertradt langweilig werden. Der Rolf aber: „Wenn 
Ihr die Anſchauung Gottes nicht mögt, dann fteigt Ahr auch umſonſt 

auf den Dreiſpitz. Da oben fieht man gar nicht? al3 lauter Herrlichkeit 

Gottes. Und das ſei bloß das Kleid, wie ſchön müſſe erit Gott fein!” 

Nah den Bemerkungen, die der Tourijt darauf gemacht haben ſoll, 

wird man fi wohl irren mit dem Glauben, das alle diefe Derren aus 

Yiebe zu Gottes freier Natur auf die Berge fteigen. Das wäre ja endlich) 
auch ein Gottesdienit, für Ungläubige gerade gut genug, und die Natur 
vermöchte vielleicht Do den einen oder den andern zum Suchen des 
Schöpfers jelbit veranlaflen. Das ift aber leider nicht immer der Fall. Bon 
Dolzern und Dirtnern kann man Wunder bören, was die Derren da oben 
im Gebirge ſuchen und treiben. Ihre Wildheit laſſen fie aus, die daheim 

in der feinen Stadt zurüdgehalten werden muſs. Dais fie Zaungattern 
offen laſſen, das Vieh verſcheuchen, MWaldbrände verurſachen, iſt nichts als 
Dummpeit ; dajs fie mit aller Müh und Noth an den Ichwierigiten Stellen 

bis auf die höchſte Spike Eettern, bloß um oben geweſen zu fein; dajs 

fie den Wert der Berge, ihrer Leiftungen und Naturgenmüffe mit Meter- 
ftab und Uhr meſſen, iſt Albernheit, über die man laden kann. Vor 

furzem, jo wird erzählt, jeien zwei fremde mit den rothgebundenen Büchern 

umbergeitiegen und weil wahriheinlih die Ortichaften oder die Berge nit 
überall jtimmten mit den Angaben im Bude, jo ſagten fie wegwerfend: 
„God dam! Dieje Gegend ift ja ganz falſch!“ über vderlei lacht man 
freilih, doh hört man auch andere Dinge, wobei einem das Weinen 

fommt oder ein mächtiger Zorn. 

Am 12. Auguft. 

Der neue Lehrer ijt da. Ein junger, ſchlanker hübſcher Mann mit 

Ihwarzem, geipigtem Schnurrbärtlein und ftumpfitingellurz geichnittenem 

Haar. In Alpentraht geht er um, mit Dirichlederhojen und Bundſchuhen, 

wie ein Touriſt, nur noch viel ſchöner. Alles neumodiih gemadt. Er 
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ſoll ſehr luſtig fein, es gefällt ihm bier, nur bat er dem Neumirt ger 
rathen, Seine Kugelbahn verlängern zu laſſen und einzudeden, damit 
man au im Regen Ichieben könne. Er it fo ſtark, daſs er die Kugel 
im Bogen bis ans Kreuz hinauswirft. Die Orgel it gerade in der 
Arbeit, jo dal? beim geitrigen Amte der Roſenkranz bat gebetet werden 
müſſen und ich bis heute nicht weiß, wie ſchön der neue Herr Uylafı 
muficieren kann. 

In der Eule ſoll er heute Fehr ſchneidig eingejeßt haben. Das 

anftändige Benehmen der Kinder hätte er zwar ein wenig belobt, mit 

ihrem Wiſſensſtande fei er aber nicht zufrieden geweien. Bon Phyſik und 
Chemie jelbft bei den beiten Schülern feine Spur, von Berikles, Julius 
Cäſar und anderen Derren der Weltgeichichte nie etwas gehört, nur über 

Columbus konnte ihm ein Knabe jagen, daſs er das Ei erfunden habe. 

— Wirſt dich darüber nicht fränfen, guter Kornjtod in deinem Grabe, 
leſen, ſchreiben und rechnen haft du ihnen doch trefflich gelehrt. Wenn du 

nur nicht jo unverſehens hätteft fort müjjen! Du würdeſt nod Freuden 
erlebt haben. Deine Oper wird, ſoviel man liest, noch aufgeführt und 

viele Meinungen darüber find recht ehrend. Ein Ingenieur von der Eiſen— 

bahn, der vor einigen Tagen bier war, um die Möglichkeit eines Straßen: 

baues durch die Bärenihludten und die Schwarzklamm in Augenſchein 
zu nehmen, bat die Oper jogar jelbit gehört; ex jagt, Kornſtock fei nicht 

blog ein Talent geweſen, ſondern nod etwas mehr, und die Zukunft 

würde es lehren. (Fortierung folgt.) 

Nein Freund, der Stokle. 

Bon Infef Widmer. 

9*8 drängt es mich einmal, zu beichten! 

Da ich aber weiß, daſs ſelbſt der geſtrengſte Beichtvater einem grünen 

Jungen ein paar übermuthsſünden nachſieht, jo mache ich es wie die 

Chriſten im den eriten Jahrhunderten: ch beichte vor aller Welt und 

hoffe, daſs mir auch mein jeliger Freund, der Stodle, vergeben wird. 
Dog ...... da mußſs ich etwas weiter ausholen, ih muſs mich 

in meine Gymnaſialjahre zurüdverjegen, ih muſs zumädit erzählen, was 

es mit dem Stodle für eine Bewandtnis hatte, wie er mein Freund 

wurde und wie ih ihn Ihmählih aufs Eis geführt habe. 

Der Stodle, ein Franz Joſef feines Vornamens, war in den 

Schziger Jahren Miühlbauergeielle im größten Markte meines Heimats— 

ländchens, ein ſchöner, Ichlanf gewachſener Burſche von etwa achtundzwanzig 
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Jahren mit fohlihwarzem, dichtem Barte und kohlſchwarzen Augen, die 

ganz merkwürdig leuchten konnten. Die Mitwelt verjicherte, er ſei ein nar 

flottes Haus geweſen, und wenn er jih an den Gewohnheiten der von 

ihm erzeugten Mühlen ein Beiſpiel nahm, finde ich’3 glaublic. 

So eine Mühle braucht nämlich viel Waſſer, wenn fie ordentlich geben 

Toll, und alſo brauchte auch der Stodle viel Waller, Gerſtenwaſſer zum Beiſpiel 
und Zwetſchkenwaſſer und Kirſchenwaſſer. So ein Mühlrad dreht fi allweil 
gar luſtig um feine Achſe, und alſo drehte jih auch der Stodle gar luftig 

in der weißen Gans oder im jchwarzen Mohren oder wo immer die 

Musikanten eins aufipielten für die ihr Geld und ihre Leben verichwendende 

Jugend. So eine Mühle Happert und plappert den ganzen Tag und Die 

ganze Nacht hindurch, und wird's der Müller und der Mühlbauer jo 
gewohnt, dafs er ohne Geplapper nicht fein mag, und aljo hielt ſich der 
Stodle an jene ſchönere Hälfte der Mlenichheit, die des Plapperns nie 

jatt wird. Dafs ſich die Ihönere Hälfte auh an ihn hielt, dafür forgten 
ihon der unvergleichliche Vollbart und die merkwürdig leuchtenden Augen! 
So eine Mühle zermalmt alles, was ihr umterfommt, und alfo brauchte 
einer den Stodle nur ſchief anzuſchauen . . . augenblids knirſchte er mit 

den Zähnen jeined prachtvollen Gebilfes und wand an den musfeljtarten 
Armen die Urmel empor. 

Demnach tbeilte ſich der Stodle mit jeinen gleihermaßen über: 

iprudelnden Genoſſen in die ſchöne Aufgabe, allen Mädeln die Köpfe zu 

verdrehen, alle Wirte vebelliih und den ganzen Markt unficher zu machen, 

und Die heilige Dermandad — die beiden Nachtwächter — fand des 

Nadlaufens und... . Nichterwiichens fein Ende! 
Aber des Menihen Seele ift ein unergründliches Näthiel, und 

fo tief auch die Dichter in dieſelbe geblidt haben, jie ſtehen immer 

und immer wieder jtaumend und anbetend vor neuen Fragen, an— 

betend den allweiſen Schöpfer dieſes größten und geheimnisvolliten aller 
Kunſtwerke. 

Im Markte war eine Miſſion geweſen, und der Stockle hatte fi 

bereden lafien, den Vorträgen der gelehrten, frommen und beredten Geijtes- 
männer zu lauſchen. 

Auf einmal hieß es: „Der Stockle hat ſich bekehrt, der Stockle geht 

in kein Wirtshaus mehr, der Stockle ſchaut kein Mädel mehr an!“ 
Die Weibsbilder hatten’3 zuerſt bemerkt, hierauf die Wirte, hierauf 

der ganze Markt. 
Schier unglaublid .. . . aber doch wahr! Der ahtundzwanzigjährige 

Stodle war plößlih ein völlig umgekehrter Dandihuh geworden, er mied 
ſeine leiten, loderen Gefährten, er weilte am liebiten in dev Kirche, er 
fannte feinen jehnlicheren Wunſch, als zu büßen, Priefter zu werden und 

fih dem Deren ganz zu eigen zu geben. 
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Und jo gieng er hin, verfaufte alles, was er hatte — es war 
deſſen freilich nicht allzu viel — und wanderte an einem Ihönen Herbſt— 

tage mit einem Käslaib und einem Sad Apfel und einem eijernen Willen 
ins Studierftädtlein und läutete am Thore des Gollegiums der ehrwürdigen 

Väter aus der Geſellſchaft Jelıı, die damals auh am Staatsgymnaſium 
fehrten, und ſagte, er wolle jtudieren und Priefter werden, und bat 

Jo lange mit aufgehobenen Händen, bis ihm geftattet wurde, ſammt feinen 
ahtundzwanzig Jahren mitten unter die zehnjährigen Büblein der eriten 

Claſſe zu figen; nur den Bart durfte er nicht mitnehmen in die Schule 

der Lateinihügen . . . er fiel als erfteg Opfer auf dem Altare jeiner 

heiligen Begeifterung. 

Und da jeine Dabe für ein langes Studium nicht ausreichte, ſo 

gieng der lange Jüngling oder der junge Mann in aller Demuth geſenkten 
Dauptes von Daus zu Haus und erbettelte ſich die Mittagsfoft von guten 

Leuten; des Abends aber aß er von feinen mitgebradhten und zeitweiſe 

ernenerten Schätzen, und des Morgens genügte ihm ein Stüdlein erübrigten, 
jteinharten Brotes oder auch gar nichts, wie es gerade kommen mochte. 

Es lebte aber damals im Studierftädtlein ein altes, einäugiges, ewig 

feifendes und doc berzensgutes Fräulein, das fich feinen Lebensunterhalt 

als „Quartierfrau“ ſauer genug verdiente. 
Dieſe Quartierfrau hatte unter anderem ein Kämmerlein mit zwei 

Betten, und gehörte das eine einem kugelrunden, blonden, blauäugigen 
Studentlein, das trotz ſeiner körperlichen Kleinheit bereits mitten in den 

unregelmäßigen Zeitwörtern der griechiſchen Sprache und ſomit in der 

oberſten Claſſe des Untergymnaſiums ſteckte. 

Dieweil nun das Studentlein denſelben Namen trug, wie der Schreiber 

dieſer Geſchichte, und dieweil das zweite Bett für den Stockle zu haben 

war, jo ergab ſich's ganz von ſelbſt, daſs der Stockle mein Zimmer: 
famerad und mein Freund wurde, obihon mir, ehrlich geitanden, die 

ungleihe Kameradſchaft nicht recht behagen wollte. 

Freilich, daſs ich dem alten Longinus an Kenntniffen weit überlegen 
war, daſs er mich für einen Vergeltägott und einen Zahlsgott täglid und 
ſtündlich zu Rathe ziehen mufste, das ſchmeichelte meiner Eitelkeit nicht 

wenig, und ich gieng mit meinem ſchweren Bücherpade neben dem Rieſen 

gehobenen Dauptes in die Schule und mein Derz bläbte jih förmlich auf, 

wenn die Leute mit Fingern auf ung deuteten und flüfterten : 

„Seht, das Heine Büblein da iſt Schon im der vierten, der große 

Ladel aber exit in der eriten Claſſe!“ 
Auch die Übungen der Demuth ließ ih mir gefalfen, wenn mir 

nämlih der Stodle die Schuhe pußte und die Kleider ausklopfte, und im 

Winter ließ ich ihn Früh morgens ohne Widerrede das Feuer des Ofens ſchüren, 

auf daſs es Schön warm würde, bevor das Prinzlein aus den Federn hüpfte. 
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Aber etwas anderes war mir weniger angenehm ! 
Der Stockle hatte nämlich feit jener heiligen Miſſion mit den Freuden 

des Lebens völlig abgeſchloſſen und widmete fih nun ganz der Gottieligfeit 
und allerlei Bußübungen und Kaſteiungen; ich dagegen war wie ein junges 
Geißböcklein, das aus dem Stalle auf die Wieſe hinaushüpft und vor lauter 
Freuden gleich mit allen vier Füßen in der Luft jein möchte, ich fieng mein 

Leben erit an, mein Derz wollte allweil jubeln, mein Mund wollte allweil laden. 
Der Stodle ftand Sommer und Winter um vier Uhr auf und eilte 

zur Frühmeſſe und büffelte jodann, daſs ihm der Kopf rauchte, und gieng 
vor der Schule abermals in die heilige Meſſe; ich aber ftand — ungern 
genug — Sommer und Winter um jieben Uhr auf, bie und da, wenn 

mid ein Profeffor ängftigte, ſogar erjt um fieben Uhr abends, und an 

der einen Schulmeije hatte ich vollauf genug, daſs ih für jeden halbwegs 

annehmbaren Grund, ſie zu ſchwänzen, Gott dankte. 
Der Stodle litt mit heiliger Wonne Hunger und Durſt, und je 

- magerer er wurde, deito herrlicher leuchteten feine Augen ; ich dagegen aß 

niit heiliger Wonne, was immer meinen Zähnen unterfam, ich war imjtande, 

einen Friih gebadenen, halbweißen Zehnkreuzerweden, den ich zwilchen die 

Knie nahm und mit dem Meſſer bearbeitete, auf einen Sit zu vertilgen, 
und je fetter ich ward, deito fröhlicher leuchteten meine Augen. 

Der Stodle verabicheute die Spiele der Jugend, und feine Spazier: 

wege führten ihn ſtets in die nächſte Kirche vor den Altar mit dem 

geheimnisvoll ſchimmernden ewigen Lichte; ih... . hüpfte am liebſten auf 

Stelzen im Gymnajialhofe herum oder ich Ichlug den Ball mit dem Schlag: 
Iheite übers Gymnaſium hinaus oder ich ſauste auf kleinem Bodichlitten 
die ruffiihe Eisbahn hinab, und meine Spazierwege führten mid mit 

gleihalten Genofjen in den Henkerwald, wo wir mit Schlüfjelbüchlen 

ihoffen oder Lianen rauchten, oder ins Jeſuitenbad, deſſen Planten wir 
keck überkletterten, um im wohligen Waſſer glei den Fröſchen zu plätichern. 

Der Stodle fniete jeden Abend vor dem Schlafengehen mehr ala 
eine Stunde lang überquer in dem ſchmalen Darme unjeres getünchten 

Kämmerleins und betete einen Roſenkranz um den andern; ich aber hüpfte 
über des Rieſen Beine bin und ber, oder ich tete meine Naſe in ein 
„Herchenbüchlein“ oder in einen „Wilhelm Dauff“, oder ich Ficherte fort: 

während über der Schildbürger hirnverrüdte Dummheiten. 

Und es verzehrte der Eifer des Herrn den guten Stodle dermaßen, 
daſs er fortwährend darauf ausgieng, mich armen Sünder zu befehren ; 
ih aber merkte die Abficht und wurde verftimmt und drehte auf, wie 
daſs ih wohl ein ordentlicher Chrift, aber fein Betbruder und Knierutſcher 
fein wolle, und daſs jo ein alter E—rſtclaſſer, der ſich jeden zweiten Tag 
rafieren müfje, nur, um überhaupt in die Schule gehen zu dürfen, mir, 

dem Viertclaſſer, ſchon rein gar nichts zu jagen habe. 
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Alto gab’3 gar oft Verdruſs in dem armieligen Kämmerlein, und 
wäre der Stodle nicht die Sanftmuth und die Großmuth jelber geweien, 
er hätte mich Keine giftige Weipe wiederholt hinausfuhrmwerken müſſen .. .. 
und Übung bätte er ja noch von jeinen weltlihen Jahren her gehabt ! 

Wahrhaftig, die Religion vermag Wunder zu wirken... heute 
wenigſtens däucht mich die gänzlihe Wandlung des Stockle ein größeres 
Wunder, als wenn ein Blinder jehend und ein Lahmer gehend wird! 

Kamen aber wieder friedlihe Zeiten, in denen ich mich herbeiließ, 

wenigitens einen Roſenkranz mit ihm zu beten, dann entichädigte ich mid) 
wieder dadurch, daſs ih ihm im jcheinheiliger Dienjtbarkeit den Abendkäs 

und die Abendäpfel aus dem Keller holte und dabei troß der Dunkelheit 

meinen Mund nur zu gut fand und jo den arglojfen jungen Mann um 

gar manchen Biſſen betrog. 
Der Stodle hatte aber in den’ Augen der meiften Studenten noch 

eine Untugend. Er hielt ſich in jeiner Frömmigkeit und in der Reinheit 

jeines Herzens für verpflichtet, jede, auch die geringfügigite Übertretung 
der Schulfaßungen durch eimdringlihde Ermahnung und Strafrede zu 
abhnden, oder, jo dies nicht frommte, bei der Direction oder beim Claſſen— 

lehrer zur Anzeige zu bringen. Mich jelber Hatte er einmal, da mid die 

vielgetreue Mutter Eva heimfuchte, unter der Friedhofsthüre, alſo angeſichts 

des Todes, angeſchwärzt, dajs ich den rechten Geilt, den Geiſt des Gebetes, 
feider nicht hätte. Wir Studenten vermochten aber die Wohlmeinung ſolcher 
Anzeigen nicht zu erfaflen, ſchimpften ihn einen Spitel und fürdteten 

ihn mehr, ala das höfliihe Teuer. 
Natürlihd war ich der erſte Gegenftand jeiner väterlichen Fürſorge, 

und jo ih nur das Wort „Tabak“ ausſprach, gieng es durch die lebendige 
Leitung zum Glaffenlehrer, und der jhaute mich dur die auf der Najen- 
ſpitze ruhende Brille ganz verdreht an und ſprach voll und langſam: 

„Bub, mir jcheint, du rauchſt!?“ 
Ah ja, der Stodle hat mid vor manchem leihtiinnigen Streiche 

bewahrt und hat mih mande Stunde zur Arbeit gezwungen... . aber 
che ih ſang nit ohne gewille Berechtigung : 

„Unjer alter Stodle, 
Der hat ein’ langen Hals, 
Er mag ihn ftreden, wie er will, 
So ſieht er doch nicht all’s!“ 

Wenigitens, daſs ih bie und da ein Gigärrlein — anderthalb 

Kreuzer das Stüd — auf dem Dachfirſte ſitzend, ſchmauchte, ſah der 

Stodle nit, und wenn er feine Naſe meinem Mund mäherte, jo rod 
der allweil von Eſsnägelein. Auch kam ich wiederholt ſpät abends aus 

dem Gircus und erzählte, ich jei in der Kapuzinerkirche geweſen, und ich 

wurde ob meiner Bravbeit gelobt. 
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Einmal jedoch hätte er mich bald erwiſcht . . . . das war aber auch 

eine ſchreckliche Geſchichte . . . ift mir jeßt noch völlig unheimlich zumuthe, 
wenn ib daran denke! 

In einem anderen Kämmerlein unjerer unter der Leitung des ein- 

äugigen Fräuleins ftehenden Gemeinde hauste ein junger Unterländer, 
deſſen Wiege in einem Bauernhauſe unweit des Bodenjees ftand. Er it 
nun ſchon längſt ein braver, fittenjtrenger und jeeleneifriger Landpfarrer 

und verabſcheut feine damalige Unthat gleih mir... hilft aber nichts, 

heute muſs einmal gebeichtet ſein! 

Joſef der Zweite (dev Erſte war ih) befam nun eines Tages mitten 
im Winter von der k.k. Poſt ein Kiftlein, und darin ftand in dem Bauſche 
eines Wollbemdes ein Schoppen kräftigen Zwetſchkenbrantweines, und darin 
lagen etlide Stüdlein geräucherten Schweinefleiihes, auch dürre Birnen, 
Apfelihnige und Nüffe, wie's in der Zeit des heiligen Nikolaus vder 

Has üblih und lieblich ift. 
Studenten und Soldaten find Brüder, und alfo beichied Joſef der 

Zweite Joſef den Erjten in jein Kämmerlein, das nit einmal einen Ofen 

hatte, und während der Stodfe ftudierte und während er in der Nohannes- 
firhe den langen Abendfegen ſprach, oblagen die beiden Potentaten dem 
ſtillen Suffe und aßen Sped und Dürrobſt dazu und ehe fie fich deljen 
verjahen, war die Flaſche leer und waren die Bühlein voll! 

Wie Joſef der Zweite zu Bette fam ... ih weiß es nit; ich 
hatte mit meinen Beinen Arbeit genug, ich hatte jo was Widerjpenftiges 

mein Lebtag nicht geliehen, ich bedurfte meiner ganzen Willenskraft und 
meiner ganzen Angit vor dem Stodle, um die wadelnden Kerle, die 
allweil übers Kreuz wollten gehen, aus den Dojen und ins Bett zu bringen! 

Dann ſchwand mir das Bewußſstſein, und wie der Stodle fam und 
über die Wand jtreifte und Licht machte, lag ih im tiefiten Schlafe 
und... ſchlief . . . nun... bis fih das Schmählichſte zutragen jollte! 

Wie ih um Mitternacht ermadte, ei, da hieng ja mein jonjt jo 
ruhiges Bett in einem Ningelipiel, und das gieng herum und lief wie 
närriih, und all mein Bemühen, es feitzuhalten, war rein vergebens! Der 
falte Schweiß ranı mir über Stirn und Wangen, ich jeßte mich auf, ich 
ihöpfte tief Athem ..... . umfonft ... . in meinem Kopfe ipielte ein Werkel 
den Radetzkymarſch und das Bett lief und fieng jogar an, glei einem 

ſcheuen Pferde zu boden, 
Plötzlich kam mir der fürchterliche Gedanke: 
Was iſt's, wenn der Stodle meinen Zuſtand entdeckt und deſſen 

Urſache ergründet ? Natürlih rennt er gleih in aller Früh zum Director 
und . . . . der Schnapalump wird geliefert und kann in der Fabrik 
„Lünerſee“ Wolle ſpinnen, bis feine Lunge ein Schwamm geworden iſt 

und er dem Todtenmännlein auf der Begräbnisfahne gleicht! 
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Diefer Gedanke ftählte meine Kraft zu einer VBerzweiflungsthat. Mit 
einem Sabe ſprang ih aus dem Ningelipiele, ih fand die Thüre und 
den falten Gang und noch eine Thür, und alfo wurde mir am rechten 

Orte leihter ums Herz, aber noch ſchwerer in den Beinen. So verfehlte 

ih auf der Deimfahrt den Weg, anftatt nach rechts zu gehen, gieng id 

nach links und... pumps ... follerte ich über zwei Stiegen hinab und 

faq, fo kurz oder lang ih war, auf dem Steinfließ der Dausflur. 
Wer durch jo einen Fall feinen bedeutenden Schaden erlitten bat, 

der kommt gewils zur Befinnung ! 
Auch ich hatte meine Geiftesfraft wieder völlig gewonnen, und tie 

jih oben die Thüre fnarrend öffnete und eim Lichtſchimmer zu mir herab» 
drang umd der gute Niefenftodle gleich einem Geifte im jchleppendem Hemde 

die beiden Treppen langſam herabitieg, da war mein Kriegsplan auch 
ihon fertig. ! 

Nicht umsonst hatte ih von Frühefter Jugend an von Nachtwandlern, 

die da ohne Bewuſstſein aus dem Bette ſich erheben und im Monden— 
heine Ipazieren gehen, am liebften erzählen gehört... . warum follte id) 

nicht ein verunglüdter, bewuſstloſer Nachtwandler jein ? 
Alto ſchloſs ih die Augen und ließ den Kopf „lampeln“ und den 

Stodle gewähren. 
Der aber beugte ji mit väterliher Belorgnis über den verunglüdten 

Knaben, horchte auf den Schlag des Derzens, nahm ihn, wie ein Mädchen 
jeine Puppe nimmt, in jeine Arme und trug ihn ins Kämmerlein und 
ins warme Bett zurüd, und bald breitete der Schlafengel feine mitleidigen 
Fittiche über die ungleihen Kameraden im getünchten HKämmerlein am... 
durftenden Ganalbahe des Studierftädtleins. 

Wie ih beim Morgengrauen die Augen aufihlug, war mir der 
Vorfall oder Abfall um Mitternacht augenblids jo gegenwärtig, daſs ich 
nicht eine Secunde aus der Rolle fiel. 

Der Stodle ſaß angekleidet auf dem Rande meines Bettes. Er hatte 

meinen Kopf mit einem nalen Tuche umſchlungen, er hielt meine Rechte 
mit beiden Händen und fühlte meinen Puls und fragte beſorgt: 

„Thut's dir wohl nirgends web, lieber Joſef?“ 
Wäre nicht die Angſt vor der Anzeige geweſen, ich hätte weinen und 

ihm um den Hals fallen und ihm alle meine Miffethaten bekennen mögen ! 

Aber jo blikte ih ihn nur verwundert an, als ob ich rein nicht 

begriffe, was dies alles zu bedeuten habe, und that die Gegenfrage: 
„as foll mir denn weh thun? Wie dur mur jo dumm fragen magit !* 

Der Stodle athmete auf. Dann hub er an, mir die Gewiſſens— 
erforſchung zu erleichtern : 

„Bott jei Lob und Dank, dajs er dich beihügt hat in feiner Gnade ! 
Jetzt ſag' mir aber aufridtig, was ijt denn mit dir geweſen heute Nacht ?* 
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„Mit mir?! Nichts ift g’weien . . g’ichlafen hab’ ich die ganze Nacht 

wie eine Ratte, wie ich's allweil mad’, wenn ich mid’ bin vom vielen 

Lernen.“ 

„So .. .? a... weißt du denn gar nit, was denn etwa 
geweien fein möchte?“ 

„Ei, was Soll ih denn ins... Dings Namen willen?! Wenn 
man ſchläft, weiß man nichts, und ih weiß auch nicht, warum du mir 

feine Rube läjst, da es doch noch nicht Tag ift!“ 

„Joſef, lüg' nicht, Sondern ſag' aufrihtig, wo du den gejtrigen 
Abend zugebradt haft! Wo bit du nah dem Nachteilen hingegangen ? 

Wann bift du heimgefommen? Wann haft dır dich niedergelegt? Gott 
jieht und hört alles, und er zürnt dir, wenn du falſch biſt!“ 

Oho .. dachte ih, Gott ſieht und hört Freilich alles, aber der bift 
dur denn doch nicht, neugieriger Stodle, und alfo... . wird fortgelogen ! 

„Na... wie du heut’ jo närriihe Fragen jtellft ?! Beim Wohlwend 
in Levis, eine halbe Stunde vor dem Stäbdtlein, hab’ ih zu Nacht 
gegeifen . .. gejottene Grundbirnen, jauern und ſüßen Käs, ein Glas 
Moft und zuletzt eine Mehlſuppe mit vielen Knollen. Dann hab’ ih mid 

auf die Soden g'macht und bin durch den Enietiefen Schnee heimgepatidt ... 
das beißt... . bei den Kapuzinern bin ich eingefehrt und hab’ noch ein 
Viertelftündchen gebetet. Daheim hab’ ich Jodann den Cäſar präpariert und 

die Geihichte gelernt, und wie der Blafius, das Thurmmännlein, mit dem 
Dammer neune hat geichlagen und du, du Nachtſchwärmer, noch nicht 

gefommen bift, ei, da bim ich ins Bett gekrochen und hab’ eine Weile 
geihnattert, bi ih mi warm gehaucht hab’. Co... und jekt will ich 

aufftehen und mich waſchen, wenn du weggehjit.“ 
Da gieng’3 übers Antlig des Stodle wie Rührung und Mitleid. 

Gr tätſchelte meine linfe Wange, machte mir auf Stirne, Mund und Bruft 
das Zeihen des Erlöſers und ſprach ſanft: 

„Nun . . .. wenn du nichts weißt, iſt's gut, und ſollſt auch nichts 

wiſſen! Gott behüte dich auf allen deinen Wegen und Stegen, und dein 

heiliger Engel bewahre dich vor Schaden des Leibes und der Seele!“ 
Mir war's beinahe zumuthe, wie dem Jakob, dem Bruder des 

Eſau, da er den Segen ſeines Vaters erſchlich, und eben, da ich dies 

ſchreibe, geht's wie Beſchämung über meine Wangen. 
Bon der Nachtwandlerei aber war ſeit jener Stunde nicht mehr 

die Rede; nur fiel mir auf, daſs der Stodfe jedesmal vor dem Schlafen- 

geben, wenn er mich bereit? in Schnardhheim vermuthete, Thürklinke 

und Tenfterriegel verſchnürte . . . . ih ließ ihn gewähren ! 

Der Stodle ftieg übrigens die Gymnaſialleiter bedeutend jchneller 
binan als ih. Seine Lehrer fanden nämlich, daſs ein Mann mit jo 
großen Beinen auch zwei Stufen auf einmal nehmen könne, und alſo 
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war der Stodfe, dem der eilerne Wille, das reife Verftändnis und die 

ihn verzehrende Sehnſucht nah dem heiligen Stande ftudieren halfen, im 
drei Jahren bis zur jechsten Claſſe emporgeflettert, und damit war auch 
jeine Gymnafiallaufbahn abgeſchloſſen. 

Die ehrwürdigen Väter nahmen ihn ala Novizen in ihre Gejellichaft 
auf; der Weg lag klar vor feinen leuchtenden Augen, das Ziel in jidht- 
barer Ferne. 

Da kam der deutich-Franzöfiihe Krieg, und auch in den Gollegien 

der Väter eriholl der Ruf: „Alle Mann an Bord!“ 
Mer nur immer entbehrlih war, Brüder, Novizen, Glerifer und 

Prieſter, die wanderten auf die blutgetränkten Schlachtfelder oder in die 
Baradenipitäler des Elſaß, ein beiliger Wetteifer, den nur die Religion 
zu gebären vermag, trieb die Männer mitten in die Greuel der Verwüſtung, 
mitten in den Donner der Schlachten, mitten in das Seufzen und Stöhnen 

der Sterbenden. 
Da flammten die Augen des alten Clerikers Stodle in nie gejehenem 

Slanze; im Namen Gottes das entjegliche Elend zu mildern, die Kranken 
zu pflegen, den Sterbenden den Todesſchweiß von der Stirne zu wilden, 

die unfterblihen Seelen mit ſüßem Troftworte in die Arme ChHrifti zu 
geleiten, das ſchien ihm noch ein ſchönerer Beruf, als, in Betrachtungen 

verjunfen, vor dem Altare zu knien. 
Wochenlang gieng der blaffe Kloſtermann in dem langen, faltigen 

Talare zwiſchen den Genejenden und Sterbenden von Bett zu Bett, 
wochenlang verjagte er fih den Schlaf, wochenlang fand er faum eine 
Minute im Tage Zeit, einen Biljen hinunter zu würgen, um die ver: 
Jiegende Kraft neu zu beleben. 

Da brah der Typhus aus. Eines der erften Opfer war der 
Jeſuitencleriker Stodle. Er fiel... aud ein Soldat auf dem Schlachtfelde! 

Kein Kreuz bezeichnet die Stelle, wo er ruht... im Kriege macht 
man wenig Umftände ! 

Er Hat jein Ziel auf Erden nit erreicht . .. aber er bat es 

erreicht, ehe er e8 ahnte; denn er war ein Liebling Gottes, uud darum 
gieng er früh ein in Gottes Herrlichkeit. 

Die armen Soldaten, die in der Schlacht fallen, kommen ja alle 
von Mund auf in den Dimmel! 

Maderer Freud, ich habe dich als umverftändiges Büblein gar oft 
getränft ; heute Schaue ich zu Dir auf und rufe: 

„Heiliger Stodle, bitt? für mid!“ 



5qhuldlos verurtheilt. 
Drei Erzählungen aus dem Yeben.*) 

Das Metier. 

N einmal eriholl wüjtes Lärmen und Toben aus einer der zahl: 

reihen Matrofenichenten, jtromabmwärts der großen London-Brüde. 
Die Polizeiwachleute giengen achtlos vorbei. Tas „biſschen Geſchrei“ erichredt 
jie nit. Die Londoner Polizei ift vielleicht die beſte der Welt, allein ihr 

Selbitvertrauen geht oft zu weit. Sie kann nicht allgegenwärtig fein und 
fommt zuweilen zu jpät. So auch diesmal. 

An der ausſchließlich von italienischen und ſpaniſchen Seeleuten 

beiuhten Schenke war Streit ausgebrochen. Das heigblütige Naturell 

Diefer Menſchen, wenn es nicht, wie an Bord, dur eiferne Dilciplin 
niedergehalten wird, iſt nur zu ſehr geneigt, in Wildheit auszuarten. 
Von der Beihimpfung zur IThätlichkeit ift der Weg nicht weit. Gin 
Stnäuel verihlungener, fämpfender Beitien, das Gaslicht erliicht — vielleicht 

vom Wirte abgedreht, um ein Ende zu machen. Ein lauter Schrei, und 

die Menge wälzt fih durch die aufgeriffene Thüre ins Freie. Auf dem 

Fußboden liegt röhelnd ein junger Burſche, ein Mefjer in der Bruft — 
das rothe Blut riejelt über die Diele, 

Nun war die Polizei raid zur Band. Auch der Thäter war bald 

zur Stelle geihafft. Das Meſſer, mit dem das Verbrechen verübt wurde, 

gehörte dem Vollmatroſen Pietro Lelari von der ſicilianiſchen Barke 
„Santa Margherita“. Noh am jelben Abend war er dingfeft gemadt. 

Der Gonftabler, der Pietro verhaftete, belehrte ihn pflichtgemäß, 

nichts zu jagen, was ſpäter wider ihn gedeutet werden könnte. Es iſt 
dies eine wohlthuende Vorfiht des engliihen Strafverfahrens, bei dem 
der Beihuldigte ſelbſt nicht verhört, jondern nur gefragt wird, ob er ji 
Ihuldig befenne und, wenn er verneint, das Urtheil nur auf Grund von 

Zeugenauslagen und Indicien gefällt werden kann. 

*) Aus dem höchſt intereffanten und verdienftvollen Werle „Schuldlos verurtheilt“. 
Anregungen, Betradhtungen und Erzählungen. Derausgegeben von Leopold Katſcher. (Leipzig. 
Alfred Yansjen, 1895.) 
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Vom Polizeirihter vor das Schwurgericht gewieſen, ſtand Pietro 

verwirrt und betäubt da, Er wujste kaum ein Wort Engliſch; der Dolmetſcher 

an jeiner Seite mochte wohl zur Noth ein akademiſch richtiges Italieniſch 
verjtehen, doch konnte er den jicilianiihen Dialect, den der Angeklagte 

ſprach, nicht beherrſchen. Bei allem Beitreben nad) unparteiiicher Geredtigfeit, 

das fie bejeelt, find engliiche Nichter und Geſchworene nicht geneigt, ihre 

Zeit bei ausfichtslofem MWortgeplänfel zu vertrödeln. Der objective That— 
beitand lag Kar zu Tage. Die Zeugenausfagen lauteten beftimmt. Der 
Erſtochene, ſowie der Angeklagte waren an dem fritiichen Abend in der 

Schenke gewweien und hatten an dem Raufhandel theilgenommen. Wohl 

hatte niemand geliehen, wer den tödtlihen Stoß geführt, denn es herrichte 

bereit3 die tieffte Dunkelheit, allein die Mordwaffe gehörte unzweifelhaft 
dem Pietro Leſari, und als er gleich darnad) verhaftet wurde, trug er fein 
Mefier, während italieniihe Matroſen ſonſt nie ohne ein jolches zu finden find. 

Die Geſchworenen ftedten num die Köpfe zulammen und gaben, ohne 
den Berbandlungsjaal zu verlaffen, ihr einftimmiges Urtheil ab: jchuldig ! 

Der Richter, W. Langton, beglüdvünichte in warmen Worten die 
Geihworenen zu ihrem Verdict: „Möge nie“, jo rief er emphathiſch aus, 
„auf Englands WBoden die abiheulihe Sitte einreißen, einen Streit mit 
Meier auszufechten! Britiihe Männer greifen wohl zur Fauſt, wenn jte 

aneinander gerathen, aber die Ichändlihe Tüde, die in der Amvendung 
des Dolches Liegt, ruft in uns allen nur Veradtung und Entrüftung 
wah!” Er verdammte dem Gele gemäß den Angeklagten dazu, „am 
Halſe aufgehängt zu werden, bis das er fterbe“. 

Pietro hatte den ganzen Vorgang nicht begriffen. Ex hatte gewartet, 
dafs man ihn auffordere, zu reden. Früher follte er doch nicht Iprehen — 
jo lautete die Belehrung des Polizeifergeanten. Hilflos ſah er ſich um. 

Daſs er zum Galgen verurtheilt jein jollte, konnte er nicht Fallen. 
In dem baftenden Treiben des Londoner Lebens kann es auch für 

ernſte Geichäftsleute Vierteljtunden geben, im denen jie vielleicht nur 

zwiſchen zwei geihäftlichen Unterredungen ihre Zeit nicht recht zu verwenden 

wiſſen. Der Großfaufmann 3. B., ein Italiener von Geburt, hatte an 

dem betreffenden VBerhandlungstage einen ſolchen freien Moment und war, 
ohne andere Abjiht als dieſen zu verbringen, in den Gerichtsſaal getreten. 

Diefer Zufall entichied über die Ehre und das Leben Pietro Leſaris. 
Ein unbeitimmtes Etwas in der Phyfiognomie des Angeklagten hatte 

den Kaufherrn jympathiich berührt. Es war jein Landsmann. Er trat 
auf ihn zu, ſprach ihn an und frug nad den Vorgängen, die Pietro auf 
die Anklagebanf geführt. In Accenten, deren Wahrheit ihn erichütterte, 
bethenerte Pietro jeine Unſchuld. Nicht er ſei der Mörder, jondern ein 

Matroje eines andern italieniihen Kauffahrers, Carlo Dalgeri, dem er 

am jelben Tage ſein Meſſer verkauft habe. 
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Herr J. B., auf das tiefite ergriffen und überzeugt, daſs ein Unfchuldiger 
verurtheilt worden jei, verläumte feine Zeit, Eine Kingabe an den Lord- 

fanzler jiherte den Aufſchub der Beltätigung des Todesurtheiles. Diefe 

bat in England nicht, wie in den Gontinentaljtaaten, vom Souverän, 

jondern vom Minifter des Innern zu erfolgen. 3. B. ſelbſt machte jich 

an die Aufgabe, den wahren Schuldigen aufzujuchen. 

Dalgeri war an Bord des „Radamante“ nach Liverpool abgejegelt. 
Gr folgte ihm dahin und es gelang ihm nah Überwindung großer 

Schwierigkeiten, den Matrojen aufzufinden. Und es gelang ihm mehr. 
Dalgeri konnte jeiner aus warmem Derzen kommenden Berediamfeit nicht 
wideritehben. Er legte vor dem Polizeirihter in Liverpool ein volles Ge— 

ſtändnis ab. Die Zeugen des Dandels, durch den das Meſſer Pietros in 

jeinen Beſitz übergieng, die Kameraden waren zur Stelle. 
An der Dand diefer Beweiſe zögerte der Lordkanzler nicht lange. 

Fine Wiederaufnahme des Verfahres kennt die englische Geſetzgebung nicht. 
Fin rechtskräftig Verurtheilter bleibt der Schuldige, er kann geſetzlich nicht 

rehabilitiert werden. Man begnadigt ihn. So geihah es mit Pietro 

Yelari, der feine Befreiung nur dem zufälligen Umftande zu danfen bat, 
daſs ein italienisch ſprechender, müßiger Zuschauer einige beihäftigungslofe 
Minuten durch das Anhören einer Gerichtsverhandlung ausfüllen wollte 

und daſs diefer Zuhörer ein Mann von Herz und Energie geweien, der 
es unternahm, nichts unverjucht zu laffen, um ein bedrohtes Menichenleben 

zu retten. 

Identität. 

Oft Ichon iſt ausgeiprochen worden, das die Wirklichkeit romanbaftere 

Situationen ſchafft, ald die Phantaſie ſie zu erfinnen vermag. Im Straf- 

verfahren ſpielen jich zuweilen Vorgänge ab, jo fraus, jo bunt wie Gaboriau 

fie zu Schildern verſucht; und Täuſchungen, die man, wo fie erfunden, 

im Gewande der Dichtung auftreten, mit Yächeln aufnimmt und als vieux 

jeu abthut, find im realen Leben, wenn auch ſelten, doch durchaus nicht 

unmöglid. 

Fine ſolche Angelegenheit, die troß ihres düſteren Dintergrumdes eines 

gewiſſen Dumors nicht entbehrt, bot eine Verhandlung bei dem Streis- 

gerichte in Neutitichein. 

Die Anklage griff weit zurück. 
Am 17. Auguft 1877 war ein gewiſſer Joſef Skarke, ein übel- 

berüchtigter, kaum zwanziajähriger Buriche, der wohl wegen zweier unbe: 
deutender Diebitähle damals in Unterſuchung ftand, aber auf freiem Fuß 

belaffen worden war, mit einem Schuhmachergebilfen namens Trnafsky, 

den er erft machts vorher kennen gelernt hatte, Früh morgens auf einen 

in der Nähe der Stadt Neutitichein gelegenen Berg, den fogenannten 

Roſegger's „Heimgarten*, 4. Heft, 19. Jahrg. 18 



Swinac, gejtiegen. Dort führte Starke den durftig gewordenen Trnafsky 
zu einer Viehtränke und hieß ihn, ſich entkleiden. Trnafsky, ein geiftig 
beihränkter Menſch, gehorchte. Kaum hatte er ſich jedoch auf Geheiß feines 
Genofjen gebüdt, als Skarke auf ihm niederfniete und mit großer Kraft: 

anmendung feinen Kopf in das Waſſer drüdte, 

Ein Hirtenknabe näherte ſich. Skarke rief ihm zu, fein Gefährte 
babe einen epileptiihen Anfall und er müſſe ihn laben. Erſchreckt lief der 
Hirtenbub davon. Starke hielt Trnafskys Kopf jo lange unter Waſſer, 
bis dieſer fein Lebenszeichen mehr von ſich gab. Sodann legte ex Die 

vermeintliche Yeihe in eine Bodenmulde, bevedte fie mit Laub und Neifig, 

nahm die Kleider des Grftidten mit ſich und verſchwand. 
Trnafsky hatte wohl die Belinnung verloren, war jedoh nicht 

todt. Nah und nah kam er zu fih und rief, ala ſich Menfchen 

näherten, um Dilfe. Man Ichaffte den Verlegten in die Stadt, wo er ſich 

erholte und die Anzeige des Vorfalles erjtattete. Skarke war nicht zu 
finden; das Gericht erließ einen Steckbrief — vergeblih: Starte blieb 
verſchollen. 

Im Frühjahre 1893 bekam ein Landmann in Söhle, der Heimats— 

gemeinde Skarkes, einem Heinen Orte nächſt Neutitſchein, durch Zufall 

ein illuſtriertes Blatt in die Dand, worin ih das Bildnis eines Mannes 

befand, der in Fürth (Bayern) aufgegriffen worden und deſſen Identität 

nicht Feitzuftellen war. Er nenne id Emil Wallenburg und gebe an, 
jiebenundreißig Jahre alt zu fein. Der angeblide Name jcheine jedoch 
vorgeihügt zu werden. Der betreffende Yandmann glaubte in dem Bild 

Skarke zu erkennen und zeigte das Blatt im Dorfe herum, Alle, die den 
Verſchollenen gekannt hatten, bejonders feine Familie, waren der gleichen 

Anſicht. E3 wurde herumgeiproden, kam der Behörde zur Kenntnis und 

diefe erfuchte die Polizei in Fürth um die Auslieferung des betreffenden 
Individuums. 

Der Inculpat war aber bereits entlaſſen. Der Steckbrief ward 

erneuert und hatte diesmal Erfolg. Wallenburg-Sfarfe wurde in Krain 
aufgegriffen und nad Neutitichein eingeliefert. 

Im October 1893 fand gegen Joſef Skarke alias Emil Wallenburg 
beim streisgerihte die Schwurgerichtsverhandlung wegen Raubes und 
Mordverjuches ftatt. 

Der Angeklagte it ein Heiner, stark binfender Mann mit eigen: 
thümlichem, tief zwiſchen den Schultern fißendem Kopfe. Er leugnet, Hofer 

Starke zu jein, nennt jih Wallenburg und gibt an, der Sohn eines herum— 

ziehenden bayriihen Scheerenichleifers zu fein. 
Mehr als zwanzig Zeugen, darunter Skarkes leibliche Geſchwiſter, 

erkennen ihn mit Beitimmtheit wieder. Er leugnet troß alledem und 

behauptet, Wallenburg zu beißen. 
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Die „Sadveritändigen im Schreibfahe” erklären auf ihren Eid, 

daſs die Schrift der noch vorhandenen Schreibhefte des Joſef Skarke 

identiih jei mit jener des Angeklagten. Diefer zudt die Achſeln, lächelt 

und jagt, er ſei Wallenburg. 
Auffallend war nur der Umftand, daſs „Emil Wallenburg” hinkt, 

während nur zwei Zeugen von einem Fußleiden des Starke etwas zu 

willen vorgeben. Im Aſſentierungs-Protokoll des Jahres 1877 war nichts 

davon erwähnt; Skarke war wegen einer Dornhauttrübung als untauglic 
erflärt worden. Bon einer ſolchen war hinwiederum bei dem Angeklagten 

nichts zu finden. Die Gerichtsärzte, über diefe Umftände befragt, erklären: 
dais einerjeit$ die Dornhauttrübung im Laufe der Jahre verſchwunden jein 
fönne, während es andererjeits nicht ausgeichloffen jei, dals eine Hüft— 

gelenfäverrenfung ſpäter entitanden wäre. 

Der Name „Wallenburg“, den fih der Angeklagte beigelegt, wird 
von der Anklage dadurch zu erklären verfucht, daſs einige Zeugen 
behaupten, Skarke habe einen Jugendgeipielen gehabt, der den Spignamen 
Wallenburg führte. 

Die Berhandlung dauerte drei Tage. „Wallenburg“ verlor nicht 
einen Augenblid jeine Ruhe, lächelte nur mandmal ſpöttiſch und erklärte 
feft, von dem Verbrechen des Skarke nichts zu willen. 

Er Fand feinen Glauben. Die Geichivorenen gaben einjtimmig ihr 

„Schuldig“ ab. Der Gerichtshof verurtbeilte den Angeklagten zu lebens- 

langem jhwerem Kerker. 
Ruhig vernahm Wallenburg-Skarke das Urtheil. Dann verlangte 

er, vor den Richter geführt zu werden, dem er Mittheilungen zu machen 

babe. Dieſem erklärte er, er habe bis zum legten Augenblicke nit an 

eine Berurtheilung glauben fönnen. Da dieſe aber doch erfolgt jei, ſehe 
er ſich genöthigt, die ganze, volle Wahrheit zu geitehen. Er heiße allerdings 

nicht Mallenburg, ebenfowenig wie Skarke. Er heiße in Wirklichkeit 

Florian Rad und jei in Kiſſingen geboren, wofelbjt auch jeine Familie 
wohne, Er gab die minutiöfeiten Ginzelbeiten über jeine Kindheit, feine 

Eltern, Geſchwiſter und Lehrer an und erzählte die Ereigniſſe feines 
Lebens. Er habe jeinen wahren Namen verhehlt, da er einer bayriichen 

Bmwangsarbeitsanftalt entiprungen ſei und befürdhten muſste, wieder an 

diejelbe abgegeben zu werden, allein in der Zwangslage, in der er ji 
befinde, wähle er das kleinere Übel. Den Namen „Wallenburg“ habe er 
zufällig einmal in einer Zeitung geleten. 

Dieje in einem mehrjtündigen Verhöre abgegebenen Ausjagen erregten 

beim Unterfuhungsridhter wohl nur Unglauben. Er nahm, erfahrungsgemäß, 
nur an, der Angeklagte wolle ſich einen Strafaufihub fihern. Dennoch 

jandte er die Photographie des Angeklagten jammt einer Abichrift des 
Protofolles nad Kiſſingen. 

15* 
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Nah einigen Tagen kam von dortigen Gericht eine volle Beſtätigung 
der Angaben Pads. Die Photographie wurde agnolciert und der 

Beſchuldigte nah Kiſſingen eingeliefert. 

Tas ausradierte Datum. 

Leſurque war ein wohlhabender junger Mann aus Donati, in den 

beiten Werhältniffen, die, nachdem er zuerſt in der Armee gedient, dann 

in jeiner Baterjtadt ein adminiftratives Ehrenamt bekleidet hatte, mit Frau 

und Kindern nah Paris zog, um dort von einer Jahresrente von 

fünfzehntaufend Francs mit den Seinigen zu leben. Num ereignete ji 

eines Tages — es war am 27. October 1796 — das Folgende: 
Früh morgens ritten vier Neiter aus Paris hinaus in der Richtung gegen 

yon, nad Melun; fie brachten den Tag in verichiedenen Gaſthäuſern 

und Caſinos der am Wege liegenden Ortichaften zu, wo fie natürlich 

von verschiedenen Perſonen geſehen und jogar von einigen recht nadhdrüdlic 

geſehen wurden ; dies leßtere aber deshalb, weil der eine einmal die Kette 
an jeinem Sporn verlor und ſich in einem dieler Gaſthäuſer den Sporn 

wieder befeitigen ließ; weil ferner ein anderer einmal feinen Säbel hatte 

liegen laſſen und ihm ſpäter, zuridreitend, wieder abbolte. Am Abend 

destelben Tages nım, als aus Lyon die Mallepoit anlangt, wird dielelbe an 
einem Abbang von den vier Männern überfallen. Der Gourter jelbit, 

ſowie der Poſtillon werden getödtet ; der einzige Pallagier aber, welder 

neben dem erſteren ſaß, nimmt, mit jenen im Bunde, an den Mlordacte 

theil, und kehrt dann, auf dem einen der Pferde des Poſtwagens reitend, mit 

den vier anderen und den geraubten Werten nah Paris zurüd. 

Zelbitverftändlih wird ſofort mit jedem nur möglichen Gifer die 

Verfolgung eingeleitet: dadurch, daſs ein junger Mann, namens Gourriol, 

die Prerde, welche Mietspferde geweſen, dem Berleiher zurüdbringt, wird 
derjelbe jofort als ein Betheiligter erkannt und verhaftet, zugleich mit 

ihm aber auch ein gewiſſer Gnesno, der ſich zufällig gerade bei ihm 

findet und zu welchem Leſurque im freundichaftlihen Beziehungen ftand. 

Der Friedensrichter Daubenton in Paris nimmt nun die Unterfuchung 

vor; er entläjst alsbald jenen Guesno, weil dieſer fein Alibi unwiderleglich 

darthut, beſtellt ihn aber auf einen nächſten Tag, damit er jeine ihm 

abgenommenen Papiere abbole. Guesno trifft auf dem Wege zum Richter 
zufällig mit Leſurque zufammen amd fordert den Freund auf, ihm zu 

begleiten. Dies geihiebt. Der Friedensrichter hat mittlerweile für diejelbe Zeit 

alle die Berfonen zu ſich beichieden, weile an dem verbängnisvollen Tage 
in der Yage geweſen waren, in den Heinen Dörfern von Paris bis gegen 

Melun bin jene vier Neiter, die muthmaßlichen Raubmörder, zu jehen. 

Und als nun im Vorzimmer Daubentens ſowohl Guesno wie Yelurque 
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gleichzeitig mit den erſchienenen Zeugen auf Einlaſs warten, erklären zwei 

von den Dienſtmägden aus jenen Gafthäufern der Umgegend ſofort, die 

zwei Anmejenden gehörten zu den Neitern von damals, aljo zu den Thätern. 
Daubenton, ein gewiljenhafter Mann, ermahnt fie, mit ſich zurathe zu 

geben und jtellt ihnen vor, was ſolche Ausſagen zu bedeuten haben; ſie 

bleiben aber mit der größten Beitimmtheit bei ihren Angaben, und an 

ſie Ichließt ih im weiteren Verlauf eine lange Neihe von anderen Zeugen, 
welche alle übereinſtimmend bejtätigen, ſie hätten Leſurque geleben, fie 

erfennen ihn, er müſſe einer der Thäter des auf der Straße nad Yyon 

verübten Naubmordes Jein. 
63 kommt im folhen Dingen nicht jelten vor, dals auch der ruhigite 

und an jich beſonnenſte Nichter Durch ein Zulammenmirfen von Umftänden 

jo befangen, jo voreingenommen wird, dals ihm ein klares Urtheil ſelbſt 

bei den beiten und redlichiten Abjichten nicht mehr zu Gebote ſteht. So 

auch bier. 
Die umere Unwährſcheinlichkeit, daſs ein Mann, der in den beiten 

Verbältnifien lebt, der auch nicht den entfernteiten Grund hat, ein Ber: 

brechen diefer Art zu begehen, deſſen Antecedentien einen ſolchen Gedanfen 
völlig ausſchließen, eine jo monſtröſe That dennoch begangen haben jolle — 

Dieje innere Unmahricheinlichkeit wird völlig außer Betracht gelaften ; ja, 

es ergibt ſich ein Thatſache, welche das Schickſal des unglüdlichen jungen 

Mannes in einem einzigen Momente der Verhandlung geradezu beiiegelt. 
Fin Freund Leſurques, der Inwelieur Pegrand, erbietet ſich als Entlaftungs- 

zeuge, um den Beweis zu führen, daſs an dem kritiſchen Tage Leſurque 
mehrere Stunden in jeinem Geichäfte zugebracht babe und nit am 
Ihatorte geweſen ſein fönne; um feine Angabe zu verftärfen und glaub: 

würdiger zu machen, beruft er ſich auf ſein Buch, da Leſurque an diejem 

Tage auch einen Einkauf bei ihm gemacht habe. Das Datum des Tages 

war, nad der revolutionären Zeitrechnung, der 8. Floreal. Man bringt 
das Buch zu Gericht und findet, dals allerdings der 8. Floreal und 

Yerurque als Käufer an jenem Tage vorfommen, aber in einer Weile 

durch Radierung hineingejegt, daſs uriprünglih der 9. als der Einfaufstag 
eingetragen geweſen ſein müſſe, indem die Spuren der radierten Neun 

no über oder neben der Zahl Acht zu Tage treten. Von diefem Momente 
an berricht eine ſolche Entrüſtung auf Seiten des Nichtercollegiums, iſt 

man jo überzeugt, daſs der Verſuch gemacht werden will, das Gericht 
in die Irre zu führen und dais dies offenbar nur durch die Beſtechung 

von Seiten Leſurques geichehen ſein fünne, daſs von da ab alle Auslagen, 

die zu feinen Gunften abgegeben werden, auf die Richter gar feinen 

Eindruck mehr machen. Gourriol, deſſen ich Früher gedacht habe, geſteht das 

Verbrechen ein und erklärt ausdrüdlih, er ſelbſt ſei ſchuldig, Leſurque 

aber unſchuldig; die Geliebte des Courriol meldet ſich bei dem Gerichte, 



— — u. 3 — 

um eingehende Mittheilungen zu machen und auch die ihr bekannten 
anderen Thäter zu bezeichnen, ja dieſelben mit Namen zu nennen. Alles 
vergebens; es wird das Todesurtheil über Leſurque geſprochen. 

Ernſte Zweifel waren indes in der Seele manches Richters und 
vieler Anweſenden aufgetaucht; Bedenken, auf ſolcher Grundlage eine 
Hinrichtung zu vollziehen, wurden rege, und man legte den Act dem Rathe 
der Fünfhundert — dem damaligen corps législatif — vor. Da iſt es 
denn charakteriſtiſch für die Zuſtände des republikaniſchen Frankreich in 

jenen Tagen, daſs, nachdem das Begnadigungsrecht ebenſo abgeſchafft war, 
wie der König, das corps législatif kurz und bündig erklärte, über das 
Urtheil der Jury hinaus gebe es nichts; die höchſte Autorität, das Volk 
jelbit babe geſprochen, das Urtheil mühe daher vollftredt werden. Und 

das Urtheil ward vollitredt. Jener erwähnte ehrbare Friedensrichter, dem 

mittlerweile jelbit die ſchwerſten Bedenken aufgeftiegen waren, madte es 
nun, von Gewiſſenszweifeln bedrängt, durd einige jahre förmlich zu feiner 

Lebensaufgabe, der Sache auf den Grund zu kommen. Und der Schluls 

des Dramas ift, daſs man nad langer Nahforihung die Thäter ſämmtlich 
entdedt und daſs fi herausgeftellt Hat, es jei Leſurque wegen einer 
Ahnlichkeit mit, dem wirklichen Thäter, einem gewilfen Dubosc, verwechſelt 

worden, eine Ahnlichkeit, welche hauptſächlich dadurch herbeigeführt worden 

iſt, daſs Dubosc am Tage des Attentat? eine blonde Perüde aufgeſetzt 
hatte. Dubosc ward verurtheilt, er geitand ſchließlich die That; Leſurque 
und jeine Familie waren Opfer eines verhängnisvollen Irrthums der 

Richter geworden. 
Da verfuhte man nun alles Möglihe, um die Familie zu 

rehabilitieren. Der franzöfiihe Griminalproceis Fennt keine Wiederaufnahme 

des Strafverfahrens in Fällen folder Art, e8 war jomit die Unmöglichkeit 
einer Nevilion des Procefjes gegeben. Es wurde zwar jo viel als möglich 
— die Sache spielte bi8 in das Jahr 1859 — Erftattung geleiltet, 
aber der erſchütternde Juftizmord jelbft, deſſen Wirkungen jih am beiten 

dadurch Kharakterifierten, das die Mutter und die Gattin des Leſurque 
wahnfinnig geworden waren, bleibt als ein Wahrzeihen menihliher Schwäche 

befteben. 



Oſtara.) 
Drama in zwei Aufzügen von Anton Ganſer. 

Perſonen: 

Oſtara, Prieſterin eines cimbriſchen Stammes, 
Bragi s 
Niger Söhne der Dftara. 

Dermoder, erfter Krieger des Stammes, 

an | Frauen aus einem fremden Stamme; Sclavinnen Oftaras. 

Frauen, Krieger des Stammes. Gefangene, 

Zeit: Graue Vorzeit. 

Ort der Handlung: Am Geftade des Nordnteeres, 

Die Frauen tragen Talare bis zu den Fußknöcheln, in der Mitte umgärlet, im Gürtel die Art als Waffe, 
Sandalen an den Füßen; die Arme find frei, — Die Männer tragen ebenfalld Sandalen, kurze, um bie Mitte 

gegürtete Hemden, Thierfelle um bie Achſeln, Art, Schild und Epeer.) 

Erfter Aufzup. 

Wald; rechts ein Hügel, von welchem man das Meer erbliden Tann; Iinl3 zeltartiges Lager 
auf einer Wieſe. 

1. Scene. 

OS ftara, Thrud und Berhta, an Zeugen arbeitend; jpäter Bragi und Riger. 

Thrud: 

Ihr ſeid zu fleißig, Herrin; heute Nacht 
Gab's wilden Sturm und wenig Ruhe nur; 
Die Roſſe ſtampften wiehernd fort und fort 

Und wüthend war die Jagd am Himmel oben. 

Der Lüftegott durchfuhr auf ſchwarzen Wolfen 

Des Himmels weites Jagdrevier, im Zorn 
Gewalt'ge Blitze ſchleudernd in die Nacht. 

Oſtara: 

Die heil'ge Zeit benützt er oft zum Ritte, 
Mit Sturmhut und dem Mantel angethan. 

') Die Geftalt der Oftara ift eine reine Dichtergeftalt, und Hiftorifch find nur die Menjchen: 
opfer und einige Gebräuche, wie fie in diefem Act gefchilvert werden. 
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Berchta: 

Das dunkle Meer, es ſchlug gewalt'ge Wogen, 

Die Erd’ erzitterte von ihrem Schlag, 
Tas machte dann die Roſſe ungeberdig 
Im Hage jpringen. 

Ihrud: 

Ja, die heil'ge Zeit! 

Sie nabt gewaltig, und die Opfer harren. 
ſKleine Pauie-) 

Verzeibt, o edle Herrin, meine Wagnis, 

Grinnernd bei euch anzuflopfen beut’; 

Ich kann es aber nimmermehr verichweigen: 

Das ganze Wolf it ungeduldig icon, 
Daſs ihr jo zögert mit der beil’gen Handlung. 

Oſtara: 

Erinnern willſt du mich im guten Sinn, 

Doch mwahrlib, Dank weiß ib dir nicht dafür; 

Auch bin erſtaunt ich über jolche Rede 

Aus deinem Mund. Du bijt aus fremdem Stamme, 

Und lange dünft mir's nicht zu jein. daſs deiner 

Genofien Blut flojs unterm Opferbaum. 

Kannſt du erwarten nicht die böje Zeit, 

No wieder meine widerjtrebend jtarfe Hand 

Die Waffe schwingen mujs zum Menihenmord? 

Thrud: 

Ihr habt geichont, gerettet dieſes Leben, 

Denn abgeſchafft habt ihr noch wilder'n Brauch; 

Auch über fremde Weiber waltet milder Sinn! 

Der Danf, daſs ihr als Sclavin mich für euch 
Zu milden Dienſt beitimmt — er jpridt aus mir. 

Oſtara: 

Doch hör' ich gerne nicht aus deinem Mund 
Erinnerungswort zu blut'ger That. Hörſt du? 

Und nimmer will ich es vernehmen, Thrud! 

Mein Ohr, mein Sinn, ſie ſträuben ſich zu ſehr. 

Erinnerung, ſie wird zum Widerſpruch, 
Zum Miſsklang, trifft fie nicht des Willens Ton. 
(Die Anaben Bragi und Riger kommen den Hügel berabgelprungen.) 

Bragi: 

O Mutter, Mutter, ſieh geſchwind! Gin Schiff! 

Ein Schiff, es kämpft vergeblih dort im Meere, 

Denn immer mäher treiben es die Wogen 

Erzürnter Flut. 
(Oſtara liebfost die Anaben.) 

Sftara: 

Io wart ihr, wilde Buben? 
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Niger: 

Um Hügel oben, das Meer zu überſchauen 

Und jeinen braujend jchönen Wogenſchlag. 

Beide Knaben: 

D fomm und jieh das Schiff, das große Schiff. 
(Sie drängen bie Mutter zum Mitgchen, Oftera gibt nah und gebt mit ihnen ben Hügel hinauf.) 

Oftara (im Hinaufgeben): 

Sind Menihen auf dem Schiff? 

Die Knaben: 

O, mehrere! 

Oftara: 

Unglüdliche, aub das noch muſs geſchehen! 
(Ale drei, am Hügel oben, ſchauen auf bas Dieer.) 

Thrud (jur andern Eclavin): 

Die Herrin ift nicht wohlgelaunt. Das Cpfer, 

Ihr ift’3 ein Greuel; ich weiß es nur zu gut. 

Begreifen aber kann ich's nicht. Kannſt du's? 

Berdta: 

Wohl graufam dünft mir jelbit der alte Brauch, 

Gefangene den großen Geift zu opfern; 

Doch it es Sitte, heiliger Gebraud; 
Und wenn ich Herrin wär" und es die Pflicht 

Erheifht von mir — ich ſchwänge gern die Waffe, 

Es find doch Männer nur und Feinde gar, 

Die dort verbluten ungemeſſ'nen Trotz. 

Und überdies — io bört' ich jhon als Kind — 

Spricht aus dem bellen Blut der Feinde 
Das jchöne Roth, das unſ're Blumen ichmüdt. 

Thrud: 

Die Männer dieſes Stammes wieder ſagten: 
Daſs Odins Geiſt bedürfe dieſer Opfer, 
Gewalt'ge Rieſen zu beſänftigen, 
Die Unheil brüten über ihren Stamm. 

Oſtara ctommt mit den Anaben den Hügel herab): 

Ihr Mägde, laſſet mich allein; und thr, 

{ju den Snaben, die fie noch liebfoät;) 

Ihr gebt zum Strand; man joll mir Kunde geben 

Von dem, was dort geibah. Seid nicht zu mild! 

Mägde und Anaben ab. 
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2. Scene. 

DOftara (allein): 

Speermänner find es fremden Stammes; fie fiſchten 
Im nord’ihen Meere dort; Unglüdliche ! 
Die nun des Sturmgotts braufende Gewalt 

An unfer'n Eippenreihen Strand verichlägt. 

Ahr Leben ift nicht eine Eichel wert, 

Verfallen ift es jchon dem Trotz der Meinen. 

Und ih? — ich werde wieder opfern müſſen 

Einfält’'gem Wahn, einfältigem Gebraud ! 

O, nimmer fann und will ih es erfalien, 

Daſs Menihenblut der hohen Gottheit dient 

Als wohlgefälliges Opfer ihrer Macht. 
Den Feinden Tod! — jamwohl, ich kann's begreifen; 

Im Kampfe um das eig'ne Sein, da gilt 
Das Recht, das Leben zu vertheidigen, 
Es jhügend, alle Widerfacher tödten ; 

Doch wehrlos Leben kalten Sinnes morden — 
O nein, o nein! es fann nit Wille, nicht 

Gebot des göttlich-großen Geiſtes jein. 
(Hleine Paufe.) 

Auch dieſe mir jo miderftrebend alte Sitte 

Will unterdbrüden ib — — id wage es! 
Denn tief ins Herz ijt es mir eingegraben 
So wie mit heil'gen Runen, unfehlbar: 

Es ift der Wille nit des großen Geijtes, 

Daſs Menjchenblut zu feiner Ehre fließ’! 

Und id — vielleiht nur ih — kann es vollbringen, 

Das Vorurtbeil, die altererbte Macht, 

Das tief im Blute meine? Stammes fit, 
Zu breden. — Ya, ih will es wagen! 

Doch gib ein Zeichen mir, du hoher eilt, 

Daſs ih das Rechte will, das Rechte joll. 

3. Scene. 

Dermoder tritt auf mit mehreren Genoſſen. Cftara. 

Hermoder: 

Du hajt gerufen, Herrin, und wir fommen, 

Zu melden dir, was dort am Strand gejchab. 

Der Lüftegott, der auch das Meer beherricht, 

Er trug uns Feind und neue Beute zu. 
Gefeſſelt liegen jhon die wenigen Männer 
Den andern zugetheilt, die länger harren, 

Tem Gott zu dienen jo wie er's begehrt; 
Die Beute aber wartet der Bertheilung. 

Oftara: 

Mer find die Leute? Haben feindlich fie 

Das Ufer denn betreten ? 
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Hermoder: 

Ihre Worte 

BVerftanden wir wohl nicht; jogleich jedoch 

Ihr feindlihd Thun; fie wehrten fih der unjer'n, 

Die raſch das lede Schiff ans Ufer zogen. 

Oftara (u den andern Sriegern) : 

Gebt ihnen Speiſ' und Tranf. Hermoder bleibt. 
(Die Strieger ab.) 

#4. Scene. 

Oftara. Dermoder. 

Oftara: 

Die heil'ge Opferzeit fommt nun heran; 

Derzögert babe ich mit Vorbedacht, 
Die Handlung zu vollziehen, die fie heilcht. 

Warım? Jh will es dir, doch dir allein 

Erit jagen. Mehrmals quälte mich ein Traum, 

Der heiligen Handlung wegen. Odins Geiit 
Sah jchmeben ich ob meinem Haupte oft, 

Wollt' ich vollziehen fie nach altem Brauch. 

Gelähmt fühlt’ ich den Arm zu jedem Streich’, 
Die Waffe endlich fiel aus meiner Hand — 

Und zweifeln fann ich nimmermehr daran: 

Der Gottheit Geift verfchmäht den Opferdienit. 

Hermoder: 

Oſtara, wie? Soll reht ich dich verjteh'n ? 

Du weigerjt dich, die Feinde zu vernichten? 

Oftara: 

Ich weigere es; doch nur weil er es will. 

Hermoder: 

Du willft die Feinde nicht vernichten? Wie? 
Und opfern nicht der Feind' verähtlih Blut? 

Weißt du denn nicht, daſs unſ'rer Feinde Blut 

Dem Gotte dienet, zu verjöhnen Ymirs 
Und feiner Riefen Bollgewalt, die uns 
Und unjerm Stamme Unheil bringen könnt', 

Vollzieh'n wir Odins heilige3 Opfer nicht! ? 

Geduldig barrten die Genoſſen und 

Der ganze Stamm bis heute. Läng’re Friſt 
Mär’ ſchädlich! Laſſe rathen dir, Oſtara! 

Oſtara: 

Ich ehre jeden Rath aus Freundesmund; 

Doch Rath bleibt Rath; der Handlung Nachdruck 
Entjpringt doch immer eigenem Gefühl ; 

So ſoll's auch jein. 
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Hermoder: 

Doch ſtarrer Sinn, 

Er gleicht der Waffe oft, die ſelbſt uns trifft, 

Wenn ſchmählich, unbehilflich war der Streich. 

Ein ſchwächlich Thun rühmt man dir nach, Oſtara! 

Oſtara: 

Was noch? 
Hermder: 

Noch and're Klage führen die Genoſſen. 

Oſtara: 
Sie iſt? 

Hermoder: 

Seit manchem Jahr lebſt einſam du, 

Entziehſt dich ganz dem Volke, den Genoſſen, 

Entfremdeſt dich dem Sinne und den Sitten. 

So mancher Held, dem großer Speerwurf oft 

Gelang, der Beute uns gewann und der 

Die Feinde ſchlug mit Muth und ſtarkem Arm, 

Bewarb umſonſt ſich um Oſtaras Gunſt. 

Willſt du ſie nimmermehr gewähren? Ich — 

Ich ſelbſt — 
ter legt raſch Schild, Speer und Art vor fie nieder) 

jo jet es endlih denn gewagt! — 
Leg’ Wehr und Waffen dir zur deinen Füßen, 

Erbittend mir des Meibes Gunſt. Gewähr’ 

Dem treu bewährten Führer der Genoſſen, 

Dem Helden fie, Ditara! 

Oftara (nah einer Pauſe): 

Kann ih es? 

Ich ehre dich und die Genoſſen, ehr’ 

Des Helden Mutb, den mwohlbewährten Sinn. 

Doch einmal nur fonnt ich die Gunft gewähren 

Dem Helden, den zu früh der ‚Feinde Art 

Grichlug. Er mweilt in Walball bei den Göttern. 

Ich ehre ihn, indem ich neue Gunſt 

Verſag'. Ich ſelbſt wollt folgen meinem Herrn 
Nah altem Braudb. Die Götter aber wehrten 

Das Opfer mir. Doh neue Gunſt verſchenken 

Niemals! — Nimm auf die Warten und die Wehr! 

Hermoder: 

Dftara! Aus des Weibes — deiner Hand — 
Möcht' ich zurüd die Wehr', die Waff' empfangen. 

Hermoders Waffe liegt zu deinen Füßen: 

Sie ſchlug den Feind — eritritt jo manches Gut. — 

SO ftara (nad kurzer Überlegung): 

Und doh! Nimm auf die Waffen und die Wehr, 

ang: 



H ermoder (ie Waffen nah durzer Zeit aufnehmend, trohigh: 

Ich thue es! Mög' nie dein Sinn bereuen, 
Vermiſſen ſtarken Arm und treuen Freund. 

Die Opfer aber — wir erwarten ſie 

Noch heut', von deiner Hand, Oſtara! 

Oſtara: 

Nein! 

Auch dies kann nimmer ich gewähren euch; 

Der Gottheit Geiſt, er will ſie nicht, Hermoder. 

Hermoder: 

Odin, er will's und die Genoſſen auch, 

Ich will fie rufen; höre ihren Sinn. 

(&r flößt in fein Korn.) 

Oftara: 

Du mweigerjt mir Geboriam ? 

Hermoder: 

Beil ich muſs. 

{Arieger lommen von mehreren Seiten und fcharen fih um Hermoder, der dann fortfährt:) 

Mir alle kennen deinen ſchwachen Sinn, 

Und unzufrieden find des Stamms Genofien 
Ob deines MWahns, die alten Sitten und 

Gebräuche umzuſtoßen. Tpfere noch heute! 

(ju den Sriegern): 

Berlangt die Opfer ihr? Berlangt ihr's nicht? 

Mehrere Krieger: 

Wir wollen fie; drum opfere! noch heute! 

Hermoder: 

Du ſprachſt von einem Traume; doch aus ihm 

Spridt nur die Schwäche eines matten Wollens. 

Sahſt du denn nicht die Zeichen unſ'rer Götter ? 
Des Zauderns wegen zürnen fie gewaltig. 

Schon zwölfmal jant die Göttin blutroth unter, 

Verfengt von ihrem Strahl find ſchon die Weiden; 

Die Rolle bungern und die Herden ſchmachten, 

Miſswachs befürdten wir für diefes Jahr — 

Weil du, Uftara, immer mehr verzögerit 

Althergebrachte, heilige Pilicht zu tbun. 

Oftara: 

Ich wiederhol' es dir und den Genoilen, 

Die Gottheit will das Opfer nimmermehr ! 
Und ihr, ihr habt zu folgen dem Gebot. 

Der Gottheit Geiſt, er jpricht aus mir, dem Weibe, 
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Hermoder (pricht leiſe mit den Seinigen einige Worte): 

Wir weigern den Gehorjam dir, Dftara ; 
Die Gottheit jpricht zu uns fo wie zu dir. 
Beim Opfer jelbit; dort gibt fie ihre Zeichen, 

Die wir befolgen; fie enticheide denn! 

Noch heut’, Oftara, opfere; und gibt 

Die Gottheit dort beim Opfer ſelbſt die Zeichen, 

Dann wollen folgen wir — doc eher nicht. 

Oftara (befinnt ih; dann mit einem Blid nad oben): 

So jei es denn! Dod heute nicht, Genoſſen! 

Sch will — der alte Brauch erfordert ea — 

Erſt vorbereiten mih zum Upferdienft ; 

Ihr könnt mir's mweigern nit. Auf morgen denn! 
Bei Morgengrauen werd’ bereit ich jein. 

Verlajst mich jet ! 

Hermoder: 

Wir folgen dem Gebraud ; 
Beim Grau'n de3 Tages, morgen, folge du! 

(Mit den Kriegern ab.) 

5. Örene. 

Oftara (allein): 

Entiheidung, du bift nahe; Odins Geift, 
(Die Hände bebend und zum Simmel blidend :) 

Erleuchte, Odins Geift, erhöre mid) ! 
Zwiſchenvorhang fällt, 

Aweiter Aufzug. 
Tiefer Wald. Die Opfereiche links auf einem Heinen Hügel; unter ihr ein feilelartiger Altar. 
Morgengrauen, Man hört in der Ferne wiederholt vereinzelnten Hornſchall. Nach einer längeren 
Vauſe treten langiam und feierlich hervor: Die Krieger mit Schild, Speer und Urt bewaffnet, 
Hermoder an der Spike; dann folgen die Frauen des Stammes, bewafinet mit der Art, 
am Kopfe Kränze von Eichenlaub; zulett ericheint Oftara unbewaffnet, ebenfalls reich befränzt, 
hinter ihr Berdta und Thrud, das Opfermeſſer tragend. Den Zug beichließen wieder 
Krieger mit den Gefangenen, denen die Hände auf den Rüden gebunden find. Der Zug geht 
einmal die Bühne herum, dann ftellen fi die Frauen links beim Hügel, die Krieger rechts 
gegenüber auf. Die Krieger mit den Gefangenen treten in der Mitte in den Dintergrund. 
Oftara nimmt den Dienerinnen die Waffe ab, fteigt damit feierlich den Dügel hinauf und 
legt fie auf den Altar nieder; fie fommt twieder den Dügel herab und tritt in die Mitte der 

Bühne. Während des ganzen Vorganges wird es nad und nad heller, endlich ganz licht. 

6, Scene. 

Oftara, Berchta, Thrud, Dermoder, Frauen und Krieger. 

Oftara tfeerlih): 

Grfülle, Odins Geift, den heiligen Hain! 
Blick huldvoll nieder auf dein treues Volt, 

Es ijt bereit zu opfern dir, dem Gotte, | 

Dajs Gibihs Hand uns reihen Segen jpende. 
(Zu den Ariegern:} | 

Mit Speerwurf leitet ein die heilige Handlung, 
Und weihet jo die Opfer meinem Dienft. 

(Sie tritt zu den Frauen; Berchta und Thrud geben zu den Sefangenen und laſſen dieſe nieberfnien,; bie 
Dienerinnen treten jur Seite.) 



Hermoder {tritt vor): 

Den Opferdienit zu weihen, jende ich 

Den Speer. Der Feinde Schar gilt diefer Wurf. 

i&r wirft den Epeer Über die Höpfe der Gefangenen an einen Baum, wo ec ſteden bleibt.) 

Genojlen, folget mir! 

Mehrere Krieger: 

Wir folgen dir! 
(@inige ireten vor und werfen nah einander, diefelben Worte fprehend, den Epeer.) 

Oftara: 
«Zie geht, nachdem mehrere Krieger den Epeer geiworfen, zum Altar und nimmt das Opfermeſſer. Eie bebt 
dasſelbe zum Zeichen, daft es genug fei, einen Rugenblid emvor, die Sirieger treten zurüd. Berta und Thrud 
führen nun den eriten Gefangenen zum Opferaltar, lafien ihn dort niederknien unn beugen feinen Kopf nach 
rüdmwarts über den Keſſel. Ofitara hebt das Opfermeſſer mit der Rechten bob zum Himmel empor, die Augen 
ebenfalls zum Himmel gerichtet; nad kurzer Paufe verfinitert eine TBolfe die Sonne; die Bühne wird dunkel, 

Dfara ſchleudert Das Meſſer von fi.) 

Verfinſtert ilt der Göttin Licht! Ihr jeht, 

Odin, der Gott, er gab ein fihtbar Zeichen — 

Der Gott der Ajen, er verjhmäht das Opfer. 
(Zum Gefangenen :) 

Ah löſe deine Bande, du bift frei! 
(Sie beginnt die Stride det Gefang nen zu löfen, e& wird wieber Tidht.) 

Hermoder itrohig vortretend): 

Beim Licht der Göttin! Halt’ ein! Nolljieh" das Opfer! 
Genoſſen, jagt, erfanntet ihr ein Zeichen ? 

Mehrere Krieger: 

Wir ſahen feine Zeichen, Opfere! 

Hermoder (ju Oftara): 

Vollbring das Opfer! Blut! Das Blut der Feinde, 

Wir wollen jehen es; vollbring das Opfer ! 

Meisjagen jollit du aus der Feinde Blut. 

Oftara: 

Ich thu' es nicht und ich befehle euch: 

Die Feſſel löſet den Gefangenen! 

Hermoder: 

Wir weigern es; vollbring das heilige Opfer; 

Weisſagen ſollſt du aus der Feinde Blut. 

Oſtara: 

Ich thu' es nicht; befolget den Befehl: 

Die Bande löjet den Gefangenen ; 

Der Gottheit Wille ift es; fie find frei! 

Mehrere Krieger: 

Wir jahen feine Zeichen. Opfere! 

Ditara (u den Frauen): 

So gebt denn ihr, zu löjen ihre Feſſel. 
(Die frauen wollen raſch zu den Gefangenen eilen. Hermoder wirft ſich ihnen entgegen,) 
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Hermoder: 

Zurück, ihr Weiber! Mein Befehl, er gilt 

Non diefer Stimde au. Genolien, treue! 

Ahr Helden alle, die ihr mich umgebt: 

Zerrilien jet das Band der Herrichaft nun, 

Das Weiber um der Helden Naden Ichlangen. 

Entwaffnet fie — die Waffen jeien unjer! 

O ſtara (eilt vom Hügel, entreißt einer der Frauen die Art und ſiellt ſich drohend vor die Sirieger): 

Ihr braucht Gewalt? Wir weichen dieſer nicht! 

Noch einmal ford're ich Gehoriam, mir, 

Der Frau! Das Zeichen, es geſchah. Sogleich 

Befolget den Befehl! 

Hermoder (u den Eeinen): 

Entwaffnet fie! 

O ſt ara (idlägt den erſten, der auf fie eindringen will, nieder; zu ben frauen): 

Die Gottheit will’s — wir fämpfen für das Rede! 

(#5 entjteht ein kurzer Kampf, im dem die frauen raſch unterliegen. — Oitara wird während des Rumpfıs 
von Hermoder tödtlich verwundet. Die Frauen werden entwafine, die Weile in der Mitte der Bühne zu— 
jammengehäuft,; während dieſet Borganges ſchleppt ih Ditara zum Opferbaum, an dem fie ſich mühſam 

feitbältt. ) 

O ita ra (Hält die nadftehende Rede mit — —— und unter Zeichen der abnehmenden 
tafte): 

Geſchehen it, was ich ſchon längſt erwartet! 

Gehorſam babt ihr aufgefündiget 

Dem Weib — und nicht Tftara ijt es mur, 

Die jet ihr tödtet; denn ihr tödter jet 

Der Frauen Regiment, das euch beherrſcht! 

Ter Männer Wildheit, unbeugjamen Troß 

Zu bändigen — das war der Sinn 

Des milden Regiments, der rauen Macht. 

Die Mütter jind es, die ihr unterjodt 

Mit frevelhafter Luſt; der Mütter Rechte — 

Ihr tretet ſie zu euren Füßen nieder! 

Die Folgen denn auf euch, des Trotzes Sclaven, 

Die ihr nun ſelber untergrabt das Recht, 

Der alten Stämme ehrwürdigen Gebrauch. — 

Was ich getban — ich that's mit Worbedadt ; 
Nicht Milllür war's, nicht Weiberlaune nır, 

Tas Sträuben meiner Hand beim Menichenmord 

Und des Gefühle: innerlibe Scheu — 

63 waren Zeichen enres hohen Gottes, 

Der euh durch meine Hand, durhb meinen Sinn, 

Gntwöhnen wollt der Wildheit und dem Trotz. 

Ich wollte führen euch zum beſſer'n Biel 

Der Menjchenliebe und des Menichenglüds, 

Die Feſſel wollt" ih brechen eures Sinnes, 

Der nur den Hals und wilde Raufluſt kennt. 



Ich ehrte jelbit der Stämme alte Sitten, 

Doch nichts kenn' ich, das immer dauernd wäre, 

Das ftarr und unbeweglich blieb’ im Wechiel, 

Dem alles Sein tet? unterworfen iſt. 
Der Baum, an weldhem diefe Hand fich hält 

Mit jhmwindend und erjterbend ſchwacher Kraft - 

Er wuchs von Jahr zu Jahr! Und jo aud) pur 

Entwickeln ſich der Menſchen edler Keim. 

Den Keim, die Quelle alles Guten, Edlen, 

Bewahren aber wir! Die Frau, das Weib! 

Nicht ihr! Zu folgen war jetzt eure Pflicht 

Der Stimme, dem Gefühl des Mutterherzens, 
Dem widerſtrebt, mit faltem Sinn zu tödten. 

Der Gottheit Stimme und der Gottheit Mille, 

Sie ſprachen jo zu euch, aus meinem Mund, 

Pauſe.) 

Die Zukunft ſchaut mein innerlicher Sinn: 

Der Leidenſchaften ungemelj’nes Reid, 

Es ſieht's erftchen jet das treue Aug’ 

Noch eh’ es briht! — Und doc, ich jage euch, 

Der Keim bier in des Schwachen Weibes Bruſt, 

Er wird erblühen noch in jpäter Zeit. 
Gr wird euch leiten, führen unbemujst, 

Zum hoben Ziele, das die Gottheit will. 

Wenn Ströme heißen Blutes erit geflofien, 

Menn Raub und Mord, wenn Herrihjucht, blinde Gier, 

Die Leidenschaft fih ausgetobt im Sein — 

Dann werdet ehren ihr die Frau, das Weib, 

Das euch bewahrt der Gottheit heiligen Keim. 

(Paufe.) 

Mich ruft ihr Geift! — Ah ſcheide von dem Volke, 
Das ich geführt — das mich verſtößt — ich jterbe! — 

(Sie ſinkt Tangfam nieder und ftirbt. Große Bewegung, Frauen eilen zu ihr.) 

Vorhang Fält. 

Rofengers „Heimgerten‘, 4 Seit. 19. Jahrg. 19 
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Der abenteuerliche Simpliciſſimus und der Parzival. 
Bon Theodor Pernalcken. 

I" „abentenerlihe* — was beißt das? „Jeder Menſch hat einmal 

5 ein Abenteuer erlebt. über den, der das nicht von ſich jagen 

kann, ſollte man ſich erbarmen, denn es gehört zur Poeſie des Lebens und 

beſtimmt oft dasſelbe. Unbeabſichtigte Begebniſſe oder Erlebniſſe find nicht 

ſelten zu entſcheidenden Factoren im Leben eines Menſchen geworden. 
Man nennt es Zufall, es iſt aber mehr. Das Wort Abenteuer war 

früher weiblich, daher perſonifizierte man es und ſagte „Frau Abenteuer“. 

Es hat nichts mit „theuer“ als Gegenſatz von wohlfeil zu ſchaffen, 

ebenſo wenig mit dem „Abend“, obgleich der Abend, wie das franzöſiſche 
soirée zeigt, eine geeignetere Zeit ſein könnte, als der helle Tag. Das 
Wort ſtammt aus dem romaniſchen adventura. aventura, woher es ſchon 
die mittelhochdeutihen Dichter entlehnten. Mit dieſem Abenteuer verknüpft 

ih ſtets die Vorftellung eines ungewöhnlich ſeltſamen Greigniffes oder 
Wagniſſes. Kant jagt: „Abenteuerlih it ein Menſch, der den Dang bat, 

jih in Begebenheiten zu verflechten, deren wahre Erzählung einem Roman 

ähnlich iſt“ Das bedeutet es auch im dem Werke, das wir beiprechen 

wollen. Sceffel hat jeine Yieder aus Heinrich von Ofterdingens Yeit 
„Frau Aventiure“ betitelt, über das Lied „sm Stegreif” Seht er als 

Sinnſpruch (Motto) die Verſe Parzivals : 

„Swer ſchildes ambet üeben wil, 
der muog durchſtrichen lande vil.* 

Und das bat auch unſer Simpliciſſimus gethan. 

„Frau Aventiure“ ſagt Scheffel, „war einſt die vielgekannte Freundin 
ſtreitbarer und minnefreudiger Jugend, ein Weib ſchier göttlichen Urſprungs, 

das die Welt mit Speerkrach, Reigenluſt und ſüßem Getön erfüllte und 
gern Einkehr bei Dichtern nahm. Seitdem aber der Maſchinen Hammerſchlag 

und des Dampfwagens Pfiff die Lüfte durchſchüttert, iſt der hehren Fran 
Getöſe verſtummt.“) 

1; Den Germaniſten iſt die Abhandlung von J. Grimm (1842) bekannt: „Frau 
Aventiure Hopit an Bencdes Thür.“ 
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Grimmelshaujen, der hervorragendite Schriftiteller des 17, Jahr— 

hunderts, hat nun einem Naturmenichen dieſe Eigenſchaft „abenteuerlich” 
beigelegt und der bekannte Roman Simplicius Simpliciſſimus erinnert 

zuweilen an die jpätern Robinſonaden. 
Der gewöhnliche Romanleſer findet vielleicht Anſtoß an der ältern 

Spradweile und darum wird er weniger geleien als früher. Das Wert 
bat aber ein großes zeitgeichichtliches Intereſſe und iſt veih an volfs- 

thümlihen Schwänken; aud Zeichner und Maler fänden darin jehr viele 

Gegenftände für humoriſtiſche Darftellungen. Im Simpliciſſimus iſt das 

Volfstreiben während des 30jährigen Krieges gleihlam perfonifiziert. Es 
iſt eine lebengvolle und wahrhafte Schilderung des unheilvollen Krieges und 

fann als die einzige poetiihe Geitaltung jener Zeit gelten, weshalb der 

Roman im vorigen Jahrhundert oft erneuert wurde, im neuejter Zeit von 

9. Kurz, A. Keller, F. Bobertag u. a. 
Das Woelentlichite des Anhaltes wollen wir unjern Leſern erzählen : 

Fin Stnabe. bleibt lange einfältig und dumm, weil er ohne Umgang 
mit andern ganz verjimpelt, jo daſs er fogar die Sprade nicht lernt, 

weil er nur beim Vieh verweilt mit feiner Zadpfeife. Als die Soldaten 

des 30jährigen Krieges feiner Eltern Haus verwüſteten, flieht er in 
einen Wald und dort wird er von einem Cinjiedler über Gott u. a. 

belehrt; auch lernt er von ihm leſen umd schreiben. Nah dem Tode 

feines väterlichen Freundes ſieht er das ruchloſe Treiben der Kriegsleute, 

deren Verwüſtungen der Dichter mit grellen Farben ſchildert. Simpler, 
der im Walde von Eiheln und Meizen ſich genährt, gieng dann nad) dem 
zeritörten Gelnhaufen und Hanau, wo er gefangen wurde. Sein jonder- 

barer Anzug wird genan beiehrieben im 19. Kapitel des I. Buches; 
mit Dilfe eines Pfarrers aber ward er modiih aufgepugt und erbielt 
befiere Nahrung, weil man wufäte, dals jener väterliche Ginfiedler ein 

hoher Derr und ein Verwandter des Befehlhabers geweien war. So war 

nun des Simpler Glüd gemacht, jo daß er als. Gdelfnabe oder Page 
angenommen ward. Gr ſah aber nun in der vornehmen Gejellichaft 

Gottloſigkeit und allerlei Yafter, und darum konnte er ſich in diefe Welt 

nicht ſchicen. Ihm ward die Noheit der Menschen zum Efel, und gar 

Tonderbar kam dem Naturmenihen das Titelweſen vor. Im 27. Kapitel 

des 1. Buches jagt er: „Ich fand darin mehr Thorheiten als mir bishero 

noch nie vor Augen kommen. Sch ſagte zum Secretario : Diejes alles find ja 
Adams Kinder und eines Gemächts mit einander, und zwar nur von Staub 
und Ace. Durchlauchtigſt, allerheiligft ze. Sind das nicht göttliche &igenichaften ? 
Dier iſt einer gnädig, dort ift der andere gejtreng, und was mus allzeit 
das Geboren dabei thun? Man weiß ja, dais feiner vom Himmel Fällt, 

auch feiner aus dem Waſſer entjtehet und daſs feiner aus der Erde wächſt 

wie ein Krautskopf. Warum flehen nur Hochwohl, großgeachte (ST) da 

19* 



und feine geneunte? — Der Secretarius mufste meiner laden und juchte 

es zu erklären. Jh aber erwiderte: Warum aber jagt man hodhgeboren ? 

Das Wort wohlgeboren iſt eine ganze Unmwahrbeit ; ſolches würde eines 
jeden Barons Mutter bezeugen, wenn man fie fragte, wie es ihr bei 
ihres Sohnes Geburt ergangen wäre.” 

Da unfer Simpler bei den Mahlzeiten bedienen mußte, jo wunderte 

er jih auch über die Sauferei und Schlemmerei. Das Naturfind lieh 

manchmal aber eine andere ftinfende Schweineret hören und das trug ihm 

Prügel ein. Der Dichter hat mande Stellen gar zu realiftiich dargeftellt. 

Der Roman ift nicht für Frauen geihrieben, nod weniger für Jungfrauen. ') 

In der Folge wendet ſich das Blatt. Man treibt allerlei Narrens- 

pofjen mit ihm und dadurch trieb man auch die heilige Einfalt aus ihm 

heraus, er ward dadurch jo witzig, daſs er fie auch wieder narrete und 

zum beiten hielt. Dabei hatte ev an dem Pfarrer einen guten Berather, 
der ihm jagte: Die Welt will betrogen fein. In feiner ſcheinbar närriſchen 

Weile erlaubt er ſich ſogar die Eitelkeit einer Dame zu ftrafen (9. Kap. 

des II. Buches) und die Thorheiten der Geſellſchaſt lächerlich zu maden. So 

3. B. betrachtet er eine ihm vorgeftellte Dame und jagt dann zu feinem 

Deren, dem Guvernör: „Herr, ich ſehe wohl, wo der Fehler ftedt, der 

Diebsſchneider ift an allem jhuld, er hat das Gewand, das oben an den 

Hals gehört und die Brüſte bededen jollte, unten an dem Nod ftehen 

laſſen, darum jchleift er jo hinten nah. Man jollte dem Hudler die Dände 

abbauen, wenn er nicht beiler ſchneidern kann.“ 

Sogar feinem Deren, dem adelihen Guvernör von Hanau jagt er derbe 
Wahrheiten und beweiſet das aus der Geſchichte und der Thiermwelt. Alle wun— 

derten ih über das „närriihe Halb“, für dag man ihn gehalten hatte. 

Später gerieth Simpler unter froatiihe Soldaten, wo es ihm übel 

ging. Dann trieb er fih lange im nördliden Deutichland umber und 

erlebte als Soldat allerlei Abenteuer, die ein Bild geben von den jchredlichen 
Zuftänden des 30jährigen Krieges, während deilen das deutihe Mittel- 

europa der Tummelplag fremder Völker war. 

In der Folge wird Simpler nah Frankreich geihidt; dort fand 

er einen Patron, namens Conard, der aus ihm einen Komödianten 

machte. Verliebte Jungfern gaben ihm den Namen Beau Alman und 

führten ihn mit verbundenen Augen in einen Venusberg. Diejes Kapitel 
iſt ergöglich erzählt, aber der Art, daß ih darüber einen Schleier deden 

muß. Recht beſchenkt wandert er heimlih aus Paris und kriegt unterwegs 

die Blattern, die auch „Franzoſen“ genannt werden. So fam er um alles 

') Mebenbei fei bier bemerkt, dab auch eine Bearbeitung erſchienen ift für das Volt 
und die Jugend von Gotthold Klee: „Wunderlide Schidjale des Simpler* (1890 bei 
Steintopf in Stuttgart.) Das Bleibende und Wertvolle des Originals hat Klee in ferner 
Erzählung feitgehalten, während er Nebenſächliches, Veraltetes, Unfauberes und Störendes 
forgfältig ausgejchieden hat. Sprade und Stil find muftergültig. 
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Geld, das er im Venusberge verdient hatte, „Womit einer ſündigt — 
flagt er — damit wird er au geitraft; dieſe Blattern richteten mic 

dergeitalt zu, daß ih Hinführo vor den Meibsbildern gute Ruhe hatte. 

Vor vier Wochen war ih ein Kerl, der die Fürſten zur Verwunderung 

bewegte und alle Frauenzimmer entzüdte, und jetzt bin ich jo ummert, 

da mich die Hunde anpifjen, und das war noch viel Ehre.“ 

In ſolcher Verzweifelung ergab er ji, wie tauſende feiner Zeit, 
der Landftreicherei, er ward ein Strolh oder Storder, der mit feinen 

Säbel und Tyelleifen durch die Dörfer zog und die Bauern mit Cuadjalbereien 

anjhmierte. So gelangte er bis an den Rhein, ward dort Musketier 

und kam in Gejellihaft von allerlei Spitzbuben. Mit einem ſolchen Herz— 

bruder unternahm er zur Buße mit Rojenkranz und Erbien in den Schuhen 

eine Pilgerwanderung nah Maria-Einjiedeln in der Schweiz. Darauf nahmen 
fie wieder Kriegsdienſte. Mittlerweile war jeine Frau gejtorben und er 
entihloß fi zum anderen Dale, eine reihe Bauerntodhter zu freien, jo daß 

jein Himmel voller Geigen hing. Nah allerlei Irrfahrten und Erlebniſſen, 
die ich bier nicht erzählen kann, finden wir unſern Abenteurer auch in 

Moskau als Pulvermacher und in Rom wieder als Pilger und zulegt befehrt 
er ſich, begibt ih in den Spellart und wird Einfiedler wie jein Erzieher. 

Iſt das nit ein reiches Leben? Odyſſens polütropos iſt nichts 

dagegen. 

63 Liegt ein Stück Kulturgeſchichte in diefem Roman Grimmels- 

hauſens, der das Leben des 17. Jahrh. wiederipiegelt. Der 30jährige 

Krieg hatte bei vielen einen großen Glüdswechlel zur Folge und nad) 
Beendigung desjelben durchzogen Mafjen von Soldaten als Landftreicher 
und Ausichweifer das Land, und diefe Zuftände gaben Veranlaſſung zu 
den in Spanien zuerſt ausgebildeten Schelmenromanen. 

Man Hat darin ein Seitenftüd zum PBarzival des Wolfram von 
Eſchenbach aus dem 13. Jahrh. erfennen wollen und es ift nicht zu 

leugnen, dab ein beftimmtes Verhältnis obwaltet, denn beide Werke haben 

ihre Berührungspunfte. Wie um Parzival herum jih das Witterleben 
entfaltet, jo im Simpliciſſimus das Soldatenleben jenes verderblichen 

Strieges, aber welche Teinheit bei Wolfram und welde Roheit in dem 

meift duch Jeſuiten mit Dilfe ihrer fürftlihen Freunde angefachten Striege, 

welcher Untreue, Unfittlichkeit, Dieberei und Mord zur Folge Hatte. 
In der Perfon des Simplicius prägt ſich dieies aus. Wie ganz anders 

in der Nitterzeit des Barzival, wie er im 13. Jahrh. von unjerm Wolfram 

von Eſchenbach (bei Ansbach) poetiſch dargejtellt it. Dieje epiihe Ent- 
widelungsgeihichte des inneren Menſchen erinnert an die dramatilche, wie 

fie jpäter Goethe im Fauſt dargeitellt hat und der Simpliciſſimus bildet 
gleichſam die Mitte zwiſchen beiden. Nur einige Züge aus Wolframs 

Didtung mögen bier Platz finden. 
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Parzival war der Sohn der Derzeloide, einer Königin von Anjou. 
Dieſe wollte ihn in der Waldeinöde vor der Ritterichaft behüten, die dem 
Vater verderblid war. Am Walde lauft der Junge dem Gelang der 

Vögel und das ermuntert ihm zu fühnen Thaten; beim Jagen der Dirjche 
fieht er Ritter in glänzender Nüftung und weil er aud fo zu König 
Artus reiten möchte, zieht die beiorgte Mutter ihm närriihe Kleider an. 

Sp verfuht er mancherlei Abentener und bittet den König Artus, daß 

er ihn zum Ritter made. In Seiner rothen Ritterkleidung erblidt der 

SJüngling Türme, von denen er glaubt, fie wachſen aus der Erde. Er 

wird verwundet und wie des Simpliciſſimus ein Einjtedler ſich annimmt, 

jo wird auch Parzival von einem reife väterlih gepflegt und Ddieler 
unterrichtet ihn in der Sitte und ritterlihen Kunſt, und dadurd entledigt 

er ſich der Eindiichen IThorheit. Dann gewinnt er die Minne einer Königs— 

tochter, aber er verläßt bald (mie auch Simpliciſſimus) jeine Frau und 
da Land, und der Drang nah Abenteuern läßt ihn nicht raften. Er 

gelangt zu einer glänzenden Burg, wird im einen großen Saal geführt 
(wie Simplicihfimus in Paris), wo er die Ihönften Jungfrauen findet, alle 
in Sharlah und Sammt gekleidet. Als er Morgens erwacht, ſieht er jich 
getäufht und von allen verlaffen. In einer andern Geſellſchaft wird er 
zum Spotte der Welt, zieht von dannen, an Gott verzweifelnd. Als rother 

Ritter durcchftreift ev manches Land und jo macht auch Parzival Bekanntſchaft 

nit frommen Mallern und von einem Einſiedler erfährt er den Tod feiner 

Mutter und befehrt verläßt er die Höhle. Befriedigt bricht er zuletzt noch 

manchen Speer im Dienfte des Grals. 
So ſehen wir hier ganz ähnliche Züge in der alten mythiichen 

Dichtung, die dann in unjerem Feitalter von Richard Wagner in muſikaliſch 
dramatiiher Meile wieder anders verwertet find. 

Im Parſifal Wagners ſpielt der eben genannte Gral eine große 
Rolle. Ich weiß nicht, ob alle Theaterbeſucher willen, was diejes Wort 

bedeutet. Gral heißt im Altfranzöfiichen ein heil. Kleinod, ein heilfräftiger 
Wunderbecher, den die romaniſche Sage mit hriftlicher verband, eine Schüffel, 

aus welcher Ehriftus das Abendmahl nahm. Man glaubte, daß Diele 
Schüſſel alle irdiſchen Wünſche befriedige. Nah der mittelalterlihen Sage, 
die Wolfram im Parzival poetiich bemüßte, jei Gral von einem Ritter: 
orden auf dem unnahbaren Berge Mont-Zalvage bewahrt. 

Unjere deutiche Literatur und die Wagneriihen Muſikdichtungen ent- 

halten jo viel Mythologiſches, dab es am der Zeit wäre, aud unfere 

Mythologie mehr kennen zu lernen. 



Am Campo ſanto. 

hir öden Thal, von Bergen rings umſchloſſen, 
} Mo ungezählte, bitt're Thränen flofjen, 

Liegt falt und ftumm des Todes düſt'res Reich. 
Kein frober Laut befingt das furze Yeben, 
Auf Säulen rings die Hallen fich erheben, 
Der Todten Stadt, in der ein jeder gleid. — 

Stumm wandle id durd jene ftillen Dallen, 
Mohin zur Ruh’ die Frdenpilger walten, 
Zu Schlafen in der Grüfte langen Reih'n. 
Tod friſch erblüht in wechjelnden Gejtalten, 
Sch’ ih durch Kunft fi) wunderbar entfalten, 
in neues Leben aus dem falten Stein, 

Da liegt die Mutter in dem Sarlophage 
So friedlih und befreit von jeder Plage 
Und beiend fteht der Sohn an ihrer Bruft, — 
Bon feuchter Wimper fällt die Thräne nieder, 
Aus der Kapelle tönen heil'ge Lieder, 
Der Verde Sang zu neuem Leben ruft. 

Tort ruht verllärt in duft'gen Liebesträumen 
Der Bräutigam, den Rojen rings umjäumen, — 
Verlaſſen ſucht ihn bier die arıne Braut, 
Sie betet über modernden Gebeinen, 
Gott möge dem Geliebten fie vereinen, 
Tem jie ihr Glüd, ihr alles anvertraut. 

Die fih vor furzem erit gefunden hatten, 
Dort ſchlummern fie, die Frau mit ihrem Gatten, — 
Kein weinend Kind an ihrem Grabe jteht. 
Ich preife euch. — ich kann euch nicht bedauern, 
Ihr folltet nicht enttäufchtes Glück betrauem, — 
Ter Wand’rer fchlieht euch ein in fein Gebet. 

Sieh’ trauernd dort den Todesengel mahnen 
Ten Feldherrn — ihm zu Frühen Feindes Fahnen — 
Zu fteigen in die ſchaurig flille Gruft. — 
So wie im Sturm auf eine hohe Schanze, — 
Kühn fchreitet er in vollem Siegesglanze 
Dinab ins Grab, da ihn das Schidfal ruft, — 

Tie Matte mit dem präct'gen Wappenſchilde, 
Gezadter Krone und dem Keiterbilde 
Von weißem Marmor dedt des Fürſten Grab. 
Mas half ihm Reichthum, Anſeh'n ohne Frieden? 
Nah Maht und Ehren ftrebte er hienieden 
Und flieg ein junger Greis zur Gruft hinab. 
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Schon fröſtelt's mich bei dieſen falten Steinen, 
Dort bei den grünen Hügeln will id weinen, 
Dort draußen in der freien Gotlesau, — 
Wo bitt're Thränen wahren Schmerzes fließen 
Und Hoffnung fündend bunte Blumen jprießen, 
Im hohen Tom von tiefem Dimmelsblau., 

Schon ift verwelft am Hügel dort die Roſe, — 
Es jhmüdt das Grab mur eine Derbfizeitlofe, 
Ein Knabe jagt den bunten Faltern nad. 
„Lieb’ Mütterchen, dort, wo die Engel fingen, 
Das Ghriüftfind möge uns viel Schönes bringen!“ 
Ein Mädchen Iniend zu der Todten ſprach. — 

Jetzt naht ein Zug; — ein Orablied wird gejungen, 
Ein Bilger iſt's — er hat nun ausgerungen — 
Die Freunde werfen ihm nod Erde zu. 
Fin dumpfer Ton von Sarge hallet wieder, 
Bon einſt'gem Wiederſeh'n erklingen Lieder, — 
Dann iſt's vorbei, — der Arme hat nun Ruh”. 

Schon naht die Nacht und aift'ge Nebel fteigen, — 
Rings alles fill, — ein’ mehmuthvolles Schweigen — 
Es fingt die Nachtigall im Liebesharm, — 
Ta eile ih aus düſt'ren Grabeshallen 
Zur nahen Stadt, wo frohe Lieder jchallen, 
Am Meeresftrande wogt der Menſchen Schwarm. 

Ferdinand Ebhardt. 

zin Soneffenflug ins heilige Land. 

SH meiner Jugendzeit bejeelt und quält mi der Wunſch, eine Reiſe 

ind heilige Yand zu machen. Doch bat mir einft Kronprinz 
Rudolf, nachdem er von feiner Orient» Reife zurückgekehrt, Folgendes 
gelagt: „Wenn Sie fih vom heiligen Lande ein jehr Schönes Bild gemacht 
haben, jo bewahren Sie dieles Bild in Ihrem Kopfe und unterlaffen die 

Reife.“ Denn mander Pilger ſoll enttäuscht heimgefommen fein; unter 

den großen Beihtwerden und bei den im Morgenlande herrſchenden Zu— 
jtänden, die oft nichts weniger als bibliich find, Fommt jene Stimmung 
nicht immer jo leicht auf, der wir uns zu Hauſe bingeben, wenn wir 

in der Phantafie die merfwürdigiten und ehrwürdigften Länder der Erde 
bereifen. | 

Gine folhe Reiſe habe ich meine Seele nun wieder einmal maden 
lafjen, indem ih Dans Grasbergers „Sonette aus dem Orient“ ') 

durchgeleſen und ich kann wohl jagen, auch durchlebt habe. Dieje Sonette 
vereinigen Reifebefehreibung, Natur: und Menſchenſchilderung, geihichtliche 
Ausblide und religiöſe Einblide zu einem großen Bilde, über das Die 

!) Sonette au3 dem Orient. Gin monotheiftiiches Wander: und Bilderbud von Hans 
Grasberger. (Leipzig. H. Haeſſel. 1894.) 
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Sonne der Kunſt wahrhaft bejeligende Stimmung legt. Man ijt nicht 

gewohnt, Neijeeindrüde in Sonetten zu lefen, und zumeift würde der Stoff 

auch gar nicht dazu taugen. Wo aber die Gegenftände jo bedeutend und 
deutungsreih ind, al auf dem hohen Meere, in Ggypten, in PBaläftina, 
da ift eben die Ihönfte dichteriiche Form dafür die paljendfte, jene Form, 

die wie faum eine andere geeignet ift, große Gedanken zu concentrieren 
und in wenigen Zeilen vieles treffend zu jagen. Das Sonett zwingt zu 
denfen, verleiht dem Gedanken dann aber auch ein ftolzes Kleid. Bon 
Poeſie getragen wallen wir in dieſen Sonetten dahin über See und 
Dafen, über Wüften und Flüffe, träumen wir Erinnerung an altbibliiche 
Geftalten, Mythen und Sagen, an die reuzfahrer und Propheten, machen 

Bekanntſchaft mit orientaliihen Völkern und ihrem Leben. Und zwiſchen 
durh immer der Derzichlag des Dichters, des frohen frommen Dichters, 

der bier tief in die Welt niedertaucht, bier hoch emporfteigt zu Gott. — 
Und neben dem Poeten wandelt der Gelehrte, der und manches in An— 

merkungen auszudeuten hat, was die Dichtung nur poetiih berühren 
fann. Diefe Anmerkungen find ein wertvoller Theil des Buches, das id 

ein echtes und rechtes Sonntagsbuch nennen möchte. Freier und jauch— 

zender wird heute wieder das Bekenntnis des Chriſtenthums, wärmer und 

inniger die Empfindung für dasjelbe. Der moderne Menſch hat ein größeres 
religiöjes Bedürfnis, als er gerne zugeben mag, und der religiöje Sinn 
it gegenwärtig im Steigen. Daher greifen wir gar gerne zu foldhen 
Büchern, wie diefe „Sonette aus dem Drient” eines iſt und wandern 
in Gejellichaft eines weltihauenden Geiftes und innigen Gemüthes durch 

uns traute, tbeuere, heilige Bereiche. 

Ich verfage es nicht. Ich gebe bier eine Neihe der Sonette, daran 

meine Lejer ji freuen mögen, wie ich mich freue. 

Bor der Ausfahrt. 

Ein Laut urwüchſ'ger Sehnjucht iſt das Meer, 
Der Dften ein noch ungeftümer Hoffen: 
Zu beiden Weiten jteht das Thor mir offen, 
Hinaus, wo Licht und Waſſer allumber! 

Und nad Geftaden ſtrebt mein heik Begehr, 
Die von des Geiſtes Strahle längſt getroffen, 
Die Nacht noch zwischen uni’rer Berge Schrofien 
PBrütet' in Wald und Sümpfen, dumpf und 

ſchwer. 

Was Schönes, Weiſes, Edles uns zutheil, 
Die Kunſt, die Wiſſenſchaft, das Seelenheil: 
Es iſt des Orients, des Orients. 

Nur Einen Blick in dieſes Sonnenland! 
Dann leite mich an deinem Gängelband 
O Heimat, wo's auch ſei und welchen End's. 

Regen aufs Meer. 

Die Nacht ift ſchwarz, von feinem Stern erhellt. 
Kein Blid durchmiſst der Finſterniſſe Streden. 
Es braust und prafielt: Sintflutregen fällt, 
Ter aufgejogen wird vom Meeresbeden. 

Weil Tropfen, plätjchernd auf das Ted, did) 
weden, 

Erbangſt du, Derz, und ift dein Muth zer: 
ſchellt? 

Nicht das, nicht das! — Verzwiefacht iſt der 
Schrecken, 

Es rauſcht ein zweites Meer vom Himmelszelt! 

Mer dentt es aus mit menjchlihem Gehirne? 
Das Meer, und firömt der Regen noch jo dicht, 
63 wächst von Milliarden Tropfen nicht! 

Hu, lalter Angſtſchweiß riejelt von der Stirne, 
Vernihtungsichauer fröftelt durchs Gebein, 
Unendlichleit! . . . Und, Menſch, wie bijt du 

Hein! 



Jehova. 

Jehova donnert, der Gewaltige; 
Die Waſſer über rollt des Donners Schwere, 
Die Tiefen ſchütternd ſchallt von Meer zu Meere 
Des Donn'rers Stimme, die nachhaltige. 

Sieh, Flammen ſprühend, tauſendfaltige, 
Durchdröhnt fein Ruf die Wüſte, dafs ſie gähre, 
Befruchtet kreiſ' und groß aus ſich gebäre 
Gebirg und Bügel, vielgeftaltige, 

Tes Zürners Stimme, die den Wald ent: 
blättert, 

Tie Eeder Libanons zu Boden jehmettert 
Und Berge macht wie munt’re Kälber fpringen: 

Erhaben, furdtbar iſt Jehovas Stimme; 
Was lebt und athmet, bebt vor ſeinem Grimme, 
Wenn er durchs Mark fie läſſt der Erde dringen. 

Per Grohe Ifrarls, 

Gr iſt es, der in einem Mtenichenalter 
Die Herren ſchlug, die ſcheuen Knechte rettete, 
Zum Boll, zum zähen, die Verfomm’nen 

fnetete, 
Zu Siegen Sclaven ſchulend — welch ein 

Walter! 

Er ift als kühner Züchter auch ein falter; 
Verſchlug's, wie viel er ans Verderben fettete, 
Wie viel er in den heißen Flugſand bettete, 
Der Jugend nur, der mildern, ein Erhalter? 

Beſitzesgier, unfägliches Gelüſten 
Erzog er groß in jenen Dungerwiliten 
Das mujste fih wie Sturngewölt entladen. 

Drum hieß es auch: Erobert! Thut es gründlich! 
Wer zagt und Schonung übt, vergeht ſich 

fündlich, 
Denn euer iſt, was reizt, von Gottesgnaden! 

Ein Zwiſchenblaklt. 

Frommgläubig faſst' ich auf in jungen Tagen, 
Was immer, wie's im Buche fteht, im alten, 
Jehovas eifernd:grimmes Gotteswalten 
Und was mit feinem Bolt fi zugetragen. 

Doch heute macht mir's bange, nachzuſchlagen 
Und einzudringen in die tiefer'n Falten. 
Erwägt, was wohl von einem Volt zu halten, 
Tas fih von Himmels Huld läjst ſolches 

jagen: 

„Ich gab euch Land, das ihr nicht ſelbſt be: 
bautet, 

Ich Städte, deren Mauern and'rer Wert, 
Ich Ol und Wein, gepflanzt von fremdem 

Schweiße ...“ 
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So ſteht's, ob ihr auch faum den Augen 
trautet. 

Drum wacht, dais cuer Werk auch eure Stärt”, 
Und dais der Yohn verbleib’ dem Schaffens: 

fleiße. 

Der Schleier. 

Aus Sittſamleit ward er euch anbefohlen, 
Und Sittſamkeit habt ihr durch ihn verlernt! 
Dem Schleier, den zu Daus ihr nur entfernt, 
Tem Schleier, Frauen, groll' ih unverhohlen. 

Die nicht zutage liegt, der Sonn’ empfohlen, 
Unheimlich, kranlhaft ift die Saat und Ernt'; 
Und ſei der Vorhang feiden, goldbeiternt, 
Dahinter zuckt's verzerrt und lugt's verftohlen. 

Tas Antlitz ſoll des Nächten Blick ertragen 
Und frei zum Dimmel aufzufchauen wagen: 
Gefitteter wird dann das Derz auch jchlagen, 

Mie wäre wahrer Lebenstroft zu holen 
Ber Augen, die gelüftig glüh'n wie Kohlen, 
Die ſuchend mükig geh'n auf Diebesjohlen? 

Fatalismus. 

Ten Jüngling, der in dir ſich wollt' erlaben 
Nah heißem Ritt, o Jordan, heil’ger Flujs! 
Ten haft in deine Trübe du begraben, 
Meshalb ich dich als falſch verflagen muſs. 

Wohl rührt das ganze Lager Dand und Fuß, 
Zeltſtangen find und Taue find zu haben... 
Umſonſt! Gr treibt dahin in jähem Schuſs, 
Fin Bläschen fleigt noch) auf von jchönen 

Knaben. 

Er iſt der unſern einer nicht geweſen, 
Und doch war uns der ganze Tag vergällt, 
Und ipät erit find vom Schreden wir genejen. 

Doch anders unf're türkifchen Begleiter. 
Mas war's? Ein Blatt nur, das vom Baume 

fältt; 
Wie Gott will! riefen fie und rauchten meiter. 

Wie Ierufalem gegründet ward. 

Zwei Brüder hatten ein gemeinjam feld, 
Und in die Garben follten fie ſich theilen. 
Ta denft der eine: Meinem Bruder fehlt 
So Weib als Kind, um gern daheim zu weilen; 

Ich mehr’ ihm feinen Theil beim öden Zelt, 
Und dais die Nacht es hehle, will ich eilen. 
Der and’re dentt: Mein guter Bruder zählt 
Der Mäuler mehr; ich will das Unrecht heilen 



Und leg’ ihm von dem Meinen zu heut’ Nadıt. 
So gab denn diefer, und Entſchäd'gung bracht' 
Ihm jener, bit der Wandel trat zutage. 

Als fund nun ward der edle Miderftreit, 
Gridien der beiden Feld gebenedeit 
Und wert, daſs es die Stadt, die heil’ge, 

trage. 

Die große Bafur. 

Iſt es das Hochgebirg, das Meer, die Wüſte, 
Was uns zumeiit befällt mit ſolchem Schauer, 
Tais wir uns fühlen fein, von feiner Dauer 
Und nichtig ſelbſt im ftolzeften Gelüfte? 

Gaſtfreundlich ift fie, doch auch ſchmal, die 
Küſte; 

Tas Land iſt eng für Siedler und Bebauer, 
Indes vom Morgen bis zur Abendrüſte 
Das Meer ſich dehnt, ver Sand, die Felſen— 

mauer. 

Iſt denn der Elemente mächtig Spiel 
Des Leben: med? Und find wir Menfchlein 

nur 
Tas Zubehör, ein artige8 Zuviel? 

Ei, ſag' mir, hehre, waltende Natur, 
Wer wohl Erkenntlichkeit dir zollt’ und 

Ehre, 

Wenn's denn nicht doch der Menſch, der kleine, 
wäre? 

In Eajarelh. 

Die Mönche hoben uns vom Pferdesrücken 
Und leuchteten hinan die dunklen Stufen; 
Manch einer eilt herbei, mit trautem Rufen 
Uns freudig an fein deutjches Derz zu drüden, 

Und Mönche waren’s, die das Mahl uns jchufen, 
Wer hungrig, ift jo leicht ja zu beglüden; 
Und weiße Betten mehrten das Entzüden, 
Und laues Wafler ftand bereit in Kufen. 

Doch eh’ wir uns zu Tiiche fetten nieder 
Und auf den Divan ftredten unf’re Glieder 
Und unf're Schuhe zogen von den Füßen, 

Erſcholl aus aller Mund’ ein frommes Grüßen; 
„Gegrüßet jei, du Dochgebenedeite! 
Marta, gib uns ferner dein Geleite.“ 

Bethlehem. 

J. 

O heil'ge Nacht, ſo wundermild entglommen, 
Gleich Sternenaugen möcht' ich dich durch— 

wachen! 
Wohl ſolch ein Stern gebot, ſich aufzumachen, 
Ten fernen Kön'gen und hieher zu lommen. 
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In folder Nacht vernahmen wohl die Frommen, 
Bemübht, das Weidefeuer anzufadhen, 
Den Ruf der Engel, die von Frieden ſprachen, 
Und madte Dimmelsglanz ihr Derz beilommen. 

Auf Fluren gieht der Mond fein Silberlicht, 
Wo jhüchtern Ruth bei Boas' Schnittern ſaß, 
Wo traut um David ſich die Derde ſcharte ... 

Dom Klofterdadh, al meiner Sternenwarte, 
Sah id hinaus, hinauf ohn' Unterlajs, 
Wie lang’ ic) träumend ſchaute, weiß ich nicht. 

1. 

Ander Grotte, 

Wir fliegen in die Felſenhürde nieder, 
Daraus das Heil der Welt emporgeftiegen, 
Fühlend den Nahhall jener Engellieder 
Vom Licht, das kam ob langer Nacht zu fiegen. 

Hier mujst’ auf hartem Stroh der Heiland 
liegen, 

Der einftens Ichrt mit Macht und Hoheit 
wieder, 

Und dais nicht frören jeine zarten Glieder, 
Zurüd fi) in den Schoß der Mutter ſchmiegen. 

O ſchnöde Welt! Du hältft dem jungen Gotie, 
Dem Netter, weder Daus noch Herzen offen; 
Mutter und Kind begegnen deinem Spotte. 

Wenn jo dein Lauf, was fann der Sünder 
hoffen? 

Was fteht dann mir bevor von meinesgleichen, 
Und was erwartet Lazarus vom Reichen ? 

Beihania. 

Oaſe auf des Heilands Wüſtenwegen, 
Bethania! Du warſt die Wanderraft 
Des Herrn der Welt, der als der Erde Gaſt 
Nichts nannte jein, worauf fein Daupt zu legen. 

Mie freudig eilt ihm Lazarus entgegen. 
Wie hat ihn zu bemwirten Martha Haft, 
Und ihrer jelbjt vergiist Maria fait, 
Bedacht, fein Wort dem Herzen einzuprägen! 

Tein Name Ilingt wie ferner Lieben Runde; 
Sei warm gegrüßt in fpäter, flücht'ger Stunde, 
Bethania, noh in Ruinen traut! 

Du warft dem Heiland treugefinnt und gut, 
Der hier im Schoß der Freundſchaft ausgeruht 
Und ſtill jein Wert, ein Menjchenglüd, geſchaut. 

An den Gekreuzigfen. 

Wir follten Hagen dürfen, wenn wir leiden, 
Wenn unjer von der Ernte blinde Garben, 
Wenn wir des guten Willens wegen darben 
Und wenn uns PDränger finden, Freunde 

neiden ? 



Tu mwillft an deinem Marterholz vericheiden 
Viel jchmerzlicher als alle, die noch ftarben, 
Und fichft dein Sühnungswerk in blut’ge Farben, 
Anftatt in reinen Dimmelglanz, fich Tleiden. 

Turdbohrt an Dänd’ und Füßen, dorngekrönt, 
Entblößt, gegeikelt, fterbend noch verhöhnt, 
Schwellſt du den letiten Hauch noch zum Ber: 

geben. 

O Heiland, lehr' mich, was mich trifft, ertragen, 
Und, wo's zum frrieden dienen mag, entjagen, 
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So leideit du noch immer Todespein ? 
Und gibt’3 aud für den Heil’gen fein Ge: 

junden ? 

Du lud'ſt ja jelbft die Hand des Zweiflers ein, 
Und offen hat fie deine Bruft gefunden 
Bom graufen Lanzenftih ins Derz hinein, 
Und du, du hätteſt dennoch überwunden ? 

Doch ja, die heil'gen Wunden bluten nicht, 
Sie glänzen herrlich, jchmerzen nimmermehr, 
Eie jind fortan dein Ruhm und Siegesmal.... 

Doch laſs nicht gänzlich unnütz fein mein Leben! 

— O Herr, das mehr' auch meine Zuverſicht. 
Nach ſchönen Wunden richte mein Begehr, 

An den Ruferſtandenen. Denn ohne Kampf ift unfer Leben ſchal. 

O Graberftand’ner, all die Treuen dein 
Grichrafen, als fie jhauten deine Wunden — 

Und jo führt uns ein gutes Vierteltaufend von wohlgebauten und 

tiefgehaltvollen Sonetten durch das heilige Land und wedt Gefühle in 

uns, die über den Alltagstreis erheben und unjeren äfthetiichen wie ethi— 
ihen Sinn in hohem Grade befriedigen. R. 

Das Unalüt in Rieſelwang. 

Fin Erlebnis, erzählt von Bans Malſer. 

sd Familie pflegt die Sommerfriihe in Rieſelwang zuzubringen. 

Rieſelwang ift ein Keiner Ort im Gebirge. Jh bin an mein Amt 
in der Stadt gefeflelt und kann die Meinigen — die Frau, die drei 
stinder, die Großmama — im Laufe des Sommers nur zwei— oder 
dreimal beſuchen. Manchmal empfindet man's recht angenehm, ganz fein 

eigener Derr und fein eigener Knecht zu fein, dals man fich Geſellſchaft, 
Tiſch und Unterhaltung auswählen kann in der großen Stadt, hübſch 
nad Belieben. Ein anderesmal erwacht der Familienſinn und es verlangt 

mid, die Meinen zu jehen, ſei es auch mur auf Augenblide, um mic 

perlönlih zu überzeugen, daſs allen wohl ift. Denn die Briefe find nicht 

immer verlästih. Cinmal haben fie dort den Typhus durchgelitten, ohne 

daſs ih eine Ahnung davon hatte; meine Frau ſchrieb nur von einem 

Magenkatarrh, der wohl durch das zwar gute, aber ungewohnte Trint- 

waſſer entjtanden jei und ganz vorübergehender Natur wäre. Ein anderes: 
mal fiel der Junge vom Kirihbaum und brach ſich den Arm; ich erfuhr 

erſt davon, als er wieder geheilt war. Das ift ein unbehagliches Gefühl 
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und man fommt aud danı nicht von bangen Sorgen los, wenn die 

Briefe no jo beruhigend lauten. Sie verihweigen mir’ und fie ver- 

ſchweigen mir's! Solde Qualen als Folgen zu großer Rüchſicht. 

Nun waren eines Tages Depeſchen eingelaufen von einem ſchweren 
Ungemwitter, das in den Alpen niedergegangen ſein und gerade in der 
Gegend von Rieſelwang furchtbar gewirtſchaftet haben ſoll. Man ſprach 

von einer großen Uberſchwemmung, doch ſtand mein Sommerhaus auf 
einer Anhöhe. Man redete von Lawinen; mein Haus war geihüßt durch 

eine Felswand. Es verlautete von einem Bergiturze, von Blitzfeuern . . 
Von den Meinen vermilste ih die Nahridt. Den ganzen Tag verließ 
ih meine Wohnung nicht und wartete auf eine Nachridt. Am beiten 

wäre e3 geweſen, mich gleih am Vormittage auf die Eifenbahn zu ſetzen, 
Gegen Abend endlich die folgende Depeihe: „Komme, wenn irgend möglich, 

heute naht?! Natalie.“ 

Alſo doch! Alto doch ein Unglüd. Wenn die einmal fo telegraphieren! 

63 muſste wohl groß genug fein bei der dringenden Form der Depeice. 

Natalie wufste gut genug, was das hieß, in der Naht nah Rieſelwang 

zu fahren. Es gieng in der Naht gar kein Zug. Der Abendzug geht 
nur bis Kalten. Den benügte ih; kaum war er vom Bahnhofe abgerollt, 
fiel es mir ein, ich hätte Nettungsmannichaft mitnehmen Sollen, oder 

wenigſtens einen Arzt. Der Einfall war zu jpät gefommen. In Kalten, 

wo ih abends neun Uhr anfam, wollte ih einen Extrazug nehmen, der 

bequem um Mitternacht in Rieſelwang ſein konnte. Und nun jagte mir 

der Etationsbeamte, ob ih denn micht den Samstagsvergnügungszug 

aus der Stadt bemügen wolle, der um neun Uhr achtzehn Minuten in 

Kalten ankomme und um Halb zwölf Uhr im Riefelwang halte. Der 

Samdtagsvergnügungszug, an den hatte ih gar micht gedacht. Meine 
Freude war groß und jo Sollte ich denn mit dem Vergnügungszuge nad 
dem Drte des Unheils fahren. An Kalten konnte ich nichts erfahren, ala 

das im der vorhergehenden Nacht ein ftarkes Dagelwetter niedergegangen 
war drinnen im Gebirge. Ich fühlte mich wejentlih getröftet, gieng 

in die Reftanration und ließ mir eine Flaſche Bordeaur geben. Das Toll 
jeder thun, der Hummer hat und auf einen Eiſenbahnzug warten mus. 

Nein, nein, das foll feiner thun, der in Hummer ift und auf 

einen Eilenbahnzug warten mus. Während ih meine Zeche bezahlte, 
pfiff draußen die Machine, ich fragte, ob der Vergnügungszug ſchon einfahre. 

„Der fährt eben ab!“ rief der Stellner. Ich habe gemeint, vor Wuth 
in den Boden ein Loch treten zu müſſen. „Halten lafjen! Halten laſſen!“ 

Yaut rief ih e8 am Perron. Es half nichts. Die rothen Laternen waren 
noch zu jehen draußen auf der Strede, und bald auch diefe nicht mehr. 

Ich war auf dem Bahnhof in Kalten und jekt sollte doch noch der 
Extrazug dran. 
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Und nun ward mir mitgetheilt, daſs ein Extrazug ohne Bewilligung 
der Tirection und des hoben VBerfehraminifteriums nicht beigeftellt werden 

dürfe. — So. In zwei bis drei Tagen konnte die Bewilligung wohl 
herabfommen vom Reihe Bureaufratien. 

Mein grenzenlojer Arger — nicht über mich Leichtfinnigen natürlich, 

jondern über den verfäumten Zug, der nun glatt und ſicher gegen die 
armen verlaffenen Meinigen dabinrollte, diefer Arger kannte feine Grenzen. 
Doch hatte er das Gute, dajs er die Angſt zurüddrängte, Mir wäre 
aber die wehe Angit lieber geweien als dieſer gallbittere Arger, der mic 
zu Aſche verzehrt hätte in jener Nacht, wenn ich dem Miſsgeſchick nicht 

noch zu parieren verſucht Hätte. Ach nahm in Kalten ein Fuhrwerk, drei: 

fach musste es bezahlt werden, um überhaupt eines zu bekommen, und 

außerdem ſollte ih noch qutitehen für Pferde und Wagen. Dafür ver- 

pflichtete Jih der Huticher, mich noch vor Sonnenaufgang in Niejehvang 

abzuladen. 
Und jo giengs mit zwei Rappen und einem leichten Gebirgswagen 

in die Nacht hinein. Am oberen Thal der Halten hatte ſich Nebeldunit 

gebildet, hinter welhem die Berge im blafjen Lichte des aufgehenden 

Mondes wie matte Wolkenbänke zu Sehen waren. Einen Eiſenbahnzug, 

der vom Gebirge kommend nahe an der Landſtraße heranrauſchte, hätte 

ih mögen anhalten und die Inſaſſen befragen nah Neuigkeiten in 

Rieſelwang. Der Zug ſauste vorüber und ih fam mir vor wie aus- 
geihloften von allen modernen Verkehrsmitteln, am Tage der Noth. 

Zurüdgelehnt in den Wagen, bei der ſcharfen Stühle der Nacht 
wohl in den Mantel geihlagen, To blidte ih mit halbgeſchloſſenen Augen 
vor mi bin. Die Bäume, die Wegſäulen, einzelne Gebäude ſchwankten 
träge vorüber und das Traben der Pferde und das Knarren des Wagens 
waren immerfort und immerfort. Mein Zuftand wurde traumhaft. — 

— Komme, wenn irgend möglich, heute naht! Ob fie alle leben? Ch 

etliche nicht verihwemmt, oder verichüttet, oder verbrannt find? Gottlob, 

wenn ich nur Ruinen finde, nicht Leihen. Das Schlimmſte iſt nicht, 

Natalie lebt. — Nachdem wir ein paar Stunden gefahren waren und 

die Straße den Berg hinanſchlängelte, begegneten uns zwei Leute, die 
unter Rückkörben feuchten und mühſelig berabfamen. Ich ließ anhalten 

und fragte fie. 

„In Niefelwang”, ſagte der eine mit heiſerer Stimme, „da ſchaut's 

ſchlecht aus. Alles derichlagen. “ 

Ob auch Menichen zugrunde gegangen wären ? 

„Altes derſchlagen“, wiederbolte er. 
„Bom Big? Vom Bergſturz?“ 
„les derichlagen in den Erdboden hinein.“ Und davon war er. 

Ich ließ anziehen, Was doch das ein träges Ping iſt, ein Pferdewagen! 
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Oft hatte ih mi über die Poclielofigfeit der Eiſenbahn beklagt, nun 
ihlug ih am meine jündige Bruſt. — Bon einer Döhe aus ſah man 
in die Niederungen, wo es dunfel war, wie auf dem Meere. Der Mond 
ſchien nieder, und ſtellenweiſe blitzte ein Waſſerſtreifen, der durch Die 

Waldung zug. Auf unferer weißen Straße lag mander finſtere Wipfel— 

hatten, jo Scharf, daſs ih mich wunderte, die Pferde darüber nicht 

ftolpern zu Sehen. Es war ja eigentlih eine wunderihöne Fahrt für eine 

andere Gelegenheit. Deute verzehrte mich) die Ungeduld. 

Möglich ftanden die Pferde ftill. Ein einſchichtiges Haus ftand da 
in der freien Gegend. Liber die Strafe war ein Schlagbaum  nieder- 
gelafjen. Der Kutſcher rief den Mautner. Der kam nicht und der Schlagbaum 

blieb über die Straße geipannt. Der Kutſcher pochte und rüttelte am 
Thore des Mauthaufes, e8 war verichloffen und es meldete ſich drimmen 
niemand. Ich war aus dem Magen geiprungen, wir juchten den Schlag- 

baum zu heben, der war mit einem Eiſenſchloſſe an den Pfahl gefeſſelt 

und wich nicht. Wir erbrahen das Thor des Daufes, das bald wid, 

und drangen hinein, immer nad dem Mautner rufend, daſs er ums 

paſſieren laſſe. Mit einem Streihholz, das der Kutſcher in der Dand 
bielt, dDuchichritten wir zwei Zimmer. In dem eriten lag ein jchlummerndes 

Kind, das troß unſeres Yärmes nicht erwachte. Es war vielleiht ein 

halbes Jahr alt. Im zweiten Zimmer auf Strohihaub lag die Mumie 
eines Menſchen. Gin reis, kahl und dürr, zitternd und blind. Gr 
richtete fich halb auf und wies mit den Dänden nad Kaften und Truhen 

bin. Auf unjer Verlangen, die Mautihranfe zu öffnen, hub er an zu 
wimmern und mit einer bebenden Filtelftimme bat er, doch mur alles 

fortzunehmen, was wir fänden, bloß das Leben möchten wir ihm laſſen. 

„Wozu ein ſolches Gerippe noch das Leben braucht!” rief der Kutſcher 

ärgerlich aus, ich fangte nach einer Art, die an der Wand bieng, der Kutſcher 
juchte und fand eine ziveite, wir giengen und hieben den Schlagbaum entzivei. 

Endlih gieng's wieder dahin auf einer Dochebene in der klaren 
Mondnaht. Auf den Matten ftanden die Deubürfeln, dort und da laq 

ein weißer Felsblock, dann wieder ragte ein ſchlanker Fichtenbaum, und dieſe 

Gejtalten ſchoben fich ſachte durcheinander, daſs es geipeniterhaft spielte. 

Etwa eine halbe Stunde hinter dem Mauthauſe begegnete uns ein 

angebeiterter Mann. Der fiel den Werden in die Zügel und rief ums 

fallend zu, wie wir duch den Schlagbaum gefommen wären? Ob wir 
die Mantgebür bezahlt hätten ? 

„Wenn Sie der Mautner find, fo vatbe ich Ihnen, ſich eilig 

davonzutrollen, ſonſt könnte Ahnen etwas Inangenehmes begegnen.“ Auf 

dieje meine Antwort bat er fih weiter geihoben. Bald hinter ihn kam 

ein feifendes MWeibsbild gegangen. Wir muthmaßten, daſs es feine Ehe— 
wirtin war, welde ihn vom Wirtshaus heimtrieb. 
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Wir kamen zu einer Art von Holzerhütte, wo, wie der Kutſcher 

erzählte, Brantwein geſchenkt wurde und wo vor Zeiten Leute ermordet 

worden waren. „Der Wirt iſt gehenkt worden, aber ſein Sohn führt 
das Geſchäft fort“, ſchloſs der Kutſcher ſeine unheimliche Mittheilung. 

Wir hielten da nicht an, aber ſpäter bei einem Brunnentroge 

ſtanden die Pferde ſtill und tranken. Nun horchte ich hinaus in die 

ſtille Nacht. Im kurzen naſſen Graſe ſangen die Grillen. Aus 
fernen Tiefen herauf dröhnte gleichmäßig ein Murren und Rollen. — 

Der Kutſcher ſagte, das wären die Altbacher Waſſerfälle. Eine Viertel— 
ſtunde ſpäter ſahen wir ſie auch. Drei ſilberne Rieſenketten giengen an 

den gegenüberſtehenden Bergwänden nieder, Stellenweiſe waren ſie in 
Zickzack gebogen und unterbrochen, ſtellenweiſe zuckten und ſprühten ſie 

Funken, und ſtellenweiſe war es wieder, als ſtiegen zarte Nebel auf, in 

welchen der Mond ſeine Regenbogenfarben ſpielte. Das war ſo ſchön, 

daſs ih ein wenig halten ließ, um hinſchauen zu können. Aber durch 

das dumpfe Tofen dev Wäſſer hörte ich leile wimmern: Komme, went 

irgend möglich, heute nachts! — 

Die Straße war arg verwaſchen und gieng nun in vielen Windungen 
thalwärts, der eingeichliffene Radſchuh quitichte, der Kutſcher hielt mit 
aller Vorjicht die Riemen. Zur Rechten baute ji ein ſchroffes Gewänd 

auf, zur Linken war ein finiterer Abgrund. Da hinab in dieſe ſchwarzen 
Tiefen fonnte das Mondlicht nicht dringen, Hingegen beleuchtete e8 die 

gegenüberjtehenden Felsmaſſen jo klar, daſs jede Tafel, jede Runſe deutlich 
zu sehen war. Im blaffen Sternenhimmel gab e3 Unruhe, die Stern: 

ihnuppen fuhren nah allen Richtungen hinaus und hinab. 

Möglich viis der Kutſcher die Pferde zurüd, daſs fie ftanden, ſonſt 

wären fie wohl in der Tiefe gelegen. Die falbe Straße war zu Ende, 
abgebroden, ein Wildwafler, da® vom SHare niedergefabren, hatte die 
Brücke weggeriiien. Es gieng nicht weiter. Ein ungeheurer Schuttjtrom 

durchquerte unjern Weg, und zwilchen dem Geſteine vielelten die Wäſſer. 
Jetzt hatte ich keinen Zornruf mehr, ih Tab, daſs alles vergebens 

ift, wenn die Götter nicht wollen. Ganz ftumm war ich und auch der 

Kutſcher ſagte ſonſt nichts, als leife: „Wenn man nur umkehren könnte!“ 
Fr jpannte die Prerde aus und führte jie mit unendliher Mühe 

und Gefahr zwiſchen Wagen und Berghang nad rückwärts. Der Wagen 
jelber konnte auf dem hier jo ſchmalen Wege von uns nicht gewendet werden, 

der muſste ftehen bleiben, der Kutſcher mit den Pferden jollte nah Hauſe. 
Und ih? Man konnte e8 zur Noth verſuchen, über den Schuttitrom zu 

flettern. Aber wenn die Götter nicht wollen, jo ſchwemmen dich die Waſſer in 
den Abgrund, oder es gibt weiterhin noch andere Fährlichkeiten, zwiſchen 

denen du eingeihloffen bift, ohne vorwärts oder rüdwärts zu können. 

Wie weit es denn noch fein könne bis Rieſelwang? — 
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„Es kann nicht mehr jo weit fein“, antivortete der Kuticher, „zu 
Fuß in längftens zwei Stunden müjste man, denke ih, das Dorf erreichen. 
Menn’3 der Herr wagen will, über diefen Graben helfe ich hinüber. 

Dann gebt die Straße wieder glatt fort, immer niederwärts. Und wenn 

wieder ein Waſſerbruch kommen jollte, man weiß es ja nicht, das Gewitter 
muſs war gewirtihaftet haben, jo ja nicht probieren hinüberzufteigen, lieber 

warten, bis es Tag wird. Wären die Pferde micht, ich gienge mit.“ 
„Kehren Sie nur um, Kutſcher, es wird gehen, wie e8 gehen mag, 

mir iſt jet Schon alles eins. Da, nehmen Sie für die verlorene Nadt. 

Und wenn ich nicht mehr geliehen werde, jo willen Sie's und jagen Sie’s 

meiner Yamilie, wenn fie lebt, wie ich zu ihr habe gewollt.“ 

„Nein“, jagte der gute Menſch, „da late ich doc lieber die Röſſer 
im Stih als den Herrn.“ 

Ich babe aber Jeinen Beiltand zurückgewieſen und bin meines Weges 
gegangen, geklettert — bier auf pflafterglatter Straße, hier über Geſchütte 
und Geftein, hier über Wildwäller, über welhe der Sturm Baumfjtämme 

umgebrochen hatte, die manchmal als Steg benüßt werden konnten. Meine 

Kleider waren feucht vor Thau, mein Daar vor Schweiß. 

Endlih huben die höchſten Spigen der Berge an, röthlic zu glühen, 
ein milchiges Licht gieng niederwärts von Wand zu Wand. In den Büjchen 
huben die Vögel an zu zwitihern. Ih war durch Waldbeftände hinab- 
gefommen ins grüne Thal. An den Bergiodeln ftanden mehrere Dütten 
zerjtreut, jenſeits des Fluſſesß, wo am Hange die Eilenbahn mit den 
Telegraphenftangen bingezogen, auf der voripringenden Böſchung ftand ein 
Kirchlein mit ſpitzem Thurme, von welchem jet die Morgenglode läutete. 
— Das war ja KRiefelmang! Wahrhaftig, dag war ſchon Rieſel— 
wang! — Ich erihraf fait, als ji der Ort mir zeigte. Sch ſuchte unſer 
Landhaus, das dort auf dem Hügel geitanden war, unter der Felswand. 
Die Felswand ftand noch da, der Dügel ſtand nod da, das Landhaus 

jtand auch noch da, und in jeinen Fenſtern leuchteten die Brände der 

aufgehenden Sonne. Wenn der Bau no fteht, umſo Schlimmer, dann 
fehlt an den Einwohnern etwas! Weiß Gott der Derr, was geichehen iſt! 

Über ein breites Schuttfeld Hletterte ih mühlam hin bis zur Brüde. 
Und als ih über dem Schuttfelde war, rann vor mir der breite, trübe, 
raſch hinwogende Fluſs, wie er jeit Erſchaffung der Welt gerommen war 

in allen Wettern. Und die Brüde war nicht da. Am Ufer ein viefiger 

Pfahl, ſonſt keine Spur von der vierjohigen Dolzbrüde, die beide Gelände 
des Alpenthales miteinander verbunden hatte, 

Nun ftand ih noch einmal und das leßtemal da. Dort war das 
Dorf, der Bahnhof, mein Haus mit dem mir noch verborgenen Unglüd, 
und ich konnte nicht hinüber. — Darf ein guter Schwimmer es mit dem 
reigenden Waller aufnehmen? Ih fragte nicht erſt. Neuerdings zornig 

Rofegger’s „Heimgarten”, 4, Heft. 19. Jahrg. 20 
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auf die. dumme Nedhthaberei der Götter und entichlofien, meine letzte 

Macht gegen fie auszuſpielen, ftürzte ih mid in den Fluſs. Das eisfalte 
Bad raubte mir im erſten Augenblide faſt die Belinnung, als id fie 

wieder fand, trug es mich ſchon raſch dahin, ohne daſs ich imftande war, 

mich zu halten. An Uferweiden wollte ich mich fangen, mehr weiß ich nicht. 

Nah dem Wiedererwahen lag ih in einem Zimmer meines Sommer- 
hauſes, von Leuten umgeben, die mit mir beihäftigt waren, Mit Feuer: 

haken hatten ſie mich aus dem Waller gezogen, und alle fragten num: 
„Die kam er denn her? Wie fiel er denn hinein?“ Die Kinder waren 
da, ftreihelten mid und jagten: „Papa, ift die ſchon wohl ?* 

„Wo ift Mama?’ das war meine erite Frage. 
Da antwortete die Erzieherin: „Die gnädige Frau ift geftern abends in 

die Stadt gefahren, weil eine Jugendfreundin von ihr dort durdhreist. Sie hat 

dem gnädigen Herrn ja telegraphiert, dafs fie mit dem Abendzuge hineinfährt. “ 
Mie? Sie fam in die Stadt? 
Komme, wenn irgend möglich, heute nachts! .... Das ganze Unglüd, 

welches jih bei den Meinigen im Rieſelwang zugetragen hatte, bejtand 

alſo darin, daſs meine liebe rau in ihrer Depeihe das MWörtlein „Ic“ 
zu foftipielig fand. Um es zu eriparen, deshalb die Aufregung, die Angſt, die 

unerhörte Nachtreile nah Rieſelvang! — Geſchehen war am Sommer: 

baufe ja nichts, als daſs der Dagel ein paar Fenſterſcheiben eingeichlagen 
und der Sturm von der alten Linde einen Aſt herabgerijien hatte. Nun 

war ich da und meine Frau in der Stadt. Meine nächte Depeihe an 

fie lautete: Komme du, wenn möglich, heute noch mit dem Eifenbahnzuge 

nad Rieſelwang, wo Did mit Sehnſucht erwartet Dein Hans Maljer.“ 

Böfes Gewiflen. 
Gedicht von Wilhelm Houtz.“) 

Ber Tiſche jah ein NRedacleur, Ich nenne in der Zeitung blanf 
Ihn drüdt das Herz dod gar jo ſchwer, Den Händler, der den Döllentranf 
Ihn lechzt nach einem ‚Rothen ;‘ Ließ damals überreichen, 
Er fann, der Durft ihn infpiriert, Dass jeder Trinler rennt davon, 
(Fr arifi zur Feder, annonciert (Frblidt er ganz von ferne ſchon 
In jenem ‚Wanderboten‘: Das böje Firmenzeichen! 

„Ich kaufte jüngithin irgendwo So jei Erempel ftatwiert 
Ein Fläſchlein ‚echteften‘ Bordeaux, Tem Pantjcher, der den Wein geſchmiert 
Um weidlich mich zu ſtärken; Den Ktranken und Geſunden; 
Doch war der Trank von Heidelbeer, Doch will ich huldvoll ihm verzeih'n, 
Von Spiritus und derlei mehr Schickt jener „guten rothen Wein’ 
Verruchten Teufelswerken! Mir binnen dreißig Stunden!“ — 

Klingling! — Das gieng wie Taubenflug! 
Faſt haben fie den Glodenzug 
Dem Schelme abgeriſſen; 
(Fin jeder eine Flaſche trug, 
Denn ahtundzwanzig Händlern jchlug 
Tas mahnende Gewiſſen! 

) Aus teten drofligen „Echelmenftreichen*. (Leipzig. Th. Thomas.) 
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Seine Sande. 

Anfere jungen Sonnen. 
Gine Plauderei. 

—— Mutter hat gerne das Folgende geſagt: „Ihr lieben Leut! Wenn 

einmal die Röſſer Feuer ſpeien und die Wände Zungen haben und das Licht 
nach abwärts brennt, dann kommt bald das jüngſte Gericht!“ 

Heute find die Wunder erfüllt. Das Dampfroſs ſpeit Feuer. Die Wände 
haben nicht allein Ohren, jondern auch Lungen und Zungen, wie jeder weiß, ber 

am Zelephon fteht. Und das Licht ? Meine Mutter hätte auch noch dazufeen können: 

Wenn an eilernen Zweigen glühende Birnen hängen! — Die Laternbirnen und 

Dolden des eleltriſchen Lichtes hängen niederwärts. Das Licht, es flammt nicht mehr 

dem Himmel zu mie jonft, e3 glüht erdwärts geneigt, als ſei auch endlich das 

göttlichite der Elemente — ein kopfhängeriſcher Materialift geworden. 
Iſt das Weltgeriht aljo nahe ? 

Vor einiger Zeit habe ih an einem großen Saalfefte theilgenommen. Es 

war an dreißig Meilen von meinem Wohnorte entfernt, aber das feuerjpeiende 

Dampfroſs hat mich mitten durch den herben Winter in wenigen Stunden bingebradt. 

Im Saale war ein leucdhtender Mai. Nicht von der Sonne fam das Licht herab, 

aus den Rojen und Lilien gieng es biendend hervor, in rotb, in blau, in weiß, 

in allen Farben, jede Blume ftrömte ftatt Duft — Licht aus. In Sträudern die fünft- 

lihen Schmetterlinge, die Käfer und Würmchen, fie alle funfelten eigenes Licht. Von der 

Höhe leuchteten wie Diamanten die Sternlein. Und im Buſch die glifernden Vöglein 
warteten auf das Ohr, das ihnen nahen wollte; aus ihren Echnäbeln trillerte der 

Gejang der Primadonna, die eine halbe Stunde weit in der Oper jang, aus dem 
Rachen eines Lindwurms ſchallte die Muſik eines Volksconcertes, das in der entfernteften 

Vorftadt abgehalten wurde, und daneben aus einem goldenen Füllhorn grüßte mich 

von ber Ferne her mein Weib und berichtete, dajs fie zu Haufe froh des Vaters 

gedächten. — Kein Marchen ift jo ſchön, jo wunderbar, als es diefes Feſt geweſen. 

— Und das foll ein Zeichen des nahen Weltgerichtes fein? 

20* 



Prometheus holte das Licht vom Himmel. Es wärmte den Leib, e3 Härte 

ben Geiſt, es begeifterte bie Seele, es war ein göttliches Licht und ftrebte aus der 

Subftanz aufwärts, nufwärts dem Himmel zu. — Das neue Licht brachte der 

Gnom aus den Tiefen der Materie, feit klammert es fih an feinen Docht, glühend, 
verzehrend umarmt ed ben Stoff, ed zudt und bligt, aber in ruhiger Größe himmel- 

wärt3 flammen will e3 nicht. Das Licht de3 Prometheus bat uns jehend gemacht, 

das Licht des Erdgeiftes wird uns blenden. Seitdem wir im Forum der Stadt das 

neue Licht haben, find die mit Gas beleuchteten Seitengäffen dunkler als je. Bald 
wird es ind Bereich der Fabel gehören, dajs die Menſchen bei einem jchlichten 

Kerzenlichte Iefen konnten. Je ichärfer das Licht, defto ftumpfer unfer Auge! Und 

wenn man biefe Thatſache finnbildlich auf das geiftige Licht ausdehnen wollte! Wäre 

e3 am Ende nicht möglich, dafs ein zu grelles Licht im Wilfen die Menfchen blind 

macht für andere Güter der Seele? Der Kienſpan am Herbe, wie war er heimlich, 

wie machte er warm! Wie klar badete fih das Auge im weichen rothen Lichte! 

Heute bat e3 vor ſich dem ftechenden Funken, in den fein Auge frei zu ſchauen 

vermag, oder hoch über Häupten den falten gläfernen Mond, der jeinen blaflen 

Winter berabjchneit auf den Boden und die Menjchen mit Leichenfarbe überhaudt. 

Ein ſpaßhafter Bauer fam aus der Stadt heim zu ben Seinen. „Leut'!“ rief 

er, „wilst’s was Neues? D Sun hat Junge kriagt! 3 Graz fliag'n j’ herum in 
den Lüft'n und mit Draht hab’n fie j’ angbängt, daſs j’ nit fortfliagn mög'n!“ 

Die Verwunderung darüber, als er jo vom eleftrijhen Bogenlichte ſprach! „Ihrer 

a dreißig junge Sunnerln wern j’ hab'n“, fuhr er fort, „aber unfer einzige, die groß’ 

macht mehr! Macht mehr, meine Leut'! Der Unterjchied ift halt der, unſer Alte ſcheint 
beim Tag und die Jungen z Graz bei der Nadt. Na, wart'n ma halt ab, bis j’ 

groß wern!“ 

Wie? Bis fie groß werben? Am Ende ift auch das wieder ein prophetifches 

Mort. Am Ende ſteht nach fünfzig Jahren auf dem Grazer Schloisberg ein Leucht- 

thurm, deſſen eleftrijches Licht die ganze Stadt Graz mit Sonnenſchein übergießt, 

jo daſs fie noch unten im Münzgraben und draußen in Algersdorf die Fenſter- 

vorhänge zuziehen müſſen, um im Zimmer nicht zu jehr geblendet zu werden! Und 
vielleicht wird dann unter diejer tropifchen Sonne an den Hängen des Schlojsberges 
der Wein wieder reifen! Und vielleicht werden die Nachtwandler des Schlojäberges, 

die per Gebirgsbahn angelommen find, ihre Sonnenſchirme aufipannen und ihre Nöde 
ausziehen in der Mitternadhtshige! — Man jollte doch die Siemens und Halsle 
fragen, bi3 wann uns dieſe Sonne aufgehen wird, 

Nein, wir ftehen nit am Ende, wir ftehen am Aufange. Unjer Organismus 

wird fich den neuen Erfindungen und Entwidelungen allmählih anpaflen, jo wie er 

fi denjelben bisher angepajst bat, und darum — verhoffe ih — wird's mit dem 

jüngften Tage doch keine Eile haben. 
Unfere Urentel nach fiebzig Jahren, wenn fie vor einer elektrijchen Lampe von 

beute fiten werben, dürften unmirsh ausrufen: „Na, was das für eine traurige 

Funzen ift, bei der man nicht zum Leben und nicht zum Sterben fieht!” Der feuer- 

ipeiende Rappe wird bishin auch längſt ausgeſpannt fein, die Leute werben auf 

fliegenden Pferden, alſo eigentlih auf Pegaſuſſen reiten, ohne gerade Dichter zu 

fein und der Grazer Bürger wird zum jchwarzen Kaffee gemüthlich mit feinem 
Schadipielgenoffen in Honolulu plaudern, mit dem er ſchon feit fünfzehn Jahren 

auf du und du ift, ohne ihm je geichrieben oder ihn perjönlich gefehen zu haben. 

Ganz genau weiß ich's nicht, ob es jo fein wird, aber meit irren fann ich 

mich unmöglid. Es müſsten dann die alten Leuchtgeftirne am Himmel eiferfüchtig 

werben auf die junge irdifche Lichtbrut und Comp. und gelegentlih durch einen 



Eeitenfprung aus ihrer Bahn das ganze Spiel verderben. Gutjtehen könne er nicht 
dafür, fagt der Yalb, und von mir wird man eine Garantie auch nicht verlangen 

fönnen, Meine Mutter bat faft immer recht gebabt mit dem, was fie jagte.... 

„Wenn die Röffer Fener fpeien, die Wände Zungen haben und das Licht nad 

abwärts brennt, nachher — * 

Ich will mein Teftament machen und mir — einen bundertjährigen Kalender kaufen, 

R 

Die Aoth des vierten Standes. 

In demjelben Berlage, der bie jocialiftiihen Werfe „Ter Himmel auf 

Erden“ und „Drei Monate Fabrifsarbeiter” herausgegeben hat, erſchien vor kurzem 
ein neued Werk: „Die Noth des vierten Standes. Bon einem Arzte. Leipzig. 

Fr. Wild. Grunow. 1894*). E3 jteht volllommen auf Seite der Socialdemofraten, 

und es lehrt uns die Socialdemofratie begreifen. Das ijt ein redliches, von den 

hohen Idealen des Chriftenthums erfülltes Werk nnd iſt's wohl möglich, daſs es als 

ſolches nicht den Beifall eines jeden Socialdemofraten gewinnt. Zu wünſchen wäre, daſs 

folde Bücher große Verbreitung fänden, damit fie unterrichten und verjöhnen könnten. 
Diejes Werk behandelt die Lebensverhältniffe der Arbeiter, und hierin find bejonders 

die Abſchnitte über die Krankheiten und Strankenpflege und über die „Beläftigung 

durch die Polizei” beberzigenäwert. „Die Strafgejege und der vierte Stand“, „Der 
vierte Stand und die herrſchenden Claſſen“ nennen fih weitere Eapitel, in welchen 

dargetban wird, was die Arbeiter wollen, ihre Unzufriedenheit, ihre Religions» 

lofigkeit, ihre Ideen vom Zufunftsjtaate. Die Arbeiter wollen ein menſchenwürdiges 

Dajein, Die deutjchen Arbeiter find monarchiſch gefinnt, fie haben auch ftets Achtung 

für den Arbeitgeber, wenn er e3 an Luxus und Harjchheit nicht au arg treibt. Sie 

wollen den Adtftundentag und dieſen zwar zur Vermeidung der Überproduction und 
zur Regelung der Production, zur Verminderung der Arbeitslofigkeit und zur Erhöhung 
der Kaufkraft des Volkes, zur Wiederherftelung und Hebung des Familienlebens, 
zur Hebung der phyſiſchen, geiltigen und moraliihen Lage des Arbeitervolfes. Den 
Atheismus der Arbeiter leugnet der Verfaſſer nicht, macht für denjelben aber theils 

die materialiftiihe Pbilojophie der ınodernen Naturforjcher und das nachbetende 

Bürgertum, theils die dogmatiich kalte, herzloſe und oft jo geldgierige Art eines 

Theiles der Priefterijchaft verantwortlich. Dem Anarchismus fteht der Socialdemofrat 

fern. Übrigens babe die verkehrte Schulbildung zwiſchen den „Gebildeten“ und dem 
Volle eine verhängnisvolle Kluft gezogen und die Preſſe, die arößtentheild im Solde 

de3 Capitals fteht, thue das Ihre, um die Abfihten und Ziele der Arbeiterſchaft 

zu entjtelen. Der Verfaſſer bleibt für feine Behauptung die Beweiſe nicht jchuldig, 

jeine Darftellung ift eine maßvolle.. — Es wird endblih ja doch die Einficht durch— 

dringen, daſs die Socialdemofraten lange nicht fo jhlimm find als ihr Auf, Und 
wenn diefes Qorurtheil gebroden ift, dann wird eine Neform auf friedlihem Wege 

möglih fein. Siegen wird der Arbeiter, wenn er die Wege des Geſetzes micht 

verläjst, und auch ich ſchließe mih dem Ausſpruche jenes Bürgermeifterd einer der 

größten deutſchen Induſtrieſtadte an: „Sch bin für die Socialdemokraten, ſoweit 
fie auf geſetzlichem Wege eine Beſſerung ihrer Verhältniſſe erfireben, ih bin gegen 

fie, jofern fie fih gegen die Gewalt des Staates erheben.“ R. 
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Ehriftbaumnüfle. 
Räthſel für die langen Winterabende. 

Mie alt muſs der Mohr jein, wenn 

er feine Schuldigkeit getban bat? 
"w3638 23 uno) mung — af ug 

Auf welde Frage wird man mit 

mit „Ja* md mit „Nein* antworten ? 
Ju⸗qun aa aaaynık gvq 3 wgod 

Mie ruft man Gräfinnen am fürzeften 

jum Liner ? 
wllymon 

Momit wäſcht man einen Tiger ? 
aqulabau⸗arg Mu 

Mas ift für ein Unterfchieb zwiſchen 

einem glüdlien und einem unglüdlichen 
Ehemann ? 

invn nad zppu Yıl 
a12qup 22q quaripar “walk gaynvrz u 00 au 205 

Was ift der Soldat, der den Jungen 
eine3 Hauptmannes jpazieren führt ? 

duvagunomydnol qui aꝛuꝝxuoꝙ ug 

Mas ift für ein Unterjchied zwiſchen 

einer Krupp'ſchen Kanone und einer rothen 

Naſe? 
"uaztiıg mon zu pu ajvıg 

36404 »1q ‘wllg uoa yumoz auouvig apl.ddnıy 

Wie viel Katzenſchweife braucht man, 

um die Erde an den Mond zu knüpfen? 
"ur Bnusd Bun ginut 29 aaqu ’wuın 

Weshalb mwedelt der Hund mit dem 
Schwanze ? 
“07 ujqeat aqundg ung niu jipne Puvarpz 29q Jogi 

Was ift ein Schmaroger ? 
438 

uꝛqujabnoa qun zutmoz usgu;sdun ı9q — 

Welcher Fürſt bat die ſchlechteſten 

Pferde? 

waagpyg 104 22 — Prag uoa aliog 205 

Menn man fiebt, fo fieht man fic 

nit ; wenn man aber nicht fieht, jo ficht 

man fie, 
sun g 

Was bat es zu bedeuten, wenn eine 
Krähe auf einem Beine ſteht? 

waynagag nf sıfpıu jo gu 

Was ift ſchneller al3 der Blig ? 
'oq uotp| 23 yBaıı "un Igpl a⸗ 

‘gned uvm 393 uneg ynoduggplaıg nung ug 

Was bat der Soldat zu thun, wenn 
er mit feiner Geliebten am Arme jpazieren 
geht und es fommt ein Dfficier ? 

"wantod| 
ıpın 23 »dnaıd yuol uuag ‘und nl 22 04 gipım, 

Wer war der erfte Gründer ? 

143 caoqu enipjung wog gajg 22 umaq 'enıyack 

Welches Wort wird fürzer, wenn man 
etwas binzujeht ? 

hang 

„Tas Erfte frifst, 
Das Zweite ijtt, 

Das Dritte wird gefreffen: 

Das Ganze wird gegeſſen.“ 
Invanonv 3. 

Mein Berhältnis zur Firma Harktleben. 

Eine Aufllärung und Abwehr, 

Bor einiger Zeit habe ich mich gezwungen gejehen, die öffentlihe Erflärung 

abzugeben, dajs ich für die gegenwärtig bei Hartleben in Wien ericheinende Volks— 
ausgabe meiner au&gewählten Schriften eine literariiche Verantwortung ablehne, weil 

mir bei berjelben die Revifionsbogen, an welchen mancherlei zu corrigieren geweſen 

wäre, und überhaupt alle literarijche Einflußnahme vorenthalten und entzogen 

worden find. 
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Auf dieſe fachlich und ruhig gehaltene Erklärung antwortete Herr Eugen Marr, 

der Chef der Firma Hartleben, in jo reift provocierender Weiſe, dafs ich zur 

Wahrung meiner Ehre genöthigt bin, öffentlih eine objective Aufflärung zu geben. 
Das geſchieht am beiten, verjtändlichjten und gerechteften durch die möglichit erichöpfende 

Darftellung meines nun vierzehnjährigen Gejchäftsverfehrs mit Herrn Marr. 

Mas ich zu jagen habe, das gründet fich auf vorhandene Briefe und Notizen, 

auf perjönlihe Zeugenichaften und auf ein gemwillenhaft geprüftes Gedächtnis, 

Nahdem mein alter Freund und Verleger Guſtav Hedenaft im Jahre 1878 
gejtorben war und ih dann auf Ginladung einige Schriften bei verjchiedenen Ber- 
lagsfirmen erjcheinen ließ, erkrankte ih im Jahre 1880 an einem Bruſtleiden. Ich 

dachte an einen frühen Tod und wollte vorher gerne noch meine Saden in Ordnung 

bringen. Die bis zur Zeit erjchienenen ſechzehn Bände meiner Dichtungen wollte ih 
in Auswahl, gejichtet und theil$ neu bearbeitet, herausgeben. 

Für dieſe Angelegenheit nun fam mir Herr Eugen Marr, damals Leiter der 

Firma WU. Hartleben in Wien, jehr warm entgegen. Eines Tages bejuchte er mic 
in Strieglah und wir einigten uns über eine zwölfbändige Ausgabe „Ausgewählter 
Schriften“, die ih Herrn Marr in Anbetradht der mir von ihm als jchmwierig 
geihilderten buchhändlerischen Berhältniffe gegen ein jehr mäßiges Honorar überließ. 

Ih kaufte bei Hedenafts Nachfolger das Verlagsrecht zurüd, Herr Marr den Reit 
der Bücher. 

Die „Ausgewählten Schriften” in zwölf Bänden wurden bei der erften Hartleben- 
ſchen Auflage in fünftaufend PWerfaufseremplaren gedrudt und erſchienen in einer 
Lieferungs- und in einer Bandausgabe zugleich. Nach zwei Jahren war von der ganzen 
Ausgabe (wir nannten fie die Octavausgabe) Neudruck nöthig. Herr Marr wünjchte 

weitere Bände, die neu entitandenen und entjtehenden Werke, und die Octavausgabe 

wurde im Laufe der Jahre auf zwanzig und endlich auf dreißig Bände erweitert. 
Neben diefer dreißigbändigen Ausgabe machte Herr Marr eine auf zwanzig Bände 
berechnete Miniaturausgabe, eine illuftrierte Prachtausgabe in ſechs Quartbänden, 

welche achtzehn Bände in fich fallen und eine Ausgabe für die Jugend in vier 

Bänden. Ferner verlegte Herr Marr von mir noch einige kleinere Bände. — Yeber 

Band war einzeln käuflich. 

Diefe Ausgaben entitanden almählih und ftet3 auf Vorſchlag des Verlegers. 

Etwas Neues gab's jedes Jahr. Ich arbeitete fleißig, erfüllte die Pflichten dem Ver— 

lage gegenüber gemwifjenhaft, aber meine Stellung war nicht immer beneidenswert. 

Herr Marr machte es jo: Wollte er von mir ein neues billiges Buch haben, 

jo klagte er über die erbärmlichen Gejchäftsverhältniffe, und daſs fein Menſch mehr 

ein Bud kaufe. Und einmal gejtand er, daſs er mit dem bei ihm erjchienenen 

„Mädchenmörder Hugo Schent“ beilere Gejhäfte made, ala je mit einem meiner 

Bücher. Zeigte ich mein Bedenken darüber, daj3 er trogdem immer neue Ausgaben 

und Auflagen meiner Schriften drude, jo geitand er ein, daj3 meine Bücher ja jehr 

gut giengen, nur müjsten fie ftets einen billigen Preis haben. Der Erfolg unjerer 

gemeinjamen Arbeit würde jhon jpäter einmal fommen. Ich wartete geduldig... . 

So flott Herr Marr die Leute, die ihm nicht anftanden, von ſich zu jchütteln 

mujste, jo feſt bielt er jene, die er — liebte. Eines Tages hatte der Berliner 

Berlagsbuhhändler Friedrich Pfeilftüder bei mir angeflopft, ihm einen neuen Band von 

mir zu überlaffen. Er bot für die erfte Auflage jechstaujend Mark, mehr als das Vier- 

fache von dem, was ich bei Hartleben erhielt, und ftellte mir frei, nach zwei Jahren ben 

Band in meine Gefammtausgaben einzureihen. Diejes Anerbieten legte ih Herrn 
Marr vor mit der zutraulihen Anfrage, ob er etwas dagegen habe, wenn ich ben 

einen Band für eine Auflage nach Berlin verkaufe, für fpäter jei er ihm doch gemils, 
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und ih befäme einmal ein Sümmchen Geld, was ih gut brauchen fönne. Herr 

Marr konnte die Annahme des Berliner Anerbietens allerdings nicht verbieten, jchrieb 

mir aber in einem fo gefränften Tone und jtellte mir die Vorzüglichkeit feiner Firma 
wieder in jo glänzendem Lichte dar, dajs id daraufhin die Berliner Einladung 

danfend ablehnte. Sole Fälle wiederholten ſich, Herr Marr hielt mich freundichaft- 
lichft feit, ohne auch nur daran zu denken, mir den entgangenen Bortheil zu 

vergüten, 

Die meiften Bände meiner ausgewählten Schriften brachten es bald auf mehrere 

Auflagen, wovon die erfte nie unter fünftaufend Eremplare ftarf war. Es gab längere 

Zeitläufte, in welchen eine große Buchdruckerei und eine große Buchbinderei mit 

der Herftellung meiner Bücher fortwährend bejchäftigt waren, und in welden ic 
mit NRedigieren und Gorrigieren neuer Ausgaben vollauf zu thun Hatte, 

Der neuefte Berlagsprojpect Hartlebens über meine Bücher weist 3. B. folgende 

Auflagezahlen aus: „Vollsleben in Steiermark” fiebente; „Buch der Novellen” achte; 

„Waldheimat* achte; „Feierabende* fünfte, „Am Wanderftabe* fünfte; „Sonntagsruhe“ 

fünfte; „Dorfjünden“ fünfte; „Meine Ferien“ vierte; „Der Gottſucher“ ſechſste; „Neue 

Waldgeſchichten“ fiebente; „Geſchichtenbuch des Wanderers“ dritte; „VBergpredigten“ 

dritte; „Höhenfeuer“ fünfte; „Allerhand Leute“ vierte; „Jakob der Letzte“ ſechste; 

„Martin der Mann“ zweite; „Hoch vom Dachſtein“ dritte; „Allerlei Menſchliches“ 

zweite; „Peter Mayr“ vierte; „Sonderlinge aus den Alpen“ ſiebente; „Die Älpler“ 

ſechſte; „Heidepeters Gabriel“ ſechſte; „Der Waldſchulmeiſter“ ſechzehnte Auflage. 

Zwar iſt anzunehmen, daſs einzelne Bände nicht gangbar find, im Ganzen aber 
jtimmt es überein mit der Überzeugung Einzeweihter, dajs hunderttauſende von 
Gremplaren in der Welt verbreitet find, was gelegentlih auch der Verleger zugibt, 
nur mit dem Beilage, dafs die große Verbreitung ihm allein zu verdanken jei 

Die erjteren Bände der Dctavausgabe hatten einen mäßigen Preis, der fich 

bei weiteren erheblich jteigerte, ohne daſs der Abja darunter litt. 

Das Vertragsverhältnis zwilchen der Firma Hartleben und mir war im Laufe 

der Jahre bei den verfchiedenen Ausgaben, Auflagen und Manipulationen ein jehr 

compliciertes geworden. Bertragsmäßig honoriert wurde jeder nene Band, Geld befam 
ich jehr oft, aber ftet3 in fleineren Veträgen unter verjdhiedenen Titeln: Honorar, 

„Zantieme*, Zeitungs-Nahdrudstheilbeträge u. ſ. w., fogar einmal eine „Ehren- 

gabe“ von 200 fl. für eine nach dem Vertrage nicht bonorarspflihtige Neuauflage. 

Inſoferne war ich ja recht zufrieden gewejen. Sch erkannte das Nifico, das Herr 

Marr anfangs doch mit meinen Büchern gehabt haben mochte, würdigte feine bewunderns- 

werte Vertriebsthätigfeit, die gemwil3 einen großen Antheil an der rajchen Verbreitung 

der Schriften hatte. ch empfand die flotte und angenehme Art, in der es mit Herrn 

Marr zu arbeiten war, ih jab die gute Ausjtattung meiner Bücher, um die fi 

beionders auch die Fromme'ſche Druderei in Wien verdient gemacht. Wiederholt hatte 

ih ihm dafür gedankt, dajs er die Verbreitung meiner Schriften jo rührig fördere, 

ih fühlte mich ihm freundichaftlich ergeben. Noch gedente ih der gemüthlichen 

Stunden, wie wir oft zufammen plauderten. Manchmal deutete er an, daſs unjere 

Freundichaft nur auf der Grundlage geihäftliher Vortheile beruhe, was mich freilich 

dann allmählich zu einer gewiſſen Zurüdhaltung veranlaläte, 
Als meine Kränklichkeit ſich fteigerte und die Bedürfniſſe meiner Familie, ſowie 

die vieljeitig an mich gejtellten Ansprüche groß geworden waren, rechnete ich eines 

Tages, e8 war anfangs 1893, alle Beträge zuſammen, die ich jeit dreizehn Jahren 

von der Firma Hartleben befommen. 

Und men ergab e3 fih, dals ich für die (damals) dreißig Bände meiner 

Werke, für alle Ausgaben und Auflagen alles in Allem von Hartleben ein Honorar 
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vertheilt, ein jehr mäßiges Beamtengehalt, ohne Garantie für die Zukunft. Die 
unmejentlihen, meift nur dem Berleger zum Vortheil gereihenden Honorare für 

Beitungsabdrude rechne ih nicht mit ein, weil fie nicht aus feinem Sade famen. — 

Sp verhielt e3 ſich mit dem Haupterträgnis meiner damals fünfundzwanzigjährigen 

aufreibenden Schriftitellerthätigfeit. Und wenn es noch Neinerträgnis geweſen wäre ! 

— Ohne andere Stüßen, die Herr Marr mir jo gerne nachredet, wäre es kümmer— 
lich bergegangen. 

Aber das iſt es nicht, was ich beflage. War ich ja doch mündlich und fehrift- 

lich mit allem einverftanden geweſen. Ih habe es nur dargeftellt, weil Herr Marı 

nicht müde wird, der beijpiellojen Opfer zu erwähnen, die er für mich gebracht, weil er 

immer und immer wieder von meiner Undankbarfeit und Unerjättlichfeit fpricht, und 

fih jet bemüht, mid vor aller Welt als einen Menjchen hinzuftellen, der von 

finanziellem Größenwahn befallen worden jei. Darum allein bin ich gezwungen, 
diefe Mittheilungen zu machen. 

Doch zurüd zu den Thatſachen. 
Herr Marr hatte mid ziemlich feit am fich gefettet. In unferem Verlagsver— 

trage jtand ein Satz, nach welchem ih alle hochdeutichen Werke, die ih jchrieb und 

je jchreiben würde, für alle Zeiten der Firma Hartleben oder deren Rechtsnachfolgern 

unter zu vereinbarenden Bedingungen überlaflen müſſe. 

Als id nun im Winter 1893 bei Betrachtung der Summe meines 

erhaltenen Honorars im Hinblid auf den Abjag der Schriften zur Einfiht kam, 
daſs es nicht recht ftimmte, als mir zu gleicher Zeit von einer Leipziger und von 

einer aus der Glajfikerzeit ber hochrenommtierten Stuttgarter Verlagsfirma vortheil- 

Hafte Angebote und Bewerbungen für die Zukunft zugiengen, erjuchte ih Herrn Marr 

freundihaftlih, mir von nun an günftigere Bedingungen zu gewähren, damit mir 

das Bleiben bei ihm möglich werde. Herr Marr antwortete des Sinned, er ver- 

zichte auf mich, jobald es ihm gut dünfe, nicht wann e8 mir redt jei. 

So jtanden die Dinge, als ein Vorfall, deifen Anfänge einige Monate weiter 

zurüdreichten, die Wendung herbeiführte, 
Unjere Bertragsbejtimmung jagte unter anderem, daſs, wenn aus meinen bei 

Hartleben erjchienenen Büchern in Zeitungen, Zeitichriften oder Kalendern etwas 
nachgedrudt werde, das darans erjolgende Honorar bis zu 300 fl. dem Verleger 
gehöre. Was über 300 fl. an jolhen Nahdrudshonoraren einlaufe, das hätte der 

Verleger mit dem Autor gleichmäßig zu theilen. Diefe Honorare pflegte in der Regel 
Herr Marr einzuziehen. Vor der Buchausgabe hatte ich das freie Verfügungsrecht 

und der Ertrag von Zeitungs» und Zeitichriftenabdruden (wie dieſe heute ja von allen 

Autoren ausgenüßt zu werben pflegen) gehörte mir. 

Nun Hatte ich im Jahre 1893 meinen Roman „Peter Mayr“ vollendet. 

Zur Zeit in ſchwerer Krankheit liegend, brauchte ich Geld. Vom Verlage „Union“ 

in Stuttgart war ich eingeladen worden, ihm meinen „Peter Mayr“ zum Abdrud 

in „Vom Fels zum Meer” zu überlalien. Rechtshalber ſtand diefem Abdrud aljo 

nichts im Wege, doch aber theilte ich loyalerweile Herrn Marr meine Abſicht zur 

Veröftentlihung vor der Buchausgabe mit. Herr Marr jchrieb jofort zurüd und 
erklärte mit heftiger Entjichiedenheit, daſs er beitimmt feinen Noman von mir brude, 

der früher in einem anderen vielgelejenen Blatte gejtanden, weil durch einen jolchen 
Abdrud die nahherige Buchausgabe total verdorben wäre, und jpeciell drude er 

feine Zeile mehr von einem jeiner Autoren, der fih einmal in den Dienſt des 

„thönernen Actiencoloſſes, ‚Union‘ genannt“, geitellt. — Die Hoffnung auf das von 

der „Union“ in Ausſicht gejtellte Honorar, das jenes der zu folgenden Buchausgabe 
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weit überwog — ich trug fie zu Grabe. Und das Manufcript „Peter Mayr“ fchidte 

ih Herrn Marr für den Drud der Buchausgabe. Dieje drudte er einitweilen nicht, 

jondern zeigte mir an, daſs er auf meine urjprüngliche Abſicht hin fich befonnen und 

mit der „Union“ in Unterhandlung getreten jei, wegen Abdrudes des „Peter Mayr” 

in „Vom Fels zum Meer“. Er jei entjchloifen, meinen Roman vor der Buchausgabe 

in genannter Zeitichrift veröffentlihen zu laſſen, ih möge ihm nur mittheilen, 

welches Honorar er dafür verlangen könne. 
Ich ftußte. Jetzt war der vorhergehende Abdrud auf einmal der Buchausgabe 

nicht mehr jchädlich. In meinem leidenden Zuftande dachte ich nicht viel nad, jondern 

ihrieb an Herrn Marr, daj3 ich einverjtanden jei und er von ber „Union“ für 

den Roman 2000 fl. Honorar verlangen möge. Herr Marr ftellte mir bernad, auf 

meine Einſprache hin, den Theilbetrag von 1000 fl. in Ausficht, verlangte von 

mir die Erklärung, daſs ih damit zufrieden fein werde und ih war, unter jelbit- 

verftändlicher Vorausjegung, wenigjtens die Hälfte des Abdrudshonorars zu befommen, 
einverjtanden. Hierauf erfuchte mih Herr Marr, die Verhandlungen mit der „Union“ 

ihn ganz allein führen zu laljen, was mir auch recht war. Bald jchidte cr das 

Manufcript an die „Union“. Der „Peter Mayr” wurde in „Vom Fels zum Meer” 
abgedrudt, wobei ih eine mühſame Gorrectur zu bejorgen hatte, Herr Marr 
ichicdte, nachdem er von der „Union“ das Honorar erhalten, mir aus Wien in 

einem recommandierten Briefe eine Taufendguldennote, mit dem galanten Wunfche, 

dajs er noch öfter in der Lage jein möge, mir ſolch hübjche Frauenbilder 

zu jenden. 

Statt den 2000 fl., die eigentlih mir gehörten, hatte ich nun bavon bie 

Hälfte, aber es war gut, ich hatte mich ja damit einverjtanden erflärtt. Da Herr 

Marr mir nie die Ziffer des Honorar nannte, das er von der „Union“ erhalten, jo 

fam mir gottloferweije die Vermuthung, ob er dort nicht etwa mehr als 2000 fl. 

verlangt und befommen babe? Ach wollte ihn durch eime directe Frage nicht ver- 

legen (denn bei jolchen, wenn auch noch jo höflihen Anfragen in Geldjahen wurbe 

er allemal höchſt aufgeregt und jogar grob), jondern ich berührte ein paarmal nur 

indirect die Sade; er gieng darauf nicht ein und antwortete unbeftimmt. Erſt 

infolge eingehender Erörterungen gejtand er, von der „Union“ für meinen Roman 

4000 Mark begehrt und erhalten zu haben. Das machte nahezu 2400 fl. 

Da hatte ich für die Herftellung des Werkes, an dem ich drei Jahre lang 
gearbeitet, 1000 fl. befommen, und der Herr Marr hatte ſich für ein paar Gejchäfts- 

briefe, die er in diefem Handel jchrieb, 1400 Gulden behalten! — Das war für 
ihn ein gutes Geſchäft, jozujagen eins aus dem Stegreif ohne Form und ohne Ver- 

trag. Zudem war Herr Marr der Anficht, er habe mir dur den Abdrud in „Vom 
Fels zum Meer“ eine bejondere Einnahme verichafft, und wollte, daſs ich ihm dafür 

danfbar jei. Übrigens fegte er wegen diefes Abdrudes das früher für die Buchaus— 
gabe vereinbarte Honorar von ausnahmsmweile 1500 fl. auf 1000 fl. herab, wobei 

er wieder 500 fl. gewann, jo daſs „jein“ Honorar für den Abdrud des „Peter 

Mayr“ im „Rom Feld zum Meer“ eigentlihd 1900 fl. betrug. Der Verleger 
nabm fih alſo nahezu vier (Fünftel des rehtmäßig dem Verfaſſer 

zufommenden Honorar, und zwar für ein Werk, das er — noch gar nicht 

verlegt hatte! Und warum denn nicht? Die Erlaubnis hiezu hatte er fih ja nad 

jeiner Meinung Hug erwirkt. — Dann drudte er den „Peter Mayr“ als Buch, die erfte 

Auflage in fünftaufend Verfaufseremplaren. Sie war bald vergriffen. Bor einigen 

Wochen, aljo ein Jahr nach dem Erjcheinen der erjten Auflage, zeigte er im neuen 

Rrojpecte die vierte Auflage an. Soeben ericheint die fünfte in der Bollsausgabe. 

Der von ihm anfangs jo gefürdtete Vorabdruck hatte aljo dem Buche nicht geichadet. 
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Nadträglih, als Herr Marr über meine Auffalfung des Falles „Peter 

Mayr“ nicht mehr im Zweifel jein konnte, fuchte er die fatale Scharte mit einem 

„Geſchenk“ von 200 fl. „für meine Kinder“ auszuwetzen. Iſt danfend abgelehnt worden. 

Mir waren die Augen aufgegangen, nach dreizehn Jahren das erftemal! Bei 
jeder Gelegenheit hatte er davon geiprohen und geichrieben, wiejehr er beftrebt 

jei, vor allem meinen Vortheil zu wahren, und in hundert Briefen verficherte er, als 

Freund nur mein Beſtes zu wollen. Jawohl — aber für ſich! 

Und auf all das hin bat Herr Marr noch die Dreiftigfeit zu behaupten, dajs 

er mit einer Nobleſſe, die ihresgleichen fucht, für jeinen Autor jorge, daſs aber ich 

e3 wie fein zweiter verftehe, dem Verleger die Haut über die Ohren abzuziehen. — 
Gin ähnlihes Lied hat am 22. April 1894 ein Anonymus im Berliner „Börjen- 

Courier“ gelungen, wodurd mir die Ehrengabe der Echillerftiftung verleidet worden ift. 
Solches und anderes ift mir während der Verlagsära Hartleben pajfiert. 

Wie viel beijer im Verhältniſſe zu den geringen Auflagen gieng es mir bei 
Hedenaft. Er war kein Phraſeolog, machte fein NReclamegejhrei, und doch wurde 

ih bei ihm in den Siebzigerjahren bekannt. Hedenaft konnte mir mehrmals mit- 
theilen, daj3 er feinen bürgerlichen Gewinn habe, — PBielleiht wird dieſe Epode 

wiederfehren. 

Als es mit Herrn Marr num fo weit gefommen war, trat Spielhagens Ver— 

leger, Ludwig Staadmann in Leipzig, auf den Plan. Perfönlid waren wir uns 
bisher volllommen unbefannt gemwejen, er intereffierte fih für meine Schriften und 

machte mir, in Folge einer Anregung von befreundeter Seite, auf folider Grundlage 

ein Anerbieten, das für mich jchon im erjten Jahre gerade ums Vierfache günftiger 

war, als die Marr'ſchen Gejchäfte es je bei einem Bande gemwejen. Doch rieth mir 

Staadmann, bei meinem alten Verleger zu bleiben, falls diejer annähernd basjelbe 

zugeſtehe. Wenn nicht, jo jei er mit Vergnügen bereit, mein Berleger zu werden. 

Als Grundlage für jeden Band: Theilung des Reingewinnes bei allen Auflagen, 
mit Garantie für 5000 Eremplare; dem Autor freies Verwertungsrecht jeiner 

Producte außerhalb der Buchausgabe. 
Nocheinmal verjuchte ich e3 und legte dieje Sache Herrn Marr in entgegen- 

fommender Weife vor. Ich verlangte von ihm nicht völlig die Vortheile des Leipziger 

Vorſchlages, ih bat ihn förmlich, falls ihm an mir nod etwas gelegen jei, mid 
nicht aus Üfterreich ziehen zu laſſen. 

Darauf ſchrieb Herr Marr zuerft, daſs er die Frage, ob ihm an mir noch 
etwas gelegen jei, mit einem erlöjenden Nein beantworte. Und weiter, ich jolle Gott 

danfen, an ihm einen DBerleger gefunden zu haben, wie er in der Literatur kaum 

no vorgefommen! Zugleich verſprach er mir einige Aufbeijerungen, die aber am 

nächſten Tage wieder illujorisch wurden. Dann ſchrieb er, ein Verleger, der fi auf 

Reinverdienittheilung einlajle, jei in jeinen Augen fein Gentleman, weil der Autor 

dabei zu kurz komme! — (Und 3. B. der Fall „Peter Mayr“ ?) Endlich lieh er 

mih durch feinen Abvocaten daran erinnern, baj3 die Firma Hartleben auf den 

alten Bedingungen beharre, daſs fie an ihrem ihr für alle Zeiten überlaflenen 

Verlagsrecht feithalte, und dajs eine Vertragsverlegung — für mich von 
den empfindlichſten Conſequenzen ſein würde. 

Das war klar. Nur hatte auch der Herr Doctor etwas überſehen. Erſt mein 

Rechtsfreund in Graz, Hof und Gerichtsadvocat Dr. von Hausegger, muſste bie 
beiden Herren in Wien darauf aufmerkſam machen, dajs der Vertrag ein zwar leicht 

erfichtliches Hinterthürden habe, welches allerdings nicht der Autor ausgebrochen, 

jondern ber Verleger ſelbſt in irgend einer Abficht bei Aufftellung des Vertrages 

offen gelaffen hatte. Im Bertrage hieß e3 nämlich, wie jchon bemerkt, dafs Herr 
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Roſegger alle ſeine hochdeutſchen Schriften unter zu vereinbarenden Be— 
dingungen der Firma Hartleben überlaſſen müſſe. — Sonnte bei neuen Büchern 

eine Bereinbarung nicht erzielt werden, jo war ich mit denſelben frei. Der Wiener 

Advocat hat darauf geichwiegen, Herrn Marr aber beliebte es, mich mit Grobheiten 

und Beleidigungen zu überhäufen. Seine Briefe aus jener Zeit find traurige Docu— 
mente von Verworrenheit und blinder Leidenschaft. Ich begreife heute nicht, wo ich 

damals die Geduld hernahm, mir alles das gefallen zu laſſen. 

Da alſo alle Verſuche zur ereinbarung für die Zukunft gejcheitert waren, 

ihlojs ih mit dem Haufe Staadmann in Leipzig ab, das war im Sommer 1893. 

Mein Rechtsanwalt regelte zu gleicher Zeit das unlösliche Verhältnis in Bezug auf 
die alten Werte mit Herrn Marr, erwirkte für einen legten von mir freiwillig gelie- 

ferten Band günftigere Bedingungen und e3 wurde beftimmt, dajs Herr Marr für 

die volljte buchhändleriiche Ausnügung meiner Schriften in ihren vier Ausgaben mir 

ein Yahreshonorar von 1500 fl. zu bezahlen babe. Zu Ende des Jahres 1900 

jollte eine neue Vereinbarung ftattfinden. 
Damit jchien die Sache endlich gejhlichtet zu fein, für mich war eine bejlere 

Zeit gefommen und ich fuchte Vergangenes zu vergejlen. 

Leider begann Herr Marr bald, ſich gegen mich und meinen neuen Verleger 
großer Ungebürlichleiten ſchuldig zu machen, die ich bier nicht aufzählen will. Wenn 
ih ihm fie fachlich aber entjchieden vorbielt und um Einftellung der Feindſeligkeiten 

erjuchte, jo nannte er das „ihn provocieren“. Immer fühlte er das Bedürfnis, die 

ſchlechte Gangbarkeit meiner Bücher im Allgemeinen beleuchten und jeine Gejchäfts- 

gebarung rechtfertigen zu müffen, gab aber jolhen, die nah von ihm verſprochenen 

„näheren Details“ fragten, ftet3 einfeitige Auskunft, rückte die Auslagen und Bor: 

räthe ins Treffen ; eine Ziffer, wieviel er von meinen Büchern im Ganzen gedrudt, 
verkauft, gewonnen, nannte er niemal3. — Die Laften, unter welchen er jo jchwer zu 

leiden ſchien, ich wollte fie ihm abzunehmen ſuchen, denn nichts ift mir peinlicher, als 

ein unzufriedener Verleger. Bon dritter Seite war ich in die Lage gejegt, ihn fragen 
zu laffen, um welchen Preis er das Verlagsreht von meinen Werten jammt und 
fonders verkaufen wolle? Seine Antwort: Nom Verkaufen fünne feine Rede jein. — 

Und in diefe Zeit der Spannung und Unzufriedenheit fiel die Geſchichte mit 
der Vollsausgabe. 

In meinem Vertrage mit der Firma SHartleben jtehen folgende Punkte: Das 

Verlagsreht der „Ausgewählten Schriften“ von P. Roſegger im Umfange von dreißig 
Pänden der Octavausgabe mit den daraus entjtandenen zwanzig Bänden der Mintatur- 

ausgabe, jech3 (Tuart-)Vänden der illuftrierten Prachtausgabe, vier Bänden „Jugend» 

ichriften“, ferner der „Gedichte“, „Am Tage des Gerichts“, „Robert Hamerling“, 

„Bunte Kameraden”, bleibt für alle Zeiten Eigenthum der Firma N. Hartleben oder 
Rechtsnachfolger derjelben. (Dafür zahlt A. Hartleben an den Verfaſſer vorläufig 
bis 31. December 1900 ein Zahreshonorar von 1500 fl.) — Doch gewährt 

die Firma N. Hartleben für jede neue Ausgabe diejer Werte, 
welde außerhalb dem Rahmen der (oben) aufgeführten Ausgaben 

veranftaltet werden follte, dem Herrn P. Rojegger für Lebzeiten 

per Band ein weiteres Honorar von 100 fl, wogegen Herr Ro 

jegger fih verpflichtet, die Auswahl und Revijion zu bejorgen. 

Der beite Beweis, wie jchleht die bisherigen Ausgaben meiner Schriften 
geben, ift der, daj3 Herr Marr nun eine neue madt. Schon im vorigen Jahre 

hatte er mir die Mbficht mitgetheilt, mit dem Erſuchen, zwölf Bände für eine neue 

Ausgabe zu bezeichnen, was ib auch that. Dann blieb es ftill. Im September d. J. 

erhielt ih von dritter Seite Hunde, daſs zur Zeit eine fünfzehnbändige Volksausgabe 
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anfange zu erfcheinen. Jh war ganz gerührt über die Hochherzigfeit diejes Verlegers, 
der troß der Differenzen nicht müde wurde, mid berühmt zu machen. Dann erjuchte 

ih ihn böflih um die Revilionsbogen. 

Er antwortete, daſs er weder Revifion noch ein etwa von mir beanjpruchtes 

Honorar geben werde, weil die Vollsausgabe feine neue Ausgabe jei, fondern nad) 
den vorhandenen Platten der Octavausgabe neu gebrudt werde. Auf ein zweites 

Erjuhen um die Revifionsbogen antwortete er dasjelbe und als ich ihn durch meinen 

Rechtsanwalt und auch duch den Leiter der „Leykam“'ſchen VBerlagsbuhhandlung, 

Herrn Joſef Köck in Graz, mahnen ließ, antwortete er in feiner Weile ablehnend. 

Angenommen, daß er fich dem Vertrage nach nicht verpflichtet fühlte, mir die Bogen 

zu Ihiden, jo wujste er dod, wie jehr mir an der Verbefjerung meiner Schriften 

ftet3 gelegen gemejen. Bon einer Revifion fonnte vielleicht nur dann abgejehen werben, 

wenn der Neudrud nah der neuejten corrigierten Ausgabe gemaht wurde. Die 
gegenwärtige, für eine große Verbreitung berechnete Vollsausgabe wird aber gerade 
nah der älteften bergejtellt. Einem gemilienhaften Berleger müjste doch ſelbſt 

darum zu thun fein, eine neugefichtete, möglichit fehlerfreie Ausgabe in die Welt zu 

enden. Welentlihe Mehrfoften hätte das nicht verurſacht. Wichtige Correcturen pflegen, 

wie jeder Sachkundige weiß, auch an den Platten leicht gemacht werben. Herr Marr 
fürdtete offenbar, die Revifionsbogenjendung könnte für ihn Zahlung eines Honorars 
von 100 fl. per Band zur Folge haben. Ach babe ihn aber beruhigen laſſen. 

Die Geldfrage ift zwar thatljählih im Vertrage bier mit der Nevifionsangelegenheit 

in Verbindung gebradt, aber ich trennte fie. Die Geldfrage hat mit der literarijchen 
Frage nichts zu thun. Letztere ift eine öffentliche, war in dieſem Falle eine preflante, 
weil ja die Ausgabe jhon im Erjcheinen begriffen war. 

Ich wendete mid an die Wiener Buch, ſtunſt- und Mufifalienhändler-Corpo- 

ration als an Sadverjtändige, mit der Bitte um ein Schiedsgericht, ob die Volks— 

ausgabe eine neue Ausgabe jei oder nicht. Wenn ja, dann war vor allem die Zur 

jendung der Nevifionsbogen jelbjtverftändlih und daraufhin wohl auch faum ver: 

weigert worden. Die Vollsausgabe unterjcheidet fih an Titel, Eintheilung, Umichlag, 

Bändezahl, Eriheinungsform, Preis u. ſ. w. von allen bisherigen Ausgaben und 

jtelt ein ganz neues Geſchäft in Ausfiht. ES war aljo faum zweifelhaft, in 

mwelhem Sinne das Schiedsgericht entihieden hätte, aber der Herr Marr lehnte 

den Schiedsjpruh jeiner Fachgenoſſen im vorhinein ab, verwies mi ausdrücklich 

an das Gericht und an die Öffentlichkeit. 

Diefer Wunſch wurde und wirdihm gewährt. Ich veröffentlihte am 11. No- 

vember d. J. die eingangs erwähnte Erklärung, dajs Herr Marr die Vollsausgabe 

ganz eigenmäcdtig redigiere, daſs mir aller literariſche Einflufs auf fie unmöglich 
gemacht werde, und dajs ich aljo die Verantwortlichkeit für fie ablchne. 

Herr Marr antwortete darauf öffentlich mit Beleidigungen und einem ganzen 

Rattentönig von Unwahrheiten. So behauptete er, mir für die Entſcheidung der 

Frage das Sciedägeriht des Wiener Nournaliftene und Schriftjtellervereines „Con— 

cordia” vorgefchlagen zu haben. Das iſt nicht wahr. Er hat mir gelegentlich durd 

Herrn Köd („Leykam“) nur jagen laflen, dajs er mit einem Schiedsgericht einverjtanden 

jei, zu welchem ich zwei Mitglieder aus der „Goncordia* und er zwei Mitglieder 
aus feinem Kreiſe für die Beſtimmung eines Ausjchlaggebenden wählen jollte. Sit 

das ein Schiedsgeriht der „Concordia“? Gewiſs wäre ich auch auf ein joldes 

Schiedsgericht eingegangen, wenn ich mich zur Zeit nicht jchon an die Buchhändler— 

Gorporation gewendet gehabt hätte, weshalb meinerjeits auf die zwei Mitglieder 

der „Concordia“ zu verzichten war. Meinen Gegenvorihlag des buchhändleriſchen 

Schiedägerichtes hat er — wie jhon bemerft — abgelehnt. Ferner behauptete Herr 
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Marr, entgegen der obenangeführten Thatſachen, daſs ich wegen der Reviſionsbogen 
der Volksausgabe nie einen Wunſch geäußert hätte und endlich macht er die empörende 

Unterſchiebung, daſs ich die Reviſionsbogen des Honorars wegen wünſche. Er weiß 
recht gut, daſs ich für Correcturen kein Honorar beanſpruche, weil ich es unter allen 

Umſtänden für Autorenpflicht halte, die Werke ſo vollkommen als möglich den Leſern 

zu übergeben. Wenn Herr Marr ırogdem immer wieder ausruft, ich verlange die 
Revifionsbogen aus finanziellen Gründen, jo ift das eine nichtswürdige Unterjtellung, 
die ich mit aller Entrüftung zurüdweije. 

In der „Ofterreihijch-Ungarifchen Buchhändler-Correjpondenz * lieh Herr Marr 

am 1. December 1894 mittheilen, daſs zwiſchen ihm und mir ein Übereinkommen 

geichloffen worden jei. Das ijt leider auch nicht richtig. Die Sade verhielt fih jo: 

Gelegentlib am 19. November äußerte Herr Marr fich gegemüber zweien meiner 
Landsleute, dajs er Frieden wolle, und daſs er bereit jei, meine Wünſche zu 

erfüllen. Er ließ mir das dur die beiden Herren mittheilen, ih freute mich, 

baute ihm durch die Bemerkung, dajs in jeiner bisherigen irrthümlichen Rechts— 

auffaflung jicherlich feine böje Abficht gelegen, eine goldene Brüde, ließ ihm die 

Hoffnung ausfprehen, daj3 er von nun an alle jyeindjeligfeiten einftellen werde und 

erwartete Revifionsbogen, Statt diefer fam am nächſten Tage eine rüde gehaltene 
Erklärung von ibm: das Geld (wovon ich gar micht geiprochen) werde er mir, 
obwohl er entgegengejegter Bertragsauffaflung bleibe, nur aus Gründen der Coulanz, 
aljo geichentsweife geben; die Feindſeligkeiten bielt er aufrecht mit der ausdrüd- 
lihen Drohung, meinen neuen Verleger in Leipzig zu befämpfen, wo immer er könne. 

Diejen „Friedensantrag“, der eine neue, verjchärfte Kriegserflärung bedeutete, 

habe ich in einem Schreiben vom 22. November, aljo neun Tage vor dem 1. De: 

cember, entichieden abgelehnt. Die Revifionsbogen, die ih unter allen Umftänden 

bejorgt hätte, fie fommen bis heute nicht. 

Woher diejes Benehmen de3 Herrn Marr? Das Unglüd, einen jo wenig 
gewinnbringenden Autoren verloren zu haben, ift e8 denn gar jo groß? Und wenn 
ja — wer trägt die Schuld, daj3 es joweit gefommen ? — Das Urtheil überlaſſe 

ih dent Lejer. 

Graz, am 19. December 1894. 

Peter Roſegger. 

Bladimenfhen. Gin Wiener Skizzenbuch Erſtens um unfere Leſer auf das liebenswürdige 
von Eduard Pötzl. (Wien, Robert Mohr. Werlchen des Wiener Humoriften aufmerkſam 
1895.) zu maden, und zweitens aus verzeihlicher 

Tür die guten Schriftjteller madht man Neigung, den „Heimgarten“ mit den reizenden 
feine Reclame, diefe machen fie für fich jelbf, Sachen zu ſchmücken. M. 
und zwar dur ihre eigenen Werke, Nur der 
Weg ift ihnen zu ebnen in alle Theile der 
Lejewelt hin, Jedes Wort, um dem neuen Glühlide Reiſen. Von Ludwig 
Büchlein von Pötzl gerecht zu werden, ift über Heveſi. (Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 
flüffig, wenn der „Deimgarten* gelegentlih 1895.) 
zwei charafteriftiiche Stüdlein daraus abdrudt. Vor einiger Zeit haben wir Heveſis 
Das geſchieht aus zwei friftigen Gründen: Neifebuh „Von Kalau bis Säffingen* ange: 
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zeigt. Jeder Deimgartenlefer, der fi darauf 
bin eiwa jenes Töftlihe Buch zu Gemüthe 
geführt hat, wird emfig nad diefem neuen 
Reifewerle greifen. Ter Mann treibt ſich in 
demjelben außerhalb Deutſchlands herum, 
zumeift im Norden unten, und aud in ber 
Fremde verliert er nicht feine gute Yaune, die 
er daheim uns jchon jo oft gezeigt hat. M 

Die Bildungsmüden. Gin Gegenwarts: 
roman von Oskar Myſing. (Verein für 
freies Schriftthum. Berlin.) 

Der Verfaſſer von „berreif* behandelt 
bier ein Thema, das in einem gewiſſen Sinne 
„actuell* genannt werden muſs — die eigen» 
thüniliche moderne Müpdigfeit, den leiſen, 
fpöttifhen Zweifel an den Segnungen der 
Wiſſenſchaft und des Fortſchrittes, wie jie noch 
vor zwanzig Jahren als unumftößliches Dogma 
galten. ine geiellichaftliche Ericheinung, die 
heute überall in die Augen fällt, ift bier 
zu einem größeren Sitten: und Gulturbilde er: 
weitert. Un verichiedenen Typen zeigt Myfing 
die Echädlichleit einer mechanisch überwucdern: 
den Bildung, die nicht Geift und Derz ent: 
widelt, ſondern verroht und ertödiet. Einen 
bejonderen, heute zu betonenden Wert jcheint 
und der Roman dadurch zu haben, dais der 
Verfaſſer nit bloß negativ ift und nur 
Schwächen und fehler fieht, jondern in dem 
Schickſal ſeines Delden auch den Fingerzeig 
zum Beſſeren gibt. V. 

Requiem aeternam dona ei! 
Unter dieſem eiwas wunderlichen Titel 

hat die Berlagsbuhhandlung U. ©. Liebestind 
in Leipzig eine Sammlung Gedidhte von 
U. Fitger herausgegeben. Das find Gedichte 
ganz eigener Art. Ariftolratiih möchte man fie 
nennen, wenn fie (mwenigftens jehr viele von 
ihnen) nicht fo vollsthümlich wären. Gedichte 
vornehmen Meiens, doch von modernem Geifte 
ftarf durdglüht. Die Kritik hat in diefem 
Buche einen guten Broden, uns obliegt nur, 
die Lejer darauf aufmerffam zu maden. M. 

Der Bonne zu. Lieder und Tichtungen 
von A. A. Naaff. (Wien. „Lyra“-Verlag. 
1895.) 

Der Freund von deutichnationalem Sange, 
von Liedern im Bollstone, er greife zu dieſem 
Büchlein, aus dem urdeutjcher herztreuer Hauch 
uns entgegenweht. Der Sonne zu! Dem Yichte, 
dem Ideale zu! Das ift der Leitiprudh des 
Dichters. „Der Sonne entgegen, gut deutſch 
allerwegen !* M. 

1 

Die Hadtigall von Seſenheim. Goethes 
Hrühlingstraum. Fin heiter ernfter Sang vom 
Rhein. Bon Guftav Adolf Müller. 
(Leipzig. Walther Findler.) 

in deutiches Buch, wie man aus dem 
Titel ion erjchen mag, und ein liebens— 
würdiges Buch, das den Literaturgeihichten: 
jchreibern aber manches Für und Wider geben 
dürfte. Dier ſei das Wert, welches fi einer 
ganz reizenden Ausftattung erfreut, für das 
deutiche Daus beftens empfohlen. M. 

Mäddenbibliothek Freia zur Bildung von 
Geiſt und Gemüth für Teutihlands Töchter, 
Unter Mitwirkung erſter Schriftſteller und 
Schriftſtellerinnen. Herausgegeben von Helene 
Stödl, Erſter Band. (Lewy & Müller in 
Stuttgart.) 

Aus dem Inhalt des Band I erwähnen 
wir bier nur eine heitere Erzählung von 
Helene Stöll „Die beiden Erna“; eine Wür- 
digung des dichteriihen Schaffens der Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach (mit Porträt) eine Bio: 
graphie von Georg Ebers Mutter, gleichfalls 
aus der Feder der Derausgeberin „Übergiehen“, 
ein fein-humoriftiiches Gedicht von Georg 
Ebers, „Neues aus Oper und Schauſpiel“ von 
Rich. Schott, friih ammuthende Plaudereien 
vom Bodenſee, „Frieden auf Erden“, eine 
ſchlichte, ergreifende RR von 
H. Stöll, u. ſ. w. 

Über Erdbeben. Gin populärer Vortrag 
von Rudolf Falb. (Hartleben, Wien.) 

Die furdibare Erjcheinung der Erdbeben, 
welche jeit jehsundzwanzig Jahren ein Special: 
ftudium des Verfaflers bildete, wird bier in 
gemeinverftändliher Weife nad allen jenen 
Befihtspunften gejchildert, welche für das Wer: 
ſtändnis ihrer Urfache maßgebend find, Dieran 
reihen fi dann die Grzählungen des Ber: 
faſſers von einzelnen perſönlichen Grlebnifien 
bei jeimn an Ort und Stelle angeftellten 
Beobachtungen und Unterſuchungen, die den 
Vortrag in ſchöner Weiſe beleben. V. 

Die foeben erichienene Serie der Biblio: 
Ihek der Gefammitliteratur (Otto Dendel in 
Dalle a. d. ©.), bringt vier MWerfe, deren 
bloße Namensnennung uns jedes Lob erfpart. 
Da iſt zunächſt Aleſſandro Manzoni, „Die 
Verlobten“, in der vortrefflichen, neu durch— 
geſehenen Überſetzung von Ed. von Bülow. 
Das herrliche Werl, die Meiſterſchöpfung 
Italiens auf dem Gebiete des Nomans, ent: 
zückt Die Lefer heute noch, wie e3 einen Goethe 
entzücdte. Adolf Freiherrn von Sinigges: „Uber 
den Umgang mit Menſchen.“ Gewöhnlich jagt 
man, um cinen ungefchliffenen Menichen zu 
bezeichnen: dem follte man Knigges Umgang 
mit Menichen ſchenlen! In Wahrheit aber iſt 
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das Buch fehr viel mehr als ein bloßes Hand— 
buch für gejelligen Umgang, es enthält die 
Summe der Yebensweisheit, die fein Verfaſſer 
ih auf dem vielverjchlungenen Pfade feines 
Xebens erwarb, und der Leſer kann aus ihm 
reichen Nuben und mande Anregung ziehen. 
Miltons „Verlorene Paradies*, deutich von 
Sam. Gottl. Bürde, das den puritanijchen 
Dichter auf der Höhe jeines Könnens zeigt. 
Schlichter ala Klopſtocks „Meifiade* und doc 
zum mindeften glei ergreifend, wird das 
„Berlorene Paradies“ beſonders frommen 
Gemiüthern immer eine willlommene Lectüre 
fein. Ein Werk, das auf einem ganz anderen 
Felde gewachſen, aus einer ganz anderen Welt: 
anſchauung hervorgegangen ift, bringt uns 
endlich Henrik Ibfens fünfactiges Schaujpiel 
Die „Wildente*, Y, 

Kalender. Aus dem bekannten Berlage 
„Leylam* in Graz find für das Jahr 1895 
eine Anzahl von Kalendern wieder erjchienen, 
welche ſich wegen ihrer praftiichen Finrichtung 
und geſchmackvollen Ausftattung mit Recht 
allgemeiner Beliebtheit erfreuen. Wir finden 
da den „Grazer Schreibfalender" im 
bunderteilften Jahrgange. Diejer bedarf bei ſei— 
nem Publicum wohl eigentlich Teiner Anentpfeh: 
lung mehr, es genügt zu jagen, daſs er aud in 
feinem neuen Jahrgange mit großer Sorgfalt 
redigiert worden und fih an Neichhaltigfeit 
feines unterhaltenden und belehrenden Theiles 
ſtets fteigert. Dann fommt an Alter ebenbürtig 
der „Advocaten: und Notaren:falen: 
der", weldher in jeinen hundertvierten Jahr: 
gang getreten ; ein Bormerl:, Geſchäfts- und Aus: 
funftsbud nicht allein für Novocaten und Notare, 
jondern auch für Amtsvorſteher, Geiftliche, 
Beamte, Gemeinde-Vorftände x. — Ferners 
nennen wir den „Zagesblod:Kalender“ 
(täglich zum Abreißen) mit jauber ausgeführter 
colorierter Rüdwand, den „Wochen Notiz: 
Block-Kalender“ (wöchentlich zum Ab— 
reißen) mit einem Notizraum für jeden Tag 
des Jahres, den „Eleganten: Farben 
drud:Wandlalender, welder heuer ber 
fonders Schön ausgeitattet iſt; derielbe enthält 
tadellos ausgeführte Anſichten von St.-Peter: 
Freyenſtein, Trofaiach, Eiſenerz, Reichenftein 
und Erzberg, das kaiſerliche Jagdſchloſs bei 
Radmer, die Radmerſchlucht; er wird bei 
den zahlreihen Wreunden und Bewunderern 
diefer reigenden Orte gewiſs vielen Beifall finden. 
— Dannhaben wirden , Eleganten Tajchen: 
falender* mit den Portraits des Prinzen 
Auguit von Sachſen-Coburg und Gotha und 
der Prinzeifin Starolina Maria Immaculata, 
ein vornehm ausgeftattetes Notizbuch, beſonders 
für Damen geeignet den „Grazer 
Tafhentalender“ in feinen verichiedenen 

Ausgaben, die herzigen „Portemonnaies 
Kalenderchen“ brojchiert in Leder und 
Metall gebunden, den Heinen und großen 
‚Wandlalender*, den „Brieftaiden- 
Kalender”, den „Blattfalender* zum 
Aufftellen, paffend für jeden Schreibtiih ꝛc. 
Alle dieje Kalender jeien hiemit unferen Lejern 
beftens empfohlen. K. 

Grofer Bauernkalender. Zu den waderiten 
unferer öfterreihiihen Wolfsfalender zählt 
Schlinferts „Großer Bauernfalender*. (Krems 
an der Donau. Nojef Faber.) Der neue Jahr: 
gang für 1895 bringt wieder allerhand gute 
und ſchöne Saden, wie fie für das Landvolk 
pafien, ihm Nut und Unterhaltung idaffen. 

Lechners Weihnadts:Ralnlog, der jochen 
erſchienen ift (RK. Lechner, k. u. k. Hof⸗ und 
Univerſitäts-Buchhandlung. Wilhelm Müller. 
Wien), ſtellt ſich als ein ausgezeichneter Führer 
durch die Weihnachtsliteratur dar und bildet 
jelbft eine ebenjo finnige wie gehaltreiche Feſt— 
gabe. Un einen lefenswerten Aufſat über 
„Weihnadten im Liede* aus der Feder des 
bewährten Redacteurs der immer mehr zur 
Geltung fommenden „Mittheilungen aus dem 
Gebiete der Literatur und Kunſt“, des Schrift: 
ftellers Leopold Hörmann, reihen ſich dich— 
teriiche Beiträge hervorragender öſterreichiſcher 
Autoren au, V. 

Frommes Kalender 1895. Für das allge— 
meine Interefie ift wohl am wichtigften der „Wie: 
ner Auslunfts-Kalender für Geſchäft und Haus“, 
der „Tägliche Ginfchreiblalender, jowie der 
„Schzjehnfreuzer-Schreibfalender*. Beide ent: 
halten außer dem Kalendarium einen Anhang 
der noihwendigiten Behelfe, fowie Raum für 
Notizen und VBormerlungen, Frommes „Schreib: 
tiſch Unterlags-ſtalender“ erſcheint heuer im 
verbeſſerter Form. Die ſo beliebten Portemon— 
naie-Kalender erſcheinen in den ſämmilichen 
Ausgaben des Vorjahres als in chromo⸗-litho— 
graphiichen Umjchlägen, in Leinwand, Bronze, 
(lfenbein, Leder c,, während die Block-Kalender 
durch einige ſehr hübſche Novitäten bereichert 
werden. Beitens befannt und verbreitet in allen 
Kreiſen find ferner Frommes „Elegante Welt“, 
„Notiztalender*, „Stephanie*:, „Edelweiß-“, 
„Wiener Stadtlalender*“, „Kalender unjerer 
lieben frauen und Töchter“ j — 
„Wand* und „Blatt-Kalender.“ 

Des Raummangel® wegen muf3 der 
Büchereinlauf für das nächte Heft zurück— 
gelegt werden, 

Für die Rebaction verantwortlich 7. Bofegger. — Drugerei „Leylam* in ®raj. 
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Das ewige Ziff. 
Erzählung nah den Schriften eines Waldpfarrers 

von 

Peter Rofeggaer. 

(Fortjegung.) 

Am 23. Auguſt 1878. 

uch der Neligionsfrieg muſs in die Chronik. 

2 Bei uns iſt's der Brauch, daſs mittags die Engliſchegruß-Glocke 
Ihon um elf Uhr geläutet wird, damit die Leute auf Feld und Wieſen 
nicht bloß willen, wann es zum Gebet ift, jondern auch, wann die Suppe 
auf dem Tiſche fteht ; man heißt diejes Läuten deshalb auch die Suppenglode. 

Heute nun, wie das Yäuten vorüber ijt, will die Glocke nicht zur 

Ruhe kommen, fie Eödelt und fie Ichrillt und läutelt, zu bören, als ob 
an der Glodenwand der Schwenfel hin- und wiederrolle. Ich stehe juft 
am Fenſter und begiehe meine Nelken, mir fällt das jeltiame Glodenipiel 

auf, und einer Magd, die unten beim Brunnen fteht, fällt's auch auf, 
und weil das Ding fortdauert, jo nehme ich meinen Hut und gebe zur 

Roſegger's „Geimgarten*, 5. Seit. 19, Jabra 21 



Kirche hinauf. Schon unterwegs ruft mir des Wirts Heiner Hieſel zu: 
„Herr Pfarrer, der Mejäner und der Dunds-Ehriftel thun vaufen! Das 

iſt luſtig! Das ift luſtig!“ Vor der Kirchthür ftehen Bunde, Eleine und 
große, und beflen hinein, und einer oder der andere ſchießt Teifend ins 

Thor und wieder zurüd. Unter dem Thore find die Glodenftride und an 

einem derjelben hoch oben fait am Gewölbe hängt der Karl, hält ſich mit 
beiden Händen an dem Strid und zieht die Beine hinauf, joweit er kann. 

Denn berunten fteht der Ehriftel, Schlägt mit jeiner Krücke einmal hinauf 
gegen den Karl, dann wieder gegen die Hunde hin und Ichreit: „Lutheriſcher 
Höllenbraten du, ich werd’ dir helfen! — Kuſchen ſollt's, Bunde! — Will 
div den Betbruder ſchon zeigen, du nixnutziger Strid, du! — Werd's 
abfragen, ihr Schindvieher, ihr!” Einmal fo gegen den Karl und ein- 

mal gegen die Hunde, und dabei torfelt er bin und her, weil es die Beine 

ohne Krücke nicht thun wollen. 

Gekommen war die Geihichte aus der Feindihaft, die der Erump 
Chriſtel dem Meſsner jeit der Beräucherung feines Dintertheiles dem Karl 
nadtrug. Obihon jie Wand an Wand wohnten, hatten fie ſeitdem Fein 

Wort mitfammen geredet. Heute hinkte der Alte am der Kirchthür vorüber 

und als er ſah, daſs der Mejsner beim Läuten feine Kappe auf dem Kopf 
behielt, gieng er bin: „Daft was Krankes im Daar, Schneider, daſs du 
deine Kappen nicht abnimmit am geweihten Ort ?“ 

Fin Wort geb das andere, der Ehriftel veriegte dem Meisner einen 
Antichriſten, Deuchler, Juden und lutheriſchen Höllenbraten, der Meſsner 
dem Chriſtel einen Betbruder, Derrgottszehenabichleder und Wichtling, der 
Ihon bald den Hunden zu Schlecht iſt. Der Chriſtel padt den Schneider, 

der will davon, der andere hält ihn am Beine, da erfalst der Karl das 

Slodenjeil, kommt los, ſchwingt fih hinauf und bleibt hängen body über 

der fuchtelnden Krüde des grimmigen Feindes, Mein Eriheinen hat dem 

ſchrecklichen Religionskrieg ein Ende bereitet. 
Der Ehriftel hinkt, vom Dunderudel begleitet, zum Kirchhof hinaus, 

der Karl bringt jein Gewand und ſein Ichütteres Haar zurecht und ent: 
Ihuldigt ſich wegen des ärgerlihen Auftrittes und wegen der Kappe. 

Sage ih: „Unſer Derrgott ſchaut nicht auf die Kappe, ſondern 

aufs Derz. Und ich möchte dir wohl auch einmal hineinſchauen . . . .“ 

Denn mich wurmt immer noch der Gedanke, daſs diefer Schneider in— 

wendig ein anderer it ala auswendig. Und es it ihm nicht draufzukommen. 

Als ich herabgebe, liegt der krump Chriſtel mitten auf der ftaubigen 

Sale. „Da bleib’ ich liegen!” Ereiicht er. „Lieber auf der Gaſſen ver: 

fterben, wie bei diefem höllverdammten Deiden da oben wohnen. Das it 

ein Unchriſt, Herr Pfarrer, und jolang diefer Sündenhund die Lichter 

anzündet im heiligen Gotteshaus, geh’ ich nimmer hinein, nimmer. Lieber 

veriterben auf der Straßen.“ 



Am 5, Mai 1880, 

Nieder einmal was in die Ehronif. Im Torwaldthale gibt es Wolfs— 
jagd. Die italieniihen Steinarbeiter in den Bärenichluchten müſſen dort 
ein Berfted geiprengt haben, jo könnte man fait glauben, es ift Jonft nicht 

zu fallen, woher jegt auf einmal Wölfe kommen jollten. In früheren Zeiten 
waren deren freilich über die Maffen genug, jo daj3 man in Oberſchuttbach 

und im Rauhgraben noch die Gruben fieht, in denen man fie gefangen bat. 
Der Fockbauer macht's anders. Sein Hof it am Waldrande, und 

nachdem ihm der Wolf zwei Ziegen gefreflen hat, treibt er hinten auf 

der Hauswieſe einen Pflock in die Erde, hängt mit langem Strid einen 

Widder dran und der blöft. Der Fockbauer palät hinter der Dadlude 

mit dem Stuben. Dauert nicht lange, kommt vom Walde hervor mit 

ichleitendem Schweife und funkelnden Augen der Wolf auf den Widder zu, 

aber wer ftirbt, das ift er ſelber. So bat der Bauer ſchon mehrere 

Thiere erlegt, der Schmied und ich haben heute den Spaß mitanjehen 
wollen, es kam aber feiner. Dafür bat uns der Fod die Ihönen elle 

der Erlegten gezeigt. Er will fih eine Dede für fein Ehebett daraus 
machen lafjen. 

Und durch die Wildnis, in welder vor zehn Jahren noch ein Bär 

gehaust und jetzt aufgeitöberte Wölfe hevorkommen, bauen fie eine Straße. 

Das Land und der Bezirk und der Alpenverein geben das Geld dazu ber. 
Man vermuthet, das fie für ung Torwäldler eine Maut errichten werden, 

weil wir nicht? hergegeben haben, doch aber werden fahren wollen. Dann 

forthin duch die Wurmluden, wie bisher! Ein Holzjoch, Tagt der Schmied, 

laſſen wir uns nicht über die Köpfe ſpannen. 

Am vorigen Sommer haben wir mehrere Stadtfamilien in der 

Gegend gehabt. Es Toll ihnen wunders wie bei ung gefallen und ie 

fommen wieder. Für dies Jahr find auch noch drei neue Parteien an— 

gemeldet. Und wenn exit die Straße fertig jein wird! Jeder Bauer 
richtet eine oder zwei Fremdenſtuben ein, die tragen ihm im drei oder 
vier Monaten mehr Geld, als jein übriger Belig das ganze Jahr. Alles 

bezahlen fie zur VBerwunderung der Bauern, Togar die Wildkirichen und 
Waldbeeren, die man ihnen bringt. Auch Font wiſſen ſich die Leute zu: 

einander beſſer zu ſchicken, als man gedacht hätte. Die Stadtherren gehen 

mit Dammer, Kräuterbüchſen, arten ımd Compaſs im Gebirge um; die 

rauen umd Kinder nehmen den Nechen und beiten den Lenten beuen, an 

den Abenden ſitzen fie alle miteinander im Wirtähaufe, effen und trinken 

tüchtig und erzählen einander luſtig ihre ländlichen Abenteuer. Auch der 

Herr Lehrer ſetzt ſich lieber zu den Derrichaften, als zu den Banersleuten. 
Da plaudert er mit ihnen von wagbaliigen Bergtouren, von Jagden und 

Schießen, oder er hilft ein Kartenſpielchen, oder er jagt den ſchönen 

Frauen Artigkeiten und bringt, wenn etwa gerade ein Geburts- oder 
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Namenstag iſt, gar ein Feſtgedicht zum Vorſchein, denn wie in dem alten 
Kornſtock ein Beethoven veritedt war, jo birgt ſich im jungen Uylaki 

höchſt wahriheinlih ein Schiller, oder gar ein Herkules. Die Orgel it 

längſt venoviert, doch mich dünft, der Kornitod hat auf der ſchadhaften 

beſſer geipielt, ala —. Nun, jedem ift’S nicht gegeben, ich könnte es ja 
auch nicht. Die Sommerfriichler unterhalten fih ganz gerne mit dem 
hübſchen Lehrer, auf fein Orgelipiel aber ſcheinen ſie nicht juft erpicht zu 

fein. Auf meine Predigten auch nicht. Sonntags möchten jie zwar in die 

Kirche gehen, jagen fie, wenn der Berg nicht wäre. — Hingegen aber 

auf die hohe Rauh! 

Der Führer Simon verdient ſich To viel Geld, daſs er nicht mehr 

Bauernknecht bleiben kann, auch nicht mehr auf dem Heu jchlafen. Beim 

unteren Schuttbahwirt hat er jih ein Zimmer genommen, ein Tederbett 

bimeinftellen und einen wunderſchönen Spiegel aufhängen laſſen. Er ist 
nur mehr Braten mit Salat und jchläft, wenn er nicht auf den Bergen 

jein muſs, mitten in den Tag hinein. Er ift mein Feind geworden, weil 

ih es nicht geduldet habe, dafs er mit feiner Johanna zuſammenwohnt. 
Ich Habe ihnen das Heiraten gerathen, darauf jagt er mir ins Geficht, 

das gienge mid nichts an. 
Das neue Alpenhaus auf der Raub joll im vorigen Sommer von 

mehr al3 zweihundert Perfonen bejucht worden fein. Jetzt kommen fie 

auch ſchon von der hinteren Seite herauf und fteigen herab in das Tor- 

waldthal. Manchmal meldet fih ein Fremder ſogar im Pfarrhofe an und 

erkundigt ſich nach geſchichtlichen Urkunden und Cuellen diejer Anfievlung, 
ih weile fie höflich an das Stift Alpenzell, weil bier nichts vorhanden 
ift. Andere unterfuchen mit Inſtrumenten Wafler, Boden, Erdreich und 
Geftein. Stand doch im vorigen Derbite einer einen ganzen Tag hinter 
dem Kirchenriegel, betrachtete den rothen Bruch, wo anno 1875 die 

Lahn niedergegangen ift und jchleppte eine Taſche voll Steine mit jid. 

Mir legen all diefe Leute nichts in den Weg; heimlicher jedod war 
e& früher, folange wir nod unter uns allein geweſen find. 

Am 5. Juni. 

Bin geſtern zeitlich eingeſchlafen und wie ich wach werde, dämmert 
es im Zimmer. Soll's denn ſchon tagen? Es ſcheint ja doch jetzt der 
Mond nicht! So mein Gedanke, dann mußs ich wieder eingeſchlummert 

ſein. Am Morgen, wie der Rupert mir die Stiefel bringt, ſeine Frage: 
„Hat der Herr Pfarrer heut’ ſchon beim Fenſter hinausgeſchaut?“ Ach 
thue es — im Thale blaue Dunſtſtreifen, jenſeits am Fuße der Schattleiten 

ſteigt ein breiter Rauch auf. „Der Zaunſtiegelhof it abgebrannt, heut! 

bei der Nacht.“ 
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Nah der Meſſe bin ich hinübergegangen. Unterwegs höre ich von 
der Urſache des Brandes. Es ſei im Dofe altes Silbergeld verjtedt geweſen. 

Und wenn Silbergeld neunundneunzig Jahre lang an einem Ort liege, 
dann bebe e8 an zu brennen. Der alte Chriſtel humpelt auch des Weges 

und jedem nidt er zu: „Dat ihn doch Gott der Derr geftraft, den Geiz— 
Hals! Gebft weg, Dundsvieh !" Denn ein Kleiner Kläffer hatte ihm in das 

Beinkleid geihnappt. Auf der Wieſe ftanden Rinder und Schafe umher, 
fie grasten nicht, fie ſchauten mit gehobenen Köpfen herüber. 

Das Feuer ift vollflommen fertig mit dem alten Dofe, der wie alle 

Dänfer hier ganz aus Dolz gebaut war. Seine Flamme mehr, Eaum etliche 
rauchende Kohlenbrände, lauter weiße Aſche. Nur Herd und Ofen ftehen 

noch, faſt unverjehrt, man könnte darauf gleich wieder kochen und baden. 
Wie Hein jo ein Raum ift, worauf ein Haus fteht! wenn die Wände 

gefallen und der Vergleich mit den Freien Weiten vorhanden ift, da jieht 
man es exit. Auf dem Anger liegen einige Küchengeräthe und Schaffeln 
herum, mit denen wohl ein Löſchen verjucht worden war, Am Brunnen: 

troge wäſcht jih das Meib, die Zaumftiegelhoferin, Sie iſt im Unter— 
gewand, Nachdem ſie ih raſch mit der Schürze Geficht und Hände 
getrodnet, fommt fie auf mid zu: „Herr Pfarrer, das ift eine jaubere 
Wirtihaft bei uns! Gar nichts haben wir mögen ausbringen. Wie wir 
munter werden, über und über alles im euer. Kleber das Vieh vom 

Stall! Die Sau ift hin. Alles ift uns verbrunnen, Meine jchöne Lein- 

wand! Mein Kübel Rindſchmalz, und die Truhen voll Haar (Flachs), 

und das Spinnradel dazu, noch meiner Mutter ihr Spinnradel, alles ift 

uns verbrunnen !“ 

„Wo find Euere Kinder, Bäuerin ?* 
„Der Schmied hat jie fort.“ 

Diefer kam gerade vom Dorfe her: „Nachbarin, deine Leuteln find 

gut aufgehoben. Da Ichidt dir mein Weib ein Gewand, leg’3 an, 's iſt 

fühl in der Früh. Guten Morgen, Herr Pfarrer! Jetzt gibt’3 wieder 

einmal zu thun.“ 

Der Zaunftiegelbofer hatte oben bei der Branditätte des Stalles mit 

einer langen Stange in den Aſchen umbergewühlt, jetzt gieng er langlam 

herab. Er war beruft an Gefiht und Händen und Hatte feinen Rod, 

feinen Dut am Leibe, auch war er barfuß. Als er gegen den Schmied 

trat, hob er die gefalteten Dände: „Verlaſst 's mich nicht, meine lieben 

Nachbarn !* 

Du weißt e8 ja, wie's der Brauch iſt im Torwald“, antwortete 
der Schmied. 

„Und daſs ih dazumal, bei der Wahl vor zwei Jahren, jo gegen 

dih hab’ geredet!“ 
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„Das ift recht geweſen. Ber folden Gelegenheiten muſs alles beredet 
werden. Und wie wir im Dungerjahr einer für alle geweien find, jo 

werden wir jet alle für einen fein. Mit Gottes Dilfe wohnt du aufs 

Jahr um die Zeit im deinem neuen Daus. Seht nimm dein Weib und 
gehet eine warme Suppe effen, ihr wohnet beim Hanſel im Fockhof.“ 

Nachher, als wir, der Schmied und ich, herüber gegangen find, babe 
ih ihm’s jagen müſſen: „Vorſtand, daſs Ihr dem Zaumftiegelhofer nichts 

nadıtraget von damals her — lalst Euch die Dand drücken!“ 

Er reichte fie mir gar nicht. „Wem es der Derrgott jo unter Die 
Naſe reibt, wie dem Zaunſtiegel!“ lachte er, „da wäre wohl jedes harte 

Wort eine Sünde. Jh habe gutes Bauholz und will ihm auch die Eifenfachen 

liefern. Der Sagmeifter gibt die Pretter, der Zimmermeifter wird von 
der Gemeinde gezahlt und die Arbeitslente werden. von den Nachbar 
geſchickt. Wir werden den Zaunftiegel bald wieder auf den Füßen haben, 
das madht mir feine Sorg'. — Dingegen aber, mein Herr Pfarrer”, 
fuhr der Schmied zögernd fort, „babe ih ein amderes Anliegen 
und da wollt’ ih Euch einmal gebeten haben um Rath. — Mein Bub, 

der Rolfel —“ 
„Mas iſt's mit ihm, Schmied? Der Rolf iſt ſchon lange nicht mehr 

mir geweſen. Dätte wieder Bücher für ihn.“ 

„Jetzt heißt's halt die Patrontaſche umichnallen, beim Buben”, Tagt 

der Schmied. 

„Schon zur Recrutierung ?” 
„Die Jahre hat er, aber Luft hat er nicht,” drauf der Schmied. 

„Schon jeit einer Weile ift er oben im Preibrunmvald bei den Dolzern, und 

jet will er mir nicht herab. Zweimal habe ih ſchon hinaufgeſchickt, und auch 

den Vorladezettel. Dat ihn zurückgegeben und gelagt, wir könnten maden was 

wir wollten, zu den Soldaten gehe er nidt. — Sa, Pfarrer, Ihr ladet. 

Es iſt nicht zu lachen, wer den Rolf kennt! Ein butterweiher Kerl, meint 

man, gibt überall nach und fajst ſich alles gefallen. Ja, Schneden! Wenn 

der jih einmal was in den Kopf jet! — Für den Siebenten ſchon ift die 

Neerutierung ausgeichrieben, die übrigen ftellungspflictigen Burſchen ſind 

bereit, ihrer eilf haben wir das Jahr. Und der Metnige richtet jich Tauber 

her zu einem Ausreißer. Gin Glend mit dem Buben. Sollten ihn mit 

Gewalt holen, laſst er jagen, in der Dreibrunnhütte ſei er allzeit zu finden, 

aber freiwillig gebe er nicht.“ 
Der Echmied, ſonſt ein Mann wie fein Gifen, regiert die ganze 

Gemeinde und weiß fein weihmüthiges Bürfchlein nicht zu leiten! Das 

nimmt mich wunder. 

„Ihr kennt ihm nicht, Pfarrer, Ihr kennt ihn nicht!“ 

Nun denke ih: 63 wäre ja möglih, daſs er der Sohn feines 
Waters it. Dann bat er freilich einen Kopf fir ji. 

— * be 



® 2 327 

„Wenn er nicht zur MNecrutierung kommt”, jagt der Schmied, „Io 
bofen ihn am näditen Tage die Landwächter ab. Da find fie schneller 

vorhanden, al3 wenn's bei uns einen Dieb zu fangen gibt. Vom Derzen 
geht's mir ja auch micht, das der Bub Soldat werden ſoll. Aber ich bin 

noch joweit geſund, mein Gewerbe Führt er leider Gottes nicht Fort, jo 

bringen wir ihn nicht los. Was habe ich ihm zugeredet, es Hilft nichts, 

er ſchweigt und macht was er will. Das it ein wahres Kreuz, Derr 

Pfarrer. Was ift zu machen ?* 

„Ich werde zu ihm binaufgehen.” 
Und noh an diefem Tage find wir oben gewelen. Drei jtarke 

Stunden über Steinhalden, durch jteilen, finiteren Wald, über Geichläge. 
Die Holzknechthütte it kaum zu finden, fie jtedt in einer Bergſchlucht, die noch 
über umd über mit Bäumen und Buſchen verwadhlen it. Der Schmied 

bat mich begleitet, ji aber nicht aufgezeigt. Die Dütte iſt Fat dunkel, 

aber gut eingerichtet. Fin großer Kochraum und zwei Stuben. Die Holz— 
fnehte jind beute, am Samstag, alle ins Thal gegangen, nur der eine 
iit da, der Nolf. Gr ift größer geworden, ſeit ih ihn bei der Faſten— 
beichte das letztemal geliehen habe, Ein hübſcher Junge, kriegt ſchon einen 

goldblonden ſchütteren Badenbart. Er ift eben daran, fein Raſiermeſſer am 

federnen Dojenträger zu wegen, um fih den Bart wegzujchneiden, denn 

wenn er morgen auch nicht in die Kirche kommt, jo will ev doch wenig: 

tens auf dem Berge Tonntägig hergerichtet fein. Und dieſer fittige Menſch 

will ein Soldatenflüchtling werden ? 

Und dann bat eine recht abionderliche Unterredung zwiſchen ums 

ftattgefunden. Auf jo etwas jollte man ſich vorbereiten können. 

Zuerſt wundert er jih über mein Erjcheinen und wie ich denn auf 

Ihlehten Steigen auf einmal jo hoch hinauf käme? 
„sa, mein lieber Rolfel“, jage ih, „Für nichts und wieder nichts 

jteigt einer nicht fo herum, beionders wenn er jih die Sonntagspredigt 

einſtudieren ſoll. Um dich bin ich da. Deine Kameraden warten ſchon 

auf dich und morgen nachmittags müjst ihr fort, um am Montag recht— 

zeitig in Altſtadt zu fein.” 
„Ich habe in Altjtadt nicht? zu thun“, jagt er. Und das trobige 

Braunauge dazu ! 
„Du, der Sohn des Gemeindevorjtehers, das Mitglied einer 

Familie, die in Anfehen und immer ein Vorbild war der Tüchtigfeit 

und Rechtſchaffenheit, du wollteft dich weigern, deiner Militärpflicht nachzu— 

kommen?“ 
„Ah weigere mid.“ 
„Aber warum nur? Was fehlt denn einem Soldaten ? Der Soldat 

von heute ift ein Derr gegen den von ehemals.“ 
„Ich will fein Herr fein, und es ift auch micht deswegen.“ 
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„Rolf, du liefeft jo gern in guten Büchern. Iſt dir darin nie ein 

Gebot aufgefallen, daſs man der Obrigkeit gehorhen müſſe?“ 

„Sch will vedlih und arbeitiam fein und niemandem Unrecht thun. 

Dieſes Geſetz der Obrigkeit erfülle ih, und damit joll fie zufrieden fein.“ 

„Wenn du nur ſolche Gebote erfülleit, die dir jelber gefallen, jo 
gehorcheſt du nicht der Obrigkeit, jondern dir felber.“ 

Darauf jagt der Burihe: „Ah bin ein junger Menſch, der noch 
wenig gelernt und erfahren bat, und mit meinem Deren Pfarrer über 

ſolche Sachen ftreiten, das möcht” mir nicht qut anftehen. Darum jage 
ih nichts mehr, und hinab gehe ih auch nicht.“ 

Nah einer Weile, da ich überlegt, was jeßt zu Sprechen wäre, Tage 
ih: „Rolf! Streiten braucht? nicht, aber wenn du mir die Begründung 
deiner MWiderjpenftigfeit auseinanderfegeft, ſo will ich dir's nicht verübeln.“ 

Nun legt er Sein Rafiermefjer an das Tyenfterbrett, ftebt auf und 
ſpricht: „Wenn es der hohen Obrigkeit einfällt zu befehlen, dals id 
meinen Bruder tödten ſoll, wie es im Preußenkrieg hundertmal vor- 

gefommen iſt?“ 
„Was gebt dich der Preußenkrieg an? Wir haben unſer Yand vor 

dem Feinde zu Ihüken, umd wer für ſich und fein Daus den Schuß umd 

die Ordnung des Staates braucht, der muſs dem Staate auch was 

dafür leiften. * | 
„Bere Pfarrer!“ darauf der Buride, „Ihr wiſſet es jo gut oder 

beifer als ih, dajs wir Torwäldler unfer Schuß Telber find und unfere 
Drdnung jelber mahen. Wenn die Gemeinde, die Pfarre ruft, da bin 

ih nicht der lebte, der auf dem Bolten ſteht!“ 

„Ich glaube es dir, Rolf, du haft es jogar ſchon bewieſen. Das 

was du meinft, wird aber anders werden. Wenn die Luft vom Vorland 
bereinftreiht, da fann man’3 hören, wie das Pulver kracht draußen in 

den Bärenichluchten. Iſt erſt die neue Straße fertig, dann find wir fefter 

an den Staat gegliedert und für die Pflichten werden ung aud die 
Rechte werden.“ 

Darauf Ipringt er über: „Mein Water bält jich Felt, nit wahr? 

Und doch gibt er zu viel nad. Die neue Straße hätten wir Torwäldler 

nie erlauben follen, die bringt uns nichts Gutes. Früher haben wir bei 

der Wurmlucken jeden Feind aufhalten können. Mie wird's Fünftig fein? 
Auf goldenen Rädern wird er hereinfahren, wie e8 in einer alten Schrift ſteht.“ 

„And fo Ipricht ein junger Mann, der in die weite Welt ſoll und 
mitthaten an der großen Arbeit der Menſchheit!“ 

„sa, Herr Pfarrer, und ein Feldwebel werden, nachher ein Daus- 
meifter in der Stadt, oder ein unzufriedener Fabriksarbeiter und endlich 

ein Bettler, der aber nicht betteln darf und im Spital verfterben muſs, 

oder in einem Straßengraben.“ 
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„Menſch, wie fommft du auf ſolche Vorftellungen da in deinem 

finjteren Wald?“ | 

„Man ſicht's ja. Wie geht's dem Perner-Sepp und dem Stambacher 
Johann, die jeit ihrem Soldatenleben nicht mehr heimgegangen jind ? Haben 

ch gerade vor einer Woche verichiedengeläutet für den Johann auf unjerem 

Kirhthurm, dieweilen er in Wien ohne Conduct ing Mafjengrab geworfen 
worden iſt. Der Stegleger Ferdinand hat mir alles geichrieben. Sie gehen 
drangen zugrumd umd ihre MWirtichaft herinnen. “ 

„And ſolche Geſchichten, die ja wahr fein mögen, jollten dich abhalten, 
zur Stellung zu gehen ?” 

„Mein Herr Pfarrer”, jagt hierauf der Burihe. „Won der Haupt: 
ſache find wir ganz abgefommen. Noc keinem anderen hab’ ich's fo geſagt, 
warum ih nicht Soldat werden mag. Euch Tage ich es, und wenn mid) 
einer verfteht, jo Seid c3 Ahr. Nah Gott find alle Menſchen Brüder. 
Wie kann man Menfchen tödten! Unihuldige! Niht einmal an dem 

ſoll ih Rache nehmen, der mir Böſes gethan bat, wie weniger exit einen 

Menihen umbringen, der mir nie Böſes gethan bat.“ 

„Das heißt das Schwert an der Schneide anfaſſen, mein Lieber 
Rolf!” 

„So habe ih ein Kreuz in der Hand,“ 
„Wenn dir dich vor dem Feinde nicht wehrit, jo tödtet er dich.“ 

„In Gottesnamen, Beſſer Unrecht leiden, als Unrecht thun.“ 

„Rolf! Vor einiger Zeit habe ich dir die Geihichte Karls des Großen 
geliehen. Daft du fie gelefen ?* 

„Der das Ghriftenthum mit Feuer und Schwert eingeführt hat. Das 
hat mir nicht gefallen. Iſt kein rechter Christ geweien. “ 

„Und doch hat ihn der Papſt heilig geſprochen!“ 

„Das hätt’ ih nicht gethan. Mit dem Schlechten kann man nichts 

Gutes machen. Nichts für ungut, Herr Pfarrer, im Evangelium ſteht's 

und im den anderen Büchern, die Ahr mir geliehen habt, und Ihr ſelbſt 

jagt e& auf der Kanzel und im Beichtſtuhl. Und Ihr ſeid heraufgefommen 

und wollet mid jet zum Gegentheil verleiten ?* 

As er jo redete, da habe ih nicht gewujst, wie mir geichieht. 

Voller Unmuth bin ich geweſen. „Rolf,“ ſage ih, „was kann ich und 
deine Familie für die weltlihen Einrichtungen? Und willſt es uns 

erleben laſſen, dich von Gendarmen wie einen Verbrecher fortführen 

zu ſehen? Willft du das deiner Mutter, deinem Water anthun?“ 

Dieſes endlih war das rechte Wort. Nah einer ganz kurzen Über- 

fegung antwortete er ruhig: „Ach werde es Euch nicht anthun. Sch gebe 
zur Stellung.” Dann trat er ganz zu mir, fajste leicht den Flügel meines 
Rockes: „Wenn nah der Schlabt mein Todtenihein heimkommt, jo laſſet 
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die Glocken läuten und denfet: Er bat fein unſchuldiges Blut vergoſſen.“ — 
Nie werde ich die Unterredung mit diefem jungen Menſchen vergeſſen. Dem 

Schmied babe ih nicht alles gelagt, was geiprodhen worden. 

Sejtern find fie unter Sang und Jauczen, und mit Bändern 
geſchmückt wie zur Dochzeit, Fortgezogen, und heute den 7. Juni, während 

id) diejes Erlebnis zu Ende Ichreibe, wird über das Los unferer jungen 
Leute entichieden. 

Am 9. Juni. 

Sechs der Recruten find beimgefehrt, Fünf find geblieben. Unter den 
(egteren Schmieds Rolf. Die Officiere Jollen an dem kräftigen Burſchen ihre 

belle Freude gehabt haben. Der Schmied freut fich doch nicht, er erträgt's troßig. 

Am 30, Juni. 

In unſerem Gau gibt’3 feinen Nichter und feinen Rechtsanwalt, To 

müſſen Fi die Leute — wenn ſie jich entzweit haben — allemal wieder 

jelber ausſöhnen. Das iſt langweilig und geht ohne Knall ab, fo ziehen 

es Die meiften vor, ſich lieber gar nicht zu entziweien, 

In anderen Gegenden berricht die Gepflogenheit, daſs zwei Feinde 

jih jo lange gegemleitig Ichlagen, bi3 fie wieder Freunde werden. Diejes 
Mittel will bier nicht wirfen, je mehr und heftiger jih ein Paar prügelit, 

deſto Feindieliger werden ſie gegeneinander, außer es wird einer todt- 

geſchlagen, in welchem alle er die Feindſeligkeiten einftellt. 

Wirkſam iſt der Schmied. Aber wenn er nicht zu den Streitenden 

geht, diefe gehen nicht zu ihm. Gr löst den Knoten nicht, er zerbaut ihn, 

und das mögen jie nicht. 

Anfangs babe ih mich in Nechtshändel eingemiſcht, in der Abjicht, 

milden Ausgleih zu erzielen. Das taugt aber bei Dielen Leuten nicht, in 

ihrem Troße thun fie gerade das Begentheil davon, was ihnen vor— 

geichlagen wird. Wenn fie aber jelber kommen, wie vor etlihen Wochen 

die beiden Bauern, dann lälst fih etwas ausrichten. Der Sohn des einen 

bat an der Tocterfammer des anderen das Fenſtergitter zerbrocen ; ich 
verurtheilte den Burschen, das Mädel zu heiraten, das drakoniſche Urtheil 

bat Schrecken verurſacht. 
Am 28. Auguſt. 

Ich pflege vor dem Gottesdienſte nicht durch die Sacriſtei in die 

Kirche zu gehen, ſondern durch das rückwärtige Thor und zwiſchen den 
Stuhlreihen entlang dem Hochaltar zu. Den Leuten ſchadet es nicht, wenn 

ſie wiſſen, daſs ein wachender Blick vorhanden iſt, der beſonders im rück— 

wärtigen Theile der Kirche manche Unzukömmlichkeit verhindert. Und für 

mich habe ich dabei den Vortheil, den Altar auch einmal von jener Seite 

aus zu ſehen, für die er berechnet iſt. Von rückwärts nach vorn geſchaut 

iſt das Gotteshaus weit ſchöner, als vom Altar nach hinten geſehen. So 
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möchte ich jelber manchmal von einem rückwärtigen Kirchenſtuhl aus meiner 

eigenen Meſſe beiwohnen oder der Predigt zuhören. Beſonders das letztere, 
wenn es möglich wäre, dürfte zu empfehlen fein. Gin Priefter, der ala 
zweiter feine eigene Predigt hören könnte ! 

Als ih heute morgens durch die Kirche jchreite, ſehe ich, wie in 
einem Stuhle mehrere Männer leife aber lebhaft miteinander ſprechen. Das 

möchte ih ſchon auch willen, was es bier Wichtiges zu verhandeln gibt. 

un, e8 war der Mühe wert. Von Touriften ſprachen fie, die vor ein 

paar Tagen ins Gebirge gegangen und jeither nicht wieder gefehen worden 

find. Drei junge Leute, welche die Abficht hatten, in die Kaudamushöhle zu 

friehen und darin Forſchungen anzuftellen nad dem verborgenen Shake. 
Der Kimpelſchmied, heißt es, babe Ihon Männer hinaufgeihidt. Es iſt 

Negenwetter. 
Am 29. Auguſt. 

Wir müſſen alle hinauf. Bor der Höhle ift ein Ruckſack und ein 

Rergitod gefunden worden. Daneben Spuren, daßs fie hinein find. Eine 

gewiſſenloſe Waghalſigkeit! Seither ift das Waſſer geftiegen, es ſchießt und 

wirbelt nur ſo hinein was hinein kann, und will ſich ſchon ſtauen. Wenn 

ſie drinnen ſind, ſo gnade ihnen Gott! Ein Holzknecht, der mehrere Theile 

der Höhle kennen will, ſagt: Was ſoll ihnen denn geſchehen? Sie können 
trockene Stellen erreichen, ſie haben leidliche Wärme, ſie haben Waſſer; 

rechte Pfründner müſsten ſie geweſen ſein, wenn fie ſchon todt wären! — 

Gott, wenn es noch möglich iſt zu retten, jo müſſen wir mit allen Mitteln 

dran. Ich Habe gleih nah Unterihuttbah und in die Schattleiten um 

Leute geihiet, mit allen Werkzeugen müſſen fie hinauf. Ein Almer bat 

fragen lafien, wer ihn verlöhnen joll, die anderen haben ihn ausgelacht, 

denen ift Gott noch gut für ein paar Tagwerk. Wie gerne werden fie 

all ihr Hab und Gut hergeben, wenn fie wieder glüdlih ans Tageslicht 

fommen. Borderhand wiſſen wir gar nicht recht, wer ſie jind. Fexen ſollen 

e3 fein, jagte jemand; ich laſſe das Wort nicht weiter, ſonſt geht mir feiner 

dran mit Gefahr ſeines Lebens. Menſchen find lebendig begraben, mehr 

brauchen wir nicht zu willen. Seinen Sonntag gibt's in Torwald, che 
ſie nicht heraußen find, jo oder ſo. 

Um 30. Auguft. 

Es iſt unmöglich hinein-, noch unmöglicer berauszufommen, Mit 
Ihrediiher Gewalt ſchießt das Waller die Schlucht herab und im den 

Nahen. An vierzig Menſchen arbeiten, um von oben bineinzubohren, es 

ift aber unmöglich ; mit Pulver, wenn wir hätten, könnte man die Felſen 

jprengen und etwa nah zwei Moden anf den Grund kommen. Zwei 

Moden! Mir willen nit, ob fie etwas mitgenonmen haben, etliche ver- 

muthen es, ich glaube nicht, daſs fie ih auf Dochfluten vorgelehen haben. 

Da wären fie gewils nicht hinein. Zie werden heute jchon todt fein, von 
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den Waſſern in die Abgründe geſchwemmt, oder verhungert, oder ver- 

zweifelt in der ewigen branjenden Nacht. Vier Tage find eine Ewigkeit, 
eine Gwigfeit in der Hölle, ohne Troft, ohne Liht! Wenn fie nur Licht 

bätten, nur Licht! Sie müſſen mwahnfinnig werden ohne Lit! — Der 

Schmied hat an einem Seile ein Fäſschen hineingelaflen mit Lebensmitteln 

und serzen. Das Seil ift gerifien, das Fäſschen wird in die Tiefen 
gefahren Sein. 

Aus Wien ift die Anfrage eingetroffen nad drei Touriſten, die nicht 

nach Hauſe gefommen wären. Wir rufen nad allen Seiten um Dilfe. So 

ſonderbar ums Herz, wie jeßt, ift mir noch gar nie geweſen. 

Am 31. Auguft. 

Das Waller abiperren, ein anderes Mittel gibt’3 nit. Alle Männer 

von Torwald find bei der Höhle. Weiter oben kann ein ſchmaler Bergwall 
durchbrochen werden, dagegen aber wehrt fi der Dies im Grund, über 
dejjen Wieſen das abgeleitete Waller niederfahren würde, bis an fein Haus 
hinab. Ah mache ihm Borftellungen, wenn es jih um Menſchenleben 

handelt, kann von Wieſen und Hof feine Rede fein! Und vielleicht kann 
man doch Schukdämme bauen? Er aber hält fih den Kopf mit beiden 

Händen und ſchreit: „Wie fomme ich dazu, wegen der Dummheit fremder 
Leute mein Dab und Gut zu verlieren? Was haben fie denn zu fuchen 

gehabt im Loch, die Thoren ?* Andere ftimmen ihm bei und gehen nicht 

dran, den Wall zu durchſchlagen. An den Fellen der Höhle bohren und 

graben fie herum und wollen endlih warten bi3 das Waller ſinkt. Der 
Regen hat ja nachgelaffen, im Hochgebirge liegt Neuſchnee, aber das Waſſer 

ſchwindet nicht, und in die Döhle kann niemand. Ein Deichgräber it da, 

der will fih mit Nahrungsmitteln in eine Kuhhaut einnähen und jich jo 

an einem starken, von außen befeitigten Seile ins Loch rinnen laſſen. 
Vielleiht wäre es doch möglich, zu den Eingeichloffenen zu gelangen und 
ihnen wenn aud nicht Dilfe, wohl aber Troſt zu bringen, dafs fie aus: 

harren möchten. Wenn fie nur Licht hätten! Vielleicht wäre die Sade 

doch jo, daſs, alle dann durch das Seil herausgeholt werden könnten. — 

Gendarmen aus Shwarzau find da, die geitatten den Verſuch nicht, fi 
jagen, beſſer drei Todte als vier. Von der Kreisſtadt haben zwei Beamte 
ihr Erſcheinen anlagen lafjen und einen Wagen bis zum Heinz Müller beſtellt. 

Na, Die werden es ſchon machen. 
Am 1. September. 

Seit fünf Nähten kaum ein Auge mehr geſchloſſen. Die ganze 

Gegend it in Aufregung. Sie wollten ſich nicht kümmern um die Fexen, 

lagen die Leute, und fümmern ſich doch. Wer kann eine ruhige Minute 

haben, wenn er denkt: Drei Menſchen da oben lebendig begraben! Sie warten 
auf Dilfe und vielleicht, vielleicht wäre es noch möglich, fie zur retten, Man 
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und Tag mülste es uns noch ein, fie warten da drinnen auf unfere Dilfe, 

Wenn jie nur Licht hätten! Ohne Licht . . . ich kann es nicht denten. Alles 

ift nichts gegen die ewige Finſternis. — Geftern bin ich wieder beim Dies 
im Grund gewejen und habe ihn mit aufgehobenen Bänden gebeten: „Im 
Jeſu voillen, der deiner Sünden wegen am Kreuze hängt, willige ein 
zum Durchbruch des Walles, e3 wird dir alles vergütet !" — „Won wen ?“ 
fragt er, „Herr Pfarrer, das find Stadtleut’. Sind fie nur erſt heraußen, 
dann mag ich jelber jehen, wie ich mein zerjtörtes Gut wieder aufrichte. 

Warum Soll gerade ich geitraft werden für die Dummheit anderer ?” 

Dabei brüflt er laut und läuft davoı, 

Und heute bald nah Mitternaht it ex hinaufgekommen in die Hoch— 

ichlucht, die mit Männern und Yadelichein und Waſſerrauſchen erfüllt ift, 

und verlangt laut, ſie jollten den Wall brechen, Lieber alles verlieren, als 

die jchredbaren Stimmen in der Naht, als in der legten Sterbeſtund' 
noh der Vorwurf: Deinetwegen find fie zugrund' gegangen! Seit 
früheftem Morgen arbeiten unter Leitung des Kimpelſchmied mehr als 

achtzig Männer an der Durchſtechung des Bergwalls. In zwei Tagen, 
meinen fie, könne es geihehen ſein. 

Labe fie mit deinem Trofte, barmherziger Deiland ! Laſſe die Liebe 

und Opferwilligkeit jo vieler Menſchen nicht zuichanden werden ! 
Angehörige der Cingeichloifenen find gekommen, eine Mutter, ein 

Bruder, zwei Schweitern, ärmere Leute, wie es ſcheint. Ihre Verzweiflung 
it grenzenlos. Wie fie das wilde Loch jehen, werden zwei der Frauen 
ohnmächtig. Ich ſuche fie zu tröften als Menih und Priefter mit allen 
Möglichkeiten und Hoffnungen und jage, was ich jelbft nicht mehr glaube, 
daſs der allmächtige Gott gewiſs jeinen Echußengel Tenden werde, der fie 

uns lebendig wieder zuführt. Dann laſſe ich ſie herabihaffen in den 
Pfarrhof, und wie fie jehen, daſs die Regina emfig noch weitere drei Betten 

berrichtet, warme Deden, ftärkende Tropfen und allerlei bereit macht für die 

Seretteten, wenn fie fommen — dann werden fie voller Zuverſicht. 

Wie werde ich diele Leute aufrecht halten, wenn fie nicht fommen ? 

Am 3. September. 

Einen Ruf will man gehört haben aus den Tiefen der Höhle. Das 
bat die Arbeiter mächtig angelpornt. Beute genen Abend joll das Werk 
vollendet fein, das Waller Über die Lehnen des Dies im Grund berab- 

geleitet und der Gingang ins Laudamusloch frei werden. Mein Gott, 

wenn die noh Te Deum laudamus fingen könnten! Der erfte, der 

hineindringt, wird gute Nerven haben müſſen. Vielleicht findet ev Wahn: 
finnige, die ſich gegenſeitig zerfleiiht haben! Oder werden bohläugige 

ftumpffinnige reife heransfommen mit grauen Daaren ? Und wenn einer 
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empor, wie wird er die Netter umarmen und weinend rufen: Ich bin’s 

nicht wert! — Und wie werden wir in Jubel ihn auf den Händen tragen, 

den lieben Auferftandenen! Wird ung eine ſolche Freude beichert ſein? 

Ich nehme die heiligen Sacramente mit hinauf, 

Am 4. September. 

Sie find gerettet, leben alle drei! — Der Jubel ift grenzenlos, als der 
Schmied herauskommt aus dem Schlurf und verkündet: „Sie leben alle drei!” 

Bald haben wir fie geiehen zwiſchen den Rettern gebüdt herankommen 

bei Fadelihein unter den triefenden Wänden. Und im freien Tageslicht 

find fie aufrecht geitanden, haben ſich die Augen gerieben und gelagt: 
„Na, das ift Schön, ihr guten Leute, das ihr euch um uns bemüht habt, 

tonft hätten wir noch eine Meile kuſchen können in diefem Ludersloch. Aber 

was macht denn der Part’ da ?* 

Und der arme Dies im Grund hat traurig zugeſchaut, wie unter 
den vom Berge niederftürzenden Fluten fein Deim und Gut zugrumde gebt. . . .. 

Ich mag nicht weiterjchreiben. 
Am 18. Juli 1881. 

Das Wetter im Tormwaldthale wird gar unruhig. Heißer Sonnen: 
ſchein und Stürme, Seit die neue Straße dur die Bärenihluchten und 

die Schwarzklamm herauf fertig ift, gebt ein anderer Wind, Stein Menſch 

hätte es vor vier Jahren noch geglaubt, daſs dur die ſchauerlichen Fels— 
engen, wo neben der giichtenden Eiſing feine Gemſe ihren Steig finden 
fonnte, einmal eine breite Straße würde führen, jo glatt und eben wie 

der Bürgerfteig in der Stadt; und jtellemveile braucht der Wanderer nicht 
einmal einen Schirm wenn es regnet, weil die Felswände ganz über: 
hängen, in welche der neue Meg eingelprengt worden it. Kommen nun 
im Frühſommer ſchon vom Alpenzeller Bahnhof her die feinften Röjslein 

herangetrabt mit vornehmen Kutihen und noch vornehmeren Inſaſſen. 

Im vorigen Sommer iſt jede auch nur halbwegs entbehrlide Kammer 

vergeben geweſen in den drei Dörfern, nur der Schmied hat feiner entratben 

fünnen, obſchon die des Rolf ſchon ſeit langem leer fteht. Er will alleiniger 

Derr ſein im jeinem Dane, und nicht der FFreindendiener für ein paar 

Gulden Geld. Ah dächte, ein bilshen Wohnungszing — wenn auch mehr 

als ein Drittheil das Steueramt nimmt, To daſs die Torwaldler kaum 

genug Naturalien fünnen ins Stift ſchicken — fünnte dem Schmied nicht 

ſchaden, feit das Gewerbe nicht mehr jo qut geben will, als in früheren 
Nabren. Das Eiſenzeug it von draußen herein billig zu kriegen und 

hat alles viel hübichere Formen, als ſie unser Kimpelſchmied machen kann. 

Zogar die Dolzleute fangen an, ihre Daden und Zappeln draußen in 
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Alpenzell und Schwarzau zu faufen. Mit anderen Sachen geht's aud) jo, 
man glaubt gar nicht, wie gerne die Leute faufen, wenn fie Geld haben. 
Geldhergeben ift leichter al3 etwas jelbermaden. 

Im gegemvärtigen Sommer haben die Fremden auch ſchon Beſitz 

genommen von den Berghäufern drüben an der Schattleiten. Das ſchönſte 

und geräumigfte Haus dort hat der Zaunftiegelhofer, dem e3 vor einigen 
Jahren abgebrannt ift. Das ſchaut eher einer Derrihaftshube ähnlich als 

einem Bauernhaufe im Torwald. Beim Zaunftiegelhofer wohnt jegt auch 

eine vornehme Familie gar aus Prag her. Ein Herr mit kohlſchwarzem 

Bollbart und Schöner großer Naſe. Trotzdem ſchon Glatze da iſt ımd ein 
wohlausgewahlenes Bäuchlein, macht er id) noch fait jugendlich, trägt ſtets 
ein modern gejchnittenes Kleid, Fehr friſche Wäſche mit Goldfnöpfen und 
ift überaus artig mit feiner Frau, die mandmal etwas jhläfrig drein- 

Ihaut. Auch ihre zwei erwachſenen Söhne find manchmal da, do immer 

nur auf furze Zeit, weil fie, wie man hört, große Geſchäfte und Güter 
zu veriorgen haben. Der Derr bat beim Schmied und bei mir die Karten 
abgegeben: Iſidor Nitter von Guldner. Er gedenft ſich hier ein Yand- 

haus zu bauen, do iſt er mit dev Gemeinde wegen Grundanfaufs noch 

nicht einig. Dem Gral in Oberihuttbah bat ev Waldungen und eine Alm 

abgekauft. Der Bauer ift Schon alt, hat feine Kinder und möchte raften. 

Auch den Dof wollte er verkaufen, wogegen feine Mutter mächtig ſcharf 

aufgetreten jein Joll: „Solang ich eb, gibft mir fein Brettel vom Dad 
weg!” Herr von Guldner dürfte es leicht erwarten, die Gralin iſt jetzt 

hundertundvier Jahre alt. 

Bon allen Sommerfriichlern find Herr und Frau von Guldner Die 
einzigen, die an Sonn- und Feiertagen in die Kirche fommen. Sie haben 

jih die vorderite Bank an der Weiberieite gemietet, um den zehnfachen 

Preis, als ſonſt jährliher Bankgroihen ift. Anfangs haben die Gin- 

beimifchen ein wenig geſchmunzelt, al3 der Ddide große Herr mit dem 
wider auf der Naſe fo unter den Weibsleuten figt, weil e8 hier der 

Brauch it, dals die beiden Geſchlechter auch in der Kirche von einander 

geiondert find, die Männer zur rechten, die Weiber zur linken Seite. 

Seit Derr von Guldner aber die große Fahne — pure ſchwere Seiden — 
mit den Heiligen Rochus und Sebaftian geitiftet bat, genießt er aud in 

der Kirche ein großes Anjehen, Nur der Schmied mag ihn nicht und 

etlihe Banern vom alten Schlag ſchießen Geld zuſammen für eine andere 

Kirhenfahne, damit man die von dem „Falichen Rittersmann“, wie fie 

ihn nennen, wieder hinauswerfen könnte. 

Der Touriften ziehen jo viele durch, daſs Ichon drei „geprüfte“ 
Bergführer find, der Simon als der ältejte, natürlich der geluchtelte. Der 

Unterſchuttbachwirt hat ein eigenes Touriſtenzimmer eingerichtet ; da liegen 

neue Zeitungen auf den Tiichen herum, da hängen an den Wänden Alpen: 
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bilder, Gebirgskarten, Führerliften und jogar ein Ehrendiplom, das ber 

Wirt vom Alpenverein erhalten bat, weil er fo gute Herberge gibt und 
auch einen Fußſteig hat anlegen laſſen auf den Dreiſpitz. Trotzdem iſt 

davon die Rede, dal man Hinter Oberjhuttbah über dem fteilen 
Telfenufer der Eifing ein Touriftenhotel bauen will. Denn dieſes Gebirge 
ringaum — Jagen fie — ſoll ganz unerhört ſchön und interefjant fein. 

Ya Jogar davon wird geiproden, wie ſchön es wäre, wenn wir ein 

Curhaus hätten ! 
Wenn ih mandmal am frühen Morgen von der Kichhofsmauter 

hinausſchaue und über den eisgrauen Höhen das „Lichtl”, voth wie glühendes 

Eiſen herabjcheinen jehe, den höchſten Punkt der Raub, da denke ih oft 

daran, daſs diefe wilde Derrlichkeit mit dem weichen Zauber des Lichtes 
darüber Freilich Ihön ift. Aber erſt dann entzüdend ſchön, wenn man 
darin die Macht und den Geiſt Gottes erblidt. Wie aber auch Menſchen 
im Anſchauen der Natur jelig fein können, die nur Pflanzen und Wolfen 
und Steine in ihr jehen — das fann ich doch nicht recht begreifen. 

Am 25. Auguft. 

Immer ſchon meine Bangigfeit, und ich wufste nicht warum. Nun 

ift e8 da. — Die Mefje war bejonders gut bejucht geweſen geitern, aber viel- 
leicht weniger des heiligen Apojtels und Märtyrer Bartholomäus wegen, als 

eines anderen Anlafjes halber, wie fih nah dem Gottesdienfte bald dar- 

that. Ich ſaß no beim Frühſtück, als der Zimmermann-Sepp ins Zimmer 
trat: Man lafle mich eriuchen, jogleih zum Neuwirt binabzufonmen, es 

jeien die Bauern beifanımen. Was gibt’3 da? frage ih mich, und babe 

es bald geſehen. 
Die ganze Wirtsſtube war voller Leute. Der Schmied iſt auch ſchon da, er 

ſitzt an einem Nebentiſch, amtlich ſcheint's alſo nichts zu ſein. Die Leute 

reden nicht, ſie murmeln nur fo oder bohren ihre Augen ſchweigend in 

die Tiichplatten. Zumeiſt jüngere Dausbefiger, von den älteren ſehe ich 
nur wenige. Anfangs meine Meinung, es gienge mid an, aber es gieng 
auf den Schmied. Es war zu ſehen, wie der Zaunftiegelhofer den Krämer— 

Waftel mit dem Ellbogen ftupfte: „Jetzt fang’ an!“ 
Der Krämer, ſonſt ein kleines eingetrodnetes Männlein, macht ſich 

groß auseinander, hüftelt ſich ordentlih aus und hebt an: „Warım wir 

heute da find, das werdet ihr ſchon willen. Es iſt juſt feine erfreuliche 

Urſache. Dais endlih für unſer Thal eine bejiere Zeit kommen will, das 

jebet ihr alle. Aber was hilft's, daſs fie kommen will, wenn wir fie 

nicht annehmen! Wir möchten fie Ihon annehmen, ih und ihr umd 

andere. Aber unſer Diedkopfeter thut, was er kann, daſs wir in der alten 

Bettelbaftigfeit verbleiben follten. Zum Glück kann er nicht alles, aber 
viel bringt er leider noch immer zu Schaden. Wie das Fremdenhaus auf 



der hohen Raub gebaut wird — er ift dagegen geweſen. Wie die neue 
Straße in das Torwaldthal gebaut wird — er ift dagegen geweſen. Mie 
wir in den Landes-Fremden-Nutzverein eintreten ſollen — er ift dagegen 
geweſen. Wie wir die Voftkutiche hätten befommen können von Alpenzell 
herein — er ift dagegen geweſen. Wie wir unferen Gemeindewald — von 
wo ch fein Dolz herabzubringen ift — zu Geld machen wollen — er iſt 
dagegen gewweien. Wie wir das Fiſchwaſſer zu gutem Wortheil an die 

Sommerfriihgeiellichaft verpachten fünnten — er ift dagegen geweſen. Und 
jo könnt’ ih noch eine ganze Litanei herſagen, wie er Schaden thut. Ich 
frage euch, Gemeindegenofien, heißt das nicht fich jelber den Hals zubinden ?“ 

„Iſt fo! Iſt ſo!“ murmeln fie Beifall. 
Der Krämer fährt fort: „Wie der Herr von Guldner den Gries: 

riegel kaufen will von der Gemeinde um gutes Geld, daſs er ſich das 
Sommerhaus fönnte bauen auf dem Steinſchüttel — iſt eh ein helles 

Steinihüttel und nicht um dreißig Kreuzer kauf’ ich das Gras, das d’rauf 
wachsſt — was iſt's? Dagegen ift er und abwehren thut er, der Schmied. 
Und alles Mögliche, daſs ja fein Groſchen Geld hereinkommt zu ung armen 
Bauern, wo die Zeiten ohnehin jchlechter werden von Jahr zu Jahr! 
Und jo einer heit Gemeindevorfteher und will unjere WVortheile hüten! 

Ich dank ſchön Für ſolche Vortheile, wo die ganze Gemeinde verroftet und 

verrottet und jeder einzelne ein Bettelmann wird! Während draußen in 
Schwarzau und in Haslau und überall die Geihäfte blühen und die Leute 
reih werden !” 

„Iſt Jo! Iſt Jo!“ geben fie bei. 

Der Krämer Fährt fort: „Wir unter uns zufammenbalten! Das 

iſt jeine beftändige Ned’. Jh Frage: Wie ſollen wir einander helfen, wenn 
feiner was hat!“ 

„Richtig iſt's! Wahr iſt's! 
„Unjer Boden ift mager, der Wind iſt falt. Mit" der größten 

Mühſal und Kümmerlichkeit bringen wir's juft ſoweit, daſs wir nicht noth- 

leiden. Der Schwache muſs jih mit dem Starken verbinden, und wir Arme 

mit den Reichen. Ihr glaubt es gar nicht, Leute, wie viel Geld es gibt 
auf der Welt. Geld regiert heutzutag die Welt, und nicht der Kimpel— 
ſchmied. Und jetzt das iſt heut’ unfer Verlangen: Der KHimpelichmied toll 

abdanten !* 
Wie er desgleihen geſprochen bat, der zungengewaltige Strämer, 

da iſt's einen Augenblid jo ftill, als ob ein Engel durchs Zimmer gienge. 
Und ih denfe noh: Was wird’3 für ein Engel fein und was wird jeht 

geichehen ! 
Steht langlam der Schmied auf, etwas nad der Seite geneigt ſteht 

er da und jagt jo ruhig, als ob er einen Krug Moft verlange: „Meine 

Zeit ift noch nicht aus, und abdanfen werde ich dieweilen nicht.“ 

Rofeagers „Heimgarten*, 5. Heft, 19. Jahre. 22 



„So!“ ſchreit jept der Zaunjtiegelhofer von feinem Tiſch herüber. 
„Traurig, Schmied, wenn du micht jo viel Ehr’ im Leib haft!“ 

„Zaunftiegel, du kannſt ſtill ſein!“ ruft der alte Ulrich, genannt der 
Bauer am Lindenbaum. Bon der Ofenbank ruft er’3 ber: „Es wird 

heut’ jo viel von Bettelleuten geredet bei dem Tiih dort oben. Ich ſehe 
in der Gemeinde feinen Bettler, der arbeiten kann. Aber du Zaunjtiegel: 
bofer, dur wäreft einer, und ein richtiger mit Steden und Spedjad, wenn 
dir der Schmied nicht das abgebrannte Haus hätt’ aufbauen laſſen?“ 

„Das hat nicht dev Schmied gethan, das hat die Gemeinde gethan !* 

ſchreien mehrere Stimmen, 
„Aber der Schmied hat’3 angeordnet und ſeit der Schmied Vorftand, 

ift feiner zugrunde gegangen in der Pfarr’ !* 
Der Kimpelihmied fteht noch immer im feiner jchiefen Daltung da 

und nun Sprit er: „Warum werde ich nicht abdanfen? Weil mich die 

Gemeinde gerade jet am nothiwendigften braudt. Ein ſchlechter Dirt, der 

die Schafe verläjät, wenn ringsum die Wölfe heulen.“ 
Jetzt erhebt ſich Gelächter und ein großes Geſchrei. Der Schmied 

wartet, bis fie ausgeihrien haben und fährt dann fort: „Der Krämer 
Waſtl hat geſagt, daſs es draußen in Schmwarzau und Daslau reiche 

Leute gibt. Das ift richtig, nur find es feine Einheimiichen, ſondern 
Fremde. Die Einheimiihen find ganz verarmt und in Dienftihaft ge- 

fommen, oder ausgewandert. Die Fremden haben ich feſtgeſetzt, holzen 

die Wälder ab, jaugen den Boden aus und werden wieder davongehen, 

wenn's nichts mehr zu holen gibt. So geihieht’3 in Kurzer Seit auch 

im Torwaldthal, wenn ich jet abdanfe und die jo geldhungerig gewor: 

denen Bauern feinen redlichen Weiler mehr haben. Befehlen kann ich ja 

ohnehin nicht und habe es nie fünnen, meinem Rath it freiwillig gefolgt 

worden umd ich habe nichts Schlechtes damit geftiftet. Was will ich denn ? 

Unjer alteigenes Erdreih und unjere Selbitändigfeit will ich hüten. Wenn 

die drei Jahre aus find, mögt ihr einen anderen wählen, bis hin bin 

ich Gemeindevorjtand, und jetzt gebet heim zur Arbeit!” 
„Bon dir laffen wir ung nichts mehr Schaffen !* rufen mehrere aus, 

und der Zaunftiegelhofer: „Bei dem Schmied heißt's alleweil rückwärts 
ftatt vorwärts. Und anjtatt einer guten Straße will er die dhinefiiche 
Mauer bauen. Der Schmied möhte aus dem ſchönen Torwaldthal am 
liebften wieder eine Wildnis machen, und er jelber drinnen der Näuber- 

hauptmann ſein.“ 
Jetzt ſehe ich, wie der Schmied die Fäuſte auf den Tiſch ſtemmt und 

ſeinen Kopf weit vorneigt. Der Zaunſtiegel ſoll ſtill ſein! winke ich, der 

aber gießt Wein in ſeine Gurgel und fährt fort: „Und ich ſag's: des— 
wegen bat er ſeinen Buben in den Dreibrunnwald hinauf geſchickt, dafs 

er ih vor dem Kaiſerrock flüchten ſollt' und eine Bande einrichten !“ 
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Kaum das gejagt ift, wirft der Schmied den Tiſch um. 
„Das iſt zuviel! Das iſt zuviel!" ſtöhnt er und Fährt wüthend 

gegen den Zaunftiegel los. Ach falle ihm in den Arm: „Hüte dich, 
Schmied!" Er vorwärts, da paden fie ihn, ſchleudern ihn rüdlings auf 

den Boden, daſs es graufig fradt. Er ſpringt auf, ftürzt wieder zu— 
jammen, da jtrömt jhon das Blut über den Boden hin. An die Tiich- 

fante hat er fein Dinterhaupt geichlagen. Eine Ichredlihe Wunde, man 
fieht ing Mark hinein. — — 

So hat diefe Berfammlung enden müſſen. Als er dagelegen ift 
auf der Bank, ausgeftredt und regungslos wie ein Todter — nur geitöhnt 
bat er — da ift die Stube bald leer geworden. Nur wenige jeiner 

Anhänger, ih darunter, find Zeuge geweien des Jammers, wie nachher 
jein Weib kommt, die ſonſt jo janftmüthige Schmiedin . . . . das war 
zum Derzbrechen ! 

Ich aber babe es nun felber gejehen, daſs er unrecht gehabt im 
vorigen Jahre, als fih ein junger Arzt bier niederlaffen wollte. Der 
Schmied hat's verhindert, unſere Arzenei ſei Arbeitfamfeit und Nüchternheit 
und ein Kräuterthee. Seht haben dieſe Arzeneien wenig geholfen, und big 

der Doctor aus Alpenzell fommt um Mitternacht, iſt's zu Ende geweſen. 
Das Ereignis ift ſchrecklich. Es ift ſchauerlich als Todſchlag und noch 

unheimlicher, wenn man die Urſachen betrachtet. Iſt das nicht die pure 
Revolution? 

Gethan will's natürlich niemand haben, nur abgehalten hätten ſie 
ihn, da wäre er rücklings geſtürzt und ſo unglücklich! Es ſei jammer— 
ſchade um ihn! — Was ih perſönlich an ihm verloren, das hat zu 
ſchweigen. 

O Herr im Himmel, ſei mit mir, ich bin voller Angſt. Was wird 
jetzt werden? Der Anker iſt gebrochen, wie ſoll ich ſchwacher Menſch das 
Schifflein leiten auf dem ſtürmiſchen Meere! — Der ſtarre Wille iſt 
unterlegen. Vielleicht thut's der milde Sinn. Die Liebe ſoll mein Compaſs 
ſein. O Herr, ſei du mit mir! 

Am 29. Auguſt. 

Ein Unglück kommt nie allein. Noch ſind die Gemüther nicht in 
Ruhe wegen des Schmiedes, der nun unter dem Raſen liegt, und ſchon 
wieder neuer Jammer. Geſtern ſchon hab' ich's geleſen, aber nicht 

geglaubt, heute iſt es amtlich da. — Der Peter Heiſſel hat auf offener 

Straße einen ungariſchen Schweinetreiber erſtochen. Er iſt ſchon ein— 

geführt und bereits bei dem Vorverhöre des Raubmordes überwieſen 

worden. Er ſoll gar nicht viel geleugnet haben, hingegen geweint und 
gebeten, man möge ihm nur diesmal noch verzeihen, er werde es gewiſs 
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nicht wieder thun. — Für jo verfommen hätte ich den Burichen doc 

nicht gehalten. Keine Ahnung bat er von der Ungeheuerlichkeit des Ver— 
brechens. 

Das Gericht will nun von Pfarr- und Gemeindeamt die Urkunden 
über ihn haben. Etliche Leute hier ſind ganz vergnügt über den Fall. 
Nun ſind wir ſicher vor ihm, ſagen ſie. Seiner Mutter, der Magd 

Katharina, habe ich mittheilen laſſen, daſs er wieder etwas angeſtellt hat, 

aber etwas Größeres als ſonſt. Sie muſs vorbereitet werden. 

(Hortiegung folgt.) 

Wahre Märdien. 
Von Sophie von Kiuenbevg. 

I: 

De böſe Gewiſſen war einſt bei der Neue zu Gaſte geladen, was 

a ihın nicht Sehr genehm war, denn es jah gelb und hälslih aus, 
mit tiefliegenden Augen und faltig verzogenen Yippen. 

Nein, dachte es, wenn ich mid dort zeigen würde, wie ich bin, jo 

fönnte mir's ſchlimm ergehen! Jh mus mih hübſch machen! Und das 

böle Gewiſſen gieng durch einen großen, finfteren Wald nah dem Haufe 

der Verftellung. Der Wald gehörte ihrer Schweiter, der Lüge, und war 

jo finfter, dal man hier und dort an die Bäume anftieß, oder über ein 
ihlüpfriges Gethier ftolperte, das über die Wege froh. Das böſe Ge- 

willen fannte den Pad aber Ihon und tappte ſich zuredt. 
Als es über die Schwelle des Hauſes trat und die Verſtellung ihm 

mit vielen Knixen entgegentrat, ſprach es: „Kannſt du mir nicht helfen, 
daſs ich ſchöner werde?" „Sa, das kanır ih“, Tagte die VBerftellung. Und 

fie malte fein gelbes Antlig weiß, dals es ausjah, wie das Antlitz ger 

kränkter Unſchuld. Dann rief fie die Unbefangenheit herbei und ſprach: 

Gib ihm dein ſchönſtes Kacheln! Und die IUnbefangenheit hauchte über 

jeine Lippen, jo daſs fie runder und voller wurden umd läcelten. Dann 

holte die Veritellung eine Handvoll gold’ner Sternchen aus ihrem Schrank 

und ftreute fie in jeine Augen, ſo dais fie blikten und leuchteten in 

hellem Frohſinn. 

Bift du nun zufrieden? fragte die VBerftellung. Nein, tagte das 
böje Gewiſſen, was müßt mir die Äußere Verwandlung, meine jchenen 

Worte werden mid verratben! Da hieß ihn die VBeritellung den Mund 
öffnen amd ftrich mit einem feinen Pinſel Donig aus den Bienenftöden 

der Yüge über feine Zunge. Nun Fehlt dir nichts ala das gleißende 

Gewand des Selbſtbewuſstſeins, dann kannſt du getroft zum Feſte gehen. 



Da bülte fih das böſe Gewiſſen in das ftolze Gewand, und jo 
geihmüct gieng es zum Feſte und war jo ſchön und anmuthig, daſs 

alle &8 für die Tugend hielten und die Neue ſich demüthig neigte vor 

dieſer ſchöneren Schweſter. . . . . 

II. 

Es war einmal ein Königreich, das ſehr ſtolz auf ſeine Verfaſſung war 

und ſich rühmte, es habe die weiſeſten Staatsmänner, die klügſten Gelehrten, 

die frommſten Prieſter. Herrliche Kirchen wurden erbaut, Wiſſenſchaft und Kunſt 

wohnten in marmornen Paläſten, der Luxus durchflutete goldig die Häuſer der 
Vornehmen und Reichen und machte ſich in den Schaufenſtern der Straßen 

breit. Draußen aber auf dem Lande, über Bergen und Seen, jchien ein ewiger 

ſüßer Frieden zu wohnen, die Felder qlänzten in der reichen Pracht der Abren, 

die Wälder und Wieſen grünten üppig, Vögel flogen fingend darüber Hin, 
aus den Hütten der Bauern kräuſelte ih anmuthig der blaue Rauch empor 

zu den Bergfoppen und erzählte von einem Ichlichten, geficherten Daſein. 

Na, es war ein wunderſchönes Königreich! Und die Menichen, die 

e3 bewohnten, waren im allgemeinen cher gut al3 Ichledt. Die Armen 

trugen zumeift ihr Elend im ſtummer Ergebung und die Reichen ließen 
ſich herbei, aus ihrem überfluſs zumeilen ein volles Bächlein von Wohl: 

thaten in die trodenen Gräben der Bedürftigen zu leiten. Es gab mehr 
als Hundert Vereine in jeder Stadt, und wenn auch die Armen zumeilen 

zu kurz kamen, jo war es doch immerhin möglich, ſich dabei eine lohnende 

Auszeichnung zu erjagen; wenn irgend eine Feuersbrunſt, ein Unwetter 

oder dergleihen die Noth der Armen gefteigert hatte, ſo tanzte man zu 
ihren Gunſten oder veranstaltete ſonſt ein großes Feſt, das recht viel 

Eoftete. Da gab es dann eine Menge von duftigen Blumenfträußen und 

koftbaren Keinen Tanzordnungen, und wenn die jungen Mädchen ſich qut 
amüſiert umd eine oder die amdere einen pallenden Mann aufgegabelt 

batte, jo war der Zweck herrlich erfüllt. Zuweilen fam es ſogar vor, 
daſs ein Betrag auch den Armen zugewendet wurde. 

Mer eine geadhtete Stellung im Königreich einnahm, der durfte ſich 

allerlei erlauben, was unter gewöhnlichen Leuten als unanftändig bezeichnet 
wurde. Dafür führte er aber auch einen hoben Titel und blickte mit 

einiger Verachtung auf den Plebs herunter, 
Am lebhafteften wurde das Princip der Dumanität verfochten und 

deshalb hielt man es auch für angezeigt, ſehr viel über dielen Punkt zu 
ichreiben, umd die Philofopben überboten einander im gelehrten Abhand— 

ungen, wie der Menichheit am beten zu belfen jei. Es wurden aud 

vielerlei Spitäler und andere Wohlthätigfeitsanftalten errichtet, aber da 

die wahrhaft Reichen im Verhältnis viel zu wenig Steuern zablten, To 

langte das Geld nicht, und das Elend blieb immer das gleiche. 
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Zuweilen rvegten gute Menihen eine Sammlung an, zu Gunſten 
Hungernder Kinder und dergleichen, umd dam war es gar merhvürdig 
zu jehen, wie die Armen für die Armeren ein Almojen berbeitrugen, 
indejjen die Mohlhabenden, Sänger und Schauspieler zum Beilpiel, die 
jährlih an vierzigtaufend Gulden Gage bezogen, nichts, oder eine jehr 
feine Summe dafür opferten. 

Überhaupt hatten die Reichen das Princip, vor dem Sammer der 
Armut die Augen zu Schließen, weil ex jo gar nicht anmuthig zu Schauen war. 

Die Armen wieder begiengen den Fehler, fort und fort Kinder zu erzeugen, 
obgleih fie wuſsſten, daſs fie ihre Steinen dem Berderben auslieferten. 

Um den Lehren der Humanität noch mehr Nahdrud zu verleihen, 
thaten fich edle Männer der Wiſſenſchaft zufammen und beſchloſſen, daſs es 

unumgänglich notbwendig jei, an unſchuldigen Thieren die qualvolle 

Bivijection vorzunehmen, damit man genau erjehen könne, dais thieriſche 
Drgane mit jenen der Menſchen viele Ahnlichkeit haben, den Menichen 
aber trogdem nicht zu helfen fei, wenn eine ernftliche Krankheit jie anfalje 
und fie troß all der gemarterten Hunde, Kaninchen und Katzen rettungslos 
dem Tode verfallen jeien. Jeder Student durfte ſich ungeltraft jo ein 

paar Werfuchsobjecte auf fein Zimmer tragen und fie langſam 

foltern. . . . 
Überhaupt war in diefem ſchönen Königreich das Mitleid ein jeltener 

Saft, obgleich vielerlei Erläffe proclamiert wurden, in welden man es 

aufforderte, fih dauernd niederzulailen. Aber Dummbeit und Roheit ver- 
ſchworen fi gegen das Mitleid, und eine Schaar von Feinden vergällte 
ihm den Aufenthalt. Die Ihlimmften und bartnädigften feiner Feinde 
waren die Schlachter und Schächter, die zahlloien Wirte, Geflügel- und 
Fiſchhändler, Fuhrleute und Schulkinder. In den Schulen wurde nämlich) 

jo vielerlei gelehrt, dafs die Köpfe der ungen vor lauter Gelehrjamfeit 

ihwer herabjanfen auf die ſchmalen Schultern und fie wie geplagte 
Alte milsmutig in die Welt ſchauten. Da verfümmerte jo mand ein 

blühendes Kinderherz und ſiechte langſam bin in apathiicher Lauheit. . . . 

Ja, es war ein jonderbares Königreich, und der König, der es 

regierte, war eigentlich eine Königin: die Habſucht! Das war eine gar 
herrſchſüchtige Frau und Fannte feine Milde. Sie ſaß auf einem Throne, 

der aus lauter Geldfäden gebildet war und trug in der Dand, als 
Neihsapfel, eine Heine Wertheimcafle. In der Krone auf ihrem Daupte 

bligten und leuchteten tiefrothe Nubine, das waren Tropfen aus dem 
Herzblut unglücklicher Menſchen. Ihr Neichskanzler war der Geiz, und Die 

Sinnlichkeit ihre liebite Dofdame, 
Sie fuhr in einer Kutſche Ipazieren, die mit Strebern beipannt war 

und wer ſich micht demüthig vor ihr neigte, ward in den Narrenthurn 

geitedt. 
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Die wahre Liebe wurde beipöttelt, und wer jo naiv war, ein armes 
Mädchen zu Heiraten, der wurde von den andern al3 nicht ganz zurechnungs— 

fähig bezeichnet. 
Die Treue wurde als ein überrwundener Standpunkt angejehen und 

da die meiſten Männer im Schmutz wateten, jo geihah es nicht felten, 

dal3 auch die Frauen, die ſich unbewujst an fie Hammerten, mit den 

kleinen Füßen ein wenig ausglitten. Zuweilen fam es vor, dajs eine 
jolde Frau eines geliebten Mannes Dand falste und von dieſem hoffte, 

er werde fie nimmer loslaffen, er werde jie himüberleiten auf blühende 
Mege des Glüds, aber da zeigte fih’3 oft, daſs diefer Mann ein elender 

Teigling jei, der nur den Muth hatte fie zu verführen, nicht aber den 
Muth, für fie zu kämpfen und fie zu ſchützen. 

Und ſolche Männer machten ſich in der Gefellichaft breit, Ipielten 
den Ehrenmann und verurtheilten jeden Übergriff. 

Sa, es war ein jonderbares KHönigreih! Zumeilen erhoben Prediger 

und Dichter ihre mahnende Stimme und ſprachen von Gott und Liebe, 
von Wahrheit und Net. Aber nur in einzelnen Volksſchichten hörte man 

auf fie, und die Königin verbannte fie von allen Ehrenftellen, weil fie 
wider fie geiproden hatten. Überhaupt wurde im ganzen Königreiche jo 

viel über Politik gelärmt und geichrien, daſs eine Dichterftimme nur 
ſchwer zu verftehen war. Und doch ſuchte er Menſchen — immer wieder. 
Hielt er’3 mit den einen, jo höhnten ihn die andern. Und hielt er's mit 

den andern, jo Ichmähten ihn die einen und fagten, wer es mit ihnen 

nicht halte, der jer überhaupt kein Dichter. Und Hielt er fi fern von 
beiden, dann fchrien fie, er jei charakterlos. Das wurde denn den Dichtern 
mit der Zeit zu bunt und fie befchlofjen den Städten den Nüden zu kehren 

und fih den Dörfern, den einjam verftreuten Anfiedlungen zuzuwenden. 
Da fam der eine in die lieblihen Dörfer der Alpen. Er hörte das 

feine Läuten der Hirchengloden, Vogelgezwitiher und, behaglich im Taft auf 
das goldene Korn niederfallend, das melodiſche Geräusch der Dreichflegel. Auf 
den Almmatten weideten die Kühe und liegen ihre Ihöngeftimmten Schellen 

flingen, üppiger Wieſenhauch wogte durch die reine Luft. — — — — 
Aufathmend gab der Dichter ſich diefem Eindrude bin, — endlich 

Frieden, Arbeitzfuft und Dafeinsfreude!! Da hörte er in einer der 
Hütten die ſcheltenden Stimmen von ftreitenden Eheleuten, über die Schwelle 

der zweiten trug man ein Stinderjärglein, und aus dem Hochwald herüber 
langen gedämpfte Schüſſe und Hundegebell. . . . Alſo auch hier ift Zank 
und Leid und Mord, dachte der Dichter. Ja, — es war ein ſonderbares 

Königreich. 
Und der zweite Dichter war an ein ſüdliches Seegeſtade gezogen, 

wo die tiefblauen Himmelswände mit dem Waſſer in eins zerihmolzen. 

Palmen wiegten ſich im lauen Wind, üppige Blumen leuchteten im grellen 
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Sonnenschein, alles war Yarbe und Schönheit. Da ſah er am Strand 

ein paar Fiſcherweiber fißen, die mit ruhig lächelndem Munde plauderten, 

indefjen fte einem Yilchlein nad) dem anderen den Kopf abriſſen; fie er- 

zählten einander die Geihichte des Mordes, den vor wenig Tagen der 
junge Gefario an feiner Mutter begangen. 

Schaudernd wandte fi der Dichter ab. 
Ja, es war ein jonderbares Königreich. Und das Sonderbarite daran 

war, dals man es nicht verlaffen wollte, troß allem Abichen, daſs man es 

lieben muſste, troß aflen Jammers, den es ſpendete. 

Wohin man ſich auch wenden mochte, überall Leid und elender 
Gleichmuth — und dennoh, dennoch wollte man ſich wicht tremmen von 

diefem ſchönen, ſchlechten Königreich. . . .. 

Der Dichter im Dörflein oben gieng in die Hütte und verſöhnte 
die Streitenden; er neigte ſich über das Särglein und legte eine Handvoll 

Blumen darauf. Dann horchte er auf, und als er nichts mehr vernahm 

von Büchſengeknatter und Hundegebell, holte er ſich ein rothwangig Kind 
herbei, beſchenkte es, ließ es auf ſeinen Knien reiten und ſang ihm ein 
luſtig Liedchen von Jugendfrohſinn und Maienzeit. 

Der Dichter am Seegeſtade aber ſchleuderte dem jungen Fiſcherweib 

die zappelnden Fiſchlein aus den Händen, daſs ſie zurückflogen in die 

blaue Flut, faſſte es um den ſchlanken, vollen Leib, und ſchloſs ihm den 

Mund, der von jo bälslihen Dingen plauderte, mit heißen Küſſen!! 

Da wogte das Meer in höheren Wellen, die Blumen blühten noch 

farbiger, und die Palmen und Myrthen verzweigten ſich lauſchig zu einem 
Dain der Liebe. — — 

Ja, e8 war ein jonderbares Königreich ! 

Wathilde. 
Eine Erzählung von Karl Haller. 

—8 eſtern war es, da kam ihre Mutter zu ums herüber. Sie trug ein 

— ſchönes ſchwarzes Kleid und umſo ſtattlicher und glaubwürdiger erſchien 

es nun, wenn fie ihr Geſicht in die ſchicklich betrübten Falten zog und 

ihrer Stimme jenen langweilig weinerlichen Timbre gab, dem man gleich 
anmerkte, er jei gebeuchelt. Sie war gefommen, um ſich für das Beileid 
zu bedanken, das ihr anlälslih des Todes ihrer einzigen Tochter Mathilde 

ausgedrüdt worden war: „Wie das neugeborene Bürfchlein troßden jo 
geſund ſei, wie die junge Mutter Schon immer von Krämpfen befallen 
worden jei, wie ihr endlih ein Tropfen Blut ins Gehirn gedrungen fei, 

der ihr die Sprache geraubt, aber das Bewuſstſein belaſſen —“ das 



* — - FR m —— 
ri — 

* 

7 
345 

wurde alles dünn und kalt geſagt, ein biſschen mit Thränenſeligkeit geziert; 
dann kam aber das Geſpräch bald auf die Wohnung, auf die Dienſtboten, 
auf den Wein, und es dauerte gar nicht lange, ſo lief über die fetten 

Wangen ein fröhlihes Schmunzeln und die tiefbetrübte Großmutter, Die 
den Nahmittag vorher ihre einzige Tochter begraben hatte, war guter Dinge, 

Das mag groß fein, wenn einer fagte: „Schaut! Was für eine 
Kraft gibt doch das Leben denjenigen, die es voll und ganz leben!” Und 
zur triftigen Entihuldigung der alten Frau möchte vielleiht noch ange: 
bradt werden, dafs fie ja noch vier Söhne habe, alle veihlic mit kräftigen, 
Ichmuden Kindern geiegnet, und daſs ein Belonnener ausrufen müſſe: 

„Seht diefen Segen des Lebens, ſchaut diefe Stammutter an! Wie wenige 

Sabre mögen erſt vergangen fein, und fie hätte noch einem kräftigen 
Spröſsling das Leben geichentt !“ 

Ya, eine rüftige Frau! Was bat fie denn hart gemadt? Denn es 

war doch die einzige Tochter, — Freilih, als der Gatte geftorben, war 

jie mit fünf unmindigen Kindern auf eine Färglihe Penſion angewieſen 

und die unausbleibliche Bettelei und Kriecherei, die damit verbunden iſt; 

oder war ſie von jeher hart? Denn das ſoll ſich noch zeigen. 

Ihre Mathilde war ſchön, wirklich wie es für eine Schönheit ſein 

muſs. Es kamen Bewerber; ein recht reicher, zwei wohlhabende und ein 

armer Teufel. Hätte ſie den Reichen genommen, dann wäre es mit aller 

Noth vorbei geweſen; aber das Mädchen wußſßste in ſeiner thörigen Jugend 
nicht, daſs die Liebe wie der Blütenſtaub fei, der ein paar Tage auf 

der Krone bleibt und den ein Hauch davonhebt — wohin? — Und daſs 

diefelbe Blüte nie wieder ein Etäublein tragen darf; das wußste fie 

nicht, griff daher weder nah dem einen, noch dem anderen der beiden 

MWohlhabenden, ſondern hieng ſich mit aller ihrer Blütenſtaubliebe unter 

Lachen und Meinen an den Hals des armen Teufels und ſagte: „Ich 

laſſ' dic nicht.“ Sie fagte es nicht allein ihm, ſondern auch der Mutter. 
Das gab fein gutes häusliches Leben. Alle Einreden waren fruchtlos, 

und an einem Sommerabende vor etwa ſechs Jahren wurde die jchöne 
Mathilde verftoßen. Nicht weit verftoßen, denn in demielben Haufe wohnte 

ein armer czechiſcher Doſenmacher mit Meib und Kind; der nahm fie 

auf umd im diefer Familie verbrachte ſie ihre Brautzeit. Daſs es in den 
wenigen Wochen feine Ichönen Reden waren, die es zu hören gab, läſst 

fih denfen; aber der großmüthige, gutherzige Doſenmacher blieb ſich 
gleih, denn der Bräutigam hatte ihm Erſatz für alle Auslagen verſprochen 

und jein Wort zum Theil auch jchon eingelöst. So gieng der biedere 
Meifter mit den Brautfeuten zum Pfarrer und aufs Gemeindeamt, und 

was ſonſt noch die Behörden verlangen. Endlih war der Tag der Hochzeit 

und des Auszuges beitimmt, endlich war er auch gefommen md in der 
beiheidenen Wohnung Taken beim einfahen Mahle die Neuvermählten, 
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zwei Beiftände und von den Angehörigen der jungen frau ein Bruder, 
der im Hauſe auch nie wohlgelitten war, weil er zu wenig oder nicht? 
verdiente, und den ein ähnliches Gedrüdtjein der Schweiter treu verbündet 

hatte. Er mag es nit immer gejehen haben, daſs ihn oft und oft ein 

dankbar inniger Blid traf, der fojend — lange genug — an ihm haften 
blieb, und fröhlich gieng's nicht ber. 

Und nun vergiengen Jahre; Mutterherz! — Jahre. Im erſten 
jtellte jih ein ftrammer Junge ein; ich habe ihn gejehen, ein ſchmuckes 

Bürjchlein, gewedt und friſch, jebt it er fünf Jahre alt und fieht 
natürlich der Mutter ähnlich. Die junge Mutterfreude, jo meine ich, 

ipiegelt ih am Ichöniten in der Großmutterfreude, das blieb verlagt. Das 
Büblein fam wie alle anderen beiläufig nah einem Jahre dazu, auf den 

eigenen Füßen zu ftehen, mit ihnen Thon ganz wader herumzuftrampfen. 

Die junge Frau fühlte, daſs fie ein zweitesmal Mutter werde und in 

der Bangigfeit, die da gewöhnlih in Meiberherzen einzieht, mag fie 
wohl öfter als einmal den Jungen recht fauber gepußt haben, fein Dändlein 

gefajst und jenen Meg gegangen jein — mun, was für einen Weg 
denn? — Das erwartete Hind fam und war ein Mädchen und gut drei 

Jahre waren vergangen ; aber nur der eine Bruder war manchmal zu 
Beſuch gekommen und von dem dürftigen Geldlein, das ängſtlich gehütet 
in der Yade lag, war jo jedesmal weniger geworden, aber gerne gegeben. 

Die Liebe — hm! —, die war wohl verflogen und ein reinliches 

Flämmchen zudte dann und wanı empor, went das eine oder andere 

der Kinder etwas Derziges gelagt oder angeftellt hatte, jo dajs die Eltern 

darüber den Quell wieder trafen, dem dieſe Freude eigentlich entiprungen 
war. Und — wirklich — auch ſonſt hatten Glut und Gram ſich vecht 

tröftlih beruhigt, ebenſo recht tröftlih, wie die Arbeit beruhigen kann. 

Ich sollte ihr eigentlich ein Loblied fingen, aber es ift genug, wenn ich 
jage: unſere Frau Mathilde hatte nicht mur im Daushalte genug zu 

thun, Sondern jie arbeitete auch für fremde Leute. Das leßtere muſste 
heimlich geichehen, denn für eine VBeamtensfrau ſchickt ſich das nicht; aber 

es geihab, und jo mandes Dansgeräth konnte angeichafft werden und 
mandmal wurde jogar ein Namens- oder Geburtstag damit reichlicher 

als jonft gefeiert. So flofjen die Tage dahin, reihten jih zu Monaten, 
und aus dieſen wuchſen etliche Jahre aufeinander wie bei einem Baume, 

daſs die Ringe nah innen immer härter werden, und hätte die Frau 
niht ab und zu von der Arbeit plößlich aufgeblidt und traumverloren 
vor ſich bingefehen, wer weiß, ob einer daran gedacht hätte, es mülle 
fie ein Herzweh drüden. Aber dann fuhr fie ſich mit der Hand über die 

Stirne, stieß einen raſchen, heimlichen Seufzer hervor und wandte jid 

doppelt eifrig wieder der Arbeit zu. So ſegnet fie, die Arbeit, denn fie 
wendet mit der ftrenge geforderten Achtlamfeit den beihwerlichen Hummer 
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ab, und holt an Teierabenden ein ſchönes Lachen gerade dort hervor, 
wo auch das Weinen liegt. Freilich! — Falten zeichnet ſie ins Geficht, 
die Augen können nicht mehr vet glänzen und die Stimme klingt auch 
müder; aber das ift ſchon fo, denn auch bei der Arbeit befommt man 
den Segen nicht umjonft. 

So find gut ſechs Jahre vergangen. Darte, — ftille Jahre; wenn 
nämlih auf die Liebe fein Thau fällt und fein freundlicher Hauch darüber 
gebt, oder wenn vor dem Thore, das die Freude hereinlafjen Toll, der Riegel 

jteden bleibt, dann gibt es feine befjeren Zeiten. Aber die Liebe zur 
Mutter ift jo wunderſtark — auch diesmal, dafs fie ſich nur verftect, und 
doch aus heimlichen Thränen und zärtlihem Gedenken einen Schaf zuſammen— 

bäuft, wenn aud der Troß und die Bitterkeit jedesmal zornig wegichauen, 

jo oft es klingt; umd ich fage von unferer Mathilde, der Schatz wuchs. 
Daneben blieb das Lebensläuflein ein kümmerlicher Trab, den das Kindes- 
paar noch am öftejten anfenerte; manchmal verlagte freilich das Huſſa 

und Hurrah und die verweinten Gefichter verbargen ſich im Schoße der 

Grogmutter; die war’3 von des Waters Seite ber, denn daſs Kinder 
zwei Grogmütter haben, wujsten die Seinen ja nidt. Zu alledem war 
es noch ein gutes Glüd, daſs der liebe Gott — oder wer dies Amtlein 

veraltet — ein Einjehen batte und den Leib der jungen Frau verſchloſs, 
damit nicht zu viele Engel da jeien, wo da3 Brot zu wenig wird. 

So war's; und jo wär's geblieben? — Das weiß ih nit, — 

wenn nicht ein Bote Hin und wieder gegangen wäre, den der Zwiſt 
alle Tage verdrois, und der traurig und zormig, gütlih und ſcherzweiſe 
mahnte und bat, und davon jo lange nicht abließ, bis — nun bis die 

Großmutter erlaubt hatte, dais man wieder fommen dürfe. So iſt es ja, 

wenn der traurigite Garten feinen Gärtner hat, jo trägt der Wind ein 

paar Grasjämlein hin, und die treiben dann getreulich ihre grünen Dalme ; 
dazu ift ja Grün die Farbe der Doffnung. 

Alſo aud da fam ein Tag der Verföhnung, des Friedens. Das 

dreijährige Bübchen auf dem Arme, den guten Bruder an der Seite, jo 
ihritt Mathilde nah ſechs oder jieben Jahren wieder einmal dem Bater- 

hauſe zu. Daſs Gefühle emporftürmten von allerlei Erinnerungen aufgejagt. 
brauche ich nicht zu Tagen; ebenfowenig, daſs ihr der Fuß manchmal 

jählings jo ſchwer wurde, als ob fie ihn nicht mehr heben könne; dann drückte 
ſie aber ihr Kind feſter an ſich und der Schatz fieng heimlich zu klirren und 
zu fingen an, als ob er jagen wollte: „Du bringft ja mit, du kommt 
ja nicht leer!” Der Schatz an Sehnſucht und Liebe nämlich; auch jener 
Schatz, der ſich in fait allen Kindesherzen anhäuft, Jahr um Jahr wächst, 
und wenn die Scheitel der Eltern zu grauen anfangen, gerne gibt und 
bilft, daſs ein freundliches Alter gefichert jei; ja ſogar noch Liebe genug 

dazu, wenn darnad verlangt wird. Leute, die Schäße haben, ſind aflemal 
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ſtolz, darum war auch Mathilde muthiger und trat mit ihrem Geleite 

unter mehr Hoffen als Bangen ein. 

Die Großmutter war noch nicht zu Hauſe; in der Küche hantierte 
ein dralfes Mädchen, ließ aber gleich alle Geräthe fahren und ftarrte mit 

offenem Munde die junge Frau an, von der jie Ihon jo viel reden 

gehört hatte, Inzwiſchen war der Keine Neffe von Conrad, dem Getreuen, 

torglih auf den Boden herabgeitellt worden, und die Mutter verbarg ihre 
Aufregung, indem fie an dem Putze des Kindes nejtelte und glättete, 
dann falste fie jein Händchen, gewahrte, daſs die Thüre in das Wohn: 

zimmer nicht eingeflinkt war, blieb aber ftehen und ſah vor fih. Ja, ja! 

Wer um Werzeibung kommt, der Toll eigentlih vor der Thürſchwelle 
bleiben! — 

Der Tag war heiß und ftill. Dev Garten blühte wie jemals zum 
Fenſter herein, aber ſogar der unermüdlichſte Amſelmatz ſchwieg. Das 

beängſtigend ungeſtüme Herzklopfen hatte aufgehört und num wurde es 

noch ſtiller, denn ein geprüftes Herz ſuchte nach Zeugen aus den Tagen 

ſeiner Unſchuld. 
Minuten vergiengen. „Sie kommt noch nicht! — „Wird ſie doch 

kommen?“ — „Ja, ja“; das war alles ſchon geflüſtert worden und es 

vergiengen wieder Minuten. 
Endlich! 
Da näherten ſich feſte Schritte, eine kräftige Hand öffnete die Thüre: 

„Nun?“, ſagte die Großmutter, denn fie war es; — da rifjen die ſechs 

oder jteben Jahre den Kopf der Tochter jählings herab, dabei ftürzten 

genug Thränen, die Hand der alten Mutter ward gierig erfajst, und die 

Berftoßene jtammelte: „Ah küſſ' die Dand, Mutter, und ich bitt' um 
Berzeihung !* 

„Das iſt allo die Mathilde wieder? — Kommt herein!“ jagte 
fie. Nun betraten fie das gute Zimmer, ſetzten jih um den Tiſch, umd 
unter den ftarfen prüfenden Bliden der Mutter errötbete und erblaiste 

Mathilde wie jemals. Ebenſo überkam ſie auch eine heiße Innigkeit, in 

der fie am liebjten die Füße der Werzeihenden umfaist hätte und dazu 
nur gerufen: „Ich hab’ dich ja wieder!" Aber dazu Fam es nicht, denn 

die Großmutter hatte ſchon bedacht, was die Verſöhnung zu bedeuten 
babe, und dals ſie die Verzeihende und Mutter ſei; fie wollte aud 
zuerit erforichen, ob die Mathilde ſchon genugſam erkannt babe, daſs 

eine Mutter immer recht behalte, deshalb verblieb jie in feiter, fait ab- 
weitender Ruhe und lieh ſich im Geſpräch nicht hinreißen. Antworten 

befam fie nicht viel mehr, als: „Ja, ja umd mein, nein“; das Wort 
„Mutter“ kam wohl jedesmal dazu, und es kann recht gut fein, daſs 

Mathilde im den legten Wochen des Zuhauſeſeins zuſammen nicht fo 

oft Mutter gelagt bat, als an diefem einen Nachmittage. Als nun die 
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wurden, umd ein milder Dauch dur das Zimmer gieng, jo dais fie alle 

ein Weilden nur ſtill daſaßen und ſich verföhnlih in die Mugen ſchauten, 
erhob ih im Winkel Hinter einem Vorhange ein Engel, Sein Leib war 

wachsgelb; an den Schultern trug er ſchön ebenholzſchwarze Flügel, Teine 

Janften Augen waren auf ein filbernes Kreuz gerichtet, das er in feinen 

Händen hielt. „Mathilde”, ſagte er leiſe vor ſich Hin, „ic komme noch 

einmal zu dir.” Damit war er auch ſchon wieder verihwunden.. — — 
Nun kamen ftillfreudige Tage für die junge Fran. Iſt e8 denn 

viel oder wenig, wenn eine Mutter wieder gut wird? Da, wo Mathilde 
ihaltete, da war es genug, und wenn aud ihre Antlig nicht immer vor 
Freuden ftrahlte, mitten im Trubel der häuslichen Geſchäfte fiel ihr ein: 

„Das mufs ih doch der Mutter jagen, das will ich fie fragen, was 

wird fie wohl meinen dazu“, und daſs fie alles das in ihrem Sinnen 

aufregen konnte, that ihr jo wohl. Einmal fieng fie gar vormittags bellauf 
zu fingen an, ein Lied aus ihrer frühen Mädchenzeit, jo daſs ihr Knabe 

erſt verwundert auffuhr, und al® dag Mlirafel andauerte, hingieng und 

jagte: „Mutter, du fingit ja?" — „Freilich, du Schatz“, erwiderte fie 
faft jauchzend und gab ihm ein Stück Zuder. — Das waren gute Tage 

und es famen noch beifere, Eines Abends nämlih war der Gatte Freude: 

ftrahlend nah Hauſe gefommen, hatte einen Bogen ſtürmiſch in der Luft 

geihwungen, alle umarmt und geküjst, einen Feſtſchmaus beftellt, alle 

Verwandten dazu perlönlih eingeladen — und das alles, weil er die 
erite ausgiebige Beförderung erhalten hatte. An Nadel und Sceere, 

Nähmaihine und Bügeleifen, Meterſtab und Fingerhut wurden über: 

mütbhige Anreden gehalten, daſs ſie fiirderhin ganz allein dem eigenen 
Daushalte zu dienen hätte und es war ein frohes Gefühl, mit dem 

Mathilde die lebte beitellte Arbeit ablieferte, wobei fie aber nit vergaß, 

in berzliden Worten für den zugewendeten Verdienſt noch zu danken, 

Die beijeren Tage verblieben nun in ihrem freundlichen Anſehen und 

erfuhren manches rühmende Wort, wenn ſich ein geeigneter Anlaſs dazu 
bot; denn es gibt Schon noch Derzen, die länger dankbar jein fünnen 
al3 bis zum nächſten Morgen. Nun ift e8 aber nicht anderd auf der 

Welt: für einen, der fterben mufs, wird gewiſs wieder eines geboren ; ob 

er daheim oder in der Fremde fterben werde, ob es ein Groß-Riedingsdorfer 

oder ein Dottentotte jein werde, dem es diesmal gut gethan hätte, ſich 

für die lebte Fahrt zu rüften? — Kurz umd gut: Frau Mathilde 

vertraute eines Morgens ihrem Manne wieder ein ſüßes Geheimnis. Als 

er ganz fröhlich erwiderte: „Gibt Gott das Däslein, gibt er auch das 

Gräslein! — Nun, und das Gräslein haben wir ja ſchon?“, da dachte 
er nicht daran, daſs für das neue Leben diesmal fein vabenichiwarzes 

Dottentöttlein büßen werde, ſondern das quite treue Weib, — 63 fam 
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aber jo; denn Schon als junges Mädchen hatte Mathilde viel an Krämpfen 

zu leiden gehabt, und die Hoffnung und Verheißung, daſs ſich mit dem 

Jahren das Übel beſſern werde, erfüllte ſich nicht ; es ward fogar immer 

ſchlimmer damit. Solcherweiſe befehdeten ſich nun in Mathildens Herzen 
zwei feindliche Gewalten: die wachſende Liebe zum aufkeimenden Leben 
und die bittere, wortlos große Angſt um das eigene; aber die Frau 
hielt Stand, tapfer und fromm, und wer's genau betrachtet, muſs ſagen: 
jie konnte nicht viel anders. Auch dafür ift Armut oder ein Emapper 
Wohlitand gut, daſs die Derzen nicht fo viel Zeit zum Verzagen haben. 
— — — Drei Tage lang hatte Schon alles gejubelt, daſs es jo gut 
vorbeigegangen jei; am vierten fam aber der Krampf. 

Nun lag Frau Mathilde noch ftiller als font. Den Tag vorher 

noch hatte fie, wern auch mit ſchwacher Stimme, alles angeordnet, und 

wenn es Klagen und ragen gab, geantwortet und beihwichtigt, heute 
nicht mehr. Das fröhliche Gelärm der Kinder war verftummt, das Gerafjel 

und Geklirr der Küchengeräthe gedämpft, und nur wenn der EKleinite Welt: 
bürger feinen Geſang erhob, wurden die Thüren gar fanft aufgeklinkt, 
und wer einen lange aufgeiparten Gang doh thun mujste, kam und 
gieng auf den Zehen, Mit einem Fünkchen Hoffnung, das die Liebe umd 
Treue immer wieder anfachten, wenn es auch vor Angft oft genug winzig 
Hein geworden war, trat der Gatte ins Zimmer, an das Bett, und 

wartete auf nur ein Zeichen des Lebens; er rief zärtlih ihren Namen, 

— die Schwerfranfe athmete unverändert leiſe fort. Es werden ein paar 

Thränen geweſen jein, was in feinen Augen funtelte, als er in die Küche 
zu feinen Kindern trat; die geftörte Ordnung, daſs die Mutterhand 

mangelte, hatte auch die Kleinen verfhüchtert und vom zureichenden Mahle 
wurde das meifte wieder weggetragen. Es waren aber aud ſchon neun 
Stunden vergangen, ſeit fie das legte Wort geiproden und den letzten 
Blick gethan. ö 

Da wurden die Arzte gerufen. Ihrer drei ftanden zugleih am 
Bette, ließen ſich berichten, was es alles gegeben habe, unterſuchten und 

jagten dann: es jei feine Doffnunng, und wenn fie auffäme, wäre es 

ein Wunder. 
Nun erwachte in allen Liebe und Neue; entfernteft Verwandte, die 

das Kind liebfost hatten und die Erwachſene geihmäht, als fie unnad- 

giebig geblieben war, traten nah den jieben Jahren in die Stube und 
braten mit, was ein Krankes erfreut und haben darf; aber es wurde 

alles ftill beifeite gelegt, denn man konnte ihr nur eines gönnen — Ruhe. 

Mutter und Brüder, die ſich jeit der Verſöhnung wieder wochenlang nit 

hatten jehen laſſen, kamen des Tages lieber zweimal als einmal, und es 

war eine ſchmerzliche Genugthuung für den guten Conrad, daſs diejelben 

jetzt mit herzlich aufgeregtem Kummer famen, die ihn fieben Jahre mit 
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ihr und allem Sram allein gelaffen hatten. Aber es Half nichts; nur 
wenn ihr mit dem Schwamm Nahrung eingeflößt wurde, fam es wie 

ein Lebenshauch über fie. Und als der Gatte noch einmal zu den Arzten 

gegangen war, hatten jie ihm gejagt, wenn jie am Leben bliebe, ſei fie 
taub und ierfinnig. Das weiß ich nit, ob er um Taubheit und Irrſinn 
gebeten bat. ö 

Aber die Arzte hatten unrecht; die mit Gaben und München zu 

ihr gefommen und till tweggegangen waren, oder die Zähne auf Die 
Unterlippe gepreist, wujsten nicht, daſs der Athen, der dem bleichen 

Munde entquoll, wie viel heißer war ala ſonſt. Wenn eines der Kinder 

„zur Mutter!” bat, hätte fie gewiſs gerne die liebreichen Augen aufge 
ihlagen und gelagt: „Komm nur, Schatz!“ Ja, wenn eines der An— 

verwandten mit leifen Schritten an das Lager trat, wußste fie, wer es 

jei; fie war alfo weder taub noch irrſinnig. Es war ihr chen alle Kraft 
genommen, mit der man freundlich die Augen auffchlägt, mit der man 

dankfbare Worte jagt, mit der man die Dand zur Liebkoſung hebt. Da 
mufsten fie freilich ungetröftet wieder fortgehen und jo verftrömte die 

legte Liebe, und fein Becherlein oder Trühelein that ih dafür auf. 

Noch drei, vier Tage lag fie dahin. Dann fam wieder eine Nacht, 

denn Tage und Nächte hören nicht auf. Der Gatte und Conrad hatten 
ſich bisher in die Nachtwachen redlich getheilt ; diesmal traf e3 den Gatten. 
Er ſetzte ſich an das Lager, ftellte die Lampe auf das Nachtkäſtchen, hieng 
einen Schirm daran, fo daſs die Kranke Fein Lichtftrahl treffen konnte, und 
nahm ein Buch zur Hand, um darin zu leſen. Aber fein Geift konnte 
vor Müdigkeit und Gram das Geichriebene nicht mehr fallen; er legte 
daher das Buch bald wieder weg, lölchte die Lampe aus, jo daſs nur 
das Nachtlicht feinen kärglichen Schimmer verbreitete, und neigte ſich zu 

einem unrubigen Schlummer, 

Den ganzen Nachmittag bis in diefe Stunde war der Himmel düjter 
umzogen gewejen, aber num wid das Gewölke, der erſte Stern trat 

fieblih Heraus und viele funfelnde Kameraden folgten ihm geihwinde nad. 

Nun war Frau Mathilde wieder einmal ganz allein, eigentlih war 
fie es Schon fait zwei Tage lang. Da alle Verſuche, eine Freundliche 
Grwiderung zu erfahren, vergeblich blieben, waren die Herzen gleich: 

giltiger und älter geworden, denn auch die Liebe kann ermüden. Das 
entgieng der Kranken nicht und bradte ihr anfangs vielen Schmerz ; 

aber fie muiste fih auch Hineinfinden und weil fie nur ihre Geiftesfräfte 
zu allerlei Sinnieren noch regen konnte, gab fie ſich zufrieden. Ein paar 
Schlummerſtündchen Eräftigten fie ein wenige dazu und jo hatte fie ſchon 

ausgedadht: „Wie lange e8 dauern werde, bis ihr lieber Gatte „Rath“ 

jei, was fie aus ihren Kindern zu bilden gedente und zu dieſem 
letzten betrübte es fie, dals auch eine Mutter einmal fterben müſſe; ſie 
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dachte nicht allein am ich ſelbſt, ſondern auch an die verföhnte Groß— 

mutter, der fie noch mandes Liebe zu erweiſen gewillt war. Freilich 

fiel ihre nie ein, daſs im dieſer jelben Naht einmal die Kirdhengloden 
eine Stunde ſchlügen und fie dann weit — o wie weit Ihon! — fort 

jet. Frau Mathilde war ja noch jung, und der Jugend mag man es 
gerne verzeihen, daſs fie nicht To geſchwind an das Sterben dent. 

So war fie auch Diesmal wieder erwadt; ihr fein geübtes Gefühl 
ſagte ihr: Es fei Nacht, es brenne nur das Öllämpchen und wer neben 
ihr nun in den tieferen Athemzügen des Schlummers dem nächſten Morgen 

entgegenfebe, jei ihr Gatte. Das war jhon öfter jo geweſen, und jie 
überließ ſich daher bereitwillig wieder dem räthielhaften Nichtiein, das 
wachen Träumen vorausgehbt. — Da war e& ihr auf einmal, als ob 

aus weiter Ferne ein janfter Ihöner Kirchengeſang bertöne. „Ob «8 doch 
einen Gott gebe” — dachte fie; — und was im ihrem Lebenskreife ftand, 

zog jie näher herein und überihaute es. Da Jah fie: Unverſchuldete 
Armut neben unverdientem Glüd, bei Heinen Fehlern — tiefe Neue, bei 

großen — frede Schamloſigkeit — und weil fie, wie viele aus dem 
Volke es oft thun, im Gott nur den gerechten Richter juchte, fand fie ihn 

nicht und ließ davon ab, ihm weiterzujuchen. Aber aus der gläubigen 

Stinderzeit war ein Reſt von Gottesjehniucht verblieben und an unſichtbar 

tiefliegenden Fäden herangezogen ftand unverfehens die erite „Brautpuppe“ 

da. Vergoldete Nüſſe, glänzende Lichter und das tiefe, treue Tannengrün 
waren gar bald auch dabei, der Zauber der Weihnacht jtieg empor, O 

du Matbhildenjugend, was iſt dir denn eingefallen, daſs du jet — in 

ihre Sterbenacht — mit deiner keuſchen, lahenden Pracht gefommen bift ? 

Aber rühre dich nicht, armes Weib, jonft zerjtiebt alles: und ein Viertel 

ftündchen weht es, wie ein ſanft kräuſelnder Hauch um ihre Lippen, — 
Das Ollämpchen dämmerte inzwiichen mühfelig weiter, und den Mann 
Ihütterte es plößlich, als ob er einen jchweren Traum gehabt hätte, und 

es war nur die lebte Ihöne Erinnerung, die am Derzen feines Weibes 

eben vorübergegangen war. 
Das, was Leben heißt, hatte aber noch Tribut zu fordern, und jo 

befiel fie, kaum daſs die traurigefühe Wehmuth zerronnen war, die lete 

Angit. Es war ihr nämlich, als ob mit einemmale eine zehrende Straft 
von außen immer näher nah ihrem Herzen ftrebe, als ob eine eifigkalte 

Hand darnach tappte, und wie die Blitze einander folgen, brach e3 nun 

aus ihr: „Mußs ich fterben ? Ich möchte, ih will Leben! Leben! — 
Hilfe!“ — Aber kein Laut ward hörbar. Gin kräftiger Schauer lief 

durch ihre Glieder, in allen Aderchen ftürnte das Blut, unter den Lidern 

quollen Thränen hervor — — ; noch einmal raffte fie alle Kräfte des 

Entrinnens zufammen, die zudenden Lippen öffneten ſich ſchon — — —; 

da traf ſie ein fanfter Hauch, die Wände wien zurüd, auf Wolfen 
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jenkte fih eine Treppe herab, und auf ihren unterften Stufen fchritt ein 
Engel langſam bernieder. Sein Leib war aber roſig ſchön, jeine Flügel 
von glänzendem Golde, und in jeinen Händchen trug er ftatt des ftlbernen 
Kreuzes einen überaus lieblich funkelnden Stern, und al3 er an ihr Yager 

getreten war, ſagte er mit ſüßer klarer Stimme: „Arme, gute Mathilde, 

hau, was ich dir mitgebracht habe.“ Da konnte fie die Augen aufichlagen 

und gewahrte den Stern, umd weil jie verwundert fragend auf den Engel 

Ihaute, fprad er wieder: „Jeder gute Menſch hat feinen Stern, das 

ift dein Stern. Gelt! Du nimmſt ihn?“ Da glänzten ihre Augen; als 
ob jie nie frank geweſen wäre, jo wunderleicht richtete fie jih auf; dann 

hob fie die Dände verlangend — — —, da war alles verihwunden. 
Am andern Morgen ſchien die Sonne wieder auf das Lager; die 

Kranke lag wie jonft da. Der Arzt kam früher und jagte nad) dem erften 
Blide: „todt“. Da gab es wieder vielen Schmerz, es famen auch alle 
wieder; auch die verjöhnte Großmutter und mit kräftigen Schritten trat 

jie hervor, und weil jie nichts beſſeres mulste, ſagte fie: „Siehit du, 
Mathilde! — märeft du zu Daufe geblieben.“ 

Nun berichte ich das lebte, was ih von der Verftorbenen erfahren 

habe. Am Abende, als man fie begrub, waren ihre Kinder in ein fremdes 
Haus geführt worden; der Tag war Ihön und fie unterhielten ſich im 
Garten auf das befte. Nun wurde ihnen wiederholt eingejchärft, auf die 
Kleider zu achten, denn es waren neue ſchwarze Kleider. Du Unschuld! 
Daſs die Mutter geftorben war, daran dachten ſie längit nicht mehr; 
wer wollte es aud den armen Kleinen verargen, es muſs ja doch fo 
eingerichtet jein, und ſie können ja nichts dafür, Aber daſs ihnen ein 

jertrümmertes Pferd, ein zerftogenes Wägelchen Schmerz, mehr Schmerz 

bereitet al3 der Tod der Mutter, ift das recht? Wielleiht deshalb, daſs 
ihnen die Kraft verbleibe, um ähnlihen Loſen entgegenzuwachſen. Sollte 
doh die Großmutter vet haben? — fragen darf man ja. 

Haben die Thiere eine Spradhe? 
Von A. Engel.!) 

Si jagt, es jei der Mangel der Sprache, welcher das Thier verhindert, 
etwa vorhandene geiftige Fähigkeiten auszubilden. Aber, haben denn 

die Thiere wirklich feine Sprade ? Sie verftehen ſich unter einander voll: 
fommen, und nicht mur die Individuen einer Gattung, jondern auch die 

anderdartig gebildeter Geſchöpfe. — Sie übertreffen darin den Menichen, 

!) Diefe anregende Studie entnehmen wir der Schrift: „Das Thier und jein Recht im 
Lichte der Religion, der Philojophie und der Literatur aller Völker.“ Von U, Engel. (Strafsburg. 
©. L. Kattentidt.) Im Namen der armen, oft empörend ungeredht behandelten Thiere wäre 
diefem Büchlein die weitefte Verbreitung, die tieffte Beherzigung zu wünſchen. 

Rofegger's „Heimgarten“, 5. Heft. 19. Jahrg. 23 
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der ſich die Sprachen anderer Nationen mit großer Mühe aneignet und 
in häufigen Fällen die Dialecte ſeiner eigenen Heimat nicht verſteht. — 

über ſolche gegenſeitige Verſtändigung berichtet Wenzel in ſeiner Schrift 
„Entdeckungen über die Sprache der Thiere“ folgenden hübſchen Fall: 

„Ich hatte einen Hund und eine Katze, welche einander jo lieb gewannen, 

dafs eines ohne das andere nicht fein konnte, Bekam der Hund ein qutes 

Stüdhen, To konnte ich verfichert jein, daſs auch die Habe, feine gute 

Freundin, ihren Antheil davon befommen würde. Sie hatten ein gemein- 

ihaftlihes Bett, fraßen friedlih aus einer Schüſſel und giengen täglich 
miteinander ſpazieren. Ich wollte diefe dem Scheine nad) jo innige Freund— 

Ihaft auf die Probe ftellen und nahm eines Tages die Habe allein auf 
mein Zimmer, während ich den Hund in einem anderen bewaden lich. 

Ich bewirtete hier die Katze auf das befte, denn ich wollte erfahren, ob 
es ıhr ohne ihren Kumpan, mit dem ſie bisher doch immer Tafel gehalten 

hatte, jo wie vordem jchmeden würde. Das Thier fraß mit voller Begierde 
und jchien des Hundes völlig vergefien zu haben. Jh hatte ein Rebhuhn, 

wovon id mir die Hälfte zum Abend aufbewahren wollte; meine Frau 
dedte deshalb einen Teller darüber und stellte e8 in einen Wandichrant, 

ohne jedoch deſſen Thür zu verihließen. Die Habe entternte ji, meine 

Frau zog ih zum arbeiten in ein Nebenzimmer zurück und id nahm Hut 
und Stod, um auszugehen. Als ich wieder zurüdfam, erzählte man mir 

Folgendes: Die Hape hatte eilig das Speifezimmer verlaffen und ſich zu 

ihrem Hunde verfügt, wo fie ungewöhnlid ſtark, anhaltend und in ver: 

ſchiedenen Tönen miaute, was der Hund zuweilen mit Bellen beantwortete, 

Hierauf giengen beide nach dem Speiſezimmer und warteten, bis die Thür 

geöffnet wurde, worauf fie im Nu drinnen waren, Das Mianen der 
Hape machte meine Frau aufmerkſam, fie gieng leiſe an die halbgeöffnete 
Thür und beobadtete was vorgieng. Die Hape führte den Hund zum 
Schrank, in dem fih das Rebhuhn befand, Stich die Schüſſel herab und 

brachte den Braten dem Hunde, der ihn mit Vergnügen verzehrte. Nun 

verkrochen fie fi beide und warteten mit Ungeduld, daſs jih das Zimmer 

wieder öffnen werde. Ich war der erſte, der die Thür aufmachte md 

ihüchtern liefen Hund und Katze zwilchen meinen Füßen bindurd. Meine 

Frau erklärte mir ihre Schüchternheit. Die Hate hatte dem Hunde wohl 

durch ihr Miauen zu verftehen gegeben, daſs fie ein herrliches Mahl 
gehabt und wie leid es ihr gethan, es alleine genießen zu müſſen, ihm 
dann wahriheinlih dabei gelagt, daſs ſich noch etwas für ihn im Schranfe 

befinde und ihn beredet, ihr dahin zu folgen. 

Von diefer Zeit an babe ich diele beiden Thiere zu einem bejonderen 

Gegenſtande meiner Beobachtungen gemacht und mich volllommen überzeugt, 

daſs eines dem anderen treulih Nachricht von dem gab, was einiges 

Intereſſe für Ste hatte. — 
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Wenn wir behaupten wollen, das was wir nicht verſtehen, ſei über- 
haupt nichts, jo befisen, unferer Anſicht nah, alle Fremden Völkerſtämme 

feine Sprade. Es iſt jogar anzunehmen, daſs wenn wir einen Eskimo 

und einen Bund vor uns haben, und beide reden in ihrer Sprade zu 

ung, wir diefen viel eher verjtehen würden, als jenen, weil er unſerer 

Andividualität viel näher fteht. Ebenfo würden wir dem Bunde mit der 

größten Leichtigkeit etwas begreiflih machen können, was jener niemals 

veritehen würde. 

Das Mittelalter hatte in jeiner naiven Auffaffung dieſe Thatſachen 

rihtig erfannt. Es nannte den Geſang der Wögel ihr „Latein“, wie es 
jede underitandene Menſchenſprache „latein“ oder „welſch“ nannte, (Maſius, 

Naturjtudien.) — Die Nadtigallen der Söhne des Claudius jollen wirklich 

Griechiſch und Lateinisch gewuſst haben, und ſehr eifrig gewelen fein, täglich 
etwas Neues zu lernen (Blinius), und im Jahre 1546 jollen fih in 

Regensburg zwei Nadtigallen geitritten haben, welche am beiten Deutich 
Ipräde. (Ornithologus.) — 

Die Sprade der Thiere ift in früherer Zeit ein Gegenftand des 
Studiums und des Wiſſens geweſen. In der Mitte des vorigen Jahr: 

bunderts hatte ein Gandidat der Rechte, Johann Benjamin Groffer aus 

Breslau, auf dem Lande die Gänſeſprache ftudiert und beabjichtigte ein 

Gänfelerifon zu jchreiben. An einer Anaugural» Diijertation des Karl 
Wizniewsky, der 1837 zu Wilna promovierte, finden ſich einige Proben 
der Thierſprache und ihre Deutung, unter anderem ein Hühnergeſpräch 

angeführt. Der Verfafjer Ipricht den Borjak aus, diefen Gegenftand immer 
mehr ergründen zu wollen. Gin Werk ähnlichen Anhalt? „Idiomologie 
des animaux ou recherches historiques, philosophiques et glosso- 
logiques sur le language des b&tes“ wurde verfajst von Pierquin de 
Gemblour. — In „The musie of nature“ tritt der Engländer Thomas 

Gardiner in die Fußitapfen des Dupond de Nemours, welcher angibt, 
eilf Worte aus der Taubeniprache, ebenfoviele aus der der Dühner, vier 

aus der Katzen-, zweiumdzwanzig aus der Rinder-, dreinnddreißig aus der 
Hundeſprache und die Nabeniprahe ganz und gar zu verſtehen. Ebenfalls 

behauptet derjelbe, den Sinn vieler Vogeltöne entdedt zu haben, deren 

Geſang er mehrfah in Noten geſetzt hat. (Maſius.) — 
Sp unwahriheinlih wie dies zuerſt Hingt, ericheint es micht mehr, 

wenn wir bedenken, dajs wir die Thiere, mit denen wir verkehren, ſehr 

bald verftehen lernen, und wenn wir uns nicht damit begnügten, fie aus 

den Äußeruugen ihres ganzen Wefens, aus Blid, Ton und Gebaren zu 
begreifen, jo würde es auch wohl gelingen, die einzelnen Laute in Menichen- 

worte ſinngetreu zu überjegen, da ſie ja nicht ein Chaos von Tönen 

producieren, Jondern für gewille Empfindungen ganz beitimmte Ausdrüde 

haben. — 

* 
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Die ganze Märchenwelt, welche ſich aus dem Verhältnis des Menſchen 

zur übrigen beſeelten Schöpfung herausgebildet hat, iſt durchtönt von der 

Sprade der Thiere. Ein Märchen iſt nichts weiter, als die Berkörperung 

der Naturieele, wie fie dem urjprünglich empfindenden Menſchen, wie heute 

noch in feiner Kindheit jo früher der Kindheit der Völker entgegentritt 

und entgegengetreten iſt. — 

O du Kindermund, o du Hindermund, 
Unbewujster Weisheit froh. 
Vogeliprache Fund, Vogelſprache fund 
Wie Salomo. (Rüdert.) 

Viele der Sagenhelden des Alterthums find der Thierſprache, befonders 

der der Vögel fundig geweien. So: Tirefias, Helenus, Thales, Melampus, 

Apollonins von Iyana, Salomo u. a. — Zur Weisheit des Mittelalters 
gehört diefe Kunde ebenfalld. Die Sage gibt mannigfahe Mittel an, die 
Thierſprachen zu erlernen, In der „Edda“ unterhält ih Atli mit einem 

Vogel. Die Legenden der Deiligen berichten von ihrem Verfehr mit den 
Thieren, wie fie nicht mur zu ihnen geiprocdhen haben, jondern das Ver— 

ftändnis ein gegenjeitiges geweſen iſt. — 

Die moderne Poeſie hat ji die Überjegung der Naturlaute eben- 

falls angelegen jein laſſen. (M. ſ. mäheres darüber in der Schrift von 

Dr. 8. Jacoby: über die Nahahmung von Naturjtimmen in der 

deutichen Poeſie, und in den Kinder: und Volksbüchern bei Simrock u. a.) 

K. Stieler nennt in jeinen „Gulturbildern aus Bayern“ die innige 

Beziehung der Bergbewohner zur Thierwelt in Brauch und Sitte, in 
Wort und Lied eine faſt märchenhafte. Gr bemerkt, wie die Sennerin 
geihäftig mit ihren Salben Spricht, wie fie befümmert ift, wenn ihnen 
ein Leid mwiderfährt, wie der Dirt jedes Stück jeiner Herde nicht bloß 
dem äußeren nad, ſondern in jeinem Charakter, in jeinem Vergnügen 

und jeinen Fehlern kennt. Wie jehr dem oberbayeriihen Bauern das Thier 

ein bejeelter ‚Freund und Genofje ift, davon erzählt Stieler einen charak— 
teriftiihen Zug. Er berichtet, wie er einmal einen Bauer hinter feinem 

Plug bergehend getroffen habe, und wie derjelbe ganz untröftlich geweſen 
jei, indem er gemeint habe: „Däs Roß bat halt foa G'müt. Es hat 
foan VBerdruß, wenn i ihm mit der Goajel fimm, und foa Freud, wenn's 
in der Früah fein Dabern fieht, es thut ſei Sach ſchön ſtad dahin, 

aber 's hat foa G'müt.“ — 

Der Verfafler hat recht, wenn er den Zug, der die Thierjeele 
gleichſam perſönlich Falst, deutih und urtief nennt. Es ift einer der 

Ihönen Züge, welde dem Gemüth der Deutichen eigen find. Aber es 

ift auch zugleih urmenihlih. Mythologie, Märden und Sage verdanten 

ihm größtentheil3 den Urſprung. Es find die Reihe, in welche die 
Menichenieele ihre Sehnſucht nad einer innigen Bereinigung aller leben- 
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digen Geſchöpfe flüchtete, als die berechnende Vernunft ſich mit dem 
Schwerte ihres kalten Hochmuths vor die Thür des Paradieſes eines 
ſolchen urſprünglichen Bruderfriedenszuſtandes ſtellte. — 

Der ſo mit Recht populär gewordene engliſche Philoſoph Samuel 
Smiles lehnt den Ausdruck „ſtumme Thiere“ entſchieden ab, denn „die 
Thiere beſitzen ſo gut die Mittel, ſich einander verſtändlich zu machen wie 
die Menſchen, wenn ſie auch nicht mit Worten reden. Sie haben tauſend— 

fältige Töne und Zeichen, die der intelligente Menſch, welcher ein leben— 
diges Intereſſe für alle erſchaffenen Weſen empfindet, ihrem verſchiedenen 
Ausdruck nach wohl zu deuten verſteht. Ebenſo lernen die Thiere, welche 
mit Menſchen verkehren, deren Sprache kennen und wiſſen ſehr gut, ob ſie 
gerufen werden, ob man ſie ſchilt oder lobt, und was man ihnen befiehlt.“ — 

„Des ausgeſprochenen Wortes Sinn wird auch vom Vieh erkannt“, ſagt 

ein alter indiſcher Spruch. 

Daſs die Thiere, welche offenbar unſere Sprache verſtehen wie wir 

die ihre, unſere Worte nicht bilden lernen, hat nach manchen nur einen 

phyſiſchen Grund. 
Herbart iſt der Überzeugung, dal, wenn man den Hund bellen, 

das Prerd wiehern hört, man nicht auf den Gedanfen kommen kann, 
daſs Dielen jonjt klugen Thieren das Sprehen mechanisch möglih wäre; 

vielmehr läge die Erwartung nahe, jie würden, wenn ihre Stimmriße 
nur einige Gelenkigkeit befähe, daraus etwas machen, das ihrem übrigen 

Betragen angemeſſen wäre. Dieſe mehanifche Unmöglichkeit, gewiſſe Sprad- 
laute bervorzubringen, findet ih auch bei den Menschen. Zum Beiipiel 
hat die Sprade der AUrmenier Laute, welde eine nad unſeren Begriffen 

jo unnormale Stellung des Kehlkopfes bedingt, daſs es den übrigen 

Kationen faſt eine Unmöglichkeit erfcheint, jie hervorzubringen. Wenigitens 
werden fie es nicht anders lernen als jede andere PVirtuofität. Es wird 
ihnen mehr Mühe machen als dem Star, Papagei und anderen Thieren 
das Ausipreben von Worten der menihlihen Eprade. 

Der Mangel der Sprache würde aber aud nicht einmal das geiftige 

Dermögen ausschließen. Denn, wenn diejelben auch zur Förderung und 

Ausbildung der angeborenen Fähigkeiten weſentlich beiträgt, jo können 
diefe doch Fehr gut ohne diejelbe ſchon vorhanden fein, wie wir jie bei 

dem Finde, das noch nicht ſprechen kann, als vorhanden annehmen. 

Außerdem ift ein auägiebiger Gebrauch der Sprache nicht der Maßſtab 
für den Reichthum des Seelenlebens. Am Gegentheil find die im dieſer 

Beziehung am bevorzugteiten Menichen oft die wortärmiten, während der 
Ginfältige häufig ein Schwätzer it. „Schließt ihr nur aus meinem 

Sprechen“, jo fragt Voltaire, „daſs ich Verftand, Gedächtnis oder Ideen 

babe? Gut, ih will kein Wort Iprechen, aber ihr ſehet, wie ich ehr 

trübfinnig nah Hauſe komme, mit ängftlihem Eifer nah einem Blatt 
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Papier ſuche, den Schreibtiih öffne, weil ih mich erinnere es hineingelegt 
zu haben, und es dann mit offenbarer Freude durchleſe. Ihr ſchließt 
hieraus, dafs ih Sorge und Freude empfunden, daſs ich Gedächtnis und 

Ideen beſitze, obgleih ih geichtwiegen und meine Gefühle durch fein Wort 
verrathen habe. Ebenjo gut könnt ihr den gleihen Schluſs ziehen, wenn 

ihr diefen Hund beobachtet, der feinen Deren verloren bat, und ihn nun 
auf allen Strafen unermüdlich ſucht, aufgeregt und ruhelos nah Hauſe 

eilt, treppauf, treppab läuft, durd alle Zimmer rennt, bis er ihn zulekt 
findet und jeine Freude darüber durch Gebell, Liebfofungen und Geberde 

auf das lebhaftefte Eumdthut. Diefer Hund, der in feiner Anhänglichkeit 
und Zuneigung jo hoch über dem Menſchen ſteht, wird vielleicht von etlichen 

barbariihen Jüngern der Wilfenihaft auf einen Tiſch genagelt und lebendig 
feciert, um die IThätigkeit der Nerven, Muskeln u. ſ. w. beſſer beobadten 

zu können. Man findet ganz diefelben Organe bei ihm wie bei dem 
Menſchen. Nun, ihr Anatomen, was jagt ihr dazu? Antwortet mir doc, 

hat die Natur alle Quellen des Gefühls in diefem Thier geihaffen, damit 

e3 nichts fühlen jolle? Dat e8 Nerven, um weder Freude noh Schmerz 
zu empfinden ? Schämt euh! Beihuldigt die Natur feiner jolhen Wider: 

ſprüche und Ungereimtheiten.“ — 
Das Ihier ift imftande, jeine Eindrüde vielmehr in feinem Innern 

zu concentrieren, da es fie nicht gleich in feinen Worten wieder ausgibt. 

Derjenige, welcher mit dem Ausdruck der Thiere vertraut it, der fühlt 
ih oft ganz betroffen von dem „Iprechenden Blick“, der viel beredter 
ift als gedanfenlos hingeſprochenes Menſchenwort. („In dem Auge jedes 
Thieres liegt ein Schimmer von Menjchenverftand, ein jeltiamer Strahl 
höheren Lichts, der nad dem Geheimnis unſerer Oberherrſchaft zu forichen 

und den Beſitz einer Seele zu betätigen jcheint,* Austin.) 

Karl Wartenburg bemerkt über diefen Punkt: „Pochmüthige Geiſter 
werden vielleiht darüber läheln, wie ein Thier der Tröfter eines 

befünmerten Menſchenherzens werden, wie ein Menſch mit feinem Bunde 

plaudern kann. Ach, diefe Menfchen haben es verſchmäht, herabzufteigen 
zu der jtummen Greatur, der Gott verjagt hat, ihre Gedanken in Worte 

auszudrüden. Thäten fie es, jo würden ſie erfennen, wie beredt jene 

wortloje Sprache des Thieres, der Schrei feines Schmerzes wie feiner 

Freude, wie vieljagend der Ausdruck feines Antlikes, feiner Geberden, 

jeiner Bewegungen iſt.“ 
Vielleicht jtreift auch die Oypothefe vom „ſechſsten Sinne“ die Frage 

der Thierſprache. Es fteht Feft, dals die Thiere Wahrnehmungen haben, 

welche wir nad dem Maßſtab unſerer eigenen Sinnesfähigfeiten auf das 

Gebiet des Überfinnlihen zu weilen geneigt find. Aber ein gewiſſes 
Ahnungs- oder WVorherempfindungsvermögen, wie es ſich beionders vor 
atmosphärischen Weränderungen, vor Erdbeben, ſtarken Gemittern, 
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Epidemien u. dgl. zeigt, kann man ſehr wohl auf eine Scharf- oder 
Feinſinnigkeit zurüdführen, welche das Thier ſich dur die Treue, mit 

der es ih im feinem urſprünglichem Zuftand erhalten, bewahrt hat, und 

welche auch wir vielleicht noch befäßen, wenn fie nicht durch ein übermaß 
von natürlihen Eindrüden jegliher Art abgeftumpft wäre. 

Aber es gibt zugleih auch im Thierorganismus noch jo winzige 
Tonwerkzeuge, daſs das Auge fie nur mit der Lupe erkennen kann, 
was die Möglichkeit vorausjegen läſst, daſs ſolche vorhanden find, welche 
dem Menſchenauge überhaupt nicht mehr jihtbar, während ihre Außerungen 

dem Menſchenohre ſchon gar nicht mehr zugänglid jind. E. Geitein 
illuftriert Diele Thatlahe mit einem ſehr anmuthenden Bilde in feinen 

„Kingtämpfen“, indem er uns einen Ameiſenſtaat vorführt, in welchen 
plöglih das Tageslicht eingebrochen ift. Indem er die wunderbare Zweck— 

mäßigfeit der Handlungen von jeder einzelnen Ameiſe bei diefer unerwarteten 
Kataftrophe jchildert, das Syftem, nah welchem jichtlih alle gemeinfam 
handeln, im dem Bergen ihrer Brut, der Eier u. ſ. w. gelangt ex zu 
dem Schluſs, daſs eine Communication zwiſchen ihnen ftattfinden müſſe. 
Die Naturforidung will diefe Communicationsorgane in einigen dünnen 
Blätthen und Membranen am Hintertheil der Ameife gefunden haben. 
„Die Blättchen“ fährt Editein fort, „können willtürlih in verfchiedenartige 

Schwingungen verjegt werden, die fih der atmofphäriihen Luft mittheilen, 

und nun als Schallwellen auf die Gehörorgane der Thierchen einwirken. 
Unjere Ohren, deren Dörfähigkeit eine nah Maßgabe unſeres Bedürfnifjes 

begrenzte it — bei einer gewilfen Anzahl von Schwingungen in der 
Secunde werden die Schwingungsreize nicht mehr in Töne umgefeßt — 
jind natürlich für die Ameiſenſprache taub. 

Sp gewahren wir mun ein geräufchlojes Wimmeln, wo in Wahrheit 
vielleiht die dröhmenditen Warnungsrufe erichallen, wo die umliegenden 
Tannennadeln erzittern unter dem ftrengen Gommandoworte des Staats- 

oberhauptes, während sotto voce ein gedämpftes Weheklagen durd alle 

Membranen ſchwirrt.“ — Für uns it auch noch die bei diejer Gelegenheit 

aufgenommene Wertheidigung des Zweckbewuſstſeins der Außerungen 
thieriihen Willensthätigkeit intereffant, welche Eckſtein gegen Dartmanns 

„Theorie des Unbewuſsten“ übernimmt, indem er an der Unlogif, mit 

der man ſolche Außerungen, welche man am Menſchen zwedbewujst nennt, 
bei dem Thiere in das Gebiet des Anftinct3 verweist, eine gerechte Kritik übt. 

Mag es fih num mit diefem ſechſten Sinne verhalten wie es will, 

jedenfalls befigen die Thiere etwas, das über unfere fünf Sinne hinausgeht, 

und das ihnen vielleiht Erſatz ift für die Fähigkeiten, welde ihnen, 
wenigſtens nah Anfiht mander Menſchen, fehlen. — 

Angeſichts der mannigfaltigen Erſcheinungen der Natur, welche ji 
— 

unſeren Sinnen entziehen, und welche wir, auch wenn ſie denſelben in 
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gewiſſem Grade zugänglih find, nicht volllommen zu deuten vermögen, 
find wir nicht imftande, ein letztes Wort über die geiftigen Fähigkeiten 
der Thiere zu ſprechen. 

Nah dem Wunderbaren, das ſich unjerer Beobachtung darbietet, 

dürfen wir auf viel mehr noch ſchließen. Wir würden das Treiben der 
Ameifen nicht veritehen, wenn wir nicht felbft in einem Etaate lebten. 
„Das bift du”, das it die Zauberformel, welde ung die Welt der 
anderd gearteten Geichöpfe öffnet. Am Spiegel unſeres eigenen Celbit 
betrachtet, wird uns am beiten das Werftändnis für das Seelenleben 

anderer aufgehen, und alle die, welche den Thieren nichts von ihren 

ſeeliſchen Vorzügen laſſen wollen, mögen bedenken, daſs die Sympathie 

das Gleihe verbindet, alfo der Treue es ift, welcher am beiten die Treue 
des Hundes würdigen, der Edle, der vor allen den Stolz des Pferdes 
adten wird, der Dankbare, den die Dankbarkeit jedes Thieres am meijten 

ſympathiſch berühren wird; daſs wir das meilte Verjtändnis für das 

haben, was unferer eigenen Natur am meilten gemäß ift, und daſs der, 

welcher verbilien und neidisch feine Tugend an anderen Weſen entdeden 
fann, felbjt eine eigene Seelenarmut und geiftige Dürre ausweist, Die 

ihm wenig Ehre mad. 
Voltaire, der eifrige Vertreter der Thierrechte, hat wohl abſichtlich 

die Rüden in der Behauptung, die Thiere feien ſprachlos, überjehen, um 

diefem angeblihen Mangel der geiftvolle Bertheidiger zu jein, der er ihm 
in jeiner „Princesse de Babylon“ geworden ift. Dort übernimmt der 

Phönix die Erklärung, warum die Thiere nicht Sprechen. „Es ift deshalb, 

weil die Menſchen in die Gewohnheit des Fleiſcheſſens verfallen jind, 
ftatt mit uns zu reden, und duch uns unterrichtet zu werden, die Ent: 
menſchten! Sollten fie nicht überzeugt fein, dafs, da wir diefelben Organe, 
diejelbe Kraft des Gefühls, dieſelben Bedürfniſſe, dieſelben Wünſche haben, 

wir das, was ſie Seelen nennen, ſo gut haben wie ſie, daſs wir ihre 
Brüder find? — Wir find in jo nahem Grade eure Brüder, daſs das 

große Weſen, das ewige und jchöpferiihe Meilen, indem es einen Bund 

mit den Menjchen machte, uns eigens in den Vertrag mit einjchlojs. Es 
verbot euch, euch von unjerem Blut zu nähren, und uns, das euere zu 

trinfen. — Es ift wahr, daſs es unter euch Frauen gibt, weldhe immer 

mit ihren Dunden ſprechen, aber diefe haben beichloffen, nie eine Antwort 

zu geben, von der Zeit an, da fie durch Schläge und die Peitſche 

gezwungen wurden zu jagen, und die Mitichuldigen an dem Morde umferer 
altvertrauten Freunde, der Rehe, der Dirihe und Nebhühner zu werden.“ 



Keue Sedihte.') 
Von A. Fitger. 

Aſchenbrödel. 

—— Schimmel vor der Goldearoſſe 
Durhdonnern das Pottal am Schloſſe, 

Tie Garden treten ins Gewehr, 
Tie Diener eilen vor mir ber, 
Aufipringt die Thüre flügelweit; 
D Licht, o Blanz. o Derrlichkeit! 
Bejeligt jchwebt im Tanz der Schritt, 
Ich faſſe Muth, ich tanze mit 
Und fchlag’ mein Leid mir aus dem Sinn; 
Wer weih denn, dajs ich Aſchenbrödel bin? 

Tie Paufe dröhnt, die Geigen Tlingen, 
Und ritterlihe Tänzer dringen 
In hellen Daufen jchmeidhelnd vor; 
MWetteifernd wirbt der ganze Chor; 
Tie Damen jchauen grimmig blajs;; 
In allen Fächern ftürmt der Dais, 
Und gift’ge Blide ſchießt der Neid 
Auf mein erborgtes Faſchingskleid: 
Der fremden des Triumphs Gewinn? 
Wer weiß denn, dafs ich Aichenbrödel bin? 

Nun reiht der Königsſohn galant 
Zum Ringelteigen mir die Dand, 
Mir wird jo wohl, mir wird jo warm, 
Wir wirbeln durd der Tänzer Schwarm, 
Ich fühle, wie in dunfler Blut 
Sein Auge liebend auf mir ruht; 
O Gott! Nach jo viel Finſternis 
Fin unausiprehlid Paradies! 
Fin Strom von Glüd reiht mich dahin; 
(sr weiß nicht, daſs ich Aſchenbrödel bin, 

Glüh'n mir vom Tanz jo heiß die Wangen? 
Umziichen mich geheime Schlangen? 
Belenn' ich's: all mein Glanz iſt Trug, 
Ties Merz es ringt mit Höllenfluch? 

1) Aus deijen neuer Sammlung „Requiem aeternam dona ei“. (Xeipzig. U. ©. Liebes: 
find. 1894.) 
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An Eeid’ und Goldbrocat beiteh'n? 
Im Aſchenſack vor Scham vergeh'n? 
O Schidjal! Pier erlog'ner Tand; 
Zu Haufe Shmah und Edhimpf und Schand! 
Geächtet oder Lügnerin! 
Ich weiß ja, dajs ich Aſchenbrödel bin! 

Und will ih nicht dem Trug erliegen, 
Flücht' ich hinab die Marmoritiegen. 
Erlöſe mid, o Mitternacht, 
Bon all der falihen Zauberpradt! 
In meine Ajche berg’ ich mich! 
Ah und mein Grab, wann öjffnel's ji? 
Dies Antlitz böt’ ich ftolz und wahr 
Tem Engel mit der Wage dar, 
Und er vielleicht, er Täfe d’rin 
Mitleidig, dafs ih Aichenbrödel bin. 

Phyſiologie. 

Schüler: 

Wie qut gefiele mir die Welt, 
Mär’ fie nicht gar. jo ſchlimm beſtellt, 
Und toftete micht jede Freude 
Ahr volles Maß von Derzeleide! 
fir A Gewinn — für B Berluft; 
Für A: „Ich will® — für B: „Du mujst”. 
Und wo das fleinite Blümlein ſich 
Gntfaltet, modert ficherlich 
An jeiner Wurzel in der Erde 
Gin übler Stoff, d'ran ſich's ernährte, 
Ich werde nur befriedigt jein, 
Wenn's lauter Luft erit gibt und feine Pein. 

Lehrer: 

Mein Sohn, liebit du dein Mädel nicht, 
Tas treue Aug’, das rofige Geficht, 
Die MWohlgeitalt vom Wirbel bis zur Zeh’? 
Und lonnteit du wohl unäſthetiſch je, 
Das holde Bild mit Yung: und Fingemweiden: 
Und mit Stelettgedanfen dir verleiden? 
Tie Bruft, die jelig du an deine drüdit, 
Das Haupt, das du mit taufend Kränzen ſchmüchſt, 
Die Lippen, d’ran du hängſt mit durftigen Hüften, — 
Hat es dich je gedrängt, zu willen, 
Mas für Subjtanzen ihrer Formenpracht 
Geheimnisvollen Zauber ausgemadt? 

Verdächtig!“ 

Weh' dir, wenn du nicht mit den ander'n brüllſt 
Und eig'ne Lieder fingen willſt! 

Meh’ dir, wenn du liebft, wo die ander'n hafien: 
ch’ dir, wenn du thuft, was die ander'n laſſen; 
eh’ dir, wenn du jchiltit, wo die ander'n preiſen; 
Weh' dir, wenn dich's efelt, wo andere jpeilen! 
Du bift verdächtig, er ift verdächtig: 
Der Pöbel ift mächtig und niederträdtig. 
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Anno vierundneunzig war in Paris 
Fin Maler, der jelten ſich bliden lieh, 
Der weder im Café no im Club 
Ein groß’ Politifieren erhub, 
Nicht Nationalgardifte, noch gar 
Rothmütziger Sansculotte war. 
Bei Naht und Nebel jpaziert er jcheu 
Nahtwächtern und Säulen des Staats vorbei; 
Auch ſpähte fein ſterblich Auge je 
In fein geheimnisvoll Atelier. 
Drum madt’ es den Patrioten Sorgen, 
Welch Schrednis wohl darinnen verborgen, 
Du bift verdächtig, er ift verdächtig. 

Und einft, als er morgens nad) Haufe Tam, 
Ihn der Patriotismus gefangen nahm. 
„Nun zeige, Verräther, ob Royalift 
Oper Girondift hier verborgen ift; 
Und öffneſt du nicht, dein Schädel knallt 
An die Thür, und wir öffnen mit Gewalt. 
Verdähtiger Schurfe! Haut ihm gleich 
Mit Brantweinflafchen die Knochen weich!“ 

Und als er blutend zu Boden janf, 
Der Pöbel über die Schwelle drang — 
Nun jucht das Opfer, ihr heulenden Rotten! 
Entdedt die Veritedten, ihr Sansculotten! 
Verruchtes Geheimnis, nun fomm an den Tag! 

Ter lähelnde Morgen durchs Fenſter brach, 
Und faft wie ein Tempel, in rofigem Schimmer 
Verflärt, erftrahlte daS ärmliche Zimmer; 
Denn ieh’! ein göttlihes Frauenbild 
Eich ihren ftaunenden Augen enthüllt: 
Die Füße gebadet in jchmeichelnder Welle, 
Das Antlig getaudt in olympijche Delle, 
Tom Staube der Erde jo abgrundfern, 
Ob ihrem Scheitel ein himmliſcher Stern. 
In jel’ger Bollendung fteht fie da, 
Tie Königin Venus Urania. 

Die Kerle rüden verlegen den Hut, 
Sie jehen an ihren Händen das Blut, 
Sie ſeh'n auf das Bild und ſeh'n auf den Mann, 
Den erjchlagenen Meifter, der es erjann. 
„Wir waren zu raſch, wir geftehen es ein. 
Wie fonnt' auch der uns verbädtig fein? 
Mujs denn ein jeder ſich meſſen laſſen 
Mit dem Marjeillaijen-Eredo der Maijen ? 

Dort aber der Nachbar, der Poet, 
Ganz ficher verräth’riiche Wege gebt: 
Nicht Deputierter, nicht Sectionär, 
Nicht Jakobiner, noch Militär — 
Er ift verdächtig, er reimte noch nie 
Ginen Vers auf die Ca ira-Melodie, 
Gr fommt nicht ins Cafe, er geht nicht zum Wein, 
Gr lächelt und ſchweigt, wenn begeiftert wir jchrei'n, 
Er ift verbähtig — gebt lein Cuartier, 
Schlagt zu! Schlagt zu, er ift nicht wie wir!” 
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Pas erſte „Sie“ und das erſte „Pu. 

Die Heine Schweſter. 

Liebe Mutter, auf der Maienfahrt 
Grüßte heut! mich Nachbar Eduard, 
Und fo wie's ein Herr vor Damen thut, 
Zog er voll Nejpect vor mir den Hut. 
Früher jagt’ er: „Du* und „Kundeli“, 
Deute: „Fräulein Kunigund“ und „Sie“, 
Ad, fein Laut im Parıdies 
Klingt wie ſolch ein „Sie“ jo ſüß. 

Die große Schwefter. 

Liebe Mutter, heut’ vom Maientanz 
Führte mid nad Dauje Nadhbars Dans. 
„Sie und „Fräulein Margaret“ und gar 
„Gnädiges Fräulein” ich ihm früher war. 
Aber heut! — half ihm die Naht dazu? — 
Heute nannt' er: „Grete“ mih und „Du®. 
Ad, fein Laut im Paradies 
Klingt wie joldh ein „Du jo ſüß. 

Per Hnbefcheidene. 

Morgens gieng ih Waſſer holen — 
Sprad ein fremder Fant mid an, 
Raunt’ und flüftert” jo verjtohlen, 
Augen hatt’ er wie zwei Kohlen; 
Wie fol jchlanfer Reitersmann 
Schnell die Zeit verſchwahen fann! 
Wirklich unbeicheiden it's. 

Mittags wollt' ich Feuer ſchüren — 
Trat, weiß Gott, der fremde Fant 
Un den Herd zu icharmucieren, 
Schmeicheln, ftrsiheln und hofieren, 
Bis er fedlich und galant 
Kufſs um Kuſs mir aufgebrannt, 
Wirklich umbeicheiden iſt's. 

Abends endlich Schlafen geh’ ih — 
fremder Fant — daſs Gott erbarm'! 
Sitzt am Bette! das geſleh' ich! 
Schreie feuer, Mord und Weh' ich? 
Bring’ das Haus ih in Alarm ? 
Ah die Muhme ſchläft jo warn - 
Wirklich unbeicheiden iſt's. 
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Selbſtanzeigen. 
—— und Vorſchläge über literariſche Kritik anläſslich eines neuen Werkes 

Wilhelm Fiſchers. 

iſt ein öffentliches Geheimnis, daſs die literariſche Kritik gar ſehr 

im Argen liegt. Jene Kritiker, die über ein Buch ſchreiben, ohne 

es geleſen zu haben, gehören noch zu den erfreulicheren Erſcheinungen. 
Schlimmer ſind diejenigen, die es nur halb geleſen haben und ſich nun 
beeilen, das mit blitzartiger Geſchwindigkeit gefajste Urtheil zu Papier zu 
bringen. Am jchlimmften aber ift die dritte Sorte. Das find diejenigen, 
deren Lob oder Tadel je nah dem Namen des Autors, der „Richtung“, 
dem Verlage des Buches, oder der Tendenz der Zeitihrift, für welche 
die Kritik beftimmt ift, und ähnlichen Umftänden von vornherein feftiteht, 
und die nur jo viel von dem Buche lefen, als unumgänglich nothwendig iſt, 
um dieſes Urtheil mit einem Scheine tiefgelahrter Begründung zu umgeben. 
Daſs e8 mit unſerer öffentlihen Kritik über Literaturwerke (wir ſprechen 
natürlihd nur von der Regel) jo und nit anders beftellt ift, mag 
bedanerlich fein, iſt aber jehr begreiflih. Geld verdient man ſich nicht 
eben ſehr reihlih durch das Sritifieren. Freunde maht man fi auch 

feine dadurch, denn die meiften Autoren halten eine mwohlgemeinte, müh— 
ſam auf ihre Abfichten eingehende Kritik für einen ihmen gebürenden 

Tribut, fühlen ſich aber nicht jelten durch irgend ein aufrichtiges, vielleicht 
ebenjo wohlgemeintes Wort im Innerſten verlegt. Endlich muſs man 
noch ein jehr jugendlicher Idealiſt ſein, um fich dem Glauben Hinzugeben, 
ein Buch könne dur Preſsſtimmen in jeinem Erfolge weſentlich gefördert 

oder beeinträchtigt werden. Das jogenannte Publicum kümmert fih um 

Kritiken wenig. Für den Eingeweihten aber ift eine günftige Kritik über ein 
neues Buch, beionders wenn ſie in einem „tonangebenden“ Tagesjournal 
ericheint, in der Negel Grund gemug, diefes Buch für ein elendes Mach— 
werk zu halten. Und unter den wenigen Naiven, welde die Kritik leſen 

und das, was darin jtebt, für den unbefangenen Ausdrud einer ehrlichen 

Überzeugung hinnehmen, gibt es kaum einige, welche daraus die unge: 

wöhnlihe Gonjequenz ziehen, dieſes Buch auch zu kaufen. Ber der unge: 
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heueren Ausdehnung, welche die Publiciſtik in unſeren Tagen erlangt bat, 

ſcheint die öffentliche Meinung — eine Eriheinung, die überall da zu 
beobachten ift, wo Übercultur herrſcht — vielfach das Bedürfnis zu fühlen, 
zum Naturzuftand zurücdzufehren. Und wie man bei dunklen Ungelegen: 
heiten der Politik in unftet auffladernden Gerüchten oft jenen Kern von 

Wahrheit zu finden meint, den die Leitartikel jorgfältig verſchweigen, jo 
bat ſich auch das leſende Publicum daran gewöhnt, dem beiläufig bin- 
gewworfenen Rathe eines Nächſtbeſten: „Dieſes Buch follten Sie leſen, es 
ift nicht übel“, weit größeres Gewicht beizumefien, als der überſchweng— 

lichſten Zeitungsnotiz. 
Angeſichts dieſer Thatſachen, die das Amt eines Kritikers als kein 

übermäßig beneidenswertes erſcheinen laſſen, mache man ſich nun klar, 

welche Zeit und Arbeit in einer ehrlichen, anſtändigen Kritik ſteckt, und wenn 
fie nur zwanzig Druckzeilen lang it. Schon ein Buch aufmerkſam und 
ordentlih zu leſen, ift, wenn es ſich wicht um leichte und ſeichte 
Mare handelt, eine Aufgabe, die Stunden erfordert. Nun jollte man 
aber auch darüber nachdenken, fih in den Geiſt des Autors zu verjegen 

traten, feine Technik prüfen, die Logik feiner Charakterzeichnung unter: 
juchen. Man jollte das Werk durchdrungen und gleihlam bewältigt haben, 
ehe man auch nur eine Feder zur Hand nimmt. Und ſchließlich ſollte 

man das Zeitcolorit ftudieren und nachweilen, ob es waſchecht ift oder 
niht. Dem nächſtbeſten Leihbibliotheks-Roman gegenüber ift eime ſolche 

Sorgfalt freilich faum vonnöthen. Aber ein Buch wie das mir vorliegende, 

Wilhelm Fiſchers „Der Mediceer und andere Novellen“ 

(Leipzig. Friedrih. 1894), das mir zu all diefen Erwägungen den 
Anlaſs gibt, kann anftändigerweiie nicht mit der Bemerkung abgethan 

werden, daſs es „auf feinem Weihnaächtstiſche fehlen jollte”, ebenſowenig 
als man jeinem Autor zumutben kann, jih gutwillig in die Claſſe der 

„Liebengwürdigen Talente“ einreihen zu laſſen. 

Wilhelm Fiſcher it fein „liebenswürdiges Talent“. Sein litera- 
riihes Schaffen ift entweder total verfehlt, oder es ift bochbedeutend. Alles 
was er bisher geleiftet hat, it michts weniger als gangbares Mittelgut. 
Unterhaltend jind feine Bücher meiftens nicht, und auch die neneften 

Novellen: „Der Mediceer,“ „Die Dodhzeit der Baglionen“ 

und „Mutter Venedig” zu bezwingen, erfordert ein hartes Stüd 
Arbeit, Aber es ſpricht aus ihnen, wie aus Seinen früheren Werfen, 

eine jeltiame Gigenart, ein Geift von jo ausgeprägtem literariihem Cha— 
vatter, daj3 man zu ihm Stellung nehmen mus, mit Därte oder mit 

Wärme, Das eine aber wie das andere fordert, will es begründet Icheinen, 

Kenntniſſe, Vertiefung, Selbitverläugnung. 
Wie ſollte es nun nach dem früher Geſagten möglich ſein, einem 

ſolchen Buche innerhalb des Rahmens einer gewöhnlichen Kritik gerecht 



zn werden? Um mur Gines zu erwähnen: Die Novellen ſpielen 

Jämmtlih in Stalien und in der Zeit der Renaiſſance. Wilhelm 

Fiſcher gehört zu den belefeniten Männern, die ih fenne, und 
it ein gründliher Kenner der italienishen Renaifjanceliteratur. Wo 
it der Kritiker, der etwas Mhnliches von fich behaupten könnte? Wilhelm 
Fiſcher ſchöpft fein Wiſſen aus den Tuellen und jcheint das Künstlerische 
Bedürfnis zu fühlen, die Zeit zu jchildern, wie jie war und dachte, nicht 

wie fie dem modernen Menſchen ericheint. Wo iſt der Kritiker, der zu 
beurtheilen vermöcte, ob ihm dies gelungen ift oder nicht? 

Dann die ſchwärmeriſch- unklare Sonderart des Dichters, der 

myſtiſche Zug, der extatiihe Schönheitscult, die langathmigen, oft aber 

doch poetiih anſprechenden Reden der Delden und Beldinnen — wer 

möchte die Verantwortung auf ſich nehmen zu enticheiden, ob all 
diefen den modern denkenden Menichen jo fremd anmuthenden Dingen in 
der Dichtkunſt eine Gegenwart oder Zukunft blüht oder nicht? Und weſſen 

Beruf ift es überhaupt, über einen Nebenmenichen zu Gericht zu ſitzen, 
ihm die Unsterblichkeit zu garantieren, oder, wenn ihm deſſen Buch etwa 

nicht gefällt, dieſes Mifstallen auch anderen Leuten, nämlich etwaigen 

Leſern aufdrängen zu wollen ? 
Es wäre daher hoch an der Zeit, das übliche Kritifieren wie to 

mande Ginrihtung, die ſich überlebt bat, zum alten Eiſen zu werfen, 

und ftatt deſſen im öffentlichen Blättern die jogenannten „Selbitanzeigen“ 

einzuführen, wie es bei wiſſenſchaftlichen Weröffentlichungen ſtellenweiſe 

Sitte geworden ift. In gelehrten Kreiſen bedeutet dieſes überaus geihmad- 
(oje Wort eine Anzeige über ein Buch, die der Autor Telbit Ichreibt. Dem 

Autor ift dadurch Gelegenheit geboten, im Anterefientenfreife öffentlich auszu- 

ſprechen, welche Ideen ihn bei der Abfaſſung ſeines Werkes geleitet haben, 

was er gewollt und angeftrebt und auf welchem Wege er verfucht bat, 

jih feinem Ziele zu nähern. Er braucht jih nicht gefallen zu laſſen, daſs 

der nächſtbeſte Scribent feine Abſicht verdunfelt oder entitellt. Es gienge 
aber freilih auch die Märtyrerfrone verloren, die gar mander Autor in 

der Stille als feinen koftbarften Belig verehrt. Denn angenommen, die 

„Selbitanzeigen” würden allgemein üblich, fo fielen alle Klagen über die 

„Böswilligkeit” der Kritik, über das „Todtgeihtwiegenwerden” in den 
Zeitungen u. ſ. w. von jelbit fort, und ein Autor, deifen Werke unge— 
fefen in die Papierftampfe wandern, müßste jich geſtehen, daſs er an 

diefem Miſserfolg nicht ganz unbetbeiligt ift, und daſs entweder ſeine 

Werke, oder jeine „Selbitanzeigen”, oder beide zuſammen daran Jhuld find. 
Welchen Segen eine ſolche Einrichtung für die ſchöne Literatur brächte, 

liegt auf der Hand. Erſtens brauchte der Verleger nicht eine Unzahl von 
Exemplaren eines neuen Werkes an die Zeitungen zu verjenden, umd Die 

Dunderte von Mark, welche bei eimem Buche mittleren Umfanges die 
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Necenfionseremplare verichlingen, kämen der Gelammtauflage zugute: das 
Bud wäre billiger. Zweitens würden aud die Zeitungen in wohlthuendfter 
Meile entlaftet, ſie eriparten ziemlich viel Zeit, und Zeit ift ja bekanntlich) 

aud Geld. Endlich erführe der Leſer aus einer „Selbitanzeige” von nur 
zehn Zeilen mehr über das in frage ftehende Werk, als aus einer ellen- 

langen Recenfion, die ein anderer zufammenjtoppelt. Der Autor jelbit 

kann doch viel eher in zwei Morten jagen, worum es ſich in feinem 
Buche handelt, al3 jeder andere; oder er Jollte e& wenigitens können. 
Kann er es nicht, jo mag der Leſer mit Recht ftußig werden: Ein un— 

Harer Kopf, he? Wollen jehen, wie er e8 weiter madt. Und im Ber- 
laufe von zwei Minuten bejigt er eine ziemlich genaue Vorftellung davon, 
ob das Bud, das in der „Selbitanzeige” beiproden wird, für ihn 
taugt oder nicht. Er kann fih bis zu einem gewilfen Grade ein Urtheil 
über Geihmad, Takt und Sclagfertigfeit des Schriftitellers bilden, 
kann deſſen Stil anziehend oder banal finden, von der Perfönlichkeit, die 
zwiichen den Zeilen bervorgudt, auch wenn es nur wenige Zeilen find, 
fih einen Begriff maden, Und das alles in zwei Minuten, während es 
ihm jeßt paſſieren kann, daſs er ih nah einem begeifterten Feuilleton 
irgend eines „maßgebenden Weltblattes“ durch drei Roman-Bände hin- 

durcharbeitet, um jchließlih nach langen Gewiſſensqualen, ob er fid dem 

ſichern Ton des Stritifafter gegenüber ein eigenes Urtheil erlauben dürfe, 
zu der peinlicen Erkenntnis zu gelangen, daſs die Zeit, die er auf 

jene drei Bände und auf das Eritiihe Feuilleton obendrein verwendet 
bat, für ihn wenigitens eine verlorene war. Man zähle all die Zeit 
zujammen, die auf ſolche Weile vergeudet wird, und ſtelle ſich vor, daſs 
während deijen etwas Fruchtbringendes gethan worden wäre, jo wird man 
zur Erkenntnis gelangen, daſs die allgemeine Ginführung der „Selbit- 
anzeigen“ eine ungeahnte Vermehrung des Nationalwohlftandes nad ſich 

ziehen müſste. 
Um darzuthun, wie ih mir die „Selbitanzeigen“, für die ich bier 

plaidiere, vorftelle, will ih mir erlauben, ein Beilpiel anzuführen, wie 
Wilhelm Fiſcher feine jüngiten Novellen etwa anzeigen könnte, wenn 

dieſe treffliche Übung ihon allgemeine Sitte geworden wäre. Daſs ich 

dabei Gefahr laufe, ihm möglicherweile das gerade Gegentheil von dem, 
was er vielleicht jagen würde, in den Mund zu legen, it mir freilich 
Har. Aber er möge mir's zugute halten, wenn ich ihn frei von der Leber 

alfo ſprechen laſſe: 
„Bon den drei Novellen halte ih die erſte, ‚Der Mediceer‘, 

für die bedeutendfte, die dritte, ‚Mutter Venedig‘ überjhrieben, für 
die geringfte. Die mittlere hält ziwoifchen beiden die Mitte. Im ‚Mlediceer‘ 
babe ih den Verſuch gemacht, die beiden großartigiten und wirkſamſten 
Weltanihauungen, die es jemals, wenigjtens innerhalb der europäiſchen 
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Bultur, gegeben bat, einander gegenüberzuftellen, in Geſtalt des antififie- 
renden Renaiſſancemenſchen Lorenzo von Medici und des astketiſchen 
Fanatikers Savonarola. Da der tiefgehende MWiderftreit zwiſchen Antike 

und Ghriftenthum dem Zeitalter der Renaiſſance feinen eigentlihen Cha— 

rafter gibt, jo glaube ih das Zeitcolorit im weiteſten Sinne getroffen 
zu haben, indem ich den jener Zeit angemeljenften Stoff um die ihr 

entiprehendften Berjönlichkeiten drapierte. In der Novelle Mutter 
Venedig' wollte ih eine Komödie liefern, deren leichtere Lebhaftigkeit 
für die etwas krauſe und ſprunghafte Handlung entihädigen möge. Die 
Hochzeit der Baglionen‘ beruht auf einem vorgefundenen Stoff, 
dem italienischen Vorbilde der Franzöfiihen Bartholomäusnadt, ein Stoff, 

deilen Graufigkeit duch die bejonders jorgfältige Durchzeichnung einer 
edlen Frauengeſtalt, Atalantes, gemildert werden jollte. Bier ift, wieder 
mitten in der Renaiſſance, der Bau meiner Novelle auf einer Kriftlichen 
Anſchauung aufgeführt, auf dem ſchönen Worte: ‚Barmberzig iſt Gott 
gegen den, der die Wahrheit liebt; aber die Barmberzigkeit ift die hödhite 
Wahrheit‘. In dieſen drei Novellen habe ich ausgeſprochen, was ich über 

Stalien, jomweit ih e& aus eigener Anſchauung kennen gelernt habe, und 

über das Zeitalter der Renaiſſance zunächſt zu jagen hatte, Es iſt weder 
Zufall noch Abſicht, daſs es, entiprehend der Dreizahl der Novellen, 

durch die drei Städtenamen Florenz, Urbino und Venedig umichlofjen 

wird.” Emil Ertl. 

Geſpräch mit einem Socialdemofraten. 
Mitgetheilt von Peter Roſegger. 

SR einigem Unmuthe bin ich vor -furzem auf den Grazer Südbahn— 
bofe dem Eiſenbahnzuge entftiegen. Ich war in Gejellihaft eines 

Majhinenarbeiters gefahren, der in Brud eigens ins Nichtrauchergelais 
eingeltiegen zu ſein ſchien, um fi mit mir ein wenig zu unterhalten. 

Da er einfteigend mich bei meinem Namen grüßte, jo fragte ih ihn 

nah dem jeinen, 

„Das bleibt ſich gleich“, antwortete er raid. „Ich bin ein Arbeiter. 
Als Menschen intereffieren wir ja die Derren nicht.“ Lächelnd ſagte er 

es, allein die Bemerkung ſchien aus der Tiefe der Socialdemofratie 

gefhöpft zu fein. Er war ein noch jugendliher Mann, ſchmächtig und 

modern nervös, jeine Dand war breit und rauh, in feinem Auge lag 
eine ftarfe Seele. Er war gewiſs in feiner Art ein Gebildeter, ex wuſste 

im Ideenkreis jeines Standes wohl Beſcheid. „Sch wollte Ihnen exit diejer 

Tage Schreiben, Herr“, ſagte er nah einer Einleitung, „Sie gründen ja 

jegt in Graz eine große Volksbibliothek.“ 

Rofegger's „Heimgarten“, 5. Heft. 19. Jahrg. 24 



„Ich gründe fie nicht“, war meine valide Antwort, „ich ſuche jie 

nur mit meiner geringen Kraft zu fördern, weil fie etwas wirklih Gutes 
und Wohlthätiges zu werden veripridt. Allerdings habe ich gerade aus 
Arbeiterkreifen darüber miſsſtimmende Zuſchriften erhalten.“ 

„Das glaube ih“, lachte er drein. 
„Ich möchte ſolche Zufchriften ernft nehmen, wenn fie nicht anonym 

wären. Ich wundere mich darüber, daſs die Briefichreiber, die da den 
ftarken Arbeiterftand zu vertreten vorgeben, nicht Mannes genug find, 
für ihre oft gar derben und wohl mandmal auch ſchiefen Behauptungen 
mit ihrem Namen einzutreten.“ 

„Anonym, dieſe Feigheit veradhte ih“, entgegnete mein Reiſegenoſſe, 
„und wenn Sie erlauben, will ich jte wett maden. Jh bin“, nun ſtellte 

er fih vor. „Aber der Name it thatſächlich überflüſſig, weil ich nicht im 

Namen meiner Perſon ſpreche, jondern im Namen des vierten Standes. 

Sie haben in einem öffentlichen Aufſatze gelagt, daſs die Volksbibliothek 
dazu beitragen ſolle, das Volk auf edle Weile zu unterhalten, zu belehren, 
den Arbeiter gebildeter und zufriedener zu machen. So jagten Sie, gemeint 
wird e8 wohl anders fein. Der Volksdichter hat Sie diesmal im Stich 
gelaflen, Sie geben fih ala Werkzeug her für Zwede, die Sie vielleicht 
jelber nit billigen würden, Sie find furzfichtig. In weſſen Namen 
Iprehen Sie? Im Namen der oberjten Zehntauſend. Wer gründet die 

Volksbibliothek? Das Gapital. Was will es dur die Volksbibliothek 
erreihen ? Die Einichläferung des Arbeiters. Der Wrbeiter joll vom 

Sorialismus abgeleitet werden, er ſoll religiös gemacht werden, damit 

er wieder gefügig jei. Wir fernen das ſchon und gehen nicht auf den 

Leim.“ 
Wenn ich dieſe Auffaſſung nicht bereits aus den erwähnten Zuſchriften 

gefannt hätte, fie würde mi in große Beſtürzung gebracht haben. Vielleicht 

wäre ich in Zorn geratben und hätte dieſes willkürliche Miſsdeuten einer 

wohlgemeinten Abſicht abiheulih genannt. Mit möglichiter Gelaſſenheit 

habe ih ihn gefragt, ob er die Werke denn bereit3 fenne, die unſere 

Volksbibliothek Führen wird? — Er femme davon weder ein Bud, nod 

einen Gründer, das ſei abjihtlih in Nebel gebüllt, er kenne nur mid, 

der ih darüber geichrieben. 
„And ih bin den Arbeitern wohl gar nicht gut auf ein bijschen 

Vertrauen ?" war meine Frage. „Ih babe es in meinen Schriften wohl 

jtet3 mit den oberjten Zehntauſenden gehalten, mit dem Capital, mit dem 

Luxus, mit der Verſchwendung, mit der Tyrannei, wie? Ah bin wohl 

jtet3 im meinen Schriften ein Feind des Volkes gewelen, ein Gegner 
ehrlicher Arbeit, des perfönlichen Fleißes, ein Anwalt leihten Gewinnes, 

wohl ein Feind des Armen und Unterdrüdten? Bin ih das geweſen? 

Haben es nicht vielmehr die Dichter aller Zeiten mit dem Wolfe, mit den 
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Niedrigen gehalten und mitgefämpft gegen die üibermüthigen Herren ? Und ich 
perſönlich, entſtamme ich nicht jelbit dem arbeitenden Volke ? Iſt e8 nicht mein 

jo oft laut ausgeſprochener Stolz, zu diefem Volke zu gehören? Sind nicht 

alle meine Schriften ein leidenichaftliher Proteft gegen die Untergrabung 

des Volfsthums, gegen die Schädlinge des Volkes? Bin ich diefer unver: 
brüchlichen Kameradſchaft mit dem arbeitenden Volke wegen nicht oft genug 

beihimpft worden? Was berehtigt Sie zur Annahme, daßs ih mich 
hergeben würde, das Volk zu verrathen ?* 

„Ich babe vieles von Ihnen gelefen“, verjeßte mein Gegner, „doc 

verzeihen Sie mir, Ihr Volk ift ein anderes, als das unfere, Sie halten 
e3 mit dem Bauernjtande, dem Sie entitammen, aber nit mit dem 

Arbeiter, dem Ihre Schriften oft ſchnurſtracks zuwiderlaufen. Sie haben 

es oft gejagt, daſs der Bauer von natur: und rechtswegen Ariſtokrat it. 
Wir Arbeiter aber jind Demokraten, und dazwiſchen läuft eine Kluft, Die 
nie ausgefüllt werden kann, nie und nimmer! Als Ariftofrat will der 
Bauer die Monarchie, wir wollen die Volksherrſchaft. Als Ariftokrat will 

der Bauer die Kirche; wir Demokraten wollen hierin feine Feſſel, wollen frei 

fein. Schon weil Sie, mein Herr Volksdichter, die ſogenannte Religion 

protegieren, find Sie feiner für ung. Sie werden wahriheinlich auch die 

neue Voltsbibliothef mit ſchönen, gottieligen Werfen verjehen, damit wir 
alle wieder zum Kreuz Friehen, im Dimmel ſchöne Engel werden, auf 
Erden aber arme Teufel bleiben jollen. Iſt es etwa anders?“ 

„Es iſt freilich wohl ſehr anders, lieber Freund“, war hierauf 

meine Antivort. „Lautet nicht ein Glaubensartikel der Socialdemofraten, 
daſs die Neligion Privatſache jei? Sie bat alfo mit der öffentlichen Volks— 

bibliothef und mit der jocialen Frage nichts zu ſchaffen, fie ift eine innere 

menſchliche Angelegenheit, und als ſolche gewiſs ein widtiger Factor für 

den Dichter. Ob die Neligion den Menſchen beſſer macht, das ift oft 

jehr die Frage, aber im Innern glüdliher macht fie ihn. Auf dieſes 

Glück zu verzichten oder es anzujtreben, das iſt Sache des einzelnen. Die 

Bolksbibliothet wird gar viele Bücher haben, die einen werden religiös 
jein, die anderen werden e3 nicht jein, die einen werden für die alte 

Cultur sprechen, die anderen für eine neue, Dundert Meinungen werden 
auffommen, der Leſer wird jie prüfen und dann die jeinige bilden. Wenn 
jo eine Volksbibliothek bekehren und Führen wollte, da wäre fie ſelbſt auf 
dem Dolzweg. Wozu denn befehren ? wohin denn führen bei den unzähligen 
Richtungen des Geiiteslebens in der Literatur? Was fie will, das ift, 
den Leſer geiftig anzuregen, ſeinen Geſichtskreis zu erweitern, durch 
möglichft Freien Ausblif nah allen Seiten und durch PVerinnerlihung in 

der Poeſie eine Weltanſchauung zu klären, ſich Telbit kennen zu lernen. 
Diefen Zielen wird wohl jeder Menſch, auch der Socialdemokrat, zujtreben 
dürfen. Oder verbietet das jeine Freiheit? — Die Arbeiter Hagen immer, 

24* 
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daſs zwiſchen ihnen und den anderen Ständen ein jo tiefer Graben jei. 

Und wenn man num wohlwollend dran geht, diefen Graben zu über- 

brüden, die geiftigen Güter ihnen wie allen anderen zugänglich zu machen, 
dann wenden ſie ſich mit empörendem Miſstrauen ab.“ 

„Die geiftigen Güter find ung zu wenig“, entgegnete der Arbeiter, 
„wir wollen die volle Theilnahme an den materiellen Gütern.“ 

„Auch bier kommen wir euch entgegen“, ſagte ich. „Freilich nur im 

Heinen, denn wir, wovon Sie einen an mir jehen, find feine Capitaliſten, 

feine Arbeitgeber, wir jind nicht in der Lage, euere großen Forderungen 
zu erfüllen. Nah unjeren Kräften nur im kleinen können wir unser 
Wohlwollen Fir die Armen beweilen, und doc auch wieder bedeutjam, 

wie ich glaube, wenn wir verftanden werden. Städtiihe Wohlthätigkeit 

it vielfach Modefahe geworden, bei ums dürfte das aber nicht zutreffen. 

Wir haben ſittliche Anläſſe und Derzensgründe, wenn wir den Vedürftigen 

und Wiürdigen etwas Gutes thun wollen, Mifsveritehen Sie mich nicht, 
wenn ich nur an eines erinnere, Oerade in diefen Tagen begeht der 
Wohlthätigkeitsverein „Colonie“ in Graz den Tag jeines fünfundzwanzig- 
jährigen Beitehens. Viele taufende von armen Kindern, von Arbeiterkindern, 
bat diefer Verein ſchon bekleidet — “ 

„Die Hand, die ung Almojen geben will, nehmen wir nicht an“, 

unterbrah er mid. „Dieſe Wohlthätigkeitävereine, da babe ih jchon 

geipeist! Als Almoten wollen fie uns geben, was zu recht unfer it. 
Nein, mein, mit diefer Kriftlihen Barmherzigkeit laſſen wir uns nicht 

mehr beihtwichtigen. Wir brauchen keine Wohlthat; wenn wir das befommen, 

was wir ung verdienen, dann find wir reich genug.“ 
„Das gehört auf ein anderes Blatt”, meinte ih. „Daſs euere neue 

MWeltordnung noch nicht eingeführt ift, dafür können wir jo wenig, als ihr. 

Und ſolange fie noch nicht eingeführt it, werden Sie uns wohl erlauben 

müfjen, daſs wir von unjerem menſchlichem Rechte, von unſerer chriſtlichen 
Prliht, den Nothleidenden auch des Arbeiteritandes nah Kräften beizuftehen, 

Gebrauch machen. Haben Sie jelbit vielleicht auch nicht Weib und Kind, 
jo mögen Sie anderer gedenken, die in der Noth bittend ihre Arme 
ausſtrecken nah den Wohlthaten und die für jeden Beiſtand von Herzen 
dankbar jind. Sie jelbit fättigen fi, aber wer gibt Ahnen das Recht, 

im Namen der Dungernden das Brot abzumeiien, dag man ihnen bietet? 
Sie ſelbſt leſen nicht oder find mit Leſeſtoff zufällig verjehen, dürfen Sie 

deshalb im Namen aller anderen, die gerne lejen möchten, die Gelegenheit 

dazu troßig ablehnen ? Nein, das tt nicht bloß gewiſſenlos, das iſt auch 

unklug. — Ich Sage Ahnen, 8 gibt in der Gejellihaft viele Elemente, 

und gewils mehr als Sie glauben, die dem Arbeiter aus ganzer Seele 
wohl wollen, die ihm jeine berechtigten Forderungen erfüllen helfen möchten, 
die nichts ſehnlicher wünſchen, als daſs auch dem Wrbeiter alle Vortheile 



der Gefittung zugänglich jeien, die materiellen wie die geiftigen, — wenn 
ihr diejen Freunden aber nur Miſstrauen und Troß entgegenftellet, dann 
weiß ih nicht, wie euch zu helfen ift. Ihr allein, die Arbeiterſchaft allein, 

jo mädtig jie auch fein mag, wird jene Kräfte nie in fich vereinigen, 

die zu den großen Reformen nöthig find,“ 
„Reformen ?* fragte der Arbeiter, „Wer ſpricht von Reformen ? 

Wir wollen eine vadicale Umgeftaltung. “ 
„Alſo Revolution,“ 
„Wenn Sie wollen. Dann aber gibt's feine Compromiſſe.“ 
„Die Erfolge der Reformen würden haltbarer fein, als die der 

Revolution“, jagte id. 
Er lachte auf: „Mit Reformen ftürzt man feine Welt!“ 

„And mit Nevofutionen baut man feine. Jede Revolution hat 

ſich Ichließlich allemal jelbft corrigieren müffen. Kein Wahsthum in der 

Natur geht ruckweiſe vor ſich, alles iſt allmählihe Entwickelung.“ 
„Unjere Philoſophie ift eine andere”, war feine Entgegnung. 

„Angenommen, Sie wollten alle unjere Forderungen erfüllen, jo 

fönnten Sie es nicht; Sie find dur taufend Verhältniſſe und durch ſich 

jelbit gebunden, wir müſſen Ste jo gut befreien als uns, und da gibt's 

feine gütige Vermittlung. ” 
„fo der Grave Arbeiter und der redliche Volfspoet, der jtet3 für 

das Verdienft der Arbeit umd für das Wohl der Armen eingejtanden, 

diefe beiden ſollen jih auf dem Schlachtfelde gegenüber jtehen ?“ 
Er zuckte die Achleln. 

„Denn ih num“, war meine Entgegnung, „in Ihrem Sinne handeln 

wollte, jo müſste ich hingehen und die Volksbibliothefen abichaffen oder 

wenigſtens dafür forgen, daſs die Arbeiter davon ausgeſchloſſen jeien. Und 

ih müſste die Wohlthätigkeitsvereine bejtimmen, die Arbeiter und ihre 

Familien aus dem Wirkungsfreiie auszuſchließen. Denn die Arbeiter 
nehmen feine gebotene Dand mehr an, fie find beleidigt, wenn ihmen die 

bejtehende Geſellſchaft Gutes thun will, fie wollen offene Feindſchaft und 

rückſichtsloſen Krieg. Nein, das kann nicht die Abjiht Ihrer Partei fein.“ 

Hierauf jagte er: „Sie Jollten für die Arbeiterihaft und ihre 

‚Forderungen agitieren oder ſich nicht dreinmiſchen.“ 
„Ah“, entgegnete ih, „das iſt das alte Lied. Ah babe es aud 

Ihon von anderer Seite gehört. Der Boet, dem das Schidjal Teines 
Volfes anliegt, der Schriftiteller, dejien Lebensaufgabe es ift, nach einem 

Gewiſſen für das Recht der Menschen einzuftehen, ex Toll ſich nicht drein- 

miſchen. Nein, ſchweigen werde ich nicht. Dingegen will ih Ihren anderen 

Punkt erfüllen, ih will für die Arbeiter und ihre Forderungen agitieren.” 

„Das lälst ſich hören!” sagte er. Er ſagte es nicht ganz ohne 
Ironie. 
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„Die Arbeiter wollen“, fuhr ich fort, „Verkürzung der Arbeitszeit, 
damit fie ſich Erholung und geiftige Ausbildung gönnen können. Ich 

fomme Ihnen zur geiftigen Ausbildung mit der Volksbibliothek entgegen. 
Die Arbeiter wollen Lohnerhöhung. Ah beantrage noch mehr, ich wünſche, 

dais der erhöhte Lohn den Arbeitern wahrhaftig zugute komme, daſs fie 

denjelben nicht in den Wirtshäufern verthun oder für zweifelhafte Kampf— 

mittel ausgeben, fondern, daſs ſie ihre oft recht großen und verwahr- 

(osten Familien verforgen, um fie vom Übel- und vom Wohlthun anderer 
Stände unabhängig zu machen.“ 

„Dieje Art von Wohlthun, jelbjt wenn es uns gefiele, gibt nichts aus“, 
jagte der Arbeiter. „Wiſſen Sie denn, wieviel Elend im vierten Stande herricht ?“ 

„Vielleicht beifer als Sie ſelber“, war meine Antwort. „Sie 
arbeiten in einem Eiſenwerke, das auf dem Lande steht. Sie haben 

von der wirklichen, grenzenlofen Noth diefes Standes feine Ahnung. Ich 

habe Studien gemacht in der Arbeiterwelt der großen Städte. Das iſt 

ein Elend. Nächſtens will ih Ihnen im „Deimgarten“ davon erzählen. 

Ih war oft bis aufs äußerſte empört gegen die moderne Gelellichaft, 
die ſolche Zuftände Ichafft; andererſeits mufste ich mich ärgern über die 

Arbeiter, die auf der weiten Welt fein anderes Grijtenzmittel mehr zu 

finden willen, als die Arbeit in den Fabriken. Vielleiht gienge es doch 

der Mehrzahl ein wenig beffer, jo wie es thatſächlich einzelnen, den 

Zufriedenen, Fleißigen und Sparjamen geht, wern nit — “ 

Er unterbrach mich raſch: „Je zufriedener, fleißiger und ſparſamer 

wir ſind, deſto knapper halten fie uns. Eben unſer Elend iſt unſere beſte 

Waffe, es ſtachelt die Arbeiter auf, es empört die Unbefangenen, es macht 

die Capitaliſten zittern. — Uns iſt ja nicht bloß ums Satteſſen zu thun, 

wir wollen unſeren Stand heben, unſer Menſchenrecht erkämpfen.“ 

„Ja gewiſs“, ſagte ich, „haben die Arbeiter recht, wenn ſie ihre 
Lage verbeſſern und ſich eine menſchenwürdige Stellung in der Welt 

ſchaffen wollen, das iſt nicht bloß ihr Recht, es iſt ſogar auch ihre Pflicht. 

Aber manche Socialdemokraten machen das verkehrt, Fernſtes ſtreben 

ſie an, und das Nächſte verſäumen ſie. Sie leben in den Tag hinein, 

wollen nicht haushalten, führen kein ordentliches Familienleben und weil 

ſie hoffen, bald ohnehin in den Beſitz der großen Güter zu kommen, 
verihmähen fie die fleinen. Theoretiſch find ſie mit ihren Anſprüchen 

gerade jo gefräßig, wie es ihre Gegner find. Zu einer menſchenwürdigen 
Griftenz, zu einem geordneten Wohlſtand bringt man es auf dieſem 
Wege nicht. Den Sturm zu entfahen, das mag ihnen gelingen, es ift 
fogar möglich, daſs fie einige Wochen lang die Herren der Situation jein 
werden, danır aber wird es anders fonımen, ala fie es jich denken. Deute 

jind wenige Derren und viele Knechte, dann wird es gar feinen Deren, 

Jondern lauter Knechte geben.“ 



ER re TE WEHREN — w ug En 

„t “ 
* 

375 

„Gut“, ſagte der Arbeiter, „daſs wir Knechte ſind, bekümmert 
uns auch gar nicht, wohl aber, daſs andere Herren ſind! Wir ſind 

Proletarier. Doch nicht, daſs wir arm ſind, empört uns, ſondern daſs 
andere reich ſind. Denn ſie ſind es durch unſere Arbeit.“ 

„Wenn es nur das iſt“, ſprach ich, „wenn es euch nichts macht, 

daſs ihr arm und daſßs ihr Knechte ſeid, wenn ihr's nur gegen Die 

Tyrannei, gegen das Bapital habt — warum bliebet ihr denn nicht im 

Bauernftande, warum gebt ihr denn nicht heute noch in den Bauern: 

dienft? Freilich find nicht alle von euch vom Lande gekommen, aber dod 

viele, und ich glaube, daſs gerade dieje nicht Jocialdemofratiih veranlagt 

find, das fie vielmehr halb gezwungen mitthun müſſen. Im Bauernhof 

febten Herr und Knecht zumeift in einem gemüthlichen Verhältniſſe mit- 

einander, dort herricht fein Capital, jondern nur der Hände Arbeit. 

Viele von euch haben aber den Bauernhof verlalfen unter dem Vorwande, 
daſs es ihnen in der Fabrik beſſer gehe, der Bauernftand ift dur ihre 

Schollenflucht ſchwer betroffen und ſie find jetzt in der Fabrik unzufriedener 

als je und als alle anderen Stände. Ja, müſſet ihr denn Fabriks— 

arbeiter bleiben? Ich an euerer Stelle würde Jagen: Du Gapital, wenn 
du producieren willft, jo produciere felber. Ich gehe zur Landwirtichaft, 
baue dort das Wichtigite, was der Menih braucht, nähre mich davon, 

tradhte mir mit der Zeit ein Gütel zu erhauſen, kümmere mid nicht um 

den dummen Meltlauf, lebe einfah und Fröhlih in der gefunden Natur 
dahin und bin niemands Herr und niemands Knecht.“ 

Diefe Bemerkung nahm der Socialdemokrat gar nicht ernſt, er ſchien 

fie nur boshaft zu finden, Es ift allerdings fein zu bequemer Weg von 

der Fabrik zum Bauernhof zurüd, und männiglich ſorgt dafür, daſs der 

Banernftand darnieder liegen bleibt und fein Gegenjtand der Wünſche 
mehr iſt. Ernſt war e8 mir aber doch mit meiner Bemerkung. Ih für 

meine Perfon würde den Bauernhof der Fabrik zehnmal vorziehen. Wer 

verbeilern will, der findet auch im Bauernftand Anlaſs dazu. Dort braudt 

er mit jeinen Plänen nicht jo ins Blaue bineinzugehen, wie es Die 

Socialdemofraten thun. Wenn jo viel Wille und Geift aufgerwendet wird, 

das Bauernthum zu heben, ala man heute für die Induſtrie vergeudet, 

dann geht's auch beim Bauern vorwärts. All das jagte ih ihm und 

jeßte bei: „Ach weiß ja, daſs nicht jeder Bauer werden kann, aber 
dals niemand Bauer werden will, das verftehe ich nicht. “ 

„Und ih veritehe Sie nit“, rief mein. Sorialdemofrat. „Ein 

Bauer werden ! Wie Sie mur jo was jagen können!“ 

„Sie find zu mir ins Coupe geftiegen”, bemerkte ih, „um mir 

Ihre Meinung beizubringen. Das war recht. Nun habe ih Ihnen aud 

die meinige gelagt. Das war doch auch recht. — Anderen babe ich meine 

Meinung auch ſchon gelagt, zum Beiſpiel denen vom Capital, und ic) 



denke, etwas derber mandhmal, als Ihnen heute. Übrigens aber möchte 
ih mit meinen Dafürhaltungen die Parteien nit noh mehr gegen 

einander verbittern. Wir jind alle Menihen, auch die Socialdemofraten, 

ja jogar die Gapitafiften. Über uns allen lauert ein Schickſal, das feinen 
Unterfhied macht zwiſchen veih und arm, zwiſchen groß und Hein. 

Es gibt Zeiten, da wir uns alle eins fühlen, und im ſolchen Zeiten jind 

wir am größten und innerliid am glücklichſten. — Wehren Sie ji 

Ihres Rechtes, Fremd, aber wenn Ihnen einer wohl will, der außerhalb 

Ihrer Partei steht, milstranen Sie ihm nicht. Glauben Sie mir, es gibt 
mehr Dochherzigkeit unter den Menſchen, als der böje Geiſt unjerer Tage 
zugeltehen will. Die Keime der Opferwilligkeit des einen für den anderen 

ind vorhanden, hätten wir nur das rechte Vertrauen zu einander!“ 

„Unter Vertrauen it immer miſsbraucht worden”, antwortete er 

mit Bitterfeit.. „Wenn wir und nicht ſelbſt helfen! Sonſt Hilft uns 

niemand,“ 

Während dieſes und ähnlichen Geipräches waren wir nad Graz 

gefommen. Beim Ausſteigen wollte ih ihm Herzlich die Dand schütteln, 

er hatte ſchon ſein Kofferchen gefalst und erwiderte meinen Gruß ziemlich 

nebenbei. Ich war betrübt umd zornig zugleih. Muſs es denn fein ? 
fragte ih mich, mus es denn jo fein? At denn feines Menjchen Macht 

imftande, den furchtbaren Zwieſpalt zu ſchlichten? Es ift ein wahres 
Fflementarunglüd. 

Stadtmenſchen. 
Ton Eduard Pükl.') 

1. 

Darf id rauden? 

SNK dieſer Frage babe ih die Nichtigkeit aller menschlichen Erkenntnis 
SFr beiier fennen gelernt, als durch die ganze langweilige Philofopben- 

reihe von Seneca bis Nietzſche. Ich bin nämlich Beſitzer eines durch fein 
Alter beinahe ſchon ehrwürdigen Katarrhs, von dem ich mich durchaus 

trennen wollte. So gieng ih denn zum Arzte. Diefer drüdte mit einer 
Art Schürhafen meine Zunge bis zu den Eingeweiden hinunter, beleuchtete 

den Schauplaß Feftlih und befahl mir dann: 

„Sagen Sie A.“ 

) Aus defien neueſtem, von Töltlihem Humor jprühenden Büchlein: „Stadtmenſchen. 
Wiener Slkizzen.“ (Wien. Robert Mohr. 1895.) 
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Ich ſagte e8, obwohl mich der ganze Vorgang Ihändlich kitzelte. 

„Ein alter Burſche“, jagte der Arzt. 
„sa“, ſagte ih, „ein Jubilar.“ 

Gr gab mir Verhaltungsmaßregeln, die alle höchſt vernünftig waren 

und mir ficher geholfen hätten, wenn es einem Menſchen überhaupt möglich 
wäre, jo hundemäßig zu leben. Im Kürze gefagt: ich hätte nichts von 

dem thun Dürfen, was ich gerne mochte, und alles das thun jollen, was 

ih verabicheute,. Nur das Rauchen, eine meiner größten Leidenjchaften, 

vergaß er. Ich begieng die Albernheit, ihn danach zu fragen: 
„Darf ih rauchen ?“ 

„Keine Idee, das ift doch jelbitverjtändlih“, antwortete er beinahe 

aufgebradt. 

„Es wird mir aber ſchwer ya e3 aufzugeben.“ 
„Sie müſſen.“ 
„Ich fühle mid förmlich kcant, wenn ich nicht rauche.“ 

„Das gibt ſich; ich habe es auch durchgemacht. Der Tabak ift 

das große Unglüf unferer Zeit, er vergiftet und entnervt die Menichheit. * 

„Do die rauen nicht, im allgemeinen wenigſtens?“ 

„Es genügt, daſs unſere Väter geraucht haben und wir die Väter 
unterer Kinder find. Tolſtoj hat ganz recht.“ 

„No gar nicht rauhen? Wielleiht doch nad jeder Mahlzeit 

ein bilähen“, verjuchte ich zu feilſchen. 
„Abſolut nicht, Sie müſſen e& gänzlich aufgeben.“ 

„Was geichieht mun, wenn ich doch rauche?“ 

„Dann wird Sie der Teufel holen.” 
Das war ja ein redht troftreiher Beſcheid. Ich that gleichwohl 

meine Schuldigkeit, des Spruches gedenkend, den ih einmal in einem 

alten Arzneibuch als Nathihlag für die Medicinmänner geleien hatte: 

Accipe dum dolet, 
Post morbum medieus olet. 

Zu deutſch: 
Yajs zahlen did, ſolang er krank tt, 
Tenn hinterher für dich fein Dank iſt. 

Während ih mir jodann beim Dausthor unten nod eine Gigavette 

— vielleiht die leßte meines Leben? — anzündete und fie mit herbem 

Abſchiedsſchmerz durch die Naſe rauchte, kam mir der glüdlihe Gedanke 

— alle guten Gedanken kommen während des Rauchens — nod einen 

anderen Arzt über die Sache zu befragen. Muſste denn der Dr. A. 

veht haben? Konnte er ſich micht täuschen iiber die Wirfung des Tabak: 

rauchen auf meinen Katarrh? Wielleiht würde dieler auch ohne das 

Rauchen nicht beifer werden, und dann wäre ih ja der größte Eſel, 

einem ſolchen Genuſſe in meinem vorausſichtlich nicht allzu langen Leben 
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zu entjagen. Nur beichlois ich diesmal in der Wahl des Arztes vor- 

jihtiger zu jein. Einem berzlofen Nichtraucher konnte ih mein Schidjal 

nicht mehr anheimgeben ; ich mujäte zu einem Arzt geben, der jelber weiß, 

was es beißt, einem Raucher durch das Tabakverbot das Dajein zu 
verjalzen. Ih begab mid noch im derjelben Stunde zur Ordination 

des Dr. 9. 
„Raucht der Herr Doctor?” fragte ih gleich im Worzimmer 

den Diener. Diefer Ichaute mih nah der Seite an und ſchien mid für 

einen ſanften Narren zu halten, auf deſſen Ideen man eingehen müſſe. 

„sa“, ſagte er, „der Herr Doctor ift Raucher.“ 

„Gut, dann melden Sie mid ihm.“ 
Dr. B. ließ mich mebreremale das gewiſſe A kräben, fand gleichfalls, " 

daſs ein foſſiler Katarrh vorliege und verordnete nicht minder beilfame 

Dinge wie Dr. U. 
„Darf ih rauchen?“ fragte ih beflommen. 

„Eind Sie ein ftarfer Raucher?“ 

„Nun, wie man’: nimmt”, log id. „So, To, jo.“ 
„Nun jedenfalls ſchränken Sie das Rauchen jo viel als möglich 

ein, in der erſten Seit wenigftens. Aber drei bis vier gute, leichte 
Gigarren des Tages dürfen Sie immerhin rauhen, die werden Ahnen 
nicht ſchaden.“ 

„Bigaretten auch ?“ 
„Um feinen Preis. Nur ja feine Gigaretten! Cine einzige iſt 

ihädliher als fünf Gigarren, Abgeſehen davon, daſs die Verſuchung 
immer nahe liegt, den Rauch zu Ichluden und dadurch den Nahen, Kehl— 

fopf und Luftröhre, ja ſelbſt die Bronchien zu reizen, enthält das Papier 

effectiv Ichädlihe Stoffe. Die Gigarre hingegen iſt nach den neueften 

Forſchungen jogar eine Art Desinficiens für Mund- und Rachenhöhle, 

vorausgeſetzt, daſs fie aus gutem Havannablatt bergeftellt ift. Die Ber- 

brennungsproducte in ihrem Rauch vernichten jo mande Mikroben, die 

eingeathmet worden oder durch Speilen und Getränke in den Mund ge 

fommen find. Man hat dafür Beweile durch genaue Unterfuhungen und 
Derftellung von Gulturen vor und nah dem Rauchen. Darum babe ich 

gar nichts gegen die Gigarre, wohl aber alles gegen die Gigarette ein- 
zuwenden,“ 

Ih bedankte mi und gieng etwas erleichtert meiner Wege. Etwa? 

erleichtert, nicht ganz, denm leider war ich ja — Gigarettenraucher, Wieder 

zündete ih mir draußen eine duftende „Agyptiſche“ an — vielleicht die 

legte, denn ihr Papier enthält ja effeetiv Ichädlihe Stoffe — und über: 

fegte, was ein Mann in meiner Yage thun fünne. Einen Arzt Fragen, 
war das Ergebnis. Alſo zum Dr. E.! Hier brauchte ih mich gar nicht 

mehr zu erkundigen, ob er ſelbſt Raucher ſei, denn in jeinem Warte 
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zimmer bemerkte ich ſofort ein Geſtell mit wunderſchönen Tſchibuks. Unter— 

ſuchung und Diagnoſe wie bei Dr. A. und Dr. B. 

„Darf ich rauchen, Herr Doctor?“ 
„Was rauchen Sie?“ 
„Cigaretten.“ 

„Selbſtmord! . . . Da glaube ich, daſs Ihr Katarrh blüht und 
gedeiht. Sie dürfen weder Cigarren noch Cigaretten rauchen, ſondern nur 

Tſchibuk mit ziemlich langem Rohr und mit dem gewöhnlichen „türkiſchen 

Rauchtabak“ geſtopft, das Paket zu ſechs Kreuzer. Die rauhen Rohr— 
wände des Tſchibuks halten alle die beißenden Verbrennungsproducte ab, 

die Gift für eine reizbare Schleimhaut ſind. Schauen Sie nur einmal 
eine Cigarren- oder Cigarettenſpitze an nach längerem Gebrauch. Was da 
alles drin iſt! Und das bekommen Sie in Mund und Rachen. Wenn 
mein Diener die Tſchibukrohre putzt, niest er immer wie ein Nilpferd, 

und der Kerl verträgt ſonſt einen Puff. Alſo Tſchibuk oder lange Pfeife, 
mein Lieber, wenn Sie mit Ihrem Katarrh niht zur Fußwaſchung 

fommen wollen,“ 

Nun, Einen Arzt wollte ih noch conjultieren, um mir dann eine 

Meinung zu bilden. Daſs bisher feiner an den Gigaretten ein gutes 
Daar laſſen wollte (wenn man einen jo üblen Vergleich wagen darf), das 

machte mir doch bange. Es ſchien wirklich nichts übrig zu bleiben, als 

die verdammten Gigaretten aufzugeben. Nur eine rauchte ih noch auf 
dem Gange zum Dr. D. 63 ſollte die legte fein. Bei meiner Seele! 

Rei Dr. D. war die Ordinationsftunde bereits vorüber und er 
ja am Schreibtiih, im der Hand eine rauchende Gigarette. Ich roch es 

gleih: e8 war eine Gianaclis, 
„Ei, der Tauſend!“ rief ich voller Freude. 

„Wenn Sie der Rauch etwa geniert, wollen wir ind Nebenzimmer 
gehen”, jagte Dr. D. höflich. 

„Sm Gegentheil”, frohlodte ih, „wenn Sie erlauben, werde id) 
mir auch eine anzünden. Darf ich Ihnen mit meiner Sorte dienen ? Schr 

mild und aromatiich.“ 

„Danke jehr; aber vorher wollen wir doch die Unterſuchung vor- 
nehmen. “ 

Er ſchätzte das Alter meines Katarrhs auf ungefähr zweitaujend 

Jahre und meinte, es ſei überhaupt ein. unfterblicher Katarrh, welcher 

noch fommenden Generationen Stoff zu Legenden oder Deldengelängen 

bieten wird, 
„Alſo darf ih ruhig weiterrauden ?" fragte ich beglüdt. 

„Gewiſs; natürlich nicht unmäßig, und bloß gute Gigaretten; denn 

ſehen Sie: bei der Cigarette weiß man, was man raudt. Einer Cigarre 

jedod können Sie nit in das Innere bliden, man fennt ihre Seele 
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nicht jo genau wie die der Gigarette. Außerdem eben jie ſich beim 

Gigarrenrauden der Einwirkung des Rauches viel länger aus, als bei 
der Cigarette. Mit diefer find Sie in etlihen Minuten fertig und maden 

dann in der Kegel eine längere Pauſe, bis Cie wieder eine anzünden. 
An der Cigarre rauhen Sie eine halbe Stunde und mehr, und die Pauſe 

bis zur nächſten ift doch micht länger, wie zwilchen zwei Gigaretten. Das 

ichlanfe Keine Röllchen feiner Tabak ift eben fo recht geihaffen für Leute 
von heute. Zwiſchen den Arbeitäftunden ein paar Züge, zum Ichwarzen 

Kaffee ein paar Schluck des ſüßen Cigarettenrauches — das gibt An- 
regung, ftimmt freudig, und wir Arzte halten viel von folder Stimmung, 

die beitragen kann, eine Krankheit zu überwinden, welche ſich jonit viel- 

leicht, begünftigt durd eine Depreifion des Gemüthes, eingeitellt hätte. 

Darum bleiben Sie getroft bei Ihren Gigaretten — den Katarrh werden 
Sie ſowieſo nicht los!“ 

Ich Ichüttelte ihm beide Hände innig. Hierauf kaufte ih mir ein 

Kiithen Davannah und ein paar Tſchibuks, denn e8 war am Ende auch 

ein verftändiger Kern in dem, was Dr. B. und Dr. C. behauptet hatten. 

So rauche ih jetzt Tſchibuk wegen der Reinlichkeit, Gigarren wegen der 

Desinfecttion, Gigaretten wegen meiner bejonderen Vorliebe. 
Und der Katarrh? Auf den huſte ih!... 

II. 

Der alleinſtehende Mann. 

Eine Geſchichte in Fünf Poſtbriefkarten. 

—1. 

Liebe Maus! 

Den erſten Morgen meiner Amweſenheit in Wien benütze ich bereits, 
um Dir einen liebevollen Gruß zu jenden. Es ift wunderihönes Wetter 

geworden und Du haft recht gehabt, mit unſerem kleinen Edgar noch an 

dem Ichönen Wörtherſee zu bleiben Es wird euch gutthun. Die Wohnung 

babe ih in Ordnung angetroffen; fie riecht, wie es ſich gehört, nieder: 
ihlagend nad Naphthalin. Mit Befriedigung babe ich die Wirkung dieles 

trefflihen Mittels im Schlafzimmer geliehen. Einige Schaben haben ihren 

Geiſt gänzlich aufgegeben, andere haben jich, offenbar um dem todt- 

bringenden Geſtanke zu entrinnen, krampfhaft in die Borhänge und Teppiche 

verbiffen umd vegen ih nicht mehr. Diele kann man ja ruhig fterben 

(alten, denke ich, während es jih empfiehlt, auf die noch herumfliegenden 

Jagd zu machen. Drei babe ich heute Ihon erichlagen und dabei erfahren, 

welcher Schaden durch ſolche Thiere angerichtet werden kann. Bei der 

Erecution des zweiten iſt nämlich duch den Schlag mit dem Stiefelknecht 



— ich batte nichts anderes gerade zur Hand — die hübſche Alt-Wiener 

Tafle auf Deinem Trumeau in Scherben gegangen. Mufst nicht bös 

fein, ih faufe Dir nächftens eine ähnliche; der Schabe, der weiß Gott 

noch wieviele Teppiche gefreflen hätte, ift aber auch Hin. 
Soeben hat ſich die alte Lift als die Bedienerin vorgeftellt, die mir von 

Dir brieflih zugewieſen iſt. Sie fommt mir jehr alt vor, lieber Schak, 

man fönnte aus ihr mit Leichtigkeit zwei alte Weiber machen, Biel- 

leicht wäre es doch beſſer geweien, Du hätteft eines unjerer Dienſtmädchen 
behalten, meinetwegen Jogar die häſslichere. Indes, die paar Wochen und 

für meine geringen Bedürfniffe wird es die Alte ja auch noch richten. 

Es küſst Dih Dein getreuer Auguft. 
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Meine theuere Olga ! 

Wegen der gebrochenen Taſſe hätteft Du mir feine jolde Naje zu 
geben gebraudt! Es iſt gut, von mir aus können die Schaben herum— 
fliegen wie fie wollen. Sie thun es auch ganz luftig. Die alte Lift fängt 

fie jegt mit Vogelleim, den fie auf Stangen ftreicht. Leider ift eine dieſer 

Stangen vom Nachtlöfthen in mein Bett gefallen und hat auf dem Lein- 

tuch jo viel Leim zurückgelaſſen, daſs ih mich aus Ekel veranlajst fühlte, 

das Leintuch zu wechſeln. Wir haben nad einem anderen geludt, aber 

feine? gefunden. Es waren nur Tiihtücher da, weikt Du, die damajtenen. 
Zwei davon jind jegt in meinem Bett — es liegt fih ganz angenehm 
fühl darauf. Bin ordentlich ftolz darauf, daſs ih mir jo zu helfen 

wußste. 
Ja, wenn man allein iſt, lernt man allerlei, zum Beiſpiel Feuer 

machen im Herd zum Frühſtück. Wenn ich nicht auf die Liſi warten will, 

jo werfe ih ein paar Stück Kohlen in den Herd, gieße Spiritus darauf 

(den Schnelljieder haft ja Du mitgenommen) und das brennt großartig. 
Nur jieden will das Waſſer nicht recht, weil das Feuer immer zu früh 

aus ift. Werd’ aber jhon noch darauffommen, wo der Trehler Liegt. 

Geitern habe ih mir Eier auf diefe Art gekocht. Sie waren noch etwas 

rob, als ih fie dann aufihlug, aber was will man von Giern aud 

anderes erwarten, jie fommen ja vom Lande. 

Die Lift ift eine brave Perfon ; eine halbe Stunde lang fteht fie 

oft auf dem Stiegengange draußen bei den Dienftmädcden der Nadbar- 

partei und gibt ihnen Rathſchläge. Dafür helfen ihr aber auch die dank 
baren Mädchen beim Wajlertragen für mich. Kein Tag vergeht, wo ich 
nicht die eine oder andere in unſerer Küche Sehe, wie ſie die vollen 

Waſſereimer Ichleppen oder ſonſt wie herummbantieren, Beide Mädchen find 

gar nicht übel und ungemein artig; wir haben nie ſolche. 
Viele Küſſe. Auguſt. 



Liebfte Olga ! 

Nun fange ih mich Thon zu fürchten an, wenn von Dir ein Brief 
fommt. Was kann denn ich dafür, wenn die Lift jo beliebt iſt bei den 

Dienſtmädchen? Und daſs die damaftenen Tiſchtücher ins Bett gehören, das 

babe ich feinen Nugenblid behauptet. Aber Sadtücher babe ih doch zu 

diefem Zweck nicht nehmen fünnen. Du bätteft eben den Schlüſſel zu 
diefem Kaften nicht mit Div nehmen follen. Übrigens habe ih Dir zu- 

liebe die Tiihtücher in die Wäſche gegeben und einftweilen die Glavier- 

dede eingebettet, bis die Wäſcherin das Leintuch bringt. 

Bezüglih des Staubes kann ih Dich vollfommen beruhigen. Ach 

habe ihn von der Lift immer ins Vorzimmer fehren laſſen, da liegt hinter 

der Doppelthür ſchon ein ganzer Daufen. Wenn ich einmal morgens 
länger Zeit habe, werde ih den Miftbauer rufen laſſen und ihm für 

das Megräumen eine Schachtel Cigaretten geben (Geld kann man einem 

öffentlichen Functionär doch nicht anbieten). Vorläufig gieng das nod) 

nicht, dem ich muſſte immer fort und habe die Wohnung hinter mir 

mit dem Kunſtſchloſs abgeiperrt. Du wollteft ja nicht, daſs die Bedienerin 
in der Wohnung allein bliebe, und es ſcheint ihr auch recht zu jein, daſs 
jie Jo früh gehen kann. 

Merkwürdig Flint ift diefe alte Eidechſe. In zehn Minuten bat fie 
zufammengeräumt umd die Kleider gereinigt. Freilich ſieht jo eine hoch— 
betagte Perfon nicht mehr gut; geſtern hat fie meinen hellen Sommerhut 
mit der Stiefelbürfte behandelt umd den Irrthum erſt bemerkt, als der 

Hut ſchon wie ein Zebra ausjah. Fällt fie nicht auf die Knie vor mir 
deshalb und bittet mid um Verzeihung? 

„Ra, na, na, Sie alte Schwarte“, ſagte ih beinahe gerührt, 
„laſſen Sie's nur gut fein. Wir Menichen find allefammt Schwächen unter- 

worfen. Geben Sie den Hut zum Hutmader, damit er die weihen Stellen 

auch noch Schwarz färbt, und damit bafta!* 

Andererjeits it ſie außerordentlih Iparfam. Gleih am eriten Tage 
babe ih ihr einen Gulden für Schuhwichſe gegeben und damit ift fie bis 

heute ausgefommen, troßdem fie jo viel davon für meinen Hut verbraudt 

bat. Wenn ich immer jo leben könnte, würde ich eine Menge Geld erjparen. 

In Liebe Dein Gatte. 

Meine Liebe! 

Dir kann man nichts recht machen, das jehe ih Ihon. Ihr Frauen 

glaubt eben, daſs alles drunter und drüber geht, wenn ihr nicht da feid. 
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Doch ich gehöre zu den Männern, die auch auf eigenen Füßen ſtehen 
können. Mich betrügt man nicht. Heute iſt ein Armer gekommen, der 

mir geſagt bat, er bekäme jeden Freitag von uns das Eſſen. Ah muſste 
mich natürlich bei ihm entichuldigen, da ich ja feine Menage führe, und 
gab ihm als Erſatz für das Eſſen fünfzig Kreuzer. Er bedankte ſich böflic, 
erinnerte mich aber, daſs er während der vier Wochen unſerer gemein: 

ſamen Abwejenheit ebenfalls leer ausgegangen jei. Der Mann hatte recht, 

und ih gab ihm daher nod zwei Gulden, womit ich in Deinem barm- 

berzigen Sinne zn handeln glaubte. 

Nah ihm kamen dann noch jieben andere Arme, die alle am Freitag 

dag Eſſen von uns haben, umd die ih daher in ähnlicher Weiſe ent- 

Ihädigen mujste. Jh wujste gar nicht, daſs Du fo viele Arme fpeifeft, 

Du gute Seele. Dergleihen kommt freilih, wenn man Dauswirtichaft 

führt, billiger zu jtehen, weil ja doch immer mehr gekocht wird. Jh war 
nur froh, daſs die Armen ſich wenigitens jo zufrieden zeigten, denn um 
fünfzig Kreuzer pro Mahlzeit kriegen fie ja doch nirgends jo gut und 
veihlih zu eſſen wie bei uns. 

Deute war die Wäſcherin da und brachte unter anderem das Leintuch; 

e3 trägt jeht eine andere Märfe als die unferige, ſieht aber ſonſt ganz 
aus wie ein Leintuch, weshalb ich es ohne Umftände annahm. Bei einigen 
anderen Wäſcheſtücken ſind mir Keine Bedenken aufgeftiegen. So 3. B. 
erinmerte ih mich nicht, je ein paar zerriffene Frauenftrümpfe getragen 

zu haben. Belondere Kennzeichen: ſie haben gar feine Ferſen und unfinnige 
MWadenbreite. Ferner fand ich anjtatt einer Unterhoje von mir eine Damen: 
hoje, Nun, vielleicht fannit Du fie brauchen, damit man die Wäſcherin 
nicht durch die Rückgabe kränkt. Inter meinen Soden find zwei fremde 
dabei, die aber auch nicht zu einander paſſen; dieſe werde ich dem Haus— 

meiter ſchenken. Oder meinft Du, daſs ihn das etwa beleidigen könnte? 

Ja ridhtig, noch eine Frage: die Lili hat eine Nichte, die über: 

morgen nah der Stadt fommt, um einen Dienjt zu ſuchen. Und da hat 

jie mich gebeten, ob das Mädchen, das jehr ehrenhaft und fittiam ſein 

joll, einjtweilen vielleiht im unferem Dienftbotenzimmer untergebracht 

werden könnte, weil fie jelber feinen Plak bat und anderwärts dad arme 

junge Blut vom Lande leicht verdorben werden fünnte. Meiner Meinung 
nah wäre nicht? dabei, der Liſi diefe Gefälligkeit zu thun, daher habe 

ih ihr ſchon Halb und halb zugelagt, wollte aber doch Dir, als der Haus— 

frau, von der Sache Mittheilung machen, weil ih Deine Neigung zu 

grundloſer Eiferſucht ferne. 

Erholt euch nur noch recht, mir geht es ganz erträglich. 

Dein braver, treuer Mann 
Auguſt. 
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Liebe Frau! 

Ich Finde feine Worte für den Ton Deines Schreibene. Du nennit 
mich einen Ejel, den man nicht einen Tag allein laſſen kann. Verdiene 

ih Solche Vorwürfe, ih, der ich durch das Interregnum, einzig mit Dilfe 

einer Greifin von der Fußwaſchung, das Hausweſen in Ordnung erhalten 

babe? Dem Keinen iſt alles rein. Daſs Du fommft, iſt feine Drohung 
für mid; nod weniger trifft es mich hart, daſs Du mich nie wieder 

allein laſſen willit. Ich habe gezeigt, was ein alleinftehender Mann zu 

feiften vermag. Der Staubhaufen hinter der Vorzimmerthür ift ſchon fort, 

und Schuhwichſe noch immer genug da. Die Lili habe ih um Ent: 
Ihuldigung gebeten betreffs ihrer Nichte; fie weiß, daſs ich feinen 
Anſtoß an der Eingquartierung genommen bätte. 

Nun magit Du kommen. &3 erwartet Did ſchmerzlich bewegt Dein 
unſchuldig gekränkter, aber milde verzeihender Gatte. 

Die der Lorenzel Feierabend aehalten fat. 
Gin Volfsbild von Peter Roſegger. 

N Leer! Wenn dich dein Nebenbuhler in einen Thurm binanf- 
(odt, die Leiter davon trägt und zu deinem Schaß gebt, was wirft 

du machen ? MWirft du es dir in einer Mauerniihe unter Spinmveben 

bequem maden und ein beihauliches Leben führen? — Wahrſcheinlich 

kommſt du niemals in diefe unliebfame Lage, für alle Fälle aber höre, 
wie e8 der Sulm-Lenzel gemadt hat. 

Diefer SulmsLenzel hatte einen guten Freund und Dieler gute 
Freund war jo gut, dafs er eines Samstag: tyeierabends zum Lenzel jagte: 
„Sa du, mein Lieber, weißt, was ich heut’ möcht’? Auf der Antoni- 

Kirchen ihren Thurm möcht’ ich oben fein. Die Ausjiht, die man dort 

haben mus bei dem Haren Wetter wie heut! Wohin man ſieht vom 

Antonithurm aus? Nah Graz ficht man hinein und gar ins Windiſch 

hinab, wo der Wein wachſt.“ 
Nun hatte der Alpen-Jodel, der Lenz, ſein Lebtag noch keine Gegend 

gejeben, wo der Wein wählt. „Die ſchönſten fanarigrünen Weinberge!“ 

jagte der gute Freund, „ganz rauſchig wirft ſchon vom Anſchauen! 
Magſt, jo fteigen wir auf den Thurm.“ 

„68 gilt“, antwortete der Lenzel, und jie giengen. Jeder hatte fein 

„balbes Tyeiertagsgewand“ an, der eine, der Sebald, Togar den grünen 

Hut mit der kecken Hahnenfeder auf. Die Feder bog ſich nach vorne, das 



ah unternehmend aus. Am Feierabend gibt e8 allerhand Sachen! Welcher 
von den beiden jungen Burihen der ſchönſte war? Na, da mülst ihr 

ihon die Angla fragen, die weiß es genau. Aber der eine, der Sebald, 
wusste e3 nicht, daſs fie es wuſsſte, und aus dieſer Umwiljenheit kann 

eine Kataſtrophe entipringen. 

Nun, einjtweilen babe ich zu berichten, daſs fie binanftiegen den 

waldigen Bügel zur Antonifirche, die oben ihr weißes IThürmlein hoch 
über die Wipfel hinbliden ließ. Die Kirche ftand zur Feierabendzeit ftets 
offen, fall® jemand beten fommen wollte; der Opferftod war gut verwahrt 

und ſonſt nicht viel vorhanden, was ein veriperrtes Kirchthorſchloſs gerecht— 
fertigt hätte. Um den jpigen Thurmhelm Ereisten muntere Vöglein. 

„Steig’ nur voraus die Leiter hinauf, ih ſchau' in der Sacriitei 
nad, ob der Pfarrer nicht ein Spektivi (Fernrohr) hat und komm gleich 
nah“, fo ſagte der Sebald. 

Nun wußſste der Lenzel zwar wohl, dal ein „Spektivi” nicht 
unumgänglich zu den kirchlichen Geräthen gehört, dachte aber, fein Freund, 

der manchmal Mejsnerdienite leistete, könne es wohl willen, was da vor- 
handen war. Da ihn jhon nah der Grazerjtadt und den fanarigrünen 

Weinbergen gelüftete, To ftieg er langiam voraus die fteile, etwas wadelnde 

Leiter hinan und gab hübſch acht, daſs er fih im Dunkeln nicht an 

einen Balken ſtieß. Es mufste ſchon wer oben fein, ein Nrbeiter oder 
jo was, der mit gleihmäßigen Schlägen einen Nagel eintrieb oder der- 
gleihen. Das war aber das Ticken des Kirchenuhrpendels, welches an 

den auf- und niedergehenden Gewichtſeilen ſachte hin- und berpendelte. — 

Bald Tichtete es Fih, «8 waren die Thurmfeniter da und der Burſche 

ſtand am Ziele. Er jchaute hinaus in die weite Welt. Die Grazerſtadt! 

Zwiſchen den Bergen dort jieht man ins Blaue hinaus. Blauer und 

grauer Dunſt. Dort draußen kann jie wo liegen. Und ift fie dort nicht, 
jo wird jie halt wo anders jein. Die Welt ift überhaupt ſehr groß. 

Und jehr hübſch. Belonders, wenn fie im Sommer-Samstag-TFeierabend 

jo breit und flach daliegt, wie auf dem Nudelbrett der Strudelteig und 

die Bäuerin Ihon die Spedgrammeln drauf geläet hat. Die Spedgrammeln, 
das waren bier die Hirihbäume und die Wirtshäufer und die Almhütten 

dort drüben, wo jaubere Dirndeln haufen. Und hübſch ift fie, die Melt, 

wenn man ein friiher Knab' mit zweiundzwanzig Jahren thut fein! 

Bis erit der Sebald mit dem Speftivi herauffommt zu den Almbütten, 
dann ſchaun wir hinüber. Auf der grünen Alm ftanden die Kühe und 

Kälber wie weiße Flöhe, die ſah man auch mit freiem Auge, aber die 

Angla, die konnte man nur mit den Rohr erkennen — die Angla — — 

die Angla .. . . Gott, jo ein Mäpdel! 

Unten auf dem Sandiveg an der Kirche lief jeßt der Sebald davon, 
ichleifte Hinter fich eine lange Yeiter ber, ſchleuderte fie auf den Raſen 

35 Rofeggers „Heimgarten”, 5. Heft. 19. Jahrg. 
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und eilte hohnlachend thalwärts. Und jet merkt es der gute Lenzel, 

daſs er verrathen und verkauft ift. Er jchreit dem Treulofen nah: „Hör’ 
auf, das ift ein dummer Spaſs! bring die Leiter her!“ Fa, die Leiter 
her! Der Sebald wendet jih dort beim Ahorn einmal um und madt 

mit den zehn Fingern vor der Nafe eine Geberde, al3 wie man es beim 
Glarinetteblajen thut. Und dann flugs in den Wald hinein. 

Der Lenzel verfuchte allerlei, wie man vom Thurm herabfommt. 
Es gibt zwei Wege, einen immwendig, einen auswendig. Der inwendige 
ift dunkel, der auswendige licht, luftig, fteilab geht jeder. — Ob man 
jih die Beine bricht, wenn man da binabhüpft, oder ob man ganz 

todt ift? Ganz todt, das wäre zu dumm, die Beine breden, das wäre 

auch nicht Hug. Schreit man um Dilfe, jo kommen fie und laden und 
morgen bift der Thurmſpatz in der ganzen Gegend. Wenn die Angla 
hört, daſs du der Thurmſpatz bift! Das Übernadten auf dem Thurm 
wäre weiter fein Unglüd, aber — Tik, taf macht der Teuxel die ganze 

Naht, während der Menſch dort drüben auf der Alm fein ſoll. Dort 
drüben auf der Alm ift derweil ein anderer. Tik, taf, macht der Teurel, 
der Pendel. Den Sebald hat’3 ſchon lang’ darnach geplangt, nad der 
Almhütte. Ti, tat macht er? So höre doch, das ift ja ein guter Rath! 

Die Uhr leiht dir ihre Stridleiter. — Verſtanden hat er's! wie ſchlau 

er auf einmal geworden ift! Den Pendel hebt er aus, fest fih auf den 

Steinklumpen des Uhrgewichts, hält fih ans Seil und tie tat tif tat — 

in baftiger Eile — raſch ſinkt das Gewicht mitfammt dem Inſaſſen. In 
faum einer Stunde ift er jo weit unten, daſs er den Sprung wagen fan. 

So, da Wären wir wieder. — Man glaubt «8 nicht, was der 

Menih an jeinem feften Erdboden hat. Iſt vertradt ſchwer zu entrathen, 

der feite Erdboden! 
Mittlerweile war es auch draußen dunkel geworden. Und das, 

date der Burſche, iſt juft die rechte Zeit zum Fenſterlngehen auf die 

grüne Alm. Zwar die grüne Alm it bei der Nacht ſchwarz, und die 
weißen Kühe find auch Schwarz, und die Angla wird auch ſchwarz fein. 
Das macht nichts. Der Weg ift ebenfalls ſchwarz, doc er trifft ihm ganz 
genau. Nah zwei Stunden iſt er auf der Alm bei den Sennhütten. 

In der erjten Hütte ift Licht; das ift nicht feine Dütte, aber er gudt durds 
Fenſterchen hinein. Da drinnen find ihrer ein halb Dutzend Dirndlein 

beifammen, ſitzen um einen Leuchtipan herum, flieen ihr Gewand aus 

und thun plaudern. Und die kleine Angla ift auch dabei. Sie fit gerade 

neben der Derdglut, daſs fie ganz glühend ausfhaut im Rundgeſichtel 

und über dem weißen Buſenhemd. 
Derrichaft! denkt Jich der Lenzel, glühendes Eiſen wär’ gut ſchmieden! 

Wenn jih heut' die auch noh auswendig anzündet! Na, derweil geb’ 

ih voraus in ihre Dütten, fie wird ſchon nahfommen. Bleibt aber immer 
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noch ſtehen und ſchaut hinein. Mit den Augen hört er's zwar nicht, 
was ſie plaudern, aber an ihren ſchalkhaften Geſichtern, an ihrem Kichern 
und Lachen merkt er's, ſie ſprechen von den Mannsbildern. Na, das iſt 
wenigſtens was Rechtes! — Jetzt ſtrengt er ſeine Ohren an, aber ſie 
ſind immer noch nicht lange genug, er hört nur ſo etwas, als ob eine 
den Vorſchlag gemacht hätte, ſie ſollten Buben tauſchen. „Oh na!“ ruft 
die Angla laut aus, „das thu' ich nit! Meinen Buben vertauſch' ich 

nit! Behalt's ihr euere Scherben nur ſelber, der meinige iſt noch gut über 
und über und den geb ich nit her.“ 

Na, Lenzel, um ſo was zu hören, das verlohnt ſich doch, auf dem 
Uhrgewicht vom Thurm herabgeritten zu ſein! Der Leuchtſpan gloste 
ſeinem Rande zu, der Burſche ſputete ſich zur oberen Hütte hinauf. Die 
Bretterthür war verſperrt, er wuſste durch den Heuboden ein Loch hinein 

und bald ſaß er drinnen, wieder jo im Dunkeln, wie vorhin im Thurme, 
aber in ganz anderer Stimmung! Hinter der Seitenwand ſchellte manchmal 

die Kuh und man hörte ihr Wiederfäuen. Der weiche Stalldunft erfüllte 
die Hütte. Der Lenzel machte ſich's bequem. Die Bettfiffen waren ganz 

fühl und fühlten fih gar ein wenig Ichwanig an; aber e&8 war ein 
pridelnder Duft vorhanden, der ihm gar wohl gefiel. 

Und jet fängt etwas an zu geſchehen. Zuerſt leife, dann lebhafter 
klopft es ans Tenfter, das über dem Bette ift. Ein Erummgebogener 

Finger, und daran war ein großer Ladel gewachſen und dieſer bettelte 
um Einlaf3. Der Lenzel erkannte an Daltung und Stimme feinen guten 
Freund Sebald. 

Da der Lenzel drinnen nicht glei antwortete, jo jagte der draußen: 
„Wohl, wohl, Dirndel, heut’ wirft jchon mit mir zufrieden ſein müſſen; 
der andere ift zwar viel feiner als ih, aber fommen thut er heut’ nit.“ 

Der Lenzel öffnete das Glasfenfterhen ein Hein wenig und flüfterte 

mit verflellter Stimme hinaus: „Warum fommt er denn mit, der 
andere ?“ 

„Du, mit dem haft Malär”, ſagte der draußen, „der Lenzel ift 

neuzeit ein Betbruder worden. Der geht jegt zu der Antonikirchen fenſterln, 
gewils aud noch. Und bat mich hergeſchickt, kennen thuft mich eh, der 

Brennbaumer Sebaldl. Und follt dir ftatt feiner die Zeit vertreiben helfen. 
Gelt, 's ift dir recht, Derzerl?“ 

„Auf feine Weis nit“, flüfterte der Lenzel. 
„Wirſt jehen, dafs ich nit zu verachten bin.“ 

„Bom Beraten hab’ ich nichts geiagt, aber jchlafen will ich.“ 

„Sch will dir helfen dabei. Zwei richten mehr aus beim Schlafen, 

als eins,“ 
„Meinjt du?“ 
„Gewiſs auch noch. Und ich geh’ heut nit heim alßer weißer.“ 

25* 
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„Meist dich halt mit Kohlen anjtreihen dort beim Herd.“ 

„Gilt ſchon, ich will mich mit Kohlen anftreihen an deinem Herd.“ 
„Keinen Mohren mag ich aber nit.“ 
„So will ih mich weiß waſchen an deiner Mild.“ 
„Die Mil gehört nit mein.“ 
„So will id fie gut zahlen.” 
„Mit Dobeljchaiten leicht ?* 

„Will dir einen Gefallen thun, wie ihn ein Bauer mit drei Paar 

Ochſen nit kann leiften. Dirndl, derbarm dich, mah auf.“ 

„Wenn du ſchon gar jo hitzig bift, daſs du mir die Wand nit 
anbrennft da draußen, jo must halt bereinfliegen beim Rauchfang.“ 

„Zum Fliegen bin ich mit eingerichtet, wirft Schon die Thür müſſen 
aufmaden zur Abwechslung.“ 

„summer einmal eine Abwechslung wird wohl nit ſchaden, aber die 

Thür it verriegelt und die Ichönften Buben finden das Heubodenloch. 
Komm mur. Gleih ums CE, durch die Schupfen links.“ 

Alſo das Zwiegeſpräch. 

Der Lenzel hatte vorhin an der Wand eine Viehgerte getaftet, nad 
der griff er jebt, während der andere den Weg in die Dütte Juchte und 
auch fand. Und mit der Gerte fauerte er ſich hinter dem Bette an die 

Wand und dachte, wenn fie nur Heut” noch einen friſchen Span ange: 

zündet hätten in der unteren Dütte. Jebt kunnt ich die Kleine nit brauchen 

da heroben. 

Mittlerweile hatte fih der Sebald mit einiger Mühe und Umſtänd— 

fichfeit von rückwärts hereingearbeitet, einmal ftieß er jeine Ainie an den 

Balken, dann feine Adhiel, dann feinen Kopf, er litt es mit größter Ge— 

duld, ich glaube, es bat ihm gar nicht weh gethan. 
Der Lenzel ftrih mit der Hand über die Gerte hinaus, jie war 

dreifach geflochten und hübſch zähe. 
Jetzt war der Sebald beim Herde und tappte in die Aſche hinein, 

jetzt war er beim Milchkaſten, taſtete an den Töpfen herum und liſpelte: 

„Wo denn — wo haſt es denn, dein Liegerſtadlh?“ 
„Biſt nimmer weit davon“, flüſterte der Lenzel nach Weiberart. 
„Au, das iſt ja der Leckentrog!“ klagte der andere, weil er in 

die Kleien gerathen war. 

„Du wirft mir noch ins Milchhäfen fallen wie ein Schwabenkäfer“, 

ziichelte der Lenzel. „Mufst nit gar jo dalgert umeinandertappen, laſs 

dir Zeit, wirft nichts verfäumen, Deine Joppen häng dort an den Nagel,“ 

„Iſt eh wahr“, antwortete der Sebald und begann das überflüllige 

Gewand von fich zu thun. 
Dem Lenzel war Ichon ganz heiß geworden und die Armmuskeln 

ſpannten ſich ſcharf. 



„Ein biffel leid thut's mir halt doch um den anderen“, hauchte er 
Iheinbar recht weihmüthig. 

„Um die Letfeigen ? Um den Thurmipagen ?* verießte der andere. 
„Zhurmipagen ?* fragte der Lenzel. 
„Na, jo wo denn? Wo bijt den, Schneggerl!“ 
„Da bin ih!“ jo der Lenzel und fuhr aus jeinem Winkel hervor 

wie ein wildes Thier. . .. 
Als die Angla nächtliherweile an ihre Dütte gefommen war, 

erihraf fie jchier zum Schlagtreffen, drinnen war ein jchredbares Gepolter, 

Gefluhe, Geſtöhn und Gewimmer. — Wie ein Pfeil jchois fie zurüd 
zu den Nahbarshütten. Dort ftedten ſie ſich alle zuſammen und getrauten 
faum Athem zu holen die ganze Nadıt. 

Erſt als das Morgenroth aufftieg, giengen jie mit Snitteln und 
Senjen bewaffnet heldenhaft der oberen Dütte zu, um etwa die Urſache 
des nächtlichen Spukes zu erforihen. Die Thür war ordnungsgemäß ver: 

Ihloffen, wie das bei Geiftergeihichten immer der Fall ift. Und als jie 
die Thüre öffneten — welh ein Durcheinander! Herrgott nocheinmal, 

welh ein Durdeinander! Ein Theil des Bettes lag auf dem Derde, von 

der Bank waren zwei Füße eingefnidt, jo daſs die Kleien und die Milch 

zwiſchen den Scherben als vielarmiger Brei ausgebreitet lagen. Diebe 
fonnten es nicht geweſen jein, denn es fehlte nichts; e8 war im Gegen— 

theile mandes da, was nicht in die Dütte gehörte. Unter dem umge- 

ftürzten Tiih ein grüner Hut mit Dahnenfedern und ein Tabaksbeutel, 

und im Winkel ein benagelter Mannsſchuh. 

„Da Haben | g’rauft!* zeterten die Weibsleute. 
„Am mic haben j g’rauft!“ jagte die Angla mit großartiger Ruhe. 
„Zerſchlagen haben } ihr alles!" ſchrie eine andere. „Angla, dic) 

mögen | nit, da jieht man's!“ 
„Um mid haben j g’rauft!” wiederholte jie. Denn ein Bauern: 

dirndl fühlt ihre Liebe exit janctioniert, wenn um fie gerauft worden ift. 

Am nähften Samstag kam der eine um feinen Tabaksbeutel. 
„Uber Lenzel!* girrte ihn das Dirndel an, „bilt du's geweſen? 

Sa, was haft denn ang’ftellt ?* 
Schmunzelnd barg er den Beutel rüdwärts am Hoſengurt. 
„Das da hab ih auch gefunden”, ſagte fie und that aus dem 

Winkel den grünen Hut und den Mannsſchuh hervor. 
„Das gehört einem anderen“, entgegnete der Burſche. „Derjelbe 

wird die Sachen wohl jchwerli holen kommen. Kannit fie einem Armen 

ſchenken.“ 
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Kleine Sande. 

Die Entdekung des Grazer Schloſsberges 

im Jahre 1894 nad Ehriftus. 

— ganz wiſſenſchaftlich genau kann man zwar nicht ſagen, daſs der Grazer 

Schloſsberg erſt jetzt entdeckt worden ſei. Man ahnte fein Vorhandenſein ſchon 
ſeit geraumer Zeit, man fühlte es als eine Art Hindernis des Verkehres zwiſchen 

dem Oſt- und dem Weſtende von Graz. Auch weist die Geſchichte der Touriſtik einzelne 

Beſteigungen auf, die in früheren Zeiten unternommen worden ſein ſollen. Manche 

Wackere kamen aber nur bis zur halben Höhe des Berges, wo das Hoſpiz 

„Schweizerhaus“ ſteht, nur wenige bis zum Touriſtenhotel „Hochalpe“. Es gebrach 
doch wahrſcheinlich an Muth. 

„Ib auf den Schloſsberg gehen!“ ſagte dieſer und jener, „da müjste man 

mich wohl mit einem Strid binaufziehen !“ 

Die Zeit ift jept da, man zieht die Leute mit einem Strid hinauf, und nod 
dazu mit einem eijernen, dafs fie nicht ausreißen können. — Mir ift das Spiel 

nichts Neues. In meiner Jugend hatten wir im Gebirge einen Nachbar, der über 

die fteile Berglehne aljo jein Korn und Heu jo heraufbradte. Oben ein Rad, 
darım ein langes Seil, an welchem einem Ende unten die Erntefuhr angehängt wurde, 

während am anderen Ende ein paar Ochſen von oben binabzogen und jo den Wagen 
binaufbradten. Was dort die Ochſen thaten, das thut bier am Sclojsberg dem 
Vernehmen nah der NRübezahl, oder einer von dieſer Gattung. Die Leute gehen in 
die Sadjtraße, jegen fih in eine windjchiefe Riefenlaterne — dann klingelt's, dann 

pfeift'3, dann brummt's und dann finft die Mauer und das Dab und die Stadt Graz 

nieder, und die Berge dort drüben fteigen auf. Kaum haben die Reijenden noch Zeit 

zu denken, wie e3 wäre, wenn jet alle Stride rifjen und ob man in dieſem Falle, 

wenn die Laterne mitten auf der Strede plötzlich ſtehen bliebe, wohl jein Geld 
zurüdbefäme — da find fie auch jchon oben. Oben und mitten im Wirtshaus! Und 

diefer jhöne Erfolg foftet für Erwachſene zwanzig Kreuzer — für Kinder und Grazer 
die Hälfte. 
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Auf den Ruinen des Bergſchloſſes Graz ſteht es, und der Wirt darf keinen 

Stein auf andere werfen, weil er ſelber in einem gläſernen Hauſe wohnt. Er thut's 

auch nicht, er hat ſehr einladende Manieren, ein einnehmendes Weſen, ift aber nicht 

ſehr herablafjend, weil er wünſcht, dafs die Leute oben bleiben. Wahrlih, das 

Mirtshbaus hat erit dann feine Volllommenbeit erreicht, wenn man nidt ans Nad- 

hauſegehen zu denken braudt. Hier fann man fahren. Und wenn der Grazer, von 
feiner Gebirgspartie zurüdgelommen, befragt wird, wie ibm auf dem Schlojsberg die 

Ausfiht gefallen hat, jo antwortet er: „Die Ausfiht? Welche Ausfiht? Sieben 

Krügel Reininghaujer hab’ ich getrunten und ein Gulyas genommen — ganz famos! 
Ausgezeichnet! Ein jehr gutes Wirtshaus!” Der Strid! ich meine, er reiht nicht 
und zieht jeden Tag an, auf ein Gabelfrühitüd da oben in der Alpenluft. 

Die Fremden find anders. Auf der Reife ift ja der Menſch immer naiv. Sie 

fahren hinauf, um zu jehen, und dann lachen fie vor Vergnügen oder weinen vor 

Freude. In der Stadt Salzburg oben jhaut die jchöne Gegend jhon aufs Straßen- 

pflafter herein, in jede Galle ein anderer Berg; die Natur wirft den Leuten ihre 

Broden dort nadhgerade unartig vor die Füße, daſs man überall faft ftolpert vor lauter 

Naturfchönheiten, ohne daſs man irgendwo hinaufzufteigen braudt. Graz ſchweigt 

bejheiden vor dem, was rings herum für eine Pracht ift; als ob der Stabtpart 

und ber blaue Himmel darüber jein Um und Auf wäre, gerade jo thut es. Hingegen 
aber vom Schlojsberg aus! Jh will nichts gejagt haben. Die Umgebung von Graz 

ift eine viel zu feine Dame, als daſs man ihr mit ſchönen Worten und Schmeicheleien 

beifommen fönnte. Wer fie jehen will, der muſs ſchon gefälligit cuf den Schlojsberg 

fahren, oder geben — es kommt auf eins heraus, wenn er jchließlih nur oben ift. 

Ten Fremden möchte ich jehen, der am Seil rajch hinaufgeiponnen plößlich 
hoch über der Stadt in die Welt hinausjhaut und ganz gelaffen bleibt. Ich glaube, 
das bringt nicht einmal ein Engländer zujammen. Er wird wahrſcheinlich die Hand 

mit dem rothen Bädeker langjam finfen lafjen und — wenn er griesgrämiger Natur 
ift — vorerft mit dem Schidjal hadern, daſs e3 ihm nur zwei Augen bejchert hat, 

wo man jeßt mindejtens deren vier bedürfte, nah allen Himmelsrichtungen hin, 

Die Grazer find ſonſt ganz gute Leute, aber wenn es fih um Neuerungen 
und Verwandlungen handelt, da jtellen fie fich fcheinbar immer etwas hartnädig, ſie 
wollen von Jugend auf beim Alten bleiben, bis fie jelbft alt find, und dann freut 

fie weder das unge, noch das Alte. Ich kenne einen wunderlidhen Gejellen, der 

ganz ungehalten war darüber, als er hörte, daſs man auf den Schlojsberg eine 
Drahtieilbahn bauen wollte Er mar einer der wenigen Bergwanderer und wollte 

den Sclojsberg hübſch für fih allein haben. E3 war das gar zu nett, die Berg— 

einjamfeit mitten in der Hunderttaufendenftadt. Heute fit er da, diejer Gejelle und 

ſchreibt fröhlih über das Gelingen. Sein enges Herz ift dur das neue Wert 

gleihjam meiter geworden, er freut fich, daſs die Schönheit, die er bisher nur mit 

wenigen getheilt, nun ein Gemeingut für viele geworden ift. Und unjer alter Johannes 

von der Hilmmwarte hat doch wieder recht behalten — mit jedem jeiner ausgeführten 

Pläne wird unjer Graz herrlicher. 

Noch ift dem Johannes das Schlojäbergplateau nicht ganz recht. Im lebten 

Jahre ijt manches dort verjchönert worden; aber es fönnte noch jchöner jein, meint 

er. Die Gärtnerfunft voran! Ich glaube doch wohl nur die Wildgärtnerei, die darauf 

ausgeht, daſs die Schlojsberghöhe den alpinen Charakter nicht verliert, vielmehr 
diejen noch klarer zur Geltung bringt. Schattenipendende Fichten und Lärchengruppen, 

friſche Rajenpläge, Zaubbäume mit Sitzbänken und zwiſchen durch manch Luginsland. 

Derlei an Stellen, wo die jeht ftehenden Bäume nur dazu vorhanden find, um manches 
Ungebürlihe zu verbeden. Der Schlojsberg ift ſoviel als fertig, nur eine Kleinigkeit 
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fehlt ihm, er ift ein ohne Punkt. Diefer Punkt braucht nun allerdings nicht juft 

unbedingt ein Ausfichtsthurm zu fein, einen joldhen kann der Grazer Schloſsberg 

etwa dem Plabutſch abtreten oder einem anderen Punkt, wo es gilt, fich auf die 

Zehen zu ftellen, um über die Baumgipfel binauszujehen. Auch von einer vorgeihlagenen 

Walhalla muſs Abjtand genommen werden, weil in unjeren Ländern angeblid die 

Heiligen dazu fehlen. Aber geſchehen muſs noch etwas. Da der Sclojsberg nun 

ihon einmal jo ruhmreich entdedt und der Welt erichloifen worden ift, jo mujs 

aufs i auch noch der Punkt fommen — und dann Punctum. 

Deutſche Spradıe, 

Sagt das deutihe Wort es fein, 
Traun, jo laif’ das fremde jein. 
Schlicht und wahr, 
Kurz und Har, 
Deutiche Sprache wunderbar! j 

L. 

Der flarke Hans, 

Von Theodor Bernalefen — Graz. 

Bor vielen Jahren lebte ein Handwerfsmann, der aber wenig in feiner Heimat 

blieb, jondern mehr die fernen Länder bejuchte, um bier fih ein Vermögen zu erwerben. 

So kam e3 nun aud, dajs er über den Ocean fuhr, hier aber Schiffbruch litt und 

nachdem ſchon alle jeine Neijegefährten ertrunfen waren, ſich noch mühjelig auf eine 

eine Inſel vettete. Indem er nun bier von feinen überftandenen Mühen und Gefahren 

austuhte, ftörten ihn zwei Zwerge im jeiner Ruhe und fragten ihn zornig, mas 

er bier wolle und mie er hierher fomme. Gr erzählte ihnen jein Abenteuer, und 

nachdem er geendet hatte, bat er fie um Herberge und Nahrung. Allein die Zwerge 
veränderten ihr hartherziges Benehmen gegen ihn nicht, jondern nöthigten ihn, bei 

ihnen zu bleiben und fie in ihren Schmiedearbeiten zu unterftügen. Als dies 

der Wanderer hörte, bat er flehend, ihn fort zu laflen und im feine Heimat zu 

bringen, da er eine Frau und einen unmündigen Sohn in der Ferne beſitze, Die 
jeiner Hilfe und Unterjtügung bedürften. Kaum hörten dies die Zwerge, als fie ganz 
anders gefinnt wurden; fie verjprahen unter der Bedingung ihn im feine Heimat 

zu bringen, wenn er ihnen jeinen Sohn, nachdem er das zehnte Jahr zurüdgelegt 

babe, bringe und erft nach zehn Jahren wieder hole. Verfäume er feine Pflicht, io 

jei jein Sohn für ihn unrettbar verloren, da die Zwerge ihn nah Ablauf diejer 

Zeit ermorden würden. Der Wanderer gelobte dies und wurde mit großer Freundlichkeit 

zu einem Schiffe geführt, auf dem er, geleitet von anderen Zwergen, glüdlich fein 
Heimatland erreichte. Hier erzählte er im Kreiſe jeiner Familie jeine Abenteuer mit 
dem Verſprechen, niemals mehr in die Tyerne zu zieben, jondern jein Brot daheim 

zu ſuchen. Dasjelbe Schiff jollte nun nach Ablauf der Friſt jeinen Sohn holen und- in 

Anmerfung. Unfere Götter: und Deldenjage macht viele Wandelungen durd und 
flüchtet fich zulegt, faum noch erlennbar, in das Volksmärchen, in welches nur einzelne Züge 
aufgenommen werden. Ein jo Ipäter Nahflang der MWielandjage ift das folgende. Ich hörte 
ed vor mehr als zwanzig Jahren in Hieflau (Überfteiermarf), unmeit des Erzberges, an den 
fi viele Zwergſagen knüpfen. 



das ferne Inſelland zu den Zwergen bringen. Der Mann führte feinen Sohn an 

das Meer, wo jhon das Schiff mit den Zwergen in Bereitichaft jtand und, nachden 
er das Verfprechen gegeben hatte, ihm ſich mach zehn Jabren wieder zu holen, nahm er 

Abichied, um ihn nie wieder zu jeben, da jein früher Tod es verhinderte, Sein Sohn, 

namen? Hans, landete glüdlih auf diejer Juſel, wo er von den Zwergen mit aller 

Freundlichkeit empfangen wurde. Sie führten ihn in ihre Schmiedekluft, die er niemals 

mehr verlaffen durfte. Es war ein Schlund mit galigernden, theilweiſe glühenden 

Mänden. In der MWerkitätte jelbit arbeiteten meiſt hinkende Zwerge, deren Köpfe das 
größte am Körper waren und bejonders bie beiden Meifter deutlich fenntlih machten. 

Vehtere giengen in der Werfftätte umher, um die Arbeiten der an einem großen 
Feuer beſchäftigten Gejellen zu bejehen, die ſehr geihidt und flink die Befehle ihrer 

Herren ausführten. Nachdem nun Hans fih mit Erjtaunen an der unermejslih großen 

Merfftätte, jowie an dem ewigen Fleiße der Arbeiter und ihrem jeltjamen Körperbaue 

geweidet hatte, wurde er in eine gefonderte Werkſtätte gebracht. In dieſer lernte er, 

geleitet von einem diefer Zwerge, das Schmiedehandwerk, in welchem er tüchtige 

Fortſchritte machte, jo dais er bald feines Lehrers mehr bedurfte. Nah längerem 

Aufenthalt und jeines Fleißes wegen jchenkten ihm die Zwerge ihr ganzes Zutrauen 
und bradten ihm nach und nach immer andere Werkzeuge, die, wie es ihm jchien, 

auch Wunderkraft beſaßen. So vergieng nun die Zeit, ohne daſs Hans es wußſste: 
aber er erinnerte fich noch kurz vor Peendigung des zehnten Jahres jeines unter 

irdiichen Anfenthaltes der Worte der Zwerge und feines Vaters und dachte nad), 
wie er jeine Freiheit wieder erlangen fünne. Eines Tages, als die Zeit ſchon vorbei 

war, da Hanjens Water zu feiner Erlöjung fommen jollte, famen beide Zwerge zu 
ihm, und nachdem ſie jeine Arbeiten sangejehen, entfernten fie fih auf einige Schritte 

von ihm und ſprachen ganz jtill miteinander. Dieſen Augenblid benügte Hang, um 

den von ihnen bejchlofjenen Mord zu verhindern, griff nach ſeinem Hammer und 

jchlug beiden Zwergen ihre großen Köpfe ab. Bor ihnen wäre er nun wohl ficher 

geweſen, aber er mujste jeinen Weg ins Freie nad einer anderen Seite bahnen, um 

nicht in die Hände der übrigen Zwerge zu fallen. Schnell gieng er an das Werl, 
und mit Hilfe feiner trefflichen Werkzeuge befand er ſich bald im Freien. Hier 

befand er fi wieder in der freien Luft und am Tageslicht, das er jchon jeit zehn 

Jahren hatte entbehren müſſen. Schon glaubte er alle Hinderniffe bejeitigt zu haben, 

als ſich ihm eim neues entgegenftellt; er fand nämlich fein Fahrzeug, das ihn ans 
Feſtland bringen könnte. Vergeblih jpazierte er an den lüften der Inſel herum, um 

das Schiff mit den Zwergen, welches ihn an dieje Anjel gebracht oder ein anderes 
Fahrzeug zu entdeden oder an dem fernen Meere ein Schiff zu erbliden, das ihn 

in feine Heimat oder in ein anderes von Menichen bewohntes Land zu bringen 

imftande jei. Ganz trojtlos bereute er die an den Zwergen verübte Mordthat, da 

er jegt feinen Ausweg zur Flucht befah und in die Hände der übrigen Zwerge 

fallen muj&te, die ihre Herren vermiffen würden. Schon wollte er wieder in die 

unterirdiiche Hölle kriechen, als ein neuer Gedanke ihn davon abhielt, nämlich der, 
fih ein Floh zu bauen und damit zu entfliehen. Kaum hatte er diejen Gedanken 

gefajät, als er mit feiner Art an einen zunächſt ftehenden großen Baum jprang und 

denjelben fällte. Nach wenigen Stunden war er ausgehöhlt, und nun ſchlich er zurüd, 

um die Werkzeuge zu holen und zum legtenmal die Schmiedefluft zu betreten, Bon 
der anliegenden Werkjtätte tönten noch ebenjo die Töne des Hammers herüber wie 

früher, was ihm eben bewies, daſs der Mord noch nicht entdedt jei und es feiner 

bejonderen Eile bedürfe. Nachdem er alle Werkzeuge binaufgeihafft hatte, brachte er 

den hohlen Baum ans Ufer und verbarg fich in denjelben. Indem er fich im Innern 

des Stammes bin- und herdrehte, gelangte er mit demjelben weiter ins Waſſer, wo 
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er vom Winde von der Inſel immer weiter fort getrieben und bald ein Spiel der 

Wellen wurde. Jedoch der günftige Wind trieb ihn eilends an ein benahbartes Yand, 

wo er von den Wellen ans Ufer geworfen wurde. Hans erfreute fi während diejer 

Reife des beiten Wohlſeins und ein erquidender Schlaf bemirkte, daj3 er von einer 

gelungenen Rettung noch nichts wuſste, als die Bewohner, welche diefen Stamm 

bemerkt hatten, ſich nad Herzensluft über diefen hermachten, und jo auf eine freilich 

nicht janfte Weife Hanjen feine Rettung verfündeten. Hanſens Freude verwandelte 
fih aber bald wieder in Furcht, da jene den Baum zerichlagen wollten und er 

dann keineswegs verichont bleiben würde. Er nahm nun feinen Hammer und jchlug 

an der inneren Wand desjelben an, um ihnen das Zeichen zu geben, daſs ein lebendes 
Mejen fih in dem Stamme befinde. Als die Leute dies hörten, traten fie jurdtiam 

zurüd, da fie es als ein Unglüdszeichen anfaben. Da aber diejes Klopfen fich immer 

vermehrte, beſchloſſen fie, diefen Stamm zu verbrennen. Hans war über jeine Rettung 

jo hoch erfreut, daſs er es nicht mehr im Innern feines Nettungsbootes aushalten 

fonnte und dasjelbe zeriprengte, was gerade noch zur rechten Zeit geibah. Er kam 

endlich zum Vorſchein, und als diefer Jüngling mit feiner filberglänzenden Rüſtung, 

die er gleihjalls mitgenommen hatte, herausftieg, verbeugten fih alle Anweſenden, 
indem fie ihn als einen Gott betrachteten, der entweder aus der Tiefe des Meeres 

emporgeftiegen, oder fih vom Himmel berabgelafjen habe. Hans juchte die Achtung 

und Furcht des Volles zu benugen und ließ fih zum Könige führen. Der hieß ihn 

willfommen und nahm ihn freundlih auf. Hier nun mujste er jein Abenteuer erzählen. 

Er erwähnte aber nichts von den Zwergen, jondern erzählte bloß, er ſei aus feinem 
Vaterlande, in welchem er bisher als Schmied gelebt, ausgewandert, um eine befiere 

Gelegenheit für feine Gejchidlichleit zu finden Der König jenes Landes war weit 
und breit wegen jeiner Tyrannei gefürdtet und glaubte durch die Geichidlichkeit 

Hanjens, den er noh immer al3 ein höheres Wejen betrachtete, jeinem Untergange 

entgegenzugehen. Er juchte ihn daher wieder möglichit Ichnell aus dem Wege zu 

räumen, weshalb er von ihm eine Probe jeiner Gejchidlichkeit verlangte, mit dem 

Bemerken, könne er fie nicht lölen, jo werbe er den Flammen übergeben. Er jtellte 

ihm nämlih die Aufgabe, eine Rüftung zu machen, die jür alle Waffen undurch— 

dringlihd jei. E3 wurde ihm ein Zimmer eingeräumt, und nachdem er alle feine 

Werkzeuge an fiheren Orten verjtedt hatte, gieng er eifrigft an jeine Arbeit. Die 

Nüftung ward vollendet und dem Könige übergeben, welcher der Unterfuchung über 

die Brauchbarfeit der Rüftung beiwohnte und nicht wenig über deren jeltene Feſtigkeit 
erftaunte. Hanſens Name und Gejchidlichfeit warb num im ganzen Lande befannt 
und gelangte jo auch zu den Ohren eines anderen Schmiebes, der bisher die Waffen 

für den König verfertigt und deſſen Waffen dem Kriegsheere des Königs eriprießliche 

Dienjte geleiftet hatten. Dieſer begann einen Wettitreit mit Hanien, der dazu ganz 

bereitwillig war. Beide giengen an die Arbeit, welche darin beitand, dajs Hans ein 

Schwert verfertigen mufste, melches die Nüftung des anderen Schmiedes zu durch— 
dringen imftande wäre; könne er es micht, jo jei er des Todes. Als das Schwert 

verfertigt war, gieng Hans an einen Bach, welder einen ganz langjamen Lauf hatte, 

und unternahm bier für fi) die Probe von der Schärfe des Schwertes. Er ſteckte 

es nämlih in den Sand des Baches, jo dajs die Schneide gegen das Waſſer gerichtet 

war, gieng einige Schritte aufwärts und legte Baummolle auf das Waſſer, damit 
fie gerade auf das Schwert treibe. Wirklich wurde fie troß des geringen Anftoßes 
zeriehnitten. Dies gab Hanjen die Gewiſsheit, dajs er feine Gefahr zu befürchten habe 

und er erwartete den Tag der Entſcheidung. An diefem Tage veriammelte fid das 

ganze Volk, jowie auch der König an einem beftimmten Plate und ermwartete ben 

Ausgang der Wette, Der erjte Schmied, der die Wette vorgeihlagen, erjchien mit 
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einer Rüftung angethan, fed und ſtolz und ſprach prablerifcherweile zu Hans, er 

könne gleich den Verjuh machen, ihm durch feine Rüftung den Kopf abzubauen, könne 

er e3 aber nicht, jo büße er dafür den jeinen. Ohne bejondere Anftrengung bieb 

nun Dans den Kopf feines Gegners ab, der mit Blut bededt zu Boden fiel. Das 
Volt und der König jtaunten natürlich nicht wenig, wie Hans mit folcher Leichtigkeit 

einen Mann befiegen könne, der doc für dem größten und gejchidteften Schmied im 

ganzen Reiche galt. Der König verlangte nun diefes Schwert von Hanſen, allein 

Hans, der die Schlauheit des Königs jchon fannte, verſprach erft des anderen Tages 

ihm dasjelbe zu übergeben. Während diefer Zeit war Hans beichäftigt, ein anderes 
Schwert zu jchmieden, welches dem erjten ganz ähnlich jah, aber für feine Rüſtung 

unbraudbar war; denn er merkte die Abficht des Königs, ihm zu ermorden, Diejes 

Schwert übergab er feierlih dem Könige, der fih wohl nicht betrogen glaubte und 
bald darauf auch die Mordthat verriten wollte, das ward aber durch Hanjens 

Nüftung verhindert. Alsdann nahm aber auch Hans jein Schwert, um die böje Ihat 
zu räden. Es gelang ihm beijer und er befreite jo das Reich von dem Tyrannen. 

Da feine Nachfolger des Königs da waren, jo rief das dankbare Volt Hanjen zum 

Herrſcher des Reiches aus. Und nod lange regierte Hans, der berühmtejte ber 

Schmiede, glüdlib und zufrieden und brachte das Reich in einen blühenden Zuftand. 

Bleine Einfälle 
Von Franz Goldhann. 

Fin gut gefochies Gericht 
Iſt der Frauen ſchönſtes Gedicht. 

* * 

In fi muſs man einig fein, das ift wahrer Lebensgenujs. 

** 

Die Gunſt der Weiber gibt manchem Manne Stoff zu einer Stridleiter, die er erllettert; 
oben angelangt, jhaut er dann mit Geringichätung herab auf das „ſchwache Geſchlecht“. 

* * 
* 

Beim Vergnügen find vielleicht Shon mehr Menſchen umgelommen, als bei der Arbeit. 

W 

Gehen können iſt beſſer, als fahren müſſen. 

* 

Beim Manne heißt's Wiſsbegierde, beim Weibe — Neugierde; beim Manne ſagt man: 
feſter Wille“, beim Weibe: „Eigenfinn“. 

+ * 

* 

Iſt der Menſch allzugut, ſo iſt das oft ſchlecht. 

* * 
* 

Dem Manne wird der Kopf vor der Hochzeit oft „umgedreht“, nachher im Eheſtande 
wird er ihm dann wieder — zurechtgeſetzt. 

* * 

* 

Ordnung deutet auf Verſtand, Mäkigung auf Kraft. 
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Was will der Haturprediger ? 
Johannes Guttzeit in Soflingen (bei Ulm) iſt al$ Naturprediger viel angefeindet 

worden, aber nicht etwa, weil man jeine Lehre für ſchlecht hielt, jondern man feindete 

ihn an, weil er perjönlich nad jeiner Lehre lebte als Naturmenjch, der freilich 

niemandem was zuleide that. Die Welt ift nämlich längft nicht mehr gewohnt, daſs 

ein Prediger auch ſelbſt jeine Predigten befolgt, ein jolcdher, der es doch thut, iſt 

ihr ein Sonderling, den fie verjpottet, verhöhnt, wenn nicht gar ermitlich verfolgt. 

Zu verjpotten jind die Grundjäge Guttzeit3 durchaus mit. Sie find zwar 

auch nicht neu, aber. fie umfaſſen jo ziemlih das, was uns heute noththut. Hier 

jollen einige Sätze deſſen mitgetheilt jein, was der Naturprediger will. 
Er will, daſs die Menjchheit fih mehr und mehr als eine große Familie 

erfennen lerne. 

Gr will, dais man dem entbrüdernden Lurus entjage. 

Gr will, dajs man nicht nach dem Grade der Modefnechtichaft geſchätzt werde. 

Er will, daſs die Induftrie dem Menfchen diene, aber fein Menſch der Induſtrie 

geopfert werde. 
Gr will, dafs man die Menjchen nicht künstlich frank, dumm und jchlecht mache. 

Gr will, dajs man nicht für den hohlen Schein lebe. 

Er will, daſs der Menih vor allem jeine natürliche Selbjtachtung nicht verkaufe. 

Er will, dajs feine nüglihe Arbeit verachtet werde. 

Er will, dajs Nihtsthun, Ausbeutung, Vergiftung und anderes Unrecht nicht 
geſetzlich geichügt werden. 

Er will, dajs wir aus Krämern und einfeitigen Fachleuten ganze Menjchen werden. 

Er will, daſs das weiblihe Geſchlecht aus jeiner alten Sclaverei befreit werde. 

Er will, dajs man jein Vaterland liebe und, ohne deswegen andere Völker 
ju verachten oder zu befeinden, das heimiſche Beſitzthum an Pand, Sitte und Sprade 

wahre und pflege. 

Er will, dajs die Eigenart und Reinheit des Volkes gewahrt werde und dajs 

Gliedern fremder Völker und Raffen nur dann öffentliche Amter anvertraut werben, 

wenn fie duch ihr Leben beweiſen, dajs fie fein gemeingefährliches Sonderinterejje 

verfolgen. 
Er will, dajs Papier und Buchſtaben nicht über lebendigen Menjchengeift und 

Menjchengefühl gejegt werben. 
Er will, daſs man feine Yehre gewaltiam unterbrüde, jondern jede an ihren 

unverfäljchten Quellen gehörig prüfe, das Rechterfannte annehme und das Falſche 

nur mit geiftigen, würdigen Mitteln befämpfe. 
Er will, dajs die Kinder nicht mit unnützem Lernfram und auf jonjtige Art 

gequält, abgemattet und eingebojät werden. 
Er will, dajs man auch die Thiere als fühlende, dajeins- und freiheitsberechtigte 

Mejen anerkenne. 
Er will, dajs die Gejelligteit weniger von den Unholden Tabak und Alkohol 

beberricht werde. 
Er will auch, dafs eine gefündere und menjchenwürdigere Nahrungsmeije plaggreife. 
Er will, dajs die Schmach des Zeitalters, die blutigen Kriege, und Die 

(änderausjaugenden Vorkehrungen dazu aufhören und Sciedsgerichte, mie längit 
zwijchen den einzelnen, fo auch zwiſchen den Bölfern entſcheiden. 

Er will der Gehäjfigkeit und Urtheilsverfälichung gejteuert jehen, die fich mit 

dem Vereins- und Parteiwejen vielfach verbindet. 

Gr will, daſs feiner den anderen verbamme, weil feiner unfehlbar ift. 



rg Fin 

Doetenwinkel. 

Liebesgruß. 

Wohl an der ſtillen Moſel 
Und an dem grünen Rhein, 
Da wachſen viele Reben 
Im gold'nen Sonnenjdein. 
Und zählt’ ih jede Traube 
Und zählt’ ich jede Beer‘, 
Wie oft ich dein gedente, 
Tas iſt doch noch viel mehr! 

Wohl in der ftillen Mofel 
Und in dem grünen Rhein, 
Da ihwimmen in den Wellen 
Viel Fiſche, groß und Hein. 
Und brächte jedes Fiſchlein 
Auch einen Gruß von mir, 
63 wären der Boten zu wenig, 
Eo viele ſend' ich dir! 

MWohl in der ftillen Mojel 
Und in dem grünen Rhein, 
Da wallen viele Wellen 
Thalab jahraus, jahrein. 
Und hätte jede Welle 
Bu plaudern einen Mund — 
Sie thäten mit ihrem Rauſchen 
All meine Lieb’ nit fund. 

Hofer. 

Parabel. 

Luft und Leid waren Wandergenoſſen, 
Datten herzliche Freundſchaft geſchloſſen 
Und fih verbindet, in trautem Berein 
Hilfreihe Gäſte auf Erden zu fein. 
Luft trug ein glanzumfloijenes Kleid, 
Graue Gewänder umbüllten das Leid, 
Aber wie beide den Menichen erichienen, 
Strahlten und lädhelten alle Mienen 
Nur der beftridenden Luft entgegen, 
Leid blieb alleine auf einſamen Wegen. 
Luft ließ fi lange laden und winten, 
Gh’ fie mit ihrem Leuchten und Blinten 
Unter die Flehenden, Hoffenden trat. 
Und mie fie endlich den Menjchen genaht, 
Da verblajste ihr ſprühender Flimmer 
Langjam zu matiem, erfterbendem Schimmer. .. 
Und nad) flüchtiger Haft war fie ſchon 
Wieder den gaftireien Menſchen entfloh'n. 

Am 

Tort, wo der Cuell zum Gießhach ſchwillt, 
Derunter raufht ins Thal, 
Da hab’ ih meinen Durſt geitiltt 
Wohl an die hunderimal; 
Und im Gebüfh am Uferplatz 
(Wenn das der Bater wüſst'!) 
Da hab’ ich fie, als meinen Schaf, 
zum erftenmal gefüist. 

Die aber blieben verſchmachtend zurüd, 
Sehnſuchtdurchglüht um verlorenes Glüd. 
Und das Leid wollte niemand fich bitten, — 
Siehe, da fam es von felber geichritten, 
Sette ſich Ätill in der Menschen Kreis, 
Lächelte milde und predigte Teil’... 
Midermillig nur hörten ſie's an, 
Aber e3 wirkte mit zwingendem Bann, 
Und in dem einmal erlorenen Baus 
Hielt es mit treuer Beharrlichkeit aus, 
Bis, wer ihm vorher feindlich geſonnen, 
Gleich einem Freunde es lieb gewonnen. 
Denn in verichmwiegener heimlicher Stunde 
Schwebte es ftill aus der menichlichen Runde. — 
Aber mit reihlichen Gaſtgeſchenken 
Zwang's die Verlaff'nen zu frohem Gedenten: 
Demuth, Geduld und Kräfte fürs Peben 
Dat es den Derzen der Menjchen gegeben. 

Anna Behniid. 

Quell. 

Man jagt, daſs wo's am ſtillſten rauſcht, 
Der Grund am tiefſten Liegt, 
Und eine Nire unten lauſcht, 
Nas ſich da oben begibt; — 
O Quellenlind, du weißt ja dann 
Was ich im Derzen trag’, 
Fir kann ich's munter jagen, wann 
Mich's Birndel nimmer mag. 

U. Naaft. 
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Todlider Daud, 

„SKinderlein, freut euch, denn heut’ über Nacht 
Hat einen Bruder der Storch euch gebracht!“ - 

Siehe, da freuten die Kinder fi jehr. 
Einen Gejpielen nun hatten fie mehr. 

Uber das Brüderchen war noch fo fein! 
Konnte nichts and’res als ſchlafen und ſchrei'n. 

Doch eines Morgens — da ſchrie es nicht mehr. 
Vater und Mutter, die weinten fo jehr. 

„Kinderlein, horcht! Euer Brüderlein flein 
flog heute Nacht in den Himmel hinein, 

Proben nun ſitzt e8 als Englein und lat, 
Freut fi der goldenen himmlischen Pracht!“ 

Stille nun ſaßen die Kinder im Kreis, 
Wollten nicht jpielen und jpraden fo leiſ'. 

Plöglih erhob ſich der ältefle Knab', 
Gieng nad der unteren Stube hinab, 

Schlid auf den Zehen fich leife herfür, 
Sah dur den Spalt in der offenen Thür. 

Eiche — da lag no das Brüderchen dort. 
Brennende Kerzen umftanden den Ort. 

Lag wie aus Stein, denn es rührte ſich nicht, 
Gelb wie aus Wachs war das Heine Geficht. 

Unten am Bette der Vater auch ftand, 
Hielt fi das Antlig bededt mit der Hand. 

Thränenden Auges nun wandt" fih der Knab', 
Floh in den einfamen Garten hinab, 

Warf fi ins Gras und von Thränen benäjst 
Hielt er die Fauft vor die Augen gepreist. 

— Tödlicher Hauch, der die Blüten bereift, 
Datte die gläubige Seele geitreift. 

Heinrich Dege. 

Klojter Admont. 

Haus der Öelahrtheit, öffne mir die Pforte, 
Wo viel der Pilger wandern aus und ein, 
Laſs jchlürfen mid der Weisheit gold'ne 

Worte 
Aus deiner ungezählten Bücher Reih'n, 
Und lafs mic fteh'n an dem gemweihten Orte, 
Wo Tannhäufer empfieng die Priefterweih'n, 
Und wenn von beiden ich genofjen habe, 
Greif’ wieder fröhlich ich zum MWanverftabe, 

So trat ih in des Bücherſaales Räume, 
Geführt von eines werfen Möndes Hand. 
O melde Schätze, Bilder meiner Träume, 
Ich hier in den bejtaubten Käftchen fand! 
Und dafs auch Kunſt nicht neben Weisheit 

Jäume, 
Prangt reich geichnigtes Bildwerf Wand an 

Wand, 
Fin ftolzer Schag! Als hier der Brand ge: 

wiüthet, 
Ihn hatte fihhtbar Gottes Hand behütet. 

Mit Freundlichkeit und nimmermüden Händen 
Der meile Mönd die Dandjchriften entrollt: 
Wie Hildebrand und Dadubrand ent- 

brannten, 
Der Theuerdant, der Bibel feurig Gold, 
Wie durch Kriembilden alle Heunen enden, 
Wies im Ovid, im Terenz lärmt und 

tolt — 
Zeigt viele Männer geiftigen Gewidts, 
Bon Heinrich Dfterdingen zeigt er nichts. 

Und als ih ihn gefragt um Tannhuſere, 
Um feines Lebens, feiner Lieder That, 
Zudt feine Lippe, nannt ihn eine Mähre, 
Der nie gelebt und nie geliebet hat. 
Beim Abjchied gab er mir die fromme Lehre: 
„Trink Jüngling von dem Weisheitäborn 

did) fait, 
Laſs Lied und Liebe, beides wird vergehen, 
Nur Weisheit und der Glaube muſs be- 

jtehen!* 

Ich aber will zu glauben mid) vermeijen: 
Wenn einft die Welt in Staub zerfallen ift, 
Sahrtaufende den Weltenraum durchmeſſen, 
(Fin neues Leben aus Ruinen ſprießt, 
Des Ritters Namen wird man nie vergefjen, 
Der irrend juchte, wo die Liebe ſprießt, 
Tannhäuſers Name ewig wird erichallen, 
Eolang die Licbe wohnt in ird'ſchen Hallen! 

Guſtav Starde 
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Nein Berfältnis zu A. Hartleben. 

Infolge des Aufjages „Mein Verhältnis zu A. Hartleben“ („Heimgarten“, 

Jännerheft) hat Herr Eugen Marr, der Chef der firma Hartleben in Wien, mir 

einen Gegenartikel gejchidt mit dem energijchen Verlangen, denjelben wörtlih abzu- 

druden. Nun ift zwar diejer Artikel nichts weniger als eine Berichtigung oder Wider- 

legung, doch wurde dem Herrn Einſender mitgetheilt, dajs ich feinen Aufjag mit 

Bergnügen wörtlih abdrude, mir aber die Entgegnungen vorbehalte. Jh drude ihn 
ab, erjtens um meinem Gegner Gelegenheit zu geben, fih in diefem Blatte zu redt- 
fertigen; zweitens weil jeine Bekenntniſſe und Auslaffungen die von mir angeführten 

Thatjachen vielfach bejtätigen und drittens, weil Herr Marr feinen Artitel ſonſt 

wahrjheinlih anderswo veröffentlichen würde, wo er meinen VBerichtigungen entzogen 
wäre. Der Marx'ſche Aufiag hat zwei Abfichten, erftens will deflen Verfaſſer damit 
jeinen geichäftlihen Standpunft rechtfertigen, der zwar als folder von mir bisher 

nicht angefochten worden ift; zweitens will er — nun, der 2ejer wird ja jehen. 

Dreizehn Jahre lang war Herr Marr mit mir ganz zufrieden gewejen, jeit 

ich aber einen anderen Verleger gewählt habe, fingt er in allen Tonarten das jaubere 

Lied, deſſen Mifsklang nun aud dur dieſe Blätter tönt. Ich ertheile ihm das 

Wort. Möge er fih noch einmal nad Herzensluft auslafjen, damit er dann Ruhe 

geben fann. Gegen jeine perjönlichen Ausfälle brauche ich mich wohl nicht zu vertheidigen. 
Die gröbjten Unrichtigfeiten und Irrthümer aber mufs ich in Fußnoten richtigjtellen. 

Herr Eugen Marr jchreibt: 

Warum tönt diefer Mifsklang durd die Welt? 
Eine objective PDarjtellung des VBerhältnijjes der Firma 

U. Hartleben zu Herrn Peter Rojegger. 

In jeinem „Heimgarten“ Januarheft 1895 gibt Herr Peter Rojegger eine 

umfallende Darjtellung jeine® Zujammenwirfens mit mir und meiner Firma, welde 

für mich äußerft verlegend jein müjste, wenn ihr nicht die innere Wahrheit fehlte 

und wenn nicht die VBerdrehung der Ihatfachen in ihr eine Hauptrolle jpielte, 

Ich erachte e3 daher al3 meine Pflicht, das verlegeriihe Verhältnis, welches zwiſchen 

meiner Firma und Herrn Rojegger bejtand, heute noch beiteht, in jeiner Entwidelung 

objectiv zu jchildern und werde, da ich ja ohnehin nicht das jchriftjtelleriiche Talent 

eines Rojeggers befige, den Lejern Dichtung und Wahrheit funitvoll präpariert und 

vermengt darzubieten, einfache und nüchterne Taten für mich ſprechen laſſen. 

An den erften Monaten des Jahres 1880 wendete fih Herr B. K. Rojegger 

(jet Peter Roſegger) mit dem Antrage an mi, eine Gejammtausgabe feiner bis 

dahin erjchienenen Schriften zu veranjtalten, Nojegger war damals wenig bekannt, 

außer in Ofterreich beinahe unbekannt, ich hatte aber einiges von ihm gelejen, was mir 

den Schriftiteller, der fich durch eigene Kraft vom Bauernſtande emporgehoben hatte, 

lieb machte und Intereſſe für ihn einflöjste. 

1. Eines Bollsfalenders wegen, an dem mir gelegen war, hatte ih mid an Hart: 
leben gewendet.‘ Darauf antwortete er am 4. Jänner 1880, dajs er bereit jei, 
den Kalender herauszugeben, „wenn mir, ſetzte er bei, „fir dieſes Erperiment der 
Lohn winkt, aud in anderen Dingen zulünftig Ihr Verleger auf der Bafis freier 
und freundſchaftlichtr Berftändigung jein zu dürfen“. Später, als er mich durch 
den Kalender an fi gezogen hatte, nahm er jeine Zuſage zurüd und lieh den 
Ralender fallen. (Brief vom 8, Februar 1880.) 
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Von den Dialectwerfen abgeſehen, waren damals von Rojegger ſchon erichienen : 

„Sittenbilder aus dem fteieriichen Oberlande.“ Graz 1870. Lenfam. „Dus 

Voltsleben in Steiermark.“ Graz 1870. Leykam. „Geſchichten aus Steiermark.“ 

Prejsburg 1871. Hedenaft. „Wanderleben.“ Preisburg 1871. Hedenaft. „Geitalten 

aus dem Nolfe der öfterreichiichen Alpenmwelt.* Preſsburg 1872. Hedenaft. „In der 

Einöde.“ Prejsburg 1872. Heckenaſt. „Geſchichten aus den Alpen.“ Zwei Bände. 

„Preisburg 1873. Hedenaft. „Aus dem Walde.“ Preisburg 1874. Sedenaft. „Aus 

Wäldern und Bergen.“ Braunſchweig 1875. Weſtermann. „Die Schriften des Wald- 

ſchulmeiſters.“ Preſsburg 1875. Hedenaft. „Sonderlinge aus dem Volke der Alpen.“ 
Preisburg 1875. Hedenait. „Streit und Sieg.“ Novellen. Zwei Bände, Prejsburg 

1876. Hedenaft. „Waldheimat.* Prefsburg 1877. Hedenaft. „Wie fie lieben und 

haſſen.“ Berlin 1878. Jante. „Mann und Weib.“ Wien 1879. Manz. „Lujtige Geſchichten.“ 

Wien 1879. Manz. „Aus meinem Handwerkerleben.” Leipzig 1880. Dunder & Humblot. 

Eine zehnjährige ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mit ſechs verichiedenen Verlegern, 

wovon der eine (Hedenait) nur als edler Mäcen auftrat, ohne Erfolge und ohne 

zweite Auflagen. Die Preſſe hatte die Bücher mwohlwollend aufgenommen, mit der 

gefammten Judividualität des Dichters aber hatte ich, wie mir Herr Rofegger 
unterm 5. September 1880 jelbit, bedauernd, jchreibt, niemand beichäftigt. 

So trat der unberühmte Mann dann an mich heran und bot mir eine Ge- 

jammtausgabe diefer Schriften in zwölf Bänden an. Auf meine Anfrage, was er 

dafür begehre, antwortete Rofegger am 17. April 1880 mit dem Petrage von 
6000 fl.; ftatt weiterer Gorreipondenz ſandte ih am nächſten Tage ihm eine Ber 

rechnung ein, nach welder das Unternehmen auf diejer Honorargrundlage mur mit 

Verluft für mich enden konnte, Den Tag darauf erjuchte Herr Rojegger um mein 
Anbot, weldhes ih mit 3000 Fl. feitiegte. Damit waren die Unterhandlungen abge- 

brochen. Am 29. Juli und 1. Auguft 1880 nahm Herr Nojegger diejelben wieder 

auf, erzählte von einer Verliner Firma, die ihm einen günftigen Antrag ftelle, er 

gebe mir aber den Vorzug, ich möchte mich jofort entjcheiden, da er ſonſt mit Berlin 

abſchließen würde u. j. w. Als Slaufpreis nannte Rojegger nun abermals 6000 fl., 

da er zweifellos mit dem Eindrude, welchen Berlin auf Wien machen würde, rechnete. 

Meine telegraphiiche Antwort vom 3. Auguft 1880 lautete: Verzichte dankend! 

Am 12. Auguft 1880 fommt Herr Rofegger plöglih wieder, erzählt von jonderbaren 

Manipulationen der Berliner Firma, die nur den Zweck gehabt hätten, ihn von 

anderen Verhandlungen abzuziehen, und bietet mir die Ausgewählte Ausgabe ſelbſt für 

6000 Mark an. Ih war damals von Wien abmwejend, gieng aber am 4. September 

1880 perjönlich nach Krieglach und dort einigten wir uns auf der Grundlage von 3500 fl., 

aljo in jener Höhe, weldhe der Autor wünschte. Ich erwähne diefe Thatſachen jo 

2. „Aus dem Walde fein jelbftändigrs Bud, eine aus den übrigen Schriften ber: 
ausgezogene Jugendausgabe. 

3. Wie lommt e8 dann, daſs Herr Marr, der Nicht-Mäcen, nad einer geihäftlich fo 
wertlofen Sade mit beiden Händen griff und bereit war „zwei Vollsfalender und 
fonftige verleneriiche Luftiprünge zu begehen‘, wenn er mich befäme? (Brief vom 
4. Jänner 1880.) 

4. Nah vorfichender Tarftellung lönnte der Leſer glauben, dieſe nebenfählihe Berliner 
Ungelegenbeit aus dem Jahre 1880 bezirhe fih auf den in meinem Aufjage an: 

geführten Fall Pfeilftüder. Die freundliche Einladung Pieilftüders, von der ich 
erzählt, fällt ins Jahr 1592 ⸗ 

5. Viele maßgebende Zwiſchendinge werden hier verſchwiegen. In ſeinen Briefen lockte 
er mich. So ſchrieb Herr Marr am 26. Jänner 1880: daſs er „mit wahrer, 
inniger Freude beftrebt fei, mein Guſtav Hedenaft zu werden". Und am 16. Aprih: 
„Sie haben, hochgeehrter Herr, nicht nöthig, nah Deutfchland zu gehen, aud in 
DÖfterreich gibt e8 rührige und ehrenwerte Verleger.“ Und am 30. Juli: „Sıe 
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ausführlih, weil der Autor heute die Sache jo darzuftellen jucht, ala ob ihm infolge 

jeiner Krankheit die „Ausgewählten Schriften” für ein fchlechtes Honorar abgedrüdt 

worden wären. Die Krankheiten und die Goncurrenten haben überhaupt immer eine 

große Rolle auch in den Zufunftsverhandlungen geipielt, — mollte Herr Rojegger 

neue Anſprüche jtellen, jo erfranfte er mit merfmwürdiger NRegelmäßigkeit (man leſe 
nur den Artifel im „Heimgarten“ nad, wie periodijch die jchweren Erkrankungen 

de3 armen Mannes dort wiederfehren) und auch die Goncurrenten marjcierten auf 

Commando der Neihe nah auf. — Es darf bHiebei nicht vergellen werden, daſs 

meine ſechs verlegeriichen Vorgänger jhon alles das dem Autor honoriert hatten, 

was er mir neuerdings verfaufte. In deren mir vorliegenden Briefen geben diejelben 
nur mit getheilter Empfindung die Erlaubnis zur Aufnahme ihres Eigenthums in 

die neue Ausgabe und ich eriehe heute aus dem Datum diefer Briefe, daſs Herr 

Rofegger ſich dieje Genehmigung erſt nach dem Abjchluffe mit mir ausgemwirft hat. 

Die Manz'ſche Hofbuhhandlung in Wien fchreibt 3. B. unterm 14. September 1880 
an Rojegger bezüglih „Mann und Weib“, welches erit 1879 erichienen war: „Es 

ift dies jedoch die letzte Gonceifion, die wir Ihnen in diefer Angelegenheit machen 

fönnen, Wie ftehen wir dann den übrigen Verlegern gegenüber da, menn biejelben 
wahrnehmen, daſs wir Verlagseigenthum, das wir kürzlich erwarben und mofür wir 

das hohe Honorar von 700 fl. bezahlt haben, in ſolcher Weije preisgeben? Die- 

jelben werden uns geradezu auslachen.“ 

Alle diefe Ihatjachen mögen nur bemeilen, daſs der bievere Ton, die unend- 

lihe und unglaubliche Naivetät, mit welcher der fteiriiche Dichter jo herzenswahr, 

jo überzeugend jeine Leiden mit den Verlegern ſchildert, mit einer gewiſſen Borficht 

aufgenommen werden jollten — in diefem Lodenrode ftedt ein geriebener Kaufmann, 

der jeine (umftreitig wertvolliten) Jugendarbeiten, nad zwanzig und dreißig Jahren 

bejjer und fortdauernder zu verwerten wuſste, als je cin anderer deutſcher Schrift: 

fteller. Doch, ich will objectio bleiben. 

Wir wurden aljo einig, ih gab zu meiner früheren Galculation um 500 fl. 

mehr, da Herr Rojegger mir einen Vertrag mit dem Nachfolger von Hedenaft in 

Prejsburg vorlegte, nah welchem er diefem 800 fl. Entſchädigung für das Berlags- 

recht der bei Hedenaft erichienenen Werke für die Aufnahme in die neue Sammlurg 

zu bezahlen hätte. Sch weiß nicht, wie es mir geftern durd den Kopf fuhr, eins 
mal bei diefem Herrn anzufragen, ob ihm denn diefe 800 fl. von Rofegger bezahlt 

werden ſich jchliehlih doch nicht jenen Berleger erwählen, der Yhnen ein paar 
Gulden mehr, fondern den, welcher Ihnen Garantie für tüchtinen Vertrieb u. j. m. 
bietet, und ich lebe der vielleicht trügeriichen Hoffnung, daſs Sie, nachdem meine 
deutichen Gollegen geboten haben, ih mir nochmals nahen u, ſ. w.* Ich habe mid 
Herrn Marz nicht aufgedrängt. 

6. Herr Marr hat früher gefagt, meine vorherigen Berleger, namentlich Dedenaft, 
der Hauptverleger, hätten feinen Erfolg gehabt. So haben fie ja auch das neue 
Hartleben’ihe Ubfangebiet vorwegs nicht Shädigen lönnen, wozu aljo das immer: 
währende Gerede von dieſen Verlegern? 

7. Bon der ganz correct ſich abwidelnden Abfindungsangelegenheit iſt Herr Marr 
fiets in Kenntnis und Einverjtändnis geweien. Die Briefe liegen vor. 

8. Ih babe jonjt gegen Verleger feine lage gehabt. Mit Weftermann, Janke, Dunfer 
& Humblot, die mich für je einen Band eingeladen, bin ich vortrefflih ausgelfommen, 
auch jo mit Manz, unter Ausnahme eines einzigen Milsverftändniffes, Mit Hedenaft 
verband mich acht Jahre lang, bis zu jeinem Tode, innige Freundſchaft (fiche „Heim: 
garten” II. Jahrgang, Seite 618). Das Verhältnis zu Staadmann fteht nicht bloß 
auf geichäftlicher Bajis. Mit dem Berlage „Leylam“ in Graz ſtehe ich feit dreißig 
Yahren im angenehmften Verkehr, ohne daſs aud nur ein einzigesmal irgend eine 
Differenz aufgetaucht wäre, 

Rofegger's „Heimgarten“, 5. Heft. 19. Jahrg. 26 

6. 

T. 

8. 
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worden jeien. Heute jchon ift die Antwort in meinen Händen: „meines Willens hat 
mir Herr Rofegger nie Geld gegeben, auch in meinen alten Gaffabüchern finde ich 
nichts. ..“ — — — 

Außer den 3500 fl. an Herrn Roſegger bezahlte ih im Jahre 1881 noch 
2350 fl. für die alten Vorräthe von Hedenaft, da dieje ſonſt antiquarisch auf den 
literariichen Markt gekommen wären und die neue Ausgabe ruiniert hätten. Diefe 
Vorräthe liegen noch heute wertlos in meinen Magazinen; für die Verlagsrehte der 

erjten zwölf Bände babe ih aljo de facto 5850 fl. bezahlt! 

In dem vorliegenden Berlags-Vertrage vom 4. September 1880, den ic 
wie alle auf meine Verbindung mit Herrn Roſegger bezüglihen Documente und 
Briefe, der öffentlichen Befichtigung anheimgebe, hat der Autor jeine Necte in jeder 

Beziehung und nicht minderwertig, wie ich die meinen, gewahrt; dies gilt au von 

allen folgenden Eontracten. Nie ift Herr Nofegger gedrüdt worden, nie habe ich, wie 
Herr Nofegger mir heute vormwirft, „erbärmliche Geſchäftsverhältniſſe“ vorgeſchützt, 

um billige Bücher von ihm zu erlangen. 

Ih fajste Rofegger ala Voltsjchriftiteller auf, verehre noch heute feine hohe 

literarifche Bedeutung als folder — aber die Producte, welde geiftiges Brot für 

das Molf bilden jollen, müſſen wohlfeil jein. Von dem eriten Hefte des eriten 

Bandes der Bejammtausgabe der Rojegger'ichen Schriften angefangen, babe ich dieſes 

Princip durchgeführt und habe für einen Preis von 75 bis 80 fr., der mir, dem 

Verleger, al3 Ertrag aus dem Zwiſchenhandel des Buchhandels übrig blieb, Bände 
von fünfundzwanzig Bogen Anhalt in jchöner, würdiger Ausjtattung geliefert. Was 

9. Was geht das den Herrn Marr an? — Zuerft bringt er's faft jo heraus, als hätte ich 
ertra für die Ablöjung 500 fl. erhalten. Nah dem Bertrage vom 4. September 
1880 habe ih im ganzen für zmölf Bände damals 3500 fl. belommen. Davon 
beftritt ich den Ablöjungsbetrag von 800 fl., welden ih an Herrn Rudolf Drodtieff, 
Hedenafts Nachfolger in Preisburg, in zwei Naten bezahlt babe. Die Empfang: 
heine, vom 26. Juli und 10. December 1880 datiert, jind in 
meinen Händen... — — — 

10. Nicht eima an mich bezahlt, jondern an Heckenaſts Nadjfolger. 
11. Nöthigenfals lann ih an neunzig Briefe vorzeigen, die jeit Anfang bis jest Magen 

über den troftlos ſchlechten Geſchäftsgdang. Nur ganz wenige Proben: „Die Ber: 
bältniffe im Buchhandel werden immer trauriger.“ (19. Jänner 1882.) „Stimmung 
täglih unbehaglider. Es ſchwebt was in der Luft.“ (3. März 1884.) „Wahrhaft 
verzweifelte Stinnmung über die Stodung des öſterreichiſch-ungariſchen Buchhandels“. 
(12. Auguft 1885.) „ZTroftloies Weihnachtsgeſchäft.“ (20. Deceniber 1885.) „Der 
niedergebende Abjas Ihrer Schriften.“ (10 Juni 1886.) „Die Nadfrage hat’ leider 
ganz aufgehört * (17. Juli 1586.) „Weihnahtsgeihäft leider über alle Beariffe 
traurig.” (23. December 1886.) „Geſchäfte gehen troftlos flau.* (6. September 1887.) 
„Weihnahtsgefhäft wieder einmal gründlich ruiniert.“ (8. December 1887.) „Ges 
ſchäftlicher Stiltftand eingetreten, wie er entieliher faum gedacht werden kann.“* 
(1. Mai 1890.) „Der Buchhandel ift nicht mehr zu verftehen.* (1. April 1891.) „Alle 
meine Arbeit, mein Eorgen und Schaffen ift nuglos.“ (19. April 1891.) „Die ger 
jhäftlihen Berhältnifje des Buchhandels verbüftern fih immer mehr.“ (13. April 1893.) 
u. ſ. wm. — 1882 und 188% ſchrieb er mir, daſs er bei meinen Schriften noch nicht 
einen ſtreuzer gewonnen, im Gegentbeil. Auch viel jpäter ähnliches. Dabei wünſchte 
er immer neue Bücher von mir, machte große neue Ausgaben und Auflagen, „weil 
die Borräthe im Buchhandel fteden*. Wurde ich verzagt und dachte an einen anderen 
Verleger, alsbald fand er troftreihere Worte, dajs meine Bücher ja ohnehin 
jehr gut niengen, der Billigfeit wegen u |. w. In einem Briefe vom 9. Februar 1888, 
gelegentlih des Geſchäftsabſchluſſes Uber „Jalob den Leiten“, ſchrieb er, dais ih 
bei Einblid in jein Hauptbuch vielleicht weinen würde und bemerkte: „Es ift vielleicht 
aut, fih einmal offen darüber auszuſprechen, damit Sie nit zur Anfiht gelangen, 
ich bereichere mich auf Ihre Koften und fönne Ihnen ohne weiteres höhere 
Honorare gewähren.” — Und Herr Marr bit die Dreiftigkeit zu behaupten, 
nie hätte er jchlechten Seihäftsgang vorgeihügt, um von mir billige Bücher zu 
erlangen. 



das zu bedeuten hat, wird jeder Sachkundige ermelien. Honorar, Sat, Drud, Papier, 

Buchbinder, Vertrieb, Regie u. j. w. muſsten aus diefem Erlöje bejtritten werden 

und müflen dies noch heute für Band 1 bis 20 der „Ausgewählten Schriften“. 

Band 21 bis 30, deren Ladenpreis ich infolge der jich immer vermehrenden Honorar— 
anſprüche des Autors erhöhte, bringen mir durchſchnittlich 1 fl. 20 fr. bis 1 fl. 

30 kr., wofür id dreißig Bogen Inhalt gebe, Diefe geichäftlichen Daten find uner- 
(äfslih zum Verftändnis; der Tenor der Rofegger’ihen Angriffe lautet: „Du bait 

mir im Verhältnis zu wenig gegeben, haft dih an mir ungerecht bereichert.“ 12. 

Die erjte Auflage der „Ausgemwählten Schriften” Roſeggers erſchien vertrags— 

mäkig in fünftaufendfünfhundert Anzahl, außerdem wurden beinahe taujend Eremplare 

der erjten zwölf Bände für Recenfions-Eremplare verwendet, in aller Herren Länder 

verjandt, um den unbelannten Schriftiteller befannt zu maden. Zu gleihem Zwede 

habe ich über fünfzigtaujend Eremplare der eriten und zmeiten Lieferung (zehn Bogen 

Inhalt) dem Buchhandel der Welt gratis zur Verfügung geitellt, Millionen an Pro- 
jpecten und anderen Bertriebsmitteln in Umlauf gelegt. 

Jeder Geihäftskfundige wird fich jagen, daſs die für dem Golportagevertrieb 

(dur den ich Rojegger zunächſt einzubürgern bemüht war) bejtimmte Auflage von 

fünftaufenbfünfhundert eine jehr Heine war, die nur einen Bruchtheil der Anlage: 

fojten deden konnte. Einerjeit3 hatte ich es mit der Beitrebung des Autors zu thun, 

welcher fih für weitere Auflagen contractlih weitere Revennen fihern wollte (für 13, 

jedes Taujend 550 fl.), anderfeits fajste ich aber den gejchäftlichen Begriff „Roſegger“ 

im höheren Stile und nicht von heute zu morgen auf. Diefem Gefichtspunfte ent: 

iprangen eine Anzahl von koitipieligen Anstrengungen, welde unermüdlich durchge: 

führt wurden, jtet3 ein Ziel im Auge behaltend, und die durchaus nicht immer 

von Erfolg begleitet waren, Durch deren Aufzählung will ich hier nicht ermüden, 

gilt es doch nur zu bemweilen, wie ſchwer es war, jelbft einen Rofegger groß zu 14. 
machen; mur eine Zahl möchte ich nennen, nämlich circa dreißigtauſend Bände ber 

verjchiedenen Ausgaben von Roſeggers Schriften, melde ich in zwölf Jahren für 

Beiprehungszmwede gratis an die deutſche Journaliftif abgab. Hriegführen und Ber- 

legen kojtet Geld; aber aud der Autor iſt dabei nicht Teer ausgegangen, denn er 

erhielt folgende Honorarzahlungen von mir: 1880/81 fl. 3900.—, 1882 fl. 2200.—, 

1883 fl. 1175.—, 1884 fl. 1550.—, 1885 fl. 1325.—, 1886 fl. 1800.—, 
1887 fl. 1700.—, 1888 fl. 2647.70, 1889 fl. 3545.—, 1890 fl. 3800.—, 
1891 fl. 2600.—, 1892 fl. 2977.56, 1893 fl. 4010.—, 1894 fl. 3000.—. 

Summe bisher fl, 36.230°55* 15. 

12. Hätte ih das gejagt, jo wären aud hier Ziffern am Plate. Das rein Geſchäft— 
lihe babe ih ja nicht angefochten, habe mid nur zu vertheidigen gehabt gegen 
jeinen Schimpf vom geldgierigen Finanzgenie u. j. w. 

18. Für jedes Taufend der zwölfbändigen Ausgabe, aljo für zmölftaujend Bände 
jujanmen 550 fl. — Dir war's ja genug. 

14, Mein beijheidenes Talent verdante ih Bott, und nit dem Berleger. 

15. Die Ziffern flinnmen nit mit dem Buchhonorar der nun fünfzehn Jahre Es Fam 
nicht alles aus dem Berlegerfade. So find die Zeitungsnachdrucks-Honorare dabei, 
die Herr Marr dur Girculäre ohne viel Mühe und ohne Rifico vermittelte, Dafür 
behielt er, natürlid vertragsmäßig, Die erſten 300 fl. reſp. ganz, dann die Hälfte 
für fi. Die Leer meines Jännerheft-Aufſatzes werden fi erinnern, daſs anfangs 

1893 das Sejammterträgnis noch nicht dreikigtaujend ausmadhte, heute ſteht es ohne 
Dozurehnung des Zeitungsabdrud-Ertrages jo, daſs mitjammt allen Honoraren, 
Tantiemen u. f.w. auf den Band meiner Schriften ungefähr 1000 Gul— 
den fommen. — Herr Marr licht es, die Beträge in allen formen weiterhin zu 
wiederholen, damit der Leſer recht viele Ziffern jehen fol. 

26* 
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Für dieſen Betrag hat mir Herr Rojegger nicht eine Zeile New 
16. ſchöpfungen geliefert; alles was ich von ihm erhalten habe, war ſchon früher 

gedrudt und honoriert; zunächſt durch die früheren jechs Verleger und hauptfſächlich 

im „Heimgarten”, au& welchem der größere Theil der „Gefammelten Schriften“ 

geihöpft ift und wofür Herr Rojegger fortlaufendes und reichliches Honorar von 

der Firma „Leyfam* in Graz bezieht. Die Gejammteinkünfte des Herrn Roſegger 
in den dreizehn Jahren unjeres Verfehres dürften fih auf circa 80.000 fl. belaufen 

(dazu das Ehrengejchenf jeines Kreiſes anläſslich des fünfzigiten Geburtstages 1894); 
furz, der Abjak der Roſegger'ſchen Schöpfungen und deſſen Gonjequenzen directer und 

indirecter Art, dürften recht gut mit jeinen Einnahmen ftimmen! Ferne jei es mir, 

ihm dieje reihlihe Entlohnung nicht zu gönnen, herzlich wünſchte ich, die jchrift- 

ſtelleriſche Capacität Rojeggers hätte fih aus ihrer hemmenden Einjeitigfeit zu einem 

Gemeingute für die ganze literariiche Welt entwidelt — ſchmal ijt es aber im 

Haushalte de3 Dichters nie zugegangen und die Sorge hat ihn nie mit ihren läh— 
19. menden Schwingen umbüllt. 

Nahdem mir Herr Rojegger am 4. September 1880 Band 1 bis 12 jeiner 
„Ausgewählten Schriften“ fir 3500 fl. erite Auflage verkauft hatte, johin pro Band 

etwa 300 fl., verkaufte er mir am 4. Februar 1882 Band 15 bis 16 erite Auf— 

lage für 2000 fl., fohin pro Band 525 fl., für Band 17 erhielt er 600 fl., für 

Band 18/19 zujammen 1000 fl., für Band 20 500 fl., für Band 21 600 fl., 
20, für Band 22 600 fl., für Band 23 bis 29 je 1000 fl., für Band 30 Echluſs) 

1500 fl. 

Die dazwiſchen laufenden neuen Auflagen und Ausgaben find ftet3 apart ver- 
trag3gemäß honoriert worden. Für die aus der Octav-Ausgabe abgedrudte Miniatur: 
Ausgabe feiner Schriften erhielt Herr Rojegger 2300 fl. Ertrahonorar, für die 

ebenfalld nur abgebrudte Prachtausgabe in jehs Bänden 1700 fl. 

Die aus den Bänden der Octav-Ausgabe zujammengeftellte Jugend-Ausgabe, 
von welcher vier Bände erjhienen, dann die kleineren Gelegenheitsfchriften u. ſ. w., 
find ftet3 apart honoriert worden, wobei nicht ich, jondern Herr Roſegger die Preiſe 

17 

18 

16, Thatſache ift, dafs ih ihm unzählige Zeilen „Neuſchöpfung“ geliefert habe In 
vielen meiner Schriften habe ih für die Buchausgabe nicht bloß Säte, fondern 
ganze Seiten und Abſchnitte, oft jelbftändige Originale, neu eingefirgt, mehrere 
Bände in neue Bellaltung gebracdt, neu ausgeführt, wie 3. ®. „Heidepeters Gabriel*, 
Weitere Bände, als „Ialob der Letzte“, „Martin der Mann“, beziehungsweiſe aud 
„Peter Mayr” babe ıh für die Buhausgabe ganz neu bearbeitet, Sehr 
wejentlih erweitertundibmin Dandfhrift übergeben. Derlei Arbeiten, 
Verbeiferungen, Redigierung und Gorrecturen alleın jhon ergaben eine Arbeit von 
mindeltens fünf Jahren im Dienfte Hartlebens — die urfprüngliche Hervorbringung 
der Bücher nicht mitgerehhnet. Außerdem wünſchte Herr Marr von mir gelegentlich 
noch manderlei andere Dienfte, um ihn geſchäftlich zu fördern. — Ich that es gerne 
und war's zufrieden. 

17. Am 23. September 1390 war Herr Eugen Marr in Bezug auf den „Heimgarten” 
ganz anderer Meinung — —. 

18. Wenm es richtig wäre, daſs ein Menſch, zwar nicht durch eine dDreizehn:, ſondern durch 
eine dreiktigjährige aufreibende und redliche Arbeit cine annüähernde Summe ein: 
genonmen, jo würde ich denſelben immer noch für fein fo großes Finanzgenie 
halten, als einen gewiſſen anderen, der fih für eine wenige Moden in Aniprud 
nehmende Gefhäftswendung — 100.000 Gulden ausbezahlen lief, — — Herr 
Marx tajtet bier wieder mein großes Ehrengeſchenk an, bei weldem cr mit Abficht 
eher hemmend als fördernd eingegriffen. . . .. 

19. Und das Berdienft dafür fcheint fi der Herr Marr zuzuſchreiben! 

20. Bei den Bänden, für die er 1000 fl. gab, behielt er fi das Recht vor, 300 fl. von 
Seitungsnahpdruden für fih alleın zu behalten. 
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zu beſtimmen hatte. Außerdem ſetzte ſich, als wir bei Ausgabe von Band 20 der 21. 
Octav: Ausgabe angelangt waren, Herr Rojegger eine jährliche Tantieme von 800 fl. 
mit Vertrag vom 5. November 1885 feit, erhöhte diefe unter Einſchluſs von 22. 

Band 21 bis 25 am 16. März 1889 auf jährlid 1000 fl. und unter Einbe- 

jiebung von Band 26 bis 30 und der Nebenausgaben, mit Vertrag vom 11. Juli 
1893, auf jährlid 1500 fl. Steiner der beiden erſten Verträge iſt ausgelaufen; 
ihon ein Jahr vor ihrem Erlöſchen traten auf Wunſch des Herrn Rojegger die 

Erhöhungen ein. Das dafür mir gebotene Aquivalent war für mich wertlos. Dieje 

Tantiemen belafteten und belaften mich fortlaufend, ohne Rückſicht darauf, ob ein 

Neudrud der Schriften erforderlich ijt oder nicht, und e3 find inzwiſchen Jahre vor- 
gekommen, wo ich nur einen oder zwei Bände neu zu druden hatte, dafür aber 

800 und 1000 fl. Tanticme bezahlen mufste. Tritt eine volfswirtfchaftlihe Kriſe, 

ein Sriegsfall ein, in melden Zeiten befanntlih der Biücherabjag ih auf Null 
reduciert, oder finft die Popularität Rofeggers, was gar nicht ausgeſchloſſen ift, 

inzwilhen auf ein tieferes Nivean. jo werde ich die jekige YJahrestantieme von 

1500 fl., welche ja Objecte betrifft, die ih in ihren Vorräthen dem Autor jchon 

oftmals honorierte, ruhig weiter zu bezahlen haben; der jegige Vertrag mit 1500 fl. 
läuft bi8 Ende des Jahrhunderts, fodann wird die Jahrestantiöme neu beitimmt. 23. 

— Wehe mir dann! hy 
Jeder Unparteiiiche wird aus diejen müchternen Ziffern erkennen, daſs Kerr 

Rojegger es ſtets wohl verjtanden hat, jeime Äntereflen beitens zu wahren, von 

irgend einer Naivetät war nicht die Rede und die Parole lautete: Vorwärts! 

Rojeggers Beltreben gieng ſtets dahin, fih auf Jahre hinaus eine feite, von der 

Gangbarfeit jeiner Schriften unabhängige Einnahme zu ſichern; war die Erhöhung 
derjelben, und zwar ftet3 jeinen Vorjchlägen entiprehend, erreicht, jo trat jofort die 

frühere Unzufriedenheit wieder ein. — Dajs ich mih bemüht habe, die Nojegger’ichen 

Schriften möglichſt zu verbreiten, wird mir wohl niemand verübeln — wonon hätte 
ih denn dem Autor jonjt 36.000 fl. an Honorar bezahlen fönnen, womit die Papier- 

fabrifen, Buchdruder, Buchbinder u. j. w. u. ſ. w., deren umfaſſende Thätigfeit für 

die Herftellung Herr Rojegger jo lebhaft betonte? 

Die Aufzählung der Auflagen-Anzahl, welche Herr Rojegger darbietet, ift auch 

fünftlich eingefügt, um Stimmung zu machen. Der Autor weiß jo gut wie ich jelbit, 

daſs ich von Anfang an die Auflagen fortgezählt babe, zuerit Lieferungs-Ausgabe 
mit ihren dem Wutor jtet$ apart honorierten Neudruden, dann Band- Ausgabe, 

Pracht-Ausgabe, Miniatur-Ausgabe, kurz jeder Drud für ſich fortlaufend zählend. 

Dieſer verlegeriihe Kunſtgriff ift allgemein üblih und macht den Schriftitellern 

Freude, im Publicum Aufichen ; auch Herr Nojegger hat ſich nie dagegen aufgelehnt, 

21. Formhalber fragte mih Herr Marr mandmal nad meinen Forderungen, jchlug 
mir fie aber rundweg ab, wenn diejelben angeblich mit jeinen Berehnungen nit 
ftimmten. So erflärte ih mid mit dem von ihm gebotenen Maximum ftetS zu: 
frievden und die Eintracht war gefidhert. 

29, Hätte ih mir die Tantiemen nah Belieben „ſegen“ und „erhöhen“ fönnen — na 
Proft Mahlzeit! Dann märe der Bauer einmal aufs Rojs gefliegen! Nein, ich 
mufste zu Fuß gehen. Die Verträge madhte Herr Marx unter meinen durch ſeine 
fortmwähbrenden Klagen über die ſchlechten Geſchäfte deprimierten 
Vorihlägen und Zuflimmung. Erit als id den geihäftlihen Erfolg der 
Schriften jah, fteigerten fib naturgemäß auch meine Forderungen, blieben aber im 
Berhältniffe zu den mir anderweitig geftellten Ungeboten inımer noch bejgeiden genug. 

23. Wer zwang ihn denn, Diele Laften auf fi zu nehmen? Wer zwingt ihn denn, 
fie immerwährend zu tragen? Sein Erftes und fein Letztes war ftets, das Eigen: 
thumsrecht meiner Schriften fih und jeiner firma für ewige Seiten zu fichern 
und den ihm mehrmals nahegelegten Berfauf derjelben lehnte er rundmweg ab. 
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hat zwölf Jahre lang mitgethan, mitgeſteigert, und erſt im dreizehnten erwacht er 

plöglih aus göttliher Naivetät und findet, daſs ihm die Rechnung nicht ſtimme, 

daſs er noch zu wenig von mir erhalten habe. — — — 
Bon den dreißig Bänden der Schriften Rojeggers find drei vorzüglid gangbar 

(„Waldjchulmeifter“, „Waldheimat“), fieben werden gut gefauft; dieſe zehn Bände 

müflen für mich das ganze Rojegger-Gebäude ftügen, mir alle Uuslagen und Tan- 
tiömen u. ). mw. u. j. w. bereinbringen. Der Reft der Schriften jchleppt ſich nur 

durch meine umausgejegten buchhändleriichen Manipulationen langſam fort und oft 

vergehen drei bis fünf Jahre, ehe eine neue Auflage von 1000 oder 2000 Erem- 

plaren eines Bandes erforderlich ift. Die im Jahre 1888 begonnene Pract-Aus- 

gabe in jehs Bänden, deren Herftellung mit enormen Koſten verfnüpft war, und 

die 1891 beendet wurde, ift noch heute mit über 20.000 fl. für mich pajfiv und 

wird ihre Herftellungsipejen nie deden. Dafür kann natürlich Herr Nojegger jo 
wenig etwas, als ih jelbit. Von der Miniatur-Ausgabe in bisher neunzehn Bänden 

haben erjt Drei bis zur Stunde meine Herftellungstoften gededt (abermals „Wald: 

ichulmeifter*, — „Waldheimat*, zwei Bände), Von den vier Bänden „Jugend— 

Ichriften“ wird nur einer gelauft, die Gedichte und drei andere Sleinigfeiten, die 
ih von Rojegger habe, werden niemals zu zweiten Auflagen gelangen. Warum ic 

alle dieje Geſchäftsgeheimniſſe der Üffentlichleit preisgebe? Um zu beweilen, daſs 

nicht alles Gold ift, was glänzt; daſs man in ſolchen Dingen ftet3 das Geſammte 

ins Auge fallen mus, und dajs die Luftichlöffer eines verwöhnten Autors vor ein- 

jahen Thatſachen in ein Nichts zerfließen. Oft habe ich Herrn Rojegger, den ſtets 

Ungenügjamen, eingeladen mid zu bejuchen, fih meine Bücher, meine Inventuren 

anzujeben, um Einblick in das ganze buchhändleriſche Elend zu gewinnen; ſtets 
antwortete er, davon verjtehe er nichts, habe darüber fein Urtbeil. Heute aber, wo 

es ihm gerade in den Kram paſst, maßt fich Peter Rojegger diejes Urtheil in uner- 

26. börter Leichtiertigkeit an. Darüber richte der Leier! 

Und nun zum Stnalleffect der Rojegger'ichen Enthüllungen. Seit Monaten drobt 
mir Herr NRojegger mit der Veröffentlichung der „Peter Mayr“-Affaire und ich habe 

27. ibn wiederholt eingeladen, dies ja nicht zu verfäumen. „Ich babe noch viel Pulver 
auf der Wanne“, jchrieb der gemütbvolle Poet zulegt, um mich gefügig zu machen, 

ihm für den neuen Plattendrud der Octav-Ausgabe, den ich jocben unter dem 

Titel Bolf3-NAusgabe veranitalte, außer jeiner Tantieme noh 3000 fl. apartes 

28. Honorar zu gewähren. 

24. Die Auflagezablen meiner Werte habe ich dem officiellen Hartleben'ſchen Profpecte 
entnommen. „Mitgelteigert” an den zahlreihen Auflagen batte ich freilih, und 
mar — durd den Inhalt, Weiter habe ih mich darum nicht gelünmert. 

25. Schon nad den erften Bänden diefer Ausgabe Magte er lebhaft über ihre ſchlechte 
Gangbarkeit. ch babe ihm mehrmals von der Fortſehung abgerathen, trogdem 
drudte er luftig weiter und wird nächſtens, foviel ich weiß, den zwanzigfien Band 
machen. 

26. Auf feine eigene Finladung haben fih eines Tages ein paar Freunde von mir 
Einblid in das Geihäft verfhaffen wollen. Er zeigte einige Ausgabenziffern, mollte 
die Herren ins Borratbsmagazin führen, gab aber feinerlerlei Aufſchluſs darüber, 
wie viel er von meinen Büchern bisher im ganzen gedrudt, verfauft, wie viel er Dabei ge 
wonnen oder verloren. Nichts deögleihen, in allgemeinen Redensarten flagte er 
über die ungünftigen Verbälinifie und als ihn die Herren verliehen, mwujsten fic 
juft jo viel als vorher. Er Hatte genaue Ausfünfte zugejagt und feine gegeben. 
Iſt das in Ordnung? Ya, darüber richte der Leſer. 

27. Über Hinterlift fann er ich alfo nicht beflagen. Und weshalb ift Herr Marr über 
die Veröffentlihung jeht jo ungebalten, wenn er mich felbfi dazu eingeladen ? 

28, Wie oft wird Herr Marr diefe Verdächtigung noch vorbringen? Ich babe ihn 
brieflih und Öffentlich verfichert, daſs es mir nicht um Geld zu thun ift, jondern 
nur um die Revifion, dafs ich meine Schriften möglichft fehlerfrei machen könne. 

15 m 
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Bor mir liegt ein Zettel, Rojeggers eigenes Briefpapier mit dem Kopfe „Heim- 29, 
garten“, Graz, Datum 13. November 1892. Roſegger war frank und hatte mich 
eingeladen, ihn zu bejuhen. Ih kam und er eröffnete mir jeinen Wunſch, fi im 
Jahre 1893 von mir fiher 3000 fl. zu verdienen, Wir machten einen Finanzplan 

und darin jteht ausdrüdlid Honorar „Peter Mayr“ inclufive Nabdrud 1500 fl.; 

das heißt joviel, Herr Rojegger wünſchte das damals üblihe Honorar von 1000 fl. 

auf 1500 fl. für biefen Band erhöht zu haben und mir das Riſico aufzubürden, 

Zeitungen zu juchen, welche mir 500 fl., eigentlih 800 fl., für den Feuilleton-Abdruck 

des einbändigen Romanes, welder jhon früher unter dem Titel „Der Rebell“ im 30. 

„Heimgarten“ erjchienen war, bezahlen jollten. Nah Wien zurüdgefehrt, beftätige ich 

unterm 21. November dieje Abmahung durch die Worte: „‚Peter Mayr‘ betreffend im 

Umfange von dreißig Bogen DOctav-Ausgabe, wurde zur Abrundung Deiner Einkünfte 
und ein- für allemal das Honorar ausnahmsweiſe auf 1500 fl. erhöht, wogegen 

Du auf alle Einkünfte dur Zeitungs-Abdrud desfelben Verzicht leiſteſt. Ich bitte 31. 
mir diefe Abmahungen gütigft zu beftätigen.” — Das iſt unterm 23. November 

1892 geſchehen. Mündlich hatten wir bejprochen, daſs ein Abdrud in der Zeitkchrift 

„Dom Fels zum Meer“ nicht erfolgen jolle, weil ich durch denjelben eine Gefähr- 
dung der Gangbarkeit meiner Buchausgabe waährſcheinlich ſah. Auch Herr Nojegger 

hat die gleiche Anficht gehabt; jeine Zeilen folgenden Inhaltes liegen vor mir: 

„Bedenle, daſs durch den Abdrud des Werkes in diejer verbreiteten Zeitichrift ich 

zu Schaden fomme, weil er weitere Buchauflagen illuſoriſch macht.” 

Bei Durhfiht meiner Conti fand ich im Februar 1893, daſs der letzte 

Band („Allerlei Menſchliches“) von Roſeggers Schriften, für welche der Autor fi 

vertragsgemäß von mir 300 fl. für Zeitungs-Abdrüde garantieren, rejp. bezahlen 
lieg — ein Plus darüber jollte getheilt werden — nur 200 fl. ergeben hatte, 

wovon noch mindeltens 50 fl. Kojten und Worti für mehrere Taufend Girculäre, 

. die ih als Einladung wiederholt verjandt hatte, abgingen, Ih fragte daher am 
6. Februar 1893 bei „Bom Fels zum Meer” an, ob das Journal noch auf einen 

Abdrud des hiſtoriſchen Romanes „Peter Mayr“ reflectiere, da Herr Roſegger mir 

von diejer Bereitwilligkeit früher Mittheilung gemacht hatte. Unterm 13, Februar 

theilte ich Herrn Rojegger das inzwijchen eingelaufene, im Princip zujtimmende Ant- 

wortichreiben der erwähnten Redaction mit, fie wolle aber das Manujcript vorher 

lejen. Am nächſten Tage und mit Brief vom 14. Februar jendet mir Herr Rojegger 

das Manuicript, erhöht aber gleichzeitig das vereinbarte Honorar von 1500 fl. auf 
2000 fl., 1000 fl. für die Buchausgabe, 1000 fl. für das Nbdrudsreht „Vom 32. 

Es gehört eine große Unverfrorenheit dazu, um froßdem immer wieder öffentlich zu 
behaupten, ich wilniche die Revifionsbogen aus finanziellen Gründen. 

39, Um die „Peter Mayr: Affaire” zu entftellen und gu verwirren, hat Herr Marr bier 
ein jehr wichtiges, ja gerade das mahgebendite Kapitel verichwiegen. Man ſchlage 
in meinem Jännerheft-Aufſatze nad, wie ih anfangs das Werk zu meinem rechtlichen 
Bortheile der „Union“ überlaſſen wollte, und wie Herr Marr mich daran gehindert hat. 

230. Für die Buchausgabe volllommen umgearbeitet und um ein Drittel ermeitert. 
31. Soll im Sinne aller früheren Vereinbarungen und Gepflogenheiten heißen: Zeitungs: 

Nahdrud, nämlich aus der Buhausgabe. Nach feinem Briefe vom 4. October 1892, 
in welchem Herr Mare über meine Abſicht, ven Roman „Peter Mayr’ früher in 
„Vom Fels zum Meer erſcheinen zu lafien, jo empört war, fonnte ih unmöglid 
annehmen, dajs er jelbit einen ſolchen Borabdrud im Sinne habe. Ich babe aljo 
im Worte „Zeitungsabdrud” das Verfängliche nicht bemerft und bin auf den Bor: 
ihlag eingegangen. Man fieht auch aus den Darjtellungen des Herrn Marr redt 
gut, wie Hug die Sache angeftellt war. 

32%. Weiß nicht, ob der Lefer aus diefen Darftellungen Hug wird. Ich muſs von Fall 
zu Fall folgen und bier vor allem Mar ftellen, dajs ih das Buchhonorar für 
„Peter Mayr“ weder erhöht, noch reduciert habe. Herr Marr hat mir in feinem 
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Fels zum Meer“, weldes er mit 2000 fl. veranichlagt. Diejer Preiserhöhung gegen- 

über lehne ich mit Brief vom 16. Februar 1893 die Überlaffung des Abdruds- 
rechtes an „Bom Fels zum Meer” ab und mache Herrn Kojegger gleichzeitig davon 

Mittdeilung. Mit Brief vom 18. Februar 1893 madht mir Rojegger BVorjtellungen 
darüber, dafs ich abgelehnt habe, und jagt: „Sch jehe jchwer ein, warum Du jept 

nicht den Verſuch madhjt, den Roman dem ‚Bom Fels zum Meer‘ zum Abdbrud zu 

überlajjen.“ Inzwilchen hatte auh „Vom Feld zum Meer“ unterm 17. Februar 

nochmals vermittelnd an mich gejchrieben, worauf ih am 19. Februar das Manu- 

jeript nach Stuttgart einfandte, gleichzeitig mittheilend, dajs der Autor für das Ab- 
drudsreht „Vom Fels zum Meer“ 1000 fl. Antheil fordere. Unter gleihem Tage 

genehmigte ich für den Fall eines Abjchluffes mit „Yom Fels zum Meer“ die For— 

derung Seren Rofegger von 1000 fl. Honorar, 1000 fl. Antheil am Aboruds- 
bonorar vom „Feld zum Meer”, womit ſich Herr Nojegger unterm 2]. Februar 

1893 einverftanden erklärte. „Vom Fels zum Meer“, welches urjprünglid 2500 Mart 

Abdrudhonorar anbot, hat mir jhließlih 4000 Mark dafür bewilligt, wogegen es 

nah dem Abdrude in dem weltverbreiteten Journale nicht gelungen ift, mehr als im 

ganzen 150 Mark für Abdrud in einer anderen Zeitichrift (Mecklenb. Nachrichten) 
zu erzielen. Da in dem Rofegger'ichen Buchhonorar von 1000 fl., 300 fl. Garantie 

für Zeitungsnachdrucke meinerjeits lagen, hat diefer von dem erzielten Erlöje von 

2364 fl. für jeinen Theil 1300 fl., aljo über die Hälfte erhalten. 

Unterm 30. April theile ih Herrn Nojegger die erzielte Einnahme von 2364 fl. 

mit. Am 2. Mai 1893 gibt er mir Nachricht, daſs er von jegt ab eine Jahres» 

tantieme von 3000 fl. (itatt damals 1000 fl.), für die erite Auflage jedes neuen 

Buches aber 2500 fl. (itatt damals 1000 fl.) beanfprude. Von diefem Momente 

an waren unjere Wege geichieden, und ich ließ Herrn Roſegger durch meinen Rechts: 

freund in böflichfter und jchonender Form darüber belehren, daſs es nicht angienge, 

einen zwilchen uns noch bit Ende 1895 laufenden Vertrag plötzlich und einjeitig 

Briefe vom 19. Februar 1893 neichrieben: „Kommt es (mit der „Union”) nod 
zum Abſchluſs, jo made ich die folgende Propolition: 1. Honorar für „Peter 
Mayr” 1000 Gulden (dabei 300 Gulden Garantie für Zeitungsabdrud, was mehr 
ift, wird zwiſchen uns getheilt). 2. Antbeil am eventuellen Abdrudsbonorar der 
„Union“ 1000 Gulden. — Kommt der WÜbdrud der „Union“ nicht zuftande, io 
bleibt es bei den vereinbarten 1500 Gulden.“ Daraus erfihtlih, daſs nicht ich, 
fondern Herr Marr wrgen des Unionabdrudes das urjprünglihde Buchhonorar von 
1500 auf 1000 Gulden herabgefegt hat. 

3%. Ginverftanden in der Borausjehung, von dem dburd mich vorgeſchlagenen Honorar 
von 2000 Gulden wenigitens die Hälfte zu erhalten. 

34. Alſo mahte er vom Nahdrudsrchte doch aud außerhalb der „Union“ Gebraud, 
und fann’s ebenjo in Zulunft thun. 

35. Auch ein Standpunkt. Nah dieſem reduciert der Herr Verleger das Buchhonorar 
als foldes auf — 700 fl. 

36. Bishin hatte er mir diefe Ziffer verheimlicht. In feinem Briefe vom 5. Mai 1893 
jagt er, daſs er von der Höhe des Unionhonorars lein Geheimnis gemadt haben 
würde, wenn ich ihn einmal direct darum gefragt hätte. Er habe zwar bemerft, 
dafs ich mehrmals darauf anjpielte, doch aber den Betrag nicht genannt, weil er 
fürdtete, mich „noch unzufriedener“ zu mahen. Bamit ift die wochenlange Ber: 
beimtihung von ihm ſelbſt zugeftanden. Und damals babe id mir vorgenommen, 
einem Manne gegenüber, der mih jo ausnüßt, meine rehtlihen Vortheile mit 
größerer Entichiedenheit als bisher zu wahren 

37. Während er unjere Wege „geichieden” nennt, juchte er mid durch feinen Rechts: 
freund unter den alten Bedingungen an fih zu halten. Ich beftand aber auf $5 
unſeres Vertrages, nad weldem für jedes neue Werl eine befondere Vereinbarung 
nötbig war, und da eine ſolche nicht erzielt werden fonnte, gieng ich zu cinem 
anderen Verleger, Damals hat daS Kreuz mit Herrn Marr angefangen. 
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ebzuändern, Nachdem Herr Rojegger in jedem der noch folgenden Briefe betonte, bei 
dem Geichäfte mit „Bom Fels zum Meer“ zu furz gefommen zu jein, babe ich 

ihm mit Brief vom vom 17. December 1893 nob 200 fl. als Ehrenbonorar für 

„Peter Mayr“ und, „um die frühere Meinungsdifferenz bezüglich der Theilung der 
4000 Mark zu bejeitigen”, angeboten. Schon am 19. December antwortet Rojegger 

„Die beiden Theilen nichts vergebende Form, jene anfängliche Meinungsverjchiedenheit 

zu bejeitigen, wie Sie jie mir freundlich. vorjchlagen, kann ich annehmen.” Am 

22. December 1893 jchreibt Nojegger: „Mit allerihönjtem Dante bejtätige ich den 

Empfang von 200 fl. ala nahträgliches Ehrenhonorar für ‚Peter Mayr‘. Eine liebe 

Weihnachtsgabe!“ 
Und am Weihnachtstage 1894 läſst mir derſelbe Peter Roſegger ſein viertes 

Heit dei „Heimgarten“ überreichen, wo er mich wegen desjelben, von mir im cous 

lantejter Weiſe und gegenjeitig freundjchaftlid ausgeglichenen Falles in der gröb- 

lichiten Weiſe beleidigt und ſchmäht, die Thatſachen verdrehend und entjtellend, wie 

er 08 cben braudt. — Zunächſt mujs berüdiichtigt werden, dajs Herr Nojegger für 
„Peter Mayr“ anftatt der zuerit geforderten 1500 fl. von mir 2200 fl. erbielt. 

Daſs ich auch nicht zu kurz dabei gekommen, made ich mir nicht zum Wormwurfe, 
denn die beanipruchte und erhöhte Einnahme des Autors war für alle Fülle gefichert. 

Tajs ein paar Briefe im Gejchäftsleben manchmal Bortheil bringen, iſt nichts Außer: 

gewöhnliches. Hunderttaufende von Schriftzügen werden dagegen bier aud erfolglos 

gemacht, während der Schriftiteller für jede Zeile jeine feite und fichere Einnahme 

iindet. — Mas dann noch weiter gefommen, ein innerer Ekel lähmt meine jeder; 

der gemürhvolle, finnige, fteiriiche „Dichter“ verfügt über einen Reichthum von In— 

julten, wie jie wohl jelten noch ein Autor jeinem langjährigen Verleger zugejchleudert 

hat. Auch die Daten, welde Herr Roſegger jetzt als jeine Zukunftsrevenuen angibt, 
ſtimmen nicht mit jenen überein, die ihm angeblich geboten waren und welde er 

als Preis weiterer Freundſchaft von mir gefordert hätte. 

38. In feinem Briefe vom 17. December lautet die fi auf dieſe „Ehrengabe“ beziehende 
Stelle: „Bon ‚Peter Mayr‘ habe ih noch 2000 Eremplare al$ zweite und dritte 
Auflage nahgedrudt. Obwohl dieje in den Contract fallen, geftatte ich mir, Ihnen 
dafür 200 Gulden Ehrenhonorar anzubieten.“ Das „Ehrenhonorar” bezog ih 
aljo nicht auf die 4000 Marl der „Union“, jondern auf die neuen Bırchauflagen. 
Wohl war anliegend der Wunſch ausgeiproden, jene Meinungsverſchiedenheit gut: 
jein zu laſſen, bie den Anlals zu unjeren Differenzen gaben. Id wollte ja gerne 
vergefien, wäre ber Frieden nur nicht ſchon im nächſten Jahre jo murhwillig gebrochen 
worden. Hätte „das Ehrenhonorar” fih auf den Unionfall bezogen, jo würde ich 
e5 ebenſogut haben ablehnen müſſen, als ich ein halbes Jahr früher ein mir des 
Unionfalles wegen angebotenes „Ehrenhonorar” für die „Eparcajie meiner Kinder“ 
abgelehnt bube. 

39. Ich babe ihm das Heft nicht Überreihen laſſen und es lag nicht in meiner Abficht, 
dajs er jelbes gerade an diefem Tage in dıe Hand belommen jollte. Berſchiedene 
Umftäude machten es nöthig, dajs mein Aufjat; gerade im Jännerhefte erjcheinen mujste. 

40. Wie die „Entitellungen“, „Beleidigungen“ und „Schmähungen” beſchaffen find, Das 
liegt in meinem Jännerheft-Aufſatz offen da. Es find ruhig und ohne Gehäſſigkeit 
Dargeftellte Thatiahen, wovon Herr Marr nicht eine widerlegen kann. 

41. Hier rechnet Herr Marx wieder die, wie jhon bewieſen, vom Unionfall ganz un: 
abhängige „Ehrengabe” dazu und fo verwirrt er den Fall bis aufs äußerſte. Für 
mich fteht die Sache doch jehr einfah. In meinem Aufjake Habe ich gejagt, daſs 
beim „Beter Mayr“: UnionfallHerr Marr 4000 Marf eingenommen 
bat, wovon auf ihn (nahezu) 1900 Gulden, auf mid 500 Sulden ge: 
fommen jind. — Ohne dıejen Abdrudhätte mırdamaläder Roman 
1500 Gulden eingebradt, mit dieſem Abdrud 2000 Gulden Das ift 
des Pudels Kern. 

42, Ih braucde nicht erjt darauf hinzumeifen, wer über den Neihthum von Inſulten 
verfügt. — Und was die „Daten“ anbelangt, dieje flimmen ganz kurios! Herr 

38. 

39. 

40, 

41. 

42. 
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Ih habe auf Peter Rojegger verzichtet und fühle mich jeht thatiählih erlöst; 

trogdem er mir zulegt zurief: „Wenn Du mich aus Öfterreich sieben läjst, begehſt 
Du einen Frevel.“ Der neue Weg des Dichters beginnt auf einem von ihm ange: 
jettelten öffentlichen Scandal, der mid nun jeit Monaten umtobt ; Überfälle von allen 

Seiten, unter denen ftet3 der Name Peter Rojegger fteht. Der Dichter will ein 

anal errichten, möchte es nicht jeinen eigenen Niedergang beleuchten! 
Jeder der Briefe, welche Herr Rojegger bis Ende April 1893 an mid ge 

ichrieben, trägt die Auffchrift: „Mein lieber Freund!“; oft bat er mic 

Ihriftlih, mündlich und auch öffentlich jeines Dankes, feiner Anerkennung verfichert. 

Er bot mir die PBruderjchaft der Anredeform an, „um jede Differenz für alle Zeiten 

zwiichen uns auszuſchließen“; ſie hat zehn Nahre lang beitanden, bis ich fie kün— 

digte, als die Haltung Roſeggers unbrüderlich zu werden begann. Dies geſchah in 
jenem Momente, wo ein Leipziger Verleger zwiſchen uns trat, Herrn Nojegger für 
deſſen Zukunftswerke Einnahmen zuficherte, die mir noch heute geihäftlih unfaſsbar 

erjcheinen. Jh babe nicht das Recht, daran öffentlich Kritik zu üben, jeder ijt fi 

jelbjt der Nächite, aber mein früherer Freund Roſegger muſste jeinem alten Per: 

leger und dem Förderer feiner jegigen Stellung gegemüber, Dankbarkeit und Form 
bewahren. Wie oft haben wir uns früher in unjeren Briefen vertraulich mit Dingen 
von allgemeiner Bedeutung bejajst, wir haben ums gelobt, den Idealismus in der 

Literatur bob zu halten, zu pflegen, wir haben uns über das ſchöne, gegemjeitig 

hochgehaltene, jeltene Verhältnis zwiſchen Autor und Verleger gefreut und heute 

reißt Herr Rojenger einzelne Stellen aus dem Zujammenbange vertraulicher Privat: 

briefe heraus, um ſie denunciatorifh gegen mid anzumenden und 
auszubeuten. 

Den heute jchwebenden Streitfall wegen Honorar und Gorrectur des neuen 

Mlattendrudes der Octav-Ausgabe von Roſeggers Schriften übergehe ich, da jeder 

Theil darüber eine andere Meinung bat. Wenn aber ein Vertrag über etwas be- 
jteht und die Gontrahenten fünnen jich darüber über einen Punkt nicht einigen, ift 

e3 dann ber richtige, der anftändige Weg, dem nicht willfährigen Partner erft mit 

allem Möglichen zu drohen, ihn zu beleidigen, und dann einen öffentlihen Ecandal 

in Der Preſſe öſterreichs und Deutſchlands anzuzetteln? Auch über dieſe Frage 

möge die Öffentlichfeit entſcheiden. Statt Sachverſtändige nach gemeinſamer Wahl 
(die einjeitige Beftimmung Rofeggers war für mich nicht maßgebend, deshalb machte 
ih den Gompromilsvorihlag eines Schiedägerihtes von Schriftſtellern und 

Buchhändlern) zu genehmigen, oder das Gericht anzurufen, mit dem er jchon jeit 

Monaten droht, zettelt Rojegger gegen jeinen früheren „liebſten“ Freund einen Zei— 

tungsfrieg an, wie er ſeit Jahrzehnten nicht dageweſen. Natürlich zicht der „reiche 

Serleger dabel. dem „armen Schriftſteller“ gegenüber, leicht den Kürzeren. — — 

Marr möge ih nur erkundigen, dabei aber glüdlicher fein, als bei Dedenafts 
Nahfolger. Übrigens pflegt er ja ſelbſt zu fogen, daſs die Freundſchaft auf geichäft: 
lichen Vortheilen beruht. Bei mir tft das zwar nicht der (Fall, ich fordere von Freunden 
vor allem — Aufrichtigfeit 

43. Dieje VBertrauensjeligfeit war ja eben meine — Naivetät. 

44, Er meint bier wahriheintih mit dem WUnmwenden und „Ausbeuten“ meine (fr: 
wähnung jeines Briefes vom „thönernen Actiencoloſs“. — Es war eine Heine Bosheit, 
ich gebe es zw. Aber wenn man deren jo viele große erfahren muis! 

45. Dieſer irrefünrenden Auslaffung muſs umfo entſchiedener enigegengeireten werden, 
als der Nevilionsverweigerungsfall eigentlih der Mittelpunkt dieles öffentlichen 
Streites if. Die Donorarfrage darf, hier nit mit der Gorrecturfrage vermengt 
werden, Erſtere gehört nicht in die Offentlichfeit und nur Herr Marr ift e3, der 
öffentlich immer auf fie zurüdfonmt, während er im PBrivatverfehr nichts von ihr 
wiffen will. Die Revifiontbogenfrage hingegen ift eine öffentlihe Angelegenheit. 
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Unwillfürlich glaubt jeder, daſs jemand, der edel jchreiben fann, wie Rofegger, 

au ein edler Menſch jein müſſe. E3 geht uns dabei jo, wie im Theater, wo man 

die Schauſpieler oft mit ihren Rollen identificiert. 

Auh in Bezug auf die Schilderung meines Verhältnifies zu jeinem neuen Ver: 

leger, jeinem „Freunde und Bundesgenoffen“, wie er ihn brieflich bezeichnet, ift Herr 
Peter Rojegger nicht bei der Wahrheit geblieben. Jh babe mit dieſem Herrn bisher 

niht ein Wort über die ganze Angelegenheit gejprochen oder geichrieben, jo dajs 

von Ungebürlichkeiten oder Schädigung desjelben nicht die Rede jein kann. Der 46. 
Herr lebt in Leipzig und ift jo vollftändig unabhängig von mir, dajs ich ihm 
factiich nichts anthun könnte, jelbit wenn ich wollte. Thatjählich ift, dafs ich betref- 

fender Firma nichts mehr aus meinem Verlage liefere, was aber ganz gegenftands- 

los ijt, da dieſe muır buchhändleriihen Zwilchenhandel betreibt (jogenanntes „Baar— 

jortiment“) und alle jene Buchhändler, welche von ihr meine Bücher beziehen, dieſe 

ebenjowohl und zu gleihem Preife von mir jelbjt haben können. Auch dem Ver— 

juche, ſich meinen Verlag, jpeciell die Schriften von Rojegger, auf Schleihmwegen zu 

verſchaffen, bin ich wirkungsvoll begegnet und lieferte dem betreffenden Strohmann 

auch nichts mehr. Dies ift alles; al3 ich aber Herrn Rofegger zum erjtenmale 
wirktlib naiv ſah, nämlich im der Zumuthung, meinem Nachfolger und dem Urheber 

der Feindſchaft Rofeggers geichäftliche Freundſchaft zu widmen, habe ich entichieden 47. 

abgelehnt, jelbit auf die Gefahr hin, dadurd eine materielle Einbuße zu erleiden — 

Zuneigung oder Abneigung find bei mir nie gejhäftlich fäuflich gemeien. 

Offen habe ich mich darüber ausgeiproden, dafs ich den jegt von Herrn 

Rojegger erreichten Modus der Iheilung des Reingewinnes zwiſchen Autor und 
Verleger für durchaus ungereht und jeitens des betreffenden Verleger für unver: 

nünftig erachte. Der Verleger hat das ganze Rifico, die Herjtellung, den Vertrieb, 48, 

Für das Gericht eignet fie ſich leider doch nicht, erfiens weil es nad dem fid 
darauf beziehenden, von Herrn Marr dictierten Bertragsiage zweifelhaft ift, ob 
unjer in diefem Punkte mangelhaftes Gefet den richtigen Anhaltspunft gewinnen 
würde und zmweitens, weil bis zur gerichtlihen Enticheidung, die fih lange hinaus: 
ziehen fann, Die bereits flott erſcheinende Bollsausgabe doch zum größten Theil 
oder ganz ausgedrudt jein würde, das Urtheil aljo zu ſpät füme — Daes trotß 
aller möglichen Verjucdhe nicht gelungen ift, von Herrn Marr die Revifions: 
bogen zu erhalten, und er der Wiener BuchhändlersGorporation angezeigt hatte, 
daſs er das Schiedsgericht ablchne und mid an das Gericht und an die Dffent: 
lihleit verweiſe, jo blieb mir nichts anderes übrig, als öffentlich zu erllären, 
dafs ih für die Vollgausgabe eine Verantwortlicfeit nicht übernehmen kann. 
Auf diefe Erklärung bat Herr Marr öffentlid mit Unmwahrheiten und Be: 
Ihimpfungen geantwortet, ih habe mir das nicht gefallen laſſen, und jo ift 
der Zeitungäfrieg entftanden. — Das von mir vorgeihlagene Schieds— 
gericht ift von Herren Marr abgelehnt worden. Ach lonnte damals das von ihm 
vorgeidlagene Schiedsgeriht aus Gründen, die im Jännerheft⸗Aufſahe angeführt 
find, aud nicht michr annchmen. Doch bin ich immer bereit, die Entiheidung, ob 
nah Herlommen und Hiterariichem Rechte Herr Marr mir die Nevifionsbogen zu 
Ihiden bat oder nicht, einem Schiedsgerihte anheimzuftellen. 

46. Herr Marr jchrieb am 20. November bei den Ausgleihsverfuhen in einem an zwei 
meiner Freunde gerichteten Brief: „Roſeggers Verleger in Leipzig war nie in dieſem 
Briedensihluis inbegriffen, diefen unbeilvollen Eiörefried der langjährigen, liebe: 
vollen, perfönliden und geihäftligen Freundſchaft zwiichen Herren Roſegger und 
mir befämpfeih, wo ih nur immer fann.“ Den von mir aud iin Jännerheit: 
Aufjage angelührten, ihm vorgewieienen Beweis, dajs Herr Staadınann in Leipzig 
fih volllommen correct und vornehm bewies, wollte Herr Marr gar nicht jehen. 

47. Bon „Breundihaft* war nie eine Nede. Man jet doch als jelbftverftändlich voraus, 
dajs zwiſchen anftändigen Männern, aud wenn fie Geſchäftsconcurrenten find, Chi: 
canen und perſönliche fFeindieligfeiten nit vorlommten. 

48. In einem Briefe vom 11 Mai 1893 ſchrieb Herr Marr: „Der Buchhändler, der 
fh auf Reingewinntheilungs:Affairen mit feinem Autor einläfst, ift in meinen 
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die Arbeitskräfte und Regien zu tragen, während der Autor all diejen Dingen ferne 
jteht. Würde diejes Theilungsverhältnis zwilchen Autor und Verleger allgemein, jo 
müjste jede weitere Entmwidelung der Literatur aufhören, weil es für den Verleger 
fein Mittel gäbe, um über die zahllojen Verlufte, welche die Mehrzahl neuer Unter: 

nehmungen bringt, binmwegzufommen, Hier wird gewonnen, dort verloren und dies 
gleicht ſich dann auf rationeller, geichäftliher Grundlage gegenjeitig aus. Man 
fördert junge ſchriftſtelleriſche Kräfte, man bringt der Wilfenichaft, der Firma Opfer, weil 
man anderjeits als Verleger Werke bat, bei denen etwas verdient, Verlufte wieder 

hereingebracht werden müſſen. Einem gemachten Namen gegenüber, wie es heute Roſegger 
it, hat allerdings ein neuer Verleger leichtes Spiel, was da iſt, bat ein anderer ge: 

ihaffen. Herr Staadmann in Leipzig möge mir alle Vorräthe, alle typographiichen 

und artijtiichen Hilfsmittel der Rojegger’ihen Schriften abnehmen, in denen mein Gapital 

inveitiert ijt und möge alle jene foftipieligen Bauiteine erneuern, die Jahre lang auf- 

gehäuft wurden, von jeinem verlegeriichen Worgänger erworben wurden, um bem 

Kamen Rojegger ein würdiges Gebäude zu icaffen. 

Den Vorjchlägen Rojeggers gegenüber, jeine Werfe einem mir nicht befannten 
Ungenannten zu verkaufen, babe ich mich jehr rejerviert verhalten, da ich darin, wohl 

nicht mit Unrecht, eine Falle des jchlauen Mannes erblidte, aus meiner eventuellen 

‚Forderung Gapital für fih und bie Öffentlichkeit zu jchlagen. Als ih aber auf die 

Frage nah dem Werte des Verlagsrechtes erwiderte, Herr Nojegger babe fich jeht 

durch die jährlibe Tantieme von 1500 fl. eine Leibrente geſchaffen, welche ein 

Gapital von 30.000 fl. repräjentiere, nach jeinem eigenen Ideale der Iheilung ge- 

. büre mir wohl dasjelbe, nannte er dies „hundsgemein“. 

Fünf Jahre früher war Nojegger auf die Gerüchte hin, meine Firma würde 
in eine Metiengejellibaft verwandelt, ſofort mit dem Vorſchlage an mid beran- 

getreten, ich möge ihm, wenn's dazu fäme, doc 20.000 fl. für die Ablöjung jeiner 

. Verlagsrechte verjchaffen, ein« für allemal; damals bezahlte ih 1000 fl. jährlich 

Rente, jegt 1500 fl. 

Das unerhörte Auftreten des Poeten zwingt mich leider, alle Delicateile 
jallen zu laffen und ihm dur jeine Thaten und dur Zahlen zu bemweilen, daſs 

. jein einziger Gedanfe ftets nur Geld, Geld und abermals Geld geweſen. Wer 

ſich mit Börfem-Speculationen beichäftigt, dem mögen die Ziffern wohl geringfügig 
ericheinen, um die es ſich bier dreht, im einfachen geichäftlichen, im buchhänd— 

leriihen Leben aber müſſen Gulden in Kreuzern hereingebradht werben. 

Augen überhaupt fein Gentleman, da bei den verworrenen Abrechnungs-Einrichtungen 
des deutihen Buchhandels der Autor dabei ftetö zu furz fommen mujs.” 

49. Dieies Belenninis ift jo wichtig, dafs es mit großen Buchſtaben gedrudt werden 
jollte. Nun weiß ein Schriftjteller, der von feiner Feder leben und eine Familie 
verjorgen muß, doch wie er daran ilt. 

0. Es ift ſchwer, gelaffen zu bleiben! 
51, Dieſer allerdings draftiihe Ausprud bezog ſich — wenn Here Marr im Briefe ger 

fäligft nachjeben will, auf etwas anderes. — Doch nehne ih ihn ſehr gerne zurüd, 
ihon aus Freude darüber, dajs Herr Marz geneigt ift, meine Werte jammt und 
jonders hoffentlich unter annehmbaren Bedingungen zu verlaufen. 

32. Meine Schriften ein: für allemal mit Verzicht auf alle Finfünfte aus denjelben um 
20.000 fl. hinzugeben, das war ja doch ein ſehr bejcheidener VBorichlag. Er feibit 
Icheint Heute den Capitalwert vıel höher anzujhlagen, da er die Schriften fih durch 
Gewährung einer Jahresrente von 1500 Gulden jo angelegentlich gefihert hat. 

53. Dan ift verblüfft über eine jo dreifte Umdrehung der Thatſachen. Weil ich für 
die Länge nidt damit einverftanden fein lonnte, daj8 mit dem 
woblverdienten Lohn für meine Werte, in denen die concentrierte 
Geiftesarbeit meines Lebens rubt, fremde, nicht gangbare Ware 
derjielben „CompenſationsFirma“ gededt werden joll, beſchimpft 
mid der Chef diejer Firma in fo empörender Weife. 
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Herr Rojegger hat mich oft auf die großen Cinnahmen von Guftav Freytag, 

Paul Heyje, Spielbagen, Sudermanı und anderer Koryphäen der beutjchen zeit: 

genöffiichen Literatur verwiejen. Ber aller Achtung vor der jchönen, edlen und ge 

müthreichen Mufe Rojeggers (de3 Schrijtitellers), konnte ich ihn leider geſchäftlich nicht 

auf diefe Stufe bringen, weil die Einfeitigfeit feiner jchriftitelleriichen Individualität 

dies nicht geftattete. Auch bat mir Herr Nojegger nie etwas Neues aus feiner Feder 

gegeben. Alles war ſchon vor Jahr und Tag gedrudt geweſen. In Deutichland iſt 
Rojegger erjt jeit wenigen Jahren befannt geworden, und an vielen deutichiprechenden 

Orten hat der Dichter noch heute fein Veritändnis gefunden. Umfaliendere Geiſtes— 

ihöpfungen von ihm beftehen nicht; faft alle Bände der „Ansgewählten Schriften” 

enthalten nur kurze Skizzen aus dem Leben des Volkes der Alpenwelt. 
Die in dem Auflage des „Heimgarten“-Heftes weiter enhaltenen Vorwürfe 

und Behauptungen des Herrn Roſegger laſſen ſich Zeile für Zeile entweder als un- 
wahr aufgebaut oder unrichtig in ihren Thatjachen aufgefajst widerlegen, — es 

würde ermüden, durch weitere Hlarjtellungen die innere Feindſchaft meines Autors 

zu Bennzeichnen. „JnLeipzig hätte ih mir mindejtens das Zweifache 
verdient, wie bei Ihnen“, ruft mir Herr Roſegger in dem lebten Briefe zu, 

den ih von ihm erhulten habe, — — — alio darum tönt diejer Mije- 

tlang dur die Welt! 
Er vergijst, dajs Vergangenheit und Gegenwart zwei ganz verſchiedene Dinge 

find, daſs man vor ſechs Jahren 3. B. jelbit in Leipzig Nojegger fait gar nid 

fannte, nichts von ihm willen wollte, und daſs ich es war, ohne Überhebung darf 

ich es ausiprechen, der die Grundlagen für die literarische Bedentung P. K. Roſeggers 

ſchuf, dajs ich es war, der die Schwierigkeiten der Einführung zu überwinden hatte 

und große Mittel einem aufftrebenden, gottbegnadeten aber noch unbelannten Talente 

widmete, vor deren Wagnis ſich Dutzende von Verlegern wahrſcheinlich oder ficher 

geiheut haben würden. — — 
Seit dreiunddreikig Jahren jtebe ich jelbjtändig verlegeriich thätig in Wien an 

meinem Pulte, und habe in diefer Zeit taufende von Büchern geichaffen, mit weit über 

taujend Schriftſtellern freundihaftlih und angenehm verkehrt, jo ſchwer es aud oft 

ift, die entgegengejeßten Intereſſen zu vereinen. Autoren und Verleger find auf ein 

ander angemielen, verfehren auf der Grundlage gejchäftliher Vortbeile, und die Zahl 

der gewinnbringenden Scriftiteller ift gar nicht jo groß. Dais Herr Rojegger 

zu letteren gehörte, babe ich nie in Abrede geitellt, — ob wohl aber in dem Maße, 
wie er fih es voritellte, und dadurch die Trennung herbeiführte? Das Urtbeil 

bierüber überlaſſe ich dem Leſer. 

Wien, am 8. Jänner 1895. Eugen Marz. 

(Luchhandlungsfirma U. Dartleben.) 

Und das iſt die Nechtfertigung des Herrn Eugen Marr. Es war am Ende 
wohl nur jeine Abficht, feinen geſchäftlichen Standpunkt zu rechtfertigen, denn wider- 

54. Bon den „Schriften des Waldſchulmeiſters“, „Heidepeters Gabriel”, „Gottſucher“, 
„Jalob der Letzte“, „Martin der Mann“, „Peter Mayr” jcheint dieſer Verleger 
nie etwas gehört zu haben. 
Im Jahre 1874 hat mih Herr G. Weftermann in Braunſchweig für feinen Verlag 
eingeladen, im Jahre 1877 Herr Dito Janke in Berlin, im Jahre 1880 BDunfer 
& Humblot in Leipzig, aber Herr Marr behauptet, daſs ich vor wenigen Jahren 
noch in Deutſchland unbefannt war, dais man vor jehs Jahren noch jelbit im 
Leipzig nichts von mir willen wollte, dajs er, und er allein mid belannt, „be: 
rühmt“, „groß“, „Literariich bedeutend“ gemacht habe! — Und mit diefem Mohlliang 
ſchließe ih die Widerlegungen der Unrichtigfeiten und Irrthümer eines Aufjates, 
der — wenn ih nicht irre — doch ſelbſt etwas widerlegen wollte. 

[1] Sr [3 

54. 

55. 
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legt hat er mir nichts. Auch hat er vergeljen ziffermäßig darzuitellen, wie viel 
er von meinen Büchern im ganzen gedrudt, verfauft, wie viel er dabei gewonnen 

bat. Der Lejer hätte das währſcheinlich gerne erfahren, um fi das Urtheil zu bilden. 

Mich läſst diefer Punkt gleichgiltig. Herr Eugen Marr ift ein kluger Ge- 
ihäftsmann, wie e3 deren taufende gibt. Der Zwilhenhändler ift ja immer weit 

beſſer daran, als der Erzeuger, jo iſt's in anderen Mirtichaftäzmweigen, jo iſt's 

ſchließlich auch in der Literatur, mit wenigen Ausnahmen. ch ließ mir darob nie 
ein graue Haar wachſen und habe dem Herrn Marr für feine gewiſs raftloje und 

intelligente Berlegerthätigfeit einen guten Gewinn ftet3 von Herzen gegönnt. — 
Die erbittertiten Kämpfe werden ums Recht geführt, und da fommt es dann 

wohl auch vor, daſs aus lauter Rechtsſinn einer dem anderen — unrecht thut. 

Darum möchte ih, bevor wir diefen leidigen Fall hoffentlich für immer bejchlieken, 

an den Xejer eine Bitte richten. Sollte ihm daran gelegen jein, ſich in diefem Streit: 

falle das richtige Urtheil zu bilden, jo leſe er nun noch einmal meinen Aufjag im 

Jännerhefte, und endlich ein zweites Mal auch den Marr’ichen Nrtifel. Er dürfte 

dann ſehen, daſs ich nicht aus leichtfertigen Gründen, am menigften Geldes wegen, 

in die Öffentlichkeit getreten bin, daſs es vielmehr galt, mein literariſches Recht, 
meine perjönlihe Ehre zu verfechten, und dajs ich deshalb bemüjfigt war, auch das 

juerft vom Gegner angezogene Geſchäftliche zu berühren, um zu zeigen, wer von uns 
beiden — das Finanzgenie ift. Der Lejer dürfte jehen, oder ſich dur alle bei mir 

vorliegenden Beweile und Belege des weiteren überzeugen fönnen, bajs meine Dar: 
itellungen wahr find. Und er wird endlich ſehen, dajs ſich vom rein gejchäft- 

lihen Standpunkte aus auch der Verleger Herr Eugen Marr rechtfertigen läjst, 

indem er — wie ich im Jännerheft-Aufſatz wiederholt ausdrüdlich bemerfte — ja als 

Verleger nichts gethan hat, wozu er ſich nicht mein Einverjtändnis erwirkt hatte. 

Nicht zu rechtfertigen aber find feine ehrenrührigen Nusftreuungen gegen mic, 
nicht zu rechtfertigen jeine irreführenden Darftellungen, nicht zu rechtfertigen ijt die 

mutbwillige Verweigerung der NRevifionsbogen. — AUnitatt in diejen Punkten fich 
zu rechtfertigen, wozu ich ihm jogar gerne die Hand geboten hätte, liebt es Herr 

Marx, ftet3 von neuen Seiten aus anzugreifen und den Streit auf nicht dazugehörige 

Gebiete hinüberzuſpielen. 
Die Revifionsbogen-Berweigerung ift für mich ein großes Anliegen. So mie 

der Vater feine Kinder, liebt der Autor jeine Bücher. Das literariiche Recht auf 

meine Werte — auch wenn fie mit Platten gedrudt werden — laſſe ich nicht 

fahren. Öffentlich babe ich meinen Standpunft Hlargeitellt, der Gegner iſt zu Worte 

geflommen und jo möge nun Nube jein. 

Graz, am 28. Jänner 1895. 

Peter Bolegger. 
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Meluſine und andere Novellen von Paul 
Heyſe. (Berlin. Wilhelm Gert. 1895.) 

Paul Heyſe bleibt obenan als eleganter 
und galanter Erzähler. Seine Liebesgeſchichten 
find ftet3 die liebenswürdigften. Die Melufine, 
nad) welcher der Band getauft ift, befriedigt 
mich aber nicht recht. Die Frau eines Profeſſors, 
die fih natürlich, wie alle jüngeren Frauen 
älterer Gelehrten, einfam fühlt. Sie weih 
nicht, was fie will, Einen Studenten jucht fie 
an fi) zu ziehen, der aber ein Schwärmer iſt 
und ohne tieferen Grund umberliebelt. Aber 
lieben lann er nicht, auch die Profeſſorsfrau 
nicht, jo energisch fie fih auch um jein Herz 
bewirbt. Es lommt zu nichts. Endlich befinnt 
fie fi, dafs ihr das Kind abgeht, welches 
ihr der Profeffor weggenommen und in ein 
Inftitut gethan hat. Sie befommt es zurüd, 
alles löst jih in MWohlgefallen auf und aus 
der drohenden Ehebruchsgeſchichte wird eine 
gemüthliche Familiengeſchichte. — Weit mehr 
Raſſe und Heyſe'ſche Eigenart hat die reizende 
Erzählung „Hochzeit auf Capri“, welche nicht 
vergeflen werden wird, wenn man einit die 
Heyſe'ſchen Meifternovellen janmelt für das 
fünftige Jahrhundert. M. 

Ein neues Movellenbud' von Dans 
Grasberger. (Dresven. €. Pierfon. 1894.) 

In der neuen humoriſtiſchen Literatur 
wüjste ih faum ein Stüd, welches herziger 
und drolliger wäre, als die Geſchichte, wo der 
Zandihaftsmaler den Thiermaler die Sau 
wegſtechen läjst und daraufhin der Thiermaler 
dem Landichafter die Braut wegfiicht. Aber 
das muſs erzählt werden, davon handelt die 
erite Erzählung im neuen Grasberger'ſchen 
Bude. Die übrigen drei Geſchichten ftehen diejer 
nicht nach, nur dafs fie ihren Mert nach einer 
anderen Seite hin zeigen. Die Scelenmalerei 
ift zu bewundern, und der feine abgellärte 
Geiſt leuchtet über allem, jetzt unſeren Verſtand 
freundlich anregend, jet unſer Herz auf die 
gefälligſte Weiſe gefangennehmend. Mir ganz 
beſonders lieb iſt die Stizze „Granatblüten— 
zweige“, will aber weiter nichts verrathen. 
Tas Buch wird jeden feinfinnigen Leſer 
erfreuen und es ift eins von denen, die man 
wiederholt leſen kann, es ſchöpft fich nicht all: 
zubald aus, M. 

Zauf und Prometheus. Eine Tichtung 
von Hermann Hango. (Wien. Verlag 
A. Dartleben.) 

CEILTITTTIITIETIIEIIRLREEREITEITTEI FE LITLTTEETETEITTELTEITTIERETN ° 

Den Namen des Verfaflers nennen hervor: 
ragende Zeitjchriften ſeit Jahren in der Reihe der 
vornehmften Lyriker, zwei ftarte Bände brachten 
Gedichte von jeltener Formvollendung und 
Gedantentiefe. Beide Eigenſchaften zeigt in 
erhöhtem Make das vorliegende Wert, ein 
hochbedeutendes Epos, madtvoll in der Idee, 
wie in den Folgerungen. 

Ter Glaube an den ewigen Sieg des 
Lebens kämpft bier überzeugend gegen das 
Schreckgeſpenſt des Peſſimismus. Erklärt der 
Titel einerſeits die muthvolle Dichtung, ſo 
weckt fie anderſeits das Intereſſe für den lühnen 
Autor, der ſich an einen Vorwurf gewagt, der 
eines Genius würdig iſt. Ein Enlel des 
typiſchen Fauſt fordert von dem Lichtbringer 
Prometheus den Beweis für den Wert und 
die fittliche Perechtigung der ſchweren menſch— 
lihen Arbeit. Die Stimme Mojes’, Buddhas 
GEntjagung, Ehrifti Predigt, der Ahne Fauft, 
Colons Sendung, Bruno Giordanos und 
Galileis triumphierender Tod belämpfen den 
Zweifel, der Blid vom Anbeginn alles Seins 
bis in die helliten Sonnen der Zukunft erwedt 
die Ahnung der menſchlichen Seele, dajs ihr 
nur die einftweilige Unzulänglichleit der 
Erkenntnis den leiten Troft verfehle, die Abjicht 
aller Yebensbahnen aber dennoch aufwärts deute. 

Das Epos, in dem der Pidter die 
klangvolle Stanze meiftert, liest ſich wie eine 
Offenbarung; es ift das Wert eines Sehers, 
der nicht Pfadſucher, jondern Führer ift. Möge 
er die reichite Gefolgichaft finden, nicht ſeines-, 
jondern ihretiwegen! F—r. 

Bekenntnis. Fine Dichtung von €, Sal: 
burg. (Graz. Pechel. 1895.) 

Gin fühner Wurf! Einen Verbrecher zu 
verflären, den die ganze Welt mit Grauſen 
und Abjcheu nannte! Einen politiihen Mörder 
zu verberrlichen, angejihts des fih auf: 
bäumenden Wnardismus! Und dod, es it 
fein politisch Lied, der Dichter fragt nur 
nad den tiefmenſchlichen Motiven, aus denen 
die tragische That hervorgeht. Und dieje hat 
unjere Verfafferin fünftleriich ficher und Mar 
erfajst. Sie führt uns drei Abende hinter: 
einander in die Zelle des jugendlichen Mörders 
und wir hören jein erſchütterndes Belenntnis. 
Eine glüdliche Kindheit, eine herzbewegende 
Jugendliebe, Noth und PBerirrung geben an 
uns vorüber bis zur Unthat. Des Richters 
„zum Tode“ erichredt ihn nicht, er hat es 
erwartet, er ftirbt als Märtyrer einer „großen 



Idee“, ſowie der Herrſcher im Dienfte feiner 
Idee gefallen ift. Aber als am nächſten Tage 
die Mutter fommt, die abgehärmte, die ihres 
Sohnes wegen von aller Welt verachtete, ver- 
laſſene — da fühlt er das Gericht und «8 
fommt die Reue und die Erlenntnis der 
Schuld. — So gering an Umfang dieſe 
Dichtung ift, jo birgt fie doch einen Reichthum 
von ſeeliſchen Feinheiten und ergreifenden 
Momenten. Und wie e& aller Poeien Art, es 
mit den Urmen, Belafteten, Berftoßenen der 
Menichheit zu halten, fo ift auch dieſes Lied 
den Niedrigen zuliebe gejungen worden. R. 

Gedidte von Karl Guntram. (Stutt: 
gart. Süddeutſche Perlagsanftelt, 1894.) 

Manchmal fommt mir der Gedante, ob 
65 nicht am Ende außerhalb der officiellen 
Dichterkreiſe mehr echte Tichter gäbe, als 
innerhalb derjelben, Das Dilettantenthum ıft 
freilich eine Plage, aber gar mandmal wird 
dort draußen eine Stimme laut, die wie heller 
und reiner Bogeljang hereinllingt in den 
Dichterwald. Karl Buntram ift ein lieber be- 
tagier Herr, der in feinem Leben Widhtigeres 
zu thun gehabt, als Verſe zu machen. Uber 
fie find im Laufe der Zeit auch in ihm ent: 
fanden, wie fie eigentlich in jedem Menfchen 
entfiehben, an Form und Gehalt freilih un: 
endlich verſchieden. Guntrams Gedichte find 
an Form zumeift mujterhaft und an Gehalt 
bedeutend. Eine warnte Derzbaftigfeit im Auf: 
faffen der inneren und äußeren Menjchheits: 
fragen tritt uns aus diefen Gedichten an. Ich 
lenle die Aufmerliamfeit auf das Büchlein, 
aus weldem hier nur das eine vortreffliche 
Gedicht (welches immerhin noch nicht zu den 
beften der Sammlung gehört) abgedrudt jet: 

Künftlers Verwahrung. 

„Ja du birgft den Götterfunfen, 
Stoljes Werk der folgen Bruſt“, 
Rief der Aünſtler Frendetrunfen 
An des Schaffens erfler Luſt. 
Und wie er zur Schau für alle 
Seine Ehöpfung ausgeitellt, 
räumt er lauſchend in ter Halle 
Von Bewund'rung einer Welt. 

Mander bob ihn bis zum Gotte, 
Mander bielt faum an den Schritt. 
Mancher jelbit mit bitt'rem Epotte 
Des Talentes Epur beftriit. 
In ein nabes Schenkhaus ſchleicht er 
EFndlich fort nebanfenvoll, 
Um fo mande Hoffnung leichter, 
Die aus frober Bruft ihm quoll. 

Aber a, geſchwor'ne Fehde 
Fübrt der Ruhm mit Rub’ und Slüd, 
Hier auch dreht fh Wort und Mede 
Um den Dleifter und fein Etüd, 
Neinberaufct, mit vollem Munde, 
Zint der Pöbel zu Gericht, 
Kubiger empfänat dir Aunbe 
Schon dei Aünſtlers Angeſicht. 

Für bie Reaction verantwortlih P. Mofegger. — Druderei „Yenfam* in Graz. 
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TEEN von 

„Mag da Lob und Tadel wandern 
Unbeirret um und um, 
Ete gehören wie bie andern 
Aud zum großen Publicum. 
Freibeit ift des Nünftlers Ehre, 
Freiheit Ihilgt des Aünſtlers Schild, 
Daſs der Lorbeer ihn vertläre. 
Mo ein freie Urtheil gilt.” 

Mittlerweile ein gereister 
Schwefelfabdenfabrikant 
Hat den vielbeſproch'nen Meiſter 
Schnell an Blit und Bart erkannt. 
Uno nad trod’uen Gomptimenten 
Echt er fih an feinen Tiſch. 
Schwaßt ihn da mit Argumenten 
Ganz zu Brei, zum ftummen Fifch. 

So dburd eine volle Etunde 
Schreit er ihm die Obren voll. 
Lehrt ihn drauf mit heifer'm Munde, 
Wie er's fünftig treiben fol; 
Nur um eined zagend, was auch 
Gr dociert jeht und beweist, 
Ob der Schüler ihn erfaſſ' aud, 
Ihn und feinen hoben Geift. 

Lächelnd, ohne Unmutb, hebt da 
Sıh der Künſtler von der Bant: 
„Für den Troft, den Ihr mir aebt da 
Unbewuftt, weiß ih Euch Dank, 
Werft mit Arängen oder Steinen, 
Nur mit einem bleibt mir auß: 
Aramt mir... &uer Thun und Meinen 
Nicht wie ein Geſetzbuch aus,‘ 

Deutfhe und Tranzofen. Biograpbiiche 
Gänge, Aufiäte und Vorträge von Anton 
Bettelbeim. (Wien, U, Dartleben,. 1895.) 

Für Freunde der Literatur eine will: 
fommene Sammlung von NWufjäken über 
Marie Ebner, Saar, Kralit, Niſſel, Widmann, 
Auerbad, Flaubert, Zola u. a. Das erfte 
Gapitel iſt dem Schriftſteller Kronprinzen 
Rudolf gewidmet. Das Neue von Anzengruber 
feilelt eigenartig. Der Verfaſſer ftand dem 
Dichter nahe, jo weik er vieles zu fagen. 
Der Aufſat über den Schweizer Dichter J. V. 
Widmann verdient, wie der Dichter jelbft, 
bejondere Yufmerljamfeit. Bettelheims Stil 
ift Stets Mar und vornehm gebalten und 
bietet manche Momente, die in ihren origi: 
nelfen geiftvollen Gedanten frappieren. Ein 
genauer Kenner der Literatur, unterrichtet und 
unterhält Bettelheim zu gleiher Zeit auf 
das beite, M. 

„Bichereinlauf‘ wegen Raum- 

mangels verſchoben. 
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März 1895, 

Das ewige Lift. 
Erzählung nah den Schriften eines Waldpfarrers 

von 

Peter Rofegaer. 

(Fortjegung.) 

P August 1881. 

Ey geben mir die Fremden ſchon bald mehr zu jchaffen, als die 
Einheimiſchen. 

Die Frau von Guldner iſt im Gegenſatz zu mancher lockeren Sommer: 

friſchlerin eine ſehr ſittenſtrenge Dame. So ſind ihr die nackenden Knie 
zuwider, mit denen viele Männer, beſonders Jäger und Holzleute, hier 
umhergehen und ſie habe die AÄußerung gethan, ihnen die Mehrkoſten zu 

beſtreiten, welche verlängerte Beinkleider etwa verurſachen ſollten. Auch gegen 
das Barfußgehen der Bäuerinnen, welches beſonders zur Zeit des Heuens 

hier überall vorkommt, hat ſie mir gelegentlich ihre Bedenken ausge— 
ſprochen. Hätte ſie ſich bereit erklärt, den Leuten Schuhe und Strümpfe 
zu kaufen, jo wären die Beſchenkten dafür wahrſcheinlich recht dankbar 
geweien, während die Vervollftändigung der Boten abgelehnt wurde. 

Rofegger's „Heimgarten*, 6, Heft. 10, Jahrg. 27 
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Die Tame joll in der Stadtwohnung, die unerhört prachtvoll wäre, 

nie im die Zimmer ihres Mannes geben, weil in denjelben maucherlei 
Bilder und Statuen zu ſehen wären, die das Auge einer braven Frau 
nicht wohl vertragen fanı. Auch bat man mir erzählt, daſs fie im 

Freien den hiefigen Burſchen und Dirndeln ſchon von weiten ausweiche, 

aus Angſt, von ſolcher Dorfjugend plötzlich angejodelt oder mit einem 

Vierzeiligen begrüßt zu werden. 
In unſerer Kirche, am Altare der heiligen Anna, ſtehen zwei ſehr 

leicht bekleidete Engel, wovon jeder einen Kerzenleuchter trägt. Frau von 
Guldner wird bei der Meile nie nah dieſer Scite binbliden. Am vorigen 
Zonntage bat jie mitten im Gottesdienfte plößlih ud fat mit heftigen 

Schritten die Kirche verlaſſen; im ihrer Nähe ja nämlich eine Bäuerin 

von der Schattleiten berüber, die ihr junges Kind bei jich hatte, weil 

fie ſich mit demſelben an dieſem Tage vorjegnen ließ. Das Kind 

fieng am ſich zu melden, worauf die Mutter ihm ohne weiteres die 

Brut reichte, — Deswegen it die fittenreine Frau von Guldner 

empört geweſen. Die Leute jollen darüber recht geladt haben, und aud) 

ihre loſen Mäuler gewetzt an der großen diden Stadtfrau mit dem 
„vielen Hinterwärts“, womit jie den hohen Sattel ihres Kleides meinen. 

Die Dame it nicht mehr jung, foll aber ein großes Intereſſe für 

fremde Sprachen haben. Gegenwärtig bat fie einen engliihen Sprach— 

meiſter im Hauſe, einen verbummelten Studenten. Unſer boshafter Lehrer 

ſagt, Meifter und Schülerin wären jo fittenftreng, daſs fie bei ihrem 
engliichen Unterrichte ſogar das Zimmer abiperren! 

Bor einigen Tagen Ichidte mir die Frau ihr Stammbud, wie 

ſolche jetzt Mode find, und ließ mich bitten, auch mein Sprüchlein bin- 

einzuichreiben. Ih babe hineingeihrieben: „Prüderie ift ein Zeichen von 

Verworfenheit.“ — Mit einer ſolchen Kugel ſchießt man nur, wenn 

man einen ganz befonderen Vogel auf der Müde bat. Und wie die 
Dame einen Tag Ipäter auf der Strafe am mir vorüberfährt, winkt fie 
mir mit dem Fächer zu: „Necht, recht großen Dank! Das war zu liebeng- 

würdig, Herr Brarrer ! Und wie wahr, wie wahr! Nochmals tauſend Dank!“ 

Nenn zur geiteigerten Nobeit des Volkes auch noch die geiteigerte 

Heuchelei der „eleganten Welt“ kommt, dann haben wir jo ziemlich alles 

beiiammen in Torwald, was nicht hereingehört. 

(Fin ganz fremder Mensch ift bei mir geweien und bat angefragt, 

ob ich nicht wiſſe, wie lange die Guldneriſche Herrſchaft dies Jahr noch 

im Torwald bleiben werde? Wie joll ih das willen? — Mir ift aber 

die Sache aufgefallen. 
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„Herr Brarrer“, jagt heute der Karl zu mir, „bei unjerem Krämer 

faufe ih das Kirchenöl nicht mehr. Das kann ich nicht brauchen, es iſt 

ganz ranzig.“ 
„Schmälzeſt du dir deinen Zalat damit?” antworte ih noch im 

Scherze. „Zum Verbrennen wird’s wohl gut jein.“ 
„Es brennt nicht gut”, berichtet er, „es muſs Sauſchmalz dabei 

fein, oder was Teufel, es praftelt in der Ampel wie der Sped im Kraut— 

häfen. Das kann id nicht brauchen. Das Lichtöl muſs rein fein.” 

„Mein lieber Karl“, age ih, „das beite Ol fürs ewige Licht ift 
der Glaube.“ 

Am 5. September. 

Sonntag Nachmittag nah der Non oder Veiper pflege ih auf ein 

halbes Stündhen zum Neuwirt hinabzugeben, wo unſer dann etliche 
zuſammenſitzen und überaus kluge Geſpräche führen. Geftern, es waren 

auch ein paar Fremde in der Gelellihaft, kamen wir auf den Urſprung 

der Benennung Torwald zu Iprechen. Mehrere Weisheiten wurden aus: 

gepadt. Der eine jagte, weil die Gegend gleihlam mur durch ein Thor, 
die Wurmluden, zugänglich jei, deahalb heiße jie Torwald. Ein anderer 

meinte, der Name habe früher Dornwald geheigen, wegen der vielen 

Hagedornbüſche, die da vorfämen. Ein dritter behauptete, das Thal babe 
vor Zeiten wegen jeiner Torfmoore, die Freilih längft fruchtbar gemacht 
wären, den Namen Torfwald getragen, das f ſei im Laufe der Geihichte 

abhanden gekommen. Ein vierter war bejonders Iprachengelehrt und erklärte, 

des thurmartigen Dreiipigberges wegen babe man das Thal Torwald, 

joviel als Ihurmwald geheißen. Und eim Fünfter verficherte, Torwald 
beige es lediglih darum, weil jeder ein Thor jei, der uralte, oft gan 

zufällige Ortsnamen wiſſenſchaftlich erklären wolle. Solden Witz darf ich 

doch neden mit meiner Ansicht, daſs wohl der alte Germanengott Tor 

bei diefer Ortsbenennung evatter geitanden fein möchte! 63 gibt aud 
andere Reſte jener Neligion, die noch heute lebendig jind im Torwald. 
Und ich kenne Leute, die den alten Tor und Gompagnie wieder zurüd- 

haben möchten. Aber todte Götter werden ſowenig wieder lebendig als 

geitorbene Menſchen. 
Anmerkung. Lieber wäre mir immerhin noch der Heide als der 

Atheift. Im Deidenthume ift Fruchtbarer Humus, im Atheismus ift alles dürr. 

Im Berbite 1881. 

Allerhand Neuigkeiten. Der Rolf ift vom Militär zurüdgefehrt. Sie 
haben ihn freigegeben, weil font niemand für die Familie jorgen kann. 
Er joll der gewiſſenhafteſte Soldat gewejen jein und alle Roheiten jeiner 

H7# 27 
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Vorgeſetzten mit Engelägeduld ertragen haben. Zum Glüd hat's feinen 
Krieg gegeben. Ah wollte es nicht gerne erlebt haben, was da ber- 

ausgefommen wäre mit dem Rolf! Er will dag Schmiedgewerbe ganz 
aufgeben und nur Wald» und Almwirtichaft betreiben. Die furze Zeit 
Militär it ihm mit zum Nachtheile geweſen, einerjeit3 etwas weniger 

Trotz, anderjeits etwas mehr Männlichkeit. Doch möchte er immer noch 
feiner Fliege was zuleid thun und wenn ein Bettler fommt — «3 gibt 
deren jetzt ſchon ziemlich viele — So lädt er ihm zu Tiihe und ijst mit 
ihm; dafür wird er aud ordentlich veripottet. Der paſst nicht unter die 

Yente, er will wieder ins Gebirge hinauf. Wie es nur möglich it, dais 

ein jo jtarrer Menſch, wie der alte Schmied geweſen, einen jo abſonder— 

liden Sohn haben kann. Die Weibsleute Jollen ihm ſtark nachgucken. 

Vielleicht bringt ihn das zu ſich. 

Der Zaunftiegelhofer hat's durchgeſetzt, er it Gemeindevoritand. 

Auch der hohe Rath ijt ein neuer, weil der alte jofort nad dem Tode des 

Schmied abgedankt hat. Die Gemeindewaldungen in den Schattleiten 
ind größtentheild an Herrn von Guldner verkauft. Co aud der Gries— 

viegel, auf welchem diefer Derr jih ein Sommerhaus baut; es werden 

bereits die Grundfeſten gegraben. Das Fiſchwaſſer it an eine Geſellſchaft 
verfauft. Seit zwei Wochen gebt täglih ein Poſtwagen zwiichen Alpen- 

lofter und Sanct Maria. Die Leute Schwimmen in Freude und Geld 

und preilen die neue Gemeindevertretung. Nene Wege und Stege werden 
gebaut, man ſpricht ſogar von einer Badeanjtalt an der Eiſing. Herr 

von Guldner hat für alles eine offene Hand. 

Im Vertrauen gelagt, mein liebes Blatt Papier, vom Deren von 

Guldner Habe ih drollige Dinge gehört. Ex ſoll Iſak geheißen und bei 

der Taufe den Namen Iſidor gewählt haben, um auf Wäſche und Ge- 

räthen das Monogramm nit ändern zu müſſen. Wird wohl nur ein 

Spaſs ſein jollen. Und zum Chriſtenthume wäre er übergetreten, damit 

er bei den hiefigen Bauersleuten in Dandel und Mandel ein größeres 

Vertrauen und Anfehen hätte. Es iſt auch das nicht wahr, aber fein 
auffallend fleißiger Kirchenbeſuch wiirde gerade nicht dagegen ſprechen. 
Rei reihen Derrihaften iſt man ſonſt eine jo befenntnisfrohe Frömmig— 

feit gar nicht gewohnt. Sein ältefter Sohn Dermann fteigt jebt viel im 
Gebirge um. Er joll ſehr tüchtig und der Liebling des Vaters fein. Der 
bat ihm eine Gemsjagd in den Rauhwänden gepadhtet. Mit dem jüngeren 

Sohn Joſef, beißt es, ſoll er wenig Freude erleben, das jei ein gar 
eigenfinniges Bürjchlein, welches im Gomptoir nicht arbeiten tolle, jeine 
eigenen Wege gehe und fih auch zum Chriſtenthume nicht bequemt haben 

ſoll. „Aus Geihäftzrüdjichten verleugne er jeine Abſtammung nicht.“ 
Ich merfe das nur wundersbalber bier an, umd was es jeßt für 

verichiedenerlei Menſchen gibt im lieben Torwaldtbale. 



Drei Tage fpäter. 

Das Trolgende merke ih nicht wundershalber hier an. In mir em— 

pören ſich zwei Seelen gegeneinander. Die eine ruft: Das ift nieder: 
trätig! Die andere — ? 

Eine fait unerhörte Volksſtimme hat ſich geoffenbart geftern in der Nacht. 
Schon vor einiger Zeit war an das Dausthor des Zaunſtiegelhofes 

von fremden Bänden ein Zettel angeichlagen worden, auf welchem mit 

Kohle geiährieben jtand: „Bewohner diefes Hauſes, ſeht euch für, Kaiſer 
Karls Strafgeriht ift vor der Thür!“ In dem Daufe wohnt außer dem 

Beſitzer und jeinem Meibe jegt noch die Familie Guldner, ſie wuſsten 

nicht, was fie aus dem Zettel anders machen follten al3 einen jchledhten 
Scherz. 

Vorgeſtern geht der Zaunftiegel, einen Sack Noggenmehl auf dem 
Nüden tragend, von feiner Mühle heim. Es ift fpät abends, der Mond 

icheint. Da hört er hinter ſich mit Stetten raſſeln, mit Kuhſchellen ſchrillen, 

mit Peitſchen knallen und ein ketzeriſches Pfeifen, Winſeln und Schreien. 

Der Bauer denkt an die wilde Jagd und will gegen die Fodenhäufer 
fliehen, da ſieht er, wie von dieſer Seite dunkle Geftalten gegen ihn 

heranhuſchen, den Weg abichneiden, jo daſs er querfeldein laufen muſs. 
Und zu gleicher Zeit tauchen aud neben und vor ihm Männer auf, 
größtentheils, joviel er merkt, in Bauerntradt, aber fonft ganz Fremd, 

viele haben ſchwarze Gefichter wie Mohren, andere find mit Larven ver: 

mummt Mit Rechen, Dreſchflegeln, Senſen und Slapperbrettern find jie 

bewaffnet, andere haben Strohbüjhel in den Bänden, zaufen daraus 
Dalme hervor und werfen fie ihm vor die Füße oder ins Geficht, und 

dabei ein ohrenzerreigendes Geheul. Der Bauer wirft fein Bündel weg 

und läuft über Stod und Stein, doch überall tauchen die unheimlichen 

Geſtalten auf, und er iſt eingeichloffen in einen großen Halbkreis von 
Verfolgern, die ihn gegen jein eigenes Gehöfte treiben. — Weil au 

im Dorfe herüben der Lärm gehört wird und weil wir gewahren, daſs 

das ganze Thal voll abentenerliher Geitalten ift, die Hin und ber huſchen 

und fih dann gegen die jchattleitigen Däufer Hin zufammenrotten, jo will 
der Karl fturmläuten. Da find die Glodenftride abgeihnitten. Doch jammeln 
jih bald mehrere Männer und wir eilen hinüber zu ſehen, was denn 

diefer ungeheuerliche Aufruhr bedeute. Um den Zaunftiegelbof wirbeln die 

fremden Geftalten, wir ſchätzen fie auf fünfhundert an der Zahl, vice 
haben Schießgewehre bei ſich. Ach Ipreche ein paar an, erhalte feine Ant- 
wort. Etlihe füllen Körbe mit Stalldünger, tragen fie an Leitern aufs 
Dad Hinauf und entleeren fie über das Daus. Andere ſtecken Beſen aus 
Haferftroh in die Fenſter. Der Zaunftiegel hat ſich ſchon verfrochen in 
jeinem Daufe, Ein finfterer baumſtarker Menſch tritt vor, Ichlägt mit dem 
Dammer auf einen alten Keſſel und ruft den Ritter von Guldner. Der 
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zeigt IH am Söller und will etwas reden, das Geflapper und Gerafiel 

und Gepfeife übertönt alles. Er will wieder zurück ins Daus, da it 

binter ihm die Thür abgeihloffen, er it auf dem Söller ſchutzlos der 

unbeimlihen Menge ausgeſetzt. Dieje wird auf einen zweiten Sammer: 
ihlag bin ruhig und der große Mann hebt an, gegen Deren von Guldner 
gewendet, allo zu ſprechen: „Falſcher Nittersmann, laſs dir jagen, der 
Hammer bat eilf geihlagen! Kailer Karl vom Unteräberg ijt allhier mit 
Rieſen und Zwerg. Wir ericheinen alle zum Daberfeld, auf heut’ iſt das 

Gericht beitellt. Wir grüßen dich mit Schand und Spott, du Hofabſtifter 
und Bauerntod ! Wir wollen dir die Luft vertreiben, nod lang in dieſem 

Ihal zu verbleiben. Im Torwaldthal it auch nit Pag für deine Frau 
und ihren jauberen Schatz. Iſt auch fein Pak für euren Schwindel, 
machet euch Fort, ihr fremdes Geſindel. Diefe Gegend haben wir bebaut 

mit Fleiß und Schweiß und auf Gott vertraut. Machet euch fort für 

alle Zeit, Font geben wir euch ein anderes Geleit! Falicher Rittersmann, 

(als dir jagen, der Danımer wird bald zwölfe ſchlagen!“ Kaum das 
legte Wort geiprocen it, erhebt ji wieder der Lärm, aber noch ge- 

jteigerter, Ichriller und toller als vorher. Eine lange Stange iſt da, die 
breden fie entzwei umd werfen die Stüde gegen den Söller. Ein großes 

Tuch iſt vorhanden, das zerreißen fie mit gewaltigen Armen und ſchleu— 
dern Die Fetzen in den Wind, Dann klirrt der Dammer und die Rotten 

ziehen ab. In Wiefen und Wald find fie zerftoben, um den Zaunftiegel- 

hof iſt es still umd die Bewohner des Daufes verfammeln fih mit blafien 

Gefichtern und fragen einander, was das wohl zu bedeuten hatte. Ich 

meine, es war deutlih genug geſprochen worden. Der Zaunftiegel wuiste 
auch recht qut, daſs es ein Daberfeldtreiben war, wie ſolches zuweilen 

in Dielen Gegenden noch vorkommt, um über Frevler und milsliebige 

Berfonen ein nächtliches Fehm- und Schandgericht zu halten nad uralten 

Brauch. Da kommen von weit ımd breit Männer und Burfchen ber. 

Einer jtebt für den anderen, fein Schleier wird gelüftet, fein Name ge: 
nannt, fein Miſſethäter geihont. Der Ulrich am Lindenbaum, jo flüſtert 

man, ſoll diesmal der Daberfeldmeijter geweſen fein, und aus Daslaı, 

Mönchthal, ja ſogar aus Sulzen wären Leute da geweſen; aber man 
hütet fih mehr zu jagen und weiß warum, denn das Volksgericht, wenn 

auch unfichtbar, tagt zu aller Zeit, und feine Polizei kann es fallen. 

Die Meinung der Leute, daſs die Guldneriſche Herrſchaft ſofort 

abreiſen würde, iſt eine irrige. Der „falſche Rittersmann“ verſteht eben 
die Mundart nicht ſcharf genug, als dajs er die ſchöne Ehrenrede voll 

erfalät hätte, die der lange Daberer an ihn gehalten. Dazu bat jein 

Hausherr ihm weis zu machen gefucht, dal? der Spuk nichts als ein 

althergebradter Aufzug geweſen ſei, nur eine derbe Schalferei ohne alle 
Bedeutung. Betrunkene hätten das veranstaltet und damit wahriheinlich 



429 

nichts erzweden wollen, als etlihe Krüge Apfehvein. Al fie jedoch am 

Morgen die Fetzen der ſeidenen Kicchenfahne finden, Die der Witter 

geitiftet hatte, als fie die Trümmer der rothen Stange ſehen, kommt 

dem Deren die Sache doch bedenfliher vor. Er thut aber nichts des- 

gleihen und will zeigen, daſs er fih nicht jo leicht ins Bodshorn jagen 

laſſe. Zeit gejtern geht er viel zu den Häuſern herum, ift überall ſehr 
zuvorfommend und munter und jagt, ex gedenfe dies Jahr bis zum erſten 

Schnee dazubleiben. Dem Berner in Unterihuttbahd hat er heute Daus 

und Hof abgefauft, der vielen dazugehörigen Waldungen wegen. Don 
den überall verbreiteten Zetteln mit dem am ihn gerichteten Daberer- 

ſpruch Icheint er bisher feinen geiehen zu haben. Der größere Theil der 

biefigen Bewohner stellt ih gar empört über den nächtlichen Unfug, 

welcher geeignet ericheine, Yeute, die Geld ins Land bringen, wieder zu 
verſcheuchen. Der „Nittersmann“ dürfte vet gut willen, daſs Geld 

ſtärker iſt als Daberfeldtreiben, und darum bleibt er. 

An die Bezirkshauptmannſchaft Altitadt ift das Geſuch abgegangen 

um eine Ortspofizei im Torwald. 
Am 19. Tecember. 

Nun find auch die legten Sonnenicheinfreunde fort. Nur Derr Der: 

mann ijt wieder gefommen und ſoll mit dem Gewehre noch umberiteigen 

drinnen in den Wänden — im tiefen Schnee! Diele Derrichaften müſſen 

jih ihre Lebensbeichwerden mit aller Anjtrengung jelber machen, ſonſt 

hätten fie feine. 
Im übrigen jind wir allein mitten im harten Torwaldwinter und 

in den langen Nähten. Jh atbme auf, doch ganz wie Font ift es nicht 

mehr. Die Leute ftehen nicht mehr um drei Uhr auf zum Drehen, ſie 

bleiben bis ſechs Uhr liegen und verſäumen oft die Adventmeſſe. 68 iſt 

ja nicht mehr nöthig, Fich To zu plagen und auch der Segen, jo bat der 

geicheite Krämer ſich vernehmen laſſen, komme jest nicht mehr von oben, 

ſondern von draußen. Tagsüber wird viel eisgeihoflen, bier ein beliebtes 

Spiel auf größeren Eisflächen. Wenn's finfter wird, gibt's Kartenſpiel. 
rüber it um Nüſſe oder Bohnen gejpielt worden, jegt um Geld; der 

Gemeindevorftand, der ſich nicht mehr bei feinem Hausnamen Zaunitiegel- 

bofer, jondern bei feinem Schreibnamen : Herr Achenberger nennen läfst, 

rührt unter zehn Kreuzern fein Blatt an. Von unferem Lehrer Uylafi 

gefällt es mir, daſs er am Kartenſpiel ſich nicht betheiligt, hingegen ift 

er der beite Eisſchütze. Er thut's der körperlichen Übung wegen, auf die 
er ſehr viel hält. Turnen, Bergfteigen, Schwimmen, mit Schneeihuhen 

umfteigen, das ift jein Bergnügen, auch Reiten, wenn ex ein Nois hätte. 

Sein höchſtes Ideal ift die Körperkraft. Auch verfteht er feine Paſſionen 

aufzupugen, indem er tagt, Kraft und Geſundheit ſei jo gut eine Tugend, 
wie etwa Wahrhaftigkeit oder Wohlthätigkeit. Er bat auch die kurze Zeit, 
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als er im Torwald iſt, breite Schultern und ſtramme Muskeln bekommen, 
und ſchaut aus wie das Leben. In der Schule mit den hohen Wiſſen— 
ſchaften iſt er nicht ganz ſo ſtrenge, als er anfangs eingeſetzt hat. Er 

(älst es auch hübſch mit Leſen, Schreiben und Rechnen gut ſein. Dafür 

die Turnerei! Die älteren Bauern meinen zwar, die beiten Turnwerk— 

zeuge ſeien Dolzarten, Pflüge und Senſen; die jüngeren jedod willen es 

ſchon, daſs Turnen zu Bildung und Fortſchritt gehört. Bildung, Fortſchritt, 
das jind die Schimmel, die jeßt geritten werden. Einer davon iſt krumm. 

Am 22. December. 

Der arme Burihe! Die arme, arme Mutter! Die arme Gemeinde ! 

Ich will die eben erhaltene Nachricht niemandem mittheilen ; fie ſoll 

ihnen das Weihnachtsfeſt nicht entweihen. Jh will es till in mir tragen 

das Schwere Unglüf und in der heiligen Mette es dem lieben Jeſukindlein 

aufopfern. Dann aber lafe ih die Katharina rufen und tbeile e& ihr 
jelbft mit, bevor ſie's von anderen erfährt. 

Du arme Perfon ! 
Um 23. December. 

Im Dorfe geht jeit Mittag die Mär, daſs der junge Hermann von 

Guldner verunglückt jei in den Rauhwänden. Er joll abgeftürzt und auf einem 
Fisflöße geitern gefunden worden fein. Die Negina hat's vom Holzknecht 

Thomas, der ihn gefunden, ſelbſt gehört. Vor drei Tagen ift Derr Hermann in 
Unterihuttbah eingefehrt und hat dort gejagt, er gehe auf Gemſen (jegt 
auf Gemjen !) und gedenke im Touriſtenhauſe zu mächtigen. Seither iſt 
er nicht mehr geliehen worden und weiter wei man nichts. Won Daberern 

munfelt man. Es ijt Ihon an den alten Deren berichtet worden, er wird 
heute oder morgen kommen, die Leihe abzuholen. -— Gin wahres Unglüds- 
jahr. Gebe für das fommende Gott uns feinen Segen von oben! Denn 

von draußen — will mich bedünken — fommt er nidt. 

Un 28, December. 

An diefem Unichuldigen-stindertag will ih num wieder ein Greignis 

in die Chronik jchreiben, Jo wie c8 mir von mehreren Perſonen erzählt 
und von mir felbjt erlebt worden it. Der Müller Hainz und der Jäger 
haben mir Einzelnheiten mitgetheilt, die beſonders für einen Seeljorger 

von Wichtigkeit find. 

Am heiligen Abend — erzählt der Jäger Euſtach vom Guldne— 

riihen Revier — jo gegen die Tümmerung bin, waren fie daberge- 
fahren. Der Jäger war vorausgeeilt, um in dem großen Schneegeitöber 

die Fahrbarfeit der Wege zu prüfen. Unten bei der Dainzmühle hat er 

den Schlitten abgewartet. Der Schneeftaub hat jo dicht gewirbelt in der 

Luft, dals man das Fuhrwerk kaum fünf Schritte weit jah. Auf dem 

Schlitten hinter dem Fuhrmann die Truhe und daneben jigend, in ſchweren 



425 

Pelzen wie unter einer Niefenichneehaube der Herr von Guldner. Die 
Mühle Eappert nicht mehr, es it Schon Feierabend. Das Waſſer rauſcht 

nicht, es iſt tief eingerwölbt von Eis und Schnee. Ws ob Frieden und 

nicht3 als Frieden niederfinte vom hohen Himmel, jo fallen in lautloſer 
Stille die Floden. Wie das rauchende Pferd — die Wege find jegt kaum 
für Eingelpann fahrbar — herantommt, ruft der Jäger Dalt! Es gienge 
wicht mehr weiter, es jei ganz unmöglich, zum Alpenzeller Bahnhof Hin- 
auszukommen, in der Schwarzklamm jei die Straße klafterhoch verweht 
mit Schnee. 

Der Dere wollte alle Männer des Thales aufbieten, um die Straße 

auszuſchaufeln, er wollte durch die MWurmluden und über den Pindel 

fahren. . Eines jo unmöglich wie das andere, Er war jpradlos und rathlos. 

„Mit dem Müller Hainz habe ih Schon geſprochen“, jagte der Jäger, 

„er kann eine heizbare Stube jtellen. “ 

„Und der da?“ rief der Derr faſt freiichend aus, den Sarg meinte 
er, der neben ihm auf dem Schlitten fteht. 

„Morgen oder längitens übermorgen wird ja Mittel gemacht werden 
fönnen, Herr Paron, einmal wird das höfliihe Wetter doch ein End’ 

nehmen. “ 

Bald war ausgeipannt. Das Pferd ſtand im Stall, der Schlitten 

im Schuppen, die Truhe wurde von vier Knechten in Die Mühle getragen. 

Die Haushälterin hat alsbald ein Talgliht und ein Grucifir hinausge— 
jtellt. Der Herr musste erſt noch im der Gefindeitube verweilen, dieweilen 

das Zimmer im Obergeſchoß durhwärmt wurde, In der Gelindeftube 

gab's Widerwärtigfeiten, drei Mägde ſcheuerten die Wände ab, die Käſten, 
den Tiſch und die Bänke, das Geſchirr, das Ofengeländer und den Fuß— 

boden. Bei diefer Arbeit fennt das Weib feine Barmherzigkeit, der Derr 

wurde förmlich mit hinausgeſcheuert. Er flüchtete in die Küche. Auch hier 

große Beivegung. Beim praſſelnden Derdfeuer wurde gekocht und gebraten, 
den Saft ud man ein, die Erzengniffe zu verfuchen, ob fie wohl ge: 
rathen wären. Schweigend ſchob er die aufgegupften Schüſſeln zurüd. 

So leutielig der Herr ſonſt ift, heute war fein Schmerz zu mächtig. 
Nun muiste er ſich noch ärgern über das feitlihe Eſſen, das bier 
vorbereitet wurde, während doch der Tod eingezogen war! Auf einen 
Scheiterſtoße ſaß der reihe Mann und bei den heiter zanfenden, lachenden 

Mägden wurde ihm ganz übel. Endlih konnte er auf die Stube geführt 
werden. Kaum eingetreten, reißt ex eines der kleinen Fenſter auf, jo daſs 

die ihn begleitende Magd denkt, was das für ein närriiher Menſch ſein 

muſs! zuerſt lälst er heizen, dajs der Ofen brummt, nachher jagt er 
das Warme wieder beim Fenſter hinaus. — Aber dem Herin tt ſchwül, 
ſchwül! Ah kann mir’s denken, wie ihm geweſen ilt. So einer wird in 

ſolchem Falle nicht jo leicht mit ſich fertig, ald etwa ein armer Bauers- 
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menſch oder unſereiner. Jetzt Ichant er die Einrichtung an. Der Uhrkaſten 

it ein Meifteriverf, das jedes Mufeum zieren könnte; auch die Yandleute 

haben ihre Pracht. Was iſt fie gegen die der Reichen in den Städten ? 

Ind was iſt dieſe gegen den Schrein aus Fichtenholz? — Die alte, 

ihon fait blinde Schwarzwälderin trippelt mit ihrem Tiktak emfig wie 

ein rühriges Weiblein Durch die Zeit, durch gute und jchlimme Stunden, 

Wenn das auch der Menich To könnte, der arme Menih! ber der 

it nicht aus Doll. — An der Wand ftehen und hängen die heilige 

Dreifaltigkeit, die heilige Familie auf der Flucht nah Agypten, die 

Märtyrin Barbara und andere Deilige. Deilige ? Gibt es foldhe wirklich, 

nicht bloß in der Phantafie des Menichen, der fündig it? Wenn fie 

wirklich lebten in ihrer Allmacht und doch geſchehen liefen, was geliebt 
auf Erden! O Derrgott, ift es nicht die größte Gottesläſterung zu jagen: 

Du bit? — Dais er fo gedacht, er bat mir's jelber geſtanden. Dies— 

mal icheint das Derz des Welt: und Geldmannes doch tiefer zu gründen, 

und das, was er in den legten Tagen erfahren, it wohl nicht derart, 

um einem Deren von Guldner den gütigen oder auch mur gerechten Gott 
zur beitätigen. Bisher vom Glüde jo auffallend begünstigt! Giner der 
ihönften Paläfte in Prag führt feinen Namen, man ſpricht von Guld- 

neriihen Fabriken, Bergwerken und Handelsſchiffen. Vor einiger Zeit ift 
er wegen wohlthätiger Stiftungen zum Ritter gemadt worden. Sein Yieb- 

lingsſohn, ein junger hoffnungsvoller Mann, ſollte einjt in die Fußſtapfen 

des Vaters treten und das Geichleht vielleiht zu noch böberem Antehen 

bringen, Weihnachten wollte Hermann im Docgebirge zubringen bei feinen 

lieben Gemſen. MWeltgenuisiatte Leute düriten manchmal nah herber Natur. 

— Und nun auf einmal aus Alpenkloſter die Depeihe: „Junger Derr 

verunglüdt, schwer verleßt, raſch kommen. Revierjäger Euſtach.“ Aus 

Mitleid gelogen. As der Holzfneht Thomas ihn gefunden, laq der junge 

ſchöne Menſch auf dem vereisten Flötz, noch weich und warm, aber fein 

erden hat mehr gezudt, feines. Am fünfundzwanzigiten Yebensjahre! 

— — Und das alles, nachdem die Familie zur Neligion der Yiebe und 
Gnade übergetreten war und jo fleikig in die Kirche gieng ! Wenn man 

jih gegen Glasbilder empören könnte! Dem Manne war’s gerade, als 
müſste er mit Fauſtſchlägen ſie züchtigen, ob ihrer Treuloſigkeit. 

Es iſt dunkel geworden, die Himmliſchen ſtrahlen im Scheine der 

Ofenglut, der auf sie Fällt. Der Mann wendet ſich dem Fenſter zu. 

Kaum fieht man durch Abenddämmerung und Schneegeitöber noch die 
Mühle, da3 Tab und die dunkle Holzwand, ywilchen den Fugen der 

Dolzwand ſchimmert ein Licht. Ganz ruhig leuchtet es, still und einſam 

jteht e8 an feinem Platze und ſchimmert. . . Und über allem wirbelt 

unbegrenzt der weiße Staub, als jollte der Todte anitatt ein Grab aus 

Erde eins aus Schnee bekommen, und als jollte der reiche Mann nimmer 
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wohnen in jeinem Balafte, ſondern vergehen müſſen im NAlpenthale, das 

im Sommer To Ihön ift umd im Winter jo graufig. 

Dann it der Müller gelommen, der Kleine, vührige, ftets friſch 
rajierte Dainz. Kurzweg zur Thür herein, ohne anzuflopfen, Wer foll 

denn anflopfen bei jeiner eigenen Thür, wenn er nicht bittweiie kommt, 

ſondern etwas bringt ? Die Einladung bringt er, der Herr von Guldner 

möge binabfommen zum Nachtmahl, fie ſäßen ſchon beilammen und war: 

teten nur noch mit der linken Dand. 

„Ich danke Euch“, Hierauf der Herr. „Was meint Ahr denn vont 

Netter, Miller Hainz ?* 
„Ungeftüm, ungeſtüm. Das nal Zeug it nicht gelund im der 

Stube.” Damit nimmt der Müller den feuchtſchweren Zobelpelz vom 
Nagel, um ihn vor die Thür zu hängen. „Seit dem achtundfechziger 

Jahr iſt's das eritemal, daſs der Brunnſtänder unter dem Schnee steht.” 

„Um des Dimmelswillen, was ſoll das werden ?“ 

„Es iſt freilich zuwider“, meint der Müller, dieweilen er mit dem 

Shürbafen die Dfenglut auseinanderfraut, fo daſs ein Schwall von 

Wärme aufweht. „An die Erden wird er halt wollen. Gut, daſs es falt 

it. Zur meines Vaters Zeit haben fie einmal einen Todten neun Tage 
lang im Daus behalten müſſen, weil fie eingeichneit geweien jind. Das 
iſt wohl zuwider geweſen.“ 

„Saget mir, Müller, iſt Euch noch kein lieber Menſch geſtorben?“ 
ſo frägt der Herr, weil er die Gleichgiltigkeit des Mannes gar nicht 
begreifen kann. 

„Mir?“ ſagt der Müller. „Vor fünf Jahren mein Weib und 

meine zwei Töchter. An einem Tag, im Nervenfieber. Dasſelb' iſt wohl 

zuwider geweſen. Keins iſt mir verblieben von den Meinigen. Ich ſteh' 

allein auf der Welt — zwiſchen meinen Mehlſäcken.“ 

„sun Nervenfieber! Weib und Kind geſtorben? Und was habt Ihr 

darauf angefangen?“ 
„Ausgeräuchert.“ 
„Ich meine, was Ihr mit Euch angefangen habt.“ 

„sa, lieber Herr, wenn Ihr das Fenſter offen lafjet, da wird's 

freilich nicht warm werden. Was werd’ ih denn angefangen haben?“ 

„Wird Euch wohl arg zu Derzen gegangen fein.“ 

Seht wird der Müller ſchon unwillig: „Tas veriteht ih, daſs es 

einem zu Derzen geht, wenn fie alle binjterben, ha, ha, da! — Was 
fannft machen? Gegen den Derrgott kommt feiner auf. Zuwider iſt's 

freilich. Viel nachgeben darf man ſich nicht. Iſt der Derrgott von Stein, 
bin ich's auch, muſs man ſich denken. — Wa, Berr, ein Löffel warmer 

Milchſuppe.“ 
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Der Herr gebt nicht hinab. Sie bringen etwas herauf, er rührt's 
nicht an. Er läſsſt den Jäger holen und ſchickt ihn wieder fort. Er fauert 

auf der Bank, geht die Stube hin und ber, Ihaut zum Fenſter hinaus, 
Schwarze Naht. Nur der Schein des Lichtleins zwiihen den Wandfugen 
der Mühle. 

Später wird's noch unruhiger im Daufe. Ein Summen und Brummen, 

Sie beten unten in der Stube. Ein Din: und Dergeben in allen Slam: 

mern. Die Thür geht auf, ein Knecht beiprengt mit Weihwaſſer die 

Stube, der Müller hat in der Dand einen Gluttopf, aus welchem jcharfer 

Rauch wirbelt, jo oft ihn der Mann gegen den Deren von Guldner 

ſchwingt. — Ausräuchern? Es war ja ein Sturz von Felſen, und nicht 
Nervenfieber. 

Später hat ihm’3 der Jäger mitgetheilt: Weihnadht iſt, heiliger 

Abend it, und das find die Gebräuche, darum räuchern, Iprengen, beten, 
fohen und eſſen fie jo. Und jegt binden fie ſich die Schneereifen an die 
Fußſohlen und gehen hinauf nah Sanct Maria zur mitternächtigen 

Chriſtmette. 

Dem Herrn kommt das ſeltſam vor. „Mitternächtige Chriſtmette? 
das war doch nur in alten Zeiten ſo.“ 

Lieber Herr, das iſt auch heute noch ſo, und wenn man im Sommer— 
ſonnenſchein in Wald und Berg herumſteigt und manchmals im Dorf— 
wirtshauſe einkehrt oder gar für ein Weilchen eine Bauernſtube mietet 

und mit den Leuten Geſchäfte macht, ſo weiß und erfährt man noch 
lange nicht alles, was auf dem Lande vorkommt und wie es im Herzen 
des Volkes ausiteht. Du haft es ſchon von einer jchlimmeren Seite ge- 
jeben, wenn du dich noch erinnern willſt an jene Herbſtnacht! — a, 
lieber armer Herr, in diefer langen ſtürmiſchen Winternacht ift der feier- 
lichſte Gottesdienst des ganzen hriftlihen Jahres und die Leute kommen 
herauf aus dem Thale, fteigen herab von den Bergen, eilen hervor aus 

den Gräben, um das Jeſukind zu grüßen. — Der Müller hat den Deren 

eingeladen mitzufommen in die Kirche: „Sclaten kann der Derr heute 
ohnehin nicht.“ 

„68 wird ja unmöglich fein“, jagt der Derr von Guldner. „Der 
Schlitten kann nicht weiter, “ 

„Deswegen müſſen wir die Schneereifen anbinden und zu Fuß 
hinauf. Ein Knecht und die Weibsbilder find Ihon voraus. Zwei Stunden 

werden wir wohl zu thun haben heut’, bi$ wir orgelm hören. “ 

„Und ift über Naht jemand draußen ?* Fragt der Derr gegen die 

Mühle deutend. 

„Der Jäger bleibt bei ihm.“ 
Darauf bat er fi entſchloſſen, am nächtlihen Kirchgange theilzu- 

nehmen. Statt des Pelzes einen Yodenmantel, an den Sohlen zwei aus 
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Danf geflohtene Scheiben, die Pelzmüge an den Kopf gebunden, an den 

Händen dide Schafwollenfäujtlinge — in der rechten Hand den langen 

Birkenftod, an der linken den ſtämmigen Müller Dainz — jo wagt er’3. 

Boran taucht ein Knecht mit der hochgebaltenen Laterne, die ihre Lichttafeln 

über den Schnee binzuden läſst. Es ift kein Weg und kein Steg mehr, es 
wird au feiner geſucht. Der Schnee ift flaumig, aber fie jinfen nicht ein. 

In den Lüften ſaust es wie pfeifende Gerten, und hoch in den Taunen— 

wipfeln ift ein bohles Braufen und Tojen. Dem Deren heben die Wangen 

zu brennen an ob der Iharfen Schneenadeln, die der pfeifende Wind 
ihm ins Geſicht treibt. Und das it die erſte Labnis. 

Am Waldrande bleibt der Müller ſtehen, um zu jchnaufen, dann 
ſagt er zum Weggenoſſen: „Jetzt ftehen wir auf dem Dachgiebel vom 

Reitbauer jeinem Deuftadel, Wenn wir im Sommer einmal diefen Meg 
miteinander machen, werden wir und wundern, wie bo in der Luft 

wir in der Chriſtnacht dabergeitiefelt — uf!” Der Wind hat ihm mit 

Scneeitaub den Mund geitopft. Auf den MWipfel eines Bäumchens ge- 
treten fällt bald darauf der Herr in den Schnee, und das iſt die zweite 

Yabnis. So oft feinem Leibe etwas Scharfes paſſiert, ftillt ſich das Derz- 

web. Dann jagt der Müller: „Morgen kann noch der jchönjte Chriſttag 

werden. Es geht der Wind vom Gebirge ber. Man hört jchon das 
Läuten.“ 

Je näher ſie dem Dorfe kommen, deſto häufiger blinkt durchs Ge— 

ſtöber eine wandernde Fackel. Den Kirchenriegel hinan iſt der Winter 

ſchon beſiegt, in endloſer Reihe gehen die Leute hinauf zum hellbeleuch— 

teten Gotteshauſe, von deſſen Thurm alle vier Glocken das Feſt ein— 
läuten. Oben ſtecken ſie die Fackeln umgekehrt in den Schnee, daſs es 
ziſcht, löſchen die Laternen aus und gehen hinein. 

Schon wie ih das Te Deum ausrufe, ſehe ih den Herrn von 

Guldner in feinem Stuhle fiten, doch wie verändert! Nicht die ſchlau 

und weltmänniich lächelnde Miene wie jonft, der Gram. bat jeine Schrift 

gemeißelt in dieſes Angefiht. Er blidt hin an den Altar der beiligen 
Anna, wo in der jhlichten Darftellung der Krippe die heilige Botichaft 
it. „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daſs er ſeinen eingeborenen Sohn 
gab, auf daſs alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern 

das ewige Yeben haben. — Ein Kindlein ift geboren, bettelarm in einem 
Stalle, das hat ung vom Himmel die Liebe gebracht und alle Gnaden.“ 

— Vor der Krippe knien Männer, Weiber, Kinder und beten till. Sie 
beten inbrünftig! wie ihre Augen leuten und weinen! Ihre Anliegen 
laften fie ab vor dem Kinde, ihre Dankopfer bringen jie für dem Segen 
des Jahres, ihr Gedächtnis weihen fie denen, die vor einem Jahre noch 

froh die GChriftnadht mitbegangen haben und jekt draußen liegen unter 

Erden und Schnee. Wie wird’3 jein, wenn wieder Chriſtnacht fommt?.... 
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Mitten im Hochamte jteht der Herr von Guldner auf und wanft 

hinaus. Keiner geht ihm nad zu Sehen, was ihm etwa fehlt, alle 

bleiben knien. 

Kaum der Gottesdienst zu Ende it, eile ih hinaus, um nah ihm 

zu ſehen, denn er dauert mid. Er ift ärmer, als alle anderen, die alles, 

was jie geliebt, ins Grab gelegt haben — ic ahnte es wohl, er it 

ärmer. In einer Niſche des Beinhanjes fit er auf einem Stein, tief in 

den Loden gemummt umd nie, mein Lebtag nie habe ich einen Menichen 

fo weinen geleben, wie diefen, Was Hilft aller Reichthum und Glanz 

der Welt, wenn er fein Obdah bat und fremd it bier, jo fremd, als 
e3 je ein Berbannter geweſen. Wenn er jchon das Habern in der Derbit- 

nacht nicht veritanden hat, jo muſs er doch jekt wiljen, wie urmweltfremd 

er in dieſem Volke it. Die gottinnigen, glüdieligen Menſchen in der 
Kirche und er? Gr kamı nicht beten, kann nicht glauben, fühlt ſich aus— 
geſchloſſen aus dem Reiche des ITroftes und der Gnaden. — Im Pfarr- 

hofe nachher, ald wir beim heißen Thee beiſammenſaßen, hat er mir's 

geftanden. „Was find alle Weihnacdtsfreuden im Salon gegen diefe der 

Gläubigen!" ruft er aus. „Mein armer Dermann hat vieles genofjen, 

ein arabiihes Viergeipann hätte ihn in der Stadt zum Ghriftgeichent 

erwartet, nun liegt er heimlos und grablos in einer Mühle. Und mir 

das, gerade mir! Ich haſſe die Glüdlihen, ich haſſe fie! Was jagt ihr 
es denn, ihr hochwürdigen Derren, was fagt ihr e8 denn: Selig, wer 
getauft it!“ 

„Selig, wer glaubt und getauft iſt, heißt es“, jo habe ich be- 

richtigt. „Wer glaubt, wird auferftehen und ewig leben.“ 
Er verfinkt in jih, und die geballten Fäuſte werden zu gefalteten 

Händen: „Glauben kann ich nicht. Sch werde meinen Hermann nie twieder- 

jehen, nie wieder!“ 

„Zerreißt Ener Derz nicht, Derr. Schon die Sehnſucht nah Glauben 

ift der Glaube jelbft. Die bittere Zähre der Schnfuht nah Gott ift 

heiliger als mande Freudenthräne der Gläubigen. Der Glaube gebt in 

vielen Geſtalten zwiichen den Völkern des Erdballes hin, Ahr werdet einer 

begegnen, in der Ihr Euch und Euren Sohn wiederfindet.” 

Gr meigte das Haupt: „Sch babe die Sacramente empfangen, 
babe gebetet und babe geopfert und es iſt kalt geblieben in mir, Dunkel 

und kalt. . . .“ Er jchüttelt fich im Froſte. 

„Gehet jetzt zur Ruhe, lieber Herr, und nehmet fürlieb mit der 

armen Herberge, die ein Dorfpfarrhof Euch bieten kann.“ — 

Am Chriſtmorgen war meine Regina empört, daſs der Herr von 

Guldner den Gottesdienſt verſchlafen wollte. Ich mußſste ſtrenge befehlen, 

daſs ſie ihn ſchlafen ließ. Vielleicht beſucht die Liebe Gottes, von der 

er im Wachen nichts weiß, ihn im Schlafe. 
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Als der Gottesdienſt vorüber iſt, ſcheint die Sonne freundlich zu 

den Fenſtern herein auf die Fußdiele. Mein Gaſt iſt auf und ſchreitet 

faſt heftig durch die Stube. „Dieſe ſchreckliche Sonne, wenn Er im der 

Mühle liegt!“ — Ws die Ottilie mit dem Frühſtück vor ihm ſtand, 

ihaute er fie betroffen an. Am lichten Gewande wie ein Engel ftand vor 

ihm das Mädchen, das jo Ihön geworden ift. Dann blidte er auf mich 

und im jeinem Auge mochte die frage ſtehen: Wer ift das? Wie kommt 

dieſes lieblihe Welen in den Pfarrhof? 

Fr ſagte aber nur: „Pfarrer, bei Euch wäre es heimlich, wenn —. 
Fin Luſthaus am Cuarnero wollte er Jih bauen im nächſten Jahre, und 

jetzt wird's ein Mauſoleum.“ 

„Zu viel der Klage um die Todten iſt Vermeſſenheit, Herr von 

Guldner! Feiert doch nicht immer Euch ſelbſt. Sehr reich ſeid Ihr ge— 

worden. Denket auch an andere. Trachtet Euerer Kindesliebe an den 

Lebenden genug zu thun, an den unzähligen Armen. Was der Glaube 

Euch bisher nicht gab, vielleicht gibt es die Liebe!“ 

Heftig ruft er aus: „Viel habe ich gegeben, und in mir ift es doch 

nit warn geworden, Wem ich nicht gebe, den haſſe ih; wem ich gebe, 
den verachte ich.“ 

„Und darum, Ihr verzeiht Ihon, darım muſs Euer Wohlthun un— 
fruchtbar bleiben und Euer Gemüth nur noch mehr verwüſten.“ 

Frevleriſch ſcheint mir feine Troftlofigfeit und ſeine Verſtocktheit. 

Ind der ſonſt im Mantel weltmänniicher Höflichkeit jo tief Vermummte 

zeigt ſich nun im wahrer Geſtalt. Sein Lieblingsfohn, plößlih aus dem 

reihen blühenden Leben geitrihen, liegt auf der Bahre., Die Gemeinde 
verlammelt ſich um Mitternacht und erhebt ihre Derzen zur Ewigkeit. 
Dort jehen fie den Jüngling wandeln, verlafien und verloren, fie beten 

für ihn. Und der reihe Mann fühlt nicht? als Haſs, Veradtung, Ber: 
sweiflung. Wenn er heute Gott nicht findet, wann denn jonft ? 

Auf einmal ſpringt er auf, ſtrampft jeinen Fuß im den Boden 

und ruft Ihrill aus: „So jung! Noch jo jung!” 
Ah erinnere ihn daran, daſs auf feinem Daupte ſchon manches 

graue Daar it, und ob e8 ihm in feinem langen Leben denn niemals 

eingefallen wäre, daſs aud junge Leute jterben können? Oder welcher 

beionderen Verdienſte er ji rühme, daſs gerade für feine eigenen Kinder 

eine Ausnahme verlangt werde ? 
„Wenn's der andere geweien wäre, meinetwegen ja!" sagte er. 

„Aber gerade der Klügſte und Feinſte, auf dem ich alles gejegt!” 

„Ab höre, daſs doch aud Euer jüngerer Sohn brav Sein ſoll?“ 

„Brad, brav, was heißt brav! Ein Taugenichts iſt er.” 

Diefe rohe Unteriheidung zwiſchen Kind und Sind bat mich ver- 
fegt. Hört man doch, daſs fein anderer Sohn, der nod lebende, vor: 
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nehmer geartet und tiefer angelegt iſt, als der nun ruhende es geweſen. 

— Aber, ſo dachte ich, ſein raſender Schmerz! Der Schmerz macht 

ungerecht, das muſs man bedenken. Man ſoll nicht herbe ſein gegen einen 
Menſchen, der leidet. Mit Vorwürfen ſtiftet man da nichts Gutes. Jeſu 

Ghrift, du haft an dieſem Tag die Liebe vom Himmel gebracht, ſchenke 
mir davon, daſs ich meinen armen Gaſt kann laben! 

Mit Mühe war er zum Mittaggmahle an den Tiih zu bringen. 

Und auch jegt blieb jein Benehmen mir unverjtändlih. Stieren Auges 

ihaute er die DOttilie an, die ung bediente, Es war ein unſchöner Blid. 

Das Mädel gieng hinaus und fam nicht mehr herein. 

Den Feſttags-Kapaun bradte die Regina ſelbſt und gleichzeitig 

berichtete fie, dals die Katharina von der Alma draußen wäre, die ich 

beitellt hatte. — „Es iſt ſchon recht, fie joll ein wenig warten. Gebt 

ihr einitweilen was zu eſſen und zu trinken.“ — Die Statharina! Jetzt 

bat mir freilich fein Bilfen mehr geihmedt. Bin aufgeftanden und in 

der Stube auf und abgegangen, habe mich wieder an den Tiih gelegt 
— Schwer ift mir geweſen. 

„Auch ih habe einen harten Chriſttag“, jo zu meinem Gaſte. „Jetzt 

it ein Weib draußen, das ich herbeftellte, weil ih ihr etwas mit: 

zutheilen habe.“ 

Er erhob jih raſch in der böflihen Annahme, jeine Anweſenheit 

jet überflüflig. Ih zog ihn auf die Bank zurüd: „So ift’s nicht ge 

meint, lieber Herr. Ich bitte Euch, bleibet jeßt bei mir! Jh bedarf des 
Beiftands, mir gebriht der Muth für das, was die Pflicht jekt von 

mir verlangt. Sie ift Magd bei einem Bauer im Gebirge, eine arme 
Perſon.“ 

Wieder hat er mich miſsverſtanden, bat nad ſeiner Geldtaſche ge— 
griffen. 

„Auch das nit, Herr“, ſage ih. „Ihr wiſſet es jelber, das man 

mit Geld Todte nicht wecken kann. Und wenn e& noch das wäre! Es 
ijt eine traurige Geſchichte. Noch trauriger als je eine andere, — Hat 

ih halt au vergangen in jungen Jahren, die Berfon, mit einem Jäger, 

glaube ih. Das Sind nachher unter fremde Leute, vernadläfjigt, früh— 

zeitig verdorben, wie es ſchon gebt. Nah dem erſten Fehlgriff gleih ins 
Zuchthaus zu ausgemadten Spigbuben, Man kann jagen, das ift ſolchen 

Leuten ihre einzige Schule, wo jie was lernen, aber leider nichts Gutes. 

So iſt's dann weitergegangen von Stufe zu Stufe. Mit vierundzwanzig 
Jahren ift er fertig geweien. — Ich werde jeßt die Magd vorlafien. 

Bitte, Herr, bleibet ruhig ſitzen und trinfet ein Glas Wein.“ > 
Ich ſelber habe mir ein's eingeſchenkt und ausgetrunfen auf einen 

Zug. Und dann ins Nebenzimmer, um die Magd zu empfangen. Die 
Thür babe id offen gelaflen. 
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Die Gerufene kommt auch bald hereingetorfelt, noch vermummt in 
Tücher, jo daſs man ihr einfältiges Geſicht kaum exrbliden kann. Unge— 

Ihidt, mit jpießigen Ellbogen hin- und berhaipelnd, kommt fie zum Hand— 
kuſs herbei. 

„hu did doch ein wenig auseinander, Katharina”, jage ih, „es 

it warm im Zimmer, Daft denn herüber mögen heut über die Höhe?” 
„Eh Frei mit“, it ihre Antwort. 

„Habt ihr au jo viel Schnee drüben in der Almau?“ 

„Es iſt aus und geichehen vor lauter Schnee.” 
„Seh dich nieder.“ 

„Bin gleih jo grob und jeß’ mich nieder,“ 
„SG Habe dir heute” — fo lenke ih nun ein umd mache mir 

noch mit dem Sadtuhe und der Naſe zu ſchaffen, jede Minute ein Ge- 
winn — „etwas mitzutheilen.* 

„Gewiſs wieder vom Peter”, fragt fie zögernd. 
„Es iſt freilich jo.“ 
„Und leicht doch was Beljeres al3 jonft, weil der Hochwürden das— 

mal — fein jo geftrenges Geſicht macht“, jet fie leiſe bei und verfucht 

zu lächeln, vielleicht, damit ihre Bemerkung nicht für ungut gehalten werde. 
„Die du's nehmen willſt, Katharina. Gottes Rathſchluſs ift uner- 

forihlih. Und Vorwürfe made ih dir heute wahrlich feine mehr. Iſt 
vielleicht beifer jo — für den Beter und für did.“ 

Ich kann nicht weiter. Sie hebt an, unruhig zu werden, „Es 
wird“, jtottert fie, „ihm doch um Gotteswillen — nichts geichehen jein ?“ 

„Dais er“, jage ih, „wegen des Raubmordes eingezogen tt, das 
weißt du,“ 

„Bott, ja. Aber es ift nit wahr!” ruft jie, „Den Sautreiber bat 
gewiſs ein anderer umgebradt, ein Zigeuner oder wer, gibt allerhand 

ſchlechte Leut', muſs es denn allemal der Peter fein! Ein liederliher Strid 
it er wohl, aber umbringen thut ex feinen, dafür getrau' ih mir die 
Dand ins Feuer zu legen.“ 

„Er ift verurtheilt worden”, ſage id. 

„Verſteht Ti, weil fie mit jo einem Menſchen thun, was jie wollen. 
An Gottesnamen, eingeiperrter hat er's viel beifer, braucht nit Dunger 

leiden und frieren. 's ift wohl ein Kreuz mit jo einem armen Dafcher !“ 

Aus dem Gewand neitelt fie ein rothes Tuch und preist es ins Geſicht. 

„Beſſer“, fahre ich fort, „geht's ihm Freilich jekt, dem Peter, Es 
— es gebt ihm halt — ganz gut.“ 

Sie beugt ſich auf ihrem Seffel vor: „Mir kommt's nit recht für, 
Hochwürden Herr, e8 wird doch nit! — Er wird doch nit — geitorben ſein!“ 

Darauf fage ih: „Katharina! Wie e8 auf der Welt ausichaut, 

fünnte man niemandem was Belleres wünſchen als gejtorben fein. Be— 

Rolegger’s „Deimgarten*, 6, Heft. 19. Jahrg. 28 
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ſonders, wenn er vorher mit unſerem Herrgott auf gleich gekommen iſt 

und ſeine Sach' reumüthig abgebüßt hat, ſo wie der Peter.“ 
Die Magd ſitzt unbeweglich da. Ich bin aufgeſtanden, bin zum 

Fenſter gegangen, auch gegen die Thür hin. Der Herr von Guldner ſitzt 

im Nebenzimmer und horcht herein. Ich ſetze mich wieder hin, gerade 

der Magd gegenüber, und nehme ihre Hand in die meinige. „In der 

letzten Nacht“, ſage ih, „hat er noch an ſeine Mutter gedacht. Dahier 
— iſt der Brief. Sein Beichtvater hat ihn an mich geſchrieben, daſs 

ich dir's ſage. Der Peter iſt ſtandhaft und ergeben geweſen. Er läſst 

dich um Verzeihung bitten, daſs es mit ihm — ein ſolches Ende bat 

nehmen müſſen.“ 
„Selus, Maria und Lofer!" haucht die Magd, die Augen treten 

ihr aus den Döhlen. „Jeſus, Maria und Lofer!” kreiſcht fie, ſpringt 

auf umd frallt die bebenden Finger aus, als müſſe fie etwas erhaſchen 
in der Luft. Nach rückwärts taumelt fie, kaum jchüge ich fie noch vor 

dem Falle — ſanft ſchiebe ich fie nieder auf den Seſſel. Das Kopftuch 

it ihr in den Naden hinabgeglitten, das röthlihe Haar wirt ih in 

(ofen Strähnen. Ihr Gefiht iſt lehmblaſs bis über die Lippen hinein. 
— Zu jagen babe ih ihr weiter nichts mehr gebraudt, um ein Glas 

Waſſer iſt ihr... . 

Wohl an zehn Minuten ſind wir nachher ſo dageſeſſen und haben 

nichts geſagt. Balſam auf die Wunde, Pfarrer! Endlich ſpreche ich zu 

ihr: „Wenn alle Menſchen ſo in der Gnade Gottes ſterben könnten als 
einer, der ſeine Miſſethaten mit dem Tode büßt! Auch unſer Herr Jeſus 
hat, um die Sünden der Welt zu büßen, ſein Leben am Kreuzpfahle 

geopfert. — Deinem Dienftherrn werde ich's jagen, daſs er dich jebt 
drei Freitage hintereinander in die Kirche gehen lälst; am dieſen Frei— 

tagen will ich drei heilige Meſſen leien zum Trofte jeiner Seele und zum 
Trofte der deinigen, und die Leute jollen mit dir beten und bei einer 

meiner nächſten Predigten will ich e8 ihnen jagen, was ih dir heute 

gelagt, und daſs jie Fein böjes Auge auf did haben. — Schau, du 

arınes Weib, das ſchwere Kreuz, gib's Gott anheim, er macht alles gut, 
jein Wille geſchehe!“ 

Wie ih zu ihr jo geiprodhen habe, da bricht aus dem Herzen der 

Magd der glühende Strom des Weinens hervor und befreit e8 wohl von 

unſäglicher Beklemmnis. Niedergekniet ift fie vor mir und hat ihre Finger 

in die Falten meines Rockes gegraben und mein Kleid an den Mund 
gepreiät. 

„Geh'“, Tage ih abwehrend, „must nit jo wild fein, ſchau, 
Katharina, mufst geiheit fein. Wir gehen jetzt bald zum Nachmittags: 

Gottesdienit. Wenn du ein gutes Wort brauchit, oder ſonſt ein Anliegen 
baft, jei es wann der Will’, jo komm zu mir,” 
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Nachher bei der Veiper ift die Katharina ganz rückwärts in einem 

dunklen Winkel der Kirche gefniet und hat gebetet. In nichts bat fie ſich 

unterſchieden von den anderen, ruhig niet fie da und betet. 
Und mein Herr von Guldner, als er alles das jo gehört und ge- 

jehen bat, jcheint doch ein bischen anderer Stimmung geworden zu jein. 

Wie er fih verabichiedet, weil's ja doch verjucht werden muſs, ob's vor: 
wärts gebt, hinaus durch die Schluchten, da jagt er die Worte: „Pfarrer, 
bei Euch da in Sanct Maria ijt der heilige Ehrift, bei Euch ift er 
wirklich. SH gehe nun meinen Sohn begraben. Gebt auch mir ein 
wenig von Guerer Liebe, mit der dad arme Weib jo reich beichenft 
worden iſt.“ 

„Das Schlimmfte habt Ihr gejehen“, antworte ih, „und habt 

gejehen, wie der demüthige Menſch aud das Schlimmfte erträgt. Auch) 

im größten Leide, wenn es nur jchuldlos ift, waltet der Segen des 
Himmels." — 

Noh an demielben Abende ift er mit jeinem Sarge auf leichtem 
Schlitten wegs bingezogen, nachdem mehr als zwanzig Männer den ganzen 
Ghrifttag an der Freimachung des Weges gearbeitet hatten. Die halbe 
Naht hindurch foll er gefahren fein bis nach NAlpenklofter, wo auf dem 
Bahnhofe jhon die Pompe funebre wartete, um den Todten mit 

allem Prunke in das frühe Grab zu legen. 

Wenn mich jemand tödtlich beleidigt und er übt Buße und Genug: 

thuung, jo muſs ich zufrieden jein. Kann mir aber der Mörder meines 
Bruders Genugthuung geben auf dem Dochgerihte? Nein, denn der 
Bruder wird durch des Mörder Tod nicht mehr lebendig; ja, denn 
der Mörder bringt ſich jelbit dar. Es fommt nit darauf an, dals ich, 
die eine Perſon, befriedigt werde, e& kommt aud nit darauf an, dafs 

der Ermordete wieder lebe, aber darauf fommt es an, daſs die Menſch— 

heit von einem libelthäter befreit werde. Das geſchieht auf dem Hoch— 
gerichte, und darum muſs wohl auch das Weib des ermordeten Schweine: 
treiber8 zufrieden jein damit, daſs der Peter getödtet wurde. 

Eine andere Frage ift, ob der Unſchuldige für den Schuldigen 
büßen kann, ob der Gerechte in den Tod gehen darf, um die Schuld 
des Verbrechers zu fühnen? In diefem Falle entitehen für die Menſch— 
heit doch zwei große Schäden: fie verliert einen Gerechten und gewinnt 
einen Sünder. 

Wie aber verhält es fih — nah vielen Auslegern der Schrift 
— mit dem Streuztode Chriſti anders, als daſs der Gerechte für den 
Sünder ftirbt? 

28* 
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Unerhört frevelhaft it es, was vor furzem bier gejagt wurde, und 
ih will es nicht willen, wer es aufgebradt hat: Gott-Sohn habe durch 

jeinen Tod die Sinde feines Waters, die Erſchaffung der Welt, gebüßt. 
Wenn ſolche Sprüchlein ſchon in unſeren Torwald bereinfommen, 

dann it e& Zeit, daſs unten am SKeilenftein wieder ein Bergſturz ein- 

tritt — und eim größerer, wie im Jahre 1875 — damit in der Sünd— 

tut das Waſſer fteige bis zur Kirchthurmſpitze. Bis nur erſt das Thurm— 
freuz allein hervorragt aus den Wäſſern, damı werden die Extrinfenden 
ſich ſchon daran klammern! (Fortiegung folgt.) 

Denn der Wind na Velten geht. ... 
Ton Guſtau Iohannes Kranf. 

I" Gaſſe hoher ſchwarzer Häuſer lief von Oft nah Weit, und von 

Dften fam der Wind und gieng nad Weiten, die Gaſſe entlang. 
Es war ein wohlthuender, friiher Nachtwind und ſuchte lebensheiße 

Lungen, um jie zu fühlen. Wo aber hätte er die finden jollen um zwei 

Uhr morgens? An allen den Däufer waren die Fenſter geſchloſſen, von 

unten bis oben. Nur an einem jtand eines offen, ganz oben am Dad, 
und zwei Häuſer weiter weitwärts ein Ihönes Spiegeliheibenfenfter der 

Bel-Etage. Da und dort wehte der Wind hinein. 
In das Dachſtubenfenſter ſchauten taufend Lichte, Initige Sterne 

hinein und tauſend finftere, ſchwermüthige Gedanken jtarrten heraus. Die 

(ihten Sterne ſaßen oben am uralten Dimmel, und die jhmwarzblutigen 

Gedanken unten in dem biutjungen Herzen des Dachſtüblers. 
Unter den älteren Arzten gibt es welche, die lehren, daſs die üble 

Yaune, die fie auf griehiih Melancholie heiken, aus dem Magen käme. 

Die Herren mögen recht haben, beionders dann, wenn nichts drin ift im 
dem betreffenden Magen. Und das war der Fall des armen Menſchen, 

der da am Fenſter ſaß und mit jo finiteren Blicken hinaufſah zum ge- 
jtirnten Dimmel,. Der hatte heute nichts gegeſſen, geſtern faſt nichts, und 

morgen, na, morgen würde er aller MWahricheinlichfeit nach To recht gar 

nichts zu eſſen haben. 
Sein junger, begehrlider Magen murrte, und jein junges, zormiges 

Derz murrte mit. 68 war der ganzen Welt gram, zumeift aber den 

Sternen, die jchier ſpöttiſch herunterblinzten auf ihn. Die lachten auch 

nur, weil ihnen die goldene Dimmelsionne, die jeßt auf der andern Seite 

der MWeltfugel den Auftralnegern leuchtete, ihre Strahlen zuſandte. Auch 
die Menfchen laden, solange fie Theil haben an der irdiſchen Sonne, 
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ftrahlen ausbleidben und einem Menſchen die Ducaten, To geben die 

beiden unter, 

Untergehen, das war jein Los. Wann? In acht Tagen vielleicht. 

So lange ſoll e8 brauden, bis einer Hungers ſtirbt. 
Wie recht hatte jeine arme, liebe, gute Mutter gehabt, als fie ihn 

mit gefalteten Dänden bat, ftatt der Geigenkunſt lieber ein nabrhaftes 

Dandwerk zu wählen, wie vecht fein strenger Vater, als er ihm mit einem 
ſpaniſchen Nöhrlein den Rüden zerihlug, um ihn aus feinen hochfliegenden 

Träumen herauszupeitichen. Aber der gute Manı wurde umfonft müde, 

Der Glaube an das eigene Talent it mit einem Heubaum nicht todt- 

zuſchlagen, wenn ex erft einmal lebendig ift. Lebendig maden aber kann 
ihn ein Wort. 

So zog denn der Michael mit ſchmerzhaftem Rüden und jauchzender 

Seele in die Stadt zu dem Wanne, der das Wort geiproden hatte. Er 
war zu dem Knaben cin weitläufiger Onfel und Negenshori an der 
Stadtfirhe. Von dem und bei dem lernte der Michael viele Jahre lang 

mit vielem Eifer, und das Gefiht des alten Meifters wurde immer glüd- 
jeliger. Bald ſagte er Schon nicht mehr „Talent“, er jagte „Genie“. 

Auf einmal aber war der alte Herr todt. Was er hinterließ, langte 

gerade für das Begräbnis und dem Michael blieb nicht? als eine ſchöne 
alte Ihmwarze Geige. Gudte man zu dem einen F-Loch hinein und lieh 
das Licht durch das andere in den Saiten fallen, fo las man in kraufer, 

alterthHümliher Schrift den Namen „Amati“ auf der Rückwand. 
Mit diefer Geige war der Michael nun in Wien und litt Dunger 

bei aller Stünftlerichaft. Die Geige verkaufen ? Nein, das mochte er nicht, 
und mit der KHünftlerichaft war fein Geld zu verdienen, 68 war redt, 

recht traurig ! 
Der arme junge Menſch legte die Stirn auf die Kante der Fenſter— 

brüftung und lauſchte in ſich hinein auf feinen jammernden Magen und 

jeine jammernden Gedanken. Inter diefen Gedanken war einer, der hub 

lauter und lauter jeine Stimme und jchrie endlich, daſs dem Michael die 

ganze Seele widerhallte: „Warum nicht heut’? Warum nicht Heut’? Ein 
Enden Schnur thut nicht jo weh, wie acht Tage Hunger. Die Schnur 
ans Tyenjterfreuz und den Dals an die Schnur. Nur zu, nur Muth!” 

Mer weiß, ob's der Michael nicht gethan hätte endlihd. Gr war 
ja Ihon ganz ire und wirr vor Weh an Leib und Seele, und da denkt 

einer leicht nicht nad, ob es ſündhaft ift, was er thun will, 

Aber der Nahtwind lie es nicht zu. Gr fam durch das Fenſter 
und hauchte Kühlung an die fiebernde Stirn und ftreichelte das wirre 

Daar wie mit zärtliher Hand. Da wurde dem Geiger etwas beifer zumuth 

und ihn verlangte zu ſpielen. 
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„Wollen die Leute mich micht hören“, jagte er bitter vor ſich hin, 
„ſo geige ih dem Wind eins vor und den Sternen. Die geben mir, 
was fie haben dafür, Licht und Luft.“ 

Und er langte feine Cäcilie hervor, wie er die alte Geige nad der 
heiligen Mufifantin nannte, machte den Bogen mit Eolophonium zuredt 

und begann zu Ipielen. 

Er Hub mit einer todesbangen müden Weile an; ein Grablied, das 
glich feiner Lage, wie fie heute war, Das Lied wurde immer trauriger 
und verzweifelter, die Saiten jtöhnten, als wollten fie zeripringen vor 
Jammer. . . . Da fam auf einmal etwas helles, fröhliches in das Saiten- 

ipiel. Exit Hang es leile an, und die Weile gieng wieder von ihm weg 
in allerlei ſchwermüthigen Variationen, dann kam e3 ftärker und ftärfer, 

und endlih rang fih das Grundmotiv hinauf zu den wohlklingenden 

Tonfolgen, zu dem braujenden, rüftig Ichreitenden Tempo der Glücks— 
weile. ... 

Der Michael geigte wunderihön. As er endlih müde war, legte 

er die Gäcilie Jahte auf den Tiih, den Bogen dazu und ftredte fih auf 
jein dürftiges Lager. Er Ichlief gleih ein und träumte von Braten und 
Tofayerwein, von einem Lorbeerfranz und vielen, vielen Ducaten. Ein 

wunderihönes Frauenbild war aud dabei. Das hatte ein Gefichtlein wie 

Milch und Blut, Haare wie die Nire Lorelei und gute, liebevolle Augen 
glei einem Engel. Angezogen war jie wie eine Prinzeflin. Die war um 
den glüdlihen Michael fürjorglih beihäftigt. Sie legte ihm den Braten 
auf den Teller, gol3 ihm den Tofayerwein ins Glas, und während er 

aß und trank, ſetzte fie ihm den Lorbeerfranz auf das Haupt, wie ein 
Hauskäppchen, und ſchob ihm Hände voll von den Ducaten in alle Taſchen. 

Während der Michael fo träumte, vedeten zwei Menjchen von ihm, 

zwei Däufer weiter weitwärts in der Bel-Etage. 

In das Fenſter, das dort offen ſtand, hatte der Nachtwind Michaels 
Concert hineingetragen, Ton für Ton, ohne einen zu verlieren. Dort 

jaß eine junge Frau im Nachtgewand. Ihr war heiß geworden im Schlaf, 
daher hatte fie jih von dem ſchlummernden Gemahl binweggeitohlen und 
war auf bloßen Füßchen zum Fenſter geſchlichen, das fie ſachte öffnete. 

Als num die Geigentöne jo ſchmerzlich-ſüß und lieblih dahergezogen 

famen durch die ftille Nacht, gieng fie an das Bette zurüd und wedte 
ihren Mann. 

„Horch nur, wie ſchön da einer ſpielt.“ Dann ſaßen ſie zu zweien 

und laufchten Dand in Dand, 

Und als das Spiel zu Ende war, jagte der Mann zu der Frau: 
„Herz, du haft einen Schatz entdedt. Das ift ein großer, großer 

Meifter, der da Ipielt, oder er wird es wenigſtens werden. Jh glaube, 
ih weiß, wer & iſt. Ih babe da einen jungen Menichen geben jeh'n, 



den Geigenkaften in der Hand, arm gekleidet, aber geicheit und gut von 
Gefiht. Der wird’3 wohl jein.” 

Da erwiderte die Frau: 
„Arm, ſagſt du, war er gekleidet? Da mujst du gleich morgen 

geh’n und ihm helfen, weißt du? Wozu wären wir demm jonft Jo reich ? 

Damit er ſich aber des Almojens nicht Ihämt, wollen wir ihn anitellen, 
mit ung im Terzett zu Spielen. Er die Geige, du das Cello und ich 
Glavier.“ 

Der Michael ift nachmals ein großer KHünftler geworden, der mit 
feiner Geige fingend und klingend die Welt durchzog, überall Gold und 
Ruhm einerntend. 

Mit dem Golde that er viel Gutes. Dörte er aber, dals jih ein 

junger Künſtler in der Verzagtheit ans Leben wolle, jo geriet er in 
Zorn und jagte: 

„Der dumme, dumme Junge, der! Wenn er feinen Menichen Hat, 
der ihm Hilft, jo kann ihm ja der Wind helfen, der von Oſten nad) 

Weiten geht... ..“ 
Die Leute wuſsten nicht vet, was das beiagen wolle, Endlich 

fajste ji einer das Derz, den großen KHünftler darum zu fragen, und 
dem erzählte der Michael diefe Geſchichte. 

Werbung. 
Ton Adolf Pichler. 

— — holdes Elephantenweib — 
Zehn Meter hoch der ſtolze Leib — 

Stand einft in einen Garten, 
Fin junger Kater wohlgeitalt', 
Er war vielleiht zehn Monden alt, 

Der jchlich ſich zu der Zarten, 

Er putzt das rothe Näfelein 
Mit feinen feinen Pfötelein — 

Den Pelz wie weiße Seide, 
Am Dals trug er ein Glödelein, 
Tas läutete jo hell und rein, 

Mit goldenem Gejchmeide. 

Tie Liebe hatt’ er nie gefannt, 
Bis fie im März ihn Üübermannt, 

Zu diefer reinen Frauen, 
Mit feinem jühen Roſenmund 
Begann er noch in jpäter Stund’ 

Gar lieblih zu miauen. 

Sie hört es micht, fie ſieht es nicht, 
Wie jammerte der arme Wicht, 

Mer kann das jagen, fingen! 
Dann lief er auf das Feld hinaus 
Und fieng dort eine fette Maus, 

Ihr ein Geſchenk zu bringen. 

Sie merlt es nicht, mit ihrem Fuß 
Zertrat fie jeiner Liebe Gruß — 

Hätt' ihm auch bald zerireten; 
Da drehte fih mit einem Sat; 
Vorjichtiglich der Heine Mat 

Und legte ſich aufs Beten. 

Fin Engel bradt’ ihm guten Rath, 
Den er verwendet jchnell zur That; 

„Du musst die Schöne lüſſen! 
Spürt fie erft deinen Männerbart 
An ihren Lippen wohlverwahrt, 

Wird fie dich Lieben müſſen!“ 
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Ja kühn gewagt, iſt halb gethan! Tann predigt er Enthaltjamteit 
Gr ſucht auf ihrem Kleid die Bahn Ten Katen allen nah und weit, 

Mit feinen ſcharfen Strallen, Wenn fie im Märzen jungen. 
Ron ihrem Rüden Irieht der Thor Tod ob er aud den Sündern wehrt? — 
Zu ihrem ſchlanken Rüffel vor — Sie haben jeiner nicht begehrt, 

Wär’ bald herabgefallen. Es iſt ihm nicht gelungen. 

Da nieste ſeine holde Braut, Und als er ftarb, da trugen ihm 
Auf einmal wie Trompeter laut Zwölf Kätzlein auf der Bahre hin 

Und niest ihn an die Mauer. Zu feinem tiefen Grabe. 
Die ander'n Katen ſehen 's all Tort juht ihn auf im Mondenſchein 
Und laden ſchadenfroh beim Fall. — Und klagt die bitt’re Liebespein 

Er jchleiht davon voll Trauer. Gar mander arme Knabe. 

Sp fie ein Denkmal ihm erricht"? 
Sch Hab’ es noch geleſen nicht, 

Doch iſt es jekt jo Mode. 
Ich habe feine Müh' geipart 
Und jang in meiner beften Art 

Ihm diefe jhöne Ode. 

Scheingläubige. 
Von W. B. Riehl.) 

Sg" achtzehnten Jahrhundert gab e3 viele Fürſten, welche ein jtreng 

firhlihes Regiment führten, Abweichungen ihrer Untertanen vom 

orthodoren Glauben hart beitraften, prlichtlid an jedem Sonntag zur 
Kirche giengen und jich bittere Wahrheiten von ihrem Dofprediger jagen 

ließen und doch im ihrem Innerſten gar nichts glaubten, vielmehr jich 

für Freigeifter erklärten, namentlich wenn ſie im feinen Zirkel franzöſiſch 

ſprachen. Dennoch hielten ſie fich keineswegs für Heuchler. Sie dadten 

vielmehr, für das dumme Volk jei der ftrenge Kirchenglaube ein noth- 

wendiges Zuchtmittel und der Altar müſſe den Thron ſtützen; die vor- 
nehme Welt dagegen babe das Privileg, Fih Frei über allen Glauben 

und Aberglauben zu erheben. 
In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gab es viele 

rationaliftiiche Pfarrer, treffliche, wohlmeinende Männer, welche auf ihren 

Kanzeln die alten Glaubenzlehren, wenn auch ſtark verwällert, predigten, 
während jie jelber gar nit mehr daran glaubten. Dennoch hielten jie 

jich keineswegs für Deuchler, fie dachten, die Wahrheit ericheine in zweierlei 

Form, im dem Vernunftglauben der Wiſſenden und in dem ſymboliſchen 

Kirhenglauben, der ſich mit Bildern und Boritellungen an die Phantaſie 
der Wiſſensarmen wendet. 

) Aus deſſen Werte: „Religiöſe Studien eines Weltlindes“. (Stuttgart. Cotta.) Dort 
unter dem Titel: „Probleme der Gonfeflionsjtatiftit”, 

— — — 
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Napoleon 1. ſtellte die katholiſche Kirche in Frankreich wieder ber, 

nicht weil er ein gläubiger Katholik geweſen wäre, ſondern weil er in 

der alten Kirche ein Zuchtmittel der Culturpolizei ſah, welches freilich 

dann der Staat ſelber wieder mit ſtarker Fauſt beherrſchen und für ſeine 
Zwecke gebrauchen müſſe. 

So war es damals, ſo war es weiterhin, ſo iſt es etwa auch heute 

noch. Viele halten ſich zur Religion und Kirche, nicht aus innerem Be— 
dürfnis, welches ſie vielmehr auf ganz andere Wege führt, ſondern weil 
ihnen die großen religiöſen Gemeinſchaften als ein unentbehrlicher Kitt 

zum Aufbau und zur Befeſtigung von Staat und Geſellſchaft erſcheinen. 

In der Bevölkerungsſtatiſtik bildet ihre Maſſe eine große Ziffer für jenes 

Bekenntnis, weldhen fie dem Namen nad angehören, während es genan 
genommen gar nicht ihr Bekenntnis if. Wir können die Confeſſions— 
ftatiftit nicht entbehren, obgleich fie eigentlih nur von unferem Herrgott 

aufgejtellt werden könnte. Aber vielleicht ſchickt man demnächſt Fragebogen 

in alle Däufer, auf welchen jeder bei Ja und Nein beantworten mujs, 

was er vom heiligen Geifte hält, was er vom der Uniterblichkeit denkt, 

von der Erlöfung u. ſ. w. Wir leben ja im Zeitalter der Fragebogen. 
Die Maſſe jener oft hochgebildeten Leute, welche ſcheinbar ftilgerechte 

Genoſſen einer Confeſſion find, die fie faum kennen, alſo noch viel weniger 
befennen, nimmt in den verichiedenen Zeitläuften einen wechſelnden Cha- 

rafter an, fie ericheint in ſtets neuem culturgeſchichtlichem Eolorit. 
SH verjudhe im Folgenden einen modernften Typus diefer Art zu 

ihildern, nicht als den einzigen, denn viele andere wären ihm gleichbe- 
rechtigt zur Seite zu ftellen. Aber das Einzelbild mag doch als Probe 
der ganzen Gattung gelten. Und aud hierbei wähle ich wieder, ins 
Individuellſte gehend, die fünftleriihe Form eines Idealporträts, welches 

ja unter Umſtänden realiftiicher fein kann als ein wirkliches. 

Der Mann, den ich jhildere, iſt vornehmer Herkunft, ein Freiherr, 
und jteht in hohen Amtern und Würden, er ift Staatsrath. Als Süd— 
deutſcher nennt er fi einen Proteftanten, als Norddeuticher würde er 

jih evangeliih nennen. Seine Confeſſion hält ev hoch, weil fie einen 

Theil feines Geburtäftandes bildet, denn er ift ja proteftantiich nicht aus 
eigener Wahl, jondern weil es ſeine Vorfahren waren. Da fih die 

Familie ſchon im jechzehnten Jahrhundert der Reformation zumandte, jo 

ericheint ihm deren altproteftantiicher Charakter mit ihrem alten Adel 

untrennbar verknüpft. 
Durchaus vorurtheilsfrei im betreff der gemildhten Ehen, wäre es 

ihm ſehr gleichgiltig, wenn jeine Tochter einen Katholiken heiratete umd 

jeine Enkel Eatholiih würden. Dagegen fände er e8 jehr verdrießlich, wenn 
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jein eritgeborener Sohn eine Katholifin heiraten wollte, mit der Bedin- 

gung katholischer Kindererziehung. Das ganze freiherrliche Haus würde 
dann am Ende gar fatholiich werden, es würde jeinen „Charakter“ ver- 

(tieren, und das wäre doch bedenflih für Staat und Gelellichaft. 

Solange feine Kinder noch flein jind, ſorgt er für eine ftreng 
religiöje Erziehung, denn das ift vornehme Art und wird bei Prinzen 
und PBrinzejlinnen gerade jo gehalten. Später fünnen jie, gleich dem 
Bater, glauben was jie wollen. 

Seine Gemahlin hat ausgeſprochene religiöje Neigungen, fogar etwas 
pietiftiiche. Er findet dies jehr intereifant und ftört jie ganz und gar 
nicht darin. Die Religion past für Kinder und Frauenzimmer; ſchon 
dem Worte nah ift fie meiblihen Gejchlechts, der Staat männlichen. 
Trreigeiftige Frauen mögen im bürgerliden Stande pikant erſcheinen, vor- 
nehme Damen jollten immer einen gewiſſen hochariſtokratiſch tief religiöſen 
Strih haben. 

Der Freiherr iſt ſehr wohlthätig, er iſt zahlendes Mitglied vieler 
hriftlihen Vereine mit humaner Tendenz, er jpricht gerne davon und 

bezahlt viel. Ex behauptet feſt, daſs die jociale Frage nur auf religiölem 

Wege zu löſen jei, verräth aber niemals, was er jich eigentlich hierbei denkt. 
Gegen Weihnachten und nah Oftern gibt er zwei große, glänzende 

Gelellihaften, zu welchen er die Spiken der feinen Welt einlädt und dar: 
unter jedesmal vier Pfarrer, zwei katholiſche umd zwei proteftantiihe. Er 
unterhält jih mit ihnen jehr theilnahmsvoll und eingehend über Eicchliche 

Angelegenheiten. Er bedauert, daſs im der Stadt fein Erzbiichof oder 
Gardinal zu finden iſt; denn im feinften Zirkel des feiniten Hauſes 
dürfen die Prälaten nicht Fehlen. 

Vom Kirchenbeſuche iſt der Freiherr kein großer Freund; mit 
Geiſtesarbeit überladen, hat er keine Zeit dazu, er beklagt aber ſehr, 

daſs andere Leute die Kirche nicht beſuchen. Genau gezählt geht er jedes 
Jahr dreimal zur Kirche: am Geburtstag des Landesherrn und der 
Fürſtin, dann am Gharfreitag. An den beiden fürftlichen Geburtstagen 
eriheint er vorihriftsgemäß in Uniform mit allen Orden und nimmt 
auf der eriten Bank neben den Miniftern plag. Wenn dann feine Augen 
durch das mit Uniformen erfüllte Gotteshaus ſchweifen, fühlt er ſich ſehr 

erbaut von dem Bewußstſein feiner eigenen Loyalität und von der That- 
ade, daſs er jo weit vorne ſitzt. 

Am Gharfreitage nimmt er mit feiner ganzen Familie am heiligen 

Abendmahle theil, mit tieferen Gedanken als an den Türftentagen. Gr 
it nicht Frivol, er ift vom Ernſt der Sache berührt, Er rechtfertigt ſich 
in jeinem „inneren, freilich weniger über den Grund feiner Theilnahme, 

als über die Gründe, weshalb er jih nit von der Theilnahme aus— 

ſchließt. Er hält es für ſchicklich, ja Für Prlicht, Seine Zugehörigkeit zur 
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Gemeinde in dieſem Acte tiefer zu befunden, als er ſonſt zu thun pflegt. 
Und wenn ihn an den Fürſtentagen das Berwufätlein feiner vornehmen 

Stellung in der Kirche erbaut, jo erhebt er jih diesmal zu den Gedanken, 
dafs Männer und Frauen, arm und reich, vornehin und gering, gleich 

jeien vor Gott. Seine Auffaſſung der Einſetzungsworte ift weder lutheriſch 

noch zwingliſch, noch calviniſch, noch katholiſch. Er genieht das heilige 
Mahl zur Erinnerung an die Segnungen, welde die Yumanität des 

Chriſtenthums aller Welt gebracht haben. Er iſt fein Deuchler und würde 

diefen Vorwurf mit zorniger Entrüftung zurücweiien ; er verfichert ganz 
bejtimmt, daſs wir heute noch auf dem Boden Hriftlih-germaniidher Cultur 

itehen. Diejes Bewuſstſein will er dur die Theilnahme an dem Sacra- 

ment auch öffentlih ausſprechen und im fich befeitigen. 
Man unterhält jih mit unſerem Freiherrn, als einem geiftreichen, 

gebildeten Mann, ganz vortrefflich über die großen Probleme von Kirche 
und Staat, Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft. Nur liebt ev es nicht, bei 

ſolchen ragen allzutief zu gehen und allzulange zu verweilen. Er be- 
bauptet, daſs unjere ganze Gefittung mehr und mehr und zuleßt durch— 

aus verftaatlicht werde, matürlih im criftlihen Staate. Der Schulmeiiter 

war früher der Diener des Pfarrers; die Zeit wird kommen, wo der 
Pfarrer nur noch der Diener des Schulmeifters jein wird; die Kirche 

wird dann immer noch als Kleinkinderſchule ihr relatives Recht behaupten ; 

über dem Ganzen aber wird die große Schulmeifterei des Staates ftehen. 
So denft der Mann, jagt e8 aber jelten laut, denn als Diplomat greift 
er nicht gerne in Weſpenneſter. Die fatholiihe Kirche mit ihrem feiten 
Aufbau, ihrer ariftofratiih gegliederten Hierarchie und ihrer glänzenden 

Repräjentation gefällt ihm faft beſſer als die proteftantiiche, wenn fie nur 
nicht öfters der Staatsgewalt jo widerborjtig gegemnüberträte. 

Der Freiherr ift kein Philoſoph. Er bfendet zwar mandmal mit 
geiftreihen Sätzen, die philoſophiſch Klingen; zum ſyſtematiſchen Philo— 
ſophieren fehlt es ihm jedoch an Zeit und Luſt. Die Philoſophie gehört 

nach ſeiner Meinung gleich der Theologie, zu den überwundenen Wiſſen— 

ſchaften, die praktiſch nutzlos ſind. Umſo eifriger müſſen wir uns an 

Staats- und Geſellſchaftslehre, Naturforſchung und Geſchichte halten, wenn 
auch die Geſchichte nichts weiter iſt als une fable convenue, deren 

Lehren wir ſtudieren, um ſie nicht zu befolgen. 
Beiläufig bemerkt, liebt es der Freiherr ſehr, franzöſiſche Rede— 

wendungen, geflügelte Worte und Citate einzuſtreuen, wenn er über 
unbequeme Fragen geiftreih hinweggleiten will. 

Die perfönliche Unfterblichfeit hält er für ſehr problematiih. Im 

Anblick des Todes beginnt der Zweifler daran zu glauben und der 
Gläubige zu zweifeln. Darum ift es überflüſſig, über einen Gegenitand 
weiter zu Sprechen, von welchem dod fein Menſch Gewiſſes weiß. Anderer- 
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jeits behauptet der Freiherr jedoch, es ſei höchſt wichtig, daſs das Wolf 
an Gott, Tugend und Infterblichkeit glaube, und namentlid der Glaube 
an ein ewiges Leben fei der Grumditein aller Religion. 

In der Kunſt fieht ex den beiten Erja der Religion fir die Ge— 
bildeten. Die Kunſt erwärmt und läutert unſer Gemüth in Bildern und 

Vorftellungen, fie erhebt uns auf den Schwingen der Phantafie über das 
Gemeine und Niedrige dieſes Erdendafeins, und etwas anderes vermag 

aud die Neligion nit. So jagt der Freiherr, wenn er einem Philo- 

ſophen gegemüberfteht. Sprit er aber mit einem Pfarrer, dann begeiftert 

er fih für die Kunſt als die Tochter und Dienerin der Religion. Man 
jollte danah meinen, er jei eine Fünftleriih angelegte Natur. Dies tft 
aber durhaus nicht der Fall. Die Hunt ericheint ihm zuleßt doch nur 

al3 ein anmuthiges und pädagogisch Fehr wirkſames Spielzeug für große 

Kinder. 
In der religiöjen Kunſt predigt er die ftrengite Richtung. Wer ihn 

von Kirhenmufif reden hört, der muſs ihn für einen vollendeten Cäci— 

lianer halten. Er hört freilih ſehr ſelten ftreng polyphone Muſik, die 
ihm ungeheuer langweilig vorkommt, was er erbaulih nennt. Mendels— 

john in jeinen Oratorien erſcheint ihm wie ein glattgeicheitelter, blonder, 

junger Paſtor, der ſchwärmeriſche Damen mit einer jentimentalen Predigt 

entzüdt; Mozarts Ave verum jhmedt ihm nad der Freimaurerloge, 

Dändel iſt ihm zu dramatiih und Bach zu ſubjectiv myſtiſch. Das 

Requiem von Berlioz läjst er jedoch gelten, auch den „Eharfreitagszauber“ 
aus dem Parzival, behauptet dann aber wieder im jelben Athen, dais 

der wahrhaft kirchliche Geift doch nur in den Chorälen und Motetten, 

in den Meilen und Hymnen des jechzehnten Jahrhunderts zu finden jei. 
Er ſpricht diefes Urtheil mit großer Überlegenheit aus und ift ſich ftolz 

bewuſst, daſs er dabei der Mode Huldigt und doch zugleich ſich über die 
Mode erhebt. 

Aus demjelben Grunde ſpricht er der ganzen neueren Zeit jeden 
Beruf zur religiöfen Poeſie ab. Milton und Klopſtock haben hier bereits 

alles verdorben und find der Anfang vom Ende. 
Umgekehrt und doch wieder aus demjelben Grunde erklärt er die 

ganze Ältere Kirchenmalerei von van Eyck bis Cornelius für veraltet und 
ung Modernen ungenießbar. Während ihm im den neuejten bibliichen 

Darftellungen etliher Franzoſen der echte religiöje Geift zu wehen ſcheint, 
weil dort die Maler bei Beduinen und Arabern und alten Juden aus 

den Ghettos ihre Studien gemacht und jo die Geftalten des echten hiſto— 

riihen Ehriftus und jeiner Jünger wiedergegeben haben. 
Vom Tode jpriht der Freiherr nicht gern und denkt auch nicht 

gerne daran. Der Tod ift das größte, unvermeidliche bel, welches für 
jeglihen einen garjtigen, dicken Tuerftrih durch die angeblihe Harmonie 
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diefer Welt zieht. Trotz Schiller it das Leben der Güter höchſtes, denn 
es jchließt alle anderen Güter in fih. Übrigens ſieht der Freiherr dem 
Tode mit der Ruhe eines Gelättigten entgegen, der das Leben genoſſen 
bat und ſich artig empfiehlt, wenn die Tafel zu Ende ift. Als vollendeter 
Weltmann ftirbt er gefalst und mit Anſtand. 

Der Pfarrer hält ihm eine ſchöne Leichenrede, in welcher er ganz 

wahrheitägemäß den tadellojen Lebenswandel des Verftorbenen rühmt, und 

ihn als ein würdiges Glied der Gemeinde fchildert, welches ſich durch 
feine große Wohlthätigkeit, durch feine werfthätige Theilnahme für kirch— 

(ihe Stiftungen und für humane und fronme Vereine, dauerndes Ber- 

dienft erworben babe. 

Es iſt nicht leicht, richtig in die Kirche Hinein zu kommen; aber 
rihtig um die Kirche herum zu kommen, ift auch eine ſchwere Kunſt. 

Beides vollzieht ſich zu verichiedenen Zeiten in unendlich verichiedener 

Weiſe. Lehrreiher noch als eine Geihichte des Unglaubens wäre eine 

Geſchichte des Scheinglaubens. Sie ift ſehr ſchwer zu ſchreiben, denn fie 
führt uns in die geheimften Winkel des grenzenlofen Jndividualismus 
der Menſchenſeele, der doch wieder durch die wechlelnden culturgeihicht- 
lichen Einflüfje feine Gelammtjignatur erhält. Eine Geſchichte des Schein: 
glaubens wäre ein gutes Stüd der Geſchichte des modernen religiöjen 
lebens. 

Mar unter Freiherr überhaupt ein Chriſt, war er ein Proteftant ? 

Da er fih als ſolchen eigenhändig in die Urliſten der Bevölferungs- 
ftatiftit eingetragen hat und dieſen Eintrag durch ſeinen Taufichein als 

richtig jederzeit erweilen fonnte, Jo haben wir durchaus fein Recht, daran 

zu zweifeln. Wir dürfen nur bezweifeln, ob jolhe Einträge das Papier 

wert find, auf welches ſie geichrieben werden. 

Sprüdlein. 

dealismus allein 
IA ft weder gut noch Hug. 
Tom Nealen das beite 
Iſt ideal genug. R. 
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Kranfjein und Geſundwerden. 
Ein Plauderei von Peter Rofegger. 

NE Ipriht am liebften von Geſundheit? Der fie nicht hat. Und gerade 
der, meint man, jei am wenigjten berechtigt, von ihr zu Sprechen, 

denn er bat nicht verjtanden, fie zu bewahren. — Schreiber diejer Zeilen 

ftellt jih vor als einer, der nicht geſund und nicht frank it. Won Geburt 
aus hat er eine ſchwächliche Körperbeſchaffenheit, die ſyſtematiſch nicht ab- 

gehärtet worden ift, die durch rauhe Einflüſſe in feiner kümmerlichen Jugend 
nur gelitten hat. — Nah Hörenſagen und Bücherlefen über Gejundheit 
und Krankheit verantwortet man nichts, das widerjpricht ſich alles jo 

hundertfach, daſs man endlich gar nicht mehr weiß, was zu glauben und 
zu thun iſt. Ich will nur von meinen perjönlichen Erfahrungen ſprechen, 
vor allem, was mir und meinen Nächiten in Bezug auf Geſundheit ge- 
Ihadet und nad meiner Meinung genügt hat. Die Urſache der Erkrankung 
(äjst fih immer viel leichter erkennen, als die der Geneſung. Letztere 

braucht zwar feine beiondere Urſache, fie ift naturgemäß, man joll ihr 
nur nicht hinderlich fein. Manchmal freilih geht der plötzlich angerichtete 
Schaden jo tief, daſs die Genefung ſich exit in langer Zeit, oder gar nie- 
mehr gänzlich vollzieht. Wenn das Gejundwerden jo leiht wie das Krank— 
werden wäre! 

Wie ergieng es meinen Eltern? Meine Mutter war eine Fräftige 
Natur, führte ein miühevolles Leben und ftarb in ihrem vierundfünfzigften 

Jahre an wiederholtem Schlagfluſſe. Mein Water war bis zu feinem 
fünfunddreigigften Jahre ein gefunder Mann. Um diefe Zeit verdarb er 

ih eines Tages bei einem Feſtmahle den Magen, er fiel in ein Schweres 
Nervenfieber wie man jagte und gerieth nad Verlauf desjelben in einen 
Zuftand, welcher von Ärzten und Winfelärzten als Schwindfucht erklärt 
wurde. Er magerte ganz ab, war vor Schwäche zu jeder Arbeit unfähig 

und litt beitändig an Melancholie. Ah erinnere mid no, wie er mit 
mir, dem damals fünfjährigen Knaben, in Wald und Feld jehr langjam 
umbergieng ; oft mußte er ſich vor Erihöpfung im Freien hinlegen ; fein 

Derzleid war, daſs ihm die Ameiſen auswichen, denn das ift nad dem 
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Volfsglauben bei Kranken ein jchlimmes Zeichen. Fortwährend betete er 
zu Gott und zu dem Deiligen um MWiedererlangung der Geſundheit. Nur 
gelundwerden! das war jein Denken und Reden und Sehnen. Die Eſsluſt 
hatte ſich eingeftellt, aber ex fättigte ſich nit, aus Angft, ſich wieder zu 
verderben. Bor jedem Zuglüftchen zitterte er, und feinen Leib hüllte er 

in dicke Kleider auch an warmen Sommertagen oder in wohlgeheizter 
Stube. Die Leute prophezeiten ihm feine Heilung mehr. „Wenn die 
Blätter abfallen, wird er halt ſterben.“ So hat es an zwei Jahre ge- 
dauert, dann hub er wieder ſacht an zu arbeiten und zu leben wie ein 

geiunder Menſch. Heute ift er über achtzig Jahre alt. Aber eigentlich genejen 
zu dem fräftigen Manne, der er früher geweſen, ift er nie wieder. Eine 
gewiſſe Schwäche iſt ihm geblieben, nad jeder körperlichen Anſtrengung 
bald erſchöpft und der Ohnmacht nahe, trotzdem er ſich immer guten 

Schlafes und Appetit zu erfreuen hatte. Eine acute Krankheit ift nie 

mehr über ihn gekommen. Auch litt er nie an Zahnweh, Kopfweh oder 

anderen rheumatiihen oder gihtiihen Zuftänden. Er ift jehr mager und, 

wie die Leute jagen, blutarm, er hat immer fühle Hände und Frühe, 
aber jtets wohlgeröthete Wangen. Gr fommt nie in Schweiß, hat nie 

Durft, Waller trinkt er das ganze Jahr über faum einen Schlud, Wein 

genießt er jeden Tag einen Achtelliter, er trinkt ihn aber nicht, er brodt 
Brotihnitten hinein und. ist ihn mit dem Löffel. Bier mag er nicht 
einen Schluck. Dingegen nimmt er viele fuppige Speilen, am Liebiten 
wohlgezuderten Milchkaffee mit dem Kneipp'ſchen Surrogat, Gemüje und 
Mehlipeiien liebt er, Fleiſch genießt er jehr wenig. Auf Lederbiffen hält 
er nichts, aufregende Reizmittel will er nicht, narkotiihe Genuſsmittel 

fennt er nicht. So lebt mein Vater feit ſechsundvierzig Jahren, jo wandelt 

er langſam mit dem Stod feine furzen Wege. Das Arbeiten überläjst 
er längſt ſchon Jüngeren, er beiehäftigt ſich mit feinen zahlreihen Enkeln 

und mit Gebet, daſs der liebe Gott ihm Leben und Gelundheit noch ein 
Weilhen erhalten möge. — Einſt ift er umter feinen Altersgenoffen in 
Krieglach-Alpel der einzige Kranke geweien, heute iſt er von ihnen der 

einzige noch Lebende. Die anderen, die Geſunden, glaubten ſich nicht 

hüten zu müflen, fie kannten fein Maß in der Lebensführung. Die einen 
rafteten zu lange, die anderen arbeiteten zu ſcharf, aßen zu ftarf, tranken 
zu viel, hielten in ihren Leidenſchaften feine Regel, fein vernünftiges Ziel. 
Wenn ich der guten Leute gedenfe, die in jenen Gegenden lebten, To zeigt 
ih im allgemeinen Folgendes: Die Wohlhabenden und Geniekenden 

ftarben frühzeitig, die Armen, kümmerlich lebenden, erreichten ein höheres Alter. 
Von meinem Vater heit es, daſs er eine „Ihwadhe Natur“ babe, 

weil er feinen Alkohol und feinen Tabak vertragen Tann. Er hat's 
natürlich auch manchmal mit einer Pfeife oder einem zweiten Glaje Wein 

verſucht, es iſt ihm aber allemal raſch darauf übel geworden und die 
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Natur hat ih geziwungen, das dem Körper umrehtmäßige Gut ſogleich 
wieder von ſich zu geben. At eine ſolche Natur ſchwach? Vielleicht das 

Gegentheil, ſie hat die Kraft, die aufgenommenen Gifte entichieden wieder 
hinauszuwerfen, bevor fie heimlich ein Ichleichendes Unheil anrichten können. 

Fine Natur, die „alles vertragen kann“, ift eine Natur, die alles ver: 

tragen mus, weil fie nicht die Energie hat, Ungedeihliches von ſich zu ſtoßen. 
Mein Freund, der Dichter Nobert Damerling, litt fange Zeit an 

einem ſchweren Gedärmübel. Er war troß oft furchtbarer Qualen nit 

zur beivegen, einen Arzt zu rufen, eine Gur zu gebrauden. Er jagte ftets, 
er wille es ſchon felber, was zu machen jei. Heilbar wäre das Leiden 

nicht, doch bei richtiger Lebenaweile fünne er wohl noch mandes Jahr 

aushalten. Er führte ein überaus einfaches Leben, beobachtete die ängſtlichſte 

Diät für jeinen Zuftand und hat der Krankheit dreißig Jahre lang ftand- 

gehalten. Ch e3 mit ärztlihen Eingriffen und Modecuren auch To lange 

möglich gewejen wäre ? 

Eine zuverläſſige Perſon erzählte mir vor kurzem von einem Bauern, 

der am rechten Daumen ein böjes Geſchwür hatte. Der Arzt Ihidte ihn 

in die Stadt auf die Klinik, dort hieß es, das Üübel ſei Schon zu weit 

vorgeihritten, bedrohe das Leben und es müſſe die Hand abgenommen 

werden. Der Kranke entſetzte ſich, floh nad Hauſe, wendete ein altes 

Hausmittel an, und in vierzehn Tagen war der Finger heil. Jh glaube 
faum, daſs das Dausmittel geholfen Haben wird, vielmehr die Natur, die 

von jelbjt alles heilt, wenn ihr feine Hinderniffe im Wege jtehen. Künſt— 

liche Deilmittel anwenden heißt im dem meiften Fällen nicht? anderes, als 

ihr die Dinderniffe aus dem Wege räumen, 
Was mich betrifft, ich bin mein Lebtag kränklich geweſen, schwer: 

frant nur zweimal an der Lungenentzündung, das eritemal als ſechs— 
jähriger Snabe, das zweitemal als nmeunundvierzigjährigr Mann. In 
jüngeren Jahren litt ich viel und heftig an Zahnweh, Obrenübel, Kopf- 

ſchmerz, Augenentzündungen. Seit den legten zwanzig Jahren ſtellte ſich 
häufig Schnupfen ein und die oben genannten Leiden traten ganz auf- 

fallend zurüd. Seit ſechzehn Jahren werde ih, außer von dem beim 

modernen Menſchen unfehlbar mandmal auftretenden Magentatarrh, viel 

von Aſthma geplagt. Es ift oft von Bruſtkatarrh begleitet und stellt ſich 
beionders im Frühſommer ein, in den erften Wochen des Yandaufent- 
haltes. Auf Heinen Yandreijen und Bergpartien findet ſich die Athemnoth 

faft immer ein, aber fie kommt zuerſt nicht beim Marſchieren, Tondern 

in der Naht, und hält dann tagelang an, An der Stadt leide ih an 

Athemnoth äufßerit ſelten. 
Das Aſthma iſt ein qualvoller Zuſtand. Ich kann mich vor ihm 

ſchützen, brauche bloß immer in der Stadt zu bleiben. In der Stadt 
miüjste ich aber zur Sommerszeit ganz und gar vergehen. Schon wenn 
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der Mai kommt, werde ih in den Mauern geiſtig leidend und Förperlich 

jo müde und hinfällig, dafs ein halbjtündiger Spaziergang im jchönen 
Park eine völlige Erihöpfung zur Folge hat. Ich kann nicht eſſen, nicht 

ihlafen, nicht arbeiten, wicht raten, Geſellſchaft ift mir langweilig, Ein: 
jamfeit thut mir weh. Ich bin abgeipannt und aufgeregt zugleich, leicht 
bewegbar zum Zorn und bewegbar zum Meinen. Das ganze Jahr über 
plane ih nicht jo viel Böſes und jo viel Gutes, als in der Frühlings- 

zeit, thue aber weder das eine, no das andere. Ich bin förperlih und 

geiftig welt. Ende Mai gehe ih aufs Land, in eim ziemlich hochgelegenes 
ſonniges Gebirgsthal mit viel Wald und blumigen Matten. Sofort iſt 
heftige Athemnoth da, die ohne bejondere Unterbrechung zwei bis drei 
Wochen dauert und die Nächte unruhig, ſchlaflos macht. Und troßdem 
fühle ih mi ſchon während diefer Zeit viel Friicher, lebenslujtiger und 
arbeitsfrober, ala in der Stadt, die im Sommer für mich geradezu ein 

Giftkeſſel wäre! Gegen das Aſthma babe ich jeit Jahren alles Mögliche 

versucht. Alle Ratbichläge aller Arzte und alten Weiber habe ich befolgt, 

es bat nichts gemußt; alle Bücher über Gejundheitspflege habe ich geleien, 
hat nichts genußt. Dann habe ich die Bücher in das Teuer geworfen 

und davon den Rauch eingeathmet, bat nicht? gemußt. Dann babe ich 
gewartet, bis es von jelber beiler wurde — das hat geholfen. Exit vor 
furzem babe ih auch ein anderes Mittel gefunden, welches mir bei ſchwerem 

Aſthma allemal eine entichiedene Linderung verſchafft, ja die Bein für 
einige Stunden fat ganz behebt. Das iſt die Aſthma-Cigarette (aus dem 
<tehapfelfraut). in Laie bat es mir empfohlen, umd auf die gute 

Wirkung hin haben auch die Ärzte erflärt, daſs dieſes ja ſchon alte Mittel 

mandhmal eine gute Wirkung erziele. Solange die Ajthma-Gigarette wie 
bisher wirft, ehe ich den Anfällen getroft entgegen. Gift ſoll fie ent- 
halten, doch konnte ich bisher nicht die geringiten Nachtheile Für die 

Geſundheit bemerken. Ihr Folgt ein ſüßer, erquidender Schlaf, nad 
welchem ich allemal friih und arbeitsfräftig aufitehe. Allerdings liegt die 

Verſuchung nahe, Diele Cigarette gegen Schlaflofigfeit überhaupt anzu- 

wenden und jie regelmäßig jeden Abend zu rauhen. Davor möchte ich 

warnen — vor allem mich jelbit. 

Meine Kränklichkeit ift mir eine gute Erzieherin geworden. Sobald 
ih nur ein bilächen über die Schnur baue, werde ih beitraft. So habe 

ih mir’3 angewöhnen müſſen, nie ganz jo lange zu eſſen, bis ich Jatt 

bin, nie zu heiß und nie zu falt, die Speifen qut zu fauen, nie mehr 
als ein Glas Wein zu trinfen, nie mehr als eine Gigarre zu rauchen, 

nie länger als bis zehn Uhr abends aufzubleiben, nie weniger 
als ſechs, nie mehr ala acht Stunden zu Schlafen, und nie daran 
zu vergefien, daſs der Herr erſt am ſechſten Tage den Adam 

erſchaffen hat. 

Roſegger's „Heimgarten“. 6. Heft. 19. Jahrg. 29 
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Ein zweites Glas Wein hat bei mir Thon Folgen, allerdings nicht 

die bekannten landläufigen, ih werde bloß heiter und geiftig angeregt. 
Bald aber kommt förperlihe Abſpannung, Erihöpfung ; das erfte Glas 

mag ftärfen, das zweite ſchwächt. Der Katzenjammer nah einem über- 

müthig verlebten Abend äußert jih bei mir weniger körperlich ala ſeeliſch 
am nädjiten Tage. Nie habe ich bereut, zu rechter Zeit ſchlafen gegangen 

zu jein, eine luſtige Geſellſchaft verſäumt zu haben. Wie oft aber das 

Gegentheil! Und no gut, wenn der allernädhfte Tag ſchon Richter ift, 
wenn e3 dann vergeben und vergeſſen wieder weiter gebt. Ich laſſe mid 

auf dieſe Bekenntniſſe hin jehr gerne Philifter nennen, mid tröftet die 

geheime Kunft, Thon bei Tagesliht und ohne Wein, Bier oder Fuel 

froh und heiter zu fein. 
Nun zurüd zu den übrigen Schwädhen. Mein Schlaf ift ſpärlich 

und leicht, ein Schläfchen nad dem Mittagseſſen ſchmeckt gut, wird aber manch— 

mal mit Athemnoth oder einer gewilfen Trägheit für den Reit des Tages 

beitraft. Fin Spaziergang in der Sonnenhitze wirft auf mid wie Gift; 
bei kalter Witterung, in Regen, Schnee und Sturm wandere ih gerne 
und ohne Gefahr. Bei Ausflügen fühle ih mich gewöhnlich als zu warm 

und zu ſchwer gekleidet. Im leichtem Kleide habe ih mich nie erfältet, 

in ſchwerem nah ausgebrodenem Schweiße unzähligemal. Im Sommer 

gehe ich des Morgens auf thaunaffem, aber von der Sonne beihienenem 

Graſe eine halbe Stunde barfuß und laſſe die Füße dann erft unter den Woll- 
joden trodnen. Das erfriicht für den Augenblid, weitere Wirkungen find mir 
nicht aufgefallen. In der Wohnung offene Fenſter ohne Zugluft; ſcharfer 
Wind ift nah meiner Erfahrung nicht jo ſchlimm, weil nicht jo falſch, als 
Zugluft. Im Schlafgemahe Winter und Sommer die Naht über ein 

offener Tenfterflügel, aber jo, daſs der Luftitrom nicht gerade aufs Bett 

geht. Bon hartem Bette bin ich fein Freund, dazu find meine Knochen 

nicht genug mit Fettpolſter überzogen ; ift die Unterlage wei, jo fann 
die Dede leicht fein, eine dünne Wollendede, im Winter zwei, aber feine 

widerlibe und ungelunde Tuchend. Das Kopfkiſſen ſoll hart und flach fein. 
Die beite Medicin und Erfriihung für einen Kränklichen iſt mäßige 

Arbeit. In manden Leidensftunden ift Arbeit freilich unmöglich, Tobald 
es aber jein kann, joll man fie troß oft großer Schwäche und Schmerzen 
jofort wieder ergreifen, Arbeit regt die Kräfte an, lenkt die Gedanken 

von der Krankheit ab und lälst diefe mehr oder weniger vergellen. Gar 
manches luſtige Geſchichtchen habe ich unter ſchwerer Athemnoth geichrieben. 
Und auch einmal ein jehr ernſtes Schriftitüd. In einer Sommernacht des 

Jahres 1885 war ih ganz allein auf meinem Sommerhäuschen. Schon 

am Abend ftellte jih Afthma ein, das jih von Stunde zu Stunde 
jteigerte. Nah Mitternacht, als die Bruft mir zu zeripringen drohte, ala 

fein Frischer Athemzug mehr zu erringen war, als falter Angſtſchweiß 
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mir aud den Poren trat und feine Möglichfeit ſchien, das Tageslicht 

und ein Menjchenantlig je wiederzujehen, torfelte ih an den Schreibtiich, 
um in kurzen Säützen meinen legten Willen hinzufrigeln. Sch ſchrieb länger, 
ala es meine Abſicht geweſen. Ich gedachte in letzter Treue der armen 
Meinigen, gab ihnen Rathſchläge, tröftete fie, lud fie auf ein Wieder— 
jehen in der beſſeren Welt. Und ala das Schriftftüd fertig war umd ich 
mich in Gottesnamen hätte niederlegen fünnen zum Sterben, athmete 

ih leichter und athmete in einem linden Schlummer dem Morgen 

entgegen. 
Der Krankheit doch nicht gleich nachgeben; ſich ja nicht immer Die 

Lehre der Materialiften vorjtellen, daj8 der Geift nur vom Fleiſch ab- 
hänge, manchmal ift e8 umgefehrt, und ein ſtarker Wille hat Thon mande 
Krankheit überwunden. Thätigkeit ift die Triebfeder der Lebensuhr. Man 

kann ſich überarbeiten, aber noch weit leichter kann man fi überfaulenzen, 
das letztere geſchieht ſehr oft. Leute, die nichts zu thun haben oder nichts 
thun wollen, als auf ihre Leiden zu achten, werden immer etwas zu 
Hagen haben, und mander Wohlhabende ift gefund worden, als er arın 

ward,. nicht mehr Zeit Hatte, frank zu jein, jondern ſich den Unterhalt 

erwerben musste, 
Mander Kranke würde fein Leiden mit großer Geduld ertragen 

und mit aller Gemüthsruhe der Genefung entgegenjehen, aber er quält 
jih mit der Angſt vor dem Sterben. Würde er willen, wie viel ein 
Menih aushalten kann, wel eine Zerftörung des Körpers dazugehört, 
bevor er ftirbt, er würde nicht jo ängſtlich ſein. Er ſoll doch einmal die 
Bäume betradten im Walde; wie wenige von ihnen find ganz geſund; 
der eine krankt an den Blättern, der andere hat todte Afte, dem dritten 
fällt die Rinde ab, der vierte bat einen gefnidten Wipfel, der fünfte 

einen hohlen Stamm oder it ſonſt angemorſcht und zerfreffen. Und fie 
leben doch, fie grünen jedes Jahr, wachen und weiten ji und fterben 
nit. — Wo ift ein ganz gelunder Menſch? Mancher wird nur darım 
alt, weil er kränklich ift, weil er demzufolge trachtet, vernünftig zu leben. 
Und mander wird nur darum ein guter, edler Menſch, weil er kränklich 
it; er lernt jich bezähmen, jein Augenmerk auf geiftige Vorzüge richten, 
feine freude an jeeliichen Gütern juchen. Und mander wird nur darım 
glüklih, weil er Fränftih it, denn er findet mehr Ruhe und Frieden in 

der Ergebung, als er im Haften und Jagen und Wähnen je gefunden hätte. 
Zu feiner Zeit find jo viele Bücher über Gelundheitspflege und 

naturgemäße Lebensweiſe erichienen, al8 in unferen Tagen, ein Zeichen, 
daſs wir jehr Frank fein müflen. Und ein Wunder ift e8 nit. Die 

ländlihe Flur verlaffen, in die großen Städte zufammenlaufen, dort die 
Naht zum Tage und den Tag zur Naht machen, gefälichte Nahrung, 
Spirituofen und andere Gifte, unnatürlihe Körperbewegung bei der 
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Maſchine, auf dem Zweirad, wmatürliche Geſchlechtsbefriedigung, ſtets 
aufregende Geihäftstührung, Vernadhläffigung des Körpers, einfeitige Be— 

laftung des Geiftes, dann wieder unfinnige Sportanftrengung, und jo 

weiter umd immer jo weiter, Dann geben fie ber und jchreiben Bücher 

über naturgemäße Lebensweiſe, und die ſie jchreiben, boden jelber in der 
Stadt, und die fie leſen, boden auch drin, curieren im feinen und 

Kleinlihen herum, öffnen die Fenſter, damit „Frische“ Luft bereinftreichen 

fann aus den jtinfenden Höfen und von den Frabrikäfchloten ber — und 

dafs jie hinausgiengen aufs Land und ein einfaches, anſpruchsloſes, arbeit: 

james Leben führten, dazu haben fie nicht Muth und nicht Luit. 
Manden mag wohl aud jein böjes Gewiljen ein wenig zum Öypo- 

honder mahen und ev dünkt ſich Eränfer, als er's wirklich ift und jpürt 

jeinen Strankheiten in den Büchern nad, redet jie fih ein und ſucht fie 
mit dem Buche zu heilen, Oder hofft man, daſs einmal der Wunder: 

doctor kommt, der mit einem gedrudten Sprüchlein alle Übel heilt, ohne 
daſs der Patient feinen unnatürlichen Gewohnheiten und Neigungen zu 
entiagen braucht ? 

Vernünftiger leben und weniger über Krankheiten denfen, jchreiben 

und leſen, das dürfte jo ziemlich der beite Rath fein, den ih anderen 

und — mir jelber ertheilen fann. Wir werden ja endlih erkrankten und 
wir werden fterben auch bei der vernünftigiten Lebensweiſe, dann aber 
wird's nicht unter der Anklage des Gewiſſens auf Selbftmord geichehen 

müfjen, jondern in demüthiger Ergebung, wie es des fterblihen Menſchen 

würdig it, wenn ev jeinen Geift in die Band des ewigen Gottes 
zurüdgibt. 

Lofe Sedanfen. 

Tas Laſter des Geizes 
Entbehrt jedes Reizes: 
Es iſt nicht das ſchlimmſte, 
Wohl aber — das dümmſte. 

* * 
- 

„Fin Kind ift eine Menich gewordene Liebe“, — und ein Berliebter ift oft ein Kind 
gewordener Menid. 

* * 
— 

Viele Männer find eigentlich nur die Finanzminiſter für den „Staat“ ihrer Frauen. 

* 4 
* 

Der Nebenmenſch ift vielen Leuten auch eine Nebenjache, 

Di u 



— 

Über die Parteien im Staate. 
Mit Nüdficht auf ihre Benamſung überfihtlid betrachtet von Theodor Pernalcken. 

I. Geſchichtliches. 

Sr Menihen zufammen leben, bat es Parteien gegeben. Bei den 
\ alten Bölfern war — abgejehen von dem großen Ginfluffe der 
Religionsleiter, der Prieſter — die Herrſchaft Einzelner vorherrichend, fie 
ward aber vielfach angefochten vom Wolfe, vom Demos, wie die alten 

Griehen es nannten. Da die Benennungen der Staatsformen aus dem 

Griechiſchen ftammen, jo möge bier einiges darüber Pak finden. liber 
das altgriehiihe Staatäleben belehrt uns am beiten der berühmte 

Ariſtoteles; der Einzelne, ſagt er, fönne feinen Lebenszweck erjt inner: 

halb des Staates erreihen. Der Staat it nah ihm die Gemeinschaft 

der Freien; die Römer nannten ein ſolches Gemeinwelen respublica, 

daber unjer Wort Republit. Wie (nah Ariftoteles) der Kinzelne dem 

Staate jeine ganze rechtliche und bürgerlihe Exiſtenz verdankt, jo it er 

auch dem Staate zu jeglichen Opfer verpflichtet, das dieſer auferlegt. 
Gegen diefen Grundfag jündigen alle Umſtürzler und Rückwärtsler, die 
es zu allen Zeiten gegeben bat. Jene ftrenge Forderung des griedhiichen 

Staatslehrer8 ward indeſſen dadurch gemildert, dab die Yeiter des Staates 
in der Ausübung dev Herrſchermacht nicht ihrer Willtür folgen konnten, 

Jondern an gewiſſe einichräntende Beſtimmungen gebunden waren. Dieß 
it das Geſetz, welches die Derrichenden allein nicht ändern fönnen, 
ohne den wahren Staat (die respubliea) aufzuheben. Wo es geihah, 
ward es als Entartung einer an ſich geieklihen Staatsform angeleben. 

Die Herrſchergewalt (Zomveränetät) gebt im Allgemeinen in ver- 

ſchiedene Zweige der Thätigkeit auseinander; es iſt dieß die berathende, 

die verwaltende (vegierende) und die richterlihe Ihätigfeit. 
Im Gange der geihichtlihen Entwidelung nimmt bei dem Griechen 

und Römern das Königtum die erfte Stelle ein, während die Ent- 

artung desjelben einer jpäteren Periode angehört. Das älteite Königtum 

vereinigt in fi die Hauptbefugniſſe der Staatögewalt, wie fie für die 
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damaligen früheren Verbältniffe nothiwendig waren. Die Könige hielt man 
für Abkömmlinge oder Verwandte der Gottheit. Vom Zeus hatte der König 

die Kenntnis, was Recht oder was Unrecht jei, er war Heerführer und 
Dberpriefter; nur die Edeln hatten das Recht, dem Könige zu rathen. 

Hier alſo haben wir die Staatsform, welche Monarchie genannt wird, 
auf deutih: Alleinderrihaft. Die Könige waren Monarchen. Was man 
Kaijertum nennt, entjtammt aus der Zeit des Nömers Jul. Caeſar 
und den Namen Kailer übertrug man anf die deutichen Könige, nachdem 

jie bi8 zum 15. Jahrh. in Nom gejalbt waren. Der Franke Karl der 

große (800 m. Ehr.) ward zum römiſchen Kaiſer gekrönt und hatte in 
und außer Europa ein ſolches Anjehen, daß von dem Namen Karl 
(latiniftert Garolus) jogar die Slaven ihre Könige Kral, Korol nannten, 
auch die magyariihen Ungarn nannten den König Kiräly. Die anfäng- 
(ide Bedeutung des Namens Karl ift glei mit Kerl, im altdeutichen 

charal, noch jeßt in Weftfalen Kärel, d. h. ein echter Mann, ein 
tüchtiger Slerl, wie es auch Karl der große war, 

Nabe liegt eine Vergleihung mit dem deutichen Altertum bezüglich 
der Stände. Dier erhebt ſich der König oder Fürſt (d. h. der oberfte, 

der erite im Rang) aus dem Stand der Edeln. Die meilten deutichen 
Völker hatten Ihon im höchſten Altertum Fürſten oder Könige und Diele 
waren von den Derzogen, d. h. von den Anführern des Deeres, ver- 

ſchieden. Könige fonnten nur aus edelm Geichledhte, Derzoge auch aus 

bloß freiem genommen werden. 
Den deutihen Edeln oder Adelichen find die altgriehiihen Arifto- 

fraten zu vergleihen. Ariftofratia bezeichnet urſprünglich die Derrichaft 
der Beiten, VBornehmiten, wie Demofratia die Derrihaft des Volkes. ') 

In unſerer Zeit findet ſich entweder eine monarchiſche oder eine 

demofratiihe Richtung bei den Parteien, und diefe Gegenſätze befümpfen 

ih, nur in Amerika und in der Schweiz nicht. Ariſtokratiſche Neigungen 

einzelner Stände oder Perjonen finden fih von jeher überall, und weil 

jie oft ihre Derrichgelüfte niederen Ständen gegenüber geltend machten, 
jo hat das Wort Nriftofrat eine übele Nebenbedeutung befommen. In 

der Geihichte Polens Ipielt die Herrſchaft des Adels eine große Rolle, 
und dieſe trug zur gänzlihen Zerrüttung des Staates bei, der dann 
Ipäter zerteilt wurde. 

In dem modernen Staatsleben hat jih in den legten 100 Jahren 

ein bedeutungsvoller Grundjag geltend gemadt, und der Heißt: Die 
gerechten Gewalten der Negierungen kommen ber von der Zuftimmung 
der Negierten. Man begriff, daß der Kampf um die politiiche Freiheit 
fein Streit ift zwiſchen Demokratie (Republik) und? Monardie, jondern 

1) Die übernommene deutiche Bezeichnung Ariftotratie und Demokratie ift nicht fran- 
zöſiſch auszuſprechen — Fie, fondern das griechifche t muß gehört werden. 
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das Regieren und zugleich Negiertwerden des Volkes in beiden Staat3- 
formen gleih ausführbar ift. Der erſte Fortſchritt in diefer Richtung 

zeigte ji in England, wo das Volk feinen Anteil hat an der Negierung. 
Auf Englands Boden ift die gemiſchte Staatzordnung erwachſen, die wir 

die verfaffungsmäßige oder konftitutionelle Monarchie nennen, eine 
weile Verbindung der Fürften- und Volksrechte. Sie wahrt die Würde 
des Königtums und fichert dem Wolke die ihm gebührenden Rechte, 
namentlih Steuerbewilligung, Mitaufficht über die Verwendung der 
Staatseinfünfte und Theilnahme an der Geſetzgebung. 

In der Geihichte von England ſehen wir das erite Auftreten 

großer Parteien. Im Jahre 1640 kam ein großes Parlament 
zulammen und es bildeten fich zwei Parteien, welde abwechſelnd das 
Land regiert haben. Die eine Partei, das Oberhaus, war ängitlich 
beforgt, Beitehendes zu erhalten, die andere, das Unterhaus, ftrebte 

eifrig nah Neformen. Jene nannte man Tories, diefe Whigs. Ungeachtet 

ihrer verſchiedenen Grundſätze verbanden fie ſich zuerft, um das erbliche 

KHönigtum wieder herzuftellen, dann aber retteten fie die angefochtene 
fonftitutionelle Freiheit. Näheres erzählt die Geihichte Englands. Niemand 

jollte vergejien, daß man diefe wohlthätige Staatsform einem vorwaltend 
germaniſchen Lande zu verdanken bat. 

Auf dem europäiihen Feitlande hat man aus der mehrtaujend- 
jährigen Geichichte der Völker gelernt, daß es nicht gut fei, Einer Perſon, 
die wie jeder Menſch Fehlbar ift, die Lenkung von Dunderttaufenden 
allein zu überlaffen, und darım wählte man eine Anzahl weiler Männer, 

die al Rath- und Mitgefeggeber dem Fürſten zur Seite ftehen, um ihn 

in jeinem ſchwierigen Amte zu unterftügen, 
Kleine Staaten behelfen jih ohne Fürften. Man nennt fie Re— 

publiften, richtiger Demokratien ; allein dieje waren genötigt, mit den 
benadhbarten ein Bündnis zu Schließen gegen Gefahren von außen, 3.8. 

die Eidgenoſſenſchaft der Schweiz. Ein demokratiiches Gemeinweſen fann 

ih nur erhalten, jo lange es einen moraliſchen oder chriſtlichen Grund 

und Boden bat. Entartet dasjelbe, wie 3. B. bei den Römern, jo iſt 
jein Ende vorauszufehen. Bon allen Staaten gilt der Grundſatz: Nur 
das unverfälichte Chriſtentum (Kirchentum war nicht immer gleihbedeutend) 
muß gleihlam der Sauerteig fein für die Erhaltung eines gefunden 

Staatsförpers ; es ift zugleih auch das einzige Deilmittel gegen den zer: 

ftörenden Parteizwift der Inwohner. 
63 dauerte lange, bis man die auf Englands Boden erwachſene 

gemischte Staatsordnung auch auf dem FFeitlande einführte. In dem ſonſt 

tonangebenden Frankreich geſchah es nit. Zwar waren dort Die ur: 
Iprünglihen Staatöformen längft geitorben und hatten die Lebens— 
geftaltungen zur innerlich leblojen Karikatur gemadt. Das Leben hatte 
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jih gegen den Tod empört, der Drang zur Imgejtaltung war allmächtig 
geworden, aber die lang zurüdgebaltene Kraft hatte ſich über Jich jelbit 

hinausgeichnellt. Daher der jchredlihe Kampf (nah 1789), als ſchon 
feiner mehr nöthig war. Das Land verfiel deshalb wieder einem ver- 

nichtenden Machthaber, und als der Despotismus Napoleons gebrochen 

war, famen auch die Deutihen zu der Einfiht, daß man der Zeit 

Rechnung tragen müſſe. Dann vertreten in einigen Staaten }. g. Land— 
ftände nur in geringem Maße das Volk bei der Geſetzgebung, erit 
1830 und 1848 vervollfommnete ſich die Bollsvertretung, aber noch heute 

iſt es Schwierig, die Forderungen der verihiedenen Stände zu befriedigen. 
Die oberen und die unteren Schichten der Bevölkerung befämpfen ein- 
ander. Nicht bloß materielle Antereffen machen ſich geltend, auch nationale 

find Hinzugefommen, untermifcht mit kirchlichen Gelüften, jo daß es vielen 

ſchwer Fällt, jih in dem Parteigetriebe zurecht zu finden, zumal bei uns 
in Öſterreich. 

Neulih ging im Grazer Stadtpark eine Gruppe junger Männer, 
von denen einer laut rief: „Der will ein Deutich-Nationaler fein und 
it ein Erzfiberaler.“ Kann man fi eine größere Begriffsverwirrung 

denken? An den Tagesblättern und im den Verhandlungen der zer: 
iplitterten Parteien werden die wideriprehenditen Ausdrüde gleichgeftellt. 
Überhaupt ift unſer Parteiweſen gänzlih in die Irre gerathen und eine 

Klärung thut noth. Zudem ſind es meiftens fremde Wörter, die vom 

Volke leicht mißverjtanden und darum unrichtig gebraucht werden. 
Man ipricht von liberal und antiliberal, von deutich-national, von 

antiſemitiſch ftatt antijüdiih, von klerikal, von Eatholiich-fonjervativ und 
hriftlih-Jozial u. j. w. Es ift ein wahrer Derenjabbat, der im Partei— 
weien lab gegriffen hat und dabei verfolgen die meiften nur ihre 
Sonderintereffen und das Gemeinwohl liegt ihnen fern. 

Ich bin bei feiner der beſtehenden Parteien beteiligt, beurteile als 

Stiller im Lande dieſes Getriebe nur jahlih und halte mich bei meinen 

folgenden Betrachtungen hauptiählih an die drei regelrechten und natur- 
gemäßen Parteien im Staate und in der Gejellihaft überhaupt. 

11. Die politiihen Parteien. 

Ich leſe gern engliihe Schriftiteller und neulich it mir ein Buch 

in die Dände gekommen von dem bekannten Henry Drummond 

(Drommönd geipr.). Es ift betitelt „Das Naturgeſetz in der Geiſtes— 
welt.* Darin jagt er: Alle Bilanzen und Thiere verwildern und ent- 
arten, wenn wir fie nicht pflegen; jo auch der Menſch, wenn man ihn 

nicht erzieht und ausbildet. Das Zurückſinken des Menschen auf eine 
niedere Stufe nennt die Bibel Sünde, Diele liegt in der Natur alles 
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Geichaffenen und in jedem Lebeweien liegen drei Möglichkeiten: Stehen- 
bleiben, Entwidelung, Entartung. Das iſt Naturgeſetz. Unter Sterben 

veritehen wir das Stilleftehen im Organismus, deilen Uhrwerk verjagt. 

In der Lebewelt gipfelt die Gntwidelung zum Höhern im Grfennen, 
wenigitens beim. Menſchen. Das Leben der Menichen, dieſer Krone der 

Schöpfung, bat ſich, wie die Geichichte lehrt; von dem Naturgeie bei 
vielen Bölfern verirret und bat ihren Tod herbeigeführt und es find 

Sprößlinge entftanden anderer Art und in jo fern kann man von einer 

Unsterblichkeit der Menichheit ſprechen. 

Diefes Naturgeſetz leitet ung auch zur Betrachtung umjerer Parteien 
im politiichen und veligiös-firhlihen Gebiete. Auch hier find nur drei 
Möglichkeiten vorhanden: Entweder Entwidelung, Stebenbleiben, 
oder Entartung. 

A. Das Natürliche in der Lebewelt jtellen wir voran, nämlich die 
Entwickelung. Um dieſes Geſetz drehet jih die ganze Naturforichung 
unjeres Nahrhunderts, und alle andern Wiſſenſchaften und ſelbſt Die 

Staatäzuftände find von diefem Naturgeſetze mehr oder weniger berührt 
und beeinflußt, am aflerwenigiten die alte Theologie, die noch großen- 

teils kümmerlich in dem mittelalterlihen Gelichtsfreife lebt. 

Wer ein Anhänger der natürlihen befonnenen Entwidelung it und 

das Vorwärts zum Wahlipruh nimmt, den nenne ih liberal. Das 
römiſche liber beißt frei, liberalis bedeutet das was eines Freigebornen 

würdig ift, alio edel, anjtändig, gütig. Liberal beißt alſo auch ſittlich, 

freifinnig, fortichrittlih, mildgeftimmt und es ſchließt in fih die Duld- 

jamfeit gegen anders Denfende, Liberale Grundſätze haben auf vielen 
Gebieten des öffentlichen Lebens die unbedingte Herrſchaft. Der Liberalismus 
hat den Anſtoß zu einer freien Entfaltung dev wirtſchaftlichen Kräfte des 

Volkes gegeben und zur Ausbildung des Rechtsſtaates, zur Abihaffung 

veralteter Sonderrehte und vieles Andere. Die lebendige Fortdauer der 

(iberalen Fdee bleibt eine Notwendigkeit auch im Dinblid auf die Fort— 

bildung der Kultur und der Weiterentividelung de3 Dumanitätsgedantens 
und der Gerechtigkeit. Frei iſt nur der, welcher jich beherrſchen kann; 

es gibt alfo auch hier eine Grenze. Wenn der Liberalismus mit Leiden— 
ihaft auftritt, jo verfällt er leicht ins Extrem, er wird Radikalismus 

und Ddieler, wie auch die Nevolution, haben, wie die Geichichte lehrt, 

nod nie etwas Gutes im Gefolge gehabt. Das über it überall vom 
übel. überfluß ift jo wenig gut als Üübermacht. Rückert fagt: 

„Yeiht ftumpf wird überfein, leicht thöricht überliug, 
weil ftet3 ein Gegenteil ins Andere überichlug.” 

Wer den rihtigen Begriff von XLiberalität und menſchlicher 
Freiheit ſich verihaffen will, der leſe z. B. Garneri’s Büchlein „Der 
moderne Menſch“ (Bonn, bei E. Strauß). „Der Unfreeie gehorcht nur 
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der Gewalt, und wie dieſe ſchwankt, wirft er ſich in die Arme des 
eriten beiten, der fir den Augenblid ihm größere Sicherheit und Vor— 
theile bietet. Daher unfere erbärmlichen politiihen Zuftände, die von der 

Freiheit nur den Schein vertragen, und bei welden der Andividualismus, 

wo er jich hervorthut, nur ein entarteter fein fann“ (S. 95). 

In der Wirklichkeit ift leider jeher oft wahrzunehmen, daß die, 
welhe ſich liberal nennen, nicht immer freiheitlih und fortſchrittlich 

handeln. Und das iſt denn doch die Hauptſache. Diefer Umftand bat 

in Öſterreich Veranlaſſung gegeben zu einer Spaltung, die zu bedauern 
it. Jüngere Männer, die das Wort deutich-national mehr betonen, 
geben ihre beionderen Wege und bilden eine Nebenpartei. Wäre es nicht 

zu wünschen, daß fie fih mit der größern Linken zulammenthäten zu 

Einer großen deutſchen inheitäpartei? Ihre Meinungsverichieden: 
beiten können ſie ja immer geltend maden, aber einig ſollten fie 
jein im großen Fragen und im geichloflener Reihe den Hauptgegnern 
entgegen treten und ſolche iind das Slaventum und der umbdeutiche 

Klerikalismus. 
B. Wir gehen nun über zur zweiten Gruppe, zu der entgegen— 

geſetzten. Der gerade Gegenſatz von Vorwärts iſt das Rückwärts, vom 
Fortſchritt zum Rückſchritt. In der Naturwelt iſt es die Entartung. 

Deutliche Beiſpiele finden wir im Organismus der Pflanzen- und Thier— 

welt. Wir haben deren Entartung vorhin ſchon angedeutet, es iſt aber 

hier nit der Ort, näher darauf einzugehen. Im körperlichen, geijtigen 

und religiöjen Leben der Menſchen zeigen ſich ähnliche Erſcheinungen. 

Bon dem hiſtoriſchen Königtum reden wir bier nicht, Jondern nur von 

den Ertremen. Dem Nüdjhritt huldigten Perjonen, die in allen Zeiten 

der Weltgeihichte aufgetreten find. Sie waren gebowme Rückwärtsler, 
Selbit- und Willkürherrſcher, politiiche Abfolutiften, Despoten. Die Ber: 

treter diefer Richtung brauchen nicht gerade von Adel zu jein, 3. 2. 
Napoleon hat 100taufende zur Schlachtbank geführt, er war der größte 
Raubmörder in der Geichichte, obgleich er jelbit dem großen Göthe 
imponierte, d. 5. Napoleon bat ihm eine Art Bewunderung eingeflößt. 
Mer in der Geihichte jogar den Beinamen groß ſich erwerben will, 
muß vor Allem einen moraliſchen Grumd und Boden haben. 

In anderem Sinne Entartete find die Nihiliften, d. 5. Die 

Nichtsler, die beionders in Rußland das Selbitherrichertum und die Großgrund— 
befiger in ihrer Weiſe furieren wollen. Dann die Anardiften, d. h. 

Wilde, denn ein Land ohne Regierung und Gefek führt zur Thierheit. 
Tiefer kann die Entartung nicht gehn. 

Eine andere Art dieier Klaſſe jind die Geifter, die überall wider: 
iprehen und ſtets verneinen. Ihr Vater ift Mephiſto, der in Göthe's 

Fauſt von ſich jagt: 
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„sch bin der Geiſt, der ſtets verneint! 
Und das mit Recht, denn alles, was entjteht 
ift wert, dab es zu Grunde geht; 
Drum beifer wär's, dab nichts entftünde. 
So ift denn alles, was ihr Sünde, 
Zeritörung, furz das Böſe nennt, 
Mein eigentliches Element.“ (I, 3.) 

Das ſtimmt ganz zu der obigen Begriffserflärung von Drummond: 
„Das Zurückſinken des Menichen auf eine niedere Stufe nennt die 
Bibel Sünde.” 

Merkwürdig ift es, daß eine gewiſſe Partei in Öfterreich fich hriftlich 
nennt, unbefümmert darum, ob das Wort hriftlich gleich fei mit „Stänfer“ 

oder „Krakehler“. Stänker ift ein neues Wort und bezeichnet ein mit 
Geſtank behaftetes Geihöpf, das wie der Teufel Händel verurſacht und 
alfes verbegt, daher eine alles kleinlich durchſpürende Perſon. Krakehler 
bedeutet Zänker, befonders der lärmenden Streit jucdht oder liebt. 

C. Wir fommen endfih zur dritten Parteigruppe, die als Mitte 
anzujehen it zwiſchen Entwidelung und Entartung, zwiſchen aufbauen 
und zeritören. Sie vertritt das Stehenbleiben, und das ift ein 

ſchwankender Poften, und ein gefährlicher, weil Stillftand in der Natur 
und Geſchichte dem Nüdgange am meiften ausgelegt ift. Bei dem einzelnen 
Perfonen, wo es maſſenhaft eintritt, läßt ſich der Nachweis ſchwer 
verfolgen, wohl aber bei ganzen Ländern, wie 3. B. Spanien, Perfien 

und China, die nicht bloß an Altersihwähe abiterben. Die Haupturſache 

liegt in der Ichlehten, von den Negierenden, al3 auch von den Religions- 
vertretern beeinflußten Jugend» und Volkserziehung, die dann einen nach: 
teiligen Einfluß Hat auf das ganze ftaatlihe und woirtichaftlihe Leben. 

Man muß übrigens anerkennen, daß eine ſolche Mittelrihtung in 

allen Zweigen auch eine jehr erwünſchte ift und wohlthätig und fördernd 
einwirken fann. Man kann Gutes und Schlechtes erhalten oder konſer— 

vieren; was aber gut und was fchlecht ift, Darüber gehen Freilich die 
Anfihten Fehr auseinander, umd darum dreht ſich meiſtens der Streit der 

Parteien. Konfervativ bedeutet erhaltend, beftändig, mehr oder weniger 
am Hergebradhten hangend, zumeiit nad rechts, d. h. rüdwärts neigend. 
Was liberal bedeutet, haben wir oben ſchon gejagt. Es fommt vor, 
daß befannte Rückwärtsler ſich konſervativ nennen in beihönigender Weiſe 
und daß ſ. g. Liberale nicht immer echt liberal find; amdere gehen im 
Eifer darüber hinaus, 3. B. dem edelgefinnten Kaiſer Joſef IL. fehlte 

in mandem jeiner Pläne die maßvolle Abwägung ihrer Durhführbarkeit. 

Die Zeitverhältnifie waren ihm dabei noch nicht günftig, und die Zeit 
war zu kurz. Schnelle Triebe in der Pflanzenwelt halten jich nicht lange, 
weil es nicht naturgemäß ift, und gar zu raſche Reformen in der 
Menſchenwelt verurſachen meist einen Nüdichlag, eine Gegemwirkung, was 
man Reaktion nennt. 
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Bei der Geſetzgebung ſollte der Grundſatz nicht außer Acht gelaſſen 
werden, daß Alles ſeine Zeit hat, namentlich bei Beſtimmungen, die tief 

ins Volksleben eingreifen z. B. Schulgeſetze, Gewerbeordnung u. a. Es 

iſt nicht gut, wenn man ſchon nach einigen Jahren ein Geſetz ändern will 
und nach Reform ruft; auch die Achtung vor dem Geſetze wird dadurch 
vermindert. Darin ſind ſelbſt die engliſchen Adelichen ein gutes Vorbild; 
ſie verſtehen ſich auf die wahre Freiheit und halten lange feſt an dem 

al3 gut Erkannten. 
Auch eine echt fonjervative Natur kann dem Fortſchritt 

huldigen, wenn die Pietät ihn bejeelt. So läht z. B. L. Schüding in 
dem Nomane „Ein Schloß am Meer” den berühmten italienischen Dichter 

Alfteri jagen: „Käme ich, begeiftert von einem neuen Glauben, als Apoftel 
zu einem Volke, e8 würde mir ſchwer, feine alten Tempel umzuftürzen ; 
ging ih als ein Profet des Chriftenthums durch das Mlorgenland, es 
würde mir ſchwer, den ſchwarzen Stein aus der Kaaba zu Mekka zu 
zertrümmern, als wäre es ein Frevel gegen die Andadht der Dundert: 
taujende, die bier Troft gefunden. Jede tiefere und beifere Natur kann 
nicht leicht die Pietät abitreifen, welde jie fühlt gegen das von den 
Vätern her Ererbte, gegen das einmal, und wenn auch nur durch ein 
allgemeines Borurtheil nad, Geheiligte, gegen das von der Poefie ver: 
gangener Zeiten Durchdrungene. Deshalb fieht man bei allen Umwälzungen 
(Alfieri meint zunächſt die franzöfiiche Nevolution) nicht dieſe Naturen, 

ſondern die Leihtfinnigern an der Spige der Bervegung. Das iſt für den 
Fortichritt ein getvichtiges Demmmis. Denn gerade dadurd bekommt eine 
im Intereſſe des Fortichrittes unternommene Bewegung fo oft gleih von 
vorn herein die vertehrte Richtung und etwas Verächtlihes in den Augen 

gewiegter Männer, deren Autorität und Hilfe nöthig wäre. Kann man 
dem großen Daufen zumuthen, daß er die Perfon von der Sache trenne ? 

Ich, für meinen Teil, halte die Freiheit für den Lebensäther der Seele“. 

Zum Erhalten oder Konjervieren, nah ihren Anihauungen, neigen 

am meiſten die Anhänger der päpftlichen Kirche, aber auch die Mitglieder 
des alten Adels. Beide trennen ſich nit gerne von der gewohnten 

Derrichaft über das Volk und von dem großen Beſitze. In unſerem 

Zeitalter ift eine Gegnerſchaft nicht unberechtigt. Wir müſſen aber in 

diefer kurzen Beiprehung auf die ſ. g. agrariſche Frage verzichten, 
ebenfo auf die Soziale Frage, obgleih dieſe heut zu Tage alles andere 

in den Hintergrund drängt. Zu alledem find jeit etwa 20 Fahren 

die verichiedenen Nationalitäten mit ihren Forderungen hervor: 

getreten. Endlich auch die f. g. Antifemiten. Wären alle dieje 

Nebengruppen bejondere Parteien neben den genannten drei großen 
Parteien, und wäre Alles parteifähig, was als Privatiahe oder politische 
Meinung der Perſönlichkeit angehört, jo hätten wirwenigſtens 20 — 30 Parteien 



in den Dertretungsförpern jedes Staates. Wohin gehört ferner Die 
Intereſſenten-Vertretung der Yandwirte, der Beamten, Yabrifanten, Dand- 
werfer ꝛc.? 683 kann doch nicht jeder einzelne Stand, die ja ihre Privat- 
vereine haben, auch eine öffentlihe Partei in der allgemeinen Volks— 

vertretung bilden, die vor allem dag Gemeinwohl im Auge haben jollte. 

Wir haben nur Unſchau halten wollen über das zerfahrene Gewirr der 
Zeitfragen, die in den Tagesblättern beſprochen werden. Einige, wie die 

Suden- und Spradenfrage, halte ih für vorübergehende Ericheinungen, 

andere ſind zu einer unparteiliden Betrachtung noch gar nicht reif. Die 
bedeutendite Bewegung ift unftreitig die foziale, die eine berechtigte und 
eine extreme Seite bat. 

In unſerer Zeit überwiegt bei manden Parteien noch die Selbit- 
ſucht und die Leidenschaft, die nur zu dämpfen find dur eine ftarke 
Doſis hriftlihen Ohles, deſſen Inhalt angegeben it in vielen Stellen 

des bei Seite geihobenen Evangeliums, von dem Göthe (bei Edermann 3, 257) 

jagt: „Wir müſſen alle nah und nad aus einem Chriftentum des Wortes 
und Glaubens immer mehr zu einem Chriftentum der Gejinnung und 

That kommen.” 

Die Burſih. 
Fin Gapitel über Fafhingsbeluftigungen aus dem Volle des fteierifchen Unterlandes. 

Gejchildert von Iofef Faift, Bauersſohn bei Niegersburg. 

DI" Wort „Burſch“ mit dem vorausgejegten Artikel „Die“ wird 

wohl für manchen Leer etwas jeltiam Klingen; nicht jo aber für 

die ländliche” Bevölkerung des fteieriichen Unterlandes. Hauptſächlich die 
ländlihe Jugend ift es, welche nicht wenig erfreut ift, wenn es heißt, 

in diefem oder jenem Gafthaufe ift diefen Faſching eine „Burſch“. 
Da die Burſch im jekiger Zeit, jo wie mand anderer alte Volks— 

brauch, Schon ganz abkommt, fo will ich dieſe Volksſitte näher beichreiben, 
und damit dem Iuftigen Faſchingsbrauch im „Heimgarten“ ein Heines 

Denkmal jeßen. 
Die Burſch iſt eine Garnevalsbeluftigung mit Tanz, welche in einzeln: 

itehenden Wirtshäuſern abgehalten wird, auf Bergeshöhen oder in Seiten: 

gräben, nämlihd an Orten, wo man ji ganz frei und ungezwungen 
gehen laſſen kann. Zur Burj werden vom betreffenden Wirte ſechs 

Burſchen (davon wahriheinlich der Name) und jehs Mädeln aufgenommen ; 

ein Burſche davon ift Hauptmann, ein zweiter ITanzmeifter. Am erſten 
Sonntage nad Beil. drei Hönige wird die Burjch eröffnet und twieder- 
holt fi jeden Sonntag, wo diejelbe dann am Falhingmontag mit einem 
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„Blochziehen* ihren Abſchluſs findet. Die Burihen und Mädeln, twelde 
jih für die Burſch verpflichtet haben, müſſen alle Sonntag nachmittags 
pünftlih und nett zufammengepußt erſcheinen. Für ihre Aufgabe — von 

welcher wir fpäter hören werden — erhalten diejelben vom Wirte ument- 
geltlih Speife und Trank, und zum Schluffe Geld für ein Paar Stiefel- 
ſohlen, welche fie an den Burſchſonntagen heruntergetanzt haben. 

Die Mädeln, welche zur Burſch gewählt werden, müſſen drei Eigen: 
ihaften haben; jie müſſen nämlih Jungfrauen fein, gut tanzen fünnen 

und ſchön jein, fo daſs man dieſelben auch jedem befjeren Gaſt vor- 

führen kann. 
Am Sonntag, wo die Burjch eröffnet wird, finden ſich die Burſch— 

leute um drei Uhr nachmittags beim Burſchwirtshauſe ein, dort find 

bereit3 ziemlich viele Gäfte verfammelt, welche auf die Eröffnung warten. 
Das Tanzzimmer ift Shon früher von den Burſchmädeln geihmüct worden. 

Um die Thüre ift ein Kranz von Tannenreifig, geziert mit färbigen Papier: 

rofen, Maſchen und Seidenbändern. Im Innern des Tanzzimmers ſieht 
man Kränze aus gefärbtem Moos, In jeder Ede am Plafond ein Büſchel 
Tannenreifig, untermifcht mit künftlihen Rojen. In der Mitte hängt von 
der Dede hernieder ein kleines geſchmücktes Tannenbäumden, vings herum 

eine Kette, verfertigt aus gefärbtem Papier, In einer Ede des Zimmers 
bemerken wir am Tiſche etwa ein halbes Dugend Spielleute mit Clari— 

netten, Dörnern u. dgl. Jetzt treten die Burſchleute in das Tanzzimmer, 
63 find deren anfangs nur fünf Burſchen mit ebenjoviel Mädeln, welche 

da aufmarjdieren. 
Die Burſchen tragen auf ihren Hüten künſtliche Blumenfträuße 

mit rothen Seidenbändern — fo ähnlih wie die Brautführer bei 

Bauernhochzeiten —, die Mädeln haben Heine Sträußchen ins Haar 
geflochten. 

Die Muſik ſpielt einen Marſch. Die Burſchen nehmen ihre Hüte 

ab. Man hört an der Thür klopfen. 
Auf das Herein des Hauptmannes tritt der Tanzmeiſter — an 

der Dand jeine Tänzerin führend — bereit. 

Die Muſik verftunmt. Der Tanzmeifter ſagt: 
„Sechrter Herr Burihhauptmann! Ih hätt” ein kleines Gebitt, 

wenn ich dürft’ hervorkommen damit.“ 

Hauptmann: „Was foll’3 denn jein ?* 
Ianzmeifter: „Da Sie die Ehre haben, hier zu befehlen und zu 

wachen, jo bitt’ ich, wenn ich hier mit meiner Jungfrau Tänzerin dürft’ 

ein Tänzchen machen.“ 
Hauptmann: „Es ſoll erlaubt ſein!“ 
Die Muſik ſpielt, der Tanzmeiſter tanzt einigemale im Kreiſe herum; 

dann ſagt er weiter: 
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„Geehrter Herr Hauptmann, mein ehrenwerter Mann, ih bitte, 
ſchließen Sie ſich mit allen ihren Burjchleuten dem Tanze an.“ 

Die Muſik ipielt; alle tanzen jegt, wobei von den Burfchleuten die 

Tänzer und Tänzerinnen jo lange gewechjelt werden, bis alle gegenfeitig 
mitjammen getanzt haben. Dann ftellen fie ji wieder in Front auf und 
der Hauptmann jagt: 

„Lieber Herr Tanzmeifter, nit wir allein wollen fröhlich fein, 
jondern jene, die hieher gekommen, find mir alle jehr willtommen, und 

die no kommen werden, fie jollen geehret werden, fie werden von uns 

geladen und gebeten, mit und auf diefen geihmüdten Tanzboden zu treten.” 
Hiermit wird die Burſch als eröffnet erklärt, und jet beginnt von 

Seite der Burſchleute „die Aufforderung zum Tanze“. Jeder Burſch— 
burſche nimmt fein zur Seite geſtelltes Mädel an die Hand und führt 

dasjelbe in die Gaftzimmer, wo ſich unterdeſſen jchon ziemlich viele Gäfte 
eingefunden haben. Gr tritt zu einem Gajte vor, nimmt den Hut ab 
und bält denjelben wagrecht zum Zeihen der Einladung gegen den Gaft 
und jagt folgenden Spruch: 

„Geehrter Freund, Sie werden geehrt und gebeten, auf unſer'n 

ehrlihen und geſchmückten Tanzboden zu treten, auf einen ehrenmwerten 

Tanz, wie Jhr wiſst, jo wie es bier im Unterfteiriihen gebräuchlich ift, 
haben Sie Grund uns zu verfchmähen, jo wollen Sie dies gütigft über- 
jeben, in diefem Falle verfhmähen Sie mich, aber verſchmäh'n Sie dieſe 

Sungfrau-Tänzerin nicht.“ 
Das Mädel nimmt nun den Gajt bei der Hand, und führt den- 

jelben auf den Tanzplat. Dat der Gaft eine Frau oder ein Mädel bei 
jih, ſo wird diejelbe von den Burſchburſchen zum Tanze geführt. Auf 

diefe Weile werden alle Gäfte, die ins Gafthaus fonımen, zum Tanzen 
eingeladen. Diefe „Burſchen“ waren in der Regel ſehr gut beſucht, nicht 
nur von Baueräleuten, jfondern auch von Pfarrdörfern und Märkten 
famen Leute, Da befindet fih unter den Mufifern ein alter „Bratl— 
geiger”, welcher weder bei einer Burſch nod bei einer Bauernhodzeit 
fehlen darf, wegen jeiner Schnurren und Schwänfe, weldhe er hervorzu— 
bringen weiß. Diefer trennt jih von den übrigen Mufikern und geht 
mit jeiner Zupfgeige ins Gaftzimmer, wo er feine Iuftigen Saden den 
Gäften vorfingt und ſich da mandes Stamperl Schnaps oder auch ein 
Trinkgeld verdient. 

Im DTanzzimmer veranftaltet man einige Jurtänze. Da wird zum 

Beilpiel der „Gänſetanz“ vorgeichlagen. 
Eine beliebige Anzahl Weibsleute ftellen fih im Abftande von etwa 

einem Meter, mit dem Gefichte einwärts gefehrt, im Kreiſe auf. Sie 
reihen ſich gegenfeitig die Hände, welche fie ſchließen und jo hoch empor: 

halten, daj8 man bei jeder Öffnung in gebüdter Haltung durchgehen 
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fann, Dann kommen Burſchen und Männer, und zwar mus um ein 

Mann mehr jein, als Weibsperſonen im Kreiſe aufgeitellt find. Sie ftellen 

jih einer Hinter dem anderen auf. An der Spike it der „Gänſerich“, 

wo der bingeht, marſchieren die anderen nad; dabei muſs jeder Dinter- 

mann den vorderen am Rockzipfel halten. Dann geht es im Gänſemarſch 

in Schlangenwindungen bei einer Öffnung durch die Frauen in den Kreis, 

bei der anderen twieder heraus. 

Dabei Ipielen die Mufiter einen Marſch. Ganz unerwartet Elopft 

der Sapellmeifter mit dem Bogen rüdwärts an die Violine; auf diejes 

gegebene Zeihen muſs jeder von denen, welche im Gänſemarſch gehen, 
eine Tänzerin anfaſſen, und zwar gilt dabei die Kegel, daſs die Tän- 
jerinnen nicht von der Seite oder rückwärts erfalst werden dürfen, ſondern 

von vorne um die Mitte, Dabei gibt es jehr viel Spaſs. Die Burſchen 

rennen einander, ſowie auch die Weibsleute Faft über den Haufen. Während 

bei einer Tänzerin zwei oder drei Männer zerren, ift eine andere nod 

gar nicht entdedt, daſs fie noch frei iſt. Schließlich muſs ein Mann ohne 
Tänzerin bleiben. Dieſer iſt alſo „gezwickt“ und wird als „Wurz’n“ 
jeßt tüchtig ausgelacht, auch muſs er an die Mufik ein entiprechendes 

Trinkgeld zahlen. Die übrigen tanzen nun einen flotten Walzer, Beim 

nächſten Gange muſs der „Gezwickte“ ala Gänſerich an die Spike des 
Zuges. Am liebften thun bei diefem Spiel die älteren oder minder ſchönen 

Weibsleute mit, weil fie da zu Ehren fommen. Da lacht mandmal eine 

mit dem ganzen Geficht, wenn ſich zwei Burſchen um fie jtreiten. 
Eine andere Unterhaltung bietet der „Polſtertanz“. 
Diebei ftellt man ſich wieder im Kreiſe auf, die gleiche Anzahl 

Burſchen und Mädeln durcheinander. Fin in dieſes Spiel uneingeweihtes 

Bürfhlein wird zum Mitipielen in den Kreis gezogen. Denſelben wird 
Ihon früher geſagt, daſs es bei dieſem Spiel Küſſe gibt, deshalb thut 
er gerne mit. Gin feſches Mädel wird gewählt, welches ſich mit einem 

Kopfpolfter verjehen in die Mitte des Kreiſes jtellt. Die Muſik ſpielt 

einen Mari, bei welchem fi der geichlojlene Kreis umberzudrehen 

beginnt. Die Aufgabe des Mädels ift es nun, ſich einen Mann von 
Kreife zum „Tanze“ zu wählen, Sie wirft den Polfter vor dem Er: 
wählten nieder und fniet darauf; das gleiche hat auch der Burſche zu thun. 

Diebei muſs der Burſche acht haben, daſs er nicht früher als das Mädel 
auf den Bolfter fniet, denn thut er das, fo ſchnellt das Mädel den 

Boljter zurüd, umd der Mann plumpst mit den Knien auf den bloßen 

Fußboden nieder; für den Spott hat er dann nicht zu jorgen. Wenn 
beide auf dem Polfter knien, jo küſsſt fie ihn, dann tanzen jie mit- 
jammen in der Mitte des Kreiſes einigemal herum. Dierauf verläjst das 

Mädel den Kreis, indem fie noch früher den Poljter dem Manne, welder 

jeßt im Kreiſe bleibt, übergibt. Derſelbe muſs jept ein Mädel mit einem 
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Kuſſe wählen; das Mädel wieder einen Mann oder Burſchen, und da 
jeder, wenn er getanzt bat, den Kreis verlaffen muſs, jo Ichmilzt die 

Geſellſchaft raſch zuſammen. Der Neuling ift natürlih noch darunter und 
ſehnt ſich vielleicht, bis ihn eine holde Jungfrau mit einem Kuſſe erlöst. 

Den ift aber nit jo. Es wurde Schon am Anfange des Spieles berechnet, 

daſs der unerfahrene Burſche als Reſt bleiben muſs. Co ift die Zahl 
der Tänzer jhon auf drei Perſonen zuſammengeſchmolzen. Nur ein Mädel 

mit dem Polſter ift no da und ein anderer Buridhe, vor melden fie 

jegt den Polfter wirft und ihn jomit zum Tanze einladet. Während ſich 

der Schlufs des Spieles auf die bejchriebene Weiſe abwidelt, hat ſich ein 

Burſche von rückwärts mit einem Budeltorb herangeſchlichen. Mehrere 

Burſchen ergreifen gleichzeitig das verblüfft dreinſchauende, ala Reit gebliebene 
„Nullerl“, und che das Bürſchlein die Situation überjehen kann, fliegt 
es mie ein Spielball — von den Burſchen gehoben fopfüber in die 

„Butt'n“ und zappelt nun mit den Füßen nad aufwärts, „mit Dab 

und Gut im Budelforb drin“, 
Streit und Raufhändel find bei einer Burih ganz ausgeſchloſſen. 

Der erfte, der Streit anzufahen ſucht, wird von den Burſchburſchen 

„außgigmwuzlt“, denn diefelben find verpflichtet, die Ordnung im Hauſe 
aufrechtzuhalten. 

Hingegen kommt es hie und da vor, daſs zwei Weibsbilder eines 
Burſchen wegen in Streit gerathen, oder daſs ein Mädel ihren Liebhaber 

dadurch in Zorn verſetzt, wenn ſie ohne ſeine Erlaubnis mit einem 

anderen tanzt. 

So etwas war es auch, wie ein Burihe im Gaftzimmer dem alten 

Bratlgeiger befahl, jeiner Liebjten das Lied von der „Abwechslung“ vor- 
zufingen, welches der Geiger jofort mit Folgenden Tert anjtimmte: 

Mih a’freut auf der Welt hiazt mei Leb'n nimmermehr, 
Mei Dirndl fie mocht mir mei Gerz gor jo ſchwer, 
Sie thuat mir a Zeit her ſchon olles zu Fleiß, 
Ihr’ Liab iS fo Lolt wia ein Eis, 
Und warn i fie frog'n ihu: „Was hob i dir than?“ 
So draht fie fih um, ſchaut mi goa neama an, 
Und liſpelt mir höchſtens in d' Obren hinein: 
„Es muſs auch an Obwechslung fein.“ 

Wie hob i mih g’freut in dem vorigen Jahr, 
Mic halt in den Dörfer! da Kirtog da war, 
Da hat's bei der Musi ihr Lebtag goa nia 
Mit and’re tanzt, ols wie mit mir. 
Ober wenn jest a Geig'n klingt, is fie net 3'faul, 
Ob ’3 jett der Peterl nimmt oder der Paul, 
Und red i den Dirndl a biflerl wos drein, 
So fog 's: „ES muajs an Obwechslung fein.“ 

Seitdem dafs ihr'n Ning an mein’ Finger hot g’ftedt, 
So hat ’3 bei mir gar fo jtart d’ Liab do aufg'weckt. 
J hätt! wahrlich g'ſchwor'n drauf mei Seel und mei Ehr, 
63 kriegt jest fonft Ioana nix mehr. 

Rofeggers „Heimgarten“, 6. Heft. 19. Jahrg. 30 
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Diazt muais ich 's beim Nochbarn jein Dans daleb'n, 
TDais fie eahm hat Türzlid das nämliche geb’n, 
J jog dann: „Mei Dirndl, wos follt dir denn ein?“ 
Sie moant: „Ginft muſs an Obwechslung fein.“ 

Amal pais i draus bei dem Stall vor der Thür 
Und glaub’ fie melft drinnen ganz fleikig die Küch, 
Diazt win i oba eini beim Schlüſſelloch ſchau, 
Ta mia i vor Goll völli blau. 
Statt daſs 's bei die Küah mit den Sechterl (Zuber) thät knian, 
Thuat fie mit 'n Buab'n ſchön ſtill umdiſchkuriern. 
„O, ſchamſt dich den nicht“, ſchrei ich ſchmerzlich hinein. 
Drauf ſogt 's: „Es muaſs an Obwechslung fein,“ 

Yet is 's oba aus, loſs mi neama feriern, 
Und mih wie a Narr ber der Noſ'n umherführ'n, 
J hobs früher treu g'liabt, jo gut, dajs man 's fann, 
O ba jeht kriagt ’5 ein anderer dran, 
Unlängft geh i beim Dirndl ihr'n Kammerl vorbei, 
Und hör! da bei ihr drinn a Sindergeichrei, 
To jog i: „Du Dirndl, wos woant denn fo fein?* 
„Schau, mujs halt an Obwechslung jein.* 

Und fo wecielt Singen, Tanzen und Jodeln die ganze Nacht ab. 
Bei Tagesanbruh ftolpern die Leute auf den jchneeigen und eijigen Wegen 

nah Hauſe. 
Vor ſechs Jahren wurde in unſerer Gegend die legte Burſch ab- 

gehalten, 
Die Geiftlichteit it dagegen. 
Ob ſich jeit Aufhören diefer „Burſchen“ die ländliche Bevölkerung 

gebeſſert bat oder beijern wird, mag dabingeitellt bleiben. 

Der Hagenitab. 
Fine Erzählung von Peter Roſegger. 

DI“ Michel Eopfte feinen Dobel aus. Es war fein einziger Span 
= mehr drinnen, aber er Eopfte ihn nocheinmal aus, 

„Schleune did, ſchleune dih, Bub“, mahnte ihn die Mutter von 

ihrem Spinnrade her, „der Badtrog mujs morgen fertig fein. Du willit 

ja doh am Sonntag dein Pringitbrot haben.“ 

Scielte der Burſch mit dem einen Aug’ durch das Hobelöhr und 

jagte: „Ah möcht mein Pfingſtbrot lieber anderswo eſſen, als daheim. 
Mutter, ih ſag' Euch's, mir laſsſt's feine Kuh’ mehr. Wo werden fie 
fein? Wie wird’3 ihnen gehen ?* 

Da hatte das Weib ſchon genug. Sie gieng hinaus unter die 
Bodenftiege, dort war es dunkel und eimichichtig, dort war ihr Plak 
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zum Weinen. Seit zwei Jahren weinte ſie dort jeden Tag. — Ihre 
drei Buben! Jetzt hatte ſie nur einen mehr. Nicht bei den Soldaten, 

auch nicht auf dem Dorflichhof. Irgendwo werden ſie jchon liegen. — 
Gott, wo ift die Zeit, da ihr Mann in der Tiichlerwerkitatt mit den 

drei Buben gearbeitet hat! Wohlgemuth alle vier, gelungen, gepfiffen, 

gelacht, die Arbeit gieng friih vorwärts und im Haufe mehrte ji der 
Wohlftand. — Da fällt eg dem Alteften, dem Franz, ein, ex tft zwanzig 

Jahre alt, er will in die Fremde. „Daft recht“, jagt der Water, „in 

die Fremde muſs der Burſch. In der Sonne wird das Holz erit klinghart 

troden, bei anderen Meiftern wird der Geſelle erſt gehobelt, in der 

weiten Welt Eriegt er Politur.” Das Geld in den Bruftlaß, den Segen 
aufs Haupt und den Stab in die Hand. Schreiben wird er alle Wochen, 

das verfteht fih, und in einem Jahr ift er wieder daheim. — Drei 

Briefe find gefommen vom Franz, daſs es ihm gut gebt, daſs die Welt 
Ihön iſt, und pofjierlihe Beichreibung von Menjchen und Umſtänden hat 

er gemacht. Ein vierter Brief ift nicht mehr gefommen. Stein Brief und 

fein Wort ımd fein Burſch. Plötzlich verſchollen. 

Und ala ein Jahr vorübergegangen und der Franz nicht mehr 
heimgefommen war, da warf eines Tages der Zweitältefte, der Hans— 

jörg, das Stemmeifen weg und jagte, er gebe den Bruder juchen. Geld 

in die Taſche, den Segen aufs Daupt und den Stab in die Hand. Fünf 

Briefe Ichrieb er heim von jeinen Abenteuern, in Arbeit bleibe er nir- 

gends lange, aber bei allen Werkitätten frage er an, bei allen Innungs— 

ämtern und in allen Bajsjtationen. Gin jehster Brief war ganz kurz: 

„Liebe Eltern! Dem Bruder bin ih auf der Spur. In kurzer Zeit 

mehr von uns. Euer lieber Hansjörg.” Dann nichts mehr. Es fam fein 

Brief, kein Wort, kein Hansjörg. Im Tiichlerhaufe zu Deimftätten war 

ein Aufruhr jeden Tag, jo oft der Briefträger vorbeigieng, und dann 

fam die jtille ſchwere Trauer. Der alte Tiichler redete fein Wort von 

den PVerichollenen, aber er gieng ein, wie die Rübe auf dem Ofen; 
die Mutter preiäte, wenn's manchmal zu arg wurde, draußen unter der 
Stiege ihren Arm an den Wandichrott und jchluchzte in den Ellbogen 
hinein, daſs es oft war, al& mühe das ganze Heine Haus erbeben, vor 

dem Stoßen ihrer Bruſt. Der Jüngſte, der Michel, arbeitete an der 

Dobelbant und ſchwieg, oder er jaß am Feierabende vor einem Buche, 

einer Landkarte und ſchwieg. Wenn Nahbarsburihen kamen, ihren Arm 
um feinen Naden legten und ihm mit jih haben wollten zum Schwärmen 

in den freien Weiten, da ſchob er fie ſachte von fih und fjagte gelafjen, 

fie jollten nur luftig fein, er bleibe daheim. Gr war ſchon zwanzig 

Jahre alt geworden; ſein friſches Rundgeſicht mit dem hellen großen 
Mandelauge und mit dem Blondhaar, das weih über die Stirne herein- 
gieng, und der zarte Goldflaum unter dem Ohr — das alles wäre 
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ihon genug gewelen, die Dirndlein von Deimftätten in eine empfindlame 
Unficherheit zu verlegen, und wenn noch dazu der jchlanfe, ſtramme 

Burſch kam, der dieſen Kopf trug, dann fann man ſich's denfen, wie 

jtie vor ihm Hinter den Baum flohen, um durd das Gezweige auf ihn 
berzuguden. Der Michel merkte nichts. 

Und jo war es, dals er plöglih das Werkzeug binichleuderte und 

faft ſchrill ausrief: „Sch will den Brüdern nad!” 
Die Mutter fuhr ſich mit den Fingeripigen über die Stirn, wie 

immer, wenn jie erichraf, dann jprang fie herbei, falste den Burjchen 

am Arm: „Du gehit mir nicht !* 
Der Alte hatte am Herd den dampfenden Leim gerührt, jekt ließ 

er das ftehen, fam gar langlam heran und fragte mit leiſer haftiger 
Stimme: „Was, gehen willft, Michel? Wohl wohl. Jh kauf’ dir eine 
lange Schnur, die zieheft hinter dir ber, daſs du zurüdfindeft.“ 

„Sie ift nit nöthig”, antwortete der Sohn, „id gehe bloß der 
Sonne nad. Gehe ih gegen Untergang, jo werde ih eines Tages vom 

Aufgange ber fommen. Und wir alle drei. Wie fünnte ih euch allein 

(affen, ihr alten Bater und Mutter, wenn ich nicht wüſste, daſs wir 
fommen. Jh weiß e3 ganz gewiſs.“ 

„Warum weißt du das gewiſs?“ 
„Weil es nicht anders fein kann. Sie leben, ih finde fie, ich 

dringe fie heim. Ob die Brüder allein, ob mit Weib und Kind, das 

fann ich nicht bürgen.“ 

„Ich denke auch, sie Haben ſich in ein Neſt vergarnt“, ſagte 

der Alte. 

„Dann ift e8 aber jumpfladen ſchlecht, daſs fie unſer vergeſſen!“ 

Ihrie die Mutter. Der Zorn gegen die Verlorenen that ihr faſt wohl, 

nachdem fie in Wehmuth ſich oft Ichier aufgelöst hatte. Der Zorn ftärfte 

fie. — Wenn es Meiber find, die den Franz und den Dansjörg bethört 
haben, dann —. Eine ſchwiegermütterliche Glut kam auf die Wangen und 

in die alten Augen der Meifterin. 
„Denn fie Kinder haben, alsdann glaube ich's, daſs fie der Alten 

nicht mehr gedenken“, ſagte der Water, jcheinbar ganz ruhig mit der 
Hand in den Dobelipänen herumtaftend, als ob er was ſuchte. „Es ift 
von Gotteswegen einmal jo eingerichtet. Bon den Eltern löfen fie ſich Los, 
mit den Kindern wachen jie zuſammen. Grit wenn die Kinder ſich einft 

von ihnen wenden, dann jehen fie, wie weh — wie weh das Loslöſen 

thut. . . .“ 

„Ich bringe ſie heim“, ſagte der Michel. 
In wenigen Tagen war er reiſefertig. Eine luftige blaue Jacke, 

einen mit Wachsleinwand überzogenen Steifhut, auf dem Rücken das 

Felleiſen, von der Mutter aufs allerſorgfältigſte gepackt. Mein Gott, 
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wenn nur alles hineingienge, was er zu Hauſe zurücklaſſen muſs und in 

der Fremde doch brauchen wird. Mein Gott, wenn ſie, die Mutter, nur 

nicht alt und gichtiſch wäre, ſie gienge mit ihm. Und wenn er ſie zurück— 

jagt, ſo gewandet ſie ſich in einen Handwerksburſchen und geht auf der 

Straße immer von weitem hinter ihm ber und läſst ihn nicht aus den 

Augen. — So war ihr Eindiihes Denken, und dann bat fie ſich vor- 

genommen, ſtark zu fein, um ſein Derz zu Ichonen. Sit er doch jelber 

noch ein ganzes Kind, das jetzt in die fremde geht, die jeine Brüder 

verſchlungen hat. Und fie ist ſtark. Faſt im zanfenden Tone ruft fie ihm 

die legten Worte nah: „Das du mir brav bleibft, Bub! Und aufs 
Gewand gib at, koſtet zwölf und einen halben Thaler, wie du's jegt am 
Leib haft. Vergiſs aufs Beten nicht, wenn du aufftehit und ch du 

einihläfft! Und verlier’ mir fein Sadtuh, du haft ihrer ſechs mit!” 

Das waren die legten Worte an der Dansthüre, durch die ihr 
liebjtes Kind Hinausgegangen. . . . Ihr liebites? Eines war ja doch wie 
das andere und alle drei ſich auch äußerlich jehr ähnlich. 

Der Bater begleitete ihn noch durd den Baumgarten. „Michel“, 

jagte er und führte ihn feitab zu einem Strauche. „Komm ber, das ijt 
ein Dagedorn, get? — Bleib nur ein wenig ftehen. — An dem Tag, 

wie ich deine Mutter genommen hab’, iſt's mir eingefallen: Da, juft auf 

dem Platz pflanzeit einen Lindenbaum, daſs die heilige Familie einmal 

im Schatten fiten fann, Wohl, Bäume find genug gewachſen im Garten, 
wie du ſiehſt, aber bier, wo ich das Lindenftämmchen geſetzt, ift nichts 
al3 ein Hagenſtrauch geworden. Wie Gott will, er bat ichöne, ſchlanke 
Stäbe gehabt. Als der Franz fortgegangen, hab’ ih einen Hagen— 

tab geichnitten, vom Gedorn freigemadt, und ihm in die Dand gegeben. 
Der Dansjörg, nachher, der hat aud jo einen mitbefommen und du, mein 
letzter, du ſollſt den legten haben, der noch bier fteht.“ Damit jchnitt 

er den Stab mit jcharfem Krummeſſer ab, Ichleifte das Gedorn und mal 

an dem Leibe des Burichen, wie hoch er ihn brauche. „Er iſt ſtark, 

fannft dich ſchon auf ihn verlaſſen. Aber nicht allemal, manchmal ift eine 

geihidte Hand beiier, als ein jtarfer Stod. Und wenn er dir zu fonſt 

gar nichts nütze jollt jein, jo dent, er it von deinem Water. Da haft 

ihn. Na, ift ſchon gut.“ 
Ein jehr kurzer, Flüchtiger Dändedrud — und der alte Mann jtand 

allein beim Hagedornſtrauch, der noch verfrümmtes Geziveige hatte, aber 

feinen geraden Stab mehr. Auf den Baummipfeln jangen die Vögel, 
draußen auf den weiten Feldern lag der helle Sonnenſchein, und dort 

ihlängelte ji die weiße Straße. Und auf der Strafe bewegte fih ein 
dunkles Pünktlein langlam dahin. 

Der Tiichlermeifter gieng zurüd in das Baus, jein Weib ſaß am 
Spinnrade, er jeßte ji nicht weit davon auf einen Dolzblod. So ſaßen 
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fie am Nachmittag, To ſaßen jie am Abend, als es dämmerte. Und auf 

dem Tiſche ſtand noch die Pfanne, aus welcher der Bub jeine Wander: 

jauſe gegeſſen hatte. 

Die Gegenden, durch welche den jungen Wandersmann der Weg führte, 

waren voller Lieblichkeit. Allerorts grünten Wieſen und Felder und die 

Obſtbäume fächelten manden duftenden Blütenſchnee auf ſein Gewand. 
Aber der Michel nahm ſich vor, nicht auf die Bäume zu ſchauen und 

nicht andere Herrlichkeit zu beſtaunen, umſo fleißiger aber den Menſchen, 
denen er begegnete, ins Geſicht zu gucken und ſie offen oder heimlich aus— 
zuforſchen nad den Brüdern. 

As er in der Sonnenhitze etwa drei Stunden gewandert war, 
fühlte ev feine Beine und er ftüßte ſich leichtlih an den Dagenftab. In 

einem Birkengehölze begegnete ihm ein ftattliher Mann, der ein rothes 
Geſicht Hatte und auf einem Rappen ritt. Diefer ſchien indes nicht jehr 
boffärtig zu jein. Der Brüder einer war es nit, der da hoch zu 

Roſſe ſaß, er hatte aber eine Freundliche Ansprache. 

„Süngling Gottes“, jagte der Nitterswann, „woillit du ein jchönes 
Meitpferd haben? Ein Keitpferd, das verkürzt den Weg und verlängert 
das Leben. Höre, ih ichenfe dir den Rappen, du wirft erfenntlich fein 
und mir deinen Geldbeutel jchenfen, den dir gewilslih die Frau Mutter 

in das Wams gebunden bat. 

Der Michel antwortete: „Edler Derr, du warit geitern ein Dieb 
und willſt heute ein Räuber werden." 

„Du biſt ein Flegel“, lachte der Rittersmann, „geitobten babe ich 

das Pferd nicht, aber verkaufen will ich's, weil meine Tochter heiratet 

und ich ihr das Dochzeitämahl ichaften will. Du kannſt mir das Geld ja 
borgen, wenn du es micht ſchenken willft, und ich borge dir das Pferd.“ 

„Was fojtet ein Hochzeitsmahl?“ Fragte der Michel. 
„Den Bräutigam die Freiheit, dem Vater vierzig Thaler.“ 
Fünfzig Thaler hatte der Tiichler im Beutel, alſo faufte er das 

Pferd und jegte ſich in den Sattel. 
„Abwerfen wird es dich nicht”, Tagte der rothe Mann, „denn es 

iſt ſehr zahm.“ 
Ein wahres Wort. Der Rappe war io zahm, daſs er ſich nad 

etlihen Minuten mit dem jungen Weiter ganz eigenmädtig auf der 

Straße niederlegte. As der Michel das Thier einige Zeit hatte raften 

falten, hub er an, ihm gute Worte zu geben, es jolle doch wieder auf- 

ftehen und weitertraben, fie bätten noch einen weiten Weg bis in Die 

Herbergsitadt. Der Rappe war taub. Dann begann der Burfche mit 

dem Stab vor den Augen des Prerdes drohend herumzufuchteln, es that 
nicht®, der Mappe war blind. Nun wurde der Michel zornig und hieb 

auf die Weichen ein, auch dag war umſonſt, der Nappe war gefühllos. 
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Endlih Falste ihn der Burſche bei den Ohren, um den Hopf aufzurichten, 
diefer ſank wieder ſachte hin. Der Nappe war todt. 

Der Michel ließ ihn liegen, wie er lag und wanderte jeines Weges 
wie zuvor, 

Abends in der Herberge angekommen, beſah er ſich die fremden 

Geſtalten und fragte jeden, woher und wohin? Ein hinfender Faun ant- 

wortete: „Bon einem Loch ins andere.” Ein ſchwermüthiger Greis begann 
den Spruch: „Ich fomm’ und weiß nicht woher, ich geh’ und wei micht 
wohin — * 

„Mid wundert's, daſs ih ein Biel bin“, ſetzte der Krumme 

raſch dazu. 
Von den Brüdern, das merkte der Michel bald, war hier noch 

nichts zu erfahren. 

Un einem der nächſten Tage war er im Gebirge. Als er über eine hohe 

Brüde gieng, jah er unten im Schuttgraben einen Mann liegen und jchlafen. 

Drin in den Bergihludten war ein Gewitter niedergegangen und als Die 
Nebel auseinanderflogen, jah man von den Felshängen die Gießbäche zu 

Thale jtürzen. Der Michel Eletterte eilends in den Graben hinab, um 
den Mann zu weden, bevor das Waſſer herangefahren fam. Der jorg- 
(oje Schläfer, e8 konnte ja ein Bruder fein. Er rüttelte ihn auf. 68 war 

ein triefäugiger, fupfernafiger unfauberer Bengel. Mit plumper Dand, 

deren Rüden voller Daare war und deren Fingernägel an Kehricht— 

ihaufeln erinnerten, mit jolder Hand faſsſte er den Michel an und begehrte 
rülpiend auf: „Was willit von mir ? Warum fafjeit du mich nicht ſchlafen?“ 

„Weil du erſaufen könnteſt.“ 
„Eriaufen! Was geht's dih an! Erjaufen ift der ſchönſte Tod.“ 

„Das Waſſer kommt!“ 

„Das Waſſer!“ Mit einem Schredeuf iprang der Mann aus dem 

Graben. „Das Waller!” Er jichüttelte ih wie im Fieber. „Das Waller 
geht gegen meine Natur. Aber du lügſt ja, der Graben it ſtaubtrocken.“ 

Kaum er das ſagte, ſchoſſen die Fluten ſchon heran. 

„Siehſt du, jetzt wärejt du ſchon todt!” lachte der Michel. 

„Seht wär’ es überſtanden!“ brummte jener. „Du bift ſchuld, dafs 

ih noch ein hölliſches Kopfweh Hab’, ein abicheuliches Kopfweh! Was 

geht's dich an, wenn ich mich todtichlafen will, du Unglüdsmenih! Wart’, 

ih helf' dir!” Er wollte ihn ins Waller werfen, der Burſche rang mit 

ihm nad Leibeskräften, Ichließlich ftolperte der Betrunfene über den Stab, 

fiel auf den Sand und blieb Liegen. 
Der Michel gieng weiter. Als er wieder eine Weile gewandert war, 

fam er zu einem Rudel von jungen Yeuten, die fih an die Straßenlehne 

binangeflüchtet hatten und dem Nahenden von dorther zuriefen: „Schlag’ 

jte todt, du haft einen Steden, ſchlag' fie todt!“ 
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Nun ſah er es, im Straßenſtaub ſchlängelte ſich eine Natter. Ihr 

ſtahlgrauer Leib rieſelte ſachte dahin, ihren dreieckigen Kopf hob ſie ein 

wenig in die Höhe, als ob ſie den Weg ſuchen, oder einer Gefahr aus— 

weichen wollte. 
„So ſchlag' das Ungeheuer doch entzwei!“ riefen die von der Lehne 

herab und zogen ihre Beine an ſich. „Oder biſt du feig? Fürchteſt du 

dich vor der Schlange?“ 
Er hob ſchon ſeinen Stab, da merkte er, wie das Thier angſtvoll 

und planlos dahinglitt. „Ach nein“, ſagte er und ließ den Stab ſinken, 
„dem mag ich nichts zuleide thun. Aber heimhelfen will ich dir, du arme 

Creatur, auf dem Weg iſt es zu gefährlich für dich.“ Er hob die Natter 
mit dem Stab an der Mitte empor, ſo daſßs ſie an beiden Seiten nieder— 

ihlängelte, und jchnellte fie vorfichtig ins Heidekraut hinaus. 

Die jungen Leute jprangen num wieder auf die Straße und ein 

Mädchen rief dem Michel zu: „Wart’ nur, weil du fie nicht todtgeichlagen 
haft! Sie wachst jih aus zu einem großen Draden und wird dich freſſen! 

5a, lade nur, ſie hat den Tiſchlergeſellen auch gefreſſen.“ 

„Welchen Tiſchlergeſellen?“ fragte der Michel haſtig zurüd. 
„Beil fie eine verzauberte Prinzeffin ift, die alle Männer Frist, 

bis fie einer erlöst.“ 
„Ab jo, ein Märchen, weißt du. Aber jage mir, warum tjt die 

Prinzeſſin denn verzaubert ?“ 
„Weil fie alle Junggefellen verführt bat, fo dal? für andere Mädeln 

feiner mehr übrig geblieben it. Deswegen bat jie die Zauberin zu einem 
Draden gemadt. Und wenn einmal einer ift, ein Junggeſell', der noch 
fein Mädel angeihaut hat, der kann die Prinzeifin erlöjen und ihr 

Gemahl werden im guldenen Königsſchloſs. Biſt du jo einer ?” 
Mit ihren Schwarzen Glühaugen ſchaute fie ihn an. Er ſchaute fie 

nicht an, gieng eines Weges. 
Mehrmals hatte der Michel ſchon nah Haufe geichrieben, fie jollten 

nur wohlgemuth fein, es gienge ihm wie dem Herrgott in Frankreich. 

Das war gut geiagt, denn es weiß eigentlich niemand, wie es dem Herr— 
gott in Frankreich geht. Iſt zwar, foviel man hört, ein gejegnetes Land, 
diefes Frankreich, doch wenn der liebe Jeſus etwa als Tiſchlergeſelle reist, 

dann kann es wohl fein, daſs fie nicht zu jedem Haufe herausrufen, ob 
er müde oder hungerig jei. Die zehn Thaler, die ihm der ſchöne Rappen 

übrig gelaffen, hatte er allmählich verzettelt an Bettelleute, an Kinder. 

Um den legten hatte er einen Star gekauft mitfammt dem Bauer. Der 
Vogel hatte in der dunklen Kammer eines alten Schufters jo erbärmlich 

gefreiiht nah Luft und Sonnenschein, daſs der Burſch jih dachte: Halt, 
Kind Gottes, auf dem Budel eines Handwerksburichen haft du Luft und 
Sonnenschein genug! und den Vogel erſtand. Auf dem Felleiſen hatte er 
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den ſtattlichen Bauer mit den grünangeſtrichenen Sproſſeln feſtgeſchnallt 

und ſo pfiffen ſie ſelbander des Weges, der Burſch vorn, der Vogel hinten. 

Eines Tages ſaß der Michel am Eingange eines Dorfes unter der 

Wildkaſtanie und pfiff nicht. Dem Vogel hatte er vom nächſten Brunnen 
im Ihontröglein Waſſer gebracht, er ſelbſt hatte auch getrunfen. So ſaß 
er da, ftüßte jein Daupt auf die Dand und dachte: O weite Welt, o 
lange Straßen! Wo werden meine Brüder jein ? 

Stand auf einmal ein Heines Knäblein vor ihm, legte das Bändchen 
auf fein Knie und ſchaute ihn treuherzig an. 

„O Bübel!“ sagte der Michel zu ihm, „ich Hab’ halt nichts 
mehr für dich.“ 

Der Knabe lief in ein nahes Daus und rief: „Water, der Dans- 
jörg it draußen und bat einen Vogel!” 

Schaute ein großer Ihmwarzbärtiger Mann mit blauer Bruftihürze 
und aufgejtreiften Demdärmeln zur Ihüre heraus und rief: „Was ift’s 

denn mit dir? Willft du nicht wieder in Arbeit einftehen bei mir?“ 

Das war ein Tijchlermeifter. Grit die Mleifterin, als fie ihn ſah, 

flüfterte Eeinlaut: „Das ift ja nicht der Hansjörg!“ Aber fie jehte ihm 
zu Glen und zu Trinken vor, aus Freude darüber, daſs er dem Hans— 

jörg ähnlich ſah. 
„es jährt jih bald“, jagte hierauf der Tiichlermeifter, „da ift ein 

Geſell bei mir in Arbeit geftanden, Namens Hansjörg. Ein braver Menſch, 
aber wieder davongegangen. Der bat einen Bruder geſucht. Biſt du’s 

vielleicht ?“ 
Der Michel war ein wenig ftill, denn er hielt im Derzen ein Danf- 

gebet, dann fragte er: „Welchen Weg ift der Hansjörg gegangen?“ 
„Da hinaus“, antwortete der Meifter und deutete mit beiden Armen 

gegen Sonnenuntergang. 
„Wie lange ift er Ihon fort?“ 

„O Tſchapperl! Einholen wirft ihn nimmer! Alte, wie lange ift 

der Dansjörg ſchon weg?“ 
„Nächſt Marig Heimfuhung wird’s ein Jahr“, beihied das Weib. 
„Dann wird er ſchon hübſch um die Ede jein“, meinte der Mann. 

Der Michel wollte alles genau wiſſen, wie lange der Hansjörg in 
diefer Werkſtatt geweſen, was er gemacht, gefagt und erzählt, und dann 

that er dar, wie er jelbit auf dem Wege jei, feine zwei verſchollenen 

Brüder zu ſuchen und dais er nimmer zurüdfehren werde in jeine Heimat 

ohne die Brüder. | 
„Deswegen haft du den Wogel bei dir”, nedte der Meifter, „der 

joll fie wohl loden!“ 

„Ih Habe den Vogel bei mir, damit er in Luft und Sonnen— 

ſchein iſt.“ 
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„Narr, dann laſs ihn doch aus!“ vier das Weib. 
„sh babe es ſchon gethan“, berichtete der Burſch, „aber er üt 

mir allemal wieder zugeflogen, da babe ih mir gedacht, wern er ſchon 

bei mir daheim fein will, ift auch recht, To hab’ ich einen quten Kameraden. 

Hört ihre, wie er mir Muth zufpriht: Du findet fie! Du findeft fie! 

Du findeit fie! — Hört ihr's?“ 

Sie hörten zwar des Vogels fröhlich Zwitſchern, aber davon ver- 
ftanden haben fie wenig. 

Am nächſten Morgen ſchrieb der Michel nah Deimftätten: „Ich 
bin auf der Spur. Seid getroft und bereitet ein gutes Eſſen für drei 
friihe Buben.“ Dann dankte er Höflih für die Gaſtfreundſchaft und 
machte fih auf die Reiſe. Das Knäblein jhaute ihm nad. Der Bauer 
war offen, der Vogel flog luftig über dem Haupte des Wanderers hin 

und ber und zwiticherte: „Du findeit fie! Du findejt fie!“ 
Als der Tiichlerburiche To der Wochen ſechs gewandert war, kam 

er auf eine Heide. Es war eine jteinige Hochebene mit Moos und Erifen- 
fraut, und weil die Deide unahſehbar hingieng nah allen Seiten, bis 
dort, wo der Dimmel niederjank zu allen Seiten, jo jah fie aus wie das 

Meer, das mit feinen Wellen und weißen Giſchten verfteinert da liegt. 
Auf diefem Meere wanderte der Michel unverdroffen dahin. Deidel- und 

Erdbeeren waren fein Mahl, Steinhänge fein Schlafgemad. Ind wenn 

er in folder Odnis traurig werden wollte, fo flog ihm der Vogel auf 
die Achſel und ſang ihm Muth und Doffnung zu. Alſo falste er wieder 
feſt ſeinen Wanderftab. Dielen betrachtete er eines Tages und verwunderte 

ih. Die Dornen, die jein Vater weggeihnitten hatte am Dagenftabe, fie 
wuchſen wieder hervor, fie befamen icharfe Spiglein, die ihm in die Hand 
ſtachen, daſs ein heller Blutstropfen herausdrang. — Was hat das zu 

bedeuten? — Der Bogel war ſchweigſam geworden und bodte unbeweglid) 
im Bauer über dem Felleiſen und was er wilpelte, das veritand der 

Michel nur halb. 
Der Himmel, der über dieſer großen Heide lag, war ſo klar, daſs 

man Sterne ſehen konnte mitten am Tag. Und die Sonne war nicht 

mehr das lodernde Geftirn, fie war eine milde Yichtiheibe, in die der 

Michel bineinihauen konnte. Eine fanfte Dämmerung lag auf der Deide 
und fern im Schkreile, dem er unausgejegt zumanderte, ſtanden dunkle 

Zadlein in den Dimmel hinein, ala wären es Tannenwipfel oder die 
Kanten großer Steine. Unſer Wanderer konnte jih nicht mehr Rechenſchaft 

geben, in welchem Yande er fich befinde. Nach feiner Meinung müſste 

er längſt ihon am Strande des Meeres ſtehen. — Eines Abends ragte 

vor ihm ein gewaltiger Steimmwürfel auf. Es war aber ein Baus mit 

ihmalen hoben Fenſtern und einem jteinernen Dade, auf dem das Moos 

wuchs. An der engen Thür jtand ein Heiner alter Mann mit großem 
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Glatzkopf und einem grauen Barte, der vom Kinn wie ein dünnes Band 
herabhieng faſt bis zum Wanſte. Der Alte winkte mit dem Finger und 
zwinkerte mit den winzigen Auglein dem Burſchen zu, der möge doch an 
dieſem gaſtlichen Hauſe nicht vorübergehen, ſondern die nahende Nacht 

darin zubringen. Der Michel trat ein und es war eine Wirtsſtube, wie 

ſie auf den Dörfern ſind, wenn auch dunkler, weil draußen die Dämmerung 

lag. Der Wirt brachte ihm ein Glas Wein und bald darauf ein bräunlich 
gebratenes Huhn. Der Michel erinnerte, das er nichts beitellt habe und 

nichts wünſche, als etwa eine Schale Milh, wenn ſolche zu haben wäre. 

„einer junger Mann”, ſagte der Wirt mit einer völligen Knaben— 
ſtimme, „zu uns auf die Beide fommen jo jelten Gäſte, daſs man fie 
ehren mus, wenn fie kommen. Di bijt hier nicht ein Gaft, du biſt 

unser Gaſt. Alto is und trink, was gut ift. Ei qud, was du für 
einen ſchönen Wogel bei dir haſt!“ 

„Erlaubt Ihr's, jo will ih ihn mit Broſamen füttern. Er bat ji 

wohl Ihon lange nit mehr ſattgegeſſen.“ 
„Wo wachen denn”, jo fragte num der Wirt und nahm den 

Dagenftod in die Hand, „wo wachen denn jolhe Stöde? der Taufend, 
das ſticht!“ 

„Stehen thut er freilih, weil er Dornen hat”, antwortete der 

Burſche, „aber er iſt qut zu brauden beim Wandern.“ 

„Wohin gebt die Reife?” 
Da antwortete der Michel nicht, weil ev nit antworten fonnte. 

Er war gegangen und gegangen umd immer jo fortgegangen der Sonne 
nad, und es war manchmal, ala wiſſe er wicht mehr genau, zu welchem 

Zwecke und Ziele. Nun kam ein zweites Weſen in die Stube und zündete 
eine Ampel an. Da erihraf der Burſche faft. Vor dem röthlichen Licht 
und ganz nahe am ihm jtand eine junge Maid, Sie hatte ein gar feines 

Angeiiht, aber fie war ſchweigſam und ſchaute mit Janften vorwurfs— 

vollen Augen den Burſchen an, jchier, als wollte jie jagen: Warum thujt 

du nur jo fremd bei uns? — „Das ift unter Töchterlein!” jo ftellte fie der 
Wirt vor, „Te ift Sehr krank, fie it immer traurig und wir wiſſen 

nit, warum. Kannſt du fie tröften, jo thue es. Weißt ſchon du nichts 

zu erzählen, jo pfeift vielleicht der Vogel ein Lied, das ihr gefällt.“ 
Als 0b das Mädchen dur ſolche Worte verlegt wäre, jo wendete 

es jih ab und gieng hinaus. Das Licht in der Ampel fladerte heftig 

bin und her umd es gieng doch fein Luftzug. Bald padte der Michel 
jeine Sachen zujammen und wollte ſchlafen gehen. 

Der Alte nahm ein Talgliht und führte ihn eine breite Steintreppe 

binan und in Bogengängen entlang, bis zu einer erften und dann zu 

einer zweiten Thür und durch dieje hinein in einen Saal, deſſen Fußboden 

wie aus Sammt jo weih war und im welhem es von Roſen duftete. 
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Der Wirt zündete einen filbernen Armleuchter an, ſchlug die Vorhänge 

eines Dimmelbettes auseinander, wünjchte einen ſüßen Schlaf, zwinferte 

mit den Auglein und gieng davon. Der Michel gieng ihm auf dem Fuße 

nah und ſchloſs Hinter ihm die Thür ab. Dann betradtete er die Gegen- 
ftände des Saales. An der Wand hiengen Bilder in Goldrahmen, aber 
als er näher hinblidte, waren die Felder ſchwarz und ohne Inhalt. Nun 
trat er an einen großen Wandſpiegel, um zu jehen, wie mitten in der 

Herrlichkeit jo ein Tiichlergejelle daftehen mochte. Er zudte erſchrocken 
zujammen und wendete ſich mit Daft um, aber hinter ihm war nichts 

al? der große Raum mit dem Dimmelbett. Und er batte doch jo deutlich 

aus dem Spiegel jeine zwei Brüder ſchauen jehen. Nun er wieder hinein- 
blidte, war der gewöhnlihe Michel drin und nichts weiter. 

63 war ihm ſchwül. Er gieng ans jchmale hohe Fenſter, öffnete 
es und Ichaute hinaus in die Naht. Da war’3 wunderſam ftill. Stein 

Stern und fein Wafferglikern und fein leuchtendes Käferchen. Nur in weiter 

weiter Ferne der Nacht blinfte ein winziges Lichtlein. Er trat zurüd in 
den Saal und jhritt darin auf und ab. Keine Müdigfeit war in ihm, 

aller Schlaf aus feinem Haupte gewihen. Den Vogelbauer hatte er 
nahe dem Bette auf ein Tiichlein geitellt, das Thier ſaß mit geiträubten 
Gefieder auf feinem Sproſſel, blidte angjtvofl auf den Michel und diefer 
wufste ſich's nicht zu deuten. An der Wand ftand ein ſchwarzer Saiten, 

er öffnete ihn, um jein Gewand und das Felleiſen bineinzuthun und 

hielt gerade den Dagenjtab in der Dand, um ihn im Kaſten zu bergen. 
Aber aus dem KHaften drang ein rojiges Dämmerlicht hervor und er ſah 

in ein ziveite® Zimmer, Da drinnen war, von einer Ampel beleuchtet, 
ein Wajlerbeden aus weißem Marmelftein, und am Rande desjelben ſaß 
die junge Ihöne Maid, des Wirtes Töchterlein. Ein leichtes weißes Daus- 
leid überipannte den runden Bufen, und das ſchwarze Haar wallte weid) 

und feucht über die nadten Schultern nieder. Sie war damit beichäftigt, 
aus dem Wafler Goldftichlein hervorzufangen, ihnen mit einem glänzenden 
Meiterlein den Kopf abzufchneiden und fie dann in einen Korb zu 

werfen. Dabei jang fie leiſe und gleihmüthig ein ſüßes Lied. 

Gin Weilhen hatte der Burſche auf diefe Erſcheinung bingeihaut, 
fie mochte ihn nicht bemerken, jo wollte er die Thür wieder leiſe ſchließen. 

Da bob fie das Haupt und Ichaute auf ihn ber. 

Nun tagte der Michel zum Mädchen: „Warum tödtelt du die 

ihönen Fiſchlein?“ 
„Weil ich fie dir braten werde“, war ihre ruhige Antwort. 

„IIch eſſe feine Goldfiſche“, Tagte der Burſch'. 

„Du iſſeſt ſie ſehr gern“, entgegnete ſie, „und darum habe ich 
ſie für dich gehegt, bis du kommen und fie mit mir verzehren würdeſt.“ 

„Haſt dur denn gewuſst, daſs ih komme?“ 
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„Wie joll ih das nicht aemwujst haben, da du es ja ſelber gejagt, 

als du fortgegangen warft. Komm doch und Hilf mir die File aus: 
weiden !” Indem fie jo ſprach, fieng fie mit drei Fingern Fiſchlein um 

Fiſchlein heraus und ſchnitt mit großer Gleichgiltigkeit Kopf um Kopf ab. 
„hun fie die nicht leid?“ fragte der Burſche. 
Sie jhaute ihn groß an, als wäre die Frage ganz und gar 

unverftändlih. Ihm kam es einen Augenblid vor, als ob — während 
die goldrothen Körperlein todt im Korbe lagen — die abgeſchnittenen 
Köpfe auf dem Boden umberhüpften. Es waren aber Heine Fröſchlein, 

die er früher nicht geiehen. Der Michel hatte, um die merkwürdigen Dinge 

näher zu beihauen, ein par Schritte nad vorwärts gemadt, da gieng 

hinter ihm jachte die Thür zu. Gr wollte fie Sofort öffnen und zurüd- 

weichen, aber die Thür war ins Schloſs gefallen und gieng nicht mehr 

auf. Dem Burſchen ſchoſs alles Blut zu Kopf, ſoſehr erihraf er, die Maid 

aber lachte hell auf. Er juchte einen anderen Ausgang und fand ihn 

nit; er bat jie, ihm hinauszulaſſen, da fam fie heran, jchmiegte ſich 
an ihn und liſpelte: „Willft du mir denn ganz untreu ſein?“ 

„So thue die gemordeten Weſen weg, id mag derlei nicht ſehen!“ 
„Welche gemordeten Weſen?“ J 

Er ſah ja nichts. Im Korbe waren gelbe Apfel und Birnen, auf 
dem Boden lagen Roſenblätter umher, vom lauen Winde, der durchs 

offene Fenſter ſtrich, manchmal leiſe bewegt. Das Becken war voll gefüllt 

mit klarem Waſſer, in welchem Roſen ſchwammen. Der Burſch' eilte ans 

Fenſter, als wollte er hinausſpringen, aber im Dunkeln konnte er nicht 
ſehen, wie tief der Abgrund war. In der Ferne erblickte er auch von 

dieſem Fenſter aus wieder das winzige Lichtlein. 
„Was iſt das für ein Licht weit draußen auf der Heide?“ fragte 

er, um ſeine Beklommenheit zu verſchleiern. 
Sie ſchlich an ihn heran, legte ihm zart die Hand auf den Arm 

und ſtrich hinab bis zu der Fauſt, in der er noch immer den Stab hielt. 

„Wie?“ fragte ſie, „haſt du denn wieder einen ſolchen Stab? Den 
muſst du mir auch geben.“ 

„Nie! Nie!“ ftieß der Michel erregt bervor. 
„Warum willft du mir dieſen nicht geben, da du mir dod) die 

anderen zwei ſchon gegeben haft.“ 
„Ich habe dir nie einen Stab gegeben.“ 
„Du haft mir einen Stab gegeben vor Zeiten, als du das eritemal 

fameft und du haft mir einen folhen Stab gegeben, als du mid das 
zweitemal beſuchteſt. Ach bitte dich, gib mir auch dieſen ſchönen Stab!“ 

Das Auge des Burfhen war aber gleihlam an das Licht gebannt, 
das aus unmelöbarer Ferne dur die Nacht hereinglühte. Ohne der Worte 
des Mädchens zu achten, rief er laut aus: „Was ift das für eim Yicht ?* 
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Dierauf antwortete fie: „Du fragit immer, was das für ein Licht 
jei und ſollteſt es lange ſchon willen. Wohl vor Zeiten habe ich dir 

gelagt, daſs es das Licht im todten Walde iſt.“ 

„sm todten Walde? Wie kann ein Wald todt fein? Der Wald tft 
immer lebendig.“ 

„Jener iſt todt.“ 
„So ſage mir, wie das iſt?“ bat er. 
„Das kann niemand jagen, weil feiner zurückkehrt, der dorthin 

gebt. Du Findeft ihn ja auch nicht, denn du bift zweimal hingegangen 
und zurüdgefommen und frageft nun mid, was es für ein Wald ift. 

Den Stab gib mir, nur anfühlen laſs mich diefen Stab.“ 

„Hüte dih, er hat Dornen!“ warnte der Burſch. 
„Alle meine Blutstropfen will ich vergiegen, nur den Stab gib mir!“ 

Faſt begann fie mit ihm zu ringen, er ließ ihm nicht los, er 

ihwang ihm Hoch über fih. „Dummes Mädel!“ rief er endlich aus, 

was willft du denn mit diefem einfältigen Dagendornitod, an dem ift 

doh gar nichts. Man braudt ihn zum Wandern, weiter it er nichts 

wert.“ 

Mit weichen Armen umichlang fie feinen Naden: „Du lieber 

Knab'! Gib mir den Stab. Verlange was du mwillft, mein Lodenhaar, 
meinen Augapfel, ſauge mir an den Lippen alle® Blut aus den Adern, 
bis ich weiß und ohnmädtig wie eine gebrochene Roſe bin, nur den Stab 
gib mir!“ hr heißer Athem ſtrich an feiner Wange, und indem fie mit 

einer Dand jein Daupt an ihr Gefiht niederzubeugen juchte, taſtete fie 

mit der anderen nah dem Stabe. Da ichleuderte er fie zornig von ſich 
und ſprang hinaus zum Fenſter. ... 

Ohne Felleiſen, ohne Hut und ohne Vogel, nur den Stab in der 
Hand, jo fand er ſich in der fühlen freien Nacht. Und jo zog er weiter. 
Er wanderte dem Lichtlein entgegen, das aus weiter Ferne immer noch 

berleuchtete. Es brannte ganz gleihmäßig fort und fladerte nicht, es war 
röthlih wie ein Tropfen Blut. — Im todten Walde! Wer dort hingeht, 

der kommt nicht mehr zurück. — Zurüd zu diefem unheimlichen Hauſe 
gewiſs nicht, dachte ih der Michel, aber ih weiß nun, es iſt der Weg 
meiner Brübder. 

Das Geitein der Heide wurde blafjer, es hellte fih wie Mondlicht. 
Der Burſch' ſah vor ſich nieder in ein dunfelblauendes Thal; vor ihm 
lag unendliher Wald. Und als er im Dämmerſchein friſch feinen Dagenftab 
ausſetzte, da ſah er, wie diefer Stab neben jeinen Dornen grüne Blättchen 
und zarte Knoſpen getrieben hatte und daſs dieſe Knoſpen ſachte aus— 
einanderblühten zu rothen Röſelein. Und hoch in den Lüften zwitſcherte 

es plötzlich: „Du findeſt ſie! Du findeſt ſie!“ 



a = 

Sein Wöglein war wieder da. 63 konnte wohl nicht jagen, wie 
e3 den Deidehauje entfommen war, mit einem hellen Gejchmetter jeßte 

es ih auf die Achjel des Burſchen. Aber nicht lange war das Vöglein Iuftig. 

Der junge Wanderer ftieg zwiſchen Steinklößen und dorrendem 
Geftrüppe wieder gegen den dämmernden Wald. Manchmal trat er auf 
ein braunes Sclänglein, es bäumte jih auf und pfift. Weiter hin trat 

er auf Nattern, die unter jprödem, ftrohtrodenem Unkraute waren, aber 
fie bäumten ſich nicht auf, fie lagen da, ſtarr wie geihlungene Wurzeln. 
Von riefigen Tannen biengen graue Moosbärte nieder, aber fein Lüftchen 
ipielte an ihnen und fein Zweiglein bewegte jih, und immer finjterer 

wurde es zwiſchen dem fahlen Geftämme. Dem Burſchen graute, und in 
Sehnſucht nah einem lebenden Weſen blidte er nad) jeinem Vöglein aus. 

Das war nicht mehr da. In der unendlichen Stille auf ſchwarzem kahlem 
Boden weiterwandernd, juchte er nah Waldfrüchten, denn es bungerte 

ihn. An einem Dange ſah er Himbeeren und in der Shludht ein Waſſer. 

Aber an den Dimbeeren hätte ex jih faft die Zähne ausgebiſſen, denn 
fie waren hart wie Stein und das Laub war |pröd wie Glas, und das 

Waſſer war ein todter Kryſtall. Der Michel ſchaute auf gegen Dimmel, 

aber die Bäume hatten ihn ganz eingewölbt mit ihren finfteren Kronen 
und nun jah er, dajs die Stämme niht aus Holz waren, jondern aus 

Stein, wie Pfeiler in einer Gruft. Nun dachte er an Vater und Mutter 
und an jeine ferne, ferne Deimat, aber der Stab in feiner Band, er 
blühte, und die rothen Nöfelein daran waren faſt das einzige Licht in 

diefem Walde. Auch fiel es ihm jegt ein, ob er der ſchönen Maid im Haide— 
hauſe nicht hätte folgen follen, aber er jagte ſich trogig: Nein. Und wenn 
ih jeßt nod einmal in ihrem Gemache ſollt' fein und fie wollt’ mir den 

Stab abihmeiheln, jo würde ich wieder zum Fenſter binausipringen und 

wieder dem Lichte im todten Walde zumandern. Denn was diejes Licht 
bedeutet, das will ih willen. — Und jo jehritt er, wie es eben geben 

wollte, getroſt weiter, 

Allmählich Hub es an zwiſchen den Stämmen vöthlih zu jcheinen, 

als ob ein großer Feuerbrand in der Nähe wäre. Aber ce8 blieb alles 
ftarr und till. Der Wanderer kam binaus auf ein weites Feld, das 

ringsum von wuchtigen Bäumen beftanden war. Auf dem höchſten, weit 
über alle anderen emporragenden Wipfel loderte eine NRiefenflamme auf. 
Sie prafjelte und fladerte nicht, wie verfteinert war diefe Flamme, und 
doch übergojs fie das Feld mit blutigem Licht und glühte wie ein rother 

Stern über den Wald hinaus in die weite Welt. Auf dem Felde ragten 
Steinfäulen und Blöde in wunderlichen Geftalten. Auf einem diefer Blöcke 
ſaß ein altes Weib in Erötenfärbigem Gewande. Zwiſchen den wie zwei 
ftumpfe Börner hervorſtehenden Knien hatte fie einen Rocken mit grauen 

Spinnenweben, aus melden fie mit langen hageren Fingern Fäden 
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hervorſpann. Sie ſchien eben aus einem Schlummer erwacht zu ſein und 
als ſie den Burſchen ſah, reckte ſie den langen Hals nach ihm, krabbelte 
dann vom Stein herab, torkelte dem Michel zu und die Hände aneinander— 
veibend, daſs es fradhte, wimmerte fie: „Huſch kalt! huſch kalt! Schöner 
Jüngling, laſs' mid an dir wärmen! Huſch kalt! Huſch falt!” 

Der Burihe wendete ſich mit Abſcheu von dem häfslichen alten 
Meibe, dieſes aber taftete, den Nodenftab als Stütze gebraudend, gegen 
ihn heran, warf das Spinmengewebe wie ein Neß nah ibm aus und 

feiftte: „O du unritterliher Mann! So laſs mi wenigſtens deinen 

Stab anfühlen, der ijt gewiſs warm von deiner Hand!“ 

Seht will auch die meinen Stab, dachte der Michel, gut, fie Toll 

ihn haben! — und verfeßte ihr mit demielben einen kräftigen Dieb auf 

den Rüden. — Wo war das alte Weib ? Es war plöglic verſchwunden, 

und wo fie geltanden, da ragte eine Steinfäule auf... . 

Er gieng nachdenflih weiter. — Wie nur diefe Menge Steinbilder 

bier jein können? dadte er, mandes bat fait die Geftalt wie ein Menſch, 

jowie dieſes. . . . Und er berührte die Säule mit jeinem Stab. 

„Wie? Was ift das?“ 
Aus dem Stein war ein lebendiger Menſch geworden, und diejer 

ftand auch noch ein Weilden bewegungslos, dann fiel er dem Burſchen 
um den Hals und rief mit heller Stimme: „Gottes Dank, mein Bruder, 

du haſt mich erlöst!” 

Der Bansjörg! Er war's, er war es wirklich ! 
Das Wunderbarfte an diefer Sade aber war, daſs der Michel ſich 

gar nicht beſonders verwunderte. Gr hatte den Bruder gefunden, nun 

ja, er war ja doch ausgegangen, um ihn zu juchen. 
„Biſt dur der Hansjörg“, fagte er, „jo wird das der Franz jein.“ 

Und er berührte mit dem Dagenitab eine andere Steinfigur. — Wieder 
ein lebendiger Menich jtand da, aber nicht der Bruder Franz. Ein fremder 

vornehmer Rittersmann mit Sporn und Schwert. Auch er umarmte den 
Erlöſer. Diefer gieng weiter umd weiter und berührte alle Steine. Aus 
dem einen gieng ein junger Muſikant hervor mit Pfeifen und Guitarre, 
aus dem anderen ein Jägersmann mit goldenem Dorn, aus dem dritten, 

einem großen zadigen Blocke, fam Roſs und Reiter geiprungen, aus dem 

vierten torfelte ein langbärtiger Mönd mit Pialter und Roſenkranz, der 

baldigit im Walde verihtwand. Der Michel gieng weiter und flopfte auf 
jeden Stein, und das Feld füllte jih mit jubelnden Männern aller Stände. 
Dann berührte er einen der ftarren Baumftämme, und in dem Augenblide 

raufchte der ganze Wald luſtig im Winde, und Blütenblätter und Kätzchen 

ichneite e8 nieder auf das fingende, muficierende, tanzende Bolf. 
Der Michel aber mit feinem Stabe gieng weiter und weiter und 

ward immer trauriger, 
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„Wo iſt der Bruder Franz?“ hatte er den Hansjörg gefragt. 
„Ich Habe ihn nicht gefunden. Ich habe ja jo gut geichlafen“, 

antwortete dieler. 
Nun giengen fie jelbander durch den grünen, vaufchenden Wald. 

Und da jie müde wurden, der Michel, weil er ſchon jo weit gewandert, 
der Hansjörg, weil er das Wandern nicht gewohnt war, jo jeßten fie 
ih auf einen bemoosten Block. 

„Wo wird unſer Bruder jein?* feufzte der Michel auf. 

„Die Welt ift weit und der Bruder ift Hein“, antwortete der Hansjörg. 
„Und wäre er wie ein Gerſtenkorn jo klein, ih muſs ihn finden.“ 

„Bir wollen weiter geben.“ 
„Laſs mid noch raften, ich bin müde“. 
„Daft du die Here geiehen ?" fragte der Dansjörg den Bruder. 
„SH habe ihr ein fteinernes Denkmal gelegt.“ 

„Wieſo?“ 
„Mit dieſem Stabe“, antwortete der Michel, und er klopfte, um 

zu zeigen, wie er's gemacht, mit ſeinem Hagenſtab auf den Felsblock, 
auf dem ſie ſaßen. Da richtete ſich dieſer plötzlich auf, ſo daſs die beiden 

Brüder hintorkelten und zu Boden fielen, Vor ihnen ſtand der Franz 

und Half ihnen lachend auf die Beine. — Der war flüger geweſen als 

die anderen, hatte nicht jtehend geichlafen ; abjeits wohl im Moofe mufste 

ihn der Dere Rocken-Zauberſtab gefeſſelt haben. 
Nun waren fie beiiammen, die Brüder alle drei. Und als die beiden 

älteren dem Michel inbrünftig dankten für ihre Erlöſung, blieb diejer in 
jeiner ernfthaften Ruhe und ſprach: „Unſer Vater hat auch euch jedem 

einen Dagenftab mitgegeben. Wo habt ihr diefe Stäbe?” 
Die beiden wendeten ji zur Seite und verhüllten mit den Dänden 

ihr Geſicht. ... 
Sowie die Erſtandenen alle den weiten Wald verließen, um ihre 

Wege zu gehen, jo wanderten auch die drei Brüder davon. Dem Deidehaufe 
giengen fie zu, um die dort vericherzten Stäbe wieder zu erwerben, allein 
das Heidehaus war nit mehr da. Es war verjunfen. 

Drei Jahre, drei Monate, drei Wochen und drei Tage mujsten fie 
wandern, bis fie vor jih das fleine traute Deimftetten liegen ſahen, mit 
dem Giebeldache des Glternhaujes, aus deſſen Schornitein ein zarter Rauch 

ihnen entgegenwinfte. Über ihren Däuptern flog ein Vöglein hin und her 

und jeßte ſich manchmal auf die Achſel des Michel. Es zwitſcherte Luftig 
und Hell, aber ſprach fein vernünftiges Wort mehr. Es jang, wie eben 
die Vögel fingen. 

Rojeggers „Heimgarten*, 6. Heft, 19. Jahre. 3l 
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Kleine Sande. 

Sinngedidte. 

Non Adolf Frantfl. 

Frommer Wunid. 

om Deutſchthum ſpricht man hoch und 
hehr 

Und rühmt's in Reden, groß und klein, 
Verſtünd' man es nur aud jo jehr, 
So recht vom Herzen deutſch zu jein! 

* * 

* 

Immer daneben. 

Der Haſs und die Lieb' macht den Menſchen 
blind, 

D'rum iſt auch nur ſelten gerecht er. 
Bald hält man für beſſer uns als wir ſind, 
Doch meiſtentheils leider für ſchlechter. 

* * 
* 

Eine taube Nujs. 

Es iſt manch Dummlopf auf der Welt 
Geſund und wird ſteinalt, 
Und mancher große Geiſtesheld 
Iſt ſiech und ſtirbt ſehr bald. 

Und dennoch wird zu jeder Friſt 
Behauptet lühn und dreiſt: 
„In dem geſunden Körper iſt 
Auch ein gejunder Geijt!* 

” * 

* 

Lächerliches. 

Es zählt die Mode ſchier 
Jetzt zu den lächerlichſten Sachen, 

Und dennoch müſſen wir 
Sehr oft uns fügen ihr, 

Um uns nicht — lächerlich zu machen. 
* * 

“ 

Proſa. 

In Proſa etwas Gutes zu erſinnen, 
Tentt mancher, iſt fein ſchwieriges Beginnen; 
Doch ſoll man dir ein milder Richter ſein, 
Mujst auch in Proſa du — ein Dichter jein. 

#* * 

“ - 

Unterjdied, 

Gelehrt zu fein und es zu bleiben, 
Das ift nur großer Mühe Lohn; 
Tod braudt man, um gelehrt zu schreiben, 
Oft nur ein gutes — Lerilon. 

* * 
* 

Non der Wahrheit. 

Daſs Wahrheit eine hehre Fackel ift, 
Tas iſt fein müßiges Geſpräch; 
Denn wenn ſie ſonſt auch ohne Malel iſt, 
Sie iſt doch ſelten ohne — Pech. 

* * 
— 
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Modern. Deutſche Art. 

Zwei Lebensarten find im All Man jpinnt voll Fleiß der Zwietracht Fäden, 
Yert allenthalben Sitte: Tas war von jeher „deutjche Art“, 
Der eine lebt von Gapital, Und fehlt ein Grund zu grimmen Fehden, 
Ter and’re vom Gredite. Dann rauft man um des „Kater Bart“, 

+ = » ” * « 

Zu Spät. 

Er jchritt zum Ruhm empor den fteilen Steig, 
Tod drüdte ihn die Noth zu Boden fait, 
Und als er fam auf einen „grünen Zweig”, 
Da war er leider jchon ein dürrer Wit. 

Verbrecher in der Hypuoſe. 

Ob für die Wahrheit der Erzählung zu bürgen it? — ? Der Schaufpieler 
begann: Wir, eine Scaufpielertruppe aus der Hauptitadt, hatten einen Sonmermonat 

‚serien und bejchlojfen, diele in dem ländlichen Orte B. zufammen zu verbringen. 

Gemeinihaftlihe Caſſe, gemeinichaftlihe Ausflüge, alles gemeiniam, und alle mit- 
einander in demjelben möblierten Haufe; auf diefe Weije lebten wir billiger und 

angenehmer, als an einem der bejuchten Badeorte. Wir Herren hatten ein Rauch— 

und Billardzinmer, die Damen ein Boudoir zur Benutzung, und die Verheirateten unter 

ihnen fümmerten fih hausmütterlih um das Eſſen und Trinken und jedermanns Effecten. 

Es war ein recht friedliches, heiteres Leben, das wir miteinander führten. 

Meine Schweiter Vera und ihr Gatte Edmund Hatherleigh waren mit bei 
der Partie, und ihr bejonderer Liebling war eine junge Spanierin, die erjt vor furzem 

die Bühnenlaufbahn erwählt hatte, Senorita Alcida Velasquez. Sie war auch mein 

bejonderer Liebling — dod will ich den Ereigniffen nicht vorgreifen. 
Da ich ernitlich in die ſchöne Spanierin, die, beiläufig gelagt, dunklen Typus 

hatte, verliebt war, jo bemerften meine eiferfüchtigen Augen alles, was irgendwie 

in Bezug auf fie vorgieng, und es jchien mir, als ob mein Schwager ſie ein wenig 

zu jeher bewundere. Er war jehr höflihb und aufmerfjam gegen jeine Frau, aber 

immer wieder ertappte ich ihn dabei, dajs der Blick feiner ausdrudsvollen Augen 

mit mehr Bewunderung an Alcida bieng, als für ihn und wohl auch für das Ziel 

dieſer Blicke gut war. 
Um nicht ganz von unjeren Erſparniſſen leben zu müſſen, jpielten wir in B., 

das fich feines ftehenden Iheaters erfreute, einen Abend um den anderen Die uns 

geläufigen Stüde. Eines Abends nach der Borftellung, als die Damen fih für die 

Naht zurüdgezogen hatten, begaben wir Männer uns noch nad dem Rauchzimmer, 
um unjern Whisky zu trinken. Irgend einer bracdte das Gejpräh auf Hypnotismus 

und dergleichen, und das den meiften von uns fremde Ihema wurde mit Eifer und 

Wärme erörtert. 
Hatherleigh allein, der, ehe er zur Bühne gieng, öfters als Medium gewirkt 

hatte, ſprach darüber wie eine Autorität und ſetzte uns durch jeine Sachkenntnis in 

Erftaunen. Dennoh war ich von dem, was er vorbrachte, feineswegs überzeugt, 
namentlich bezweifelte ich jeine Theorie binfichtlih der hypnotiſchen Suggeition in 

ihrer Beziehung zum Berbrechen. 
„So meinjt und behaupteft du alfo*, fragte ih ungläubig, „daſs, wenn du 

einem Hypnotiſierten ein Verbrechen juggerierit, er es wirklich begeht ?* 

31* 
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„Gewiſs“, ermiderte Hatherleigh. „Ib buypnotiitere zum Beiſpiel auch mebrere 

Patienten und befreie fie von Leiden, die man bis dahin für unheilbar gehalten hatte.“ 

„So jagteit du häufig”, erwiderte ich, „aber ich meinerſeits zmweifle, daſs es 

überhaupt jo etwas wie Hypnotismus gibt. Du kannt möglicherweije über Perfonen 

von ſchwacher Willenskraft Einflufs gewinnen und, indem du auf ihre leichtgläubige 

Einbildungsfraft einwirkſt, nervöje Störungen bejeitigen; aber, — na furz gejagt, 
ih möchte den Mann jeben, dem es gelänge, mich zu bypnotifieren !* 

„Möchte du?“ fragte Hatherleigb mit einem etwas ſardoniſchen Lächeln 

und wandte jich dann zu den anderen: „Nun, meine Herren, darf ih Sie bitten, 

uns für einige Minuten allein zu lafjen ?* 
Statt jeder Antwort giengen die Herren feierlich aus dem Zimmer, indem jie 

mich beihworen, jtandhaft zu fein und mir ein jehr anjtändiges Begräbnis verjpracen, 

wenn das Grperiment ſich tödtlih erweilen jolt. Was mich betrifft, jo hatte ich 

annähernd die Empfindung eines Menjchen, der im Begriffe ift, fih einen Zahn 
ziehen zu laſſen. 

„Run, Herr Zweiller*, jagte mein Schwager, „wirf gefälligit deine Cigarre 
fort und fieh mir voll ins Geſicht.“ Ich that es. Als ich jo in fein Antlig ſah, 

fieng ich an, mir bewujst zu werden, dajs es für ihn eine ernithafte Sade war 

und daj3 fie auch für mid) irgendwie ernfthaft werben könnte. Einen Augenblid lang 

fühlte ich die Neigung, mich zurüdzuziehen, denn SHatherleigh jah aus, als ob er 
wirklich die Macht bejäße, deren er fich gerühmt, aber Eigenfinn und Stolz fiegten 

über die Furcht und ich ſagte jorglos: „Nun vorwärts fang an mit deinem 

Hypnotiſieren!“ 

„Ich habe bereits angefangen“, erwiderte er, ſeine Augen auf die meinen 

feſſelnd. 

Ih hatte erwartet, daſs er mit den Händen Bewegungen und allerhand 

Mummenſchanz ausführen würde, aber er ſaß ganz jtill, indem er mir nur immer 

ſtarr ins Geficht jah. Eine Zeitlang ermiderte ich ftolz jeinen Blid, aber plötzlich 

ihienen meine Umgebungen hinwegzuſchwinden, und ich ſah nichts, als ein Paar 
itterer Augen, die mir in die Seele zu brennen jchienen. Sch verjuchte, meine Augen 

vor dem Anblid zu jchließen, aber vergebens. Die jchredlichen Augen wurden größer 

wurden größer und größer, bis fie den ganzen Raum zu füllen jchienen, und dann 

erwachte ich und ſah Hatherleigb mich mit einem ängjtlihen, aber befriedigten Blid 

betrachten. Die anderen waren zurüdgefehrt und fiengen an, mir alle möglichen Fragen 
vorzulegen. f 

Aber ih hatte nichts zu erzählen und auch fein unbehaglihes Gefühl, mir 

war, wie wenn ich geichlummert hätte, nichts weiter. Auch zeigte die Uhr, daj3 das 

Frperiment nur wenige Minuten gedauert hatte, 

„Nun“, fragte ih Hatherleigh, „wie ift es gelungen ?“ 
„Weit über meine böchften Frwartungen“, antwortete er mit bewegtem Ton. 

„Wie fühlſt du dich?“ — „OD, recht gut“, antwortete ih. „Sch möchte deine Eigen- 

liebe nicht verlegen, Edmund, aber ich fühle mich nicht ein bilschen bupnotifiert.* 

„Nicht? Gut, wir werden ja jehen“, jagte er rubig, indem er die Achſeln 

zudte und ein Glas ftarfen Brandy hinuntergojs. Er ſah ermüdet aus und ſchwankte, 

als er durch das Zimmer gieng. „Bift Du nicht wohl?“ fragte ich ihn. — „Dante, 
ganz wohl”, ermwiderte er, „aber diefe Frperimente greifen mich für eine Zeitlang 

an. — Es iſt nichts, — gute Nacht !” 

Indem er jo jagte, jant er in einen Stuhl, und wir verließen ihn, damit er 

beim Feuer feine Gigarre anrauche, während wir uns zu Bett begaben, alle neugierig 

daranf, wie er es anitellen würde, mich zu überzengen, dajs ich hypnotiſiert war. 
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Ah beabfichtigte, wieder zu ihm hineinzugehen, aber zu meinem Berremden 

fonnte ich es nicht. Ich verjuchte, mich zu entkleiden, aber durch irgend eine Jeltiame 

Macht wurde ich bewogen, meinen Koffer zu öffnen, und ein jonderbares altes 

Jagdmeſſer herauszuncehmen, das ih früher häufig auf der Bühne benußte, jet aber 

nie mehr anrübrte. Ich jtrengte alle Willenskraft, die ich beiaß, an, in der Bemühung, 

die Waffe wieder an ihren Plak zu legen, denn ein Gefühl drobender Gefahr 

beberrjchte mich; aber mein Wille jchien gelähmt, und ich zog das Mefler aus 

feiner Scheide und prüfte mit dem Daumen jeine Schärfe. 

Durch denjelben geheimnisvollen Einfluj3 murde ich darauf genöthigt, meine 

Hausſchuhe auszuziehen und mich lautlos in das Schlafgemach meiner Schmeiter zu 

ichleichen. Hundertmal verſuchte ih meine Schritte zurüdzumenden, aber immer trieb 

die furdtbare Macht mich vorwärts, bis ich jchweigend Veras Zimmer betrat. Indem 

er geräufchlos die Thür hinter mir ſchloſs, Ichlich ich auf den Zehen zjum Bett. Das 

Zimmer war halbdunfel, aber das Licht der bejichatteten Lampe auf dem Anfleidetiich 

zeigte mir, daſs meine Schwejter friedlich jchlief, obgleih auf ihrem bleichen Geficht 

die Spuren eben vergoljener Thränen zu ſehen waren. 

Jede Einzelheit im Zimmer iſt meinem Gedächtnis eingeprägt, und ich erinnere 

mich, bemerkt zu haben, dajs die Zeiger der zierlihen Uhr auf dem Kaminſims 

zehn Minuten vor Zwei zeigten. „Großer Got! Warum bin ich bier? Welcher 

entjegliche Einflufs ift es, der mich meines Willens beraubt ?* 

Dann im plöglichen Aufblitzen des Bewuſstſeins wurde es mir klar, daſs 

meine Abfiht Mord war, — der Morb meiner eigenen Schweiter! „Warum erwacht 

fie nicht ?* dachte ih im meiner Todesangjt. „Warum fommt ihr Mann nicht, fie vom 

Tode und mich vor diefem Verbrechen zu retten ?“ 

Ihr Mann! Da hatte ich die Löſung des Räthſels — er hatte mich hypnotifiert, 

und ich war der Ausführer feines Willens. Aber warum jollte ich jein Weib, meine 

herzgeliebte Vecar tödten ?* 
Dann erinnerte ih mich der Worte, die er mir während meines furzen 

hypnotiſchen Schlummers zugeflüftert hatte. „Du bezweifelit meine Macht“, jagte oder 

ziichte er vielmehr. „Ihor, der du bift, und eim umjo größerer Ihor, dajs bu 

glaubjt, Alcida gewinnen zu fönnen. Mein ift fie, hörft du? mein! Deine winjelnde, 
weißgeſichtige Schweiter muſs befeitigt werden, und bu ſollſt es thun! Ja, di jollit 

fie tödten und für das Verbrechen leiden, während ih jrei bleibe für die Liebe, 

für Alcida I“ 
Alles war mir klar. Ich wujste, daſs ich verurtbeilt war, das Blut meiner 

unjchuldigen Schwefter zu vergießen. Alles dies wujste ich, hatte aber nicht die Kraft, 

meine eigene mörderiihe Hand aufzuhalten. Man denfe ſich meine Lage und ſtelle 

jih die Todesangſt vor, die ich erbuldete. . 

Jegt trat ih mäher an das Bett, zog jorgfältig die Bettdecke etwas zurüd 
und erhob das Meſſer zum Stoß. In dem Augenblid ſchlug die Uhr auf dem Kamin 

die zweite Stunde, und al3 habe der helle Ton den Zauber gebroden, jo plößlic 

war die Veränderung, die fih in mir vollzog: Ich hatte meine Willenskraft wieder: 
gewonnen ! 

Mit einem Schrei ımendliher Erleichterung jchleuderte ich das Meſſer von 

mir und ftürmte aus dem Zimmer. Hatherleigh jak noch vor dem Kamin, als ich 

athemlos in das Rauchzimmer ftürjte. Ich rief ihn beim Namen, aber er gab feine 
Antwort — er war todt. 

Hein Zweifel, mein Schwager war genau um zwei Uhr geitorben, und die 
ungebeuere Erregung und Anſpannung der Nerven, deren er beburite, um mich zu 

jo jhredlihem Zweck zu bupnotifieren, hatte feinen Tod herbeigeführt. Danach war 
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der Grund der plötzlichen Wiedererlangung meiner Willenskraft klar genug, denn mit 

ſeinem Tode hörte natürlich ſein Einfluſs über mich auf. Wie dem auch ſei, ich bin 

jenem Etwas zwiſchen Himmel und Erde, von dem ich mir bis dahin in meiner Schul— 

weisheit nichts träumen ließ, mehr als dankbar, daſs e3 mich davor rettete, ein 

Verbrechen zu begeben, vor deſſen Folgen vor Gericht und im eigenen Gemüth meine 
thatjächliche Unschuld mich nicht bewahrt haben würde. 

Was aber wurde aus Senorita Alcida? Nun, ganz einfach — meine Frau ! 

„Sternberger Volksblatt.“ Henri Edlin. 

Voetenmwinkel. 

Frühlingsbotſchaft. 

Haft du's, o Seele, 
Haſt du's vernommen? 
Sehnende Sinne — 
Hört es, fie lommen: 
Liebliche Lüfte, 
Rauſchende Bronnen, 
Wehende Düfte, 
Mailiche Wonnen! 

Leben und Liebe, 
Blühendes Drängen, 
Seelig’ Getriebe 
Schwillt auf den Hängen! 
Heil dir, o Seele, 
Dais du's vernommen, 
Lerche, des Frühlings 
Botin — milllonmen! 

Anton Auguſt Naaff. 

Wie ein Lied entjtand. 

Es hob in heil’gen Waldesgründen 
Sid) Mingend aus dem feuchten Dort, 
Wie Blumen, die den Lenz verlünden, 
Sp zart und leife Hang es fort. 

Und auf der Waldluft fühlen Schwingen 
Leicht wie ein Falter ſtieg's empor. 
Da hob's im Wipfel an zu Hingen, 
Da klang's von Baum zu Baum im Ohr, 

Die Vöglein jahen in den Bäumen 
Und laujchten ftaunend diefem Klang, 
Da liehen fie ihr ftummes Träumen 
Und ftimmten an den holden Sang. 

Gin freier Eänger lag im Walde. 
Da traf der Sang fein lauſchend Ohr, 
Und in die Saiten griff der Stalde, 
Und jubelnd ftieg das Lied empor, 

Der Sänger zog von Land zu Lande 
Und fang das Lied von Haus zu Daus. 
Wer eine Darfe trug am Bande, 
Der jang es ın die Welt hinaus, 

Und wo es Hang — da laufchten alle, 
Und wer es hörte — fang es nad), 
Bis es mit feinem jühen Scalle 
Aus allen deutjchen Herzen brad). 

Heinrich Dege. 

Tas Allerheiligſte. 

Halt’ dir im Herzen ein heimliches Fleckchen, 
Fin trantes, verſchwiegenes, fonniges Eckchen, 
Ta kehre des Lebens verworr'nes Gebraus 
Alltäglich mit forgender Dand heraus, 

Und iſt es wie Sehnfucht in dir entglommen 
Und will es wie Heimweh über dich Tommen 
Und regt jich ein wildes Verlangen nach Glüd, 
So zieh’ dich ins heimliche Eckchen zurück. 

Da findeft du Ruhe, da findeft du Frieden 
Mitdem, wasdas Schidjal verjagt und beſchieden, 
Da ſetze die ewige Lampe hinein 
Und wache für ihren mildglühenden Schein. 

Eo weihe das Fleclchen zur ftillen Kapelle, 
Umfriede es wahrhaft dur eiferne Wälle: 
(#5 jei deine Feſtung, es werde dein Schat, 
65 bleibe der Bruſt allerheiligiter Platz. 

Anna Behniſch. 
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Verloren. 

Es pfeift des Herbſtes lalter Wind Wie ich ſo einſam droben ſteh', 
So rauh mir um die Wangen, Hör' ich ein fernes Klingen, 
Es ziehet ein verlor'nes Kind Vor tiefem, gar jo tiefem Weh 
Fort in die Welt mit Bangen, Möcht' mir das Derz zerfpringen. 

63 rauſcht der Wald, es jchlägt mein Ders, Das fi mir bot, das holde Glüd, 
Die Wollen zieh'n und eilen, Ich hab’ es felbft zertreten, 
Ich trag’ fo tief in mir den Schmerz, Nun fommt’3 wohl nimmermehr zurüd, 
Den fann fein Kräutlein heilen. Mag ih auch weinend beten. 

(#3 pfeift des Derbites Talter Wind 
So rauh mir um die Wangen, 
(#8 ziehet ein verlor'nes Kind 
Fort in die Welt mit Bangen, 

Franz Karl Nepel. 

Zweiſamkeit. 

Wie einſam gieng ich vorüber Da dacht ich mir, es müſste 
Un deinem Kämmerlein, Doch wahrlid klüger fein, 
Und jah dich fiten und finnen Statt ih allein und du allein, 
So einfam und allein. Wir träumten einmal zu Zwei'n, 
Du träumteft wohl Erinnerung, Um — mas verjagt vergang’'ne Zeit — 
Doch iſt dein Derz noch viel zu jung, Uns jegt in trauter Zweiſamkeit 
Um es dem Traum zu weih'n. — Der Einfamteit zu freu'n. M 

Wirlung der Muſik. 

Der lärmende Schall, der ſchrillende ang Der fiegfrohe Herr, der rüde Gefell, 
Nimmt niemals die Seelen gefangen, Sie herrſchen in ihrer Weiſe. 
Nur milder, geirag’ner, herzinniger Sang Der Feldwebel, traun, der fchreit den Befehl, 
Grwedt in mir Wonnen und Bangen, Ter König — er fagt ihn leiſe. 

Mer in Baradieierl fit... 

3 Wiagerl und '3 Trücherl jein Wer in Baradieferl figt, 
Heiligt Tingerlein, Der ınuas jhön züchti bleib'n, 
Ober ab 's Ehbettel Eift lunt'n draus 
Wird jo wos jein. Leicht der Engl vatreibı. 

Ein Geridjtsfall zu Abelsberg. 

Dei der Pürgermeifterwahl war der alte Bürgermeiſter Thums durchgefallen 

und der Mehlhändler Abel zum Bürgermeifter gewählt worden. Darüber war der 

Herr Thums ergrimmt, er falste den Gemeindediener auf der Galle ab und jagte 

zu ihm: „Geb nur zu deinem neuen Herrn, dem aufgeblajenen Mehljad Abel, und 

jage ihm, wenn er jchon dem geftrengen Herren VBürgermeijter jpielen will, jo joll 
er mir auch meine hundert Gulden zurüdzablen, die ih ihm vor neun Jahren 

geborgt babe.“ 
Der Gemeindediener gieng bin und richtete es aus. Nun ſprach der neue 

VBürgermeifter Agel zum Diener: „Geh nur gleich wieder zum Herrn Ihums und 

ih lafje ihm jagen: Die hundert Gulden zahle ich nicht.“ 
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Der Gemeindediener richtete e8 aus. Der Herr Thums ſchickte ihn zurüd zum 
neuen Bürgermeifter: „Wenn er mir meine hundert Gulden nicht zahlen will, fo 

werde ih ihn gerichtlich verklagen.“ 

Lieb der Nene zurüdmelden: „Er joll nur flagen.“ 

Ließ der Alte entgegnen: „Ich habe nicht um feine Erlaubnis gefragt, die 
brauche ih nicht. Er wird geflagt.“ 

Und der Neue zurüd: „Mir ift es recht.” 

Alfo hat der Herr Thums den neuen Bürgermeifter Abel bei Gericht verklagt 

„Der Herr Apel ift mir jeit neun Jahren hundert Gulden jehuldig. Ach habe ihn 
gütlih aufgefordert, mich endlich zu bezahlen, er bat mir frech jagen laſſen, er 

bezahle nicht. Ich babe ihn das zmeitemal erinnert, er bat ebenjo geantwortet. 

Wenn der Herr Abel glaubt, weil er Bürgermeiiter it, jo fann er madıen 
was er will, jo irrt er fi. Ach bin auch Bürgermeiſter geweſen. Ich Klage hiermit 

gerichtlih den neuen Herrn Bürgermeifter, dajs er verurtheilt werde, mir meine 

hundert Gulden zurüdzugeben.” Die beiliegende amtlihe Eingabe war in Ordnung, 
jo nahm das Gericht die Klage an und der neue Bürgermeifter wurde verjtändigt. 

Diefer antwortete auch dem Gericht: „Das kümmert mich nicht, ich bezahle 
dem Herrn Thums die hundert Gulden nicht.“ 

Dann fam die Tagjakung und bei derjelben wurde der Geklagte jchweren 
Ernſtes befragt, ob er denn in Abrede ftellen könne, daſs Herr Thums ihm das 

Geld geborgt. 
„Rein, das jtelle ich nicht in Abrede.“ 

Alſo müſſe er zahlen. 
„Nein, zahlen werde ich nicht.“ 

Nun, worauf er denn feine tbörichte Weigerung gründe ?* 
Der neue Bürgermeijter zudte die Achjeln. 
„Alſo, warum wollen Sie nicht zahlen?“ fragte der Richter. 
Antwortete der Bürgermeifter: „Weil ich jchon gezahlt Habe.“ Und zeigte 

die Kuittung vor. Sie war ganz in Ordnung, jchon vor fieben Jahren hatte Herr 
Agel dem Herrn Thums die hundert Gulden zurüderftattet. Und in dem etwas 
ſchwachen Gebähtnifje der Herrn Ihums war dieje Thatſache nicht haften geblieben. 

Das löblihe Gericht fällte nun das Urtheil: „Der Herr Bürgermeijter Abel 

it nicht verpflichtet, dem Herrn Thums die hundert Gulden zu zahlen, weil er fie 

Ihon gezahlt bat. Hingegen iſt der Herr Pürgermeifter Abel verurtheilt, die 
Gerichtätoften zu deden, weil er die Quittung nicht zu rechter Zeit vorgezeigt, ſomit 
dem Herrn Thums Beranlaffung zur Klage gegeben und das Gericht irregeführt hat. 

Co geihehen zu Oberabelsberg im Jahre des Heil 1893. M. 

Sprüche und Redensarken. 

In den Alpen geſammelt. Bon Karl Reiterer. 

Die Volksjeele ijt eine engbegrenzte, wenigftens jcheinbar engbegrenzte, wenn 
wir fie den feelifhen Äußerungen der jogenannten Gebildeten vergleichend gegenüber: 
jtellen, aber fie iſt reih an Urjprünglichleit, Natürlichkeit und Friihe. Man nehme 

nur beilpielameife die Sprache, den Ausdrud des Gedanfens und inneren Geiſteslebens, 

und wird ſehen, daſs fich aus berfelben auf ein beveutiames Stüd Volksleben jchließen 



läjät. Und jo wollen wir im Nachitebenden einige Sprüche und Redensarten, der 

Vollsiprade entnommen, bringen, da für jeden tiefer ins Bolfsleben Dringenden der 

Dialect eine reihe Fundgrube jeiner Forihungen iſt. 

„Durch Schaden wird man flug!” heißt ein Spridmwort. Dasſelbe jagt der 

Volksſpruch: 
Ich waſch mein’ Rod mit allem Fleiß, 
Nah 'n Schad'n wird der Dann weil”, 

Scherzhaft iſt: 
D' Nahterin Lena 
Thut vormittags fliden 
Und nachmittags trenna. 

Eſswaren und andere Naturalien jollen weder gewogen, noch gemeilen werden, 

denn in diejem Falle „geben fie nicht3 aus”. Das befundet der Spruch: 

Das G'wäg'ne und G'meſſen' 
Is bald g'geſſen. 

Hübſch lautet: 
Der Neid und der Geit 
Freſſen mehr als neun Leuft'. 

Man glaubt, es ſei am beſten: 

Das Gras vom Stoan 
Und 's Fleiſch vom Boan! 

Aufs Liebesleben bezieht ſich: 

Lieben und nicht küſſen 
Heißt Büchſenladen und nicht ſchießen. 

Und: 
Wannſt a treu's Herz willſt finden, 
Muist bei Tag a Liacht anzünden. 

Dei Bauerntänzen erbält die Dorfſchöne öfters einen Tritt, worauf fie 

ſcherzend ſchmollt: 
No, tritt deine Klee (Klauen), 
Aft thuat3 mir nit weh. 

Wird einer Porfihönen gejehmeichelt, meint fie: „Wär' jchön grebt, wenn's 

nit gfranzt (geipöttelt) wär'“, worauf der Bub entgegnet : 

Dank fürs G'ſpött', 
's bat 's a Schöne g’red't! 

Hernach fie zurüdgibt: 

Wenn '3 nit a Schöne hätt" g'red't, 
Hätt’ft nit dankt filrs G'ſpött'. 

Figenartig ift auch: 

Hibam, Donbanı, 
Wann ih nur amal onfam 
Mit mein jaggriihen Honbam. 

Der Alpler glaubt, daſs dem, der einem etwas Sclimmes wünſcht, der 

Wunſch ſelbſt trifft, man jagt daher: 

Der Munich hat fann Sinn, 
Mo er ausgeht, geht er hin, 

Scherzbait gebraucht wird: 

Stifl 
Bei der Mühl”. 



— 

Einem gelinden Fluch kommt gleich: 

Höll bei der Wänd', 
Daſs ſich loan Teirl auslennt. 

Nichts weniger als zart iſt: 

D’ Liab von 'n Hund 
Geht glei 3’ Grund’, 

Schälernde Sprüche find ferner: 

Sei jo guat 
Und z'reiß' 'n Huat. 

Oder: 
Schneckenfüaß 
San ab jo ſüaß. 

Zutreffend muſs man den netten Sprud nennen: 

D' Liab fiat foan Tadel, 
Und wenn er jo groß is 
Wiar a Deuftadel. 

Iſt ein Dirndel „launig”“, wird es vom Buben genedt: 

Launböchkerl, 
Zimmerſtöckerl, 
Nimm a Nadel 
Und flick dein Röckerl. 

Man glaubt: Wenn ein Dieb dem anderen was ſtiehlt, ſo lacht unſer Herrgott. 

Hübſch iſt auch: 
Woaz muaß ma ſchneiden 
Derweil er zeitig is. 

Allgemein verbreitet dürfte ſein: 

Oha, umg’fchrt is ah g'fohr'n, 
Nur langjamer geh'n thuat’s. 

Ergötzlich klingt: „'s Weib ghört in die Kirchen und der Mann ins Wirtshaus, 

dann iS Leib und Seel’ verjorgt.” 

Grichridt der Alpler, gebraucht er jcherzweile die Nedensart: „Jeſſas Maria 

und a Zipfl Joſef.“ 

Auch hört man ſich entjchuldigen: 

Ih bin nit fo dumm, 
Wiar ih berichau, 
Is glei 's G'wand a jo g'macht. 

Vielſagend klingt: 's woaß neamd, wia's hinter'm Ofen ausſchaut, nur der, 

der ſelber hinten war. 

Ferner: 
Derweil der Diab laugnet, 
Wird er nit g'henlt. 

Derb iſt: 
Ih gratulier, 
Haſt 'n Hals wiar a Stier, 
'n Kopf wiar a Widder, 
Biſt allen Leuten z'wider. 

Zeiterkeit erregen muſs, wenn der Älpler zu einem Vorlauten jagt: 9 pler 5 g 

Du weißt an Schmarn, 
Mas im Himmel der Butta loſt't. 



Ungalant iſt der Spruch: 
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's Apferl iS rojenroth, 
Inwendi faul, 
Bei die DirndIn is 's ab a fo, 
's befte is 's Maul. 

Trinkt der Älpler einen verpantſchten Wein, jo ſpottet er: „Der gibt in ſtarken 
Menſchen a Kraft und im ſchwachen bringt er um.“ 

Thut einer recht gejcheit, jo fjpottet man: 

Zu van is no 3’ g'ſcheit 
Und zwoa werd'n nit aus jo an Leut'. 

Anjtatt: „Da hilft fein Herrgott“, fann man in den Alpendörfern aud hören: 

„Da hilft fein Zittern vor 'm Froſt.“ 
Verachtung bezeugen joll: 

Is oll's van Bund, 
Der Schinder und jein Öund, 

Bon der Ehe meint man: Die Ehe gleicht einem Voglhäusl: „Wer drin is, 
wär’ gern beraußt, und wer heraußt is, wär’ gern drinn’. 

Ba bekeaht’ Bun. 

Hat da Piarra prödigt, 
Daſs 5 nir Schlechtas göwat, 
3 wann ma uvaheirat 
Mit an Diandl lömat. 
„Doit eng a da Teuii, 
Ja, ganz ſicha“, joat a, 
„Wannts a Menſch habts dranfriagt 
Und is ois a broata!* 

Na, du Safra, dent i, 
Dös wa damiſch z'wida; 
Lög mi glei aufs Betn, 
Lajs mei Diandl wide. 
Denn wanns ebbas göwat, 
Kunt i dafüa bratn, 
Und 8 Inhimmilemma 
Mag i do nöt grathn. 

Johann Stelzhamer. 

Erſählles von Joſef Tandler. 
Unter dieſem Titel iſt vor kurzem ein 

ſtattlicher Band von Erzählungen bei Karl 
Gerold in Wien erſchienen. Der Verfaſſer, in 
weiten Kreiſen bekannt durch ſeine lyriſchen 
Dichtungen, durch feinen „Junler Quirin“ 
und am meiſten durch ſein Töftliches „Spruch— 
büchlein“, das in edelſter Form einen Schatz 
von Weisheit und feinſinniger Lebensklugheit 
enthält, ift vor wenigen Jahren im hohen 
Alter in Yangenwang geitorben, und es war 
ihm leider nicht mehr gegönnt, das Erſcheinen 
jeiner unter dem Pſeudonym „Florus Ret: 
land“ hie und da verftreuten Novellen und 
Erzählungen zu erleben, obwohl die Anord: 

Dr 

nung und Auswahl nod die jorgiame Dand 
des Dichters in jeinem letzten Lebensjahre 
verräth. Es ift ein merkwürdiges, in vieler 
Hinſicht eigenartiges Buch, eigenartig in Inhalt 
und eigenartig in der Darftellung. Es macht 
gar nicht den Findrud, dajs der Verfafler erſt 
vor furzem geftorben ift, daſs er mitten unter 
den Stürmen der Gegenwart noch in unjerer 
Mitte geweilt hat; es weht uns daraus an, 
wie aus längft vergangener Zeit, wie der 
Athen einer Gemüthswelt, die wir Modernen 
in der Aufregung und Mervojität unſeres 
Dajeins nur vom Dörenjagen klennen. Mit 
Ausnahme der Erzählung „ Schwarze Hände“, 
die in den ſtürmiſchen Tagen der Barijer 
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Commune vom Jahre 1871 fich abjpielt, find 
es meist Bilder und Geidhichten aus dem Klein— 
leben des menſchlichen Dafeins, fiherlih aus 
den eigenen Frfahrungen und Beobachtungen 
de3 Dichters entnommen, einfach, ja alltäglich) 
in der Erfindung und in den Gonflicten: aber 
das alles von einem innigen und warmen 
Gefühlsftrome getragen, von jenem poetischen 
Hauche durchweht, mit dem ein echtes und 
reines Dichtergemüth die gemöhnlichiten Vor: 
fälle und Erſcheinungen des Alltagslebens zu 
vergolden imftande ift. Das gänzliche Fehlen 
von Pilanterien, von aufregenden Zeitfragen 
und piychiichen Abnormitäten wird wohl manchen 
durh den Tagesgeſchmack verwöhnten Lejer 
veranlafien, das Buch als „langweilig“ weg: 
zulegen, aber der feinere Hunjtfinn wird fich 
daran, wie an einem friſchen Quell erquiden 
und fih im Stillen freuen, dajs die Gabe, 
aud den Heinen Borgängen des Lebens, dem 
Dajein an jich eine poetiſche Seite abzuge: 
winnen, in unjerer Dichterzunft noch nicht 
ganz verloren gegangen ilt. 

Auch in der Darftellung ift das Bud 
eigenartig. Im Gegenſatze zu der oft ungleich 
mäßigen, unruhig baftenden, jchwülen und 
meist — ſtilloſen Grzählungsweiie unferer 
heutigen Novelliften herrſcht hier jene einfache 
und vornehme Form, jene klare Gegenſtänd— 
lichkeit der Darftellung, die in ruhigem Fluſſe 
Licht und Schatten gleich vertheilt und an 
den claſſiſchen Stil Goethes erinnert, an Ludwig 
Tiels „Erzählungen“, an Heinrich von Kleiſts 
Novellen und die in unjerer heutigen Erzäh— 
lungstunft, wenn wir etwa Paul Heyſe und 
Gottfried Heller ausnehmen, immer jeltener 
wird. Dies zeigt fi am meiften in den Natur: 
ichilderungen und Landichaftsbildern, zu denen 
im Buche vielfah und ungezwungen der Anz 
laſs gegeben’ it. Niemals treten diejelben in 
breiter Bordringlichleit und als Selbſtzweck 
auf, jondern immer nur als der flimmungs: 
volle Dintergrund zu dem Seelenleben der 
handelnden Perjonen, und find dabei von jener 
Treue und Wahrheit der Farbe, mit der nur 
ein Dichter ſchildern kann, der zugleich mit 
dem Auge des Malers zu Schauen gewohnt ift. 
Fin weiterer Vorzug des Buches ift der, dais 
man es unbedenklich jung und alt in die Hand 
geben fann, und dais jelbit das Bedenkliche 
darin mit einer gewiſſen Keuſchheit der Em: 
pfindung vorgebradht wird, die dadurd nichts 
von ihrem Werte verliert, dajs ein großer 
Theil der heutigen, nad) Zweideutigfeiten und 
erotischen Schilderungen lüſternen Leſewelt 
darüber überlegen die Achſel zudt. 

Dr. Ernft Gnad. 

Die Stumme des Himmels, Roman in 
vier Büchern von Friedrih Spielhagen. 
(Leipzig. L. Staalmann. 1895.) 

Gine gewöhnliche Liebesgeſchichte zwischen 
einem ideal angelegten Mädchen und einem 
braven verheirateten Mann. Und doch wie ganz 
anders, als andere Geſchichten dieſer Art. . 
Pſychologiſch wunderbar vertieft. Mit allen 
Yeinheiten des berühmten Erzählers jo ent- 
züdend ausgeſtattet, dajs der umfangreiche 
Noman feffelt von der erjten bis zur letzten 
Seite, Der Inhalt: Zwei unjhuldige Menſchen 
und ein tragifches Ende. Tas Ganze reichlich 
mit Föftlihen Epijoden verjehen. Genaueres 
fteht im Bude. M. 

Studien zur Literatur der Gegenwart. Bon 
Adolf Stern. (Dresden. V. V. Eiche. 1895.) 

Wenn ein Nictlritiler einen Kritifer 
fritifieren joll! Es ift faum auszudenfen, was 
da herausfommen Tann. So hoch verfteine ich 
mich aber doch nicht, will den Lejern diejes 
Blattes nur einfach jagen, was ih — der 
Laie — von Sterns neueftem Bude halte. 
Ich habe viel daraus gelernt. Die Dichter 
unjerer Zeit, hier find fie Mar, gegenftändlich 
und liebevoll gezeichnet. Liebevoll jage ich, 
weil der Autor ganz in die Natur und Eigen: 
art feines Mannes einzudringen trachtet, und 
weil er ihn dann von innen heraus behandelt, 
nit von außen hinein oder gar — von oben 
herab. Stern gehört nicht zu ſolchen Kritilern, 
die da jagen: das ift gut, oder das iſt jchlecht, 
er jagt einfach, das ift jo. Er zeigt, wie es 
ift, wie es jo werden mujste und nicht anders. 
Fr läſst auch gerne den Dichter jelber zu Worte 
lommen und rejpectiert unter allen Umftänden 
feine Sonderheit, und je eigenartiger einer 
ift, deito hingebender behandelt ihn der Kritifer, 
und jo gelingt es diejem, jeinen Gegenftand 
ganz zu erfaflen, zu verftchen und zu würdi— 
gen. Ich betone ſolchen Vorzug der Stern'ſchen 
Kritit umfjomehr, je jeltener er vorlommt. 
Dieje eingehende und verftändige Objectivität, 
diefe innere freudigfeit an einem bedeutenden 
Geiſte ift jo recht das, was mir an einem 
Literaturgeihichtenmann als das einzig Frucht: 
bare erſcheint. Stern führt die Vertreter der 
entgegengejeßteiten literariſchen Richtungen auf 
— den jhwermüthigen Friedrich Debbel und 
den lebensdurftigen Friedrich Bodenſtedt, den 
ftillfinnigen Theodor Storm und den himmel: 
ftürmeriihen Gerhard Hauptmann, den heiteren 
Rudolf Paumbah und den grübleriichen 
Henrik Ibjen, den borfmunteren Peter Ro: 
jegger und den weltumfafienden Leo Tolftoi, 
den claſſiſchen Gottfried Keller und den mo: 
dernen Dermann Sudermann und viele andere. 
Und jedem wird er, joviel mich dünft, gerecht, 
und jeden bringt er dem Lejer nahe. Wer ſich 
mit den literariſchen Charakterköpfen der 
Gegenwart vertraut machen will, ein beijeres 
Buch wüſste ich ihm faum, als diejes liebens: 
wirdige Werf von Adolf Stern. R. 

— 
1 

s 



Mürttembergifhe Rünfler in Lebens» 
bildern von Dr. Auguſt Wintterlin, 
(Stuttgart. Deutihe PVerlagsanitalt. 1895.) 

Fin nicht nur auf dem Gebiete der 
neueren Aunftgeihichtsichreibung überaus jchä- 
tzenswertes, jondern aud für den meiteren 
gebildeten Leſerkreis höchſt amziehendes und 
beichrendes Werl hat PBibliothelar Auguſt 
Mintterlin in dem vorliegenden jhön ausge: 
jtatteten Bande geboten. Wer die herrliche, 
reizend gelegene Reſidenzſtadt Württembergs 
tennt, weiß, was diejelbe an hervorragenden 
Merten auf dem Gebiete der Malerei, der 
Bildhauerei und der Architeftur enthält und 
nicht nur in Stuttgart ift dies der Fall, ſon— 
dern überall auf württembergiihem Boden, jo 
dais man des Verfaſſers Worte im Vorwort 
nur unterfchreiben fann: „uniere Kunſt ftand 
zumal im adhtzehnten und neunzehnten Jahr: 
hundert in lebendigftem Zuſammenhange mit 
allen großen Strömungen und MWandlungen 
der deutichen, um nicht zu jagen, der euro: 
päiſchen Kunſtentwickelung“. Obgleich Profefſor 
Wintterlin eigentlich nur Lebensbilder württem— 
bergiſcher Künſtler bieten will, reicht dieſe 
Arbeit in ihrer Gänze doch weit über die Be— 
deutung einer einfachen Sammlung von Bio— 
graphien hinaus. In jedem dieſer Lebens— 
bilder nimmt der Verfaſſer die Gelegenheit 
wahr, ſich über die Richtung des betreffenden 
Künſtlers zu verbreiten, ſeine Beziehungen zu 
den künſtleriſchen Strömungen im Lande und 
außerhalb desſelben genau darzulegen, deſſen 
bedeutendſte Werle zu ſchildern und beachtens— 
werte Kritik an demſelben zu üben, die aller— 
dings den Vorzügen des einzelnen in jeder 
Weiſe gerecht wird. Dabei ſind aber auch 
die einzelnen Lebensbilder ſelbſt in an— 
ziehender Weiſe abgefalst und bieten einen 
bemertenswerten Beitrag zur deutichen Cultur— 
wie zur Kunftgeichichte. Und jelbft die Ge: 
ftalten und Periönlichkeiten jo mancher unferer 
großen Dichter ſtehen in Beziehungen zu den 
einzelnen hier mit jo liebevollem Gingehen 
entworfenen Künftlern. Man leſe die ſchöne 
Darftellung über 9. H. Tanneder, den be: 
rühmten Bildhauer und freund des Meifters 
Schiller, defien Büſte Danneder ausgeführt 
und damit die Züge des herrlichen Dichters 
in jo auägezeichneter Weiſe verlörpert hat. 
Der Literarhiftorifer wird in der Lebensbe— 
ichreibung G. H. Rapps, welcher obgleich nur 
Kunſtdilettant und Kunſtſchriftſteller doch ſchon 
durch ſeine Beziehungen zu Goethe eine hoch— 
bedeutſame Perſönlichteit zu nennen iſt, zahl: 
reiche Einzelheiten über dieſe Beziehungen 
finden, nicht minder in der Biographie des 
Malers K. W. Gangloff den Juftinus Kerner 
und Uhland felbit in Berien gefeiert haben, 
Angaben über den Verkehr des Künſtlers mit 
den beiden berühmten ſchwäbiſchen Tichtern. 
Nicht minder wird der Verehrer unjeres deut: 
ſchen Lieblingsclaffilers die Lebensbeſchreibung 
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Ernſt Raus (1839 — 1875) leſen, welcher das 
Schillerdenkmal in Marbach geſchaffen oder 
die Schilderung des Lebenslaufes der Frau 
Kunigunde Simanoviz (1759—1827), die im 
Jahre 1794 ſchon das befannte befte Bild 
Schillers und feiner Frau gemalt hat, welches 
heute in jo vielen Nahbildungen durch ganz 
Deutihland verbreitet ericheint und wohl 
jedem freunde der deutichen Poeſie, welde 
ja in Schiller verförpert genannt werden fann, 
befannt iſt. Aber noch viele andere bedeutende 
oder wenigftens beadhtenswerte Künstler führt 
und der fenntniäreihe Werfafler vor, vom 
jechzehnten Jahrhunderte angefangen bis in 
die allerneueite Zeit, jo etwa die Maler: 
Harper, Steinfopf, Wächter, Thouret, Diete: 
rih, Neher, Brudmann; die Bildhauer: 
Schweidle, J. W. Braun, J. L. Hofer, E. Rau; 
die Kupferſtecher: Leybold, Senffer, 3. F. W. 
Müller; die Baumeifter: R. Fiſcher, Mauch, 
Gel, Leins und viele andere, von denen her: 
borragende Werle nit nur in Württemberg, 
fondern auch außerhalb des engeren Water: 
landes ehrenvolles Zeugnis bedeutenden lünſt— 
leriihen Wirtens ablegen. Ein freudiges Ge: 
fühl ergreift den Leſer dieſer Lebensbilder, 
wenn er in vielen derjelben aud die Beob- 
adhtung macht, mit wie warmem. und feinem 
Kunftverftändnig Mitglieder des Wegenten: 
haujes in Württemberg und insbejondere die 
Derricher jelbit zu allen Zeiten jede Richtung 
der KHunftihätigfeit förderten und jo vielen 
Talenten zu ihrer Weiterbildung in muni: 
ficenter Weiſe behilflich waren. 

Damit jei dieſes treiflihe Bud, welches 
auch mit hübſchen Porträts der Künftler und 
mit dem Titelbilde des kunſtſinnigen Herzogs 
Karl Eugen von Württemberg geihmüdt it, 
allen empfohlen, die Sinn für Schönes und 
Edles im Derzen tragen. 

Anton Schloſſar. 

UAngebunden. Gejchichten und Skizzen von 
Ferdinand Grof. (Wien, Georg Szelinsti. 
1895.) 

Bon dem liebenswürdigen Plauderer 
Ferdinand Groß ift in dieſen Blättern wieder: 
holt die Rede gemweien. Ich bevorzuge den 
genannten Schriftiteller deshalb, weil er über 
einen warmen, harmlojen Humor verfügt und 
weil er manchen Einfall bringt, von dem man 
jagen kann, dajs er neu ift. Und das bedeutet 
viel! Dan leje in dem neuen Büchlein zum Bei: 
ipiel das Stüd: „Fine traurige Berfammlung“, 
in welchem die Noth und das Elend einer 
gewilien Gattung von „Arbeitslofen* gejchilvert 
wird die troftlofe Armut des reichen 
Müßiggängers. So etwas fiht, und wer es 
einmal gelejen, der vergijst's nicht wieder. — 
Im ſelben Verlage find von demfelben Ber: 
faſſer erichienen „Momentbilder in 
Berien“, R. 
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Das Recht der Sebenden. Noman von 
Unna Vogel vom Spielberg. (Yiterari: 
ſche Geſellſchaft. Wien. 1895.) 

Zu Ende der achtziger Jahre in Wien 
und Umgebung jpielend, in Kreiſen, welche 
von den focialen Zeitproblemen jehr wenig 
berührt werden, iſt dieſes Merk ein Familien: 
und Gejellihaflsroman, doch nicht im Sinne 
der iFamilienblattlectüre. Vielmehr ein Griff 
ins volle Menjchenleben. Die leitende Idee 
drüdt fih im Titel aus. V. 

Neue Märchen von Rudolf Baum: 
bad. (Leipzig. U. ©. Liebeslind. 1395.) 

Gottlob, es gibt noch viele Kinder auf 
der Welt, auch große. Und für folde werk 
unſer Rudolf Baumbach altjährlih ein Buch 
ihöner Geſchichten. Tas neuefte iſt gar wieder 
voller Anmut und UÜbermuth, und etliche der 
Märden find an Eigenart bewundernswert. 

Fufige G'ſchichllen vom Wiroler Hiesl. 
Erzählt von Otto Rudl. (Leipzig. Bac- 
meifter.) 

Tas Büchlein ift Tlein, aber gewidhtig. 
Die Iuftigen „G'ſchichtlen“ find zwar manch— 
mal etwas ftarf übermüthig, aber das thut 
der Unterhaltlichkeit feinen Eintrag. An mund: 
artlihem Werte wiegt das Büchlein wohl ein 
Dutzend „Dialectdichter* auf, es ift eine wahre 
Fundgrube von eigerartigen Vollsausdrücken 
und bauernthümlichen Nedewendungen, Rudl 
it ein Schüler Karl Wolfs, und es wird nicht 
uneben fein, wenn ich jage, dafs er manchmal 
an Frik Reuter erinnert. Auch die praltiſche 
Verhochdeutihung der Wörter ift wie bei 
Reuters Werten angeordnet. Man gehe nicht 
vorüber an dem unjcheinbaren Büchlein! R. 

Gut aufg’legt. Neue G'ſchichten und Ge: 
dicht’ In von Leopold Hörmann, (Dresden. 
E. Pierſon. 1895.) 

Zu den beiten Schülern Stelzhamers 
gehört Hörmann. In alter trauter Form der 
Volfsmundart mander treffende Gedante, 
mander Derzichrei, manche Schalterei. Freunden 
der Dialectdihtung und  vollsthilmlicher 
Schwänke kann ich das Büchlein rei jehr 
eınpfehlen. Und mit minder ein zweites 
Werfchen desjelben Verfaſſers „Biographiſch— 
kritiſche Beiträge zur öfterreichiichen Dialect— 
literatur“, In dieſem Büchlein wird er auch 
den Meueren gerecht, und das ift nicht allein 
erfreulich, fondern auch förderiam. M. 

A bifferl was. Gedichte in nieberöfter: 
reihticher Mundart von Moriz Schadel. 
(Wien. Carl Konegen, 1895.) 

Schadek ift immer bei gutem Humor und 
fat aus jeden Blatte feines neuen Büchleins, 
das man aufichlagen mag, zeigt er jein hei— 
teres Geſicht. M. 

G'ſchichten aus die Berg! Von Thereie 
Gräfin Seilern (Graz. Franz Pechel. 
1895.) 

Gin warmes Herz fir das Voll hat fie, 
die Verfafjerin, und das wiegt ſchwer. Bei 
folder Eigenſchaft lommt's weniger auf eine 
durchaus correcte Form an und auch nicht 
darauf, daſs der Inhalt mandmal vielleicht 
etwas alltäglich if. Empfunden hat e3 die 
Dichterin doch, und fo hatte fie auch das Recht, 
es in ihrer Meile auszuſprechen. M. 

Die Britik, MWochenichrift des öffent: 
lichen Lebens. Herausgegeben von Karl 
Schmidt. (Berlin. Hugo Storm.) 

Diefe nun im zweiten Jahrgang be: 
ftehende Zeitichrift verdient alle Beachtung. 
Nicht ein Heft, welches nicht einen oder meh— 
tere Aufſäthe bräcte, die auch für uns 
Deutſch⸗Oſterreicher von Intereſſe jein müſſen. 
In der Kunſt, in der Geſellſchaft, wie in der 
Politit. So enthält z. B. Nr. 14, II, Jahrg., 
einen Aufſah „Großpreußen“ überichrieben, 
der von den füdlihen Deutſchen mit größter 
Sympathie geleien werben wird, Es zeigt 
von Muth, mitten in Preußen, von Berlin 
aus, einen ſolchen Aufſaß in die Welt zu 
fenden. Diejelbe Unerichrodenheit zeigt ſich 
auch in anderen Beiträgen dieſer DEREN 

Die neue Serie von der Bibliothek der 
Gefammt-Lileratur (Dito Dendel, Dalle a. ©.) 
macht die Leſer mit einem eigenartigen Autor 
Nordamerilas befannt durch die Eſſays von 
Ralph Waldo Emerſon, überjett und mit 
einer einleitenden Studie iiber den Autor ver: 
ſehen von Dr. Karl Federn. Praktiſche Welt: 
weisheit, mit der jeder fi) einveritanden er: 
Hären wird, predigt cin weiterer Band der 
Serie, „Pilicht, erläutert durch Beifpiele des 
Muthes, der Geduld und Ausdauer von Sa: 
muel Smiles, deutih von F. Tobbert*. Der 
Wert der Smiles'ſchen Schriften ift von den 
berufeniten Beurtheilern längſt rüdhaltlos an: 
ertannt; es gibt feine Vücher, die fich befier 
dazu eigneten, hauptjählih der heranwad): 
jenden Jugend zum Geleit auf den Weg ins 
Leben mitgegeben zu werden. Den Freunden 
der Poeſie willfonmen jein wird „Bon beiden 
Ufern des Atlantic“, eine engliſch-amerilaniſche 
Anthologie. (Von James Thomjon bis zur 
Gegenwart.) Derausgegeben von Wilhelmine 
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Prinzhorn. Endlich bringt die Serie die neueſte 
Novelle von Björnſtjerne Björnſon „Abjalons 
Daar*, überjet von W. Meinhardt. Kinder: 
lectüre find Björnfons Schriften alle nicht; 
auch in dieſer Novelle werden heifle Fragen 
frei und offen erörtert. Die Novelle behandelt 
den Lebensgang des Sohnes eines jeltjamen 
Ehepaares. Die Mutter hat ihn gegen den 
Vater eingenommen, er jehnt den Tog herbei, 
an dem er fi gegen ihn auflchnen kann. 
Ta erzählt der Propſt in der Neligionsftunde 
die Geihichte von Abjalon, und der Knabe 
wird mächtig ergriffen, er ficht fich jelber in 
dem jüdischen Königsſohn. Die Geſchichte wird 
gewiſſermaßen das Yeitmotiv für die Wirr— 
nifie jeines Lebens. bis er endlich die Ruhe 
findet. Die pfychologiſchen a re 
von befonderem Reiz. 

Ein lilerariſches Denkmal für Dr. Ludwig 
Goldhann, 

Der deutihe Schriftfteller und 
Yournaliftenverein für Mähren und 
Schleſien in Brünn iſt mit Herrn Fran 
Goldhann in Graz wegen Herausgabe des 
literariſchen Nachlaſſes Dr. Ludwig Gold— 
hanns in Verbindung getreten. Beide Theile 
haben ſich dahin geeinigt, das Andenken des 
bedeutendſten Dichters Mährens und Schleſiens 
dadurch zu ehren, daſs eine Sammlung aus— 
gewählter Gedichte Dr. Ludwig Goldhanns 
veranſtaltet wird. Die Vorrede zu dem Werte 
dürfte der Neffe des Dichters, Derr Franz 
Goldhann, ſchreiben, während mit der 
Verfaſſung der Biographie eine hervorragende 
literarifche Kraft betraut wurde Auch ein 
Bild des Tichters wird dem Werke, das 
zu Weihnachten 1895 in wirdiger Ausftattung 
erſcheinen joll, beigegeben jein. M. 

Anſere Nahrungsmittel. 

Wenn man unter grellebunten, unnatürlich 
ftarl oder gar nicht duftenden exotiſchen Blumen 
ein beicheidenes, lieblich duftendes Blümlein 
entdedt, jo fühlt man ſich angeheimelt, befriedigt 
und flieht mit Recht feinen Augenblick an, 
diefem Blümchen vor den übrigen den Vorzug 
zu geben. 

Und wenn man unter einer Anzahl marki- 
ichreierifcher, mit unnatürlich hochtrabendem 
oder aber ſchalem „wiſſenſchaftlichem“ Wort: 
ihwalle vollgepfropfter Bücher ein beicheiden 
Büchlein entdedt, deſſen Inhalt, jchlicht, eins 
fa, wahr und verftändlich, aus dem vollen 
Menichenleben, aus der Jahrtaufende währen: 
den Erfahrung geihöpft, nicht aber am „grünen 
Tiſche“ aus lauter Theorie und Hypotheſen 
zufammenphilofophiert ift, dann fühlt man fich 
ebenfalls endlich wieder einmal angeheimelt, 

befriedigt, und beiinnt ſich mit Recht feinen 
Augenblid, dies Büchlein fih anzueignen und 
zu leſen. 

Sol ein Büchlern, Kürzlich erft erfchienen 
und für mäßigen Preis erhältlich, führt den 
Titel: „Unjere Nahrungsmittel in ihrer volls— 
wirtichaftlichen und geiundheitlichen Bedeutung. 
Fine praftiihe Ernährungsichre für Gejunde 
und Stranfe von Y. Oskar Peterfon (Juſtus). 
Stuttgart, U. Zimmers Verlag (E. Mohr: 
mann) 1894, und iſt jelbes jedermann wärme 
ftens zu empfehlen. Wer dies Büchlein liest, 
thut gut; wer es fludiert und deffen wertvollen 
Inhalt genau fid) einprägt, thut beiler; wer 
mit den Seinen darnad) lebt, thut am beiten, 

Dr. U. Laal. 

Bühereinlauf. 

Im Schmiedfeuer. Roman aus dem alten 
Nürnberg von Georg Ebers. (Leipzig. 
Deutiche Verlags:Anftalt.) 

Gefammelte Schriften von Heinrich 
Seidel. XIII. Band, 

Don Perlin nah Berlin. (Leipzig. 
U. ©. Liebeslind. 1894.) 

Reſche Luft! Drei 
Arthur Achleitner. 
Galler. 1894.) 

Gberbairifche Dorfgefhihlen von Anna 
Mayer: Bergmwald. (Ansbach. E. Brügel 
& Sohn.) 

Der Homan 
Maria Solina. 
1895.) 

Meier Anlifers wunderbare Abenteuer, 
Von Julius Berne. Autorifierte Ausgabe. 
(Dartleben, Wien.) 

Dramatifdre Werke von Franz Nifiel. 
Zweite Folge. (Stuttgart. 3. ©. Cotta. 1894.) 

Die Wellbefreier. Schweizer Schaujpiel 
in flinf Acten von Karl Bleibtreu. (Zürid. 
Verlagsmagazin. 1895.) 

Sean Meslier. Gine Dichtung von 
U. Fitger, (Leipzig U. G. Liebestind. 1894.) 

Requiem aeternam dona ei. Gedichte 
von U. Fitger. (Leipzig. U. ©. Liebestind, 
1894.) 

Rofenblätter. Lieder und Sprüche des 
Vollsjängers und Improvifators Wifim 
Agha Gül hbanende Dem Neutürkiichen 
nachgedichtet von Bernhardine Schulze- 
Smidt. (Leipzig. Schmidt & Günther.) Inhalt 
wie Ausftattung orientaliich und originell, 

Warum id; fahnenflühtig wurde, Apo— 
logie eines deutichen Einjährigen, Bon ihm 
jelbit. (Züri. Verlagsmagazin. 1895.) 

Wer zerflört die Familie? Von Guftav 
Kehler. (Berlin. Dans Baate.) 

Stimmen der Zeit, Püdagogiihe Did: 
tungen von Ludwig Bauer, (Nürnberg. 
dr. Korn'ſche Buchhandlung. 1895.) 

Bergnovellen von 
(Münden. Otto 

einer Träumerin. Von 
(Dresden. E. Pierſon. 
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Sechzig fränkifhe Bolkslieder aus ver Warum bil du fo blafs? und andere 
Sammlung des Freiherrn von Ditfurth aus- kleine Geihihten von Michael Sawla. 
gewählt und für vier Männerſtimmen geſeßt (Amſterdam. Aug. Diechmann.) 
von Dr. Joſef Pommer. Mit vierzig Zeich— 
nungen von L eo p 1) I d IH a 1 nrad E (Deraus: „Balender des Berliner Thierſchutzvereines. 

gegeben von Deutſchen Vollsverein in Wien.) 1895. 

Er, Bie und Es. Heitere und ernſte Sampa, Haturkräfte und MHaturgefebe. 

Silhouetten des häuslichen Lebens von Helene Hefte 7 bis 15. (Ignaz Brand, Wien.) 
Stödl, Dritte Auflage. (Dresden. C. A. Koch's nierſia Jahre in der öfterreichifchen Armee 
Verlag.) von H. Ritter von Föderansperg. 

Die Schönheiten der katholifchen Rirde Ameiter Band. (Dresden. Nlerander Beer, 
in ihrem Gultus dargeftellt für Schule und —— ———— 
Haus. Bon Wilhelm Schirmer. (Königs: Die Tormal:Piagnofe, das ift die Lehre 
berg. Braun und Weber. 1894.) von den menſchlichen Körperfornen und ihre 

* Bedeutung für die Erkenntnis des geiſtigen 

cin Ale ap, Saite um, Gil eisen, im Siblid au rihung um (Wien, Hartleben.) Berufswahl von G. W. Geßmann. (Berlin. 
Karl Sigismund. 1895.) 

Der Hausport. Neuejtes Univerjalbudy der Eu > 
Wunſche und Anſprachen, Vegrühungen, Auf: Im trauten Heim. Gin öfterreihijches 
führungen und Widmungen zu allen feftlichen Wamilienblatt. Herausgegeben von Karl 

Anläflen und für jedes Alter, Nebft Stamm: Fro m me. Wien. Erſcheint am 1. und am 
buchverjen, In: und Auffhriften sc. Deraus: 15. eines jeden Monats. 

ee et Franken. (Stutt: Das Sand. Zeitichrift für die jocialen und 
gart. Levy er.) vollsthümlihen Angelegenheiten auf dem 

Schule und Staat. Gin Problem unjerer Lande, Organ für die gejammte ländliche 
Zeit. Beiprochen von Anton Ganjer. (Graz. Wohlfahrtspflege. (Trowisid & Sohn in 
Leuſchner & Lubensty.) Berlin.) Tritter Jahrgang. 

Drudifehler. Im Auflage „Mein Ber: 8. C. St. Pölten: Die beiden Feitichriften 
hältnis zu W. Dartleben“, Seite 402, hat die „Üfterreichs Deutiche Jugend“ (Reichenberg) 
obere Randziffer 10 um drei Zeilen höher zu und „Die Jugend des Volles“ (Wien) können 
ftehen, und zwar bei der Zahl 2350. — Auf ſich an Inhalt, jowie an Bilderſchmuck getroft 
Seite 397 unter das Gediht „Am Duell* ift mit anderen deutichen Jugendſchriften meſſen. 
irrthümlicherweije der Name A. Naaff geſezt Urtheilen Sie ſelbſt. 
worden. Das Gedicht iſt von Franz Unger. MM. 3., Prag: Antwort ſchwer, da mujs 

Zrig Arnold. Der Verfaffer von „Ma: man die geiellichaftlihen Umftände anklagen. 
thilde* im Februarhefte, Karl Haller, ift Männer a —— — ein * 
ſtädtiſcher Lehrer in Wien, ſchrieb bisher fehltes Erziehungsſyſtem für körperliche Arbeiten 
Veuilletons unter dem Pieudonym „Titus unfähig und unluftig gemacht, daher das 

Kugerl* und ift aud als Jugendſchriftſteller Gebilveten:Proletariat, welches ein noch viel 
erfolgreich thätig. „Mathilde wurde vor etwa bedauerlicheres it, al$ das Arbeiter: Proletariat, 
drei Jahren geſchrieben. deſſen Träger abgehärtet find. 

* Yreisausfhreiben. Ter Verlag und Die ; j 
Redaction der „Neuen Literarifhen Blätter‘ — — Er nenn — 
in Berlin jegen einen erſten Preis von 150 Mark 8 * Be y 5 ; ii ber Raum 
und einen zweiten Preis von 100 Mark aus ER UNE SE i 
für die beiden beften vom Preisrichter-Colle— *, Bitten, unaufgefordert Manuſcripte 
gium zur Preisfrönung vorgejchlagenen pfycho- nicht einzujenden, da unfer Bedarf gededt iſt 
logifhen Skizzen über einen hervorragenden und wir für die Rüdjendungen nicht bürgen 
Dichter der Gegenwart. fönnen. 

Für die Redaction verantwortlid 2 Bofeager. — Druaerei „Leyfam“ in Oraj. 



Be 5. 

Matte 7, April 1895. 
I > 

Das ewige Ti. 
Erzählung nad den Schriften eines Waldpfarrers von 

Peter Rofegger. 

(Fortjegung.) Im Eommer 1883. 

—3 meinen bisherigen Aufzeichnungen bleicht ſich ſchon die Tinte, jo 

h alt jind fie geworden. Des armen Waldpfarrers Haar bat jeither 
nicht ſoſehr das Alter gebleicht, als vielmehr die — Nugend. Sagt man 

doch, es wäre die verjüngte Welt, die einzieht im Torwaldthale. 
Das Thal ift voll aufgepußter, eitler, großſprecheriſcher Müßig— 

gänger. Ein Curhaus, es gebt alles ‚jo ſchnell, wenn fie wollen, ift 
fertig — ein wahrer Palaſt. Etlihe Arzte find da, haben ja die Ent- 
defung gemacht, daſs die Tormwalder Luft mit ihrem Ozongehalt ganz 
unerhört nervenftärfend jei. Die biefigen Wälder ftrömten aus taufend 
Poren Lebenzodem aus. Die Lage des Thales ſei eine unvergleihlih ge- 
ihüste. Das Waſſer jei über alle Maßen rein und erfriichend, einzelne 
Ouellen enthielten Eifen, Salze und mand anderen ſehr heiljamen Stoff. 

Rofegger's „Heimgarten“, 7. Heft. 19, Jahrg. 32 
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Kurz, die Natur habe dieſen herrlichen Punkt wie geſchaffen zu einem 
Curort für Leidende aller Art, natürlich müſſen bei Anwendung vor 
allem die Arzte zu Rathe gezogen werden. — Und noch beſſer als die 
Kranken befinden fih die Geſunden bier. Ah kann die Anjtalten nicht 
beihreiben, die fie ſchon gegründet haben zur Ergötzung und zum Ge- 
nießen. Großartige Gafthöfe wie in den Städten, Anlagen, Muſik, Schau- 
itellungen. Mir mangelt das Verftändnis dafür, darum fanın ich fie aud 

nicht beichreiben. Schr viel Geld fommt ins Ihal, bfeibt aber nicht da, 

geht im Herbſte mit dem Troſſe der großen Geſchäftsleute wieder davon 
und zieht auch Cinheimiihe mit fort. AJm Sommer kommen jie wieder 

zu Dandel und Wandel, und die Curgäſte treiben ſich mit vergnügten 
oder auch grämlihen Mienen herum. Bor dem Poſthauſe ftehen immer 

Ihwarzladierte KHutihen von Antömmlingen und Abreiſenden. Aber das 

wird nicht lange mehr dauern mit den Kutſchen. Durch das Thal 

herein, zwiihen aufgewühlten Erdwällen, auf Dämmen und Brüden it 
eine ſchnurgerade Linie gezogen, fie gebt über Wieſen, Auen und durd 
Wald, den fie vor ſich niedergeworfen. Es iſt eine unabiehbare Reihe 

von lehmgrauen und roftbraunen Schutthaufen, Stangen, fleinen Bau: 

lichkeiten, hundert emjigen Arbeitern, bin und bin, ganz bis zum Seiler: 

ftein hinaus, jo weit das Auge reiht. Sie ift da! Da in Sanct Maria! 

Am Fuße des Harihberges bin ift ein neues Dorf entitanden, was 
jage ih Dorf, eine Stadt! Cine Billenftadt. Auf dem riesriegel, den 
der ſelige Schmied nicht verkaufen wollte, alle anderen Gebäude überragend 

jteht das Sommerhaus des Ritters von Guldner. Es ift ein Schloſs, es 

it das KHönigsihlojs im ITorwaldreihe! Angenehm machen können ſich 

reihe Leute das Leben! Diele Ausjtattung des Gebäudes, dieſe weißen 
Sandwege ringsum, diefer Garten ! Und die Anjtalten zum Baden, Kegeln, 
Schießen und anderen Yujtbarkeiten haben mehr Geld gefoitet, als ein 

großer Bauernhof. Alles ift Ihon vollkommen fertig, nur ein beionderes 

kleines Einrichtungsſtück, welches der Ritter ſich Schon lange zur befferen 

Bequemlichkeit beitellt haben will, it noch nicht eingetroffen. 

Wunderlich iſt es doch. Ah bätte diefem Marne die moraliiche 

Kraft nicht zugetraut, ih nah dem Dabern vor zwei Jahren fo breit 

niederzuiegen in der Gegend. Aber das find andere Sterle wie unlereiner ! 
Die jegen fich darüber hinaus und laden. Die Fran ift zwar nit 

gar viel da, Sie ſoll im amderen feinen Gurorten fein, während der 

Herr dieſes Thal „cultiviert“. — Ich betradhte mir feine Gultur 

mandmal. 

In Oberſchuttbach gegenüber dem neuen Bahnhofe iſt ein großes Dotel 

erbaut worden, „Victoria“ genannt. Der Speilefaal desjelben fait mehr 
Perſonen als unſere Pfarrkirche, es gehen aud mehr hinein. Die Kirchen— 

ftühle wollen fich jelbjt an hohen Fyeittagen nicht mehr füllen. Die Ge: 



meinde der Altſtändigen bat ſich ſehr verkfeinert, die Fremden wandern 
ein, die Einheimischen wandern aus. Grundftüde und Höfe werden um 
gutes Geld verkauft, die Leute ſuchen ihren Erwerb bei der Eifenbahn, 
in Bergwerfen und Fabriken. Die noch hier Anſäſſigen haben ein großes 
Dienftbotenelend. In früheren Zeiten ift fein Knecht und feine Magd 

fürzer als ein Jahr lang in einem Dienfte verblieben, die meiſten mehrere 
Jahre, viele zehn und zwanzig Jahre, Mancher ift fein Lebtaglang in 
einem und demjelben Hauſe geweien, gehalten wie ein Mitglied der 
Familie. Dazu die Willigkeit, Genügfamkeit und Treue. Heute will ſich 

fein Burſche auf länger als einen Monat verpflichten und die jungen 
Dirnen werden von den jommerfriichleriichen Frauen überredet, mit im die 

Stadt zu kommen. Die Bedingungen find freilih glänzend, für einen 
Monat Joviel Kohn, wie hier fürs ganze Jahr, und vor den Stadtfenitern 

die Soldaten und die Muſik! Aber dann die Behandlung von der Derr- 

ihaft! Nie hätte ich geglaubt, daſs ein freies Torwalderkind ſich die 

Roheiten und Ungerechtigkeiten einer hoffärtigen und mervöfen Stadtfrau 
gefallen läſst! — Aber fie geben Fort und fehren nicht mehr zurüd,. 
Zwar ift im vorigen Monate ein Sohn des Steglegers heimgefommen, 
Er bat viele Jahre lang draußen bei Bauwerken und Gijenbahnen her- 
umgearbeitet, dann jehlug ihm ein Stein die Beine ab, dann fam er 

heim. Sein Heimatshaus in Unterſchuttbach iſt mittlerweile zugrunde 

gegangen und die arıne Gemeinde muſs den noch ärmeren Krüppel, nad- 
dem ihn die Geldleute draußen aufgebraucht haben, erhalten. 

Meinen Rupert wollten fie auch haben. Ein Großfaufmann aus 

Wien, der da war, bat gefunden, daſs diefer „Pfarrersknecht“ eigentlich 

einen tüchtigen Hausmeiſter oder einen verläſslichen Lajtenträger abgebe, 
bat ihm — glaube id — gleich dreißig Gulden Angeld auf die Dand 

legen wollen. Der Rupert aber: „Auch in der ſchönen Wienerftadt bleibt 

mir nichts anderes übrig al3 alt werden und jterben, und das it mir 

daheim lieber,“ 
An der Eifing unten,. aber wegen Waſſergefahr hübſch hoch aus 

dem Erdgrunde herausgebaut, ftehen zwei neue Gewerfe: eine Zimmer: 
holz- und Bretterfäge mit vier Meflern und eine Fabrik, in der aus 
unverwendbaren Holzabfällen — Wolle gemadht wird, Dolzwolle. Dieſe 

Zähne nagen fat Tag und Nacht, Sonntags und Werktags an unjeren 
Waldungen. Es wird lihter im Tormwaldthal, jagen die Leute. Bis ans 

(ende der Welt hätten wir Dolz, babe ich einmal gedacht. Dann miüjste 

das Ende der Welt bald kommen. Es wird Eahler, kälter und windiger 
da herum ganz windig. Und die Arzte möchten ſchon protejtieren, 
wenn der Ritter nicht Dauptactionär der Guranitalt wäre. Der Kitter 

aber meint, mit der Dolzinduftrie laſſe fih mehr gewinnen als mit dem 
Kurorte. Bei Oberihuttbah baut er eine Glasfabrif, weil man im Raub: 
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graben weißen Cuarzitein entdedt bat, und fie joll mit Dampf betrieben 
werden, hört man. Dieſe Werke gehören alle dem Ritter, die Bewohner 
der Höfe, die er zulammengefauft hat, arbeiten in diefen Gewerfen, aber 
die Aufieber fagen, das wären jo langiame und ungeſchickte Arbeiter ; 
Böhmen und Italiener wären ihnen lieber. 

Sept bat man auch den jungen Ritter, den Joſef von Guldner 

geliehen, den „Taugenichts“. Er ift von großen Reifen zurüdgefommen 
und deshalb noch ganz abgebräunt im Geſicht. Man jteht ihn viel zu 
Fuße berumgehen, während jein Water immer fährt oder reitet. Won 
dieſem Deren Joſef heißt es, er babe den Stadtefel, ſei menſchenſcheu 
und lebe aus freier Neigung in diefem Gebirge. Er ſpricht manchmal 

mit den Leuten, aber gar nicht herriih. Er läſst ſich erzählen, wie fie 
leben und denken und erzählt dann auch ſelbſt von fremden Yändern und 

Völkern. In Island ſoll er gewejen jein und im Uralgebirge und jogar am 
Dimalaya ; er mag am liebften in jolden Ländern reifen, ſoll er gelagt 

haben, wo noch feine Eiſenbahn geht. Mit fol zwedlojem Derummwandern 

jei, beißt es, der alte Herr gar nit einverftanden. „Die halbwilden 

Völker kaufen und verkaufen nichts.“ Auch hier geht jung Joſef gerne 
müßig in Wald und auf den Bergen umber, während der Alte die Bau— 

und Wertsarbeiten beauffihtigen mujs. Won dem verftorbenen Sohne 

Deinrih ſpricht der Ritter noch Häufig, doch nicht folehr von dem Ver— 

Infte des Sohnes, als von dem des tüchtigen Geihäftsmannes. „Aber 

der Joſef wird noch alles auf die ſchiefe Ebene bringen.“ Sachen im 
Überfülfe bat der Ritter, und alle8 was das Herz vernünftigermweile 
wünjchen könnte. Nur das längft beftellte Heine Einrichtungsſtück zur 

beſſeren Bequemlichkeit ift immer nod nicht angefommen. 

Im Kirchenbeſuch ift der Ritter ſtets gewiſſenhaft, jelbit an den 

„Leinen Feiertagen“, die ſonſt nicht mehr gehalten werden wollen, findet 
er jih ein. An einem jolhen waren wir vor kurzem unjer einmal vier 
Mann in der Kirche, ih der grämige Pfarrer, Karl der Ungläubige, Ehriitel 
der Betbruder und der Derr Ritter. Weiß nicht, ob unſer Derrgott eine 

bejondere Freude gehabt hat an dieſen Gäften. Der Ritter betet form- 
balber; daſs jeine Frömmigkeit nicht tief gebt, bat ſich nicht bloß bei 
dem Tode jeines Sohnes, ſondern auch im geſchäftlichen Leben leider recht 
oft gezeigt. Der Chriſtel betet um die Beitrafung der Gottlojen, bejonders 
gedenfend des Mejsners, und dann jchleift er in der Kirche herum, küſst 

alle Heiligenbilder und geweibhten Stellen, die er erreihen fann, ver: 

wünſcht noch den Antichrift, der im Thale regiert, und verläjst mit 

großer Selbftzufriedenheit die Hirhe. Der Meſsner Karl dienet dem 
Tempel, und er waltet ſeines Amtes mit großer Ruhe und Würde, 
aber, wie ich leider fürchten muj3, ohne Gnade. Und ih, der Pfarrer! 
Ich ſpähe auf die Fehler anderer, während die meinigen wachſen 
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und mein Herz mit argem Denken den Herrn beleidigt. Das ſind die 
vier Andächtigen! 

Hat der Karl nicht ſeine Kinder ſo ſittſam erzogen, daſs ſie überall 

gerne geſehen ſind? Die zwei Söhne arbeiten in der Holzwollfabrik und 
ſind beſcheidene fleißige Burſchen. Seit faſt dreißig Jahren, als nun der 
Karl Kirchendiener iſt, ſoll — wie die Leute verſichern — in der Kirche 
nie eine Unordnung oder Ungebürlichkeit vorgekommen und das ewige Licht 
vor dem Altare nicht ein einzigesmal ausgeloſchen ſein. Als einſt während des 

Gottesdienſtes der Sturm das Fenſter zertrümmert, hat der Karl ſich an die 

Ampel geſtellt, um mit ſeinem Leibe das Licht vor dem Winde zu ſchützen. Und 
manchmal, wenn er an dem ewigen Lichte die Kerze entflammt, um mit 

derjelben die übrigen Lichter anzuzünden, jehe ich es ſelber, mit welch 
innigem Auge er das heilige Lichtlein der Ampel anihaut, und wie er 
es dann jpeist mit Dot und tränft mit Öl, als wäre es ein liebes 
(ebendiges Welen. Und doch ſoll er zu den vorigen Pfingjten wieder 
jemandem geäußert haben, wer ein prieiterliches Amt verwaltet, der dürfe 

nicht an Gott glauben, ſonſt müſſe ihn die Ehrfurcht erdrüden, und es 
jei ihm unmöglidh, mit Formen und Gebräuden dem Umendlichen zu 

dienen. Zum Glüde ſei e8 nicht jo, wie man glaube, jondern es ſei fo, 
wie man nicht glaube. — Solche Reden reimen fich jo recht zu dem neuen 
Geifte, der leider Gottes bei uns eingezogen ift und der meine alten Tage 
mit Trauer erfüllt. In der Stadt hatte ih mid vor ihm nie gefürchtet, 

dort ift nicht viel zu verderben, aber hier richtet er alles zugrunde, was 
reine Freude war. 

Kommen heute die Kirchenmuſikanten zu mir, ihrer fünf Mann 
hoch, Bauern- und Dandwerkerjöhne der Gemeinde, lauter Schüler des Korn— 

tod. Der Sohn des Strambahbauers tritt als Spreder vor und fragt 

gar böflih am wegen des Muficierens in der Kirche an den Sonn- und 

Feiertagen: wie das in Zukunft jein werde. Die Inftrumente fofteten 

Geld und das Lernen und Üben Zeit, und ob jie nicht eine fleine Ver— 

gütung haben könnten, Bei der Eurmufif, wo jie ja wären, würden jie 

auch bezahlt. 

„Wenn ihre bei der Curmuſik bezahlt werdet”, antworte ich, „Io 

fönnet ihr es in der Kirche umſo leichter umſonſt thun.“ 

Das wollten fie aber nicht. 

„Beld it leider feines vorhanden in unſerem Kirchenſchatz“, Tage 

id. „Wenn ihr in euerer Pfarrkirche, in der ihr getauft worden jeid, 
wo ihr die heiligen Sacramente empfangen habt, wo ihr eueren Segen 

holet und an der ihr dereinjt im Frieden zu ruhen hoffet — wenn ihr 

in diefer Kirche die Feſttage nicht mehr mit Saiten und Pfeifen ver: 

herrlichen mwollet, wie es ſchon König David gethan, jo wird der liebe 



502 

Gott wohl mit der Orgel allein fürlieb nehmen müſſen; ich fürchte aber, 
dafs ihr für die Länge jeiner Beihilfe bedürftiger fein werdet, ala er 

der eueren.“ 

Einer oder zwei wollten ſich ſchier bereit erflären, wie bisher auf 

den Kirchenchor zu gehen, wurden aber von den übrigen mit den Ellbogen 

geftoßen, worauf fie ohne weiteres abgetreten find. 
Seither find zwei Sonntage vergangen und auch das Marienfeft, ohne 

dajs die Derren Curhausmuſiker erichienen wären auf dem Chore. 

Nun willen wir's. Ein Herr Profeffor Schwiffang, der bier auf 
der Sommerfriihe ift, hat uns aufgeklärt. Auch an der Kirchthür fand 
ſich eines Morgens der ziegelrothe Zettel mit der Ankündigung ſeines 
volksthümlichen und für jedermann frei zugänglichen VBortrages über das 

Thema: „Woher fommt der Menih und wohin geht er?" Der Karl 
bat aber den Zettel befeitigt mit dem Bemerfen: Wir werden den Weg 
Ihon auch jo finden. Bei der Vorleſung am leßtvergangenen Sonntage 
hat der Profeſſor jchon den Augenblid faum erwarten können, bis der 

Curſaal jih gefüllt, jo jehr war er zum Paten geladen von jeinen 
Stoffe. Zur Einleitung jagte er, daſs die Wiſſenſchaft das wahre Licht 

jei, dem wir vertrauen mülsten. Das aller Fortſchritt und die Erreihung 

der Ideale nur durch die Wiſſenſchaft möglich wäre, und daſßs die leider 
noh mächtigen Gegner der Wiſſenſchaft recht gut wüſsten, weshalb fie 

das Volk in der Finſternis des Glaubens und Mberglaubens erhalten 

wollten. Nun, und dann bat er halt vom MUrichleime geſprochen, von 

der Zelle, von niederen Lebeweien, vom Orangutan als dem Water der 

Menſchen. Und bat davon geſprochen, daſs in dem thieriihen Organismus 
eine freie Selbftbeitimmung, eine Seele für fih nicht fein könne, und 
daj3 demzufolge der ganze Menſch mit dem Tode feines Körpers für 
immer aufgehört babe zu leben. — Das war alle. Der Profeflor 
wiſchte jih den Schweiß von der Stirn und trat nach jeiner verrichteten 
Durft ab. Zum Glüde weiß der Mann nit, wie man jprechen muss, 

um vom Volke verjtanden zu werden, und jo giengen meine Baueräleute, 

die jih weiß Gott was erwartet hatten, kopfichüttelnd davon. 
„Wenn er nur nit jo geihimpft hätt'!“ soll der Staufer-Knecht 

zu jeinem Bruder gelagt haben, „Hagen gehen ſollt' man ihn. Gelt, 
Daniel, wir laſſen unſer'n alten Water keinen Affen heißen?“ 

Hingegen war ein anderer der Meinung: „Wenn's eh nir gibt 
in der anderen Welt, da mach’ ich jeßt, was ih will, und geb” bei der 

Naht mit dem Prügel den Deren Profeſſor an, daſs er mir jeine 
goldene Uhr ſchenkt. Er hat's ch ſchon lang gehabt, jetzt will’s einmal 

ih baben.* 
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So wird's doch ſchon ein biſschen helle in einigen Köpfen, ſeitdem 
der Herr das neue Licht ausgeſteckt hat im Torwald. 

Woher kommt dieſer Menſch und wohin geht er? Aus jenem Reiche 

der (natürlich nicht unſterblichen) Geifter fommt er, wo eine „Wiſſen— 

Ihaft“ gegen die andere ftreitet, weil jede ſich ſelbſt Für die höchſte umd 
wahrjte hält und wo jede ſich täglich wehren muſs, um von der anderen 

nicht über den Haufen gerannt zu werden. Die Scele aller „Wiſſenſchaft“, 
die Philoſophie! Iſt ihre Gejchichte etwas anderes als eine Reihe von 
Meinungen, wovon die neueſte immer alle vorhergehenden für unrichtig 
erklärt? — Und mit folden Gehirngymnaftiten fommt man zum Landvolfe 
und preist die eben beliebte Meinung als Licht und Wahrheit aus, um 

welder willen die Menſchen das von fich werfen jollen, was ſie wie 
ihre Borfahren bisher getröftet, bejeligt und ſtark gemacht hat! 

Möge der hochgelahrte Herr mit jeinem Vortrage nur bald twieder 
dorthin gehen, von wannen er getommen: ift. 

Im Derbite 1883, 

Auf dem Dreifpigberg ein ſchiefer Tritt, und eine neue Erfahrung 
it da. So geht's oft, daſs Heine Anläfje, die man faum beachtet, mand- 

mal faſt eine Lebenswende bedeuten. Dajs ih mir bei dem ſchiefen Tritt 
auf demjelben Verſehgang den Fuß verjtauchte, wäre wohl faum wichtig 
genug für dieſes Tagebuch, daſs ih an dem libel wochenlang im Bette 
liegen mujste, war auch noch nichts, aber daſs die Gemeinde ohne Prieſter, 
ſonntags ohne Meſſe und Predigt fein follte, das war ſchlimmer. 
Ich habe mir müſſen einen Hilfsprieſter ausbitten, und der iſt auch bald 
gefommen. Ein nicht mehr gar junger Derr, ſchweigſam und ernithaft, 
ih war ganz zufrieden. Ein ftrenger Prediger, ich hörte ihn manchmal 

bis in meine Krankenjtube herab jchreien. Fremde machen jich Iuftig über 
jein „Kaplandeutſch“. Mein Gott, man lernt’3 eben jo. Bauernjöhne, 
wenn fie fpäter im Seminar hochdeutſch lernen, behalten immer eine Art 

Schuldeutih. Niht wie's gelagt wird, vielmehr was gejagt wird, auf 
das kommt's an. Mein Gooperator war ein überaus jtrenger Derr auf 
der Kanzel und im Beichtftuhl, aber ſonſt —! Der hat mid Tauber 
angelegt! Zu Daufe war er jelten zu finden. Tagsüber auf den Höfen, 
wo er mit MWeibern und Dirnen Schabernaf trieb, am Abend im MWirts- 

haus und dort allemal der letzte Gaſt weit über Mitternacht hinaus, To 

daſs ihn gar der Wirt jelber mahnen mujste: „Geiftliher Herr, es iſt 
Schlafenszeit, der geiltlihe Derr findet ſonſt morgen früh die Kirche 
nit!“ Und war e3 jchier ein paarmal jo, daſs man bei feiner Mefje mehr 
Katzenjammer merkte, al3 Andacht. Wenn er dann am nächſten Sonntage 
wieder von Hölle und Verdammnis predigte, lachten die Leute, und wenn 
er über eine Stunde lang redete, wurden fie ungehalten, denn ſchlafen 
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war nicht möglih, dafür Ichrie er zu arg. Sie giengen dann hinaus 
und ließen ihn für jih allein predigen. „Er hat jeine Lehr’ jelber zu 

brauchen“, meinten fie. 
63 war ein rechtes Argernis und ich wurde ganz zornig auf meinen 

Fuß, dafs er mich gefangen hielt und fo lange zur Seeljorge unfähig 
machte. Als aber der Gooperator eines Tages juft vor Antritt einer 
Vogeljagd ein Kind zu taufen Hatte und in der Eile — mehr ans 
MWildbret, al3 and Sacrament denfend — vergaß, dem Täufling einen 
Namen zu geben, da babe ih ihn ganz unzweideutig fortgeſchickt und 
mi nachher von meinem Rupert jeden Tag binauftragen lafjen, um den 

Gottesdienst zu halten, jo lange fort, bis der Fuß endlich heil war. 
Der Eooperator hat Schulden zurüdgelaflen und, wie e8 beißt, ſonſt 

aud noch etwas. — Mein Gott, unfereiner kann nicht eifrig und ge= 

wiſſenhaft genug fein, um folde, wenn auch nur vereinzelt vorfommende 
Schäden in der Priefterichaft wett zu machen. 

Im Mai 1884. 

Kommt da vor etlihen Tagen mein hübſches Mägdlein geſchlichen, 

jtaubt ein paar Bücher ab, die fie doch erjt eine Stunde früher abge- 
ftaubt bat, zieht den Fenſtervorhang vor, damit mid etwa die Sonne 

nicht blende, und plößlih plakt jie heraus: Der Photograph im Curhaus 

wolle fie photographieren, und ob jie dürfe? — Warum ſoll ih von 

der Dttilie kein Bildchen in der Taſche tragen! denfe ih und gebe gleich 
meine Erlaubnis. Kaum fie zur Thüre binausgehüpft, habe ih die 

lberrumpelung gemerkt und hat's mich auch ſchon gervent. Deute reut es 
nich doppelt. Das Bild iſt ausgeftellt im Glaskaſten und die Yeute bes 

gaffen das ſchöne, Friichäugige Kind in feiner Ihmuden Sonntagstradt. 

Daſs fie ihnen gefällt, ich glaube es, aber daſs fie zum Angaffen da 
it, das glaube ih nit. Des Pfarrers Ottilie! heißt es und made 

machen dazu ein pfiffiges Gefiht. Und wenn das Mädel über die 

Gafje gebt, To bleiben die Fremden ftehen und Ichauen ihr nad. Sie 
dankt aber faum für einen artigen Gruß und gibt feiner Rede Antwort 
und blickt nicht nad rechts und nicht nach links — Deswegen dürfte id) 

ruhig fein. 
Wüſsten die Leute exit, wie Hug fie it, wie fie dann zu Hauſe 

ih gar manierlih luſtig macht über die Fremden und wie fie Beſcheid 
weiß und ihre Haren Gedanken hat über das Treiben, welches in dieſem 

Thale jih breit maht! So ungeichidt und betroffen wir Alten vor der 

nie geahnten Wendung ftehen, jo jelbitverftändlich ſcheint fie der Jugend, 
und auch meine DOttilie ftellt jih, als ob's jeit jeher jo gewelen wäre 
und gebt ganz jiher und jchneidig zwiſchen all. den unerhörten Dingen 
dahin. Sie Freut jih ſchon auf die Eröffnung der Eiſenbahn und ift 
ganz unterrichtet über allerlei, jo daſs die Regina und ich oft ftaunen 
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mühen. Dabei ift fie doch das einfältige reine Naturkind geblieben, voller 

Fröhlichkeit und Güte, die wahre Tochter des allzeit luftigen Steinfranzels 

und feines gutherzigen Weibes. 
Vom Schullehrer habe ih ſchon bemerkt, daſs er der Dttilie ein 

wenig nachſtellt, unauffällig und fait ſchämig. Das wäre vielleiht einer 

für ſie, es ſcheint aber, daſs er jich weniger zum zahmen Ehemann, denn 
vielmehr zum gewaltigen Athleten oder tollfühnen Seiltänzer ausbilden 
will, al3 der er jih für Geld ſehen laſſen mag. Anders kann id mir 
jein lebhaftes Bejtreben, Sehnen und Muskeln zu jtärken, die Glieder 
fraftvoll und geihmeidig zu machen, nicht erklären. Seine ganze freie 
Zeit füllt er mit Leibesübungen aus, ja jelbft in der Schule joll er manch— 
mal anfangen mit den Knaben zu boren oder eine Gruppe von Jungen 
jih über Achjel und Naden aufzubauen und mit folder Laſt auf die 
Gaſſe zu gehen. Auch bat man ihn Schon auf dem Dadfirite des Schul- 

hauſes gejehen mit‘ einer langen, wagerechten Stange hinwandeln und 
dann in weiten Bogeniprunge auf den Raſen hüpfen. Bisweilen borgt 

er fih beim Ritter, der ihn wohl leiden fann, ein Reitpferd aus, welches 

ihn anfangs freilich mehrmals auf die Wieſe gelegt haben joll; num 

aber bändigt er es mit ftarfer Kraft und ſetzt mit dem Thier über die 

Eiſing, was ihm fein anderer Reiter nachmacht. 
Der Gurhaustratih weiß gegenwärtig ein Luftiges Geſchichtchen, 

welhes ih anmerken will, obihon es der Lehrer auf Leben und Tod 
feugnet. Herr Uylaki vermijst hier die Fechtübungen. War ein Stadt: 

berrlein da und nannte ihn öffentlichen Ortes einen „Schulmeifter” (ftatt 

Schullehrer). Darob fühlte Uylaki jih in feiner Ehre verlegt und forderte 

das Stadtherrlein. Diejes hatte nicht die Courage, das Duell abzulehnen. 
Woher fie die Eäbel nahmen, das weiß Gott, furz, nah acht Tagen 

begrub das Stadtherrlein im Neſſelſchachen feine Najenipige. Seine Sippe 

drohte Lärm zu Schlagen, der Lehrer fürdhtete für feine Stelle und ver- 

jiherte das junge Derrlein auf Ehrenwort, daſs jo Najenipigen wieder 

nachzuwachſen pflegen. Der Verftünmelte reiste bald darauf ab und wird 

in Zukunft boffentlih den Muth haben, vor der übermüthigen Laune 

fehtluftiger Leute jeine Gliedmaßen zu ſchützen. 
Der Lehrer muſs wieder andere Kameraden juchen, um ſich zu 

meſſen. Im Ningen überzeugt ex jeden, daſs der Boden hart iſt. 
Der Zaunftiegelbauer hat einen Stier, welcher jih in den Gerud 

unzähmbarer Wildheit zu jeßen wuſste und ſchon mande elegante Trä— 
gerin bunter Kleider brüllend in die Todesangit gejagt hat. Mit diefem 
bat der Lehrer Uylafi aud angebunden. Er band ſich ein rothes Tuch 

vor und hub an, das Gebrülle des Thieres nachzuahmen. Dieſes gräbt 

mit dem Vorderfuß den Boden auf, daſs der Sand fliegt, und fährt dann 

auf den Lehrer los. Leute, die es jehen, heben ein Jammergeſchrei an, 
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der Lehrer padt den Stier bei den Hörnern, fteht mit den Beinen jtramm, 
und jo ftemmen ſich die beiden Derren entgegen, einmal der eine, einmal 

der andere einen Schritt zurüdweihend und wieder vordringend, beide 
ihnaufend und gröhlend, bis der eine endlich denkt: der Gejcheitere gibt 

nah! und endgiltig zurüdgeht. Und das war der Stier. — Darum, 
meine ih, muſs der Schullehrer, wenn er heiratet, eine nehmen, die ihm 

zu ſchaffen macht, und nicht ein zartes geduldiges Täubden, an dem man 
feine Kraft üben fann. 

Hingegen ift mir auch noch an einem anderen etwas aufgefallen, 

Väter haben in diefer Sache ſcharfe Augen, und jelbft wenn es nur Zieh— 
väter find. Als am vorigen Sonntage der Rolf endlich wieder einmal von 

jeinem Dreibrunnwald herabkommt, um bei mir Bücher auszutauſchen und 
dabei im Zimmer die Ottilie bemerkt, wird er roth im Geſichte wie eine 

Pfingftrofe. Er will mir gerade etwas jagen, bleibt aber mitten im 
Satze fteden und ift jo verwirrt, daſs ih ihm aus dem Traum helfen muſs. 

„Du bringft mir bier das Buch über Johannes Huß zurüd“, frage 
ih, „nicht wahr, das ift ein Unhold geweſen, diefer Huß.“ 

Er jammelt fi ein wenig und antwortet: „Das kann man jujt 

nit Jagen. Er bat ſchon recht gehabt, der Huß, daſs er es mit Ehriftus 
mehr gehalten bat, als mit dent Papft. Dat recht gehabt, daſs er jeden 

chriſtlich geſinnten Menſchen auch ohne Taufe zu den Chriſten gerechnet 
bat und jeden eigennüßigen, Tieblofen und lafterhaften Menſchen zum Anti: 

chriſt, und wenn ein ſolcher auch Biihof oder Kardinal geweien wäre und 
jeden Tag feine Meſſe geleien hätte,” 

„Rolf!“ rufe ih aus und denke, das Mädel bat ihn jo verwirrt, 
daſs er nit weiß, was er ſpricht. „Dttilie, ich glaube, die Regina hat 
dich gerufen!” Und als fie draußen ift, erinnere ich ihm daran, daſs 

das Buch, weldes er gelefen, durchaus fatholiich fei und den Huß ganz 

und gar widerlege! 

„Das kann es nit“, antwortet der Burjche, „weil es jo ift, wie 
der Huß jagt, und weil es Chriſtus jelbit jo gelagt hat.“ Jetzt konnte 

es doch nicht mehr das Mädel jein. 

„Dein lieber Rolf“, darauf ih, „wenn du die Bücher milsverftebit, 

dann werde ich dir feine mehr borgen. Du biſt wohl zuviel allein da oben 

in der Wildnis und grübeljt und deuteft alles anders ala geihrieben ftebt. 
In der Kirche bift du auch nicht mehr oft zu ſehen. Du mujst wieder 
herab. Schau, was dein jeliger Vater für ein Kernmenſch geweſen iſt, 

bat nicht gegrübelt, aber voll Eifer gearbeitet für die Gemeinde und hat 

fleißig gebetet. Du wirft zu wenig beten, Rolf, und darım hat Gott 

dir die Gnade genommen, die heiligen Schriften recht zu verſtehen. Du 

mufst aus dem Walde herab.“ 
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Hierauf ſagt er: „Freiwillig gehe ich nicht herab, weil der Anti— 
chriſt im Thal iſt. Wenn aber der Herr Pfarrer befiehlt, ſo gehe ich 
herab.“ 

Iſt er nicht auch oben auf dem Berge? Ich bin ſehr nachdenklich. Wohl 
habe ich's ſchon früh geſehen, daſs der Burſche durch Bücher und Schriften 

leicht zu beeinfluſſen, auch zu bethören iſt, darum gab ich ihm als Gegen— 
wehr lauter gut katholiſche Werke, und nun ſcheint es, verderben ihn auch 

ſolche. Wäre der ſonſt ſo gute Junge eine jener unſeligen Naturen, die 
ihre vorgefaſſte Meinung ſchon gleichſam mit auf die Welt bringen und 
gerade nur das aufnehmen, was diefer Meinung zufagt, alles andere, 
und wäre es noch jo überzeugend, aber verwerfen, daſs fie alſo weder 
zu verderben wären, noch zu befehren find? Und wenn er aus feinem 
Walde berabgeht, jo jtedt er mir am Ende auch die wenigen anderen 

an, die in der Gemeinde noch gut katholiſch gefinnt find. Mit ihm zu 

ftreiten will ih mid hüten, ex bleibt ſtarr und eimfältig bei jeinem 
„Ebriftievangelium”, wie er jagt, jtehen, und für alle Auslegungen der 
Kirhenväter iſt er unzugänglid. Mit Schärfe wäre erſt recht alles 
verihüttet; jo will ih doh mit Güte und Geduld ihn zu erleuchten 

trachten. Schon feines waderen Vaters wegen muj3 er gerettet werden, 
bei jeinen Grundſätzen gienge er unter, vielleiht auch geiftlih, gewiſs 

aber weltlich. 
Am 9, Juli. 

In der lehtvergangenen Samstagnacht klopft die Regina an meine 
Thür: Geihwind follt’ ich aufftehen, e8 wäre ein Dieb im Hof. Wie ich 
hinausfomme, bat der Nupert bereit? das Hofthor geichloifen und jteht 

daneben mit einem großen Beil. Ach merfe bald, daſs hier ein Hafelitod 
beiler am Plage fei, wie das Mordeilen, denn die Leiter ift angelehnt 
gegen das Fenfter der Ottilie, und von der Leiter fpringt jekt ein Mann 
herab, will fliehen, wird aber vom Rupert ſchon feitgenommen. Wie die 

Regina mit Licht fommt, erkenne ich den Holzknecht Thomas, deſſentwegen 
vor Jahren die Sennin geftorben jein ſoll auf der Zaunftiegelalm. 

„Ihomas!* jage ih, „was haft du da zu ſuchen in der Nacht?” 
Läſst er in den Armen des Rupert jih auf die Knie nieder, Faltet 

die Hände und wimmert: „Bitt' um Verzeiben, Hochwürden Derr Pfarrer, 
ih hätt's ja jo gebeichtet, ich hätt’ alles gebeichtet, ich weiß mir halt nit 

zu helfen, weil id die Dirn ſoviel gern hab’, aufrihtig Gott wahr, ich 
hätt’ alles gebeichtet!“ 

„Soll ih ihm ein paar geben?” fragt mid der Rupert. 
„Laſs das, ſchlagen wird ihn Gott, und er ſoll ſchauen, daſs er 

weiter kommt. Und du verichließe allnächtig das Hofthor vorfichtiger.“ 
„Nachher mus ih übers Dach bereinfteigen, Hochwürden Herr 

Pfarrer“, jammert das Ungeheuer, „ih kann nichts dafür, mir ift’3 rein 
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angethban und ih hab’ halt die Dirn jo hölliſch gem, daſs ich ſchon 
nimmer weiß, was ih thu’. Dab’ fie ja nur wollen fragen gehen, und 
wenn ich fie nicht frieg, ſo muſs ih mir was anthun, umd das it nod 

das Allerichlechteite, weil man’s nimmer beichten kann.“ 

Set habe ih ihm aber doch die Füße flink machen lajlen. 
Bom Schlafen war in diefer Nacht feine Rede mehr. An die Ge- 

fahren denke ich, denen das blutjunge Kind ſchon ausgejegt ift, und welche 
Verantwortung auf mir liegt. An den Unmenſchen denke ih, der mit 
jeiner Heuchelei mich ſchon mehrmals irregeführt hat, der das Verderben 
mander Unſchuld geworden ift, und der ji dann allemal auf die Önaden- . 

facramente beruft. Bin ih denn, o mein Gott, wirklich ein jo jchledhter 
Seelforger, weil jo viele Vrarrkinder in der Irre umgehen! Bin ih zu 
ſäumig, zu nahjihtig? Lehre ih zu lüdenhaft, zu einjeitig? Der eine 

hält ih nur an die Worte des Evangeliums und irrt ab. Der andere 
beruft jih auf den katholiſchen Katechismus und fündigt. Wieder ein anderer 

befolgt ftrenge den kirchlichen Cultus und glaubt nichts. Noch ein anderer 
opfert am Altare des Herren und benadtheilt die Mitmenſchen. Und 

wieder ein anderer will nichts als beten, aber ſein Beten ift ein Ver— 

fluchen derer, die er lieben ſollte. Und das find die, jo in die Kirche 
fommen. Wie erft wird es mit allen jenen jein, die nicht kommen, die 

Gottes Wort nit hören, der Gnadenquellen nicht theilhaftig werden ? 
Kann es viel Schlimmer mit ihnen stehen? Iſt es nicht, als ob eine 

Seelenſeuche läge über aller Welt, über Wald und Stadt, eine Seude, 

die früher nicht geweſen! Es nützt feine Zeit mehr und fein Abgeſchloſſen— 
jein, Der oben im hohen Walde iſt nicht minder feßeriichen Amvandlungen 

unterworfen, als der allen böjen Vorbildern und Schriften ausgeſetzte 

Bewohner der großen Welt. Iſt es nicht, als ob das Sonnenlicht ver: 
giftet wäre, jeit man fie wiljenichaftlih niedergezogen hat vom Himmel 
Gottes? — So betrübt bin ih mandmal, bis zum Sterben betrübt. 

Am 1. Auguft. 

Bei dem langen Eiſenbahndamm nächſt Unterſchuttbach it heute ein 

Arbeiter verunglüdt. Beim Sprengen eines Steines ift ihm ein Stüd in 
die Brust geiprungen, man joll duch die Wunde bis an den Lungenflügel 
bineinjehen. So bin id hinabgegangen, ob der Mann vielleicht die Trö- 
tungen der Religion wünſche. Er ift ein fremder. An der großen Barade 
auf einem Strohbunde liegt er, blaſs wie eine Leiche, aber jein Auge 

iſt noch nicht erloihen, es ſchaut müde in den Tod hinein. Ich tröfte 

ihn, er jtammelt: „Sch weiß, wie es jteht mit mir. Der Arzt hat’3 ſchon 

geſagt.“ So frage ih, ob er vielleicht einen Wunſch hätte, was der Arzt 
nit fünne, das ftehe in der Macht des Heilandes. Gr verzieht das 
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Geſicht, ein gar trauriges Lächeln ift’a, wie er nun jagt: „Ah danke, 
mir kann fein Gott und fein Menſch mehr helfen.“ 

Alſo Habe ih wieder fortgehen mühen. Sonft ift dag Gottbebürfnis 

wenigitens auf dem Sterbebette zum Ausdrude gekommen, jet aud da 
nit mehr. Verlorenfein und es jelber nicht willen, ohne Reue und ohne 

Sehnſucht vergehen! Das Licht Gottes ift ausgelöiht auf Erden. 
Unterwegs nah Hauſe treffe ih mit dem jungen Ritter Joſef zu- 

fammen, das heißt, er holt mich in feinen hohen Juchtenftiefeln ein und 

erſucht höflich, ob er mich nicht begleiten dürfe. Sein Water ift in Ge- 
ihäftstfahen abwejend, jo hat er den Bau der Brüde zu überwachen, 

die jet unten nächſt dem Steilerftein über die Cifing gemacht wird, Die 

bauen anders Brüden als wir — dreimal jo hoch und fünfmal jo lang, 
da kann das Wildwaſſer nichts machen. In den Reigbergen drüben fchatt- 
jeitig wird geholzt und auf Kohlen geihürft, und deshalb die neue Brüde. 
SH dachte, wie es fein Vater zu thun pflegt, jo wird nun aud der 
junge Derr anfangen von den Vortheilen zu ſprechen, die das Torwald- 

thal dur die Sommerhäufer, Gewerke und Eifenbahn erfahren; aber im 

Gegentheil, er Scheint es zu merken, daſs mir nicht bebaglich ift, und daſs 
die aus ihrer Altitändigkeit gerifienen Bewohner einem fraglihen Schid- 

ſale entgegengehen. Es ſei ja zu bedauern, meinte er, daſs ungezäblte 
zufriedene Exiſtenzen geftört werden oder gar zugrunde gehen müſſen, allein 
e3 ſei einmal der Lauf der Welt jo. Alles, was die Vermögenden thun 
können, jei, die perfönlichen Anſchauungen zu jchonen und die armen Leute 
in ihren Menſchenrechten nicht zu ſchädigen. — Wenn man au ſchon 
weiß, daſs es nur Worte find und daſs jeder jo ſpricht, der anfängt zu 
unterjochen, jo thut's einem doch wohl, zu hören, dass jie ſich wenigſtens 
bewuſst find, e8 gebe patriarhaliihe Zufriedenheit und auch Menſchenrechte. 

Im Walde vor Sanct Maria, wie wir jo dahinichreiten, ſehe ich 

einen jungen hübſchen Menihen mit Stödlein und Seitentaſche flink daher 

fommen, und es ift der Student, der Lucian. Er ift etwas verlegen, als 
er mich fieht und faſt dünkt es mid, er hat uns ausweichen wollen, weil 

ihm wahriheinlih mein Begleiter unangenehm war. 
„Wie?“ rufe ih ihm zu, „Schon Vacanzen? Gehit du mir ent: 

gegen?” Denn er fam nit von der Alpenzeller Seite her, jondern von 

drinnen heraus. 
Er ftottert ein wenig, er habe feine Eltern im Raubgraben beiucht 

und jeine Schwefter, die laſſe er ſchön grüßen. 
„Biſt du nicht im Pfarrhof geweſen? So fomm doch mit, Lucian!“ 

Er danke jehr, er trete eben eine größere Fußreife an, habe ſich mit 

einem Genofjen zufammenbeftellt und müſſe abends no drüben in Schwarzau 
jein. — Und ehe ih mich befinne, lüpft er fein Hütchen und ijt davon. 
Jetzt verwünſchte ih heimlich den Ritter Joſef, daſs der den Jungen mir 
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veriheuchht hatte, date aber, vom Lucian ſei es ſehr thöricht, oder es 
jei nur eine Ausflucht und er würde ſich des Abends ſchon einfinden im 
Prarrhof, um mir das Abgangszeugnis vorzulegen, das ja vortrefflich 
auägefallen jein joll, Dann Hub ih an, meinem Begleiter von dem Stu: 

denten zu erzählen, der, von ganz mittellofer Familie ftammend, im Stifte 

Alpenzell das Seminar durchgemacht und nun abjolviert habe, daſs er 

jegt ins Priefterhaus käme, und daſs es hoffentlich gelingen werde, die 
nöthige materielle Grundlage ihm zu ſchaffen, bis er feine Primiz begehen 
fünne in Sanct Maria, ein Feſt, auf das jeine Eltern, ih und die Ge— 

meinde una ſchon recht ſehr freuten. Ritter Joſef mufste meine Wärme 
für den Jungen merken, er blieb ftehen und ſagte: „Hochwürden! Werden 

Sie mir erlauben, dals ih für die leiblichen Bedürfniſſe des Studenten, 
jomweit fie nicht in der Anftalt jelbit gededt werden, Sorge trage? Ich 

weiß bei jungen Leuten ein ernftes Streben ſehr zu achten und wie ſich's 

auch noch wenden wird in der Melt, tüchtige und gewiſſenhafte Priefter 

werden wir immer brauden. Wenden Sie fih Ihres Schützlings wegen 

jederzeit an mid. 63 freut mich, wenn ih Ahnen dankbar fein kann,“ 

„Danfbar, wofür, mein Herr!“ frage ic. 

„Sie haben ſich wohlmwollend gegen mich gezeigt, Derr Pfarrer, und 
mir es nicht merfen laſſen, daſs Sie einen Unterſchied machen müſſen 

zwiſchen den Mitgliedern meiner Familie, die jih Ihrer Kirche ange- 

ihloffen bat, und mir. Ah muſs mich Ihnen ausiprehen. Mein Bater 

mag eine Derzensgründe dafür gehabt haben, das läjst fih nicht unter- 

ſuchen. Ich babe jie nicht gehabt, und jo jchien es mir vermeilen, das 

angeftammte Glaubensbefenntnis gegen ein fremdes hinzugeben. Es dürfte 
das kaum Ihren Beifall haben — * 

„Es bat ihn, es hat ihn!“ Fährt’3 mir heraus, denn im Augen— 

blif hat mir die vertrauende Offenheit jo wohl gethan. Als katholischer 

Seelenhirt hätte ich aber anders ſprechen müllen. 

Al wir nah Sanct Maria fommen und ich ihn ein wenig begleite 

am Fuße des Kirchenriegels bin gegen das Derrenhaus, deutet er plölich 
auf die roftbraune Erde, die am Berge theilweile immer noch bloß liegt ſeit 

der Lahn. „Bere Pfarrer“, ſagt mein Begleiter, „haben Sie das ſchon 

einmal genau angeiehen, das ift die Schatzkammer des Torwaldthales.“ 
Ich ſchaue ihn Fragend an. 

Er tritt bin, büdt ſich nach einem voftigen Steinden, hält es mir 

vor Augen: „Das ilt Eiſenſpat.“ 
Am 30, Auguft. 

Im Volke herrſcht die Sitte, daſs ein Werkzeug, durch weldes jemand 

ſchwer verwundet wurde, aufbewahrt wird zum Gedächtniſſe, entweder tm 

Daufe oder in einer Gnadenkirche. Alfo will ih auch dieſes Schreiben 

aufbewahren und bier hinterlegen. Sch babe es heute erhalten. 



Züri, am 27. Auguft 1884, 

Hochwürdiger Herr Pfarrer! 

Seit unferer Begegnung im Torwald, wo ih mid ſo ſchmählich 
benonmen babe, daſs e8 kaum je wieder zu vergefien jein kann, bin 
ih ganz ruhelos geweſen. Jh wanderte in den Alpen fort und fort, 

durch die herrlichſten Thäler, über die merkwürdigſten Berge, über die 

interefjantejten Wähler, durch die maleriiheften Städte und habe doc 
nichts geſehen. Denn mich erfüllte nur das Eine: mein Zwielpalt und 
mein Unrecht. Denn das Unrecht, das ih an meinen Moblthätern 

begehen muſs, ijt nicht zu vermeiden und nicht zu entſchuldigen. Zeit 
fänger al3 einem Jahre habe ich gekämpft mit mir jelbft, gegen mid 

ſelbſt. Meine beifere Einfiht jagte: Das Verbrechen darfit du nicht 

begehen gegen deine Eltern, gegen den gütigen Prälaten des Stiftes, gegen 
deinen väterlihen Freund zu Sanct Maria. Und meine ECinfiht und 

Überzeugung — ih kann ja nichts dafür — rief leife zuerft, umd 
dann immer lauter, und endlich mit gebieteriiher Gewalt: Was du nicht 

bift, das ſollſt du nicht jein wollen, font ift es dein und anderer 

Verderben. Beiler das erſte Argernis als das letzte, und die einzige 
Dankbarkeit, die du deinen Wohlthätern noch beweilen kannſt, beiteht 

darin, daſs du aufridhtig bift umd fie nicht betrügeft. Das, was ic 
gelernt babe, und die Mühe mit mir wird kaum umſonſt fein, aber 
Geiſtlicher kann ich nicht werden. Nicht ala ob mich etwas anderes 
(odte, als ob ih mich für einen anderen Beruf entichieden hätte oder 

auch nur entfernt mwiüjste, welhen Meg ich nun nehmen werde. Ach 

weiß nur, daſs ich fein katholiſcher Priejter jein kann, und ich weiß 

es ganz gewils. Dod mögen meine Eltern feine Sorge haben, die 
Welt ift weit und reich, und ich fühle Kraft in mir und ich weiß, 
daſs ich etwas Rechtſchaffenes leiſten muſs und leiften werde. Sobald 
einige Gewilsheiten find, Schreibe ich. Und jetzt, mein edler, mein theuerer 

Wohlthäter, zürnen Sie mir nicht, nehmen Sie meinen Dank an für 
alles, was Sie mir und den Meinigen gethan haben. Vielleicht kommt 

der Tag, an dem Sie jelbit meinen Entſchluſs ſegnen. Ich grüße 

meine Schweiter Dttilie, die ih damal3 aus Verblendung nicht bejucht 

habe, weil ih mid vor dem Pfarrhofe fürchtete und Ahnen nicht ins 

Auge ſchauen konnte. Ich will Ihnen exit wieder vor das Geficht 

treten, wenn Beweiſe vorhanden find, dal3 Sie Ihre Güte und Sorge 

für den armen Kleinen Bauernjungen aus dem Rauhgraben an feinen 
ganz Ummürdigen verthan haben. 

Lucian Stelzenbacher.“ 



Am 51. Auguit. 

Das arme Mädel ſoll die ganze Nacht geweint haben. Seit Jahren 
ſprach fie ihon von der Ehrmeſſe ihres Bruder? und betete täglih ein 

Vaterunfer auf die Meinung, dals wir alle diefen Tag erleben jollten. 
Noch ſechs Sabre darauf, — noch fünf Jahre, — noch vier Jahre! 

Und jet diejer Brief. 
Heute nah dem Gottesdienfte, ala der Steinfranzel auf dem Kirch— 

bofe am Grabe jeiner Voreltern fniete, um, wie er's jeden Sonntag 
gewohnt, für ihre Seelen ein Gebet zu verrichten, bin ich zu ihm gegangen 

und babe ihm’s ſchonend beigebradt. Er ſchlägt die flachen Bände zu- 
fammen, daſs es Haticht und ſchreit: „Da bat man's!“ Dann dreht er 

jih abjeits und murmelt: „Gedacht hab’ ih mir's. Gedacht hab’ ich 
mir's. — Aber gelt, Pfarrer, meinem Weib, dem jagen wir nidts 
derweil. Die foll ihren geiftlihen Sohn haben, jo lang's möglih iſt. Vier 

Jahr’ dauern lang, wer weiß, ob wir's erlebt hätten. O du verdangelter 

Etrißel, jetzt ſpringt er aus!“ 
Dann ift er heiter wie immer in jeinen Naubgraben gegangen. 
Und was jet mit dem Lucian fein wird? In der Schweiz gebt 

er um, ohne Freund’, ohne Geld. Wer ſucht ihn auf? Wer führt ihn 
heim? — Dem Prälaten habe ih noch geftern geſchrieben. .Es iſt doch 

ein Elend mit den jungen Leuten heutzutage. Wenn ih nur wüjste, 
warum? Dat er davon gehört, daſs für Religion und Priefterfchaft die 

Zeit zu Ende gienge? Das ift nicht, das ift nit! Oder bat er einen 

anderen Grund? Zwanzig Jahre ift er alt. Aber die Gründe, die um 
diefe Zeit anfangen, vergehen wieder, wenn man ihnen nicht nachgibt. 
MWenn’s anders eingerichtet wäre, bei uns katholiſchen Prieitern, viel 

Derzweb und Berirrung bliebe aus. — Ich hatte ja einmal darüber 
geichrieben, darauf haben fie mi in den Torwald geihidt nah Sanct 

Am 5. September 1884. 

Alfo morgen wird er fommen! Alles thalab und thalauf ift aus 

Hand und Band. Jh glaube nicht, daſs in den hinteren Gebirgshäufern 
zehn Menichen zurüdgeblieben jind, ſchon heute ift alles da. Jedes Haus 
it heute Wirtshaus, und auf der Gaſſe iſt's wie Jahrmarkt, aber wie 

einer, der von Ober: bis Unterihuttbah geht. Die Sommerbäufer find 
alle beflaggt, das Curhaus hat Fahnenftangen hoch wie ein Kirchthurm. 

Der Gemeindevorftand, der Zaunftiegel, ſcheint alle rothen und blauen 
Tücher und Röde, und weißen Demden und Pladen in die Lüfte ge 
bängt zu haben, jo bunt und hell wimpelt's berüber von feinem Daule. 

Die ganze Strede herauf ift mit Fähnlein geziert, die auf den Telegraphen: 

ſtangen angebradt find. Die Bahnıhöfe in Unter- und Oberſchuttbach find 

ringsum eingeiponnen in grüne Kränze. Für morgen abend ift ein 



großes Feſt veranitaltet, aber nicht mehr in der Kirche — die bleibt lajs 

und leer — Sondern im Curhauſe. Wenn ih nur den guten Kornſtock 
aufweden könnt'. Der hätte jih’3 auch nicht träumen laſſen, welchen 
Tag Seine Mufit einmal verherrlihen wird. An allen Häufereden auf 
großen Anſchlagbogen ſteht es: „Zur Feier der Gifenbahneröffnung im 

Curhauſe zn Torwald die große Maienſymphonie von Michael Kornftod.“ 

Am 6. September. 

Alſo iſt diefer Tag auch vorbei, und mir find mit zwei eijernen 
Strängen angeihmiedet an die große Welt. Heute um zehn Uhr vor- 
mittags ift der erfte Eiſenbahnzug angefommen. Mir jelbft war, ala wir 
vom Söller des Gralhaufes hinausſchauten, als ſähe ih ihn das eritemal 
in meinen Leben, ih ſchaute ganz mit den Augen der Pfarrfinder, die 
den Dampfwagen jetzt das erjtemal erleben. Denn es it nicht bloß ein 
Sehen, es iſt ein Erleben, es gräbt fi ins Hirn ein wie ein Schidjal, 

e3 Ändert das Blut. Viele hatten ſich vorgenommen, ſie giengen nicht 
einen Schritt von ihrem gewohnten Wege, um diefe Narrheit anzuichauen, 
und jet jind fie ftundenweit hergefommen und die Neugierde überwiegt 
alles andere. Die Fenfter des Hotel3 Victoria gegenüber am Bahnhofe 
find vollgepfropft mit Menſchenköpfen, der Wirt hat Eintrittsgeld verlangt, 
der Bauer zahlt es, ihm wirbelt der Kopf. 

Schon jeit dem Morgen haftet, von feifenden Hunden verfolgt, der 
frump Ghriftel wegshin und »ber umd jchreit den Leuten ins Geſicht: 
„Thuts beten, thuts beten, dais er nit fommt!“ Und als unten, wo die 
Bahn in den Weidenbüſchen die Biegung madt, das ſchwarze Ungethüm 
jihtbar wird und dampfend und puftend näher kommt, da ruft er mit 

freiihender Stimme: „Jetzt kommt er, der hölliſche Drach', thuts beten, 

meine lieben Lent’, jetzt ift er da mit aller Gewalt!“ 
Sie ehren fih aber nit dran. „Er wadelt gar nichts“, jagt 

einer, „wie glatt und gewegen er daherkommt!“ 
„Schnaufen madt’3 ihn hölliſch!“ jo ein anderer. „Und Wunder 

it's feins, einen ganzen Teufel Häuſer zieht er daher!“ 
Dann hebt das allgemeine Geihrei an. Jedes meiner Pfarrfinder, 

auch die Gegner der Eiſenbahn, ſchwenken jegt einen Hut oder ein Tuch 

und jchreien aus vollem Halſe: „Hoch! Hoch! Hoch!“ als die Machine 
mit den acht befränzten Wägen in den Bahnhof rollt. Eine Menge 
fremder Leute fteigt aus, aud die Ankömmlinge ſchwingen ihre Hüte, und 
ein Mann bebt an zu reden, aber man hört fein Wort vor lauter 

Muſikſchall und Pöllerknall. Mir jelber wird warm in der Bruft, ſolche 
Dinge paden, und insgeheim habe ih den Himmel angefleht, das Dampf- 

roſs möge nit Unglüd, nicht Unfrieden und Zerſetzung in diefes Alpen: 
thal führen, jondern lauter Glüd und Gedeihen. 

Rofegger's „Heimgarten*, 3. Heft. 19. Jahrg. 35 
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Neben mir fißt der jiebenumdjiebzigjährige Gral, und hinter ihm 
jeine uralte Mutter, Diefe hatte geftern den ganzen Tag und heute 
jeit frühem Morgen fort und fort von den Meisfagungen erzählt, die 

Ihon im ihrer Kindheit umgegangen waren in dielen Bergen. „Es wird 
einmal eine Zeit fommen, da werden jie den Dimmelsblig auf die Stangen 

hängen und eijerne Straßen bauen. Und auf den eilernen Straßen werden 

feueripeiende Drachen daberfriehen, jo groß, daſs ſiebenmal fieben Reiter 

darauf können reiten. Viele haben gejagt, wenn das geidhieht, dann fommt 

das Ende der Welt, und andere haben gelagt, wenn diejer Drade erſcheint, 

dann kriegen die Leute Flügel und eilerne Köpfe und eine jo laute 
Stimme, daſs man fie fiebenmal fieben Stunden weit hören kann und 

dann wird auf Erden das große Paradies fein.“ 
Jemand hatte einen Krug mit Apfelwein berauffommen laſſen, 

mehrere die da ſaßen, tranten dem erihienenen Draden zu, der von 

nun an Tag für Tag bis in umdenklihe Zeiten hier zu jehen jein wird. 
Auch die uralte Gralin hob mit zitternden Armen den Krug, der Gral 
aber zupfte fie am Armling: „Mutter, gehn wir! Gehn wir Ichlafen!“ 

„Jetzt?“ rief die alte Gralin hell, „dummer Bub, jet wird's exit 

(uftig!* Wie fie das gelagt hat, ſinkt fie zurüd an die Wand, und wie 
wir fie fragen wollen, ob ihr etwa nicht wohl wäre — da lebt ſie 

nicht mehr. 
„Die alte Gralin it gejtorben!” Dieſe Neuigkeit verbreitet ſich 

raſch unter den Leuten, und manchem klingt die Mär ſchier noch jelt- 

jamer al& der neue Eiſenbahnzug. 

Die Maieniymphonie des feligen Kornjtod hat auch mich im den 

Gurialon gezogen. Es war mir widerwärtig hinzugeben. Dod als id 
zu Hauſe bleiben wollte, fam eine ſolche Aufregung und Unruhe, daſs id 

an Dänden umd Füßen zitterte., Wäre ich der Kornſtock ſelber geweſen, 
es hätte nicht anders jein können. Selbjt der Hanarienvogel war unruhig 
im Bauer, und mehrmals jchnatterte er: Geh’ hinab! Geh hinab! Evo 

bin ih doch binabgegangen. Der große Saal überfüllt mit feitlih ge— 
jtimmten Leuten, zumeift Sommerfriichlern, Gurgäften und fremden An— 

kömmlingen. Die Mufikfapelle hatte der Nitter von weit ber beftellt, 
dreikig Mann und mehrere rauen. Dier hat man bisher dergleichen 
nicht gehört. Sein Ton entgieng mir und fein Stang und fein Bravo- 
ruf, bei jeder Schönheit jubelte ih im Innern mit heißer Angft. Die 
Aufführung war für mi von unbeichreiblider Dual. Zu wenig Beifall 

ben ſie mir, und als fie ihn doch auslärmten, war ic entrüftet, daſs 

ad ſe Melodien und Darmonien alfo geftört wurden, 
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As das Muſikſtück endlih in majeitätiihem Finale voll Maien— 
jauchzen und Seelenhimmelswonne ausgeflungen war, erhob ih ein 

dröhnender, lange anhaltender Beifallsfturm und viele, die gehört hatten, 

der Tonfünftler jet in Sanct Maria, wurden nicht müde zu rufen: 
„Kornſtock! Kornftod, heraus!“ 

Ich habe mit ſchweißtriefendem Angefihte den Saal verlafien — 
obihon das Welt noch nicht zu Ende war — und bin eilig binaufge- 

gangen zum KHornjtod auf dem Kirchhof, als müſste ih ihm die Botſchaft 
von dem großen Erfolge überbringen. Da oben war die ewige Ruhe. 
Auch das Thal lag in ſcheinbarem Frieden da, von der hohen Rauh 
herab leuchtete in verglühendem Abendroth das Lichtel. 

Als Nachtrag, dass geftern abends im Gurfalon eine Sammlung 
veranftaltet worden ijt, um dem Tondichter der Maienſymphonie ein 

Grabmal zu ftiften. Der Ritter von Guldner hat fi dabei wieder aus— 

gezeichnet, aber auch mand anderer, und das Denkmal ſoll im nächſten 
Sabre aufgerichtet werben. 

Hätteft du das erlebt, Michael, wie ſie dich jet ehren, wie be: 
geiftert fie dir danken! — Wein, es ift beſſer jo. Ein Bild aus Erz 

fann erſt entitehen, wenn das aus Thon zerbroden it. — In wenigen 
Tagen ſpricht ja wieder niemand von ihm und feiner Mufik. 

So ein moderner Curort könnte auch recht wohl eine Anftalt für 

Geiftesfranfe heißen. Nicht bloß daſs die meiſten Eurgäfte von dem Wahne 
beſeſſen find, gerade alles das zu thun, was das Leben flach und jchal 

und langweilig macht, und gerade allem dem auszuweichen, was es ver- 
tiefen und veredeln fünnte — gibt e8 nod ganz bejondere Käuze darunter. 
Ich höre von ihnen, und treffe wohl mandmal felber mit jo einem 
zujammen. Iſt da zum Grempel ein herabgefommener Advocat vorhanden, 
der Myſtik treibt. Er will ſchon unzähligemale auf diefer Welt geweien 
jein und auch in Zukunft immer wieder auf Erden geboren werden, bis 
er alle denkbaren Eriftenzen aller Lebeweien, Menſchen, IThiere und 

Pflanzen in allen ihren Arten und Zuſammenſetzungen durchlebt hat. 
Die Ewigkeit ift ja lange genug, um damit fertig zu werden und dann 
wieder don vorne anzufangen. Andere jind da, die wollen ſich nach dem 
Tode auf irgend einem Stern häuslich einrichten. Wieder andere wollen 

von Unſterblichkeit in welcher Form immer nichts willen, ſondern für 

alle Zeit maufetodt fein. Das it das Berlorenjein einer Seele, der 
ewige Tod, den die Kirche meint und mit der Verdammnis in gleiche 
Bedeutung ftellt. Eine andere Gattung von Leuten ift hier, die ſich 
gerade in dem gegenwärtigen Leben mit breiten Baden feitjegen will auf die 
Scholle und die ſpitzen Ellbögen weit ausipreizen, um dem Nachbar ſo 

oft als möglih einen flegelhaften Seitenftog oder Nafenitieber zu ver- 
> 35° 
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jeßen. So treibt es das jüngere Geſchlecht. Jungen Leuten verübelt man 
derlei nicht jehr arg, Jugend ift gährender Moft, Jugend hat feine Tugend, 
Sugend muſs austoben, Jugend wild, Alter mild; ein Junger mußſs fieben 
Jahre nadeinander narren; wenn er eine Viertelitunde davon verjäumt, 
jo mufs er die Flegeljahre von vorne anfangen. Sauter Spridwörter, wie fie 
die Alten ſchon für uns einft Junge gemacht haben, die aber in ihrer harm- 

fofen Bedeutung jekt kaum mehr dedend find. Wenn aber au ältere 
Leute überall diejelbe Rüpelhaftigkeit hervorfehren und jeden, der nicht 
baariharf ihrer Lehre huldigt, mit Krieg überziehen, in öffentlichen Reden 

und Zeitungen unter der Flagge des derben deutſchen Michels wüthend 
mit Schimpf umd Berleumdungen um fi werfen, jo gehören joldhe freilich 
in die Abtheilung für Tobſüchtige. Diefe Leute mögen von Staat und 
Kirhe nichts hören, auch das Wort Vaterland ift ihnen zuwider, ihr 

ganzes und alleiniges Glaubensbekenntnis heißt: Nationalismus. Noch 
andere find überall daheim, wo es ihnen gut geht, erkennen alle Menſchen 
als Brüder, von denen fie hoffen können, Vortheil zu ziehen. Und die 
Richtigen exit find jene, denen es weder hier noch dort, weder jo nod 
jo gefällt, die den ganzen Erdball wie eine Bombe in die Luft jprengen 
möchten, Meltverneinung! Das find einmal Leute, die eine philojophiiche 
Theorie praftiih nehmen und fie mit Dynamit beweifen. Auch huldigen 
fie der Menichenliebe. „Die wirkſamſte Menſchenliebe ift Erlöfung, Die 

gründlichſte Erlöfung iſt der Tod.“ 
Das find die jeßigen Leute von Torwald. Sie alle juchen das Wahre 

und Beite — und alle gehen an ihm vorüber. 

Am 25. Mai 1885. 

Kornſtock, ſei getroft, jetzt Haft du deinen Denkſtein. Es iſt eine 
viereckige Säule aus Sandſtein, die auf einem Sockel ſteht und ſich nach 

oben verjüngt. Auf dem Sockel prangt dein Name, in die Säule ift eine 
Lyra eingemeißelt — jo hoch hat fih ihre Phantafie emporgeſchwungen. 
Jetzt brauchſt du dich nicht mehr zu kränken darüber, daſs du jo 
kümmerlich, unbeachtet und unverftanden durch diefes Leben gehen mufsteft, 

jebt haft du dein Denkmal! An mehreren Städten find am Tage der 

Enthüllung Mufitjtüde von dir aufgeführt worden, und fogar deine Oper 

haben fie wieder hervorgeholt. Dier findet heute aud ein Feſtconcert ftatt, 

dabei wirft das „komische Quartett“ mit, weldhes der Nitter eigens zu 
diefem Zwecke verfchrieben hat, uud nachher joll getanzt werden, — Wenn 

ih dir rathen darf, alter Freund, bleib’ liegen. 

Ende Mai. 

Der Schichtenſchreiber Auguftini vom Eiſenwerk ift ein jehr auf- 
geflärter und fehr lichenswürdiger Mann, und ich bange, daſs er mir 

unferen Oberlehrer verdirbt. Die beiden gehen viel miteinander um. Nun 
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weiß ih aber ſchon, was der Herr Auguftint für eine Meinung von 

der Religion bat. Das jei nicht wahr, daſs die Religion ſoſehr die 

Trägerin des Seelenglüdes und der hohen Ideale wäre. Das Leben jei 
ohne Glaube an Gott und Unfterblichkeit weit poetiicher, als mit demjelben, 

denn wiſſe der Menſch nur exit, daſs das, was hier verläumt wird, 
nirgendivo und nimmer nachgeholt werden kann, jo würde er fi be- 

ftreben, felber Gott zu fein umd dieſe Erde zu einen Himmel zu machen, 
jo würde er das Leben mit aller Kraft genießen und dann jatt ge: 
worden willig zur ewigen Ruhe gehen. — So meint Derr Auguftini, 
wie mir auf Ummegen zu Obren gefommen ift. Man jteht, ganz aus— 
geitorben ift die Beſcheidenheit noch nit. Ich bin auch fein Gier: 
mens, doch mit einem Leben, das, wenn’s hoch gebt, bis auf fiebzig 
oder achtzig Jahre langt, und das, wenn's gut geht, eine Reihe von Leid. 

und Hummer ift, würde ih mich nicht begnügen. Wenn er feine Fdeale, 
die jih auf die paar Jahre Leidlichkeit erftreden, hohe nennt, gegenüber 

den religiöjen, die in die eigen feligen Himmel emporfliegen, dann kann 
man ſich's denfen, wie enge und niedrig es in feinem Herzen zugehen muſs. 

Im Sommer, 

Meinen alten Pfarrhof haben fie mir niederreißen wollen. Diejes 

riflige Gemäner ftünde nicht mehr in den Ort, bat Ritter von Guldner 
gejagt. Er ſitzt ja im Gemeinderathe und darf mitreden. Das baufällige 
Gerümpel, welches dem aufblühenden Curorte zu feiner Zierde ſei, müſſe 

weggeräumt werden, Gr bewilligte aus eigener Caſſe einen Theil zum 
Baue eines neuen Pfarrhauſes im Schweizerftile. Aber ih bewilligte nicht. 

Solange — das ift erklärt worden — ih in Sanct Maria bin, will 
ih in diefem alten Haufe wohnen. Es ift gar nicht baufällig und riſſig, 
es wird noch länger ftehen fünnen als die dünnwändigen, windigen 

KHartenhäufer da drüben im Gurhausviertel und um die Fabriken. Und 

in den diden Mauern mit den tiefen Fenſterniſchen iſt's heimlich, wenn 

draußen die Stürme braufen und die Leute ihre wilde Jagd nad) 

Gewinn halten. Von diejer alten Pfarrſtätte lafje ih mich ſo leicht nicht 
forttreiben. Hierauf iſt eine Renovierung des alten Hauſes beſchloſſen 
worden. Ein neues Dad aus Flugichindeln, neue Treppen und Fukböden, 

in der Küche ein Sparherd und draußen über dem Erfer ein Thürm- 

lein, des „Maleriihen“ wegen. 

Sp wird jegt im Hauſe gehobelt und gehämmert, ih fiße im Dach— 

ftübchen und weiß im Derrenhauje da drüben fein Gemach, das jo heim- 
fih wäre, wie dieled. Dort drüben iſt auch jenes längſt beitellte Ein- 

rihtungsftüd zur befieren Bequemlichkeit noch immer nicht angekommen, 

Der alte Ritter ift jeden Sommer da, er gewandet jih ganz älpleriich, 
doch dünkt mich, das braune Lederwams und der grüne befederte Hut 
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will zu feinem Antlitze weit weniger ſtilgerecht jein, als mein alter 
Pfarrhof zur biefigen Gegend. Der Herr fommt jeden Tag berüber, um 

mit den Maurern und Zimmerleuten herumzucommandieren, und jo fein 
artig der Mann im Salon fein kann, als ob er fein Mücklein möchte 
fränfen, jo £lobig und wüft iſt er gegen die Arbeiter. Die hiefigen Leute 
find das nicht gewohnt, aljo bat ihm kürzlich der Zimmermann-Sepp da? 

Stemmeiſen vor die Füße geworfen: „Wenn Er's beſſer kann, fo ſoll 

Er's nur jelber machen, wenn ich auch nicht fo viele Däufer gebaut babe, 
ala Er niedergerilien bat, mehr mit eigener Dand gerichtet habe ih doch 

als Er, und ich laſſe mich nicht meiftern wie ein Schulbub!“ — Sprach's 
und gieng davon. Der Bauherr joll ihm etwas betroffen nachgeblidt 

haben: „Wie heißt der Mann?“ Er jchrieb den Namen in jein Notiz: 
buch, md der Zimmermann-Sepp wird von nun an im Torwaldthale 

faum viele Häuſer mehr bauen. 
Auch der junge Herr Joſef kommt mandmal herüber, der ift ein: 

verftanden damit, daſs ich das alte Daus nicht niederreißen ließ, und ic 

glaube weniger mein Wille, als fein Gutachten it hierin maßgebend ge- 
weſen. Vor etlihen Tagen ſah ih vom Fenſter aus, wie der junge 

Herr Joſef daher fommt, ih an den Gartenzaun lehnt und Hinredet 
zur Dttilie, die Unkraut ausjätet, ob fie ihm nit ein Sträußlein ver- 

ehren wolle? Ganz unbefangen pflüdt fie ein paar Nelten ab und ein 
Zweiglein Balfamkraut, und fommt damit zu ihm heran: „Gar ſchön 

iſt's nicht, aber Sie werfen es ja doc bald wieder weg.“ — „Das jollen 
Sie erſt jehen, Jungfräulein!“ antwortet der junge Mann, ftedt die 
Blumen auf feinen weißen Steohhut und geht weiter. Und jeither trägt 
er auf dem Dute das Sträufchen, es ift Ichon lange welf, es wird jchon 

ganz grau, aber er trägt &. Das Mädel, glaube ih, bemerkt e8 gar 
nicht, ich bemerfe es wohl. — Das wäre wieder eine neue Gefahr, und 

feine Heine. Diefer junge Ritter kann jih jo angenehm machen und 
hundert Mächte geboren ihm, das ift der Allerſchlimmſte. 

Ärgern kann ich mich über den Nolf, den Tropf! Co viel ih weih, 
mill er fie haben. Ein Wort Eoftet es ihm, ein einziges bei ihr, bei mir, 

und er bat jie. Trotz feiner Därefie. Früher find — um einen Spaſs 
zu jagen — ſolche Leute verbrannt worden, heute muſs man ſie ver- 
heiraten. Das Weib wird ihn Schon wieder fatholiih machen. — Der 
Rolf wäre mir der Liebjte für fie, er mülste dann von feiner Wald- 
klauſe herab und die Schmiedwirtſchaft übernehmen, die jetzt ganz ver: 
lottert. Aber der Menſch rührt ſich nicht. Er nähre jih nur mehr von 

Wurzeln und Kräutern, jpotten die Leute, Fleiſchkoſt hat er immer ver: 

achtet, weil der Chriſt fein Thier tödten dürfe. Ob ihn die Thierwelt, 

die fleine, wie die große, auf fein gütiges Zureden in Ruhe laſſen wird ! 
Am Ende hat er in jeinem Evangeliumbuche auch ein Sprüdlein gefunden, 
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das die Ehe verbietet! Ein krauſer Kopf kann alles verdeuteln. Schade 

um den Burſchen. 
Der Pfarrhof wird ja gewiſs recht ſchön werden. Doc diemweilen 

fie mir da etwas Angenehmes machen wollen, geichieht drüben hinter 
dem Riegel etwas, das mir jehr zuwider ift. Schon im vorigen Derbite 

hat die Gemeinde den Kirchenriegel an den Ritter von Guldner verkauft, 
unter dem Vorbehalte natürlih, daſs die Pfarrkirche, die auf feinem 

Scheitel fteht, mitfammt dem Gottesader, dem Meſsnerhauſe und den 
nöthigen Wegen hinauf für ewige Zeiten unangetaftet bleiben muſs. Die 

Gemeinde hat dafür jo viel Geld eingenommen, das fie ein ftattliches 
Armenhaus bauen kann, damit ihre Krüppel und alten Leute, die nichts 

mehr haben, nit als Einleger herumgehen müſſen von Hof zu Hof, wie 
e3 biäher geweien. &3 war alſo gar fein ſchlechtes Geſchäft, der Kirchen— 
riegel it ja gar nicht ausgenügt worden. — Nun, der Ritter wird ihn 
ausnützen. Zuerſt bat er ihn von den fünf Ahornen aus angebohrt, 
dann Hat er einen Stollen hineingeſchlagen, und jetzt rollen fie jchon 

heraus auf Eiſenſchienen, die mit braunem Erdreich gefüllten Wäglein, 

Dunde genannt. Ich hoffe, fie finden nicht viel, und jtellen die Arbeit 
bald wieder ein. Unterdeſſen jehe ih, daſs jie drüben Hütten aufichlagen 
und Knappenhäuſer zu bauen beginnen, ich ſehe, daſs jie in der Nähe 

von Oberſchuttbach, am Waller Grundfeften graben für ein größeres Ge— 
bäude. Ich ſehe, daſs fie vom Stollen aus die Eiſenſchienen verlängern 

und die Dunde weit übers Thal Hinleiten gegen den Bahnhof. Ich weiß 
nicht recht, was das alles bedeuten ſoll und habe auch nit den Muth, 
darnach zu fragen. Mir ift gerade, ala müſſe ih, twie der Vogel Strauß, 
die Augen zumaden vor Thatſachen, die ih fürchte. Seht iſt in dieſem 

Thale ſchon genug darunter und darüber geworfen, jet ſollen fie ein- 

mal aufhören. Es gibt auch noch andere Gegenden in der weiten Melt, 
wo Erze und Kohlen und Waflerkräfte find. 

Das Stift rührt fh auch nicht. Es thut jogar mit, indem es Die 
Jagd an den Ritter verpadtet hat und anderer Bortheile gewärtig zu 
jein Icheint, die aus der nun berühmt gewordenen Sommerfriihe und 
Lufteuritation ihm zufallen könnten. Es gewinnt aber ſchon den Anichein, 
als ob der Gurort Torwald in einen Anduftrieort übergehen wollte und 

mehrere Familien ſollen gelagt haben, wegen der Unruhe, die ins Thal 
gekommen jei und der vielen fremdländiſchen Arbeiter wollten fie ſich eine 

andere Sommerfriiche ſuchen. Ich werde fie nicht zurüdhalten. 

Beim Prälaten habe ih die legten Jahre her wiederholt Rath ge: 

jucht, er ift jtets bereitwillig, wenn es jih um Gaben und Unterftüßungen 
handelt, gegen die Invaſion aber — jo meint ex — ließe ſich nichts maden. 
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Fr wird Ihon alt, fommt aus jeiner friedlihen Priefterburg nicht mehr 
heraus, der Stiftögarten it jeine Welt. Was ringsum vorgeht, das 
jieht und Hört er faum mehr. Ach glaube, daſs er den Pfiff der Loco- 
motive, die am Stifte vorbeilaust, für Nadtigallenfang hält. Glücklich zu 
preilen der, dem es gegönnt iſt, ſich einzuipinnen ins friedliche Reich 
Gottes Schon auf Erden! Ein Meltpriefter aber, ein Landpfarrer an 

meiner Stelle unter den jekigen Zuftänden! 
Lange habe ich mid) gewehrt gegen den Gedanken. Denn ich wollte 

bier fterben. Die Menſchen waren mir lieb geworden. Aber die altge- 
wohnten Pfarrkinder verfommen jekt oder wandern aus, wohin man 

ſchaut, fremde Gefichter, fremde Bilder, fremde Einrichtungen, fremdes 
Leben. Alſo werde ih’3 doch thun, wogegen ih mich jo lange gewehrt 
babe. Ich werde meinen Biſchof bitten um Verſetzung in einen anderen 

Sprengel. 

Am 13. Auguft. 

Heute iſt im oberen Eiſenwerke ein Schwungrad auseinanderge- 
flogen und hat dem Schichtenichreiber Auguftint die beiden Beine unter 

dem Leibe weggerilien. Er ſoll niedergefallen fein, lautlos wie ein abge- 
tbauter Schneemann. Aber er lebt, es ift Hoffnung, daſs er geheilt 
werden und als erbarmungstwürdiger Krüppel fein Leben lang unter den 

Füßen der Leute herumkriehen kann. Jetzt hat er Zeit, fich ſelber zu 

einem Gott und die Erde zu einem Himmel zu maden. 
Ich möchte ihn beſuchen und tröften, fürdte aber, daſs er es 

milsverftehen könnte. So will ih warten, bis ev mich rufen lälst. 

Er lälst mich nicht rufen, Er fol guten Muthes fein, Tagen fie, 

ih kann es aber nicht glauben. Keinen Himmel wiſſen und die Erde 
veripielt haben, noch jung und glüddurftig fein und alles laſſen müſſen 

für Zeit und Ewigkeit! Wie kann einer da guten Muthes Tein ? 
Und er iſt es doch. Aus weltlihen Dichtern liest er. Mit einer 

eimäugigen jungen rau lebt er zuſammen. Die pfleget feiner, ſpielt ihm 
auf der Zither vor, oder jie machen miteinander ein Kartenſpiel. Und jo 

wohlgemuth ift er, als ob rechts und links an ihm die Engel jtünden 

mit der Gnade Gottes, 
Verfteht man das? Kann man’ veritehen? 
Gewiſs hat der Herr Auguftini in irgend einem Winfel jeines 

Derzens ein Bündel Religion verborgen, wie andere ihre veritedten Thaler 
und Ducaten haben, von denen fie niemandem was jagen. 
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Mein Biſchof ift geitorben. Dat er meiner vergeiien? Oder hat er 
ein To großes Vertrauen zu mir gehabt? Seit den neun Jahren meiner 
Seelſorge bier nicht eine einzige KHirchenvifitation ! Die Firmlinge muſsten 
weit reiſen um das heilige Chriſam. 

Einmal, als von dem Aufſchwunge im Torwald die Rede geweſen, 
ſoll Seine Gnaden geäußert haben: „Na, das wird ja dem Wolfgang 
Wieſer recht ſein, dem großen Fortſchrittsmann!“ Dem Fortſchrittsmann! 
Und ich wollte zurück zu den erſten Chriſten. Aber mitten auf dem Wege 
bin ich ſtehen geblieben — unentſchloſſen, wankend, und in dieſer Lage 
tritt mich das Verhängnis an. Wenn er eine Ahnung gehabt hätte von 

dem Zwieſpalt eines Priefters, den die Pfliht an eine Stelle bannt, wo 
der Atheismus gegen das Chriſtenthum feine Schlachten ſchlägt! Wo aus 
einer verfumpften alten Welt nur noch Irrlichter fladern, wo moderner 
Menſchen umerjättliher Eigennuß roh und gewaltian alles Gemüth ver- 
ſengt und verzehrt! Und man fteht mit dem Worte Gottes und mit dem 
wohlgefinnten Derzen da — einſam, unverftanden, miſsachtet, überflüflig! 
Und man wagt es faum mehr, vorzutreten, weil guter Same nur nod 
Ichledhte Früchte bringt. Und man weiß nicht, liegt der Unfegen im Boden, 
oder im Samen, oder im Säemann. — Wenn er eine Ahnung gehabt 
hätte von jolder Derzensnoth, er würde das Wort, mit dem er mir jo 

bitter unrecht thnt, nicht ausgeſprochen haben. 
Jetzt ift der Oberhirt im ewigen Lichte, jet wird er's wohl jehen. 

Möge er bei Gott für mich bitten, für den Ürmſten der Diözele. So 
ſchwank iſt fein Schifflein, wie das meine, jo ſtürmiſch ift fein Meer, 
wie das meine. (Fortfegung folgt.) 

Ligenrecht. 

I was die Individualität jtört, iſt Tyrannei, welchen Namen es auch tragen 

mag, gleichviel, ob es vorgibt, den Willen Gottes zu vollitreden, als den 
der Menſchen. — Wenn die gefammte Menſchheit einer Meinung wäre und nur 

ein einziger wäre einer anderen, jo hätte die gefammte Menſchheit fein beſſeres 

Recht, dieſem einen Schweigen aufzulegen, als er, falls er die erforberlihe Macht 

bejäbe, der ganzen Menschheit Schweigen zu gebieten. Mitt. 



Im Herbſt. 
(Now westlin’ winds.) 

Gedicht von Rob, Burns. Überjegt von L. 5, 

9 

Mind weht kalt, die Flinte knallt, 
Die Morgennebel ſtreichen; 

Die Heiden blüh'n, die Beeren glüh'n 
Und Forſt und Dag erbleichen, 

Die Fluren weit durchwogt Getreid, 
Den Landmann reich beſchenkend. 

Der Mondſchein lacht, ſchwärm' ich bei Nacht 
Un meine Liebſte dentend, 

Tas Rebhuhn ſucht das Feld voll Frucht, 
Tas Moorhuhn öde Eike; 

Tie Enten rudern Tümpfen zu, 
Ter Reiher fliegt zur Pfütze, 

Tas Täubchen treu hält menſchenſcheu 
Im Hochwald jeinen Sommer; 

Die Droſſel huſcht im Haſelbuſch, 
Am Zaun die kecke Ammer. 

Es findet ſo, des Lebens froh, 
Ein jegliches das Seine; 

Die einen freut Geſelligkeit, 
Das and're ſtreicht alleine. 

Pfui, Menſchheit, die am armen Vieh 
Ihr Herrſcherthum mag ſchänden 

Mit Jägerei und Luſtgeſchrei 
Beim blutigen Verenden! 

Komm, Hannchen hold! Vom Abendgold 
Beſchienen fliegt die Schwalbe; 

Die Luft iſt blau, und grün die Au, 
Die Felder ſchon ins Falbe. 

Durchwandern wir dies Luftrevier 
Der Schöpfung, jo erquicklich! 

Und ſchau'n das Korn, die Frucht am Dorn, 
Und all die Weſen glüdlid! 

Wir plaudern jüh und fchlendern, bis 
Tas Mondlicht ſchwärzt die Schatten. 

Ta ihling’ ih warm um did den Arm; 
Der Mond wird nichts verrathen, 

Nicht Frühlingsthau der dürren Au, 
Nicht Derbit dem Adersmanne, 

Dem müden iſt, was du mir biit, 
Mein Liebchen, meine Danne! 
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‚Beim Sonnbühhler. 
Von Karl Wolf in Meran. 

I" Sonnbüchler war ein reiher Bauer. Rei, wie man fi die Dinge 
im Hochgebirge vorftellt. Die Leute hatten ein gutes Dad über 

ih, der Badofen ftand nicht nur zum Schein da, und im mächtigen 

Rauchmantel der Kühe war an den rußigen Stangen angereiht Sped 
und Streifen Fleiſch zum jelhen. Der Bauer, wenn er ſchmunzelnd auf 
dem Söller lehnte, zählte bis zwölf, wenn die Viehmagd die Rinder zum 
Brunnentrog tried, Alle Jahr einmal kam erjt der Weber, dann der 
Schneider und die Näbterin, und endlih gar noch der Schufter auf die 

Stöhr, kurz, die Leute auf dem Sonnbüchlerhofe hatten was jie brauchten, 
und waren zufrieden. Und wo die Zufriedenheit wohnt, da ift man reich). 

Das Haus verdiente eher die Bezeihnung Hütte. Aus glattbehauenen 
Baumftämmen war es zufammengefügt mit Heinen Schubfenftern und die 
Thüre jo nieder, daſs fi der lange Sepp, der Knecht, immer büden 
mujste. „Bauer“, jagte er einmal lachend, „i werd müfjen um an größern 
Hof ſchauen, wo i aljer aufrechter eini kann.“ 

Das that er aber nicht, denn es war da noch jemand im Hauſe, 

der ſich büden mujste unter der niederen Thüre, Anna, die einzige Tochter 
des Bauern, Sie war ein jtarfes, grobknochiges Mädel mit einem Gefichte, 
aus welhem die Gutherzigkeit herausichaute. 

Doh zu was die lange Umjchreibung? Der Eepp und die Anna 
hatten fich gerne, jo vet vom Derzen, Mit Worten hatten fie ſich die 
Geihichte nicht anvertraut, die fam jo. 

Eines Ihönen Tages war der Sepp damit beihäftigt, große, knorrige 
Baumjtumpfen zu jpalten, weil fie zu Winterholz recht gut taugten, Die 
Anna ſah zu. Einer diefer Knorren, er mochte jo jeine fünfzig Kilo 

wiegen, war hinter den Brunnentrog gerollt. 
Sepp ftieg hinunter, ergriff den Stod bei einem Aſtſtumpfen und 

warf ihn mit einer Dand über den Trog hinüber, jo daſs er zu den 
Füßen Annas binrolfte, 

Lachend griff nım das Mädchen nach dem Stode, faſste mit einer 
Hand den Alt und warf ihn mit leichtem Schwung wieder über den Trog 

zurüd, jo, daſs ſich Sepp nur durd einen raſchen Zeitenfprung vor 
Schaden zu retten vermochte. 
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„Kreuz Jadera”, lachte Sepp, „willft mih derwerfen ?” Hurtig griff 
er den fchweren Strunk wieder auf und warf ihn doppelt jo meit, 

wie früher. 
„Holla, da muſs i nachgeben“, lahte nun das Mädchen. „Ev 

einer, jo ein Starker that für mi taugen.“ „Kannſt 'n haben jeder 

Zeit”, jagte drauf der Sepp und von da an hielten die zwei zujammen 
und deswegen blieb der Knecht auch beim Sonnbüchler Bauern, wenn es 

auch jeine Mutter, eine SHleinhäuslerin unten im Ihale, mit einem 
Häuschen, einem Stüd Wiefe und Ader, einer Hub und einigen Ziegen, 

lieber gejehen hätte, wenn er heimgefommen wäre. 

„einer ift’3 Herr in der Hütt fein, al8 Knecht bei einem Groß— 
bauern“, pflegte fie immer zu jagen; aber dem Sepp taugte «8 einmal 
jo, wie es eben war, befjer. Wenn ſich eine Liebihaft anknüpft, fo tüpflen 
dies zuerjt immer die Mütter aus und jo war e8 auch beim Sonnbüdler. 

Us fih eines Abends der Bauer und die Bäuerin nad dem Roſen— 

franz zur Ruhe begeben hatten und der Bauer, beide Dände unter den 
Kopf geihoben, im Bette lag, behaglih an jeinem Pfeifen ſaugend, 
jagte die Mutter: „I mein, die Anna hat's mit 'n Sepp.“ — „Paff paff“ 
machte der Bauer mit den Lippen, den Rauch ausftoßend, „paff, paff, 
was denn haben fie miteinander?" „Mei”, eiferte die Mutter, „mas 

werden fie denn haben? A Liebihaft haben fie halt.“ — „Meinit?" So 

jagte der Bauer. Und das war vorläufig alles. Er legte fein Pfeifchen 
auf den Schrein nebenan, drehte jih um, gähnte Füchterlih und ſchlug 

mit dem Daumen der rechten Dand drei Kreuze vor den Mund, damit 

der Teufel nicht einfahre durch das offene Thor, und beganı bald darauf 
zu ſchnarchen. 

Die Bäurin ſetzte jih noch einmal im Bette auf, faltete Fromm die 

Hände, ein Vaterunſer zu beten für das Glüd ihres Kindes. 
Dann nepte fie Daumen und Zeigefinger und „ſchneutzte“ die Talg- 

ferze aus, welche auf dem Tiſche ſtand. 

Man hörte nur mehr das Tiden der Uhr in der Stube, das 
Rauſchen des Brunnens und hie und da den Sllang einer Schelle aus 

dem Stalle, wenn die eine oder die andere der Kühe das Lager wechſelte. 
Am anderen Morgen ftanden der Bauer und der Sepp oben im 

Walde, einen mädtigen Daufen Fichtenäſte vor ſich liegend und badten 
emfig Streu. 

As es an der Zeit war, den Dalbmittag, wie man dort das 

zweite Frübftiid nennt, einzunehmen, ſagte der Bauer auf einmal zum 
Knete: „Die Anna jchlaft von heut ab in der Nebenfammer, gleim 

bei uns.“ Der Sepp verzog wie zum Lächeln fein Geficht, ſchnitt ein 

mächtiges Stüd Brot ab und meinte: „Daft leicht Angft, Bauer, zwegn 

dem Teniterln bei der Anna?“ 
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| „Könnt ſchon jo fein, Sepp“, ſagte ruhig der Bauer. „Wann i 
drauf kummet, daſs a Knecht zu mein Dirndl ins Fenſterln gieng, mei, 
der müaſſet halt glei aus’n Baus,“ 

„And mi ſchickeſt halt nit gern fort, gelt Bauer“, jagte der Knecht, 
„und zwegn dem haft die Anna gleim zu Enk bettet.“ 

„Du ſagſt's“, entgegnete der Bauer, „es muſs halt jhon jo jein.“ 
„Und wenn i's aufrichti vermein, Bauer, und wenn i di ernitli 

angehn thät ums Dirndl?“ 

„Seht nit, Sepp, rein nit gehn thut's“; ſagte der Bauer, bedädhtig 
an jeinem Brote fauend. „Was nit zammen taugt, joll nit zammen. Na 
na Sepp, laj3 mi ausredn! Mit der Geftalt und der Art taugt's ſchon 
zſommen, jelb ſag i nit; aber a Bauerntodter und a Kleinhäusler, 
das geht nit und feinen Lebtig nit. Die Anna befummt a mal den Hof 

und da muſs a Bauernfohn her. Der Krippler in Algund hat fünfe, 

oder der Larcher, der hat drei, und beim Gruber unterm Baum jein a 
a Stud a drei Buben. J werd jchon ein ausſuchn, an taugliden. Schau, 
mei Anna und a Knecht! Ohne Kündigung lafjet i jo an Menſchen gehn, 
lei um feine Gichichtn zu haben im Daus. 

„Alsdann demnah kann i Heut gehn?! — „Iſchick di nit Sepp 
und halt di nit. Bilt allzeit a rechtlicher Menſch gweſt und haſt a 
allzeit 's Rechte than.“ 

Nah diefem Geſpräche hadten die beiden Männer, ohne weiter ein 
Wort zu wechſeln, an der Streu herum, dann giengen fie heim, jeßten 
ih zum Mittageffen und Sepp padte wie gewöhnlich feine fünf Knödel. 
Nachher leckte er den runden Löffel vorjorglih in- und auswendig jauber 
ab, jtedte ihn hinter ſich in den Lederftreifen, welcher zu dieſem Zweck 

an die Stubenwand genagelt ift, ftand auf, um in jeiner Sammer die 

wenigen Saden zufammen zu jhnüren; der Bauer zahlte ihn den Lohn 
und die Geſchichte war aus. 

So meinte der Bauer. Anderer Meinung waren die Liebzleute. 
Noh in derielben Nacht fenſterlte der Sepp richtig bei der Anna, 

troß Vater und Mutter nebenan und verficherte ihr, fie müfle dennoch 
jein Weib werden, und wenn der alte Schnarder da drinnen hundertmal 

nicht wolle, 
Zwei Leute, die mit „fünfzig Kiligen Stöden nur jo herumſchutzen“ 

gehören und taugen zujammen und er babe heute Abend unten im 

Algund öffentlich erklärt, zu Kraut prügle er jeden zujammen, der es 
wage, ihm bei der Sonnbüchler Anna ins Gei zu geben. Und eine 
ſolche Erklärung verfehlte nicht, Eindrud zu machen auf die ledigen Burſchen. 

In der Stadt würde man jagen, er babe das junge Mädchen, 

das er nicht als jeine Braut zu bezeichnen berechtigt ſei, öffentlich bloß— 
geitellt. 



‚Auf dem Lande aber denkt man ganz anders. Anna, als fie von 
der Außerung hörte, freute ſich unendlih darüber und war geipannt, 
welcher der Burſchen die erften Prügel davontragen werde, 

Der Bater verlor fein Wort im diefer Angelegenheit. „Wenn die 
Sad jo ift“, date er, „da geh i nah Schönna zum Weghöfler. Der 

Weghöfler Jüngere, der Dans, bat den langen Sepp leiht her und mir 
taugt er a gut aufn Hof, 's iſt a gſchickter Menſch.“ 

Dod ein Tag um den anderen verlief und nichts geſchah, jo daſs 
man ſchon zu meinen anfieng, der lange Sepp und die Anna hätten ſich 
dem Willen des Sonnbüchler gefügt und die Drohung damals ſei nur 
ein Ergujs der eriten Aufregung gemejen. 

Da irrten jih die Leute aber, So baumftarfen Körpers die zwei 
Berliebten waren, ebenjo ftarf war ihr Wille. Sie hatten ſich das Ver— 
ſprechen gegeben, treu und umerjchütterlih an ihrer Liebe zu halten, und 
gelaffen, als ob fie die ganze Welt nicht kümmere, giengen die beiden 
ihrer Arbeit nad. 

Die Anna oben auf dem Berghofe, wo als Erſatz für den Sepp 
ein neuer Knecht eingetreten war, und Sepp unten im Thale auf dem 

Gütchen feiner alten Mutter. Dieje war glüdlih, den Sohn endlich wieder 
bei ſich zu haben. 

„Schau, Sepp“, ſagte jie eines Abends, als ſie behaglich im getäfelten 

Stübchen bei der Gerftenjuppe Taken, „Ihau, Sepp, 's gfreut mi, daſs d 
endlih eingiehen haft, wo du hingehören thuſt. Schau, da fteigit auf 
dein eignen Grund und Boden herum und das Prot, in das d’ eini- 

beißen thuft, it auf deim Ader gewachien.“ 

„And wenn i a recht fuchtig gweſt bin, wie d' vom Sonnbüdler 

jo jtantipedi fort haft müſſen, 's ift a Schand, wenn man's beim Licht 

betrachtet, jo bin i doch zufrieden, daſs d lei da Sein thuſt.“ 

„D jeßtern werden mir zwei fein haufen mit einander und wenn's 

uns zu zweit nimmer furzweilig genug ift, nachher richten mir's ung zu 
dritt ein. Gelt, Seppl, mei liaber Bua, zu dritt?" 

„Dös langlechte, ftolze Dirndl da drobmet aufn Sonnbüchler Dof 

laſs du laufn. Ausſuchen fannit dir die Diandlen, grad ausſuchen 
kannſt fie dir, 's braucht ja nit a Großbauerntochter zu ſein, wo fie dir 
leiht Ihon nad an halben Jahr vorrümpft, daſs 'd a Kleinhäusler fein 
thäteft mit nix!“ 

„And daſs i dir’3 anvertrau, drinnen in der Reifeiſencaſſa im 
Dorf hab i dreihundert vier Gulden ftehn und d’ nächte Wohn trag i 

wieder an Fünfer ein. Im Schrein in meiner Kammer it d' Wäſch 
Ihon bergrichtet, fünf Paar Leintücher und vier roth-blau gſtriefelte Polfter- 
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jieher. O mei, weißt Seppl, du fannjt ſchon zu die beijern Parteien 

grechnet werden und an Handwerkers Diendl, oder a Krämeriſche, oder 

a zweite oder dritte Bauerntochter, kann leicht mit beide Händ zugreifen, 
um jo einen Burihen, wie du ſein thuſt.“ Lächelnd hatte der Sepp den 
Anseinanderfegungen feiner Mutter zugehorht. Da reichte er ihr die Hand 
über den Tiih Hin umd jagte: „Wergelt’3 Gott in Dimmel aufi, Mutterf, 
für all de Lieb, de 's mir anthan habt, aber i bleib ſchon a mol bei 
der Sonnbühler Anna. Da nutzt nir mehr!“ 

Sepp hatte ih, um fein erjehntes Ziel zu erreichen, einen ganz 
eigenen Plan ansgejonnen. 

Bor zwei Jahren zogen die Landvermeſſer umher und vom Schön- 
büchler Bauern wurde der Sepp als Träger geitellt. Der ftarke, fede 
Buriche leiſtete als ſolcher geradezu erftaunlihe Dinge. Unermüdlich eritieg 

er mit den größten Laſten die fteilften Wege. Dort, wo es fait unmöglich 
ſchien, Markierungen anzubringen, wurde der Buriche hingeihicdt. Schwindel 

war ihm ein vollftändig fremdes Gefühl, und wenn er auch nur eine 

Hand breit Raum fand, überquerte er die fürchterlichiten Abgründe. 

Der Ruf feiner Tüchtigfeit als Bergfteiger war bis in die Stadt 
gedrungen und wiederholt befam er vom Deutihen und Sfterreichifchen 
Alpenvereine die Einladung, ſich ala Führer niederzulaffen. Ein Bergführer 
verdiente fih in der von Fremden jo viel bejuchten Gegend ein ſchönes 

Geld, und nah einigen Jahren, da wollte der Sepp, mit dem Führer— 
zeihen auf der Bruft, vor den Sonnbüchler Bauer hintreten und fragen, 

ob er nun feinen Segen gebe zur Verbindung mit der Anna. 
Schon nah einigen Wochen prangte auf dem Häuschen feiner 

Mutter das Edelweiß mit der Inſchrift: „Lofer Dauger, vom Deutihen und 
Ofterreihiichen Alpenvereine concelfionierter Bergführer. 

Die Schulkinder machten eigens einen Umweg, um das Ihöne Schild 
zu bewundern, und die Leute im Dorfe wurden förmlich ftolz, nun einen 

Mann in ihrer Mitte zu haben, welcher auf feiner braunen Joppe das 

Wrührerzeihen trägt. Der Nuf des tüdhtigen Bergführers verbreitete fich 

bald und die Bergfrarler mufsten ſich förmlich vormerken, um mit dem 
Sepp eine Hochtour unternehmen zu fünnen. 

Schlau und heimlich wujsten fih Sepp und Anna zu treffen und 

der Bater hatte feine Ahnung, daſs ein Verhältnis zwiſchen den beiden 
noch bejtünde, Er machte auch feine Erwähnung mehr, daſs er Umſchau 

halten wolle unter den Burschen im Thale, um für Anna einen Mann 

auszuſuchen. Es eilte damit ja eigentlih nod nicht, denn er jelbit war 

rüftig und aushaltiam bei der Arbeit und veripürte nicht die geringfte 
Luft, ind? Ausgeding zu ziehen und vielleiht von der Gnade jeines 
Schwiegerſohnes abzuhängen. Es verrannen Wochen, Monate, und endlich 
wurde das Jahr voll, jeit der Sepp damals vom Sonnbüchler abgezogen war. 



bo a, Tre ni u 5 » ————9 

528 

Es war ein herrlicher, klarer Wintertag, die Sonne ſchien ſo warm, 
als wollte ſie mit aller Gewalt die Erde aus dem Winterſchlafe wach küſſen. 

Unten im Dorfe da läuteten unabläſſig die Gloden. Am frühen 
Morgen, Vormittag, Nahmittag und am Abend. Weither zogen die Leute 
zur Kirche, denn der Pfarrer hatte, um feine Schäflein einmal wieder 

aus ihrer Gleihgiltigkeit aufzurütten, Miffionäre kommen laſſen und 

dieje predigten viermal des Tages. 

Die redegewandten Sejuiten wujsten das Gemüth der schlichten 
Bergbewohner jo zu erihüttern, daſs oft die beiten und rechtlichſten Leute 

an ſich jelbit irre wurden und ſich plöglih al arge Sünder dajtehen 
jahen. Als Sünder, die in ſolche Irrpfade gerathen jeien, aus denen ſie 
nur an der Dand des Priefterd herausfinden könnten. 

Somit wurden die Zügel, die jhon da und dort anfiengen loder 
zu werden, meuerdings feit angezogen und alle Stränge in einer Dand 
vereinigt. 

Die Nahmittagpredigt war gerade aus, die Leute zogen in hellen 
Daufen aus der Kirche und umſchwärmten die verichiedenen Stände, an 
welden Andenken an die heilige Miffion vertauft wurden, da gellte auf 

einmal ein entjegliher Schrei mitten aus dem Gemurmel der feilichenden 

und faufenden Menge Die Sonnbüdhler Bäuerin war es. Die Finger 

ihrer linfen Hand krallten fih in die Schulter ihres Mannes, ſtarr zeigte 
fie mit dem Zeigefinger der rechten Dand hinauf zum jonnigen Büchel, 
auf dem ihr Haus ftand. Und nochmals gellte ihr gräſslicher Schrei über 

die Menge hin. 
Das Dad des Sonnbichler Dofes fladerte in einer einzigen, mächtigen 

Flamme, aus der fi oft einzelne Fetzen losriffen und einen Wugenblid 

nun frei in der Luft ſchwebten, um damı zu zerfließen. Eine unheimliche 
Stille Herrihte in den erften Minuten. Entjegt ftarrten die Menſchen alle 
auf die faft geifterhafte Exricheinung des brennenden Hauſes. Dann ein 
verworrenes Schreien, ein regellojes Durdeinanderlaufen, ein Rufen nad 

Hilfe und ein Gommandieren und Schaffen, das fein Menſch befolate, 
bis endlih die Gloden auf dem Thurme ihre Stimmen erhoben. 

Da haſteten die meiften Männer dem Feuer entgegen, die Bejon- 
neneren rüfteten ſich vorerſt mit allerlei Werkzeug aus, die alte, fait 
unbraudbare Sprike wurde aus dem Schupfen neben der Todtenfapelle 
gezogen, mit Leitern rannten ſie davon, alles vom beiten Willen erfüllt 

zu helfen, zu retten. 

Bleich wie der Marmor der Grabfreuze auf dem Friedhofe, riſs 
fih der Sonnbüchler von feinem Weibe los. 

Mit einem Sa überfprang er die Friedhofmauer und lief quer 

über die Wiefe und auch noch ein gutes Stüd den Berg binan. 

Das Hämmern im Herzen und in den Schläfen gebot ihm Einhalt. 
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„Langſam, langſam“, flüjterte ev mit bebenden Lippen. „Langſam, 
langſam, nuß mit deine ganzen Kräft auf einmal aus. Wer weiß, wie 
du's brauchen kannt.” Zwar immer no baftig, aber im gemäßigteren 

Tempo ſchritt er den Berg binan, feinen Weg benügend, geradeaus über 
MWiefen, Felder, über Zäune, durch Wald, immer geradeaus. 

„io jo ift’s, wenn einem Baus und Hof abbrennt, jo iſt's. Und 

grad mein Daus. O mein Gott, ziwegen warum grad mein Haus?“ 

„Ob's Vieh noch drinnen hängt im Stall? ’3 arme, ſchöne Vieh, 
wie wird’3 brüllen und ausichlagen und an die Ketten reißen, wenn's 

Feuer durch die Futterlöcher in Stall abi ledt.“ 
„Jetzt mein i iſt's Schon durchgebrennt bis in die Stuben, da hängt 

mein neues Gwand, und die neuen Schuh ftehn unterm Ofen.“ 
Sammer heftiger wurden feine Schritte, es flimmte vor feinen Augen, 

aber nur weiter, weiter! Er ftreifte ſich achtlos jeine ſchwere Lodenjoppe 

ab und hängte jie auf eine Zaunipalte, ohne daran zu denfen, daſs er 
jelbe nicht mehr wiederfinden könnte. 

Dann ftieß er auf Leute, die aus andern Dörfern quer über den 

Berg geeilt famen. 
„Sonnbüdler, bei dir brennt's! Sonnbüchler dein Hof bremmt!“ 

„J weiß ſchon, Leut, i weiß Schon, Leut! Helft's mir! 3 Vieh it 
im Stall.“ | 

Dann jtieß er auf Leute aus feinem Dorfe, ein Gendarm war 
unter ihnen. 

„Dös ift der Bauer, der Sonnbüchler, bei dem’s brennt!“ 

„Seid Ahr verſichert?“ So der Gendarm. 
„Fi was verfihert! Die Bauern nageln den St. Floriani auf die 

Hausthüre und lafjfen den lieben Gott einen braven Mann fein“, höhnte 

ein Stadtherr, der auch dem Tener zulief! 
Noh ein kleines Stüd Wald, dann trat man auf eine Wieſe, und 

der brennende Hof ftand da. 
Nur einzeln hiengen noch die Dadiparren über dem Giebel, aus 

den Heinen Tenftern quollen Raub und Flammen, der Solder war 

heruntergeriffen und die Heine Hausthüre hieng im zerfegten Stüden in 

den Angeln. Der mächtige Deuftod, welder mit dem Tennboden in den 
Stall geftürzt war, qualmte wie ein Sohlenmeiler. Das Stroh war 
verbrannt und im Staub weit herumgemirbelt. Vier eiferne Reifen, welche 

am Boden lagen, zeigten die Stelle an, wo der Deumagen geitanden und 
am Mauervoriprung des Stadels lagen noch die Senſen der Reihe nad 

neben einander. Die Dolzhandhaben waren verbrannt. 
Am oberen Rande des Aders lief ſcheu und wild das Vieh herum 

und mitten auf der Wieſe lagen wire durdeinander Wäſche, bäuerliche 

Möbel, Daus- und Küchengeräthe. 

Rolegger's „Heimgarten*, 7. Heft. 19. Jahrg 34 



Aber nicht wie es ſonſt bei Bränden auf dem Lande vorzufommen 

pflegt, ein regelloſer Daufe, jondern eine feit commandierte Menichenmenge 
arbeitete auf der Branditätte. 

Der lange Sepp, der Bergführer, hatte die Leitung übernommen 
und jeinen beftimmten Befehlen fügten ſich alle willig und gerne. 

Er war der erite auf der Brandftätte geweſen. Warum, wird man 
leicht begreifen, wenn man weiß, daſs die Anna zum „Daushüten“ daheim 

geblieben war. 
Ein halbblöder Burſche, welcher aus Barmherzigkeit auf dem Sonn: 

büchler Hofe behalten wurde, hatte auf dem Dachboden den Brand 
entzündet, und da bis auf den Dausbrunnen Waſſer vollftändig mangelte, 

war an eine Rettung nit zu denken. 
Aus dem nahen Steinbruche waren die Arbeiter berbeigeeilt und 

im Vereine mit Dielen, ſowie muthig unteritügt von Anna, war es 

gelungen, das Vieh im Stalle abzulaflen und von der Einrichtung das 
meilte zu retten. 

Der Sonnbüchler ftand mit unflorten Augen vor jeinem vernichteten 
Anweſen und die Thränen tropften ihm über die Wangen, Da jchritt 

Sepp auf ihn zu und zog aus der innern Joppentaſche ein Paket hervor. 

„Deut Sonnbücdler, bin halt a mal i der Schaffer da heroben. Da 
nimm, dein Brieftaſch iſt's und die Schriften aus’n Schrein in deiner 

Kammer,“ 

„Jeſſus, Maria und Joſef“, schrie der Bauer, „mein Brieftaſch 
und zweihundert Gulden fein drinn! J bätt mi in allen Schreden nit 
biunnen drauf!” 

Derentwegen mach i heut den Schaffer da berobnet”, jagte Sepp 

ſehr beftimmt und ertheilte nebenher einige Anordnungen. 

Hinten auf der Wieſe erichien nun laut jammernd die Bäuerin. 

„Anna“, beorderte nun der Sepp weiter, „mit der Mutter fteigit 
abi in mein Deimatle. Zelm bleibft, bis i mit'n Vater fumm. Morgen oder 

übermorgen wird jell fein. 
Grüß mir mein Mutterl und Tag ihre, i muſs da bleiben, alles 

wieder in Schuſs zu bringen und jeid’3 nit verzagt, 's wird alles wieder 
werden, wie's jein Joll. Mir zwei, Sonnbüchler, wollen jeßt ſchauen, was 
noch zu retten it umd anzuordnen, 

Die weitern Leut laſs lei heimgehen und die Nachbarn bitten mir 

auf Feuerwach, daſs wenn z Morget der Wind einfekt, nit a Waldbrand 

auskummt. 

„De da", ſchrie er in die Menge hinein, „ſtehn a zehn oder a fünf: 
zehn zammen und tragen die Ginrichtung da unten zum Eggerhof in 
Stadl. Nachher ruf i die Bauern aus der Gemeinde auf, de 's Vieh bis 

auf weiters in Koſt nehmen. Wer meldet ſich?“ 
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„A, der Moar fummt Schon mit drei Ochſen. Und der Pircher nimmt 
a zwei Küh und zwei der Hofkircher. Richtig, die andern nimmt der 
Salder nnterm Baum, ganz wie i mir's denkt hab.“ 

So, 8 Bieh iſt untergebradt. Jetzt theiln mir uns in die Nacht— 
wachen und der liebe Derrgott wird's jchon richten, lei nit in Kopf hängen 

laflen, Sonnbüchler!“ 
* ** 

* 

Am anderen Morgen ſaßen der Sonnbüchler und fein früherer Knecht, 
der Sepp, auf dem Brunnentroge und löffelten fleißig aus einem mächtigen 
Schüſſel Milhiuppe, welche eine benachbarte Bäuerin mitleidig den Ab— 

brändlern geſchickt hatte. 
Die Trümmer des Dofes rauchten und qualmten no immer, ein 

MWarnungszeihen für all die Höfe ringsum, ja vorfichtig zu fein mit 
Teuer und Licht. 

Als die Schüffel leer war, begann Sepp, ohne jede weitere Ein» 

feitung: „Alsdann die zweihundert von der Mutter und meine vierhundert- 
zwanzig umd die zweihundert im deiner Brieftaſch — haft fie ordentli 
eingitedt ? i hab jie dir gejtern geben, — dös fein achthundertzwanzig. 
Nachher fünfhundert leicht mir der Vetter, jell bin i ficher, und von der 

Reifeiſencaſſa bekummſt leiht a tauſend Gulden, da fangen mir glei 
mitn Bau an.“ 

„Zuerſt s Dolz zurichten, Fell muſs dir die Gemeinde aus’n Gemeinde- 
wald umfonit geben, Stein befummen mir leicht, und an klein Stall kann 
man ſchon aus’n Abbrennholz bauen für die zwei Zugochſen, die mir 
zum Bau nothwendig brauden. 's Stübele, wenn mir's eindeden, ift für 
uns zwei leiht gut. Der Ofen ift ganz und der Boden iſt mit durch— 

brennt. Kochen thun mir drent beim Badofen. Die Mutter und Die 

Anna bleiben über Winter drunt bei uns, es ſchicket fie a mit, wenn i 
mit der Anna unter ein Dad wär, wenn i fie im Frühjahr heirathn thu.“ 

Da machte der Sonnbüchler zum erſtenmale eine Bemerkung. 
„Alsdann zum Frühjahr willft du die Anna heirathn ?* 
„J dent ſchon, Sonnbüchler“, ſagte Sepp darauf. „Sell iſt die 

Ihönfte Zeit und 's Haus und Stadl, bis Ende Majen ftehn fie a feit wieder.” 
„Nachher fangen mir aufn Feld am zu raggern und jchinden. Den 

Teuerfhaden müſſen mir wieder einerbringen.“ 
„Und meinft, weil mir die Hütt abbrummen iſt.“ — 

„O mei na, nit fellwegen. Die Anna früher oder jpäter hätt’s 
mir doch geben und i mein lei, wie die Sachen jebt ſein thun, ift 3 

früher gſcheiter.“ 
Der Bauer ſchaute lange finnend in den Brunnentrog. Da 

ſchwamm ein Stüd Kohle. Wurde fie vom Waſſer unter den Strahl 

34* 
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gedreht, ſo ſank ſie unter den Druck tief hinab; aber luſtig ſchnellte ſie 
wieder empor auf die Oberfläche. 

„So bin i, Bauer; grad jo wia das Kohlenſtückl. Untri zu bringen 
bin i nit und drum mein i, 8 ſchlagts ein.“ 

„Ja, da wird's mir freili mir helfen”, lächelte der Bauer, „wenn' d’ 
jo unnachgebig fein thuft. Da muſs i halt ja und Amen jagen und i 
boff, allzweien ſchlagt's gut an.“ 

„Schau, Bauer, jetzt glaub i, dajs d’ wieder bei Sinnen bijt, denn 
an vernünftigern Gedanfn haft gar nie gfalst, ala grad ebmet.“ — 

Als Ende Juni der Sonnbüchler Hof wieder Ihmud und neu ins 

Thal ſchaute, da wurde Hochzeit gemadt. Der Bauer und die Bäuerin 

(ebten im Ausgeding bebaglih und froh. 
„Dös ift 's Schönfte vom Sepp“, jagte einmal der alte Bauer, 

„daſs er das Gebot, jollit Vater und Mutter ehren, jo lang du lebſt, gar 
jo gut einhaltet.“ 

„O baleib“, lachte der Sepp, „dös thu i lei ſellwegen, daſs mi mein 

Bua, wenn i a mal im Ausgeding bin, a gut und warm haltet.“ 
„Gelt Anna, 's ift Zeit dazu!“ 
Da ſich das ftattlihe junge Weib erröthend abwendete, da jubelte 

das alte Mutterl hell auf vor Glück und Freude, denn etwas Schöneres 
als Großmutter fein, gibt es ja nicht für alte Frauen. 

„Tſchuf.“ 

n einem ſchönen Sommerabend war es; 

Des Tages leuchtendes Geſtirn entfloh 

Und die Natur trank gierig bolde Kühlung. 
Indes ſich ſchöner, voller nur erjchlojs 

Der Blume Kelch und neue Düfte jandte, 

Degab der Böglein buntgefiedert Volt 
In Baum und Zweigen langlam fih zur Ruhe. 

Und zwitjchernd ſuchte ſich das traute Neit 

Der munter'n Sänger einer nah dem ander'n, 

Daſs bald verödet Straub und Garten Ichien. 

Meit offen ftand das Fenſter meines Zimmers, 

Und in den Abend blidt' ich träumeriſch. 

Da huſchte plöglih rajh an mir vorüber 

Geſpenſtiſch mit lautlojem Flügelichlag 
Ein Heines dunkles Etwas, das die Stube 

Umtreiste erjt und dann zu Boden gleich 

Ermattet ſank mit ängſtlichem Geflatter, 



Ich büdte mich und hob's mitleidig auf: 

Ein winzig Heines, Ihmutigbraunes Eulchen. 
Mit großen Augen ftarrte es mid an, 
Die Flügel wie zum Schuge um ſich breitend 
Und pfauchte leije, als ich es ergriff. 

„Fürwitzig Feines Thier“, ſprach ich, „weil du 

Dich felbit in die Gefangenjchaft begeben, 

Will ich dich auch behalten, denn wer weih, 
Ließ' ich dich frei, ob nicht des Nachbars Hape, 

Die graufam lift'ge, did am Ende fieng' — 

Du ſcheinſt mir aus dem Walde weit verflogen 
Und unbefannt mit der Gefahr zu jein.“ 

Als bätte mich das Eleine Ihier verjtanden, 

So ja, die Federnohren aufgeftellt, 

Nachdenklich es vor mir mit ernfter Miene 

Und nahm die Speile an, die ich ihm bot, 

Nachdem e3 fih nur kurze Zeit bejonnen. 
„Tſchuk“ nannte ich das fleine Thier, und bald 

War's mir Gefährte auch und Freund geworden. 

Nah kurzem Schon that es mit mir vertraut 

Und ließ sich greifen, wenn ich es jo wollte, 

Und jeine Nahrung nahm's aus meiner Hand. 

Oft jab es jo veritedt in einem Winfel, 

Daſs mehrmals juhend man vorübergieng 
Und dennoch nimmer es gefunden hätte, 

Hätt' ſich's verrathen nicht durch leilen Laut, 

Den, wenn man's rief, e3 pflegte auszuſtoßen. 

Wenn ich bei meinem Schreibtiich ſaß und ſchrieb, 

Dann juchte Tihuf ſich den gewohnten Play 
Mir gegenüber auf dem Stoß von Büchern 

Und blieb dort jtundenlang, als wüſst' er's wohl, 

Dajs ihm von altersher der Platz gebürte 

Als tiefer Weisheit anerfannt Symbol. 

Und ſah ib bin nah ihm, wenn der Gedanke, 

Nah dem ich ſuchte, ſich ſogleich nicht fand, 

Dann drehte er den Hopf nah allen Seiten 

Und blinzelte mit halbgeſchloſſ'nen Lidern 
Iheilnehmend und verjtändnisvoll mih an — 

So pflegt! ich wenigſtens mir einzubilden, 
Mocht' e3 die Schuld zu grellen Yichts auch fein, 
Das find des Menjchen ſchönſte Pebensftunden, 

Die ſchaffend er mit ſich allein verbringt, 
Entrüdt der Mifsgunft und dem Üübelwollen, 
Das in der Welt ums überall begegnet, 
Ya oft uns plößlidh aus des Bruders Aug’, 

Dem Aug’ der Schweiter, die wir treu gehalten 
Und jo geliebt, häſslich entgegengrinst, 
So daſs wir tief im unſ'rer Bruſt erzittern 

Und zudend unſer Mund fich jagen muſs: 

Vertrau' auf dich allein, und ſonſt auf feinen! 
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(#3 jucht den eignen Vortheil, wo er kann, 
Fin jeder nur und hilfit du ihm erffimmen 

Nicht eine Stufe wenigitens zum Glüd, 

So bijt du wertlos und wirft fortgeworjen, 

Wie eine Frucht, die jühen Slern verſprach 

Und jchlieglih doch nit Teder ward gefunden. 

Es lehren uns die Menichen endlich jelbit 
Zu haſſen fie und ihnen zu mifstrauen — 
Trotzdem hat uns ein Gott ins Herz gepflanzt 
Bol Ironie den heißen Wunfch zu lieben ! 

Ein weiler Mann jprab einit das bitt're Wort: 

Je bejjer man die Menjchen lerne kennen, 

Je höher ſchätze man zum Schlujs das Thier, 

Tas unſ'rem Schutze it anheimgegeben. 

Sp war auch Tſchuk mir recht von Herzen lieb, 

Das unfceinbare, ftille, Kleine Weſen! 

Gin Jahr lang hatt’ ich es gehegt, gepflegt, 

Da plöglich fieng es fihtbar an zu fränfeln. 

Nicht glättete e3 fein Gefieder mehr, 

Wie's früher ſorglich war zu thun gewohnt, 

Und ftruppig jab es ftill den ganzen Tag; 
Mocht' in der Dämm'rung jelbit ſich nicht mehr regen, 

Wo's jonjt beweglich hin und wieder flog 

Und niederjtoßend nach Inſecten hajchte. 

Als eines Morgens ich zum Käfig trat, 
In welchem Tſchuk des Nachts zu fchlafen pflegte, 

Da lag das arme Thierchen jtarr und kalt 
Im Sand und ftredte hoch empor die Füßchen, 

Die es im Todesfampfe feit geballt, 
Und in den Boden bohrte fih der Schnabel, 

Wie um zu wehren jedem Schmerzenslaut. — 
Ya berzlos und jelbitjüchtig jind wir Menjchen ! 

Hätt" ich das Kleine Thier, das ahnungslos 
Verirrt in meine Stube jich verflogen, 

Hinausgetragen in den grünen Wald 
Und ihm die gold’ne ‚Freiheit dort geichentet, 

Es lebte noch und freute fih des Dajeing, 

Statt zu verfommen hilflos und zu fterben. 

Die Selbitfuht it des Menſchen inn’rer Kern, 

Und was man and'ren möcht” zum Vorwurf machen, 
Das übt man jelbjt und weiß faum, daſs man fehlt. 

Jenny von Reuß. 
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Ardeiter-Kranffeit und -Sferben. 
Geſchildert von einem Arzte.!) 

a ift das Dafein der Wohlhabenden ausgejtattet mit Genuſs- und 

A Lurusmittel aller Art, die ihnen die Anduftrie liefert. Es wird 
nit Schaden, einmal einen Blid in die Wohnungen derer zu werfen, die 
jene Gegenftände erzeugen oder erzeugen helfen, in die Wohnungen der 
Arbeiter, wie fie in großen Städten zu finden find. Krankſein und Sterben 
befommt feinem gut, es ift aber doch ein Unterichted, wie es dabei etwa 
dem armen Bauern, dem Stleinbürger gebt, oder dem Anduftriearbeiter. 
Die Induflrie in zu großem Maßſtabe ift feine Freundin des Menjchen ! 

Das Tamilienleben der Arbeiter beginnt jehr Früh und endigt Fehr 
früh. Die Arbeiter gründen meist jehr jung einen Dausjtand und müſſen 
dann ihre Kinder in ganz jungen Jahren aus der Yamilie entfernen, 
daſs fie jih bei fremden Leuten felbit ihr Brot ſuchen. Die Broletarier 
haben das Bedürfnis, ſehr bald zu heiraten, ſchon weil fie zum großen 
Theil auf feine jo lange Lebensdauer zu rechnen haben, wie die meiften 
anderen Menichen, und eher blühen und welfen, beſonders aber weil fie 
dur die Frühe Dinausftoßung in die Welt in der Jugend das Leben 
außerhalb der Familie lange genug durchgekoſtet haben. 

In einer ſolchen jungen Proletarierehe fehlt es oft am nothwendigſten 

Dausrathe; was vorhanden ift, die Betten, ein Kleiderſchrank, ein Tiſch, 

ein paar Stühle, ein Sofa, iſt in der Negel auf Borg entnommen und 
mus erft allmählich abgezahlt werden. Das Küchengeräth ift mangelhaft, 
und eine Küche jelbit findet fich fait nie bei einem neuvermählten Baare, 

fondern in ein und demjelben Zimmer lebt, iſſt und jchläft man. Wenn 

e3 hochkommt, it neben dem Wohnzimmer noch eine Fable, enge Schlaf: 
fammer vorhanden. Wer über ganz geringen Lohn verfügt, der beginnt 
jeinen Eheftand in einer leeren Stube mit einem Bett und einem Holz— 
foffer und einer Kifte. Da ſowohl der Mann wie die Frau auf Arbeit 
gehen, ist man mittags nicht gemeiniam zu Daufe, jondern jeder Theil 
ist für fih, wo er fi gerade befindet. Schr häufig kann die Frau gar 

nicht kochen ; wo follte fie es auch gelernt haben, da fie von Kindheit an 

in der Fabrik beichäftigt geweſen iſt? Wenn ſie nicht zufällig als Dienit- 

1) Aus „Die Noih des vierten Standes“, (Leipzig. Fr. Wilh. Grunow. 1894.) 
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mädchen einiges gelernt bat, verſteht ſie von der ganzen Wirtſchaft nichts, 
denn in der Fabrik bat fie nicht die geringite Gelegenheit, ſich Kenntniſſe 

und ertigfeiten darin anzueignen, und ala Kind hat fie in die Schule 
gehen und in der freien Zeit einige Prennige verdienen helfen müſſen. 

Es gibt auch Eheleute, die nicht einmal genügend Geld haben, über: 
haupt eine Wohnung, eine einzige Stube für ſich allein zu mieten. Sie 
ihlafen dann mit anderen, fremden Leuten zulammen, mit balbwüchligen 
Kindern und Schlafgängern in ein und demjelben Zimmer. Vielfah langt 
der Verdienſt nicht einmal zur Beiharfung zweier Betten, und die Ehe— 
leute ſchlafen dann in einem ſchmalen Bette zuſammen. 

Ich wurde einmal Früh morgens in ein Dinterhaus zu jolden jungen 

Eheleuten gerufen. Diefe hatten ih amı Abend vorher in das gemeinfame 

Bett zur Ruhe gelegt; als jih der Mann am Morgen erhob, um zur 
Arbeit zu geben, ſah er, daſs die an feiner Seite liegende Frau eine 
Leiche war. Ein Herzſchlag hatte fie unverſehens getroffen. 

Wenn Krankheit in eine ſolche Ehe einzieht, wie es ſehr oft geichieht, 
jo daſs der eine Theil jeinen Werdienft verliert, jo iſt ſofort das große 

Brofetarierelend in nadter Geftalt da. Und dasielbe tritt bei der erften 

Entbindung ein, da Fehlt es an der nöthigen Wäſche, an Geld, an Platz, 
an Geräthen und allem. Je mehr fih aber die Kinder häufen, deito größer 

wird die Entbehrung, die ſich alle auferlegen müſſen. Eine zahlreiche Nach— 

kommenſchaft zu erzeugen, it beinahe das einzige Vergnügen vieler Pro— 
letarier. Diejen Ausſpruch kann man oft hören! Und die Natur Ichaftt 

für die zahllojen dahinfterbenden Kinder immer wieder Erſatz! Tritt nun 

noch eine ernitere Erkrankung des Mannes oder der Frau Hinzu, jo ift 

das jchredlichfte Elend fertig. 

Einmal wurde ih in eine Kellerwohnung geholt, wo in der finfteren, 
fahlen Schlaffammer auf dem dürftigiten Lager eine abgezehrte, Franke 

Frau lag. Sie war vor kurzem entbunden worden, lag jekt im beftigften 
Ktindbettfieber und war irrfinnig, ſchrie, lachte und weinte, Der Mann 

jtand am Bett und war jo betrunfen, daſs er nicht mehr reden konnte; 

in der armjeligen, aber jauberen Stube bielten ſich die neun Kinder auf, 

vom Säugling bis hinauf zum etwa zwölfjährigen Ülteften ; auf dem Sofa 
alfein hinter dem Tiihe lagen, ſaßen und fjtanden die fünf kleinſten, alle 

pausbädig wie die Bojaunenengel, alle acht fauten gleihmüthig an Brot- 
rinden umd wandten den Vorgängen in der Sammer wenig Beadhtung 
zu, nur der Säugling, der neunte, ſchrie. AH Holte eine Nachbarin aus 

der anftoßenden Kellerwohnung und jagte diefer, daſs die Frau hier nit 
liegen bleiben dürfte, jondern ins Krankenhaus müſsſte. Als die Kranke 

das Wort „Krankenhaus“ hörte, fuhr fie auf, raffte ihre geiftigen Kräfte 

zulammen und rief: „Nicht ins Krankenhaus!“ Der Mann brad auf 
einer Dolzlade zulanımen und begann zu weinen. Es war ein Dachdeder, 



bei denen das Schnapstrinken gewiſſermaßen zur Profeilion gehört, aber 

man fann überhaupt beobachten, dafs fih die Heinen Leute oft betrinken, 
wenn die Frau frank ift oder niederfommt. Die Männer bleiben dann 
von ihrer Arbeit weg, um zur Dand zu fein; die Unthätigfeit am Wochen: 
tage ilt ihnen aber zu ungewohnt, dazu greift fie der Sammer und die 
Sorge um die Familie zu jehr an, als daſs fie nüchtern bleiben fünnten. 

Zu eſſen haben fie nichts Ordentliches, da die Gattin ihnen eben nichts 
zureht machen kann, und deshalb ftärken fie ſich bei den Nachtwachen 
und dem unregelmäßigen Leben bei Tage aus der Schnapäflaiche, denn 

im Brantwein finden fie einige Betäubung ihrer Kümmerniſſe. 

Wenn der Mann frank wird, ift es ebenfalls für die Familie ein 
großes Unglüd. Einſt wurde ih in eine Arbeiterhütte gerufen, wo der 
Mann das Bein gebrochen hatte. Drei Vierteljahre vorher hatte er einen 
Bruch des Oberſchenkels erlitten und war ſeitdem brotlos; er war jeßt 

ſoweit hergeſtellt geweſen, daſs er ſich an rohen, jelbitgezimmerten Krücken 
durch die Stube fortbewegen konnte, da ſtolperte er über die Krücken und 

fiel fo unglüdlih, das er ſich den Oberjchenfel zum zweitenmale, ein 

Stückchen unter der erſten, verheilten Stelle, brach. Als ih dem Marne 
jagte, er ſolle wieder wie das erjtemal die Heilung im Krankenhauſe 

abwarten, da brad er in Thränen aus. Vorher hatte ex troß der fürch— 

terlichſten Schmerzen nicht geweint, aber der Gedanke, wieder auf Mocen 

ins Krankenhaus zu müſſen, erprejste ihm die bitterjten Ihränen und 

Klagen. Er wollte lieber die größten Leiden und Entbehrungen zu Daufe, 
in feiner einzigen Stube ertragen, als daſs er jih von feinen Kindern 
und der Frau, jeiner armieligen Häuslichkeit trennte, 

Es it oft rührend, zu beobachten, wie ſolche Kranke, wenn fie unter 

vielen Schmerzen Hilflos und kraftlos im Bette liegen, noch mit Eifer und 

mit großer Liebe die Aufſicht über ihre Hinderihar Führen und die Wirt 

Ihaft in Ordnung halten, während der andere gejunde Theil des Ehe- 

paares fih um einen Eleinen Verdienſt bemüht. Wenn das jtärkfte Tyieber, 
die unmittelbare Lebensgefahr vorüber ift, dann kann der gejunde Theil 
jih nicht länger mit der Pflege abgeben, ſondern ift durch die Noth 
gezwungen, den Kranken bei Tage allein zu laſſen und für den ſchmerzlich 

empfundenen Ausfall an Verdienft dur Arbeit außer dem Hauſe Erſatz 

zu Schaffen, denn die Kinder verlangen nah Brot, und die Krankenkoſt 

erfordert Geld. Nur in der Mittagspaufe und abends, jowie bei Nacht 

hat dann der Kranke einige Pflege. In diefer Krankenpflege leijten die 

Frauen neben ihrer jonftigen Arbeitzlaft manchmal Eritaunliches. 

Nicht in allen Häuslichkeiten geht es Jauber zu. In einer Proletarier: 

familie fand ich regelmäßig, wenn ih in die Etube zu den mafernfranfen 
Kindern kam, dieſe ſich ſelbſt überlaffen. Die Kleinen hatten die mangelnde 
Aufſicht dazu benußt, ihre Nothdurft auf den Stubendielen zu verrichten, 
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und dieſe waren mit Kothhaufen bejeßt. Der Vater war in der Yabrif, 

die Mutter auf dem Waſchboden oder im Seller. 
Schlecht find die jungen und ganz alten Leute daran, wenn jie 

franf werden, da ſie feine Familienpflege haben und in den engiten 
Winkeln liegen müſſen. Die Kinder müfjen fehr jung bereits, von neun 
bis fünfzehn Jahren an, jelbftändig zu verdienen juchen, mit Semmel- 

austragen, Hinderwarten, Aufwartungen, in Fabriken u. ſ. w. Sie fommen 
alfo jehr bald aus dem „Hauſe“ zu Fremden und mieten ſich bald 

für ganz geringes Geld eine Schlafitelle, die meiftens ſehr kläglich 
beſchaffen iſt. 

Die alten Leute ſtehen meiſt allein da; wenn die Kinder noch leben, 

ſind ſie gewöhnlich in viele Orte zerſtreut und weit entfernt und haben 
mit ihren eigenen Familien ſo viele Noth, daſs ſie nicht auch für die 
Alten ſorgen können. Manchmal wird die Schwiegermutter doch aufgenommen; 
ſie ſchläft dann in der engen Küche oder ſonſtwo in einer Ecke, wo ſie 

möglichſt wenig im Wege iſt. Nicht immer iſt dieſes Zuſammenleben 
erfreulich. 

Eine alte Mutter, die ich behandelte, bekam von ihrem Heimatsdorfe 
eine Mark fünfzig Pfennige wöchentliches Almoſen (einzelne arme Gemeinden 
geben nur ſechzig Pfennige, reichere in der Regel zwei bis drei Mark), 
ſonſt nichts; fie wohnte mit ihrem Schwiegerſohne, einem Cigarrenarbeiter, 
zufammen. Bon langjährigem Huften war fie ganz krumm geworden und 
ſehr ſchwach. Trotzdem hörte fie noch nicht auf zu arbeiten. Sie fuhr ihr 
Enkelkind in dent Ihadhaften Kinderwagen zugleih mit den angefertigten 
Gigarren fleißig aus, troß meiner Abmahnungen. Dabei brad) fie einige: 
male unterwegs zulammen und fiel hin, da fie jehr wadelig auf den Füßen 

war und nur mit Dilfe eines Krückſtockes mit größter Anftrengung geben 
fonnte. Auch beim Cigarremvideln betheiligte fie ſich, ſoweit e8 mit ihren 

zitterigen Händen noch gieng. Wenn ſie nicht genug arbeitete, grollte der 
Schwiegerſohn. Als ih ihr Milh verichaffte, wurde von der Tochter ein 

Theil davon dem Kinde verabreiht. Obgleih alle in der größten Armut 
dahinfebten und fich im der härteften Arbeit plagten, hielten fie im ganzen 
gut zujammen und waren einig in der Liebe zu dem Kinde. 

Einmal beſuchte ih noch eine Patientin abends jpät kurz vor zehn 
Uhr. IH fand die geſammte Familie, die Eheleute, die Kinder, die alte, 
franfe Mutter, noch alle eifrig bei der Arbeit des Cigarrenanfertigens um 
den Tiih verjammelt. So große Anjtrengungen müſſen die Leute machen, 
um ſich durch das Leben zu schlagen. 

Die Frauen in den Arbeiterkreiſen find faſt durdgängig vorzeitig 
gealtert ; oft ift man erjtaunt, wenn man mad der Zahl der Jahre fragt 
und eine erheblich niedrigere Zahl, ala man nad dem Ausiehen erwartet 

hätte, erfährt. Gebückt, Eraftlos, fie, hinfällig, abgemattet und lebens- 
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überdrüſſig ſind faſt alle infolge der Ungunſt ihrer Lebensverhältniſſe und 

der vielen Geburten und Leiden. Manchmal ſieht man erſchreckende Bilder 
körperlichen Verfalles. 

Eine alte Frau, die bei ihrer verheirateten Tochter wohnte und in 
einem dunkeln Küchenraume krank lag, fühlte ſich ſehr elend und über— 

flüſſig auf der Welt, da fie nicht mehr arbeiten konnte. Sie bat mid 

oft, ich Sollte ihre doch ftatt der geiundmachenden Tränfe ein paar jtarfe 

Tropfen geben, damit «8 gleich aus mit ihr jei, weil fie zu nichts mehr 
nüße jei. Als fie ſich gar nicht hiervon abbringen laſſen wollte, jagte ich 
einmal: Nun gut, das näditemal, wenn ich wiederfomme, bringe ich 
ein großes Küchenmeſſer mit, dann will ih fie abſchlachten! Als ich jie 
darauf wieder bejuchte, war die Fran viel munterer und jagte: Ach, Derr 

Doctor, wir haben das letztemal jo geladt, als Sie fort waren, weil 

Sie ein Küchenmeſſer zum Todtmachen mitbringen wollten! Dieſer Spaſs 

hatte jie aufgeheitert. 

Eine Frau lag an Nheumatismus in einem Alkoven darnieder, 
worin auch ihre erwachlene Tochter jchlief. Wenn ich fie beſuchte, mufste 
jtet3 Licht gebradt werden, damit ih die Kranke nur ſehen könnte, fo 

finfter war e8 in dem Naume. Bier lag ſie einige Moden frank. Alle 
meine Bemühungen, die Patientin aus diefem Raume fortzubringen, waren 
vergeblid ; nur wenn ich ihr die Polizei auf den Hals geihidt haben würde, 
hätte ich fie ins Spital gebradt. Die vorderen Zimmer waren vermietet, 

daraus floſs die einzige Einnahme für die Kranke, und feine Gde war 

mehr frei, wo ihr Bett hätte jtehen können. 
Groß ift die Trauer, wenn einer Witwe ein Kind wegitirbt, das 

für ihr Alter eine Stübße hätte werden jollen. 
In einer faſt ganz leeren Stube behandelte ich eine Näherin wegen 

Auszehrung. Sie war bi zum Sfelet abgemagert, konnte kaum mehr 
etwas genießen und nicht mehr ſprechen, ſo ſtand es lange Zeit. Zeit 

Mocen hatte ih der Mutter gelagt, daſs die Arme fterben müſſe. Der 
Bruder, ein junger Fabrifsarbeiter, kam deshalb aus der Schweiz, wo 

er eine Stellung gefunden hatte, nach Hauſe gereist. Als endlich der Tod 
eintrat, war die Mutter untröftlih, fie warf ſich über die Leiche und 

jammerte herzerweihend. Ste hatte es immer nod nicht geglaubt, daſs 

ihre geliebte Tochter fterben würde, denn diefe war ſo fleißig und 
ordentlih und ſparſam gemwejen und wollte ihre Mutter mit durch das 

Leben bringen, das hatte fie ihr feſt veriprodden und jahrelang getreulich 

gehalten. 
Schlimm find auch die alten Arbeiter daran, wenn fie erkranken 

und ſchwach werden. Mit ergreifender Ausdauer und Standhaftigkeit 

ſuchen fie ihren Körper immer wieder zur gewohnten Arbeit zu zwingen, 
wenn fie auch an Händen umd Füßen zittern, halbtaub und fteif find. 
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Die Noth zwingt fie dazu; die Furcht, ihre Arbeititelle zu verlieren, it 
groß, denn dieſe iſt ihre einzige Erwerbsquelle. 

Ein Arbeiter in den vierziger Jahren lag bruſtkrank in einem lumpigen 

Bette in einem Kellerlohe. Wenn ih ihn aufluchte, mußste ich mir ftets, 

auch bei Tage, ein Lichtchen anbrennen, daſs ih mir nicht den Kopf ein- 

ftieß und den Kranken jehen konnte. Seine rau mußste troß der ſchweren 

Erkrankung des Mannes bei deren langer Dauer in die Fabrik gehen, 
um den äußeriten Dunger abzuhalten. Der Patient litt fürchterlihe Qualen 

und Entbehrungen. Im Krankenhauſe war er geweſen, aber bald daraus 
zurüdgefehrt, ev wollte „zu Daufe“ fterben. Als feine Frau eines Abends 
von der Arbeit fam, war er todt, einfam geitorben. Die Kinder kamen 
zum Begräbnis, jie waren ſelbſt arm und hatten viele Noth mit ihren 

zahlreiden Nachkommen, 

Einſt wurde ih eilig zu einem Selbſtmörder gerufen ; ein Familien— 
vater hatte fih mit einem Raſiermeſſer die Kehle durchſchnitten. Er ſaß 

auf dem Bettrande in der Schlaffammer, vor ihm eine große Blutlache, 

worauf Sägeſpäne geftreut waren, damit man darauf treten könnte, der 
Kopf baumelte nah hinten über, durch den Hals waren fünf bis ſechs 

ſtarke Schnitte gemacht, und die Luft entwich bei der Athmung röchelnd 
und fauchend durch den Epalt in der Kehle. Ich legte einen Verband an. 

Nah ſechs Wochen war der Mann geheilt, da die großen Schlagadern 

nicht mit zerichnitten waren. Er hatte etwas für jeine Familie leiften 

wollen — er jowohl wie feine zahlreihen Kinder und feine Schtwieger- 
jöhne waren Fabrifsarbeiter — und hatte ſelbſt eine kleine Fabrik ange: 

legt, doch fehlte e8 an dem nöthigen Credit, und es trat bald Concurs 

ein. As der alte Mann die Goncursanzeige im Tageblatt gelefen, hatte 
er zum Meſſer gegriffen. 

Epidemien von Malern, Scharlah, Diphtherie wüthen fürchterlich 
unter den Kindern des Broletariats. 

Bei ſolchen Gelegenheiten wird es beionders auffällig, wie Dicht 
gedrängt gewöhnlid die Leute zulammemvohnen: wenn man gegen 

abend in ſolche Familien kommt, jo hat die Mutter oft Mühe, aus dem 

Knäuel der im Bette zufammenliegenden Kinder das kranke herauszufinden ; 
gewöhnlih kommen bei diefem Suchen erſt einige Verwechslungen vor. 

Die Schlafräume find meift jo vollgeitopft mit Lagerftätten, daſs 

zwiihen den einzelnen Betten nur ein ganz jchmaler Gang freibleibt, 
duch den man fih nur von der Seite hindurchſchieben kann. 

Groß iſt die Liebe der Proletarier zu ihren Kindern, nicht bloß zu 

den blühenden, gejunden, jondern auch zu den verkrüppelten und geiftes- 
ſchwachen. Zwar kommen auch Roheiten, insbeſondere gegen Stieffinder vor, 

aber diefe jind doch immer nur Ausnahmen und meijt eine Folge der Trunkſucht, 

die zur Verwahrloſung und zur Sprengung der legten Familienbande führt. 
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Im allgemeinen hat man in den großen Maſſen der untern Claſſen 
eine weitgehende Zärtlichkeit gegen die zahlreichen Nachkommen. Häufig 
babe ih es erlebt, daſs Leute, die ſich in der fürchterlichſten Armut 

dahinquälten, bei dem Tode oder bei Krankheiten ihrer Spröſslinge 

untröftlih waren; ſie hatten das nöthige täglihe Brot nit, es blieb 
ihnen noch eine Schar Kinder übrig, und die Frau war vielleicht Thon 

wieder guter Hoffnung, und doch empfanden fie den Verluft eines Säuglings 

äußerſt ſchmerzlich. 

Bei einem jungen Ehepaare war das jüngſte, ein Säugling, an 
dem jo häufigen Darmkatarrh erkrankt; wochenlang ſchwebte es zwiſchen 

Leben und Tod. Wenn der Mann von der Arbeit kam, war ſeine erſte 
Beſchäftigung, ehe er ſelbſt aß, dem Kinde ſeinen Trunk zu geben, und 
auch die Mutter wandte trotz der größten Armut alles auf, um das 
Kind zu erhalten. Als es ſtarb, waren beide Eltern ſehr betrübt. Ich 

ſah es in jeinem Todtenbettchen liegen, die dürren Fingerchen gefaltet, 

bededt mit jämmerlihen Lumpen, auf die von den Eltern das Geſangbuch 
gelegt war. 

Die Angehörigen achten immer ftreng darauf, daſs die kleinen 
Dände von der Leihenfrau wie zum Gebet gefaltet werden. 

Ein zehnjähriger Knabe hatte jih, als er einen Topf kochende Milch 
vom Herde nehmen wollte, die Bruſt arg verbrüht. Nach einiger Zeit 
weinte er nicht mehr über die vielen Schmerzen, die er bei meiner 
Bejihtigung erdulden mufste, aber jedesmal, wenn ih ihm nod das 

Ausgehen unterfagen mujste, brah er in Thränen aus. Es war jein 

größtes Vergnügen geweſen, Sonntag vormittags mit dem Water, einem 
Arbeiter, Ipazieren gehen zu dürfen. Die Freude beider war groß, als 
endlih der erite gemeinfame Ausgang gemacht werden konnte. 

Eine Frau pflegte ihren Cohn, der unheilbar an Tuberculoje krank 
lag. Sie madte monatelang die Einpadungen und Umſchläge und Bäder 
mit der größten Anjpannung ihrer Kräfte und mit der peinlichiten 

Genauigkeit, wie es ihr der Naturarzt vorgeihrieben hatte. Einmal trat 
ih in dieſe Stube, und eine entiegliche, heiße, feuchte, übelriechende Luft 
Ihlug mir entgegen. Die Frau hatte die jämmtlihen Laken und Tücher, 
die fie bei den Einwicklungen gebrauchte, in derielben Stube, wo der 
arme Kranke lag, gewaihen und zum Trodnen aufgehängt, denn einen 

anderen Raum hatten fie nicht. Nah dem Tode des Kranfen behandelte 
ib zwei Heine Kinder diefer Frau an Darmlatarrh, und hierbei konnte 

ih ihre große Liebe und Aufopferung bemerken; fie gab ihre letzten 

Pfennige Hin, um gute Nahrungsmittel für die Kleinen zu beichaffen, 
und bemühte ſich auf bewundernäwerte Art mit der Pflege. 

In der Zeit der allgemeinen Choleraangjt wurde ih in ein Miethaus 

gerufen, wo ein Mann die gefürdhtete Krankheit haben follte. Ich fand 
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ihn im einer elenden Kammer, die die ganze Wohnung ausmachte und 
mit nichts anderem als einem Tiſche, einer Kiſte, einer Dolzlade ausge: 

ftattet war — fein Bett, fein Stuhl, feine Vorhänge —, auf der Stifte 
fauernd eine Jammergeftalt, die ih Ichon kannte, Es war ein Mann, 
der in den allererbärmlichiten VBerhältniffen lebte. Seine Frau, die in 

einem Stellerlohe für ſich Ichlief, arbeitete in einer Tapetenfabrif, von 

hier hatte jie die Brotrinden, mit denen die Tapeten gereinigt werden, 
mit nah Daufe gebradt und ihrem Manne eine Suppe davon bereitet. 
63 war die erjte warme Speije, die dem Armen jeit langer Zeit vorgefeßt 
worden war; er hatte die Suppe mit Begier gegeijen, und darnad waren 
die Holeraähnlihen Erſcheinungen bei ihm aufgetreten. Die Brotrinden 

waren dur ihre vorangehende Benukung von Arjenikfarbitoffen vergiftet, 
und infolgedefien war nad dem Genuſſe der Suppe eine Arjenikvergiftung 

eingetreten. Der Kranke genas nad einigen Wochen. Als ih ihm jpäter 
einmal warmes Mittagefjen auf Koften der Armenbehörde verichaffte, 

meinte er vor rende, aber bald fam er wieder und Hagte, dafs er das 
gute Eſſen nicht vertragen könne, jo jehr war jein Magen infolge langen 

Hungerns der kräftigen Koſt entwöhnt, nur Mil ſagte ihm zu. Er war 
durch die ſchrecklichſten Entbehrungen jeit langer Zeit arbeitsunfähig, obgleich 

er erft in den mittleren Mannesjahren jtand ; dabei war er äußerſt nerven- 
Ihwad, ſeine Sprade war faft unverftändlih geworden, die Augen hatten 

ihre Sehkraft bedeutend verloren, er litt unter fortwährendem Flimmern, 

oft konnte er jih faum auf den Füßen erhalten, und er zitterte bei den 

meiften Bewegungen. Das alles war veranlalst durch andauernden 
Hunger. Oft ftieß der Unglüdlihe die graufigften Läfterungen darüber 
aus, daſs Gott es zugelafien hätte, daſs ein Menſch wie er, der ehrlich 
und arbeitiam im fatholiihen Glauben erzogen worden fei, jo elend 
vorkommen und verhungern müſſe; feine Frau hatte dann Bange um 
ihn wegen der Polizei. Ich ſelbſt war hoch eritaunt, daſs im einer reichen, 
wohlgeleiteten herrlichen Refidenzitadt derartiges wirkliches Hungerleiden 
jo lange Zeit vorfommen konnte trotz Armenpflege, Geiftlichkeit, Ärzten 
und Stranfenanftalten. 

An einer anderen Krankenſtube, die zugleih mit einer Kleinen, 

übrigens nicht benußten Küche die geſammte Familienwohnung abgab, 
beftand die Einrichtung in einem Reiſekorb, einem Rohrlehnſeſſel, der 

beifere Tage erlebt zu haben jhhien, einem Tiſch und einem Bett, worin 

die Frau an Lungenſchwindſucht darnieder lag. Es waren vier Kinder 
da, die zwei jüngjten jchliefen nachts mit der franfen Mutter in demjelben 
Bette, das dritte Jchlief in dem Reiſekorb, und das vierte, ein etwa 
zwölfjähriges, einäugiges Mädchen, verdiente bei Tag dur Kinderwarten 
ein weniges und schlief nachts bei der Herrſchaft; es fam bald wegen 
Diebftahls ing Gefängnis. Der Mann hatte in einer entfernten Stadt 



Arbeit geſucht, mujste ſich aber dort zum  viertenmale wegen Yungen- 
ſchwindſucht ins Krankenhaus begeben. 

Einmal wurde ih Ichleunigft zu einem Schwerfranfen gerufen ; als 
ih binfam, fand ih eine Leiche. Es war ein fiebzehnjähriger Fabriks— 

arbeiter, der an Auszehrung geftorben war. Sein Bett, in dem er lag, 
ſtand auf einem ſchmalen dunfeln Corridor einer Mietwohnung, nur durch 

einen dünnen, jchledhten Vorhang war es von der Eingangsthür und der 
Treppe abgegrenzt und bier war der Bedauernswerte gejtorben. Die Miet: 
(eute erzählten mir, daſs er ſchon ſeit langer Zeit krank, auch ſchon im 
Krankenhauſe geweien wäre, er hätte jedoch feinen Arzt mehr haben 
wollen, da er gefürchtet hätte, daſs diefer ihn wieder dahin verweile, er 
wollte aber nicht im Spitale jterben. So blieb er alfo in diefer „Wohnung“ 
zur Miete und hielt ſich bei Tag mit den übrigen Leuten in der Küche, 
in der Heinen Stube oder auf der Straße auf, die Nacht bradte er 

bier in diefem Bette zu. Am legten Tage eines Lebens war es ihm 

„beionders ſchlecht“; er juchte deshalb öfter, wie ſonſt bei Tage, ſeine 
traurige, finſtere Lagerjtelle auf, und bier brachte er einſam jeine legten 
Stunden zu. Fern von Verwandten, ohne Eltern (die ebenfalls ſchon 
fange der Auszehrung zum Opfer gefallen waren), ohne Arzt, ohne 
Priefter ftarb diefer junge Proletarier, und nun wurde er von fremden 
Händen „zu den übrigen“ auf den Friedhof getragen. 

Man findet in den niederen Streifen allgemein große Abneigung, 

das Krankenhaus rechtzeitig zur Dilfe aufzuſuchen. Der praftiihe Arzt 
bat bier mit viel größeren Schwierigkeiten zu fämpfen, al® man auf 

manden Seiten annimmt, Mir Tcheint der Hauptgrund dieſes Widerwillens 
in der Furcht zu beftehen, dort fterben zu müſſen. Zu diefer Furcht trägt 
viel bei die Art und Weile, wie mit Geitorbenen umgegangen wird. Sie 
werden von fremden Leuten in Deden gehüllt und binausgeihafft, ohne 
die Sorgfalt und Liebe, die fonft von den Angehörigen an foeben Ber: 
ftorbene gewandt wird. Dazu kommt die große Scheu vor den Leichen: 
eröffnungen; vielen ift dies ein abiheuliher Gedante. 

Wenn in einem Krankenhauſe eines ftirbt, jo ift dies immer für 
die übrigen Anfaffen eine große Aufregung und ein niederdrüdendes 
Greignis. Man ſollte deshalb Vorkehrungen treffen, daſs die übrigen von 
einem ſolchen Todesfalle nichts Sehen und merken, denn die, die jelbit 
feidend find, greift ein Sterbefall beionders an. In vielen Spitälern wird 

auf diefe Empfindungen der Patienten faum Rüdjiht genommen, man 
jtellt höchitens eine ipanifhe Wand um das Bett eines Sterbenden, Die 
andern hören dann die ganze Naht das Röcheln und Stöhnen des im 
Todesfampfe liegenden, und fie bemerken das häufige Ab- und Zugehen 
der Arzte und Wärterinnen. Belonders grauenhaft muſs dabei die Ein- 
rihtung empfunden ‚werden, die man finden kann, daj8 die am ſchwerſten 
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Kranken am Ende einer Bettreihe liegen. ft dann einer geitorben und 

weggeihafft, jo rüdt die Reihe nad, neue Ankömmlinge werden vorn 
hingelegt, und der letzte kann Fi jagen: Nun biſt du an der Reihe! 

Viele find aus dem Grunde nicht zu beivegen, in eine Prlegeanitalt 
zu gehen, weil jie es nicht über ſich bringen, ih von ihren Angehörigen 

zu trennen, wenn fie frank find. Sie wollen da exit recht ihre Familie 
um ſich haben, ſich über die Kinder freuen, fie täglich beauffihtigen und 

vertrante Pflege genießen. Wenn auch die Hütte noch jo Hein und die 
Stube noch jo erbärmlich ift, jo ift e& do immer das eigene „Beim“, 

wo man Leid und Freude mit einander theilt, ſich nach Belieben unterhält 

und Beſuche empfängt, wo man die taufend Stleinigfeiten, die das tägliche 
Leben ung lieb machen, die Gewohnheiten nicht entbehrt. Belonders 
ſträuben ſich die Eltern oft, ihre erkrankten Kinder berzugeben, und durch 

die Vertröftung, daſs fie ihre Lieblinge ſelbſt hinſchaffen umd dort befuchen 
fönnen, kann man mandmal den bartnädigen Widerjtand überwinden ; 

die Leute denken, die Kleinen würden die Trennung und die ungewohnte 
Umgebung nicht ertragen, doch iſt es in Wirklichkeit nicht jo ſchlimm. 
Die Kinder gewöhnen ſich in der Negel nah einem Tag Ihon an den 
neuen Aufenthalt, manchmal gefällt es ihnen jogar jo, daſs fie am liebſten 

noch eine Zeit blieben, wenn fie entlajjen werden können. Auf die Art 
der Hinder gehen die Wärterinnen gewöhnlid mit großem Verſtändnis 
und vieler Dingebung ein, dur Puppen, Spielzeug und Unterhaltung 
wird ein ganz zufriedenftellender Zuftand geſchaffen. Möchte doch überall 
auh Für die Eigenart der Erwachſenen ein ähnliches Verſtändnis 

plakfinden ! 
Vielleiht baut das kommende Jahrhundert feine fajernenmäßigen 

Krankenhäufer mehr, ſondern errichtet möglichſt von einander getrennte, 
zerftreut liegende, Keine Pflege- und Genefungsabtheilungen, in denen der 
Mann von der Frau, die Kinder von der Mutter gepflegt werden können, in 
denen die Lebensgewohnheiten mehr Schonung finden und unangenehme, 
Ihädlihe Eindrüde und Einflüſſe vermieden find. Die ärztlihe Behandlung 

wird au dann zu ermöglichen fein, wenn nicht alle Kranken in einem 

Grundjtüde untergebradt find. Ahnliches it auch für die Siehenhäufer 
und Armenipitäler zu wünschen; dur das Anftaltsmäßige geht bei ihnen 

der größte Theil der beabfihtigten Wohlthat verloren. Wären es getrennte, 

feine Häuschen, jo würden fie viel eher eine Deimat erjegen. 

* KR 
* 

Unfer Jahrhundert jpricht gerne von der Dumanität, der Intelligenz, 
der Energie, trotzdem läſst es jo viele überaus verbeflerungsbedürftige 
Fragen unerledigt, weil die hochgeprieſenen Ideale der Menſchlichkeit, des 



beſſern Willens und der Thatkraft manchmal leider nichts als taube, verhüllende 

Borte find, Hinter denen ſich unmenſchliche Därte, träger Stumpffinn, die 

faulſte Gleihgiltigfeit ungeftört breit maden. Wir haben nur noh Sinn 
für das Bereichern, für das Niederreißen aller Schranten auf der Bahn 

des MWettfampfes um Geld. Hunderte darben und verderben. Niemand 

fragt weiter nad ihnen, wenn jie nun in Krankenhäuſern oder Irren— 

anjtalten verfonmen oder ins Grab geiunfen find. 

In unſeren Ländern treffen, Gott jei Dank, diefe Schilderungen 

noch nicht zu und der Weisheit unſerer Geſetzgeber vertrauen wir, daſs 
fie nie zutreffen werden. Die Redaction. 

Die die Zeitung gemaht wird. 
Yon R. v. Thaler. ') 

&% ihlägt vier Uhr nachmittags. Die Fenſter in der Nedaction ftehen 

weit offen, um Dampf und Dunjt hinauszulafjen. Das Abendblatt 

it erſchienen und feierliche Stille herricht in allen Räumen. Im Borzimmer 

jigt ein Diener und ſchlummert janft in dem Bewußſstſein, daſs ihm die 

wichtige Aufgabe zugefallen, die Scheeren, Tintenzeuge und Arbeitsröde 
zu bewaden. Der Schläfer wird jedoch plöglih graufam geftört; in 
jtürmiicher Eile, die Thüre weit aufreißend und donnernd Hinter ſich 

zuſchlagend, ftürzt ein Localreporter herein. Er ift der erjte im Bureau, 
denn er bat viel zu thun. Mittags iſt ein Mord, ein Unglüd geichehen. 

Soeben war er bei der Polizei, um möglichſt genaue Einzelheiten zu 
erfahren. Nun jchreibt er fie in Fliegender Daft nieder, weil er in einer 
Stunde wieder fortrennen muſs, um einen Augenschein vorzunehmen. 

Seine Feder jagt über das Papier, ohne jih viel um Stil zu kümmern, 

und wenn ihm die Sprade Hinderniſſe bereitet, Teßt er wie ein Nennpferd 

Darüber weg. Während er darauf los arbeitet, tritt der Nedacteur der 

Tagesnenigfeiten ein, fieht ihm über die Schulter und ruft: „Genug, 

genug! Wir können doch nicht eine ganze Spalte von Ihrem Bericht 
füllen. Fahren Sie lieber gleih hinaus nah Meidling — dort brennt 
es!" Am nächſten Augenblid ſtürmt der Reporter davon und wirft im 
Vorzimmer einen Gollegen faft über den Haufen. 

1) Aus dem intereffanten Prachtwerle „Wienerſtadt“. Lebensbilder aus der Gegenwart, 
geihildert von Wiener Schriftftellern. Öezeichnet von namhaften Künitlern. (Prag. F. Tempsly. 1894.) 

Rofegners Heimgarten“, 7. Heft. 19. Jahre, 35 
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Der ſchreitet langſam, mit erniter Miene an feinen Schreibtiih und 
beginnt jeher bedädhtig zu ſchreiben. Er ift der Börjenberichterftatter und 

muſs jedes Wort überlegen. Seine Artitelhen haben vielleiht die wenigiten 
Leſer, aber diefe werden nicht gezählt, Jondern gewogen. Er hat mannigfade 
Rückſichten zu nehmen, und die Variationen, weldhe er über die Themata 

des Courszettels liefern muſs, wollen troß ihrer Kürze Jorgfältig verfajst 
jein. Trotzdem wird er ſtets früher fertig wie alle Genofjen, und wenn 
diefe kommen, wäſcht er ſich bereits die Hände in Unſchuld und gebt 

nah Hauſe oder in ein Theater, denn feine Abende find allezeit frei. 
Während die Offenbarungen der Börje in die Druderei geſchickt 

werden, beleben fi die Nedactiongräume. Aus dem Landesgerichte und 
dem Rathhauſe eilen die Berichterjtatter herbei. Der eine hat heute einer 
endlojen Verhandlung wider eine Hochſtaplerin beigewohnt und kaum Zeit 
zu einem Mittageſſen mit Eilzugsgeſchwindigkeit gefunden. Nun verlangt er 
einen breiten Plab für „feinen“ Proceſs und zankt mit dem Leiter des 
localen Theiles über hundert Zeilen mehr oder weniger. Der andere, 
der eben mit einigen emeinderäthen jeine Gedanken ausgetaufcht hat, 
bemüht ih, eine communale Angelegenheit zu beleuchten, bringt einige 
Witze umd ſeufzt dabei ahnungsvoll: „Die werden mir wieder geftrichen 
werden !“ 

Unterdeſſen ift es ſechs oder ſieben Uhr geworden. Die Abend- 

depeſchen liegen bereits vor, die politiſchen Redacteure erſcheint Einer 

nach dem anderen. Sie gehen nicht gleich an die Arbeit, denn erſt muſs 
ein wenig geſtritten werden. Das belebt, friſcht auf, entſchädigt für die 

Eintönigkeit der Beſchäftigung. Auch bei dem gleichen Blatte hat jeder 

über jede Frage ſeine eigene ſubjective Anſicht und macht ſie mit kräftiger 
Stimme geltend. Es iſt eine Eigenthümlichkeit der Journaliſten, daſs fie 

leidenſchaftlich gern debattieren und dabei nicht einer nach dem anderen, 
ſondern alle zugleich ſprechen, richtiger ſchreien. Sie denken frei nach 

Napoleon dem Erſten: Gott iſt immer auf Seite der ſtarken — Lungen. 

Ein Fremder, der unverſehens eintritt, dürfte leicht in den Irrthum 

verfallen, daſs er einen Zuſammenſtoß erbitterler Gegner ſchlichten müſſe, 
und er würde ſich nicht wenig wundern, wenn er fünf Minuten ſpäter ſehen 

könnte, wie die Streitenden von früher jetzt ſtill und fleißig an ihren Tiſchen 

ſitzen, Correſpondenzen und Telegramme redigieren, kurz eifrig beſtrebt 
ſind, die Spalten des Blattes zu füllen. Das geht nicht immer ſo leicht, 
denn die Zeitung ist ein gefräßiges Ungeheuer, welches viel Futter braucht, 

und der Metteur-en-pages, der die Manuſeripte einfammelt, erſcheint 
fortwährend, um neuen Stoff zu holen. Er gleicht dem Heizer einer 
Dampfmaſchine, der beitändig Kohlen nahihüren muſs; die Kohlen aber 

müfjen die armen, geplagten Journaliſten auch dann liefern, wenn der 

Tag arm an Neuigkeiten ift. 
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Zwiſchen jieben und neum Uhr abends, wenn andere Menichen ihrem 
Vergnügen nachgehen oder mindeitens das natürlihe Bedürfnis der Erholung 

befriedigen, herrſcht in der Redaction die ſchärfſte Ihätigkeit. Sowohl das 
„Inland“, wie das „Ausland“ bemühen fih, die eingelaufenen Nachrichten 

zu ordnen, zu erläutern, das Bemerfenswerte herauszugeben, dieſe Meldung 
mit Genugthuung zu verzeichnen, gegen jeme zu polemijieren. Langſam 
wächst der politiihe Theil des Blattes empor; ein Manufeript nad) dem 
anderen, manches auf die Hälfte verkürzt, wandert in den Seherfaal, um 
dort in Heine Streifen zerichnitten und vertheilt zu werden. An einem 

Mintel, wo er jih vor Störungen — oft vergebens — gefichert wähnt, 
figt ein würdiger Herr und ſchreibt einen Leitartikel. Wohl ihm, wenn 

er mit dem Stoff, den er behandeln muſs, vertraut it. Dann fördert 

er die Arbeit raid und bat mandmal das Bewußſstſein, aufklären und 

nüglih jein zu können. Aber zumeilen geht es ihm wie dem Doctor 
Yauft: Er muſs andere lehren, was er jelbft nicht weiß. Das wurmt 
und hindert ihn. Nur wenn er leihtfinnig ift, tröftet ex ſich mit dem 
Gedanken: Die meiften Leſer merken es dod nicht. Sonft martert ex fein 
Gehirn und wühlt in der Pedactionsbibliothef, um jih über die 

Angelegenheit, welche ihm der efeftriihe Draht vor einer Biertelftunde 

an den Kopf geworfen, näher zu unterrichten. Gin merkwürdiger Zufall 
fügt es jedoch faſt regelmäßig, daſs das Bud, welches er juft braucht, 
nicht zu finden ift, — und über die verlorene Zeit jammernd, fehrt er 

an feinen Schreibtiih zurüd. Am anderen Morgen wundert er jih oft 

ſelbſt, daſs er jo viel von jeinem Gegenſtande wußſste. 
Da haben e8 die Gollegen vom volkswirtſchaftlichen Theile beſſer. Sie 

reinen nur mit befannten Größen. In ihrer Melt, in der Welt der Directoren 

und Verwaltungsrätbe, find fie die angejehenften, wohl auch gefürchtetiten 
Mitglieder des Journaliſtenſtandes. Wohl und Wehe finanzieller Unter: 
nehmungen hängen von ihren Federn ab, und wenn fie die Sonne ihrer 
Gnade auf eine Uctie ſcheinen lafien, kann diefe die ſchönſten Haufjeblüten 
treiben. Sie ftehen in beftändigem Verfehr mit Finanzmännern, und in 

den Abendftunden, in denen die Redaction von ſonſtigen Beſuchern verſchont 
wird, empfangen ſie hie und da Mittheilungen von großer Wichtigkeit, 
welhe einflujsreihe Derren perlönlih überbringen. Das Zimmer, in 
welhem fie arbeiten, ift von einem geheimnisvollen Zauber erfüllt, den 
ein lautes Wort zerftören würde, Sie flüftern oft feife miteinander und 
verftummen, ſobald ein nicht in ihrer Rubrik bejchäftigtes Mitglied der 
Redaction in ihre Nähe fommt, oder fie beginnen ein Gefpräd über Kunſt 
und Literatur. 

Gegen zehn Uhr beginnt ih das Bureau zu leeren. Nur wenn 
der Reichsrath verfammelt it, muſs der Nedacteur des „Inland“ bis 
Mitternaht und jelbft länger anweſend fein, um den jtenographiichen 

35* 



— 

Sitzungsbericht druckfertig zu machen. Er bedarf eines ſtarken Pflichtgefühls, 

um nicht einzunicken. Während er die Parlamentsreden zur Verzweiflung 
der Abgeordneten kürzt, kommen die Kritiker aus den Theatern und 

werfen, hungrig und durſtig wie ſie ſind, alſo meiſt in grimmiger 
Stimmung, die Notizen über erſte Vorſtellungen, Debuts und Neubeſetzungen 
des Abends bin. Ihr Protagoniſt, der Burgtheater-Recenſent, iſt gewöhnlich 

zugleich Feuilletonredacteur, beinahe immer ein Mann von literariſcher 

Stellung, deſſen Namen man kennt. Er nimmt die Sonnenſeite des 

journaliſtiſchen Berufs ein, hat weniger Plage und längeren Urlaub als 
die Collegen, wird viel umſchmeichelt und wenn er darauf beſteht, von 

jungen Schauſpielerinnen auch geliebt. Er weiß, wenn er ſich nad einer 

Premiere auf den Richterſtuhl ſetzt, daſs der Berfafler wie die Dariteller 
jeinem ftrengen Spruch mit Zittern entgegenjehen, und die zehn oder 
fünfzehn Zeilen, die er zwiſchen Theater und Nachtmahl verfaist, übergibt 

er dem Setzer mit der Miene eines Dlannes, der eine Staatsichrift beendigt bat. 

Sobald auch die Kritiker gegangen, bleibt meift nur noch ein einziger 
Manır in der Nedaction, der allerdings auch als legter erſchienen üt: 

der Ehefredacteur. Er muſs aud dann verweilen, wenn ex nicht jelbit 

den Yeitartifel jchreibt, denn er bat die Oberaufiiht über das ganze 
Blatt. Er liest den politiichen Theil und das Feuilleton im Bürftenabzug 

und ändert, was ihm nicht gefällt. Manchmal ändert er aus feinem 

anderen Grunde, als dem, weil es den Menichen freut, feine Macht 
auszuüben, Der Metteur-en-pages bringt ihm den „Spiegel“ (das 
Suhaltsverzeihnis mit Angabe der Zeilenzahl bei jedem Aufſatz), und da 
faft immer mehr gefeßt wird, als eine Nummer falten kann, jo enticheidet 
der Ghefredacteur, was zu „fommen“, was für den nädjten Tag zu 
warten babe. Darüber wird es Mitternadt. Die letzten Telegramme 

laufen ein; der Chef prüft, ob fie nicht mit einem Artikel in Widerſpruch 

jtehen. Iſt das der Fall, und der elektriſche Draht bereitet den Journaliſten 

häufig ſehr unerwünſchte Überraſchungen, dann gilt es, in aller Schnellig— 

keit die Ubereinftimmung zwiſchen dem Artikel und der Depeſche herzu— 

jtellen. Manchmal ift das einfach nicht möglich; dann ſieht ſich der Chef— 

redactenr gezwungen, zu dem letzten heroiſchen Mittel zu greifen: der 
Artikel bleibt wie er ift, und das widerboritige Telegramm erhält die 

Überſchrift: „Nah Schlufs des Blattes.“ Früher ift es wohl vorge 
fommen, daſs noch in jpäter Nachtſtunde ein Artikel geichrieben ward, 

aber die Setzer haben diefer Selbitqual allzu eifriger Derausgeber ein 

Ziel geſetzt durch den Beihluis, in gewöhnlichen Zeitläuften nad Mitter— 
naht nicht mehr zu arbeiten; — und den Setzern mufsten ſich Die 

Gewaltigen der Preſſe beugen. 
Mit dem Ghefredacteur theilen noch einige Unglüdlihe den Genuſs 

der nächtlichen Thätigkeit. Sie haben ſich mit ſchweren Herzen von dem 
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letzten Glas Bier getrennt, um in einem oft unmittelbar an die Druderei 

ftoßenden, ſeltſam duftenden Zimmer ihrer Prliht zu genügen. Da fiten 

fie in verdrießlichem Schweigen, den Rothſtift in der Band, die Derren 

Gorrectoren, um die Irrthümer zu verbeifern, welche die fehlergreifenden 

Finger des Setzers begangen. Der Gorrector ift manchmal ein geicheiterter 
Journaliſt und in Jolhem Tall überzeugt, dais er den Aufſatz, den er 
von Drudfehlern reinigen ſoll, ſelbſt viel beifer geichrieben hätte, In 
dieſe Vorſtellung vertieft, überjieht er die ſchönſten Drudfehler, über die 

de3 anderen Morgens das Publicum lacht und der Verfaſſer wüthet. Zwar 
wird der Abzug noch von anderen Augen kritiſch geprüft, denn auch der 

verantivortlihe Nedactenr muſs ihn leſen. Aber er hat nicht die Aufgabe, 

nad Drudfehlern zu fahnden, fondern die Schwierigere, jeden Artikel vom 

Standpunkte des Preſsgeſetzes zu begutadhten und aufzumerfen, ob der 
oft jehr nöthige Giertanz zwischen deiten Paragraphen ohne Anſtoß aus- 

geführt jei. Obwohl unter Tags vielleiht der beite Menſch, wird er im 
Dunfel der Naht zum Mörder; er erwürgt meugeborene Gedanken. 
Unſichtbar hebt jih Hinter ihm die Geitalt des Staatsanwalts, wm ihn 

anzuipornen, und oft dünkt es ihm ſelbſt, als führte ihm eine andere Dand 

die Feder, wenn er ein kühnes Wort in einem dien Strich eritidt. 

Iſt feine Arbeit gethan und bat er ſich beruhigt zu Bett gelegt, 

dann beginnen die Stereotypenre die ihre. Ein durchdringender Geſtank 

wie don brennenden, jchwerelbelegtem ranzigem Sped erfüllt das Haus, 

und bald folgt das Nollen und Stampfen der Preſſen: das Morgenblatt 

it im Werden. Bogen um Bogen fliegt aus den Maſchinen, Berge von 
bedrudten Papier häufen sth an; die erite fertige Nummer wird jofort 

an die Behörde geihidt. Unterdeſſen it das ewig Weibliche maſſenhaft 

in die Druderei eingerüdt. Zuerſt die Falzerinnen, welche dort, wo die 

Maihine das nicht durch eigene Vorrichtung ſelbſt bejorgt, die einzelnen 

Exemplare zuſammenlegen. Dann wimmeln die Austrägerinnen heran, 

welche den Abonnenten die Zeitung in die Wohnung zu bringen haben. 
Schön ſind ſie nicht, jung ſind ſie in der Regel auch nicht, in den 

Wintermonaten ſehen ſie in der Regel aus, als wollten ſie ſich einer 

Nordpolerpedition anſchließen. Arme Geihöpfe! Yang vor Tagesanbrud 
haben ſie ihre weitentlegene Wohnung verlaflen, in Regen und Sturm, 

Kälte und Koth jtapfen fie daher und harren nun in ſchneidender 

Morgenluft des Augenblides, in dem ihnen ihr Zeitungspad auf den Arm 

gelegt wird und fie damit fortlaufen können, freuz und quer durch die 

Gallen, Treppen auf, Treppen ab. 

Aber nicht immer iſt es den Trolsweibern des Journaliſtenheeres 

beihieden, die Zeitung ihrer Beſtimmung zuzuführen. Es gibt eine Romantik 
in ihrem Dafein, es gibt dramatiihe Zwiſchenfälle im Zwielicht. Mit 
der Etaatsanwaltihaft dunkeln Mächten it fein ewiger Bund zu Flechten. 
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Sp eifrig der verantwortliche und der Chefredacteur alles bejeitigt haben, 

was ihnen etwa bedenklich erſchien, die Prejsbehörde entdedt mandmal 

doch eine milsliebige Außerung, und das Unglück it fertig. Luftig werfen 
noh die Maſchinen Nummer auf Nummer aus, da zeigt fich die Geſtalt 
eines Polizeibeamten, am Thore pflanzt ſich ein Sicherheitswachmann 

auf; die Kataſtrophe bricht herein. In baftiger Eile wird im Namen 
des Gejehes das Eigenthum der Abonnenten zujammengerafft, ballenweiſe 
auf den vor dem Thore bereitjtehenden Wagen geladen und der Vernichtung 
entgegengefahren. Die Austrägerinnen zeritieben ; eine oder die andere, 
geübt und erfahren in ſolchen Abenteuern, weiß ein paar Dußend Exemplare 
zu retten und jo der Behörde ein Schnippchen zu Schlagen. Die Hauptmaſſe 
der Auflage aber ift ummiderbringlic verloren ; geiftige Arbeit, Mühe 
und Koften — alles dahin. 

Der Ghefredacteur, der eben in ſüßen Träumen ruht, wird durch 

einen Boten aus dem Schlafe gewedt. Man pocht heftig an jeiner Thür, 

er fährt empor und ruft: „Was gibts?” — „Die Zeitung ift con- 
fisciert worden“, tönt die Antwort zurüd. Gonficiert! So lautet häufig 
genug die lafoniihe Grabihrift einer Journalnummer. Der Staatsanwalt 

weiß zwar jelten, wie die Zeitung gemadt wird, aber deſto beijer, wie 
man ſie umbringt. Zumeilen wird die Beſchlagnahme vom Landezgerichte 

aufgehoben. Was nützt's?“ Kann man den Xejern einen vierzehn Tage 
alten Artikel vorlegen? Er wäre ungefähr ebenfo ſchmackhaft wie ein 
gleih alter Braten. 

Ruhm und Lhre jedem Fleiß. 

I: und Ehre jedem Fleiß, Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
SL Ehre jedem Tropfen Schweik, der in Hütten fällt und Mühlen! 

Ehre jeder nafien Stirn hinterm Piluge! — Doch auch deijen, 
Ter mit Schädel und mit Hirn hungernd pflügt, ſei nicht vergefien. 

Freiligrath. 
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Stengel und ein Beſuch in Camaldoli. 
Bon Alfred Til v. Tilienbadr. 

w abjoluter Bevölkerung ſteht Neapel vielen Dauptitädten Europas 
} nad, aber feine derjelben erreicht die relative (das heikt dichte) 

Bevölkerung der neapolitaniihen Dauptitadt mit ihren Vororten. 
In engen, von bimmelhohen Häuſern eingefajsten Gäſschen, in 

welche kein Sonnenftrahl dringt, find hier Mailen von Menichen zuſammen— 
gepfercht, die nothdürftig, zum Theil im Elend den täglichen Interhalt 

aufbringen. Oft fchlafen drei Generationen eines ſehr fruchtbaren Geſchlechtes 
in dunklen engen Höhlen beifammen, in welden ji die Inſaſſen bei 
Tage niht rühren fönnen und welde nicht Raum genug für ihre 

Gewerbsbeihäftigungen bieten. Daſs in diejer verdorbenen Atmojphäre bei 

gänzliher Außeradtlaffung der einfachſten Reinlichfeit ein ſchwächliches, 
verfommenes Geichlecht heranreift, das jedem Berderben widerſtandslos 

preißgegeben ift, liegt in der Natur der Sade, und der Umſtand, dajs 
unter einem fo bevorzugten, durch feine Milde ausgezeichneten Himmels— 
ftriche, bei dem überfluſſe aller Boden- und Seeproducte und troß der 
bedürfnislofen, mäßigen Lebensweile feiner Bewohner während der im 
Jahre 1884 wüthenden Cholera fünf- bis jehshundert Perſonen täglich 
bingerafft wurden, betätigt nur die alte Erfahrung, daſs das jociale Elend, 
namentlih die mit ihr Band in Hand gehende Luftverpeſtung, die 
ergiebigite Brutitätte aller Seuchen iſt. Seither ift viel zur Aſſanierung 
Neapels geihehen. Enge Gäffen find durchbrochen worden, eine Waller: 
leitung verjorgt mittelft laufender Brunnen alle Stadttheile mit dem beiten 

Quellwaſſer, eine Ehwemmcanalilation mit Ableitung in das Meer jäubert 

den Untergrund ; ftatt den abgetragenen Däufern in der Niederung hat man 
auf den Anhöhen neue Stadttheile mit Raum für hunderttaufend Menſchen und 

einem Koftenaufwande von Hundert Millionen Lire angelegt, wo die aus 
den jhmusigen Höhlen von S. Lucia verdrängte, meift der ärmiten 
Glafje angehörige Bevölkerung ihre Unterkunft findet und das Elend, 
das früher am Meeresftrande heimiih war, nun auf der Höhe entfalten 

fann ; denn was nützen die neuen Mietkaſernen mit der beiten Außenluft, 
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wenn die armen Leute neben leerjtehenden geräumigen Wohnungen den 
Mietzins für eine menſchenwürdige Unterkunft nicht aufbringen und dabei 
wieder dem bei überfüllten Räumen unvermeidlichen Vergiftungsproceſſe 

anbeimfallen ! 

So lange die Großſtädte bei diefer durch den Kampf um das 

Dajein geichaffenen Wirtihaftsordnung ihre Attractionskraft auf das 

hungernde, im mühſeligen Einzelnkampfe ſich aufreibende Geſchlecht üben, 
wirken ſie wie umſichgreifende Geſchwüre auf den noch geſunden Volks— 
körper. Die immer mehr anſchwellenden Maſſen des vierten Standes 

werden bei ihrer zunehmenden phyſiſchen und moraliſchen Degeneration 
die civiliſierte Geſellſchaft dem Abgrunde zuführen, wenn dieſe nicht recht— 
zeitig zu einer wirkſamen Reform ſich aufrafft. Als erſchwerend kommt 
bier noch die geiſtige Umnachtung Hinzu, in welcher das neapolitaniſche 

Volk von Seite ſeiner Herrſcher und Führer ſeit jeher gehalten wurde, 

der Mangel eines höheren Strebens und nachahmungswürdiger Beiſpiele 
in den gebildeten Claſſen, endlich der ſchädliche Einfluſs, den der ftarfe 

Fremdenſtrom auf die nach leichtem Gewinn lüfternen Naturen zu üben 

pflegt. Dem Fremden, welcher auf Schritt und Tritt ſyſtematiſcher Aus— 

beutung preißgegeben ift, überfommt im öffentlihen Verkehre das Gefühl, 
Wilden gegenüberzuftehen, in deren Bewuſstſein die Begriffe von Ehrlichkeit 

und Solidität in Dandel und Wandel nie aufgedämmert find. Inter den 

Hewerbsleuten, mit denen der Fremde zuerjt in Berührung kömmt, gehören 
die Lohnkutſcher, die verrufeniten ihrer Klaſſe. Wie gefräßige Deuichreden 
überfallen fie den Fremden, der ſich ihrem Standplate nähert, indem ie 

ihn durch Anknallen und Anſchreien förmlich betäuben, und wenn er ji 

entfernt, ihm weite Streden nahfahren. Dieles wüthende Gebahren, um 

ein Paar Lire zu verdienen, findet ſeine theilweiſe Erklärung in der den 

Bedarf und die Nachfrage weit überfteigenden Anzahl diefer Kutſcher, die 
ohne binlänglihe Beihäftigung Hunger leiden. Dazu kommt ein im Ver- 
hältnis zu den weiten Fahrdiftanzen, welche die große Ausdehnung Neapels 
nöthig macht, viel zu nieder geitellter Tarif. Das Municipiun, das fi 

um die Angelegenheit wenig zu kümmern jcheint, Jah ſich daher im vorigen 
Jahr duch einen allgemeinen Wiaferftreit gezwungen, wenigſtens den 

Bahnhoftarif zu erhöhen. Vor allem ift das Alleinreiſen in Neapel zu 
widerrathen, zumal bei Unkenntnis der Sprache. Wehe dir, vereinzelter 

Fremder, wenn dir Dich zu einer Fahrt auf das Land dem nächſten 

Betturino anvertrauft und eine Ichlehte Wahl getroffen haft! Es fann 

Dir begegnen, die unausgeſetzte raffinierte Mifghandlung des armen, bis zur 

Frihöpfung angeftrengten Gaules anſehen zu müſſen, ohne daſs dein 
energiſches Einſchreiten — ſelbſt Confiscieren der Peitſche — imſtande 
wäre, die Beſtialität des Peinigers zu zügeln; oder der beutegierige 
Thierſchinder winkt während der Fahrt einem Kerl auf der Straße heran 
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und läſst ihn neben dir platznehmen. Auf deinen Proteft und deine Drohung, 

ihm das Trinkgeld zu entziehen, das nur für den Fall der Zufriedenheit 
zugejagt wurde, demonftriert er dir als gewandter Rabulift, daſs der 

Wagen, der nicht für den ganzen Tag gemietet wurde, ihm gehöre 
und er denlelben nah Möglichkeit verwerten könne. Du bajt nun die 

Mahl, der ärgerliden Scenen überdrüffig, auszufteigen und auf der 
itaubigen Yanditraße fürpak zu gehen oder aus Gemeinfinn den „Stampf 

um das Recht” fortzuſetzen. Im leteren Falle wirft du am Rückwege 
beim Municipio deine Stage vorbringen oder bei einem Wirte am Aus- 
gangsorte Schub ſuchen. Jedenfalls hat er das Trinfgeld eingebüßt und 
weiß nun, daſßs fich der Fremde nicht ungeftraft tyranniiieren lälst. Wenn 

du auch zum Abichied eine Flut von Schimpfworten über dich ergehen 

lafjen muſsſt, athmeſt du doc leichter, nachdem du diele liebenswürdige 

Bekanntſchaft losgeworden bift. 
In feiner Hauptftadt wird die Kuppelei auf offener Straße ſo 

ihamlos betrieben, wie in Neapel. Zahlreihe Agenten lauern auf den 

Fremden, heiten ſich an jeine Ferſen und ſuchen ihn unter fortwährenden 
Anpreifungen in gewijle Däufer hineinzudrängen, Wer dieſen Beläftigungen, 
gegen welche entichiedene Zurückweiſung nicht Ihüst, entgehen will, muſs 
abends die beiuchteiten Pläge meiden. Als ich eines Tages am Piazza 
‚yerdinando, einem Knotenpunkte des Verfehres, auf die Tramway wartete, 
um in entferntes Dotel an der Chiaja zu fahren, kam einer der vielen 

Fiaker, welde hier beihäftigungstos (ungern, auf mid zugelaufen und 

erbot jich, die Fahrt dahin um den halben Preis zu machen. Um Zeit 

zu gewinnen umd dem zudringlicen Straken-Agenten auszuweichen, ftieg 

ih ein, nicht abmend, daſs ich es mit einem der abgefeimteiten Kuppler 

su thun hatte. Am Eingange der Chiaja angelangt, deutete er auf eines 
der großen Gebäude, welde in unabjehbarer Linie die Anlagen (Billa 
Nazionale) längs dem Meerdamm umſäumen, indem er Tagte: „Pier tanzen 

die Mädchen die Tarantella, aber ganz anders — viel natürlicher wie 
auf Capri.“ Alle Deutihen ſähen fih das an, er werde mich auch bin- 

führen. Obwohl id ihm erklärte, ich wolle nicht länger aufgehalten jein 

und zöge vor, die Tarantella in Capri zu fehen, ftand er von jeinem 
Andrängen niht ab. Bei meinem Hotel angelangt, kündigte er mir an, 

er werde am nächſten Tag vorfahren, um mid in das bewuſste Haus 

su bringen. — Die Vetrügereien am Eifenbahnichalter, auf der Tramway, 

beim Geldwechſeln u. 5. w. gehören zur Yandesfitte. Dais in Italien 

auch Neifetoffer im Gepädwagen während der Fahrt beitohlen werden, it 

eine bekannte Thatſache. 
Alle diefe und ähnliche Erfahrungen, von welchen jeder Fremde auch 

nach einem kurzen Aufenthalte in diefem ſchönen Lande zu erzählen weiß, 
fönnen ala Streiflichter fiir die weit verbreitete Fäulnis der Freilich nicht 
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dem einzelnen zur Laſt fallenden jocialen Zuftände dienen, die einem unaus- 
bleiblihen Zuſammenbruche entgegentreiben. 

Der Anblif Neapel und des bunten Treibens der Volksmaſſen an 

öffentlihen Orten blendet da® Auge und verwirrt das Gemüth des dort 
weilenden Fremdlings. Nur in einer Höhe, wohin das Braufen des 

betäubenden Stadtlebens nicht dringt und wo dad Auge nit von 

taufenderlei Dingen abgezogen wird, vielmehr mit einem Blide ein 
umfaflendes Bild umjpannt, läſst fih das Gejehene ruhig genießen und 
gewinnt die Seele die nöthige Sammlung zu erniten Gedanken. 

Diefen Zwed erfüllt vortreiflih das den höchſten und zugleich ein- 
famften Standort Frönende Kloſter Camaldoli. Dasielbe liegt vier- 

hundertfünfzig Meter über dem Meer, am weitlihen Ausläufer des hinter 
Neapel ſich erhebenden Bergzuges. Auf der ganz modernen, in Serpentinen 
anfteigenden breiten Straße des Corſo Vittorio Emanuele gelangt man 
auf den lang gedehnten Rüden der die Weſtſeite der Bucht von Neapel 
umfäumenden, vom Meere beipülten felfigen Dügelfette Poſilippo. „Troſt— 

ipender“ nannten ihn die Griechen. In der That übt kein Punkt der 
Umgebung Neapels einen jo einihmeidhelnden Reiz auf Auge und Gemüth 
aus. Pittoresfe Felienhänge werden von dunklen Cypreſſen und ſchirmartigen 
Pinien überragt; terrafienförmig zum Meer fich jenfende Gärten find mit 

Drangen, Dliven, Feigen und rankenden Gewächſen angefüllt, aus deren 
ihattiger Yaube die flahen Dächer reizender Villen emportauden. Der 

über dieſes Eden ſchweifende Blid haftet entzüdt an dem Bilde des gegen- 

überliegenden Veſuvs, der zu feinen Füßen gelagerten, im weiten Halbkreiſe 

aneinander ygereihten weiß Ichimmernden Städte und der der azurblauen 

Flut entiteigenden Inſel Gapri. 

Die nah Norden ji wendende Straße wird immer einjamer und 

führt zwiſchen Gartenmauern und waldigem Terrain zu dem Ortchen 
Nazaret, wo man den Wagen verläjst und bei einer Trattoria den Fußweg 
einichlägt, der nad circa einer Viertelitunde zum Thore des von hoben 

Mauern eingefajäten, unter uralten immergrünen Eichen und Lorbeerbäumen 
verftedten Stlofter® Gamaldoli führt. Daſs der Neapolitaner den in den 
Bereih jeiner Arglift und Bentegier gerathenen Fremden nie ungeſchoren 

durchkommen fälst, mußſste ich jelbit hier an dieſem weltentrüdten Orte 

erfahren. Die Wirtin der erwähnten Trattoria erklärte es nämlich für 

ausgemacht, daſs ih den Weg zum Kloſter nicht ohne Führer finden 

fönne, und mein biederer Huticher unterftüßte dieſe Anficht. Ehe ih mid 

deſſen verſah, jtand ſchon ein hoffnungsvoller Junge zur Führung bereit, 

und Schritt, ohne zu fragen, auf dem Wege voran. Das Nüslihe mit 
dem Angenehmen verbindend, nahm er jih zur Vertreibung der Kurzweil 

einen Kameraden mit, der, nachdem wir einige Schritte gegangen waren, 

für dag Mitlaufen jeinen jeparaten Anſpruch auf Entlohnung geltend 



machte, Der kurze Weg zum Kloſter führt direct durch einen Hohlweg, 
aus dem ein Abirren gar nicht möglich ift. Deſſenungeachtet warteten die 

Rangen, nahdem ih in das Kloſter eingetreten und mich dort ein paar 

Stunden aufgehalten hatte, vor dem Thore, um mich wieder ficher zurüd- 

zubegleiten. Wie wenig entwidelt eriheinen unjere Veranftaltungen zur 

Förderung des Fremdenverkehres im Wergleihe zu diefem beharrlichen 
Eifer neapolitaniiher Führer! Ein alter Mönch öffnete auf mein Schellen 
das Thor und führte mich durch einen gewölbten Gang in einen ummauerten 

ausgedehnten Garten, in deſſen Mitte die Kirche und die Däufer der Mönche 

jtehen. Am Ende desielben befindet fih ein von alten Bäumen beichattetes 

Rondell, von welchem man wohl die freieite und umfaſſendſte Aussicht 
auf die Umgebung Neapel geniegt. Vorzüglich find es die zu Füßen 
dieſes emporragenden Standpunftes ausgebreiteten Gegenftände, die ſich 
wie auf einem großartigen Neliefbilde von der Oberfläche abheben. Das 

Auge trifft bei feinem Blid in die Tiefe auf den dunfeln Bergrüden des 

Poſilippo, der mit jeinem weit in das Meer vorjpringenden Theile den 

Golf von Pozzuoli von dem Meerbufen von Neapel trennt. Am Gingange 
des eriteren ragt das Giland Niſida aus der azurmen Flut empor; am 
gegenüberliegenden Strande dieſes Bedens, das mit der Landzunge und 
dem Gap Miſeno abſchließt, lächelt Bajä aus feiner anmuthigen Bucht 
bervor. Landeinwärts machen ſich die vulcaniichen Bergfegeln der Campi 

Phlegræi (Brandfelder) und die blinfenden Spiegel der Seen von Lucrino 
und Averno bemerkbar. Weiter recht? entfteigt das felfige Ischia mit dem 
Monte Epomeo dem Meere und am äufßerjten Horizonte ſchimmern die 

Höhen von Cumä. Das weite Meer in diefer Richtung verfolgend, dringt 

der Bid bis zum Buſen von Gaëta. Der Ausblid gegen Oſten und 
Siden umfalst den Veſuv und die in ungeheuerem Halbkreis den Golf 

von Neapel umſäumende, dicht bevölferte Küfte, welche mit dem Gap 
Gampanella in das Meer fällt, endlih als letzte Perle des lichtumfloſſenen 

Golfes, die Zauberinfel Capri. Nahdem ih lange im fchmweigender 

Bewunderung verweilt hatte, fragte ih meinen Begleiter, einen fünfund— 
hiebzigjährigen Greis, ob er öfters Neapel beiuche. „Nein“, entgegnete er, 
„unjere Ordensregel verbietet ung, die Mauern diejes Kloſters zu über- 

ichreiten und ich lebe hier jeit fünfzig Jahren. Übrigens verabſcheue ich 
diele Stadt ala einen Döllenpfuhl des Verderbens und würde 

ih nie freiwillig in denjelben fteigen.” Er belehrte mich ſodann, daſs die 

bier lebenden Mönde, die allen Nationen angehören, Benedictiner nad 
der ftrengen Objervanz des heiligen Nomuald jeien. Diele 
jtrenge Regel verbietet ihnen das Sprechen mit irgend einem Menichen, nur 

der Bruder Pförtner, der die Fremden empfängt, iſt von dem ewigen Ztill- 
ſchweigen entbunden. Um drei Uhr früh beten fie im Chor, die übrige Zeit 

bringen jie mit gelehrten Arbeiten und der Beitellung ihres Gärtchens zu. 
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Sie eſſen nur einmal des Tages und ſtreng vegetabiliſch. Ihr Getränk it 
Ciſternenwaſſer. „Wir kennen feine Krankheit und haben viele Mitbrüder von 

achtzig bis hundert Jahren unter uns“, fügte der Mönd hinzu, der von 

der Vortrefflichkeit diefeg Regimes durchdrungen ſchien, deſſen ausgezeichnete 
Wirkungen übrigens von den in gleiher Weite lebenden Trappiiten in Rom, 

Elſaſs, Belgien, Bosnien und Süd-Afrika längit erprobt worden find. 

Auf meine Frage, ob die Mönche die im Stlofter gelegenen Felder beitellten, 
antiwortete er nicht ohne Bitterfeit, dai3 fie außer der Kirche und den 

Wohnungen gar nichts befüßen und alles zum Leben Nöthige faufen 
müſsten, da die Regierung im Jahre 1871 dem ſeit beinahe dreihundert 

Jahren beitehenden Kloſter alles Eigenthum confisciert babe. Da ih 

begierig war, die Wohnung der Mönche fernen zu lernen, ſperrte mir 
der Mönch eines der Dänschen auf, welches leeritand und zeitweile dem 
Gardinal Felice aus Rom ala Wohnung dient, ſich deshalb aber weder 

in Bauart, noch Einrichtung von den übrigen, nur dur Gärtchen von 

einander getrennten und von Mauern umſchloſſenen Gremitenhäuschen 
untericheidet. Durch die Pforte tritt man in ein Gärten mit der 

Gifterne, die den Einſiedler mit Waſſer verjieht. Von einem Vorzimmer, 

welches zugleih zum Speilen dient, gelangt man rechts in das Schlaf— 
zimmer mit einem Altar, links in eine Sammer für andere nothwendige 

Bedürfniſſe. Das Bett beiteht aus Stroblad und Strohpoljter nebit Kotze. 

Das Eſſen wird wie in Zellengefängniffien von außen durd eine 

Öffnung gereicht, jo daſs der Inwohner feine Behauſung außer bei 

dem Kirhgange nicht zu verlaffen braudt. An der Wand des Schlaf: 
zimmers it das vom Cardinal angebradte Motto zu lefen: „La casa 

il mio cielo* (Dies Baus ijt mein Himmel), was die beglüdende Wirkung 
einer zeitweilen Einſamkeit auf die nah innerer Sammlung lechzende 
Seele erkennen lälst, wo Diele ungeftört alles betrachten fan, was 
ihren über das Leben binausreihenden Horizont erweitert und den 

Menſchen überdauert. 

Nabe der Eremiten-Golonie tritt man an eine Stelle des Stloiter- 

gartens, welche der Stadt zugeiwendet ift, wo der über das chaotiſche 
Däufermeer ſchweifende Blid einen verwirrenden, fait beängitigenden Ein- 

drud hervorruft. 
Mein Begleiter erzählte mir, daſs Königin Margaretha über 

erhaltene Erlaubnis, das Kloſter zu betreten, das nad den Ordensregeln 

Frauen unzugänglich iſt, ſich an dieſe Stelle führen ließ, um die Ausficht 
auf die Stadt zu genießen. Die allverehrte Landesmutter wußste durch 

ihr herzgewinnendes Auftreten das Vertrauen und die Sympathie der 

Mönde zu erweden. Vom König hingegen, den fie als ihren Berauber 
betrachten, ſprechen fie mit zurücdhaltender Shen. Er bat auch den Ort 

nie beſucht. 



657 

Leider geftattete die einbrehende Dämmerung fein längeres Verweilen 
an diefer Stätte des ftillen Friedens im Mitte einer erhabenen Natur. 

Beim Austritte aus dem Thore kletterte mein unberufener Führer nebft 

feinem Begleiter von einem nabeftehenden Baume herab, ein Standort, 

der ihrer Natur angemeſſen jchien und ihnen das Warten erleichterte. 

Daſs die dem erften Führer gereichte Spende (dem zweiten Taugenichts 

gab ich natürlich feine) ihm ganz unzureihend im Berhältnis der geleiteten 

Dienfte Ichien, verfteht ſich von jelbft. Leute, welche jih mit dem gebotenen 

Trinfgelde, wenn es auch noch jo hoch ift, zufrieden jtellen, gelten dem 

Italiener ala Tölpel, und die Dienfte, die er leiftet, find immer uns 
ſchätzbar. 

Als mein Wagen von der in Dunkel gehüllten Bergſtraße in die 
ausſichtsreiche Via Taſſo einbog, bildeten die Lichter der Chiaja, S. Lucia, 
an dem Hafen und weiter gegen Pompeji hinaus eine den Halbkreis des 
Golfes umſchlingende Feuerguirlande, über welche die im fahlen Lichte 

Ihimmernde Rauchſäule des Veſuvs ſchwebte. Ein bezaubernder Anblid! 
Der Worte des Mönches von Camaldoli gedentend, ſagte ih mir: 

Sa! ein Pfuhl des Verderbens thut jih bier auf, der einft in fich jelbft 

zulammenftürzen wird, wie Sybaris, Päſtum und andere blühende Städte 

verfunfen find, aber aud ein Paradies voll erhabener Naturpradt und 

unerihöpfliher Fruchtbarkeit! Eine Sirene nannten die Griechen den 

Golf von Neapel. Sie wird ihren Zauber üben, jolange es fühlende 
Menſchen gibt. 

Wos die Stadtling'r gearn eſſ'n. 
In Tiroler Mundart von Ptto Rudl.!) 

oh nit olle Leut die gleihn Gſchmachr?) habn, ſell ift woll guet 
ingrichtet af dr Welt. Wenn zan Beilpiel in olle Mandrleut lei die 

flohshooratn?) Pfottnen“) gfolln thatn, nochr war 8 Sterzinge Moos’) 

für die ſchworzn und fuchlet mn viel zu kluan und flochshoorate Weibezer 
warn wiedr zwianig ummer; odr wos gab jell o, wenn olle Mandr lei 
roathe Schnüard) aufn Huat hobn wolletn? 

Obr wos red i denn vum den Zuig, i will ja eigentli gor nit vun 
der Gotting Gſchmochn redn; i muen in Gichmochn, den man in Maul 
hot, wenn man eppas ejin thuat, ob eppas hantig”) odr ſüeß odr raja®) 
odr low?) iſt . . . . Ss verfteaht woll, wos i muen ? 

) Aus deſſen „Luftige Gichichtlan vom Tiroler-Hieſl“. (Leipzig. Bacmeifter.) 
2) Geſchmack, Mehrzahl. 3) flachshaarig, blond. +) Weibsbild. 5) Aufs Sterzinger Moos 

fommen der Sage nach alle alten Jungfern. 5) Im Burggrafenamte trägt der ledige Bauer 
rothe Dutjchnüre, der verheiratete grüne, ?) bitter. *) ftarkgefalzen. *) ungefalzen. 
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Und gonz an extrign Gſchmochn hobn die Heariſchn und je nobler 
uanr ift, um jo furiofere Sohn iſstr zſomm. 

Hot uanr vun Enk vielleiht a mol an „Kaviar“ geiin? J muan 
mit, und wenn uanr a mol uan geprobiert hobn follet, der hothn gwiis 

gſchwing wiedr ausgſpiebn. Stellts Ent an rafin Krotnloach!) vür, 
und thüat an blitzſaurn Limoniſoft, der Enk alluanig ſchun 3 Maul bis 

hinter die Dahrn zrugg ziacht, drauf, nochr hobs n Kaviar, wia hn die 

Heariſchn afn Broat aiftreihn und eſſn. Do ſchlogn fie nochr mit die 
Hand afn Bau umd muanen, wia guat dös gweſn ſei; und noh derzue 

ift dös Zuig eppr gor nit wolfla.?) 
Zan Bratl ejin fie an „Aſpik“, der paßeleweil ummern Fleiſch 

drum ummer ligg. Ausihaugn thuatr, wia a holbsgſtocktr Leim, odr wie 
a Kerihpeh und mittlt in an niadn Papgl ift a Stäudl?) Kräutl) drin 
innigftedt. Afn Gihmodhn bin i nit femmen, weil i erft uanmol meint 
Lebtig au Tallr?) voll geiin bon. 

Grod n jo raſs, ad wia wenn man a Solzfaſſl Ichlindn that, fein 
die „Sardelln“. Dös fein a jo Fiihlen in dr Greajs®) vun ner Gfrill.”) 
Ban an Büdling fimmp man hun viel befir zua, und werd uaner ab 
nit viel thuirer jein. 

Daſs die Indian ah nit ungearn Leut zu ihmene hoachn Feiertig‘) 

zſommgraſchglen,) und goraus!®) die bloahlüdhtign, wia ia mol in r 
Gſchicht glein hon, iſt an olte Soch. Obr daſs die Stadtlingr ſelbr mit 
beſſr ſein ſolln und ſelbr Indianr eſſn, iſt mr woll olm recht unglaabli 
vürkemmen, erſtns weil dös jo gonz unchriſtli war, und nochr müeſſet a 
jo a Wildr ah gonz ſaggriſch zach!) ſein; obr erſt jiatz amol bon i die 
Soch verſtondn. Indianr ſein ban ihmenen ſo a Gotting Tſchugglari— 
fropfn !?) mit an ſüaßn Moidlbuttr '?) drin, daſs die Gaz!4) links und 

rechts aufirfimmp, wenn man drin inni beißt. Dös ift gor kuan übls 
Ejin nit, ſell mueſs man in die Heariſchn wiedr lofin, i wünſchet mr 
Ihun a Benntd) voll derpun. 

A Pintih it a lluanr Hund, obr a „Puntſch“ ift jo a Mittlding 
zwiſchn an Zuggrwofir, an Theea und an Schnoos; s ift gor nit [öß!®), 
dös Zuig. Co a ſiebn ocht Glaflen glongen obr jun, daſs dr a zwoa 
Paam as wia a gonzr Wold vürkemman, odr dais du x zwoa drei 
Lottn 1?) ſchun für an Zaun unfhaugft. 

„Kellerin, zwoa Ruſſn möcht i hobn zun Efin,“ hon i, 3 ift noh 
nit long ber, uan in an Wirtshaus in dr Stodt ghört ſogn. 

„Fock!s) ſchaiſchr,“!“) hon i me gedenkt, „foch?“ dr jelbr ihre 
derhuem in dr Kuchl und thua mit do in die Leut n Appetit verderbn.“ 

N) Krötenlaic. 2) wohlfeil. 3) ein einzelnes Pflänzchen. *) Beterfilie. 3) Teller. ©) Größe. 
?) Heiner Fiſch. *) Feiertage. ) zuſammeneſſen, «hauen. 9) insbefonders. 19) zähe. !?) Choco— 
ladelrapfen. '3) Maibutter. +) Schmiere, +5) Wagenforb. 16) ſchlecht, übel. !7) Latten, Stangen. 
19) Schwerin, 19) jäutfcher, elliger, 20, fange, 



Die Ruſſn jein obr gonz gluftig mochete Fiſchlen gweſn; lei müaſſn 
fie ah recht raſs fein, weil der gonz damiſch derzu getrunfn bot. 

Die Kürbis gebn miar afn Lond für gewöhnli in die Notichr, ') 
in der Stodt obr hoaſſn fie fie „Melun“ und nochr jamen?) jie an 
Zuggr drauf und eſſen fie, daſs es lei ſchmotzt. 

A Student, der ſchun af Doktr gftudiert bot und in Summr, wia 
v a jo als Tenorift auf die Berg umanondr gitiegn it, ba miar zu— 
gefeahrt iit, hot mr derzöhlt, dajg man mit jaure Gümmerling?) die 
zwidrſtn Katr vertreibn könn. Er felbr hobs ſchun oft geprobiert und 
ollemol hobs ah gholfn. Schun zwoa Nacht bintranondr hat mi dös 

Roppnvieh*) vun Nochbr mit fein hölliſchn Gſchroa aufgweckt ghob und 
wenn i ihm in dr yinfternis durchn Wolln’) vu laute Zorn eppas noch— 

gſchmiſſn hon, bon i hn doh olm gfahlt und z Morgets bon i müahſom 

3 Zuig wiedr zſommſuechn gefennt. Jia iſt me dös Mittl vun Student 
ingfolln, umd i hon mr vu dr Trogerin®) ſaure Gümmerling a8 der Stadt 
bringen glott. Gnutzt hot der Saggra obr an Pfifferling; der Kotr bot 
die jell Nocht erſt recht lamentiert und miar hot dös ſaure Gfraß?) die 

Zänn verihlogn, daſs mr 5 Wofir in Maul lei jo zſomm grunnen ift. 

Wenn ban üns derhuem uanr in Hernſchuſs kriegt, nochr legg 
ſih a Senfpfloftr aufn Bugl und nohr brennt däs Zuig a fo, dafern 
Hexnſchuſs gor nimmer gipürt. Die Stadtlingr ober nemmen in Senf 

innerli und bjundrs hobn fie hn zun Fleisch und zu an Würſtl gearn. 
Wenn man ban Stuierzohln, vor man in die Kanzlei inni geaht, a Patzl 
dervun af d Zung nimmp, nochr mocht man a jölla Gicht, daſs fie 

gwils an etlene Guldn verhandIn lofin, jo an Gſchmoch hotr, der Senf. 
„QAuftern“ fell fein a jo a Gotting Woſſrſchneggn. De fein in 

Muſchln drin, de a bisl greaßr fein, als man auf a Thoal Gitottin®) 
und Fotographierahmlen hot, und de jchlindn fie grod lebendigr. 

Brr — i mog gor nimmer weiter redn. Der Menih woaß holt 

nit, vun wos x foaht?) merd. 

) Echmweinetröge. ?) jäen, freuen. 3) Gurken. 4) Rabenvieh. 5) Ballen, Fenſter. *) Trä— 
gerin, Botenfrau, 7) ſchlechtes Zeug. ) Schachteln. feiſt, did. 
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Kleine Lande. 

Das Verbrecherſchiff. 

8% tagt auf den Wajjern! — Purpurn und helle 

Blitzet das glänzende Licht auf der Welle! 

Gleich wie ein Sonnenfind über die Wogen 

Kommt ftattlih das mächtige Schiff gezogen. 

Es blähet die Segel auf luftiger Bahn; 

Hell flattern die Wimpel wie Dofinung voran. 

Tie Winde umfangen’3 mit Naufchen und Eingen, 

Die Wogen, die's tragen, frohloden und jpringen, 

65 ftreift an der Wollen goldenen Rand 

Und Matrojengejang ſchallt ho von der Wand, 

Eo gleitet e5 über den Wafjerfaum 

Dahin und dahin durch Gelräufel und Schaum, 

Wie Jugendgefichte, die leuchtend entſteh'n, 

Und jchnell wie die Träume des Herzens vergeh'n. 

Wenn das lieblihe Schaubild vorübermwallt, 

Mufitumflungen und jonnig beſtrahlt: 

Mer dächte, daſs bei dem Glänzen und Schimmern, 

Ah! unten gebrochene Derzen verlümmern! 

Naht auf dem Meer! In der Höhe thront — 

Gin Juwel an der Stirne des Himmels — der Mond 

Wandelt in Kraft durd den endlojen Raum, 

Grleuchtend umzieht er der Wolfen Saum. 

Siehe das Schiff: ein jhlummerndes Schloſs, 

Ein Eiland des Friedens im Meeresgeſchoß. 
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In den dunllen Gewäſſern einſam und helle, 

Wie ein heimischer Wohnſitz an ödeſter Stelle. 

Wer glaubte wohl, wenn es am Bujen der Nacht 

Ihm lächelt in filbernen Lichtes Pracht; 

Gleich dem Mond am Himmel im tiefen allein, 

Ein Phantom der Schönheit — lieblicher Schein! 

Wer glaubte wohl, hier die Wohnung der Sünden 

Und das Elend gejchlagener Derzen zu finden! 

Wer dächte, wie's ftill von dannen gleitet, 

Daſs Woge und Woge Herzen jcheidet? 

Herzen in Schuld und Kümmerniſſen, 

Noch treu — und nun auf ewig zerriiien! — 

Wer dächte, dafs hier auf den Waflern fahre 

Ter Dofinung Sarg und der Jugend Bahre? — 

Auch unſer Leben — es ziehet entlang 

Wie ein Schiff auf dem Meere bei Sonn’ und Gejang. 

Vor der Welt befährt es mit flatternden Fahren 

Und vollen Segeln die fröhlichiten Bahnen. 

Von aufen ſchimmert's in Luft und Pradt! 

Toh Gram ift der Mäller und Sorge die Fradt; 

Wir wellen und täuſchen mit Brangen und Scheinen, 

Verhüllen im Lächeln das innere Weinen. — 

Wie ein troftlos Verbannter, den niemand fieht, 

Im dunflen Raume verihrumpft das Gemüth, 

Und das Schiff treibt hin zu den öden Bereichen, 

Wo die Träume der Kindheit vergeh'n und verbleichen, 

Anmerkung. Diejes an und für fich ſchöne Gedicht hat für mich noch darum 
befonderen Reiz, weil es die erſte Schulaufgabe geweſen ift, die mir, als ih im Jahre 1865 
aus den Waldbergen in die Grazer DandelZafademie gelommen war, der Literaturprofefior 
Dr. Biſchof zum Auswendiglernen und Declamieren dictiert hat. Der Name des Verfaſſers 
ift mir nicht befannt. R. 

Etwas vom literariſchen Eigenthum. 

Ein Schriftfteller verkauft jeine Werte an einen Buchhändler für ewige Zeiten, 
Er verfauft den materiellen Ertrag derjelben, Er glaubt aber Eigenthümer des In— 
baltes, des geiftigen Wertes oder Unwertes jeines literarischen Productes zu bleiben, 

wie ja thatjächlich jein Name auf dem Titelblatte jteben bleibt, wie ja thätſächlich 

das Publicum ein von ihm verfajstes, mit jeinem Namen verjehenes Werf als jein 

Buch bezeichnet und wie ja thatfählih die Kritik ihn dafür verantwortlih macht 

für alle Zeiten. Der Schriftiteller iit deshalb auch verpflichtet, bei etwaigen Neu: 

ausgaben nach jeinem beiten Willen und Können etwaige Fehler auszumerzen und 

Verbeflerungen anzubringen. Ja, der Verleger jelbjt verpflichtet. ihn im Vertrage, zu 

ſolchem Ziele bei Neudruck und Neuausgaben die Reviſionsbogen durchzuſehen. 

Nun kann's aber einmal einem jolchen Verleger einfallen, bei Neudruden die 

Revifionsbogen dem Autor nicht zu unterbreiten, und er kann dazu mehrere Gründe 

haben. Es fönnen ihm 3. B. die Bücher gerade jo recht jein, wie er fie gefauft hat, 

Rofegger's „Heimgarten“. 7. Heft. 19. Jahrg. 36 
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er wünjcht feine Verbeiferung, keine Änderung; oder er will die Koften vermeiden, 
die Gorrecturen veranlafien fönnen, oder endlich er fürchtet, der Autor könne Fehler 

hinein-⸗, anftatt herauscorrigieren. 

Und nun die frage: Iſt der Schriftjteller berechtigt, bei Neudrud jeiner Werte 
Revifionsbogen zu verlangen, ijt der Verleger verpflichtet, fie zu jchiden ? 

E3 dürfte fih mit einem gewillen Schein von Recht Folgendes jagen lalien: 

Wenn im Vertrage von einer ſolchen Verpflichtung ſeitens bes Verlegers feine Rebe 

ift, jo fann der Nerleger nicht verpflichtet fein, etwa nad) dem Willen des Autors 

Änderungen an einem Buche vornehmen zu laſſen, er will das Buch fo haben, wie 

er e3 gefauft hat. 

Dagegen ließe fih einwenden: der Verleger befist das Buch überhaupt nicht 

in jenem Zuftande, in dem er e3 gefauft bat. Er hat es wahrſcheinlich im Zuſtande 

des Manufcriptes gekauft, er hat dann unbefümmert darım, ob Recht oder Pflicht 

dafür vorhanden, dem Autor die Correcturbogen geihidt, an welchen vielleiht mandes 

geändert und verbejlert worden ift, ohne daſs der Verleger deshalb um feine Ein- 

willigung gefragt worden wäre. Das iſt einfach Herkommen und Gepflogenheit. In 
feinem Bertrage mit dem Buchhändler wird der Autor fich ausbedingen, daſs er von 

jeinem zu drudenden Buche die NRevifionsbogen erhalten fol, weil das jelbitver- 

ftändlih if. Wenn das bei der erften Auflage jo der Fall ift, weshalb nicht auch 

bei den weiteren? Und wenn der Nutor es verfäumt hat, in Bezug auf weitere Auf- 

fagen oder Neudrud, vertragsmäßig fib das Recht der Correctur ausdrücklich zu 

jihern, jo gelten auch hier die Gepflogenheiten der erjten Auflage. Wenn der Autor 

verpflichtet ift, auf Verlangen des Verlegers die Nevifionsbogen durchzuſehen, jo muſs 

in anderem Falle auch der Verleger verpflichtet fein, auf Verlangen des Autors die- 
jelben zu ſchicken. 

Allerdings kann es Fälle geben, in welchen jegt der Verleger einwendet: Das 
von mir gefaufte Buch hat eine beftimmte literariſche Richtung, es iſt 5. B. für die 

Familie berechnet geweſen und als Familienbuch made ich damit ein Geſchäft. Mittler- 

weile aber bat fich die Richtung des Autors verändert, er will nun Saden ins Bud) 

hinein corrigieren, die für ben Familienkreis nicht pallen und mir demnach das Buch 

geihäftlich entwerten. Oder der Verleger bildet fich ein, dajs ihm der Autor aus 

irgend einem Grunde feindfelig geworden und imftande wäre, das Buch geichäftlich 
zu verderben, weshalb er ihm bei Neudrud feinen Revifionabogen in die Hand 

geben will. 
Es ijt nun aber nicht anzunehmen, daſs ein Schriftiteller fein Werk abfihtlich 

verderbe, aber es ift denfbar, dafs er es durch gemwilfe Verbeſſerungen im literarijchen 

Sinne für einen bejtimmten Leſekreis geſchäftlhich entwerte. Das braudt der Ver— 

leger nad meiner Meinung fich nun freilich nicht gefallen zu laffen, und er hat Mittel, 

e3 zu verhindern. Der vom Autor revidierte, rejpective verbeiferte Bogen fommt ja 

doch in feine Hand, bevor er in die Druderei geht. Der Berleger kann ſich aljo 

weigern, Gorrecturen, die ihm etwa geihäftlich ſchaden könnten, durchführen zu lafjen. 

Ginfahe Ausmerzung von Fehlern, ftiliftiiche, wie inhaltliche Verbeſſerungen im Geijte 
de3 Buches wird er nad meiner Meinung nie hindern dürfen und vernünftigermeile 
auch nicht hindern wollen. Wenn die vom Autor angemerkten Änderungen die Koſten 

gewöhnlicher Gorrectur überjchreiten, jo kann der Berleger vielleiht vom Autor Ver« 
gütung fordern, und legterer wird fie gerne gewähren, weil ihm gewijs vor allem 
an der möglichiten Vollendung jeines literariihen Werfes gelegen iſt. 

Gejegt den Fall nun aber, der Verleger könne überhaupt nicht gezwungen 
werden, bei Neudrud dem Autor die Revifion vorzulegen, und er babe das Redt, 

Nenanflagen und Ausgaben der von ihm gekauften Bücher eigenmächtig zu rebigieren, 
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jo bleibt dem Autor wohl doch noch ein lehtes Recht, nämlich das, für eine jolche 

Neuausgabe die Verantwortlichkeit abzulehnen. 

Ausgaben, die vom Autor gutgeheißen find, nennt man autorifierte Ausgaben. 

Sole Neupublicationen aber, an denen dem Autor die Möglichkeit zu verbefjern, 

das literariihe Recht vorenthalten worden, und in denen die alten Fehler ſtehen 
geblieben, ja vielleicht noch neue dazugelommen find, kann er nicht gutheißen, find 

aljo feine autorifierten Ausgaben, das iſt flar. 

Nun wird man jcheinbar einwenden können: der Autor bat ja doch für Die 

vorhergegangenen Auflagen oder Ausgaben, trogdem fie fehlerhaft waren, die Ver— 
antwortlichfeit getragen. Die neue fragliche Auflage oder Ausgabe ift nichts anderes, 
al3 die alte, weil fie ganz genau, etwa nad vorhandenen Matten, wie die vorber- 

gehenden gedrudt wird. Gut. 
Jetzt denke man fih einen Schriftfteller, der vor zwanzig Jahren ein Buch 

geichrieben und dasjelbe einem Verleger verkauft hat. Diejer ließ es druden, es genießt 

Verbreitung und Anjehen, es trägt den Namen de3 Autors zum Ruhme, vielleicht 
aber auh zur — Geringihägung. Denn im Buche find sFehler zum Vorſchein 

gefommen, die Kritif hat auf fie hingewiejen, hat Änderungen und Verbeſſerungen ver: 

langt, die Lejewelt wünſcht das aud. Der Autor it mittlerweile reifer, welterfahrener 

geworden, ein tieferer Blid, ein größeres Können bejeelt ihn, er wünjcht nichts jehn- 

licher, als jein Buch von den Fehlern zu befreien, es zu vervolllommnen, Nun wird 

bei demjelben Buche Neudruck nöthig und es ift die Gelegenheit da, die Verbeiferungen 

anzubringen — doc jiehe, der Verleger geftattet e3 nicht. Und das Geſetz jtellt fich 
vielleiht an die Seite de3 PVerlegers und jagt ganz kaufmänniſch: der Verleger hat 
die Ware gefauft, fie ijt fein Eigentum, und er braudt niemanden an fie hand— 

anlegen zu lajien. 
Jetzt fällt dem bedrängten Autor etwa noch ein anderer Ausweg ein. Der 

Verleger hat das Werf gefauft, wie e3 vor zwanzig Jahren war, aljo in einer 

ganz bejtimmten Form, und nur im diefer. Literariich aber ift das Werf Eigenthum 

ſeines Schöpfers, Diejer kann es aljo wohl ändern, neu bearbeiten und in der neuen 

Gejtalt beliebig anderswo herausgeben. 
Ih glaube faum, dajs der urjprüngliche Verleger fih das gefallen laſſen 

würde. Er dürfte jagen, ich habe das Werk feinerzeit unter der Vorausſetzung gekauft, 

dajs ih der alleinige gejchäftliche Eigenthümer desjelben bin und bleibe, es darf 

aljo das Werk mit oder ohne Neubearbeitung nirgends jonjt erjcheinen, weil e3 mir 

gejhäftlich Goncurrenz machen würde, Und das Geſetz gäbe ihm wahrſcheinlich recht. 

Unter allen Umftänden bat der Autor in diefem Falle noch folgendes Redt: 

Er kann fein Wert nach Belieben neu bearbeiten, muſs es aber liegen lafjen in 

jeiner Lade, gedrudt werden darf es erjt dreißig Jahre nach feinem Tode. So lange 
dauert nämlich das „ewige“ ausichließliche Eigenthumsrecht, das ein Verleger erwerben 

fann. Ober der Autor darf auch einzelne neue Gapitel, die er zu feinem Werte geichrieben, 

beliebig abdruden laffen mit dem Zuſatze, daſs fie in jein Werk gehören, an welchem 

der Berleger die Verbeſſerungen verweigert. Noch eine andere Selbithilfe dürfte ihm 

das Geſetz geitatten, auf die bier nicht näher eingegangen werden joll. 

Am übrigen jtünde der Autor machtlos da, wäre vielleiht in der Qage, jeinem 

Volke ein bedeutendes, von Schladen und Irrthümern reines Werf zu geben, und 

er kann es nicht thun! 

Oder ift es doch anders? Hat der Schriftjteller dem faufmänniichen Rechte 

gegenüber ein literarijches, ein menjchliches, das unveräußerlich iſt? Ich möchte gerne 

willen, ob das Wort vom „geijtigen Eigenthum“ einen praftiihen Wert hat, oder 

nur eine Phraje it. — Solange dieſe Frage nicht Beantwortung findet, muſs ich 

36* 
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jedem meiner Berufsgenoſſen rathen, bei Vertragsabſchließungen vorfihtig zu jein. 

Nicht auf den Grojchen iſt das Hauptaugenmerk zu richten, jondern vielmehr auf die 

Sicherung des literariichen Rechtes. Iſt es jchon, dajs der Verleger auf die geichäft- 

lihe Erwerbung eines Werkes für alle Zukunft feit befteht, jo behalte der Autor fich 

recht ausdrücklich vor, bei Neudruden an feiner geiftigen Schöpfung nad Pe- 

lieben verbeflern und ändern zu dürfen. 

Daſs ein Verleger dem Autor bei Neudrud die Revifion verweigert, wird 
freilich nicht oft vorkommen, denn er verzichtet damit auf einen literarischen und auch 

geichäftlichen Vortheil. Er kann die neue Ausgabe feine autorifierte, Teine durch— 
geiehene, verbefferte nennen, das allgemeine Rechtsgefühl wird ihm vorhalten, er gebe 
eine unrehtmäßige Ausgabe in die Welt, und man wird diejelbe mit Mijstrauen 

aufnehmen. Eine ſolche Selbjtihädigung des literariſchen Anjehens feiner Firma und 

jeines Geldbentels wird einem halbwegs vernünftigen Verleger wohl kaum zuzutrauen 

fein. Da aber doch irgendwo ein ähnlicher Fall vorgefommen ift, jo wird es wünfchens- 

wert jein, wenn Schriftjteller und Gefeggeber fih mit dem Gegenftande befaſſen.!) 

M. 

) Sollte diefe Ausführung nicht gegenftandslos werden durch die Verlagsordnung für 
den deutichen Buchhandel vom 15. Mai 1893? In derfelben heißt es $ 11: Der Berfajier 
it zur Durchſicht der Gorrecturbogen berehtigt und verpflidtet. — Wbänderungen 
des urfprünglichen MWortlautes find dem Verfaſſer bei Vornahme der Correctur geftattet. — 
8 14: Der Berleger kann zur Vervielfältigung des Wertes Stereotypplatten oder ftehenden 
Sat; verwenden; die Veredhtigung des Verfaflers zur Abänderung bei neuen Auflagen bleibt 
dadurd unberührt, — Im gleihen Sinne auch $ 32 und 39. Eiche ferner „Robert Rogt: 
länder: Tas Verlagsrecht.“ Leipzig 1893, $ 11. 

Die Redaction. 

Die Erklärung des Alpenglühens. 

Zu den Dingen, von denen jedermann jpricht und welche die wenigjten fennen, 
gehört auch das Alpenglühen, Chne Zweifel eines der erhebenditen Naturjchaufpiele, 

welches unjere Zonen gewähren, war feine Entſtehungsweiſe bisher unenträthjelt und 

unverftanden geblieben. Der kürzlich verjtorbene treffliche Phyſiker Tyndall, welcher 

lange Jahre hindurch jeden Sommer einige Wochen in den Alpen zubracdte und den 

dortigen Beleuchtungs-Erſcheinungen feine regſte Aufmerkſamkeit zuwandte, blieb 
gleichwohl außer Stande, die Geheimniſſe des Alpenglühens zu ergründen. Diejenigen 

natürlich, welche bereits glauben, Alpenglühen beobachtet zu haben, wenn ſie einmal 

die Gipfel der Berner Alpen im purpurnen Scheine der untergehenden Sonne geſehen 

haben, finden keinerlei Schwierigkeiten in dem Verſtändniſſe des Vorganges. Das 
Verſchlucktwerden der violetten, blauen und grünen Antheile des Sonnenlichtes in 
den dunſtreichen unteren Schichten des Luftkreiſes, welche die Strahlen des ſcheidenden 

Tagesgeſtirns in weiter Ausdehnung zu durchmeſſen haben, erklärt ihnen die Roth— 

färbung der Schneegipfel hinlänglich. 

Die beſſer Unterrichteten wiſſen aber, daſs man unter Alpenglühen etwas 

anderes verſteht, nämlich das ein- oder mehrmalige Wiederauftauchen der Zinnen 

des ewigen Schnees, nachdem die Sonne bereits völlig unter den Horizont herab— 
geſunken iſt, ſo daſs die regelmäßige Verklärung der Höhen an klaren Abenden, wenn 
man ſie überhaupt zum Alpenglühen rechnen will, nur als der erſte Act dieſes meiſt 

dreiactigen Zauberſpieles betrachtet werden darf. Im allgemeinen iſt dasſelbe nicht 

gerade häufig zu beobachten, und die meiſten Sommerfriſchler verlaſſen die Alpen, 

ohne es je erſchaut zu haben. Nur einzelne Gegenden der Schweiz, wie zum Beijpiel 



das Ghamouny-Thal oder die Umgebung der Monte Noja + Gruppe bieten öfter 

Gelegenheit, diejes eigentlihe Alpenglühen zu beobachten, weldes, wie ſchon der 

Name bejagt, in einem fcheinbaren inneren Erglühen der Schneegipfel beitebt, ohne 

daj3 man eine fremde Lichtquelle zu erfennen vermöchte. Diejes Nachglühen tritt erſt 

ein, nahdem das Abendroth vollitändig verſchwunden ift und die „Yeichenfarbe“ der 

Dämmerung (teinte cadavereuse nennen ſie die Leute im Chamouny-Thal), das 

heißt der emporjteigende Erdichatten, die Schneefelder bededt hatte. Das Neuauf- 

leuchten ijt alſo eine Auferftehung (resurreetion) des Lichtes, die bei geeigneten Luft— 
verhältniffen oft mehrmals wiederfehrt, bevor das letzte Erlöjchen (extinetion) für die 

Chamouny-Lente eintritt. Am ergreifenditen für das Gemüth iſt natürlich das lebte, 

wenn auch ſchwächere Aufleuchten, wenn die eriten Sterne zu funteln begonnen baben 

und das Thal bereits in Naht und Finſternis begraben liegt. Dann jchweben die 

rojig verflärten Schneehäupter geijterhaft hoch, wie eine andere Welt über der Nacht 

der Tiefe, ein unauslöſchlicher Cindrud für jeden Naturfreund, der das je in voller 

Schönheit jah. 

Es war ſchwer, fich darüber klar zu werden, wie das geichehen fann, denn 

die Sonne ijt dann jeit einer halben Stunde und darüber hinter den Horizont 
binabgejunfen ; fie Steht, wie die Rechnung ergibt, manchmal bereit gegen neun Grad 

unter demielben, bevor das lette Eralühen beginnt; es ſcheint demnach unmöglich, 
daſs dieſes Licht noch von ihr ausgehen fönnte, und doch tritt die Erjcheinung nur 

als Miederholung der Sonnenuntergangsbeleudtungen ein. Sie mujs aljo auch wohl 
mit denjelben zujammenhängen. Wor einigen Jahren hatte nun ein Phnfiker, Herr 

Amsler-Laflon, das Glüd, mitten im Abendglühen zu jtehben und danach den Zuſam— 

menbang der Vorgänge zergliedern zu können. Er bat nunmehr eine meilterbafte 
Unterfuchung und Berechnung angejtellt, die er auf der diesjährigen Jahresverſammlung 
der Schweizer Naturforscher in Schaffhaufen, den Fachgenoſſen vorlegte, wodurch nun 

endlich auch dieſe, oft vergeblich geiuchte Naturericheinung im die Gruppe der 
verjtandenen und nicht länger gänzlich räthſelhaften eingereibt wird. 

Die Beobachtung, welche ihm den Schlüſſel des Räthſels in die Hand jpielte, 

fand am 21. October 1891 ftatt. Herr Amsler befand jih auf Rigi-Scheidegg und jah 
dreimal hintereinander mit Ywilchenpaujen bis zu zehn Minuten die Sonne hinter den 

Derggipfeln untergehen und zweimal wieder auftauchen. Dies geſchah jelbjtveritändlich 

nicht infolge von Einjchnitten im Gebirge des weitlichen Horizonts, die an vielen 

Orten ein wiederholtes Auf- und Untergeben veranlafien, jo dajs man zum Beiſpiel 

vom Spital am Pyrhn in den Admonter Alpen am Morgen des 13. ımd 14. Januar, 

jowie des 28. und 29. November die an den jägeartig eingeichnittenen Abhängen 
des Bosrud-Berges emporfletternde Tonne achtmal aufgehen und fiebenmal untergehen 

licht, bevor fie die Mittagböhe erreicht, jondern fie erhob fich wirklich zweimal von 

neuem. Das erjtemal jtieg fie nah ihrem Untergange an dem völlig klaren Abend 
mit ganzer Scheibe wieder über den Horizont und gieng ungefähr zehn Minuten nad 

dem erjtenmale zum zweitenmale unter. Beim zweiten Wiederauffteigen famen nur 

Dreiviertel der Sonnenjcheibe wieder über den Horizont, aber es ijt klar, daſs infolge 
deſſen den Beobachtern der Rigi dreimal nacheinander im Abendjonnenjchein gejtanden 

haben muſs, zu einer Zeit, wo die Sommenftrahlen denjelben bei regelmäßigen 

Verlaufe nicht mehr hätten jtreifen können. 

- Um uns Ddieje Vorgänge Far zu machen, müllen wir uns erinnern, dais 
infolge der Ablenfung der Strahlen in den nah unten an Pichtigfeit zunehmenden 
Luftſchichten alle nicht im Zenith ftehenden Gejtirne über ihren wahren Standpunkt 
gehoben erjcheinen, weil uns ihr Licht auf einem frummen Wege erreicht. Unter 

gewöhnlichen Verhältnilfen macht das nicht gerade viel Unterichied ; es beträgt ungefähr 
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jo viel, daſs die Sonne, wenn feine Ablenkung ftattfände oder feine Atmojphäre da 

wäre, zwei Minuten früher untergegangen fein würde. Das heißt aljo mit anderen 
Morten: die Strahlenbredung am Horizont hebt die Sonne um jo viel über ihren 
wahren Standpunkt, daj3 der obere Sonnenrand des Morgens zwei Minuten früher 

fibtbar wird und des Abends ebenjo viel länger über dem Horizonte bleibt, als 

dies der Fall jein würde, wenn die Strahlen einen geraden Weg zu unjerem Auge 
zurüdlegten. 

Nun treten aber unter gewiſſen Vorbedingungen leicht Umſtände ein, welde 
den Betrag der atmoſphäriſchen Strahlenbrehung jehr bedeutend erhöhen, went 

nämlih die Dichtigfeit der Luftihichten von oben nad unten in ungewöhnlichen 

Grade zunimmt, weil die untern Luftichichten fich ſchneller abgekühlt haben als die 

oberen, Dann werden die Bilder am Horizonte viel jtärfer erhoben als gewöhnlich, 
und wir können dann noch Gegenftände jehen, die unferen Angen wegen ber 

Krümmung der Erdoberflähe eigentlih unfichtbar jein müjsten. An den Ufern der 

nordiihen Meere und größeren Landſeen, deren Berührung die unteren Luftſchichten 

bei ruhigem Wetter fühl erhält, iſt diefe aus verftärkter Strahlenbrehung folgende 

Erhebung des Horizonts eine ziemlich gewöhnliche Erſcheinung, die man, wenn fie 
auffälligere Grade annimmt, als Kimmung oder Seegefiht bezeichnet. Ein Beijpiel 
wird ihre Wirkung klarer mahen. Wenn man von Ramsgate an der englijchen 
Hüfte das Fernrohr gegen Dover richtet, jo erblidt man bei hellem Wetter die 

Spigen der vier Hauptthürme des Schloſſes von Dover. Der Reft des Gebäudes 

bleibt dagegen Hinter einem etwa zwölf engliihe Meilen von dem Beobadter 

entfernten Bergrüden verborgen. Es ift aber vorgelommen, daſs man diefes ganze 

Schloſs bis zu feinem Fuße über jenem Bergrüden erhoben gejehen hat, und die 

Strahlen haben alfo an ſolchen Tagen einen jo ſtark gefrümmten Bogen bejchrieben, 

dajs fie das Bild des Scloffes, um mich jo auszudrüden, im Bogen über jenen 

Bergrüden binmwegtragen fonnten. 

Dieje Erſcheinung kann ſehr ftarfe Mae annehmen und uns außerordentlich 
ferne, tief unter unjerem Gefichtsfreis liegende Gegenden fichtbar machen. Ein ganz 

ungewöhnlicher Fall diefer Art wurde den Zeitungen zufolge am 16. Auguft vorigen 

Jahres zwiſchen zehn und elf Uhr vormittags zu Buffalo an der Nordgrenze bes 

Erie-Sees beobadtet. In voller Deutlichleit erhob fih über dem Horizont das 

Panorama der mehr als neunzig Kilometer entfernten, jenjeit$ des Ontario-Seed 

gelegenen Stadt Toronto mit ihrem Hafen und den im Süden der Stadt gelegenen 
Heinen Inſeln. Vor dem Stabtbilde, deſſen Kirchthurmſpitzen fich zählen ließen, breitete 

fih der Spiegel des Dntario-Seed mit mehreren denfelben zur Seit freuzenden- 

Dampfern. Die Zahl der Zufchauer, die zur Betrachtung dieſes jeltenen, freilich bald 

erblaifenden Schauſpiels die Dächer der Häuſer erftiegen hatten, wird auf zwanzig— 

taujend geihäßt, jo dajs es der kaum glaublihen Fernſicht bei etwaiger Anzweiflung 
wenigitens nicht an Zeugen fehlen würde, 

Ein umgekehrter Fall, bei welchem die Strahlen einen nad oben offenen 

Bogen bejchreiben und verfehrte, einer Wafjerjpiegelung gleichende Bilder der Gegen- 
jtände erzeugen, tritt häufig in warmen, jonnenbeftrahlten Ebenen und Wüſten ein, 

wenn bei ftiller Luft die dem heiten Boden näheren Yuftfchichten mehr durhwärmt 

werden als die höheren. Es iſt die Luftipiegelung der Müfte, welche dem halbver— 

ihmachtenden Starawanenreijenden fo oft erfriichende Seelandſchaften vorzaubert, dafs 

die Beduinen diefe Erſcheinung, welche ihnen die Qualen des Tantalus verichafft, in 

ihrer Sprade „Waller des Satans“ nennen. Geratben die Luftſchichten dabei in 

leichte Bewegung, jo entitehen die wechſelnden Bilder, die man in Stalien als Fata 

Morgana bezeichnet. 
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Entiprehende Bredungseriheinungen find es nad den Berechnungen des Heern 

Amsler nun auch, welche über gejchlofienen Gebirgsthälern das mehrmalige Wieder - 

auftauchen der ſchon untergegangenen Sonne und das Wiederaufleuchten der Gebirge 

erzeugen, welches man als Alpenglühen bezeichnet und deſſen einzelne Stufen ſich 

unter Berüdfihtigung der aſtronomiſchen, topographiichen und meteorologiihen Ver— 

hältniſſe nunmehr genau erklären laſſen. Zu einem Zuftandefommen der Erfcheinung 

gehören demnah gewiſſe Vorbedingungen, wie zum Beijpiel ein geſchloſſenes Thal, 
binter welchem fi im Weſten hohe Schneeberge erheben, ferner eine bejtimmte 

Temperatur und ein nicht immer vorhandener günjtiger Fyeuchtigfeitsgehalt der Luft, 
um bie Wirkung zur vollen Schönheit zu entwideln und diejer Umſtand erklärt, dajs 
die Erjcheinungen im ganzen nicht häufig und nur zu beftimmten Jahreszeiten in 
einigen bejonders günftig gelegenen Alpenthälern oft beobachtet wird. 

Amsler erläuterte jeine Erklärung an einer Beobahtung des Alpenglühens, 

die er im Berner Oberland zu machen Gelegenheit hatte. Die fchneeverhüllte Bruft 

der Jungfrau war ihm zuerjt im Purpurglanz der Abendjonne erjchienen, dann hatte 
der zum Gipfel emporfletternde Schatten der Jurakette den legten Kuſs ber noch 

über dem Horizonte befindlihen Somme vom Gipfel der Jungfrau vertrieben und fich 

wie ein Leintuh um den Berg gelegt. Einige Minuten fpäter erglänzte ber ganze 
Berg von neuem in etwas matterem Lichte und eine ganze Weile jpäter erjchien bie 

dritte Beleuchtung, nachdem die Sonne bereits jeit fünfunddreißig Minuten unter- 

gegangen war. 
Die Berechnung zeigt, daſs die Strahlen der untergehenden Sonne, welde 

über den Kamm der Auralette in das mehr als hundert Kilometer breite Thal 

zwifhen ihr und den Berner Alpen eindringen, den Gipfel der Jungfrau bereits 
verlafjen haben, wenn fih die Sonne noch einen halben Grad über dem Horizonte 
befindet. Sobald ihre Strahlen nicht mehr in das Thal bringen, erfolgt bei Flarem 

Metter eine jehr jchnelle Abkühlung der unteren Luftichichten und die Rechnung zeigt, 

daſs die Sonnenftrahlen, dadurch veranlajst werben, auf ſtärker gekrümmtem Wege 

nochmals in das Thal einzudringen, darin zuerft den Fuß des Derges zu erleuchten 

und allmählich zum Gipfel vorzudringen. Die Luft ift durch die in den unteren 

Schichten am jehnellften vordringende Abkühlung gleihjam ein ſich drehendes Prisma 

geworden, und die Sonnenftrahlen treffen auf verlängertem Wege durch die Atmojphäre 

von neuem Stellen, die fie ſchon verlafien hatten. 

Zum zweitenmale erliicht das Licht auf dem Alpengipfel, aber die Abkühlung 

der Atmoſphäre fchreitet fort und erreiht auch die höheren Schichten. Wenn nun 

diefe dem Sonnenuntergange folgende Ablühlung einen Wärme-Unterfchied der Schichten 
erzeugt bat, die auf hundert Meter Erhebung fiebeneinhalb Grade beträgt, fo 

bejchreiben die Strahlen der Sonne in der Atmoſphäre einen Bogen, deſſen 

Krümmung derjenigen der Erde gleichkommt, fie können aljo die Gipfel der Berner 

Alpen nochmals erreihen, wenn dieſer Wärmeunterſchied auch erjt eingetreten ijt, 

während die Sonne fih bei Borbeaur und Nantes zum Untergange anjdidt und 

die Thäler der Alpen bereits nahezu im nächtlicher Dämmerung begraben liegen. 

Natürlich find die Sonnenftrahlen, die erft auf einem jo langen gefrümmten Wege 

durch die dunftreichen unteren Schichten des Luftkreiſes zu den Alpengipfeln gelangen, 

um fie zum brittenmale zu erleuchten, in ihrer Helligkeit jehr geſchwächt, aber da 

der Fuß der Berge bereits in Nacht liegt, wenn fie anfommen, wirft die Beleuchtung 

der Schneegipfel dur den Gegenjag zu der Dunkelheit, auf der jie gleihlam 

ſchwimmen, und dur den janften rothen Farbenton um jo bezaubernder. 

Wahrſcheinlich erklärt dieſer bei bejonderen Luftverhältniffen aus weiter Ferne in 
unferen Gefichtäfreis hineinflutende Strom gefärbter Sonnenftrahlen, wenn die Luft troß 
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ihrer Klarheit mit feinen Dunſt- und Staubtbeilchen erfüllt ift, noch eine andere, bisher 
ebenfalls unverjtandene Naturerjcheinung, die wir in der Ebene ziemlih häufig zu be- 

obachten Gelegenheit haben. Jh meine das jogenannte Purpurlicht, welches im Sommer 
an hellen Abenden in Geftalt einer großen, nicht jcharf von der Umgebung abgejegten 

runden Scheibe längere Zeit nach Sonnenuntergang am Wefthimmel erjcheint und 

erft im neuerer Zeit durch W. v. Bezold genauer bejchrieben wurde. Die große 

blajspurpurne Scheibe fteigt ebenjo wie die Sonnenſcheibe jelbit, unter allmäblicher 
Erweiterung zum Horizont hinab und iſt gewöhnlich verihmunden, wenn die Some 
ſechs Grad unter dem Horizont fteht und die Straßenlaternen angezündet werden. Das 
it der Zeitpunkt, mit welchen die jogenannte bürgerlihe Dämmerungsitunde endet, 

während die aſtronomiſche Dämmerung noch eine Weile anhält, bevor die Nacht 
hereinbridt. Ich babe diejes freisrunde Bupurlicht, welches von den meiſten Menſchen 

ihr Lebelang überjehen wird, bei Berlin jehr häufig beobachtet und jchon im 

meinem Buche „Natur und Sunft“ (1891) mit dem Nipenglühen in Verbindung gebradt. 

Noch eine dritte, den Sonnen-Auf- oder Untergang zumeilen aud begleitende 
Ericheinung von jehr eigenthümlicher Art ift unlängſt auf die unregelmäßigen Strablen- 

breungsverhältnijie, wie fie dur das Kommen und Scheiden des die Luft erwär- 

menden Gejtirns hervorgerufen werden, zurüdgeführt worden, nämlich die jogenannten 

Sonnenſäulen. Schon aus dem Alterthum berichtet der Geograph Agatharchides, 
daſs die Sonne aus den Fluten des Nothen Meeres nicht immer als rothe Slugel, 

iondern öfter als jenfrechte, oben abgerundete feuerrothe Säule emportauche. Am 

Anfange unjeres Jahrhunderts beobachtete der engliiche Reiſende Valentin  diejelbe 

Griceinung wieder auf dem Rothen Meere, und am 22. Juni v. 3. Durand- 
Greville dasjelbe bei Angers in Frankreich, wobei die feuerrothe Sonnenjäule plöglich 

verjhwand und der hoch über den Horizont erhobenen Sonnenkugel platz machte. 

Der Genannte gab die jehr anjprechende Erklärung diefer Verlängerung durd eine 

mit der unregelmäßigen Strahlenbeleuchtung jehr häufig verbundene Luftipiegelung, 

die diesmal an einer wellenförmig bewegten Qufttrennungsichicht ftattfindet. Die 

Sonnenjäule wäre demnach dem verlängerten Bilde einer Flamme oder eines Pjahles 

im wellenijhlagenden Wafleripiegel zu vergleichen, welches ich alsbald verkürzt, wenn 
das Wafler ruhiger wird. Daher die Verwandlung des Sonnenballes in den Pfahl 

und umgekehrt. So laſſen ſich aljo durch die Verüdfichtigung des MWärme-Unterichiedes, 
welche den Eintritt der Sonmnenftrablen oder das Werjhwinden derjelben in den 

einzelnen Schichten der Yufthülle erzeugt, eine Reihe oftmal3 bewunderter optijcher 

Erſcheinungen verjtehen, die ohne dieſe Betrachtung nahezu unverjtändlich wären. 

Aus der trefflihen Halbmonatihrift „Die Neuzeit”, 

Der amerikanifdie Geſchäftsmann. 

Vor kurzem hat ein franzöſiſcher Schriftiteller (Paul Bourget) von dem 

ameritantichen Gejchäftsmann folgende Skizze entworfen: 

Der niedrigſte Realismus, durchaus geübt und gewöhnt an eine minufiös 

genane Beobachtung aller Vorgänge und zugleich eine Kühnheit, ein Wagemuth der 
Phantafie, der nie zurüdichredt, der Projecte auf Projecte thürmt, der Unternehmungen 

von ohnedies enormer Größe zu überbieten jucht, der ſich berauicht an Combinationen, 

die ins Unendliche gehen. Der robeite, unbarmherzigite und unverjöhnliche Indivibualis- 

mus, der Egoismus des Naubtbiers, welches zum Unterichied von den wirklichen 

Raubthieren aufrecht einherichreitet, alles um jih ber rüdjichtslos vernichtend — und 

zugleich eine leidenſchäftliche Großberzigfeit, eine Generofität jondergleihen, die Millionen 
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für mmeigennügige Zwecke verjhwendet und unerjhöpfliche Opfer für das gemeinjame 

Vaterland bringt. Ein Plebejerthum, noch ganz friichen Urjprunges, eine Niedrigfeit 

in Bezug auf Geburt, Familie und Erziehung, welde anjcheinend die immer mur 

erwerb3mäßig und nie mit Freude betriebene Arbeit nicht zu verbeiiern vermochte — 

und zugleih der Aufwand und der Prunk von „grands seigneurs“, ein üppiger 

Geichmad, das weitere Verftändnis für Bequemlichkeit und Yurus, eine natürliche 

Veichtigfeit in der Handhabung diefer ungeheueren Reichthümer, die erit geftern 
erworben worden find; das find die hauptiächlichen, wideripruchsvollen Züge, welche 

eine auch nur oberflählihe Analyſe bei der complicierten Figur eines amerikaniſchen 

Geihäftzmannes zu entdeden imftande ift. 

Betrachten wir ihn genau, den Geſchäftsmann von heute, jo finden wir, daſs 

er nicht anders iſt wie der Colonift von ehemals; nur entwidelter, größer und reicher 

ijt er geworden, Niemals trat das Geſetz der Vererbung jo deutlich ſichtbar zutage, 

wie in dieſer verfeinerten Ausgabe des Goloniften. Die ganze Seele des Pionniers 
des erften Jahres erjcheint wieder in den Unternehmungen und Phantafien der 

Millionäre von heute, und fie lebt ebenjo in dem armen Amerikaner, der vom Schidial 

befiegt worden ilt. Dem Armen wie dem Neichen fit fie noch tief und feſt in ben 

Knochen und fie bildet den Zujammenhalt, das Gemeinſame in diefem Lande. Dieje 

ganz einzig in der Welt daftehende piychiiche Jdentität erhält fich fortwährend, troß 

aller gegentheiligen Einflüſſe, die danach angethan find, fie zu zerjtören. 

Dieſe Gejchäftsleute, die fih damit befchäftigen, eine neue wejtliche Civilifation 

aus fremdartigen Elementen zu ſchauen, conftruieren fie natürlich nah dem Abbilde 

des amerifaniichen Charalters. Das nationale Empfinden projiciert fih durch diele 

Leute in Städten und Unternehmungen von einer derartigen Gleichartigfeit, daſs die 

Fremden darüber lage führen und alle im Tadel einig find über die gräjsliche 

Cintönigfeit des Landes. Ich weiß nicht, welcher Humorift die Dinge in Amerika 

mit fünftlihen Treibhaus-Erdbeeren verglichen hat, die groß find wie Aprifojen, roth 

wie Roſen, herrlich zum Anſehen — und gar feinen Geſchmack haben. Alles, was 

an diefem Epigramm Wahres ift, paſst auf die Geſchäftsleute. Indem fie bei Allen, 

was fie erzeugen, diejelbe Methode der Vervielfältigung ins Map: und Zablloje 

anwenden, indem fie immer den Arbeiter durch die Kraft der Majchine doppelt zu 

erjegen trachten, indem fie regelmäßig und ausnahmslos das individuelle Bedürfnis 

de3 einzelnen durch eine plumpe, collective Maſſenerzeugung zu befriedigen juchen, 
haben fie thatlächlih alles Pittoresfe aus der Atmojphäre ihrer Nepublit verbannt. 

Alle diefe großen Städte, dieſe großen Schiffe, dieje riefigen Brüden und riefigen 

Hotels gleichen einander vollftändig. Nicht den geringiten künftleriichen Gindrud darf 

man von ihnen verlangen, fie find nichts anderes als Documente für die tiefe Kraft 

des amerifaniichen Lebens. 

Dieſer gemeinfame Zug aljo, der den Unternehmungen der Gejchäftsleute eigen 
ift, den man jogar in der Eleganz und Gultur der Frauen bemerken fann, den die 

ganze Welt in ihrem Lurus, in ihrer Unterhaltung und Gonverfation, den die ganze 

Stadt Newyork ſchon beim eriten Anblid zeigt, iſt alſo ein charafteriftiiches nationales 

Nennzeichen. Es ijt entitanden durch die unausgejegte und beitändige, bis zum Mijsbrauch 
geiteigerte Übung einer einzigen der menschlichen Fähigkeiten: des Willens. Ganz 
augeniheinfi it diejer das treibende Element des ganzen Näderwerfes, und ihm 
iſt alles andere ıumtergeordnet. Wenn man einen von den großen Geichäftsleuten 

betrachtet, nahdem man zuvor feine Thätigfeit ftudiert bat, jo wird man jofort die 

ganze, meiftens robujte Erſcheinung wie imprägniert von Willensfraft finden. Mögen 

fie dreißig, vierzig und fünfzig Jahre alt jein, ihr einziges Ideal bleibt das 
hardwork, die intenjive Arbeit, die fie ebenfo von ihren Wedienfteten wie von fich 
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die ausdauernditen in Europa — Monate brauchen, um fih an die Energie zu 

gewöhnen, mit welcher in amerikanischen Werfftätten gearbeitet wird. Der Chef jelbit 

it bereit8 zu früher Tagesitunde in jeinem Bureau, das er nicht früher ala in jpäter 

Abendjtunde verläjst. Meiftene nimmt er in diejer Zeit feine andere Erfriihung als 

zwei Sandwich oder ein halbes Dugend Auftern aus dem näcften „Bar“. Nach 
einigen Jahren diefer Arbeit ift jeine Conftitution, jo feit fie auch geweſen jein mag, 

tief erſchüttert. Er muſs innehalten, Die Art der Ruhe, welche ihm die Ärzte vor: 

ichreiben, fann als Mapitab für die Kraft jelbit der ermüdeten Natur gelten. Man 

Ihicdt ihn auf jehs Monate, auf ein Jahr auf Reiſen; die Zeit wird zumeift immer 

auf der See zugebradt, nur jo wird die überanftrengte, halb gebrochene Majchine 

wieder repariert. 

Diejenigen, deren Natur lange den riefenhaften Strapazen Widerftand leiitet, 
müſſen über ungeheuere Lebenskraft verfügen. Sie find Rieſen mit gebeugtem Naden, 
abgeftumpft durch die unzähligen Sitzungen in ihrer „Office“, mit grauen Gefichtern, 

aus denen man gemwillermaßen eine alte Seele lejen kann. Der Gejihtsausdrud 

verräth eine Intelligenz, die ftet3 jo angeſpannt arbeitet, daſs fie fid durch nichts 

zerſtreuen läſet. Und darin liegt die Größe, aber auch die Grenze diejer Civiliſation: 

das intellectuelle Moment beberriht alles und läjst nichts neben ſich auffommen, 

fein Leben des Gemüths und fein religiöjes Leben. E3 verzehrt alles in den Leuten 
bis zum innerjten Mark des Individuums. Manchmal gewinnt e3 den Anjchein, als 

würde mit ber Intelligenz; müßig und zwecklos geipielt, jo bypertrophiert ift fie. Und 

das ift der Fehler diefer ganzen Gejellihaft. Immer fühlt man, dajs die Amerikaner, 

wie infolge eines myſteriöſen Gejeges, nichts jchaffen können, was von Dauer iſt. 

Die ganze Pracht diefer babelartigen Städte muſs durch eine andere Form erſetzt 

werden. Wie durch eine Rifion ahnt man das voraus. Alle diefe Majchinen werben 

ihren Pla anderen einfacheren oder complicierteren abtreten müffen. In zehn Jahren 
werden alle dieje Hotels, durchzogen von taufend Yeitungsdrähten, beleuchtet mit 
eleftrijchen Flammen, dieſe Niejenhäufer, in denen unausgejegt der Fahrſtuhl mit 

rapider Schnelligkeit auf und abfährt, die mit ertravaganter Großartigfeit mobliert 

find, unmodern fein — old fashioned, und andere werden fie erjegen. Und ähnlich 

wird es mit allen anderen Dingen ergeben. 
Ich jege der Schilderung nichts Hinzu als die frage: Was it das für 

ein Leben?! 

Criminaliſtiſche Literatur. 
Ein Scherz. 

In einer heiteren Tifchgejelibaft war eines Abends die Rede von verjchiedenen 

Auffaflungen und Auslegungen bei literarifchen Dingen. Da jagte plöslih ein Mann, 
er war Juriſt: „Ja, man glaubt nicht, wie viel auf die Auslegung anfommt. Drei 

Zeilen Gejchriebenes von dir, und ich bringe dih in die Baitille, hat jchon vor 

hundert Jahren ein franzöfiicher Staatsmann gejagt. Verjuhen wir's, meine Herren, 

nennen Sie mir ein beliebiges Citat aus irgend einem Dichter, Volkslied, Sprichwort, 
was Sie wollen. Ich will Ihnen zeigen, daſs er je nach einem Geſetzparagraphen 
itrafbar iſt.“ 

Die Herren wollten darauf wetten, dajs das nicht möglich ſei und famen mit 

den allerharmlojeiten Sprüchen. 

„Der liebe Gott zieht durd den Wald“, jagte einer, „darin wird wohl nichts 

Anftößiges liegen“. 
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„So!“ antwortete der Juriſt, „und das halten Sie für unſchuldig? Abgeſehen davon, 

daſs der Pantheismus mit der von unſerem Staate anerkannten und beſchützten Religion 

nit im Einklange fteht, enthalten die Worte eine pofitive Gottesläfterung. Es wird 

in denjelben die Allgegenwart Gottes geleugnet. Dadurch, dajs gejagt wird, Gott 
zieht durch den Wald, wird jchweigend einbefannt, dajs er nicht über bas Feld 

zieht, nicht über die Wieſe, übers Meer. Gottesläjterung, ftrafbar nah $ jo und jo.“ 

„Die Stunde jhlägt feinem Glüdlichen!“ declamierte ein anderer. 

Der Juriſt antwortete: „Uns aber jchlägt die Stunde, folglid will der 
Dichter jagen, daſs wir unglüdlih find, dafs es unſere Regierung nicht veriteht, 

ihre Staatöbürger glüdlih zu machen, daſs man eine ſolche Regierung mit allen 

Mitteln befämpien müſſe. NAufreizung gegen die Behörde, jtrafbar nah $ jo 

und jo.“ 

„Wir haben gebaut ein jtattlihes Haus“, wurde vorgebradt. 

„Darin fann“, meinte der Yurift, „Aufwiegelung der Befiglojen gegen die 

Beſitzenden gefunden werden. GStattlihe Käufer bauen, wo jo viele Familien in 

elenden Höhlen wohnen müfjen! Der Dichter Hüte ih vor ſolch tendenziöjen 

Darftellungen !* 
Nun wurde Uhland citiert; 

„sch bin vom Berg der Hirteninab, 
Seh' auf die Schlöſſer all herab... .“ 

Der Juriſt ihmunzelte. „Ih glaube“, ſagte er, „die Herren wollen mid ad 
absurdum führen, daj3 fie gerade die revolutionärjten Citate bringen. Ein Hirtenfnab, 

der auf die Schlöfler herab fieht! Auf Herren und Noel herabſehen! Und auf 
die Schlöfler all’, alſo auch auf das des Landesherrn! Diefe Geringihäßung und 

öffentliche Verhöhnung der Obrigkeit jtrafbar nah dem $ jo und jo.“ 

„Feſt gemauert in der (Erden 
Eteht die Form, aus Lehm gebrannt.“ 

„Ganz ſchön“, jagte der Juriſt zu diefem Verſe. „Da ift in dem Erdboden 

ein Hohlraum ungedeutet, aber nicht gejagt, daſs die Tiefe eine Umzäunung bat. 

Wenn fie feine Umzäunung bat, jo kann mächtlicherweile jemand hineinfallen. Alſo 
Fahrläſſigleit gegen die öffentlihe Sicherheit, jtrafbar nach $ jo und jo.” 

„O lieb, jo lang’ du lieben fannft“, declamierte einer in der Gejellichaft. 

„Wiſſen Sie, was Sie hier gejagt haben ?” ſprach der Juriſt. „Eine unerhörte 

Anmaßung gegen den König. Jedenfalls liest Seine Majeftät das Gedicht. Erſtens 
ipricht ihn der Dichter unter Außerachtlaffung jeder gebürenden Huldigung mit du 
an; ferner erdreiltet, ich gebraudhe das gelinde Wort, erbreijtet er fih, dem Könige 

vorzufchreiben, wie lange er lieben joll, ja, dais er überhaupt lieben jol, wo doch 

jeder weiß, dajs Könige ihre Wölfer wie Kinder lieben. Wegen Verweigerung jhuldiger 

Ehrfurcht ftrafbar nah $ fo und jo.“ 

„Seid umfhlungen, Millionen, 
Diefen Kuſs der ganzen Welt.“ 

„Eine Niedertracht“, verjegte nun der Jurijt, „die geleglich allerdings ſchwer 

fajsbar ift. Ein Judaskuſs. Denn wer feine Millionen umjchlingt, von dem weiß 

man aus Erfahrung, daſs er die Welt nicht aus jelbitlofer Liebe küſst.“ 

„Über allen Wipfeln ift Ruh'.“ 

„Wie ?* fragte der Jurift, „über allen Wipfeln nur ? Nicht in der Geſellſchaft, 

obſchon Ruhe die erjte VBürgerspfliht it? Sollte das nicht eine verftedte Auf- 

wiegelung jein ?* 



„sn einem fühlen Grunde, 
Da geht ein Mühlenrad . . .* 

wurde declamiert. 

„Dieſe Verſe“, jagte der Jurift, „jind verbädtig wegen ihrer jcheinbaren 

Harmlofigkeit. Sie laſſen aber bei genauerer Einfiht unſchwer durhbliden, was mit 
dem famojen fühlen Grunde gemeint ijt, nämlich, dajs unter gegenwärtigem Regime 

alles zu Grunde geht. Und die verdedte Hindeutung auf das Rad, jo mittelalterlich 
fie flingen mag, iſt wohl zu verftehen und muſs als blutig revolutionäre mit $ jo 

und jo geahndet werden.” 

Nun hatten fie genug, obſchon der Juriſt ficher in der Tage geweſen wäre, 

alle Zeilen aller Literatur der Erde vor das Gericht zu bringen. 2. 

— = EINS 
KRERRFRER —.0 

Hans Sadıs. Vaterländiſches Schauſpiel 
in fünf Aufzügen von Martin Greif. 
(Leipzig. L. F. Amelangs Verlag. 1894.) 

Am 5. November 1894 fand allüberall, 
wo Deutſche wohnen, die vierte Säcularfeier 
von Dans Sachſens Geburt ſtatt. Selbitver: 
ftändlid trat bejonder3 an die Theater die 
Aufgabe heran, diejes Feſt in würdiger Weiſe 
zu begeben; fie hatten ja genügende Auswahl, 
indem fie entweder Faſtnachtſpiele des Dichters 
zur Darftellung bradten, oder das alte, be: 
fannte Schauſpiel von Johann Ludwig Dein: 
harditein, das Weftipiel von Rudolf Gende 
oder endlich das vaterländiiche Schauſpiel von 
Martin Greif wählten. Das letzte Stüd be: 
ftand an mehreren Bühnen die Feuerprobe 
und erwies ſich nicht bloß als ein zu einem 
beſtimmten Zwecke abgefaistes Gelegenheits: 
ftüd, das nad erfüllter Aufgabe abgethan ift 
und für immer in der Theaterbibliothef ver: 
jhwindet, jondern veripridt ein wirfiames 
Bühnenſtück zu bleiben. Das Schaujpiel it 
eigentlich gar nicht neu; Greif gieng bereits 
vor dreißig Jahren an dieſen Stoff und ver: 
Öffentlichte das Stüd unter feinem Familien: 
namen (Dermann Frey). Das Werk genügte 
jpäter dem Dichter nit, als er einen ftren: 
geren kritiſchen Maßſtab an feine Arbeiten 
legte, er z0g e3 aus dem Buchhandel, um es 
umzuarbeiten und vor allem mehr bühnen— 
wirffam zu maden. Greifs Schauſpiel hat 
in jeinem Inhalte natürlich eine gewijie Ahn— 
fichfeit mut dem Deinharditein’ihen Stüde, 
weil beide Dichter diejelbe Cuelle im „Pfennig: 
magazin“ benüßten und an das biographiide 
Material und die überlieferten Charaktere 
gebunden waren, Wer fich jedoch die Mühe 
gibt, die Stüde mit einander zu vergleichen, 
wird finden, dafs diefelben in der Durchführung 

der Fabel, der Verfhürzung, der Charalter— 
zeichnung nur Außerliches gemein haben. Der 
Inhalt des Greif'ſchen Stüdes iſt furz fol: 
gender: Dans Sachs geräth mit jeinem Bater, 
der das Dichten nicht duldet, in Conflict, ver: 
läjst — jedoch mit des Vaters Einwilligung 

- Nürnberg, um ſich in der Welt umzuſehen, 
und fehrt erit nad Jahren, da er bereits als 
Tichter und Meifterfänger hoben Ruhm er: 
worben, in die Naterftadt zurüd. Die Eltern 
find mittlerweile geitorben, aber an Pirfheimer 
und feinem alten Lehrer Numenbed findet er 
treue Freunde; des Goldſchmieds Gulden 
ſchönes Töchterhen Röschen, durch Sadiens 
Dichtungen ergriffen, nährt eine heimliche Nei— 
gung für ihn, allein des Dichters Liebe gilt 
einem armen Mädchen. Sachs erfährt bald 
von mijsgünftigen Neidern und Widerjachern 
offene Feindſchaft und ift gezwungen, wieder 
zum Wanpderftabe zu greifen, trifft jedoch mit 
Kaiſer Marimilian, welder den Dichter hoch— 
ihäßt, zuſammen; diefer führt ihn nad Nürn— 
berg zurüd, beihämt die Neider und vereinigt 
den waderen Meifterfänger mit feiner gelichten 
Kunigunde, Röschen ſchließt mit ihren Träumen 
ab und reicht als praftiihe Goldſchmieds— 
tochter einem tüchtigen Geſellen ihres Waters 
die Dand zum Ehebunde. 

Die Fabel it ungemein einfach aufge 
baut, die Schürzung loje, überhaupt das ganze 
Gewebe jehr durchſichtig, aber das ift hier fein 
Fehler. Der Tichter hat eben einen einfachen 
Stoif einfach behandelt, und wenn uns ein: 
zelne Scenen in ihrer Simplilität an alte 
Holzſchnitte erinnern, jo beweist eben dies, 
daſs der Dichter jeine Aufgabe richtig aufge: 
fajst und durchgeführt hat. Der Stoff hätte 
gar fein anderes Gewand vertragen. Yu der 
ihlichten Behandlung der Fabel pajst vor: 



züglid die ungefuchte, natürliche Sprache; es 
find Knittelverſe, aber ſie ſchließen mehr und 
tiefere Poejie ein, als uns die Tramen der 
meiften modernen Dichter bieten. 

Mas mid bei Breifs „Dans Sachs“ am 
meiften freute, ift die Beftätigung meiner 
wiederholt ausgeiprohenen Behauptung, dajs 
der Dichter eine bedeutende Begabung für das 
höhere Luftipiel habe. Tie komiſchen Scenen 
feines Schauipieles hat er mit einer Fülle 
feinen, pridelnden Humors ausgeftattet. Welch 
föftliche Figuren hat er diesmal geſchaffen! 
Es ıft nur eine Tleine Nolle, welche dem ge: 
lehrten Poeten, Cornelius Stabius, zufällt, 
aber aus jedem Worte hören wir den dünlel— 
haften, gelehrten Verfifer. Der biedere, etwas 
derbe Laiferlihe Thürſteher Firmian — ein 
leibliher Vetter fürwahr! der Marketenderin 
aus „Wallenfteins Lager“ — was hat ber 
Burih für ein Mundwerlk und einen gefunden 
Mutterwig! Aber die Krone des Humors ge: 
bürt dem edlen Junfer Hrebsblut von Wirbel: 
rad, dem lühnen fFeigling, dem echten miles 
gloriosus, wie ihn die alte Komödie zeigt. 
— Dieje Geftalten beweifen uns zur Genüge, 
welche bedeutende Luftipiellraft fi in dem 
Talente Greifs verbirgt; es iſt ein Schatz, den 
der Dichter, wie e3 ſcheint, umbeachtet und 
unverwendet läjst, und der ſich doc, falls er 
ihn im hiſtoriſchen Luſtſpiele heben wollte, als 
heller, Harer Diamant zeigen würde. 

Emil Soffe. 

Seutnant Lurullus. Eine humoriſtiſche 
Dichtung aus dem öſterreichiſchen Solvdatenr 
leben von Deriberi Dülgerth. (Wien 
1894. Verlag von X. W, Seidel und Sohn.) 

Der Humporift jcheint mir unter den 
Wohlthätern der Menichheit nicht der lehzte zu 
fein, und ein Buch, das dem Grämlidhen die 
Mundwinfel aufwärts zu ziehen vermag, it 
fein Geld wert. 

Gin ſolches hat uns Hülgerth. deſſen 
Jägergulden“ viele Freunde gefunden, dies: 
mal auf den Weihnadhtstifh gelegt. Das 
lomijche Deldenepos, das in mehreren Eapiteln 
eine Reihe Föltlicder Scenen aus dem Militär: 
leben jchildert, ift mit einer erftaunlichen Sprach— 
gewandtheit und blühendem Dumor geichrieben, 
dafs es eine Freude iſt. Der Verfaſſer plätichert 
nur jo in den Wellen des Übermuthes, erzählt 
Selbiterlebtes und malt Geftalten, die wohl 
jedem Kriegsmanne befannt find, aber aud 
dem privilegiertejten „Staatöfrüppel“ den Krieg 
im Frieden kämpfenswert ericheinen laſſen. 
Wer da Luft hat, in Lachthränen zu ſchwelgen, 
dem jei der „Leutnant Lucullus“ als Genofie 
aufs beite empfohlen. F. 

Aus ſtürmiſcher Zeit. Eathiuug aus dem 
Lehrerleben von Karl Neidhart. (Karl 
Gerſtung.) Jena 1893. (Fr. Maules Verlag.) 

— 

Das Buch bringt eine ſchlichte Erzählung 
in ſchlichten Worten. Die Leiden und Freuden 
eines Lehrers von ſeiner erſten Anſtellung bis 
zum Endziel der in dieſem Stande ſo knapp 
bemeſſenen Laufbahn finden leider nur zu 
lebenswahre Schilderung und geben im Ge— 
ſammtbilde den Eindruck, dais der Autor ſeine 
eigenen Erlebniſſe mittheilt. Obwohl das Buch 
die Verhältniſſe eines Lehrers Deutſchlands 
ſchildert, ſo dürfte ce doch auch jedem Bolfs: 
bildner unſeres Vaterlandes in ſo manchem 
Abſchnitte als Spiegel der eigenen Vergangen- 
heit dienen, Im Dinblid darauf, dajs in dem 
Buche nur einfache, ganz alltägliche Werhält: 
niſſe gefchilvert werden, ericheint der Titel 
„Aus ſtürmiſcher Zeit” völlig unpaſſend. 

Armin, 

Am goldenen Kteig. Fulturbild aus dem 
bayriſch-böhmiſchen Waldgebirge. Von Mari: 
milian Shmidt. 

Eine Liebliche, ungemein gemüthvolle Er: 
zählung, die in allen ihren Theilen anmuthet 
und im Leer die Sehnſucht erwachen läſst, 
Land und Leute, wo die geichilderten Verhält: 
niſſe berrichten und berrichen, jelbft fennen zu 
lernen. Man legt das ſchön ausgeftattete Buch 
doch unbefriedigt beifeite — warum? Man 
möchte noch länger geiftig verweilen im herr: 
lich geichilderten Waldgebirge bei feinen fernigen, 
herzenäguten Bewohnern! Armin. 

Fataftrophen. Novellen von Juliana 
Dery. (Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1895.) 

Man braucht nur die erfte diejer Novellen 
„Der angelündigte Tod“ zu leſen, um ſich 
von einem befonderen Talente zu überzeugen, 
das uns da entgegen tritt, Ernſte und tiefe 
Auffaliung der Menjchenieele, Erfindungs: und 
Gejtaltungsgabe, Scilderungsvermögen mit 
wenigen Worten und Klarheit in der Aus: 
drucksweiſe find Vorzüge, welche diefer jungen 
Shhriftitellerin einen guten Weg prophezeien, 

M. 

Eine moderne Ehe. Roman von U. ©, 
Euttner. (Dresden. E. Pierjon. 1895.) 

Zweierlei Vorzüge: Treffliche Charafter: 
zeihnungen und hochherzige Vorurtheilslofig: 
feit, die man in den Streifen des Verfaſſers 
nicht immer zu finden pflegt. Das Buch ver: 
dient gelejen zu werben. M. 

Geberden der Liebe. Zwei Novellen von 
Paul von Schönthan (Wien. Georg 
Spelinäti. 1895.) 

Ein paar Gejdhichten aus der Gefellichaft, 
von nicht mehr und nichts weniger handelnd 
als von Liebe, von jener lauen, abgeitandenen, 
die im Salone vorflommt. Aber fein erzählt. 
Das Vorwort Märt uns darüber auf, wie der 
Titel gemeint ift. Und als Titelbild figt ein 



nadtes häfsliches Weibsbild mit Schmetter: 
Iingsflügeln da auf einem vom Pfeil getrof: 
fenen Berzen. Be M. 

Yon Yerlin nad Berlin von Heinrich 
Seidel. (Leipzig. A. ©. Liebeslind. 1894.) 

Der bei und noch immer mit genug 
befannte Berliner Poet Heinrih Seidel erzählt 
in diefem Büchlein jeine Lebensgeichichte, die 
zwar nichts Außerordentliches enthält, aber 
mit fo großer Feinſinnigleit und ſtellenweiſe 
nit jo herzigem Humor dargeftellt wird, daſs 
man jeine freude daran haben fanı, M. 

Wia d' Leut' fan und wia f’ fein ſöll'n. 
Gedichte in niederöfterreihiicher Mundart von 
3.6. Frimberger. (Stuttgart. Adolf Bonz 
& Gomp. 1895.) 

Das Vorwort zeigt, dajs der Verfaſſer 
in der Vollsmundart wohl Beicheid weiß. In 
den Gedichten jelbft jchlägt ihm mandmal 
aber der Städter ins Senid. Doc) das nimmt 
man mitunter nicht jo genau, wenn nur die 
Saden an und für fi den richtigen Gehalt 
haben. Bei vielen der Gedichte lann man das 
jagen. Mir gefällt am beiten „Da Unnöthi*, 
wenn ich in der dritten Strophe „g’weit“ in 
„g'weſ'n“ und beſonders „gleft" in „glej'n“ 
umändern darf: 

Da Unnöthil!) 
Am Zunnta,’) moan’ ib, 
Wird's grod a holb's Johr, 
Daſe d’ a’logt hoſt zu mir, 
Ah war nix wia a Norr! 

Und weg'n wos, 
Frog’ ih dib? 
Wat ih z'friah 
Kemma bi’®) 

A onadmol?) wieda, 
Wia ib bei die aweſ'n, 
Do hof aor nit ſchlecht 
De d'Levit'n mir g’ief'n! 

Und weg'n mos, 
Frog' i dih? 
Wal ib z’ipot 
ſemma bi’! 

Bawichana“) Eunnta, 
Do bob’ ih's ſchon fennt, 
Da Yen) war da liawa, 
Bi’ jelma?ı gleih g’rennt! 

And weg'n wos, 
Moanit, Marie? 
Wal ih s'reht*) 
Hemma br! 

Hendel-Bibliothek. Sociale Brobleme ftehen 
gegenwärtig im Vorbergrunde des Intereſſes. So 
mag e8 denn unferen Lefern willtommen fein, 
wenn wir fie auf die joeben erfchienene Überſetzung 
eines franzöfiichen Wertes hinmweifen, das eine 
populäre Darftellung des Entwidelungsganges 

) Eer Unnötbige. *) Eonntag. % bin, 9 ein 
anderömal. 5) verwicenen, lebten. *) Yorenz. °) ſelbſt. 
*) zuredht, zur richtigen Zeit. 
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des Socialismus bietet und ſchon durd feinen 
Autor unfer Intereſſe erregt. Es ift „Der 
Berialismus der Gegenwart‘ von Emile de 
Laveleye. (Dallea.d. S. Otto Hendel.) — 
Als weiteres Bänden Jabob Ahrenberg, 
Der Stochjunker. Eine Erzählung aus Karelien. 
Der nordiihe Autor ift ein Meiſter der Er— 
zählungstunft; er verfteht ſich auf Piuchologie 
nicht minder, wie auf landichaftlihe Schilde: 
rungen, und fein Lebensgemälde aus den Streifen 
der Holzhändler — daS bedeutet Stodjunter 
— und Dolzarbeiter droben in den Karelen 
wird gewiſs manden Leſer feſſeln und entzüden, 
— Ten Abſchluſs der Serie bildet eine neue 
Ausgabe des Schleiermaher'ihen Bude: 
Bur Darflellung des iheologif—en Studiums. 
Diejes vortreffliche Werk des berühmten Ber: 
faſſers, das man eine Darftellung der theo- 
logischen Miffenfchaft in nuce nennen fönnte, 
verdient auch heute noch mit Eifer geleien zu 
werden, und feine Aufnahme in die Biblioibel 
ift gewijs mit fFreuden zu begrüßen. V. 

Glaubens» und Kiltenlehre zum Inwendig⸗ 
lernen. Bon Eduard Fauterburg. (Zürid. 
Verlagamagazin. 1895.) 

In einem Büchlein von einem halben 
hundert Seiten jo viel Inhalt! Die meiften 
Leute reichten damit fürs ganze Yeben aus, 
ohne fonft noch ein religiöfes, moralifches oder 
philojophifches Buch zu benöthigen. Wem's 
ein biſschen Ernſt ift mit ſich jelbft, der lege 
fich dieſes Werlchen bei, ich rathe e$ ihm. R. 

Moorgarten vor und nad) fünfundiwanzig 
Bahren. Von Dr. Alexander Schlejinger. 
Mit einem Vorworte von Profeffor Joſef 
Wichner. (Georg Szelinsti. 1895.) 

Für Landpfarrer, Lehrer, Gemeindevor: 
fteher bejonderd zu empfehlen. Das Bud zeigt, 
wie man aus einer armieligen Anſiedelung 
ein Mufterdorf machen fann. Iſt auch recht 
unterhaltſam zu leſen. M. 

Wie kann durch die Schule dem zur Uns 
fitte gewordenen Mifsbraude geifliger Getränke 
entgegengewirkt werden? Preisgelrönte Studie 
von Bictor v. Kraus. (Wien. Graeſer.) 

Der Verfaſſer wendet fi in feiner ver: 
dienftvollen Echrift, die in forgfältigfter Faſſung 
und einer gemeinverftändlichen Sprade ge 
fchrieben ift, in erſter Linie an unfere Lehrer 
und Schulauffichtsorgane, aber auch außerhalb 
diefer Kreife verdient diejelbe die größte Ber: 
breitung. 2 

Deuifher Ralender fir Arain auf das 
Jahr 1895. Zugleich Adreſs- und Austunftss 
buch, herausgegeben von Simon Rieger. 
Achter Iahrgang. (Laibach. Ig. v. Kleinmayr 
und Frd. Bamberg.) 
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Von unferem jehigen Landesichulinipector 
Wilhelm Linhart ift diejes Jahrbuch be: 
gründet worden. Ein wahres, muftergiltiges 
Volksjahrbuch. Dasjelbe bezwedt, die Kalender: 
lejer an Aufſätze erniten Inhaltes zu gewöhnen, 
fie zum Nachdenlen über wichtige Dinge anzu: 
regen. Für Iuftige Schwänfe, wie fie jonjt in 
Kalendern üblich, ift jet feine Zeit. Trotdem 
bietet der deutiche Kalender Krains auch mandher: 
lei des Unterhaltenden, weil ja die erniten 
Aufjäse culturellen, wirtihaftlichen, biographi: 
ichen Inhaltes, dann die Gedichte, die reich: 
baltige, mit vielen Bildern gezierte Jahres: 
rundihau u. ſ. w., jo jchön geichrieben find, 
dajs fie nebit ihrer lehrreichen Seite auch 
trefflih unterhalten. Diejes Jahrbuch zeigt, 
wie würdig und tüdhtig die Deutjchen Krains 
ihre Aufgabe behandeln, es wird den Deut: 
jchen anderer Länder gut anftehen, wenn fie 
in diefem Sinne mitarbeiten und was den 
waderen Kalender anbelangt, denjelben ver: 
breiten helfen. Der Reinertrag des Kalenders 
ift der Errichtung eines Studentenheims in 
der Stadt Gottichee gewidmet. M. 

Weftermanns illuftrierte Monaishefte für 
das gefammte geiftige Leben der Gegenwart. 
Neununddreikigfter Jahrgang. (Braunjchweig. 
George Weftermann.) 

Mir leben in der Zeit der Revuen, der 
Monatsihriften. Die Monatsſchriften jpiegeln 
uns die Vorgänge und Intereſſen der Gegen: 
wart weit abgellärter und concentrierter, als 
die Tageszeitungen, zudem zählen fie die erften 
Schriftiteller, wiſſenſchaftliche, wie ſchöngeiſtige, 
zu ihren Mitarbeitern. Solchen Revuen obenan 
find und bleiben in Deutſchland die „Wefter: 
mann’shen Monatsheite*. Gin Blid in den 
laufenden Jahrgang jchon zeigt die Fülle des 
wahrhaft Gediegenen. Ich nenne bloß Artikel 
wie „Theodor Billroth“ von Adolf Kornfeld, 
„Bozen und der Rosengarten“ von Hans Hoff: 
mann, „Die Engländer in Indien“ von 
N. von Engelnftedt, „Der Beruf des Arztes“ 
von Mar Defioir, „Vier Wochen im König: 
reihe Korea“ von Otto von Ehlerd, „Das 
Moderne in der Mufil* von Oscar Bin. Da: 
neben Novellen ausgezeichneter Erzähler. Wenn 
man dieje Blätter liest, fo bleibt man in 
jeiner Zeit und ift mit den wichtigiten ihrer 
Strömungen vertraut. Die Ausftattung ift 
die dentbar vornehnifte. M. 

Die Modenmwelt, dieje beliebtefte aller 
Modenzeitungen, hat mährend ihres bald 
dreikigjährigen Beftehens den Beweis geliefert, 
dajs fie wie feine andere berufen ift, die Füh— 
rung zu behaupten. Neuerdings wird noch ein 
Unterhaltungsblatt geboten, das ſpannende 
Erzählungen enthält und mit den Rubrifen 
„Aus dem Leferfreife* dem Publicum Ge: 
legenheit zum Stimmungsaustaujdh über den 

ganzen Kreis weiblicher Intereſſen gewährt. 
Das gleichfalls neu eingerichtete Schnittmufter- 
Atelier liefert den Abonnentinnen foftenlos 
die Schnittmufter zu jeder in der Modenwelt 
dargeitellten Toilette. TG 

Büdhereinlauf. 

Die Wiedertäufer in Münfter. Trauer: 
jpiel von Victor Hardung. (Olarus, Vers 
lagsbuchhandlung Vogel. 1895.) 

Fönig Philipps Frauen. Tragödie von 
Karl Federn. (Stuttgart. Paul Neff.) 

Reinheit? Einacter von Rudolf 
Braune, (Verlag von R. Braune in Roßla 
Harz). 

Balthafars Entdehung. Quftipiele im drei 
Aufzügen von Ella Weiß-Morre. (Graz. 
Leykam. 1895.) 

Sonderlinge. Der Kurpfuſcher. Drei Paar 
Verlobte. Der kranke Gott. Quftjpiele von 
Philo vom Walde. (Leipzig. Th. Griebens 
erlag.) 

Die Grofiberghofer, 
Acten von 3. Heimfelfen, 
Linz a. d. Donau. 1895.) 

Altmodifhe Leute. Novellen und Slizzen 
von W, Popper. (Dresden. E. Pierfon. 1895.) 

Frau Holdings Herz. Die Geſchichte einer 
Familie von Margarethe Halm. (Dres: 
den. €. Pierjon. 1895.) 

Der kleine Pafor und andere Movellen 
von Fedor von Zobeltitz. (Dresden. 
E. Pierſon. 1895.) 

Mira. Eine erzählende Dichtung aus den 
Meraner Bergen von Ella Hruſchka. 
(Dresden. E. Pierſon. 1895.) 

Die ſchöne Aidin. Fine ſocial-pſychologiſche 
Scizze von Wilhelm Feldmann. Aus dem 
Polniſchen von Silvefter Miznerowicz. 
(Amſterdam. Aug. Tiedmann.) 

Die Bühne. Fine Erzählung aus unſeren 
Tagen für jung und alt von F. Rad: 
macder. (Bielefeld. U. Helmid.) 

Prinzeffin Lola. Erzählung von Yuiie 
Jüngſt. (Bielefeld. U. Helmid.) 

Hand in Yand. Kleine Erzählungen für 
jung und alt von Georg Volt. (Frankfurt 
a. M. Yäger’iche Verlagshandlung. 1895.) 

Im Banne der Leidenſchaft. Novellen von 
Tietrih Theden. (Berlin. Deutjches Ver: 
lagshaus Bong & Gomp.) 

Volks- und Bugendbibliothek aus dem 
Verlage U. Pichlers Witwe und Sohn in Wien: 

Der Almenhof. Erzählung von E. Cze— 
fansfy. 

Hanna. Erzählung von J. Mad. 
Die Schatzgräber. Erzählung von Ostar 

Staudigl. 
Dinicu. 

Wille, 

Vollsftüd in vier 
(6. Mareis, 

Grzählung von Johannes 



Bn ſturmbewegler Beit. 
F. Czekansky. 

Der Erbrichter von Liebengrund. 
Joſef Steigl. 

Alpenwaäanderungen von Johann Sina. 
Durch Teſſan von Heinrich Schulig. 
Wunſchbuch. Reiche Sammlung von 

Neujahrs:, Geburtstags:, Namenstags:, Hoch— 
zeits- und Jubiläums-Wünſchen. 

Rleines Wunſchbuch. Neujahrs-, Geburts: 
und Namenstagswünſche. 

Evas Sohn. Eine pſfychologiſche Novelle 
von Olga Hallin. (Leipzig. Schaumburg. 
Fleiſchers Verlag.) 

Der kleine @iroler, oder die Macht der 
tindlichen Liebe, Von Dr. Robert Weißen: 
bofer. (Linz. Ebenhöch'ſche Buchhandlung. 
1895.) 

Wie fie fielen, Frauenbilder von Maris 
milian Schadt. (Zürich, Verlagsmagazin. 
1895.) 

Emerentiana. Grzählende Dichtung aus 
Tirol$ Bergangenheit von Gerhard zu 
NRainbad. (Troppau, Eduard enter. 1895.) 

Das Glüch. Fin Sang von der Donau, 
von yranz Wolff, (Leipzig. Oswald Mute, 
1895.) 

Midael Börösmartys Ausgewählte Ge: 
dichte. Teutid von Paul Hoffmann. 
(Wien. U. Hartleben. 1895.) 

Schlidte Lieder. Don Mathias Kod. 
(Stuttgart. I. B. Metsler. 1893.) 

Erzählung von 

Don 

Siederblüten aus Öfterreih. riginal- 
Gompofitionen für Pianoforte mit unterlegtem 
Text in öflerreihiicher Mundart, herausgegeben 
von Franz Wagner. (Wien. M. Krämer.) 

Aus der Chronik des Babenhäufls im 
Bogen. Herausgegeben von Engelbert 
Trebo. (Bozen.) 

Das neue Vortragsbuch Fine reiche Nuss 
wahl ernfter und heiterer Declamationsitüde. 
Herausgegeben von %. NRosner (Wien, 
U. Hartleben.) 

Der dreieinige Gott. Von Dr. med. 
Karl Hermann Fiſcher. (Dresden. 
Zahn & Jareſch. 1894.) 

Cheofophifhe Schriften. Fünftes bis 
zehntes Heft. (Braunſchweig. C. A. Schwetichte 
und Sohn.) 

Biographifdjekritifdhe Beiträge zur öfter: 
reichiſchen Dialectliteratur von Yeopold 
Hörmann. (Dresden. F. Pierfon. 1895.) 

Gut aufgelegt. Neue Geichichten und Ge: 
dichte von Yeopold Hörmann, (Dresden. 
Pierfon. 1895.) 

Grundzüge der dentſchen Poetik. Für den 
Schul: und Selbftunterriht von Dans 
Sommert. (Wien. Bermann und Altmann. 
1895.) 

Zorialififhe Studien. Bon Marimis 
lian Shadt. (Züri. Verlagsmagazin, 
1895.) 

Zudsmiühl. Eine Skizze aus dem Rechts— 
— der Gegenwart von Adolf Müller. 

eingefiitte no, 
werden nicht zurücgejendet. 

x BR 

M. M., Berlin: Es wäre wünſchenswert, 
wenn gewiſſe Schriftitellerinnen ihren Kampf 
gegen die Männer einstellen wollten. Von einem 
Siege kann feine Rede jein, weil fie fih ja 
doch allemal wieder jelbft ergeben. 

In Hermagor (Kärnten) wurde ein Verein 
zur Förderung des Tyortbildungsweiens im 
Bezirke Hermagor gegründet, welcher die Hebung 
und Förderung der Vollshildung im politiichen 
Bezirfe Hermagor, aljo im Gail-, Gitich- und 
Leſſachthale bezwedt. 

* Im Märzheft bei den „Lojen Gedanken“ 
it aus Verſehen der Name des Verfafiers, 
Adolf Frankl, weggeblieben. 

3. S.. Wien: Gewinnen, erben! Ganz 
falſch. Der Beſit eines Menschen mujs im 
Verhältniſſe ftehen zu feiner Perfönlichleit, 
fonft pflegt es schief zu gehen. Was einer 
durch feine perjönliche Fähigkeit erwirbt oder 

ae hat, das allein Ri ihm — 
und erſprießlich. Jeder beſtehe ſtramm auf das, 
was ihm zu Lohn gebührt, dann aber gebe 
er ſich zufrieden und richte es ſo ein, damit 
auszulommen, „Verdienen“ jagt freilich auch 
der PVörfianer, weil er fih ſchämt, durd 
fpielen und gewinnen rei zu werden. 
Er ſchämt fih nur der Worte, nicht aber der 
Sache. — Danlend abgelehnt. 

3. F. Unterham: Leider jo von allen 
Seiten in Anſpruch genommen. dajs ich weitere 
Aufgaben nicht übernehmen fann. R. 

2. L., Linz, R. R., Budendorf, A. M., 
Laibach, 3. 3., Graz: Eben dasjelbe. 

Hannover: Umfturzvorlage ift nichts. Die 
Sade mus radicaler angefajst werden. Ab: 
jolutiftiiche Regierung, Abihaffung der Eifen: 
bahnen, Telegraphen, Telephone; Preſſe und 
Poſt für das Publicum verboten, nur für 
Staatsziwede vorbehalten. Solange man fi 
zu dieſen einfachen und unfehlbaren Mitteln 
nicht entſchließen fann, wird feine Ruhe jein. 

Für die Redaction verantwortlih 2 Bofegarr. — Druderei „Lepfam* in Oraj. 
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Das ewige Aitht. 
Erzählung nach den Schriften eines Waldpfarrers 

von 

Peter Roſegger. 

Fortſetzung.) 
Im Winter 1886. 

& laut und bunt es hergeht im Sommer, uns it nicht wohl. Doc 
wenn die reihe, glänzende Welt fortgezogen it und die Kandhäufer 

leer und froftig daftehen, da ſieht man exit, wie arm wir geworden find. 
Etlihe Bauern, die feine Dienftboten haben, alte Leute, die jih nichts 
mehr verdienen können, böhmiſche Dausinipectoren, Bahn- und Fabriks— 
beamte und eine Menge italienischer und krainiſcher Arbeiter. Das ift jeßt 
die Bevölkerung vom Tonvaldthale. Aber luſtig geht's ber, Kartenſpielen, 
Tanzen, Eisihiegen, der Lehrer hat auch das Schlittſchuhlaufen und 
Schneerennen eingeführt, wie es die Norweger treiben, Ein Theil der 
Leute hat reihlih viel Geld für Unterhaltungen, ein anderer Theil bat 
zu wenig, um ji ordentlihe Nahrung zu verichaffen. Seit die Eiſenbahn 
geht, heißt es, könne feine Hungersnoth mehr kommen; bisher hat der 

Rofegger's „Heimgarten“, 8, Heft. 19, Jahrg. 37 
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Eiſenbahnzug, der täglih zweimal hereinfommt, nicht einen einzigen Sad 
Korn gebracht für den, der ihm nicht faufen kann, Und getheilt, wie in 
den Zeiten des KHimpelihmieds, wird auch nicht mehr. Sonntags gibt's 

Räuſche und Raufhändel zwiſchen den Einheimiihen und Fremden und 
die Gendarmen — wir haben deren nicht weniger als acht Mann im 
Thale — führen faſt allwöchentlich einen hinaus zum Bezirksgericht. 

Am meiſten bekümmert es mich, daſs die Einheimiſchen nicht mehr 

ſo fleißig arbeiten wollen als früher. Von den Sommerfriſchlern und den 

ſogenannten Curgäſten haben ſie den Müßiggang gelernt und ſeitdem ſie 

des Bodens Pächter geworden ſind, freut ſie die Arbeit als ſolche nicht 
mehr; ſeit fie die Früchte nicht ſelbſt zu genießen, ſondern zu verkaufen 
gedenken, freut fie das Horn als Korn nit, das Rind al? Rind nidt. 
Geld, Geld, nur Geld ijt ihr erites und ihr lektes, und weil Geld umſonſt 
nicht zu haben, fo ift Arbeit ein nothiwendiges libel, und weil Geld im 

Sade nichts müßt, jo wird es ausgegeben. Sparen iſt eine Lächerlichkeit 
geworden. 

Im Frühjahre. 

Den Steinfranzel könnte der Kornitod heute nicht mehr brauchen 
zum Delden feiner Oper. Demd wird er zwar immer noch feines haben, 

aber das Juchezen ift ihm aud "vergangen. Sein Weib freut ſich auf die 

Primiz ihres Sohnes und ſpinnt Schon an der Leinwand für ein Altar: 
tuch. Der Franzel aber weiß mehr, er weiß, daſs wir nichts willen. Seit 
zwei Jahren nichts vom Lucian und wo er jih aufhält. Der Prälat it 
immer noch empört über den Ausreißer und will nichts von ihm hören. 

Ich weiß nicht was zu machen ilt, der Behörde mag ich’3 nicht anzeigen, 

er wird ja irgendiwo ftudieren oder ſchon ein Amt angenommen haben, 

wozu ihn ausforihen wie einen Landftreiher. Daſs er denn gar nichts 

von ſich hören läſst, iſt Freilich bedenklich. Er Scheint es noch nicht an der 
Zeit zu finden, mir vors Geficht zu treten mit dem Beweiſe, daſs id, 

wie es im Briefe heißt, „meine Güte und Sorge an feinen Unwürdigen 
vertban habe’. — Seine Schweiter leidet ſehr um ihn, ich ſehe ihr's 

an, aber jie jagt fein Wort und ich ſage aud feines, und fo leiden wir 

ftill nebeneinander hin, 

Ein Knecht vom Föockhofe, der ſeit feiner Militärzeit nit mehr nad 

Hauſe gekommen ift, jondern als Maurer herumregiert in der Welt, ſoll 

geihrieben haben, daſs er den Steinfranzelliohn, den Yucian, in Brünn 
geliehen hätte, bei einer Arbeiterverfammlung. — Mein Gott, wer weih 
wie elendlih fih der arme unerfahrene Menſch fortbringt. Ind man kann 

ihm die Beihilfe nicht zumitteln, die der junge Herr Joſef veriproden hat! 
Manchmal ift mir, als müſste ih auf umd ihm ſuchen geben, wie 

der Dirte ein verlorenes Schäflein ſucht. Hier hätte ich wenig zu verſäumen. 
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Mein Geſuch um Überfegung in einen anderen Sprengel, das ic 
vor einem Jahre eingereicht babe, ift bis Heute, den 30. April 1886, 

unbeantwortet geblieben. Deute ift die Antwort da in einer Zujchrift vom 
Bonfiftorium. Das Geſuch wird nicht mit einem Worte erwähnt, und ich 

hatte e8 doch in einer amtlihen Eingabe und im einem unterthänigen 

Privatſchreiben an den Biſchof hingeſchickt; Hingegen wird in der heutigen 

Zuſchrift mir nahegelegt, in Sanct Marta eine Volksmiſſion abhalten zu 

lajfen, um die dem Freimaurerthume anheimfallende Bevölkerung wieder 

in dem Schoße der katholiſchen Kirche zu befeftigen. Was die hochwürdigen 
Herren nur immer mit ihrem Freimaurerthum haben ! — Eine Volksmiſſion! 
Jeſuiten! Diefe werden wohl vet jehr die Kirche und ihre Satzungen 

betonen, bier thäte vor allem ein in feurigen Zungen gebaltener Rüdruf 
der Bevölkerung aus der WVerderbtheit und zur alten Sittjamfeit noth. 
Doch will ih auch dieſes Mittel, die Jeſuiten, verſuchen, damit feine 

Schuld auf mich Fällt. Nur mufs es bald fein, bevor die Sommergäfte 

fommen. Diejen nüßt man mit feiner Miſſion, ſie aber würden dabei 

nur Schaden. Ich will heute noch ſchreiben. 

Ende Mai. 

Die Heilige Miſſion ift vorüber, Einen hat jie befehrt, einen getötet, 
von den übrigen läjst ih noch nichts Beſtimmtes jagen. Will das Beite 

hoffen. 
Den fie befehrt hat, der bin id. Im Gegenfaß zu dem Eifer dieſer 

ehrwürdigen Väter babe ich erſt geſehen, wie lau ich bin, wie weich und 
nachgiebig. Das Himmelreich leidet Gewalt, das hatte ih immer fait jo 
verftanden, ald wäre das Himmelreich der leidende, der Gewalt duldende 

Theil, während es aber zu veritehen iſt, als das Dimmelreih verlangt 

Gewalt; nur mit Gewalt, mit heiligem Gifer und nimmermüdem Reigen 
kann es erlangt werden. Die Liebe allein thut's nicht in der Seelforge, 

es muſs auch der Zorn da fein, wenn es nöthig iſt. Mit dem Ber: 
dammen haben die Väter mehr ausgerichtet, als ih mit dem Segnen. 

Freilich bat es ein Opfer gefoftet, auf die übrigen jedod hat es ſichtlich 

wobhlthätig gewirkt. 

Am Samstage vor Jud. jind fie gekommen, mit dem Eiſenbahnzuge, 
was einigen Eintrag zu machen ſchien, wenigitens konnte man hören: „den 

Antihrijt wollen fie verjagen und kommen mit dem Draden !” Am Sonn— 
tage aber, mit der Perikope vom guten Dirten, bat der erite Prediger 

fräftig eingejeßt und die Zuhörer, wovon der größte Theil aus Neugierde 
gefommen war, bald gewonnen. Denen, die ſich befehren laſſen würden, 

wurde gleih anfangs vollfommener Ablaſs veriprochen, der durch des 
Erlöjers Verdienſte alle Sünden Licht. Das hat ihnen bald gefallen. 
Dann Tag für Tag drei Predigten mit Beihthören und Bußübungen. 

37° 



Die Kirche war zumeijt überfüllt, aber einen windigen Schichtenſchreiber 

vom Gewerfe hörte ih im WVorübergehen jagen: „Weil wir jetzt vor der 
Sailon ohnehin fein anderes Theater haben, jo gebt man halt zu den 
Miſſionspredigten.“ Nur bei dem guten alten Pater Dominicus blieb die 

Kirche gewöhnlid halb leer, was dem Prediger fein geringes Derzleid 
verurfadhte. Er vermeinte nit in der Gnade zu fein, weil auf jenen 

Huf die verirrten Schäflein nicht fommen wollten, und er betete um Er- 

leuchtung und den Beiltand des heiligen Geiſtes. Mich aber will's bedünfen, 
nicht Sofehr die Gnade als vielmehr die Stimme fehlt dem frommen Pater. 
Nicht das Wetterleuchten allein, auch das Donnern gebört dazu, wenn 
der Negen des Wortes Gottes die Derzen befruchten joll. Die beiden 
anderen Brüder haben Stimmen und eine wunderbare Gabe zu Ipreden. 

Hätte ih anitatt Schreiben, ſprechen gelernt! Die teufliiche Abicheulichkeit 
der Sünde und die Döllenftrafen in blendendften Farben, das hat dod 

gepadt. Dann die Stennzeihnung des Antihrift, der überall ſchon jet, 
„fein Daus in diefem Thale, an dejlen Thor er nicht jein Merkmal ge: 
ichrieben. Und die Bewohner diefer mit Prunk und Pracht, mit Hoffart 

und Müßiggang, mit Geldgier und Scheeliucht, mit Unzucht und Völlerei 
gezeichneten Häuſer find beitimmt für das hölliſche Feuer!“ — Und wenn 
jih in der Kirche danı die Miyiterien entfalteten in ihrem heiligen Schauer 

und dazwiſchen hörte man vom Thale ber das Pfeifen der Dampfmajchine, 

da wujste man nicht mehr, wie einem geihah. Und wie die ehrwürdigen 
Väter auf dem Kirchhofe das Requiem fangen zum Troſte derer, die in 
den Gräbern ruhen, und ih daran dachte, wie unterhalb dieſer Gräber 

in des Berges Tiefe geldgierige Büdel Erz graben Tag und Naht — 
da gieng’3 mir im Kopfe um, als müjste ih wahnfinnig werden. 

Eines Abends Ipät, als die Andädhtigen ſich verzogen hatten und 
die Meiheglode ihren feierlichen, flagenden Ton hinausklingen ließ in die 

dunkle Nacht, ftand ih noch mit dem Pater Ehryloftomus an der KHird: 

hofsmauer. Im Kirchenfenſter fladerte der rothe Schein des ewigen Lichtes, 
unten im Thale fteigen aus den Eſſen des neuen großen Eiſenwerkes 
Funkengarben hoch in die Luft, von der hohen Raub herab aus weiter 

Ferne glühte die Bergipige, genannt das Lichtel. Da ſagte ih zum Pater: 
„Drei Lichter ſehen wir leuchten, das des heiligen Glaubens, das der 
gewinnfüchtigen Arbeit und das der Natur, Welches wird am längiten 
brennen ?* 

Der Pater ſchaut wie traumverjunfen hinaus und murmelt: „Das 
bölliiche Feuer wird am längjten brennen.” Dann zudt ev wie erwachend 

auf und fragt: „Haben Sie etwas gejagt, Derr Pfarrer ?“ 

„68 iſt eine unheimliche Zeit”, ſage id. 
„Solange wir Eiſen haben, ift Ruſsland nicht zu fürchten“, ver: 

jepte mein Pater in behaglihem Geipräcdstone. „Und es joll ganz vor: 
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züglihes Erz jein, das Herr von Guldner bier gewinnt. Mit dem Erze, 
Gott ſei Dank, find und bleiben wir den Engländern über. Haben Sie 
geleſen? Um fünfundzwanzig Procent führen wir mehr Eifen aus, als 

England.” 
Und dag — das war derjelbe ehrwürdige Vater, der eine Stunde 

vorher jo zornlodernd gegen die moderne Cultur gewettert hatte? — 

Ganz verwirrt bin ih am felben Abend in meine Stube gegangen und 
babe mid gewundert darüber, wie einfältig ein Menſch werden fann, 
wenn er eilf Jahre Pfarrer ift zu Sant Maria im Torwald. 

Ob bei den Leuten Erleuchtung und Bußfertigkeit auch nur jo lange 
vorhält, al3 fie in der Kirchendämmerung knien und nicht von der Freien 
Luft angerveht werden? Meint es am Ende aud der Rolf fo, der aus 

jeiner freien Waldluft gar nicht herabgefommen iſt? Beim Erumpen Chriſtel 
war's allerdings anders. 

Bei den eriten Predigten hat der Alte fait gewiehert vor Vergnügen, 
dais endlih Apoſtel gefommen find, die dem ſündhaften Wolke die Hölle 
jo heiß machen, als es recht it. Yortwährend ſah man ihm mit dem 

Daupte niden und ſogar feine Lippen bewegten ſich unwillkürlich mit, wenn 

der Prediger die jchredlihen Worte der Verdammung ſprach. Vom frühen 
Morgen bis zum Abende blieb er in der Kirche, faftete und betete und 
horchte, und jchleifte an den Wänden umber, die heiligen Bilder zu küſſen 

umd zu ftreichel. Jeden Tag gieng er zur Beichte und zur Communion 
und wenn. er dann in der Abenddämmerung herabjiffelte vom Berge und 

die Hunde des Dorfes ihn umkeiften, vief er laut und im Predigertone 

einzelne Süße, wie er fie von der Kanzel gehört, vor fih hin. Dann 

fam die zweite Woche und in derielben hielt Bater Chryſoſtomus eme 

Predigt vom Pharifäer und Zöllner, über die Deuchler und Scheinbheiligen, 
und das gieng noch faſt wilder ber, als über andere Sünder, weil der 
Scheinheilige ein Faliches Licht ift, das Licht des Antichrijt, welches andere 

betrügt und den Träger blendet, alſo daſs er das wahre Licht niemals 

juchen und finden kann, weil er ja glaubt, er habe es ſchon; und weil 

der gerechte Gott feinen, umd wäre es der größte Mörder, jo ganz ver: 
(älst, als den, der ihn belügt. 

Am Abende nah dieler Predigt ſoll der Ghriftel nicht mehr zur 

Beihte gegangen fein, als ob er verzage an feiner Fähigkeit, bußfertig 
zu jein und die eigenen Sünden zu beiten, In der darauffolgenden 
Naht ift er nicht in feine Hammer gekommen, die er jeit der Fehde mit 

dem Karl im Jochrupphäuſel bewohnt. Am nächſten Tage war ex nicht 
in der Kirche und da fiel e8 den Leuten auf, daſs jeit frühen Morgen 

oben am Waldhange immer die Hunde bellten, Und dann haben fie ihn 

gefunden. — Mit jeinem eigenen Dojenbande . . .. 
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Obſchon der ehriwürdige Vater gepredigt bat, der Selbjtmörder ſei 
als Sünder gegen den heiligen Geiſt auf ewig verloren, habe ich doch 

den alten Chriſtel auf dem Kirchhofe begraben. Am Tage des Gerichtes 
wird fie der Derrgott ſchon auseinanderſuchen laſſen. 

Einige Erwartungen hegte ich des Karla wegen. Die Predigt des Paters 

Johannes über Glaube, Gott und Unfterblihfeit war über die Mafjen 

erihütternd und überzeugend. Ach beobachtete den Meſsner. Vollkommene 

Selafienheit, ala ob es ihn gar nichts angienge. Er jchaute von feinem 
Nulte aus nur mauchmal umber, ob die Lichter nicht zu Schaden tropften, 

die während der Predigt gebrannt haben. 

Die Regina bat ſich jeit einer Grippe im Winter noch nicht ganz 
erholt, ift aber doch ein paarmal in der Kirche geweſen. Die ehrwürdigen 
Büter, meinte fie, hätten ihr bis ins Herz hinein erbarmt, daſs fie fo 
ſchreien müſſen und richten doch nichts aus. Der Rupert jagt, das wäre 
alles recht ſchön, wenn fie nur auch ein wenig vom lieben Vieh gepredigt 
hätten. Wenn man einmal zuſchaue, wie bei den Steinfuhrwerfen die 

Röſſer geihunden werden, da wille man doch gleich, welcher der kürzeſte 

Weg in die Hölle it. Davon hätten fie predigen jollen. 
Geftern Früh, wie die Ottilie an der Zimmerthür fteht und meinen 

bajenhaarenen Hut ausbürftet, jagt fie wie jo nebenhin: „Sekt weiß ich 

Ihon, warum es mit meinem Bruder Lucian jo hat fommen müſſen.“ 

SH Frage, was fie da meine, fie gibt zuerit feine Antivort, dann 
hebt fie zu ſchluchzen an. 

Ih eile hin: „Was ift dir, Kind?“ 

Nah einer Weile geiteht fies: „Meiner Sünden wegen hat er die 
Gnade nicht haben fünnen.” 

„Dttilie, welde Gedanken! Was haft du denn für große Sünden?” 
„So große Sünden, Herr Pfarrer”, weint fie und birgt ihr Ge- 

ſicht in meine Nodfalten, als ob ſie da Zuflucht ſuchte. Ach denke, fie 
hat ein Anliegen, bringe aber nichts aus ihr heraus, fie ſchluchzt mur 
immer, das könne ſie nicht jagen, jo jJündig, jo fündig! — Zu Tode 
bin ich erſchrocken, fie verfteht mich aber und jagt lachend, da ihre Augen 
doch voll Wafler find: „Nein, das nicht, Derr Pfarrer, das nicht!” 

Dann it alles gut. Die Miſſion hat das arme Weſen aufgeregt. 

So ift es immer, die Echuldlofen trifft e8 ins Herz, und andere — 
laden. 

Als heute die ehrwürdigen Väter abgereist find, milde und demüthig 
nad allen Zeiten grüßend, da haben zwar mande geweint, manche aber 
auch gelacht. Einen Frechling vom Eiſenwerk hörte ih jagen: „Dei, jebt 

ift die Dimmelsthür ſiebenfach vernagelt, jetzt fteigen wir beim Fenſter ein 
— zum Madel.” 
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Um 7, Juni. 

Das Weib des Steinhanfel war geftern bei mir. Sie that, als 
hätte fie etwas mit mir zu Sprechen und wuſste nichts Rechtes. Wie es 
doch ſchön geweſen jei, jegt im der Kirche, gottsunmöglich ſchön! Mie fie 
ihre Buben gar nicht ins Thal berauslafjen wolle; fie möchten gern in die 

Dolzjäge oder gar zu der Eifenbahn, anſtatt deſſen müſſen jie auf die 
Almen zum Bieh. Und die Dttilie ſei doch auch alleweil brav? — Ad 

fonnte fie beruhigen. Dann zog fie jo herum und meinte, der Lucian, 
der müſſe es jeßt gewiſs wohl recht ftrenge haben im der Studie, weil 
er jo ganz ftill geworden jei. Ste habe es ja immer gehört, das Geiftlid- 
ftudieren jei jo viel hart, und dafs jich einer von feinen Eltern und allem 
losſagen muſs, wenn er geiftlihe Weih annimmt. „In Gottesnamen, wenn 

er jeinen Stand nur gut mag halten, und das wir den Ehrentag mögen 
derleben !* 

Arme Mutter, welche Enttäufhung fteht die bevor! Coll id jie 

vorbereiten? Coll ih jie in ihrem Wahne noch eine Zeitlang glüdlich 

jein laſſen? — Es ift doch eine traurige Welt, wo dag Glück nur im 
Wahne liegt und das Willen elend macht! Es ift im Heinen jo und im 

großen. — Ich babe der guten Perſon mandes gelagt, was ich nicht 

weiß, und das was ich weiß, babe ich ihr verichwiegen. Ich denke, es 
wird jo recht geweien jein, demm fie ift froh von binnen gegangen. 

Meine Dausbälterin hört manchmal in den Nächten unſere Ottilie 

ſchluchzen. So habe ih heute das Kind gefragt, ob es doch ein Anliegen 
hätte. Zuerjt will jie wieder nicht heraus, endlich befennt fie mir mit einer 

jonderbaren Erregung, daſs jie eine ſchlechte Perjon jei. Im Schlafe zanfe 
jie mit ihren Eltern und beihimpfe die Mutter und einmal babe ſie ihr 
einen jolhen Schlag verjegt, daſs die Mutter an die Wand hingefallen 
und dort liegen geblieben jei. Darauf wäre fie, die Ottilie, erwacht und 

habe ein Derzleid gehabt, das gar nit zu jagen. Einem guten Kinde 
fünne jo was nicht einmal träumen und fie müſſe ganz grundverdorben 

jein, und das made ihr jo angſt und bang. 
Ich habe fie getröftet und ihr den Rath gegeben, jedesmal vor dem 

Einschlafen ein recht liebreihes Vaterunſer für ihre Eltern zu beten, dann 
werde die Anfechtung nicht fommen. — Was man im Traum alles erleben 

fann, davon weiß auch ih. Es iſt noch feine drei Wochen ber, da bin 

ih, der alte Pfarrer Wolfgang, ein neapolitaniicher Soldat gewejen mit 
weiten blauen Hoſen und einem bfiutrothen Lendengurt, in welchem Dolce 

und Piſtolen fteden und daneben vafielt ein langer Zäbel. Eine rothe 
Mütze mit langen Federn, ein ſpitzes, duch Harz gefteiftes Echnurrbärtlein 
und alles was dazu gehört. Auf einem Ichmwefelgelben Tuch bin ich geſeſſen 

und babe fluhend mit Kameraden gewürfelt um ein braunes Mädel! 
Nun, Traum ift Traum, was weiter. Das Merhvürdige ift nur, dais 
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ih nach dem Erwachen ganz unglücklich war darüber, nicht der neapoli— 
taniiche Krieger zu ſein, daſs es mir um die rothe Mübe leid that, um 

den Dold, um das Bubenbärtel, um das braune Mädel, lauter Dinge, 
nach denen ich mein Lebtag nie ein Verlangen getragen. Es vergieng ein 
gutes Weilhen, bis ih mid in wachen Zuftande falten und tröften konnte 
und damals Habe ih mir geiagt: Schau, Wolfgang, Jo teen in dir halt 
doh auch noch andere Leute! Wer weiß, was für Gefellen! Denn io 

groß war die Glüddempfindung gewelen über den flotten Soldaten, der 

ih war, daſs ganz gewiſs etwas dergleihen in meiner Natur fein muſs. 
Und da fiel es mir ein: Vielleicht it doch in jedem einzelnen die ganze 

Menſchheit eingeſchachtelt mit allen ihren Läcerlichkeiten und Laſtern 

Immer hübſch demüthig fein, Herr Prarrer ! 

Am 10. Juni. 

Heute, wie ih an dem Neubaue des Armenhauſes vorüber gebe, 
fteht dort der Ritter, der alte Herr. Er it geitern angekommen, ſchreit 

berriich mit den Leuten um und ärgert fi über feinen Sohn, der alles 
Krumme gerade fein laſſe und die Arbeiter ſozuſagen wie Menſchen be: 

handle, da jte im Grunde nur Thiere feien, und das höchſt gefährliche 

dazu. Dem Gejindel müſſe man den Deren zeigen. „Gibt man exit in 

Wenigen nad, dann werden fie noch frecher und verlangen alles. Human 

jein! Recht Ihön, und aufgefreffen werden! Den Joſef werden fie aud 

auffreſſen.“ In diefem Selbitgeipräh unterbriht er ſich, indem er einen 

Burſchen anſchnauzt, der im feiner Hränge zu wenig Ziegeln aufgeladen 

batte. „Faulpelze, ihr!“ rief er, „Schreien te immer von einem Ver— 

ſorgungshaus, und wenn man fie zum Bar eines folchen jtellt, wollen 

jie nicht arbeiten. Oder jagt ihr auch jetzt, daſs man fi mit euerem 

Schweiße bereihern will?” 

„Schwitzen thun wir freilih, Euer Gnaden“, antwortete der Burſche 
„aber e8 wird doch mur ein Armenhaus.“ 

Das war genug, auf der Stelle befahl der Ritter dem FZiegelträger, 
abzutreten und ſich im der Kanzlei feinen Lohn zu holen. 

In ſolchem Arger war es, alö der Derr meiner gewahr wurde und 

auf mich zugieng. Mit den ſchwerberingten Fingern drüdte er mir jo feſt 

die Dand, daſs es wehe that, und überaus artig fragte er, wie ich den 

Winter überitanden hätte, Bon der Miffion, die ihm nicht recht gewelen 

war, ſagte er fein Wort. Hingegen z30g ex ein Zeitungsblatt aus der 
Taſche: „Das wird Sie interellieren, Hochwürden, ich habe es ganz 
zufällig geleſen. Sie fennen ja den Lucian Stelzenbader ?* 

„Gott, freilich, das it ja der —“ 
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„Ausgeiprungene Theologe. JH weis von ihm. Da leſen Sie.” 
Und ftand im Blatte zu leſen, daſs bei dem Arbeiterjtrife in Wien 

ein gewiller Lucian Stelzenbader eine Brandrede gegen das Gapital gehalten, 
vom Polizeicommiſſär zweimal unterbrochen worden war, und dals dieſes 
Degers wegen die Verſammlung auch aufgeldst wurde, 

„Ach, das ift ein anderer!” vief ih, „der Lucian wird ſocial— 
demofratiihe Brandreden halten! Das gutmüthige Bürſchchen!“ 

„Bitte nur weiter zu leſen“, jagt der Ritter. 
„— Stelzenbacher, ein biutjunger Menſch, Toll ein entlaufener 

Seminarift jein und ſich in ſocialdemokratiſchen und anardiftiichen Kreiſen 
des Auslandes, beionders in der Schweiz, herumgetrieben haben. Da er 

ein gewiſſes agitatorisches Talent zu haben jcheint, jo wäre es doppelt 
zu wünſchen, wenn die Polizei dem Treiben dieſes famoſen Früchtels ehe— 

möglichſt ein Ziel ſetzen würde.“ 
SH habe ihm das Feitungsblatt zurüdgegeben und bin meines Weges 

gegangen. — So ein Wiſch muſs voll werden jeden Tag, und da heißt's 
nachher Unwäahrheiten hineindrucken. — Wenn es nur nicht jo grauſam 

fimmen möchte. 

Die Regina daheim machte mir diegmal das Derz nicht leichter. 
Erſtens glaubte fie die Newigkeit aufs Wort, und zweitens ſchlug ſie die 

Hände zufammen über den Socialdemofraten. „Der nichts arbeiten will, 

hingegen das Pöbelvolf mit allen Werkzeugen bewaffnen und fie anführen 
zum Plündern wo fie was finden, und zum Leuterichlagen, wo einer was 
hat! Nachher zum Vertheilen unter die Bande. Und jo einer ift der Lucian 

geworden !” 

„Um des Himmels willen, nur dem Mädel nichts jteden !* 

„Die werden ſich gefreuen bei jeiner Primiz ! Das wird eine werden 
wie dem Peter Heißel ſeine!“ 

„Regina, du biſt heute hart!“ 
„Weil Ihon überall der böſe Feind dabei fein mus, heutzutage!“ 

tief die Regina in vollem Unmuth. „Und der Herr Pfarrer fränft ſich 
nachher, ımd anitatt daſs der Herr Pfarrer für feine Gutheit Freude 

thät’ erleben, hat er nur Verdruſs und wird mir gar zuleßt nod krank. 

Schlecht und hartherzig muſs der Menſch fein, ein schlechter Menſch hat's 

am allerbeiten, ” 

„Na, na, Negina, erjt müfste ſie ihre Lehre ſelber befolgen.“ 
„St der Herr Pfarrer doch zufrieden mit mir?” damit brad jie 

in ein lautes Heulen aus. Weshalb, das weiß ih nicht genau. Auch die 

Regina ift aufgeregt und der Seelenfrieden ſchwindet überall. — Hart— 

berzig fein muſs der Mensch! lautet das neue Evangelium diefer treuen, 

guten Berjon. 
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Am 11. Juni. 

Auf meinen einjtmaligen Lieblingsplag drüben bei den fünf Ahornen 
habe ich längft verzichten mühen. Man findet ihn nicht wieder und wo 

die Bäume geitanden, da iſt jetzt eim ungeheuerer rother Schutthaufen, 
Fingeweide, das man dem Berge entrilfen, Ich wende mein Auge am 
liebiten ab. 

Heute, beimfehrend von einem Krankenbeſuch in der Schattleiten, 
mufste ich doch wieder einmal vorübergehen. Kein grüner Dalm weit und 

breit, von Fuhrwerken, Erzhunden und Bergfnappen wimmelt es, der 

Boden überall durchwühlt, der Kirchenriegel an ſechs oder ſieben Seiten 
abgegraben und überall finftere Köcher hinein. Die Stoflenlängen im Berge 
jollen ſchon taufende von Metern betragen, fagte mir ein Vorarbeiter, 

dann die Schächte in die Tiefe, in die Döhe, nah allen Richtungen hin. 

Der Berg ſoll durchwegs aus Spateijenftein beftehen, die Waggons gehen 
hinaus mit Erz, umd zurüd mit Roheiſen. Die neuen Hochöfen draußen 
in Sanct Johann reihen nicht mehr aus, es wird auch bier einer gebaut 

und dann das Eiſenwerk vergrößert. 

Wie ih noch jo daſtehe, Hopft von hinten der Nitter mit dem 

goldenen Knaufe jeines Stodes mir auf die Achiel: „Na, Pfarrer, Ihr 
wundert Euch, wie? Das macht jih, nicht wahr?“ Er deutete auf den 
vollen Betrieb der Erzgewinnung. 

Nun kommt mir etwas auf die Zunge, was mir jehon lange Angit 
gemacht hat. „Ah bitte Euch, Derr, jaget mir nur das eine. Für die 
Kirche da oben — iſt feine Gefahr ?* 

„Eiwo!“ lacht er auf. 
„Der Berg wird arg ausgehöhlt. Ih kann des Nachts oft ftunden- 

lang nit Ichlafen, wenn ich daran denke.“ 
„Diefer Berg, mein lieber Herr Pfarrer, wird wohl noch ein bischen 

mehr tragen können als Euer Kirchlein. Selbſt wenn er zu zwei Dritt- 
theilen unterminiert wäre, was er nicht ift und nie wird, jo wollte ic 
noch den Mailänderdom binaufitellen und die eiferne Weltausftellungs: 

rotunde zu Wien als Sturz darüber. Der Berg ſetzt ſich nicht einen Zoll.“ 

„Laſſe es wohl gelten, unfereiner verfteht das nicht jo, man kommt 

nur manchmal auf allerlei Gedanken. Recht guten Abend!" — Denn allemal 
bin ih froh, von ihm loszufommen, was eine Undankbarkeit ift, denn mir 

will er wohl, und für die Kirche hat er Ichon recht viel gethan. 

Unterwegs habe ih auch bemerkt, daſs heuer mehrere Sommer: 

bäujer leer ftehen und auf vielen Thüren der Miete-Feilſchzettel Elebt. 

Dean bört, den Derrihaften gefalle es nicht mehr recht Hier, jeit die 
große Arbeiterihaft vorhanden it umd jo viel Rauch und Staub in der 

Luft, daſs es immer wie ein dünner blauer Nebel liegt über dem ganzen 
Thale. Das beite was wir gehabt haben, die gute Luft, ift alſo 
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auch hin. „Und die Ruhe iſt hin“, wie der Dichter ſagt, es pocht und 
ſchnarrt und ſchrillt und pfeift und dröhnt immerfort — es iſt eben „der 
ſauſende Webſtuhl der Zeit“. Unſere Leute aber dürften der Meinung 
ſein, es wäre ihnen der beſtändige Sonntag der Sommerfriſchler und 

Curgäſte mit täglicher Platzmuſik doch lieber, als der ewige Werktag der 
fremden, rohen, ſchmutzigen und diebiſchen Arbeiter. Nur das Touriſten— 

weſen nimmt von Jahr zu Jahr zu, beſonders ſeit in unſerem Hoch— 

gebirge ſo viele Bergſteiger abſtürzen oder erfrieren. „Iſt gut“, ſagt der 
Ritter, „jedes Geſchäft braucht ſeine Reclame!“ 

Am 15. Juni. 

Heute haben fie unten in der Au beim Gifingflujs die Johanna 

Schindlacher gefunden. Zuerſt hielt man jie für todt, in einer fo ſchweren 
Ohnmacht lag fie. Man wei nicht recht, was ihr widerfahren ift, ſchläft 

jie nicht, jo weint fie und fagt nichts. Ihrem Benehmen nad ift jogar 
die Vermuthung aufgetaucht, als hätte jie ins Waſſer gehen wollen. Das 
wäre nicht zu glauben. Sonſt ein jo geicheites, Frommes Mädel. Eine 

Stambachertochter zu Oberſchuttbach, immer luftig gewelen und hätte im 

vorigen Winter heiraten jollen auf ein gutes Daus in Sanct Johann, 

Seit einem balben Jahr, jagen die Leute, wäre fie ganz anders geweſen, 
ſchwermüthig und verloren, und auffallend war es, daſs fie leutſcheu wurde, 
ein blaſſes Ausjehen hatte und jelbit an warmen Tagen nicht gemug 
stleider anziehen konnte. Das Waſſer, Toll fie gelagt haben, wäre für jie 
das beite. 

Ich bin gleih zu ihr hinaufgegangen. Als fie meiner anfichtig wird, 
hebt fie bitterlih zu meinen an, dann verjichert fie, ihr Lebenlang alles 

thun zu wollen, was die Gebote Gottes vorihreiben. „Aber Kind!” rufe 

ih aus, „das weiß ih ja von dir, jebt handelt es jich nur darum, daſs 
du gelund wirft.“ 

Sie jagt, fie wäre e8, habe nur ſchwere Tage gebabt und es jet 
alles gut. 

Ich wollte fie nicht weiter aufregen und gehe nächſtens wieder zu 
ihr. Sollte e8 etwa auch von der Miffton kommen, jo müjste man ihr 

Frieden zuſprechen. 
Um 16. Juni. 

Da der Rolf während der Miffion nicht zu jehen war, umd zu den 
Pringftfeiertagen nicht, jo bin ich geitern binaufgegangen in den Drei- 
brunnmwald. Jetzt muſs man Ihon fait jagen: Dreibrunnſchlag, und die 

Holzleute werden bald ihr Zelt hier abbrechen müſſen. Der Rolf wohnt 
noh in der großen Hütte an der Schlucht, wo ih ihm ſchon einmal 

beſucht habe vor Jahren. Nur ift er jegt nicht mehr unter den übrigen 
Knechten in den großen Räumen, jondern bat oben unter dem Dade 
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jeine eigene Kammer. Der ſoll's heute von mir hören! Umſonſt fteige ich 
nicht herauf und umſonſt habe ich mir’3 nicht vorgenommen, ftrenge wie 
die ehrwürdigen Väter zu jein! — „Das it halt ein B’junderer, der Rolf“, 

jagte mir einer der Dolzleute. Bei der Arbeit zwar made er's wie die anderen, 
jei fleißig, anſchickſam und fameradihaftlih, aber wenn Feierabend komme 

und die Abfütterung vorüber, da ſei er nicht mehr zu eben. Da gebe 
er allein herum oder fie in feiner Kammer. Leſen und Ipintifieren. Wer 

gerne möge, mit dem plaudere er auch eins über feinen Glauben, er habe 
ertra einen, ganz für ſich allein. Aber aufdringlih ſei er gar nicht umd 
man möge ihm nicht Feind fein. Ex jei alleweil verträglich, immer bereit, für 

andere in der Arbeit einzuipringen, aber haben thue ex ſchier gar nichts ala 

jein Gewand umd fein Werkzeug. Babe er einmal etwas und ein Kamerad 
ſagt: Das gefällt mir: So behalt dir’s! heißt's. Nur die Dachkammer 
hat er jich erbeten und Dafür leiftet ev den Mafferträgerdienft. Er könnte 

jih die Jahre her Ihon ein hübſches Sacherl eripart haben, wenn er 

nicht jo wäre. MWehren thue er fich gegen niemanden, als gegen den Wolf; 
das wilde Thier ſei zwar auch Gottesgeſchöpf, babe aber nicht jo viel 
Recht auf dieſer Melt, als der Menſch, weil e8 nur das Freſſen kenne. 

Und gegen den Wolf babe der Rolf ſogar einen Kugelſtutzen. Aber beim 
Kaufen mit anderen Burichen wäre er fein guter Kamerad, da gebe er 
jeithin wie die Weiber und meine, das Naufen ſei grob Sünde. „Lieber 
Gott!“ ſchloſs der Holzknecht feinen Bericht, „wenn der Menſch alles 
wollt’ fein lallen, was Sünd' iſt, da möcht’ einer feine Freud’ haben 

mit der Welt, und ich denk’, unſer Herrgott auch nicht mit unfereinent. 

Und der Herr Pfarrer will auch leben, gelt! Nichts für ungut, wir find 
halt grobe Dolzleut’, wir.“ 

Gar jo schlecht Scheint es ihm doch nicht zu befommen, dem Wolff. 
Ar Bewegung und Luft hat er wohl feinen Mangel und am Eſſen läfst 
er ſich Ficherlich nichts abgehen. Daher die rumden rothen Wangen und das 

himmelklare Auge. 

„Nun, Rolfel, du treibit es ſchön!“ To Fahre ich gleich mit der 

Thür ins Haus. „Wir haben die Gmadenzeit in der Pfarrkirche, und du 

läſſeſt dich nicht ſehen. Es find die Pringiten, alles kommt hervor aus 
den Gräben und Wäldern, mir mein Nolf bleibt verfrochen, wie einer, 

der aus ſchlechtem Gewiſſen ſich nicht unter die Yeute getraut. Iſt das 

nicht eine Schande ? Was möchte doch dein Vater dazu jagen? Da hätte 

der Derrgott dich auch als Waldhaſen erichaffen können und nicht als 

jein Ebenbild, wenn du die Gebote Gottes nicht befolgen willft! Und 
wird es dir noch jo ergehen wie dem Derodes, den in der Wildnis gott: 
(vie Gedanken und Ungeziefer verzehrt haben, Das aber dulde ih nidt, 
denn ih bin dein Seellorger! Nebt gleich nimmſt Rock und Dut und gehit 

mit mir hinab! Denn wie lange bift dur wohl ſchon bei feinem Beicht— 
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ſtuhl gefniet, mein lieber Rolf! Willft denn du mit allem Vorſatz noch 
ichlechter jein als die Juden und die Beiden, die doc biäweilen in die 

Kirche kommen? MWillft du unter allen Böden der räudigite Bod ein ? 
Kimpelſchmieds Sohn, der einen jo ehrenwerten Vater gehabt bat? Un— 

chriſt du! Mari, pad’ zuſamm'!“ 
So habe ih meinen ganzen Feuerbrand auf ihn geworfen und bei 

mir gedaht: Endlich findeſt du zu diefer Dade den rechten Stiel. Der 

Rolf läjst mich ausreden, bleibt auf jeiner Truhe ſitzen wie er fißt und 

hebt dann jehr gelaflen an zu ſprechen: 
„Meinen Eltern made ich feine Schande, weil ih redlih arbeite 

und niemandem was Böſes thue. An der Gintamfeit bleibe ich, weil 

auch die eriten Ehriften als Ginfiedler gelebt haben, wie Ahr jelbit es 

oft als hochverdienitlihes Wert ausgelegt habet. Die erſten Ehriften find 

auch ohne Millionen und Beichten jelig geworden, viele jogar heilig. In 
Eueren eigenen Büchern jteht es zu leſen. Die gottloien Gedanken ver: 

zehren mich nicht, weil ich tradhte, Gott vor Augen zu haben und was 

die Neinlichfeit angeht, fann es jeder jehen, daſs ih ſorge. Zu den 

Miſſionsprieſtern bin ich nicht hinabgegangen, weil ih (er weist auf ein 

Buch am Fenſterbrett) heroben die Apojtel habe. Mein Gewiſſen iſt nicht 
jo ſchlecht, daſs ih mih im Walde fürchten müſsſte und wenn's mic 

verlangt nad der Beichte, jo werde ih ſchon hinabbommen. Gott hat 

mih ala fein Ebenbild erſchaffen, nicht damit ih die Kirchenſachen mit- 

made, ſondern damit ich Feine Gebote befolge. Sündig bin ich Freilich, 

aber weil es mein Beitreben it, bier nad dem Willen Gottes zu lebe, 

jo befiehlt er mir nicht, daſs ich mich wie ein verlorenes Schaf von Euch 
hinabtreiben laſſe, und ich gebe nicht.“ 

Mit ſanften Augen Ihaut er mich an, ohne Erregung und Bitterfeit 

hat er's gejagt. Ein Bid in feine Stube überzeugte mid von großer 
Drdnung und ein Nähekorb mit friiher Wäſche that mir dar, dais er 

ſeine Sachen ſelbſt beforgte. 
„Rolf“, ſage ich hierauf, „ſo ſchlimm war es ja auch nicht gemeint. 

Mich bekümmert nur, daſs du hier im Walde verkommen wirſt. Wenn 
du geiſtigen Umgang braucheſt, bei deinen Arbeitsgenoſſen wirſt du ihn 

kaum finden. Und endlich wirſt du wohl an eine Wirtſchaft denken 

müſſen, vielleicht auch an's Heiraten. . . .“ 

Nach einer Weile gibt er gelaſſen zur Antwort: „Wenn's möglich 
wäre, Für mi wird halt nicht viel übrig bleiben. Und mache mir 

auch fein Gewiffen draus, wenn ich der neuen Welt feine Leute bei- 

trage.“ 
Dann bin ih wieder allein herabgeftiegen und habe viel nachgedacht 

über diefen Menſchen. — Einmal habe ih ihm ſchon ſchwer unrecht 

gethan, vor Jahren... . 
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Und dann, bedenke es, Wolfgang ! Daft du einjt nicht fait dieſelben u 

Ideale vom Ghriftenthum gehabt? Die dich darob zurecht gewielen, find 
Zeugen davon. Jetzt fteht er vor dir, dein Mufterhrift. Warum ift er 

div doch nicht veht? „Mein Neih iſt nicht von diefer Welt“, fteht es 

geichrieben. Wenn ihm der Wald genug ift, jo preile ihn glücklich. — 
Der legte Chriſt wird wie der erite jein. 

Im Frühjahre 1887. 

Vielleicht jollte ih mid mit Schreiben mehr beihäftigen. In früheren 
Jahren bat mich das immer erleichtert. Aber es ift jo, je ſchwerer ein 

Stein, deſto ſchwerer läſst er ſich heben. 

Die Regina hat uns verlaſſen. Seit einem Jahre kränkelnd, ift fie 

gerade am heiligen Charſamstage jchlafen gegangen. Noch zwei Stunden 
vor ihrem Tode hat fie in ihrer fernigen Weile der Ottilie ans Herz gelegt, 
wie die Wirtihaft weiterzuführen jei und hat ihr auf die Seele gebunden, 
reht auf den Deren Pfarrer zu ſchauen, in allem wie er's gern babe. 
Wie ih ihr die Communion reiche, jagt fie: „Pfarrer, wie wird’3 mit 

und zweien fein in der anderen Melt?“ Dann wird fie traumhaft und 

lallt mehrmals: „Beftatten nicht oben — nicht oben.“ Und iſt nicht mehr 

zu jih gekommen. 
Beitatten nicht oben? Wo denn jonft? — Dat fie am Ende au 

Angſt gehabt... ? 
Das gute Kind will mir jeden Wunſch von den Augen ablauern, 

aber ih babe feinen. Seinen, den ein Menſch erfüllen könnte. Der 

Pfarrhof ift nimmer jo heimlich wie früher, ich glaube jeit der Renovierung 
nimmer. Am liebften fie ih noch oben in der Kirche. Da dringt fein 

Lärm und Weltunfrieden hinein, und die Todten ringsum halten Wadt. 

Und ift mir mandmal wie in jenen fernen Tagen, wenn id im Dauje 
meiner Eltern ſpät abends noch bei der Lampe ſaß und ftudierte und 

ann, während Eltern und Geſchwiſter um mi herum ſchon ſchliefen. — 
Dann Shane ih auf die rothe Ampel, in welcher das ewige Licht brennt, 

und wie es bisweilen zudt und fladert. Dieſes treue Lichtlein it das 

einzige lebende Weſen im ftillen Gotteshaufe. — Der Karl ift ergöglic 
mit jeiner Behauptung. Er jagt, daſs er mehrmals ſchon dazugefommen 

jei, wie ih mit der Ampel ein Geſpräch geführt hätte und fie in 

der Anrede Schmied geheißen, oder Kornftod, oder Negina. Und daſs 

ih dann jo hinhorche, als ob die Lampe Antwort gäbe und dals ic 

darauf wieder etwas ſage — oft Minuten lang To fort. 
Was doch der Schneider nicht alles weiß ! 

Am 29. Juni. 

Meine Seligfeit hätte ih für fie verpfändet. Beute ift fie ein: 

geführt worden. Einige Büchſenſchuſs unterhalb, wo fie jelber gelegen, 

am Fluſsufer ift das Kind gefunden worden. Das Waller hat dieje Gabe 
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gleichſam zurückgeworfen auf die Erde. Den, der die Schuld hat, will fie 
nicht nennen, aber eine Photographie ift ihr abgenommen worden. Ein 

feiner Derr und Zwider auf der Naſe. Soll im vorigen Sommer da- 
geweſen jein und der Johanna heilig verfichert haben, dafs jie jeine Frau 
werden wird. Ceitdem nichts mehr von ſich hören laſſen. Sie ift feit 
der Meinung, daſs er Schwer krank jein mühe und gewils noch kommen 
werde, um fie heimzuführen. Nenn ihn, armes Ding, ihm geihieht ja 
doch nichts. 

Die Kindsmörderin! Mit großer Entrüftung haben ihr die Leute 
nahgeihaut, al3 der Gendarm fie gegen den Bahnhof geführt. Ein kaum 
zwanzigjähriges Mädchen hörte ih jagen: „Die ift jo dumm und ſchämt 
ih. Iſt denn das eine Schande? Der Bater, den man angibt, muſs 

ja zahlen.” 
Im Sommer. 

Mein Pfarrbuch ftirbt aus. Und doch gibt es mehr Leute in der 
Gegend als je zuvor. In den beiden Dolziägen find ſechzehn Mann 
beihäftigt, in der Dolzwollefabrik jieben, in der Papiermühle fünfzig, in 
der Glashütte einundzwanzig, Deihgräbersleute jind dreiunddreißig da, 
Bergfnappen gegenwärtig hundertvier, beim Hocdofen find im ganzen 

zehn Perſonen angeftellt und im Eiſenwerk gegen vierhundert. Holzknechte 
und Fuhrleute etwa achtzig, Eiſenbahner bis hinab zum Keilerſtein act: 

zehn. Meiber und Kinder, foferne fie nicht arbeiten, ungerechnet. Dieſe 
Biffern habe ih vom jungen Herrn Joſef, damit man doch beiläufig 

die Anzahl der Pfarrbewohner weiß. Welcher Confeſſion fie angehören, 

darnach darf man gar nicht fragen, ohne zu beleidigen, ebenjowenig, od 
fie verheiratet find oder nit. Dazu die Sommerfriichler und Gurgälte, 

dieſes Jahr nah dem legten Ausweiſe nicht viel über zweihundert. Durch— 

ziehende, die ins Hochgebirge geben, oder aus demielben kommen, an 
ihönen Tagen oft mehrere Dutzend. Zu den vorigen Pfingjten find zwei 
Vereine dagemweien, die fih recht breit und pußig gemadt haben, 

nachher aber zum großen Theile oben im Schnee fteden geblieben find. 
Drei junge Derren haben fie von der Rauh herab geichleppt, denen Finger, 
Zehen, Ohren und Naſe faft weggefroren find und die heute noch im 
Spitale liegen jollen. Andere haben ſich im Gebirge verirrt und in einer 

verlaffenen Hütte ihr Leben mit Schneewafler, Stroh und Talgkerzen jo- 

lange gefriftet, bi8 fie aufgefunden worden. 
Unter den armen Leuten bier berricht Noth. Die wenigen Banern 

vermögen ihre vielen Armen nicht mehr zu verjorgen; das neue Armen— 
haus ſteht ſehr ſchmuck und ftattlih da, nur mangelt den Bewohnern die 

nabrhafte Koſt und die entiprechende Pflege. Den Arbeitern, die Weib 

und Kind haben, geht e3 bei dem niedrigen Lohn, der gezahlt wird, 

noch Schlimmer. Alſo ſoll demnächſt im Curhauſe ein großes Wohlthätig- 
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feitsfeft veranftaltet werden. Das bat Nitter von Guldner angeregt, denn 
er ift noch immer ſehr wohlthätig. Die Feſtbeſucher werden das Geld 

hergeben, ſich aber für ihr Hriftliches Almoſen gut unterhalten. Es ſoll Mufit 
gemacht, gelungen, Komödie geipielt und getanzt werden. Auch eine 
Menagerie Soll fommen und andere Merkwürdigkeiten, damit das Bolt 
etwas hat. Ein Volksfeſt ſoll es werden ımd einen ganzen Tag dauern. 

Ind damit die armen Leuten jehen, man kümmere ih um fie, wird man 

ih aus Liebe zu ihnen jehr beluftigen ; ſie ſelber dürfen freilih an der 
Luſtbarkeit nicht theilnehmen, weil ſie das Eintrittsgeld nicht zahlen können. 

Alles ſpricht ſchon von dem Feſte und der Ritter lälst auf der 

Rrüdelwiefe lange Stangen in den Boden rammen, für Fahnen, Zelte und 
Hletterer. Jh bin, wie andere, von zwei Feſtordnern in rad und weißen Dand- 

ſchuhen feierlich eingeladen worden, das Wohlthätigkeitsfeft zu bejuchen. 
Werde nicht gut wegbleiben fünnen ohne Argernis zu erregen, und das 

Spectafel wird ja aud vorübergehen. 
Ten 8. Auguſt. 

Nun will ih die Geihichte aufichreiben, obſchon mir noch ſchwindelt 
und graut vor dieſem Volksfeſte. 

Schon am Vorabende wurde im Dorfe von nichts anderem geiprochen 

als von der „Türkiſchen Muſik“, von den neuen Polfatänzen, von dem 

Spießwerfen und Stangenklettern und von dem ruſſiſchen Bärentreiber. 

Diesmal ſollte ſich auch im Dorfe alles betheiligen, denn es war ja ein 

Wohlthätigkeitsfeſt ebenſo für heimiſche Arme. Der Lehrer hielt ſchon Tage 
zuvor Kletterübungen, auch ſpricht man von einem Preisringen, an dem 
er ſich betheiligen will. 

Beim Vormittagsgottesdienſte ſehe ich zu meiner Freude auch den 

Rolf in der Kirche, nach demſelben geht er mir zu und begleitet mich bis 
zum Pfarrhofe herab. Ich merke es ihm an, wie ſehr er ſich Mühe gibt, 

mich zu überzeugen, daſs er mir jene herbe Bußpredigt — bei der ich 

eben wieder einmal, wie mich dünkt, ein Hein wenig Unrecht hatte — 

nit nachträgt. Er erzählt, das der Dreibrunnwald endlich bis auf den 
legten Baum niedergeihlagen wäre, dafs die Dütte abgebrochen würde und 
daſs er ſich um einen andern Unterichlupf kümmern müſſe. Das Schmied— 
haus it ja verkauft. Dann fragte er, ob ich jeit dem Tode der alten 
Dausbälterin wohl ordentlih verforgt und verpflegt wäre und ob der 
Rupert, der doch Detagt ſei, nicht ſchon ein wenig mühſelig wiirde. 

Endlich wollte er willen, ob ih zum Wohlthätigkeitsfeſte gehe, ob allein, 

oder ob ih auch jemanden mitnehme ? 63 war leicht zu merken, wo er 

binauszielte und ich theilte ihm rundweg mit, die Dttilie würde mid) 

begleiten und ſie könne bei diefer Gelegenheit auch einmal eins tanzen. 
Ob er mit der Ottilie einmal tanzen dürfe ? 
„Darum denn gerade du nicht?“ 
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Ob er — wenn wir hinab giengen nah dem Curſalon — nicht 
binterdrein gehen dürfe ? 

„Auch neben uns, Rolf, wenn du willſt.“ 

Das ift denn am Nachmittage auch geihehen. Man braucht fi mit 
dem Burſchen gar nicht zu ſchämen, ein friſches Geficht, ein ſchmuckes 
Gewand, ganz bat er ſich doch noch nicht weggeworfen. Den Badenbart 
bat er ſich ſehr ſorgfältig rafiert und den falben zarten Schnurrbart ſehr 

ſorgfältig ſtehen gelaſſen. Aber mit den Weibern, jcheint es, weiß er 

nit umzugehen, jo Hug und artig er ſprach, wenn er mit mir redete, 

jo plump und ungeihidt fam es heraus, wenn er an die Ottilie ein 
Wort richtete. Sie nimmt dergleihen nicht für übel, jondern ſchwebt 
wohlgemuth neben mir her, den unbefannten Seligfeiten entgegen, die jo 
ein Tanzfeſt für ein junges Mädel hat. 

Auf der mit Gewinden und Fahnen geihmüdten Brückelwieſe iſt 

buntes, wogendes, braujendes Meer von Volk und eben Ichlägt es einen 

ungebeueren Jubel an. Doh am Kletterbaum flebt ein Menſch und rüttelt 
an der glißernden Krone und zaust die Fähnlein, die Bänder, die Kränze 
herab und läjst die eben niederflattern auf die Menge. Endlich reißt 
er einen funkelnden Gegenftand los, ſchwingt ihn dreimal, hängt ihn ſich 
um den Hals, ftöht ein Jauchzen aus und läſst jih dann ſachte am 
glatten Stamme herab. Aus dem Vivatjchreien und Rufen des Namens 

Uylaki merken wir, daſs es der Schulfehrer ift, der ih da den Preis— 
becher herabgeholt hat von der luftigen Niejengerte. Ganz zu Boden fommt 
er nicht, denn fie fangen ihn auf und tragen ihn gegen das Gurhaus, 
wo die Mufifcapelle einen jchallenden Tuſch aufipielt, der Becher mit 
Wein gefüllt und von dem Eroberer desjelben geleert wird. 

Bom Gomcerte it nicht viel zu melden, als daſs dabei das junge 
Volt ein wenig ungeduldig war. Wer den Leuten Abneigung vor einem 
ihönen Muſikſtück oder geiftreihen Vortrag einflößen will, der muſs ſolche 
Dinge vor einer Tanzunterhaltung aufführen laſſen. Zwei Reihen vor 
uns ſaß die Familie von Guldner, und da wendete in der Zwiſchen— 
pauje der Derr Joſef ih um umd flüfterte ganz vernehmlih auf die 
Dttilie her: „Ein armer Reiſender bittet heute um eine Quadrille!“ 

Alles ihaut auf das arme Kind, diejes wird blutroth, ſenkt das blonde 

Köpflein und ich merke, wie es zittert. Erſt nach einer Meile liipelte fie 

mir zu: „Um was bittet er?“ 
Als nah dem Goncerte der Saal raſch hergerichtet wird für den 

Ball, jehe ih mich ein wenig nad dem Rolf um. Der fteht hinter einem 

Ihürflügel, hält die Hände auf dem Rüden und betrachtet das Treiben. 
Dabei jhämt er fih ein Biſſel, daſs er auf der Welt ift — wie man 
bier zulande jagt. Ih winfe ihm, er kommt heran und ftellt ſich neben 
der Dtilie auf, Da hätte ich fie nebeneinander ftehen und it nichts 

Rofengers „Heimgarten“. 8. Heft. 19, Jahre. 38 
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anderes zu machen, als im Namen des Burſchen dem Mädel ein wenig 

den Dot zu machen; babe aber auch fein Glück damit. „Seht wird bald 
der Tanz losgehen, mein Kind“, jage ih. „Wie du ſchmuck beifammen 
biit, wird es dir an Tänzern nicht Fehlen.“ Denn ih will ihr Muth 

einflößen. „Der Rolf, glaube ih, bat dich vorgemerkt, nicht wahr, Rolf. 

Müſſet euch verabreden miteinander, wenn die Mufit anbebt it feine Zeit 

mehr dazu.“ MWendet der Buriche feinen Kopf jo ein bilächen gegen das 
Mädel: „Ya, mir ift es Ichon vet.“ Und jchaut wieder geradeaus. 

Bum widi bum! ſetzen die Spielleute ein, die Paare finden ſich und heben 

am zu freiien. Dem Rolf zudt’s einmal in den Armen, dann dreht er 
den Hopf, ſchiebt ihn wieder zurüd, blinzelt gegen die Ottilie und bleibt 
itehen wie ein Baumftrunf im Walde. Ih ſtehe Hinter ihm, zupfe an 

jeinem Rod, da legt er plößlih den Arm um ihren Naden, blidt ibr 
berzig in die Augen: „Probieren wie's, Dirndl ?* In diefem Augen: 
blick ſchießt der Lehrer herbei, fein Geſicht brennt, jeine Augen jprüben 

eitel Siegesluſt. „Mein gehört die Schönſte!“ ruft er, packt meine Ottilie 

in die Arme und fliegt mit ihr wirbelnd durch den Saal. Der Rolf 
glotzt verblüfft drein, dann ſtellt er ſich ruhig hinten an die Wand, aber 
wie ſeine Fäuſte ſich ballen, ſeine Zähne knirſchen, das merke nur ich. 

„Wehren mußst dich, Rolf!“ ſchreit ihm einer zu. Der Burſche 

ſchüttelt das Haupt und ſchaut traurig drein. Im Vorübertanzen wirft 
ihm die Ottilie einen Blick zu, es iſt ein Blick voll aufrichtiger Ver— 
achtung. Die Leute machen ſich über ihn luſtig, von mehreren Seiten 

fällt das Wort „Traumichnit“. Der Rolf iſt dann bald verſchwunden. Wenn 

er um Tänzerinnen wirbt, pflegt ſonſt jo ein Bauernburſche die hriftliche 

Sanftmuth hübſch zu Daufe zu laſſen. Nun, wer fie bei ſich bat, der 

wird wenigitens nicht geprügelt. — Umſo ärgerlier bin ich geweien, 

als nach furzem die Ottilie an mich kommt, jie möchte am liebften nad 

Hauſe geben. Der Baumkletterer mag in feiner ziwiefahen Siegestuft viel: 
leicht zu ſcharf getanzt haben, 

Eon hat für ums der geitrige Tag geendet, Den eigentlihen Spaſe 

jollte es aber exit heute geben. Schon am Vormittage ftapfte ein Trommel: 
raſsler durch den Ort und Ichrie die Affen und VBapageien, ein Dromedar 
und eimen tanzenden Bären aus. Auf der Wieſe das runde Nielenzelt 
mit Yeiertajten, und bis zum Pfarrhof herauf hörte man das Blöken und 

Brüllen der Ihiere. Da lief alles hinab, alt und jung, und jo wollte 
auch ich mein Mädel heute entihädigen für das Geftern. Sole Geſchöpfe 
Gottes jieht man nicht jeden Tag im Torwald. Die Pläge waren ſchon 

fait alle bejegt, wir fanden noch zwei im letzten Range, wo man doch 
veht gut binabiehen konnte auf den eingegitterten vunden Pla. Da 

hausten zwei balbentblößte Netter auf Ichnaubenden, nad einwärts gegen 
das Gentrum geneigten Roſſen herum, Iprangen im Nennen auf den 
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Nüden der Pferde und machten allerhand Kunftitüde. Dann famen bunte 

Luſtigmacher, die mit einem Affen pojjterlihe Stüdlein trieben, und der- 

leihen mehr. Wie zum überdruſſe hatte ich derlei einſt gejeben, aber 
heute ergögte ih mi daran, denn ih ſchaute es mit den Kindesaugen 

meiner Dttilie, 

Die Spieler der erſten Abtheilung jind abgetreten und mit ihren 
Thieren binübergezogen in die Barade. Die Zuſchauer find jehr erwartungs— 
voll, denn nun wird der Bär kommen. Hinter dem Verſchlage hört man 

dag Knattern einer Peitihe. Bald darauf tritt ein großer vothbärtiger 
Dann hervor und an einem Doppelitride führt er den Künſtler. Gin 
mächtiges Thier, zottig, plump, täppiſch trottet es daher bis mitten 

in den Raum. Der jyührer tritt zurüd, der Leierkaften hebt Thrill und 

grell eine ruſſiſche Tanzmusik an, der Führer fnallt mit der Peitiche, da 
bebt das Ungethüm jeinen Vordertheil, legt die flobigen Braken ſchön 
ſäuberlich an die Bruft, neigt fein ungeheueres Daupt ein wenig auf die 

Zeite und beginnt mit den Dinterbeinen auf dem Sand ſachte zu tanzen. 
Den Beitallslärm der Zuſchauer kann man fich denken, aber der Bär 
macht jih nichts draus, blinzelt wie mir vorkommt, ein parmal nur jo 

gegen die Bank zu den buntgefleideten Frauenzimmern hinauf, wie e& 
fofette Komödianten zu thun pflegen. Dann macht er die Auglein zu, als 
ob er Ichläferig wäre und dreht ſich immer ſchwerfällig und träge um 

ſich ſelbſt. — Die Mufif hört auf, der Bär jteht till, und ala das 
Klatihen einfällt, verneigt er Jih zur ungeheueren Erbeiterung der Zu: 

ihauer wie ein Menſch. 

Auf einmal hört man rufen: „Ja, bravo, Herr Lehrer, bravo!“ 

Denn Derr Uylaki hatte hören laſſen, er wolle mit der Miademoijelle 

Gortſchokoff — To heißt die Beitie — einen Walzer tanzen! — Gleich) 

wird mit dem Wärter unterhandelt. „Der Derr Uylaki ift ihm gewachſen!“ 

„63 ift ja gar feine Gefahr dabei, ein zahmer Bär!“ „Und man mujs 
willen, was diefer Menſch für eine Kraft bat!“ „Es it zu wagen!“ 
„es ift bedenklich!“ ſo ſchreien viele durcheinander, dieweilen fteht der 

Lehrer Ihon unten, Der Wärter befinnt ſich, gibt dann dem kühnen 

Bewerber die Knute in die Hand und einige Verhaltungsmaßregeln. Es 

ift ja ein gutes Thier und verjteht Spais! Darauf hin tätichelt er den 
Bären und tritt hinter den Verſchlag. Der Lehrer wirft jeinen Rod weg, 
jtreift die Demdärmeln auf, daſs man die jtrammen Muskeln jieht, ftemmt 

feine jehnigen Beine feit in den Boden — ein fermer Athlet. Der Bär 
jteht aufrecht wie ein Menih und ſchaut mit Kleinen Auglein auf ſein 

Gegenüber. Yautloje Stille. Der Lehrer macht einen leiten Schritt nad 

vorne, verneigt ſich wie vor einer Dame, biegt den rechten Arm aus und 

jagt: „Darf ih bitten, meine Gnädige!“ 
„Das it ein Frevel, das heißt Gott verſuchen!“ rufe ih hinab. 

38* 
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Sie ziſchen, daſs ich zu ſchweigen hätte. Der Lehrer legt ſeine Arme 

leicht um den Nacken des Thieres, er vermag ihn kaum zu umfangen. 
Der Bär legt ganz träge ſeine Pfoten um den Leib des Mannes. Der 
Spielmann leiert einen Walzer, das Paar dreht ſich langſam um ſich 
ſelber. Der Bär hopst ein wenig, hebt den Lehrer vom Boden empor 
und legt ſich mit ihm langſam auf den Sand. Den Lehrer hört man 

ſchnaufen unter ſeiner Laſt, das Thier knurrt ein wenig und preſst fein 
wuchtiges Haupt in das Geſicht des ſtöhnenden Mannes. Die Weiber 
kreiſchen, die Männer rufen nach dem Bärenführer, dieſer erſcheint, wagt 

ſich aber nicht an den Platz, denn die Beſtie beginnt laut zu brüllen. 
„Das Meſſer in den Leib!“ ſchreit man von den Zuſchauern aus. 
„Mein Capital, mein Capital!“ jammert der Führer und ſtürzt fort, 
um eine Waffe zu holen. Er kommt nicht zurück. Viele machen Miene 

hinabzufpringen, bei jedem gibt es Dindernifje, feiner jpringt hinab. Den 
Lehrer hört man nicht mehr ftöhnen, „Er erftidt! Er iſt erdrofjelt!“ 

jammern die Leute, da ſpringt ein Menih über die Site vor, über 

die Planke hinab, die Beſtie fährt ſchnaubend empor, er ſtößt ihr ein 
Schnitzmeſſer in den Leib. Mit einem lufterſchütternden Gröhlen ſpringt 
das Thier empor und purzelt jeitlingg in den Sand, der von Blut 
geröthet wird. Der Retter hebt den Lehrer auf, der nit mehr blüht, 
jondern todtenblais ift, führt den Schwankenden in die Arme der an- 
ftürmenden Leute, fteigt über das Gitter, wirft das Meſſer weg, das er 

vorher einem Nachbar aus der Scheide gerifien und geht dur den 

Vorhang hinaus. 
Sie haben ihm nadhgerufen, haben feinen Namen gerufen, baben 

ihm grenzenlojen Jubel nachgerufen, er ift nicht mehr umgekehrt. 

Ich, in einer Erregung, die mich fait erjtidt, frage meine Ottilie: 
„Daft du ihn gekannt?“ 

Sie faltet die Bände und jagt ebenjo athemlos: „Sa, er wars. 
Der Rolf iſt's geweſen.“ — 

So hat dieſes Volksfeſt geendet. Denn die Vorſtellung iſt jetzt aus 
geweſen und das ganze Thal erſchallt in Lob und Ehr dem heldenmüthigen 
Sohn des Kimpelſchmiedes. Der Lehrer liegt in ſeinem Bette und fiebert. 
Mademoiſelle Gortſchokoff, die ihm zur Ader gelaſſen, wird morgen 

begraben. 
„Er ſoll ſich's wohl merken“, jagt des Abends noch meine Dttilie. 

„Wenn ſich morgen der Rolf nicht einfindet, jo wollen wir ihn 
rufen laſſen. Meinſt du nicht ?* 

Sie verhüllt mit den Händen ihre Angeliht: „Den mag ih nit!” — 

Tu ſollſt es nur willen, Dolzfneht: Wenn du ruhig zufichit, wie 
einer dir die Tänzerin wegnimmt, das verzeiht fie dir nimmer, und du 



magit zehn Beſtien bejiegen, und die in deiner eigenen Bruft noch dazu. 
Hätteft du zur Stunde den Nebenbuhler getödtet, ftatt des Bären, ab» 
göttiſch würde fie dich lieben. — Sie jind halt jo. 

Zu bewundern ift ein Menſch, der — es ift vermeſſen zu jagen — 
jo himmliſche Irrwege wandelt. Doch, das it mir nun völlig Kar, als 
Schwiegerſohn dürfte Jih ihn feiner wünſchen. Er würde ji feiner 
Familie opfern, aber er wiirde feine Familie auch anderen opfern. Fromme 
Leute find Bettelleute. Und das ift ein Sohn des ſtarken, thatkräftigen 

Kimpelihmied? — Was nur mein jeliger Vorgänger jagen möchte zu 
diefem gelehrigen Jünger ! 

Wenn dieje Aufmerkungen unter die Leute kämen, das wäre jo was! 
Damit man glauben könnte, ich hätte in meiner Pfarre lauter Sonder: 
finge und ſeltſame Sünder. Wo es doch nur die Ausnahmen find. Den 

meilten Pla nehmen bier wie überall die gewöhnlichen Leute ein, mit 

jolhen wird auch das Amt eines Prieſters manchmal faft gewerbsmäßig, 
man ſpricht nicht von ihnen und jchreibt nicht über fie. Nur die jeltenen 

Blumen jammelt man für einen Kranz und aus gewöhnlichen Hagedorn 
war auch des Deilandes Dornenkrone nicht geflodhten. 

In der Faften 1888. 

Schon während der Meſſe war es mir heute aufgefallen, daſs der 
Karl wider jeine Gewohnheit in einer gewiſſen Zeritreutheit und Aufregung 
ift. Zuerft zündet er am Altare die unrechten Kerzen an, die Hochamts— 
ferzen bei der ftillen Meſſe! Dann ſpäht fein Auge jo merkwürdig umber, 
auf die Ampel, auf die enter, auf die paar Anmelenden hin. Endlich 
in der Sacriftei, wie er mir das Meisgewand abnimmt, jagt er's: „Derr 
Pfarrer, wir haben einen Dieb in der Kirche! Seit längeren Wochen 
ift es mir ſchon aufgefallen, wie in der Ampel das Ol verſchwindet. 
Sonft hat eine Füllung fünf Tage lang gereiht und jet wird jchon 
allemal am zweiten Tag die Ampel leer. Wo mir das Licht feit dreißig 
Jahren nicht ein einzigesmal ausgeloſchen ift, ſollt's jet verhungern und 
verdurften? Das wäre noch ſchöner. Herr Pfarrer, es ift wer da, der 

das DI ftiehlt !“ 
Ob nit etwa die Ampel ſchadhaft wäre? 
„Ei Narr“, meint er, „da müſst' man doch was jehen und auf 

dem Prlafter ein Fleck fein. Das Gejindel thut’3! Das Arbeitergejindel ! 
Nur möcht’ ih willen, wie ſie's anitellen, wo ih die Kirche allemal 
jorgfältig abiperre. Schon auf alles habe ih gedacht, und heilig nicht 
erklären fann ih mir’. — Weiß aber, was ih th’, hinter dem Altar 



verited’ ih nich über Naht, und wenn ih ihn derwih! Der wird 

nichts zu lachen haben !“ 

Ob ih ihm nicht am Ende doch Unrecht thue, diefem Menſchen. 
Wenn's ihm gleichgiltig wäre mit der Religion, er fünnte nicht mit jo 

ängitliher Gewiljenhaftigkeit über die Kirche wachen. Ich babe ja nod 

nie einen verläfslicheren, fittiameren Menſchen geſehen, wie diejen Karl. 
Und der follte feinen Glauben haben? , — Wenn ih ihm unrecht thäte! 

In unferem WBaterlande gibt es manden Ort, an welchem nad) 

alter Sage ein Deidentempel gejtanden ift. Und der Tempel ift verjunfen. 
Denn die Menſchen haben gefrevelt gegen Beiliges, gegen die Gottheit, 
da bat der Boden ſich aufgethban und die Gemeinde und den Tempel 

umd den Altar verichlungen. Unweit meines Geburtäortes Hohenmaut iſt 
ein Folder Dügel, auf welden ein Tempel verſank. Alte Yeute wollen 

jih damal& noch erinnert haben an das Thurmkreuz, welches ein wenig 

aus der Erde hervorſtand. Thurmkreuz? So fünnen auch Kriftliche Kirchen 

verſinken? — Warum nit? Ie beiliger der Altar, deito größer der 

Frevel gegen ihn, deito Jchredliher die Sühne. 
Der Frevel, der im Torwald begangen wird — ? 

In der heutigen Naht hatte ich Folgenden Traum. Der Ewige 

ſaß auf dem Nichterituhl und fie die Großen der Menihheit an ji 

vorüberichreiten. 
Der Richter fragte den Mies: „Was haft du deinem Volke gegeben?“ 

„Das Geſetz.“ 
„Was hat es daraus gemacht ?” 

„Die Sünde.“ 
Dann fragte er Karl den Großen: „Was haft du deinem Wolfe 

gegeben ?* 

„Den Altar.” 
„Was hat e3 daraus gemacht ?* 
„Den Scheiterſtoß.“ 

Dann fragte er Napoleon Bonaparte: „Was haft du deinem Wolfe 
gegeben ?* 

„Den Ruhm.“ 
„Was hat es daraus gemadt ?“ 
„Die Schmad.“ 

So fragte er viele, umd jeder führte Mlage, dais ſeine Gabe vom 

Volke entwürdigt worden ſei. 

Endlich fragte er auch ſeinen Cingeborenen: „Mein liebiter Sohn 
Jeſus, was haft du den Menschen gegeben ?“ 



„Den Frieden. “ 

„Was haben jie daraus gemadt ?“ 

Ghriftus antwortete nicht. Mit den durchſtochenen Bänden verhüllte 

er fein Geſicht und meinte, 
— An ımermejsliher Bangnis bin ih aufgewaht. Mein Herz 

schlug jo heftig und gleihlam in wilden Sprüngen, daſs id emporiprang 

und um Hilfe rief. — 63 hat mid niemand gehört, das ganze Haus 
in tiefem Schlafe. 

Der ldieb ift entdeckt — aber nicht erwiſcht. Die Wacht Karla 
in der Kiche bat doch zu etwas geführt. Der Dieb hat nicht erit die 

Nacht abgewartet, nur die Leute jcheinen ihm zuwider geweſen zu jein; 
als diefe nah dem Gottesdienſt draußen find, macht er jih dran. Am 

Kirhengewölbe aus dem Emporium durch das Stridioh geihlüpft und 

am Stride behutiam niederwärts bis zum fetten Töpfhen. Eine Maus. — 

Der Karl huſcht natürlih hin, um den Frechen Dieb ſofort todtzuichlagen, 

aber darf nicht und kann mit. Bei dem Schlage fünnte leicht das ewige 

Licht verlöfcht werden, und dann — wenn man's nimmt — es ift ein 

armes, hungeriges Geihöpf?... Eine Kirchenmaus! Wo joll jie ſich 
denn ſonſt laben im der Kirche, wenn ihr hungert! Macht's der Menſch 

anders? — So, jagt er, war jein Einfall, und dann: Gicht! Gicht! bis 

das Mäuschen die Flucht ergreift haftig den Strick hinan, daſs es in 

Zicherheit fomme. 

Nachher hat der Karl aber doh Vorrichtung getroffen oben im 
dunklen Gmporium, daſs dem Thierchen, welches nicht getauft ift, in 

Zukunft wenigitens auf diefem Wege der Eintritt in die Kirche verwehrt ſei. 

Der Mensch verfätiht das Sl, die Maus will es trinken. Der 
Sturm will das Yiht ausblaien, die Erde will es verichlingen. Mit 

dieſem Licht verliicht der Glaube und die Hoffnung und die Gnade. Was 
unſer Gemüth hat erleuchtet und erwärmt und bis in Ewigkeit getröitet, 
es verfitcht mit dieſem Lichte. Alle anderen Leuchten find falt und trojtlos, 

verlieren jih in Dämmerungen und fein buldreihes Anbild lächelt uns zu. 

Wie Jollen wir in den Finſterniſſen den Weg finden ins eich Gottes ? 

Im November, 

Die neueſte Geihichte von Sanct Maria im Torwald ſoll ein anderer 

ihreiben, mir ftodt die Tinte und das Put. Gibt es dan noch einen 

Torwald ? „Auch im dieſem entlegenen Gebirgsthale it es endlich Licht 
geworden!” hörte ich im vorigen Sommer einen Redner tagen, als das 
neue Schulhaus eröffnet wurde. Wahr it es, aber in einem anderen 
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Sinne, als der Feſtredner gemeint. Die Berge ſind kahl, die Wälder 
ſind gelichtet. Andererſeits iſt es auch wieder dunkel geworden im Torwald— 
thale, aber nicht etwa, weil die Sonne „mit Kutten verhängt iſt“, ſondern 

weil der dicke Rauch der Fabriken den Himmel verdeckt. 
Die Curortgeſellſchaft hat abgewirtſchaftet, den Curſalon hat der 

Ritter erſtanden, der Magazine daraus machen wird. Die Friſchgäſte des 
vorigen Sommers haben leicht in einem halben Dutzend Privathäuſern 
plat gehabt. Der Feiertag, der zwiſchen dem Bauerntdume und der Induſtrie 

lag, it kurz geweſen, aber er hat jeine Sache geleiftet, er hat den Leuten 

Mükiggang, Prunk, Geldgier und Unzufriedenheit gelehrt, dann ijt es 
Abend geworden unter den Ihwarzen Wolfen der Sclote, und in dem 
jegigen Werktage gibt e3 für untere Einwohnerſchaft feine Menſchenarbeit 
mehr, lauter mechaniſches Hantieren. Der Menſch braucht bei dieſem 

Dantieren kaum mehr zu denfen, er kann nichts Schlecht machen und nichts 
gut, er kann perſönlich nichts mehr hervorbringen, hat feine eigenthümliche 

Leitung aufzuweiſen, alles ift und thut die Machine. So kann der 
Arbeitende keine Freude an feinem Werke haben, und die Arbeit, die jonit 
für ihn ein Segen geweien, die ihn geiftig angeregt, die feinen Derzens- 
muth bewegt bat, fie ift ein Fluch geworden, denn fie hat ihn erniedrigt 
zu einem Bejtandtheile der Maſchine. Einjt hatte man geſagt, die Maſchine 

werde der Knecht des Menſchen fein — es ift umgefehrt gefommen. 
Und weil der fittigende Einfluſs jenes Wirkens fehlt, das Körper 

und Seele gleihmäßig beſchäftigte, darum treten in dieſer Arbeiterichaft jene 
Eriheinungen auf, die ung angft und bange machen. Im Torwaldtbale 
gibt es jetzt nahe an taufend Unzufriedene, denn es jind bier taufend 
Arbeiter. Der Lohn ift hoch, die Bedürfniffe find noch höher. Sie jehen, 
wie die Derrichaft lebt, die vieripännig ihre Straßen fährt, die — was 
weiß ich, welchen Lurus entfaltet. Was die Herrſchaft hat, möchte der 
Arbeiter auch haben. Mehr Geld und weniger Arbeit! jagen die einen, 
denn die Derrichaft hat Vermögen und leiftet nichts. Viel Geld und ganz 
wenig Arbeit! jagen die anderen, denn die Derrihaft ſchwelgt in Genuſs 

und doch wädhst das Vermögen. Alles Geld und gar feine Arbeit! ſchreien 

die Zielbewuſsteſten, denn nun jollen die Knechte einmal Herren und Die 

Herren Knechte fein. 
Im vorigen Derbite, al3 die großen Beltellungen für die Armee 

famen, haben die Eilenarbeiter alle auf einmal ihren Dienft aufgelagt 

und erklärt, ohne fünfundzwanzigpercentige Lohnerhöhung griffen fie nicht 

mehr an. Dazumal jah ich, wie einer mit rußiger Fauft den Hammer 
in der Luft Ihwang: „Wenn es ernit wird, die Stärferen find wir!” 
Der Werkherr zahlte an den Staat eine große Verzögerungsgebür, aber 
den Arbeitern gab er nicht nah. Nah drei Wochen, als alle Erſparniſſe 
(wenn das Wort bier anzuwenden it) und Worräthe verzehrt waren, 
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giengen fie milömuthig wieder in die Werkjtätten und Ritter von Guldner 
war vornehm genug, die Noth der Leute auszunügen und den Arbeits— 
lohn anftatt zu erhöhen — zu erniedrigen. 

Seitdem grollt e8 im Thale. In Berfammlungen werden Deßreden 

gehalten. In Kiftlein und Pädlein unter faliher Inhaltsangabe kommen 

allerlei Schriften berein. In ein paar folder Hefte hatte ich Gelegenheit, 
Ginfiht zu nehmen — habe meine Wunder gejehben. Da gilt fein altes 
Geſetß mehr, jet es vom Kaiſer oder vom Papſt oder von Ehriftus jelber — 
fein einziges mehr. — Die gelehrten Herren haben lange geipielt mit 
ihrer Theſe, haben fie verbreitet und haben gemeint, jo wie felbige für 
fie nur eine Geiftesübung und wiljenjchaftlide Meinung war, jo werde 
fie e8 auch für das Volk fein und bleiben. Aber das Volk veriteht feinen 
Spaſs. „Wenn der Menih von Natur aus ein Thier ift, fo ift das 
Menjchjein Entartung, Unnatur, und er muſs wieder ganz zum Thiere 

werden!“ md die Lehre, die jene mit der Feder verkündet, üben dieſe 
nun mit der Yauft. Bon Gott und Kirche ift gar feine Nede mehr, es 
handelt jih mur noh um Staatsanwälte und Gendarmen. — In Unter- 
Ihuttbah ift eine große Kaſerne erbaut worden für Sicherheitsorgane 
und Soldaten. 

Das ift das liebe alte, ftille Torwald! Das ift mein frommes 
fleißiges Sanct Maria ! 

Der Kirchenriegel miiste nah meiner Berehnung ſchon fein, wie 
eine hohle Nuſs, jetzt find fie bereits durch, und auf diefer Seite, gegen: 
über vom Pfarrhofe, mitten im Baumgarten liegt ein Schutthaufen. Aber 
ein Beamter verjicherte, zehnmal und hundertmal jo viel Erz jei nod 

drinnen, als bislang berausgeihafft worden, und e8 gebe mehr im die 

Tiefe. — Mehr in die Tiefe! Ich danke dir, mein Gott, für dieſen 
Troft! Wenn ih der Träume gedenken wollte, die mi manchmal quälen ! 

(Fortjegung folgt.) 
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Warum ish die böhmiſchen Studenten befonders gern Hab’. 
Eine Reifeerinnerung von Iufef Widıner. 

DI Schickſalsgenoſſen unter den verehrten Leſern werden mir's be- 
jtätigen, daj8 jeder Ehemann, wenigſtens jeder gute und demnach 

glüdlihe Ehemann, mehr oder weniger (F) Siemandl ilt. 
Alſo thut der Mann bie und da, was jie will, in billigen und 

auch theuren Dingen, und alfo kann mir’ niemand verargen, daſs 

ih im vergangenen Sommer eine Neile in böhmiiche Gebiete unternahm, 
die von der deutihen Cultur noch jo ziemlich unbeleckt ſind und demnad 

von der Schönheit der deutihen Sprade feine Ahnung haben. 

Daran, daſs ih mich in Gegenden wagte, in denen nicht einmal 
die Geberden- und Geld-Sprade ein ausreichendes Verkehrsmittel ift, war 

meine ran und der Dichter Goethe Ichuld. 
Meine Frau bat nämlich unter anderen Scheitern eine, die umveit 

des czehiihen Städtchens Libau als Gattin eines im Dienjte des Maltheier: 
Ordens ftehenden Beamten, ferne von allen Volksgenoſſen, in der Ber: 

bannung lebt, und der wollte fie, von Jchweiterlicher Liebe getrieben, 
einen Beſuch abitatten. 

Der Dichter Goethe aber jagt irgendwo in jeinen Sämmtlichen Werfen: 
„Der Deuiſche iſt gelehrt, 
Wenn er jein Deutich verfteht; 
Tod bleibt ihm unverwehrt, 
Wenn er nad aufen geht.“ 

Mein Deutih glaubte ich jo ziemlich zu veritehen, in der Geberden- 
ipradhe hatte ih mich vor Jahren einmal mitten in den Dolomiten Süd- 

tirol3 durch ein Streichen über einen gewiſſen Hoſentheil ſoweit verſtändlich 
su machen gewulst, daſs mir ein ladiniſcher Händler aus Gortina augen: 

blidlih eine Schachtel Zündhölzchen reichte, und in der Geldiprade war 

ih als glänzend honorierter Schriftiteller auch Torweit bewandert, daſs ich 

zwei Wochen des Jahres den Reiſenden Ipielen konnte, ohne meine Uhr 

veriegen zu müſſen. 

Alſo gieng ih nah außen und... . fehrte reicher heim, nämlich 
um die Erfahrung reicher, daſs mir behufs Leichterer Werftändigung ein 

böhmiiher Sprachtrichter keineswegs geichadet hätte. 
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Ich bemerfe hier ausdrücklich, daſs es mir nit im Traume ein: 

fällt, dur meine Erzählung die Wogen des nationalen Kampfes im 

Ihönen Böhmen noch mehr aufihäumen zu machen. Was mir im freundlich 
gelegenen. Nimburg begegnete, das und noch Argeres hätte mir in Nom 
oder Gonjtantinopel aud begegnen können, ja im ſchwarzen Erdtheile 
wäre ich vielleiht gleich Emin Paſcha aufgefrefien worden, che es mir 
gelungen wäre, die hungernden und wenig wähleriihen Aquatorialiteger 

durch vertradte Geberden von der Ungenießbarkeit eines deutihen Poeten 
zu überzeugen, 

Der Weg zur Schweiter meiner Frau, allwo ih nah den Mühen 
eines langen Schuljahres bei drei Heinen Kindern die nöthige Ruhe zu 

finden hoffte, nennt Fih von Prag aus „Hſterreichiſche Nordweitbahn“ 
und zieht jih an Liſſa vorbei, wo aber nie eine Seeſchlacht ftattgefunden 
bat. Von Nimburg bis Rozdalovice, wojelbft zwei feurige Pferde des 
Ritterordens ungeduldig die Erde jtampften, begierig, uns raſchen Laufes 

in die Arme unferer Verwandten zu führen, bot uns die „Böhmiiche 
Commercialbahn“ ihre langlamen, aber jiheren Dienfte an, und demnach 
erfüllte mic nur der Gedanke, wie ih auf die leichtefte Art von einem 

Bahnhofe zum anderen gelangen follte, mit einiger Bejorgnis. 
Die Entfernung zwiſchen den beiden Bahnböfen beträgt nämlich gut 

eine halbe Stunde, Wagen war feiner zur Stelle, und ..... rauen 
wollen nun einmal nicht nur zu Hauſe, jondern auch im der Fremde 

ihön fein und betradten daher den guten Mann auf Reifen als eine 

Art Yaftthier, das ſich's noch zur Ehre anrechnen darf, wenn e3 im der 

Zonnenglut des Sommermittags mit einem Nudiad, zwei Handkoffern, 

einer Dutichadtel, einem warmen Wolltuh, einem Knotenſtock und zwei 

Schirmen über Yand traben darf. 
Aber ... Bott verlälst feinen Deutihen nicht ... auch nit in 

böhmiſchen Landen ! 

Vor dem Gebäude der Nordweitbahn ftanden, mit gierigen Augen 
jede ſich öffnende Waggonthüre muiternd, zwei alte, zerlumpte Weiber, 
zweifelsohne Gedanfenleferinnen ; denn che ich mich deſſen verſah, hatte ſich 

die eine meiner Siebenſachen bemädtigt und hielt eine Anrede, von der 

ih zwar fein Sterbenswörtdhen verjtand, die ich aber dahin deutete, das 

Mütterlein erfundige ih um das Ziel unſerer Reile. 
Dieweil jedoh das Weib auf meine Erklärung den Kopf beutelte, 

griff ich gleichfall® zur Geberdenſprache, wies mit ausgeitredter Rechten 
nah der Gegend, wo das Aufnahmsgebäude der Bommercialbahn ſein 

modte, und pfiff dazu wie eine gerechte Locomotive. 

Jetzt nidte das Weib gar eifrig und begann, durch eine Allee und 

ſodann außerhalb des Städthens auf einem mäheren Feldwege durd 
wogendes, goldiges Horn fchreitend, einen fo ſcharfen Trab, daſs wir 



ihr mit Aufgebot aller Kräfte faum zu folgen vermochten und daſs 

meine etwas ängjtlihe Lebensgefährtin die Vermuthung ausſprach, das 
Bohemerweib gedenke mit all unterer Dabe holländiſch abzufahren. 

Das Weib Nr. 2 aber, das bei der Theilung der Erde für diesmal 

zu fur; gefommen war, dieweil außer uns fein Reiſender Nimburg mit 
jeiner Anweſenheit beehrte, hatte unjere Laftträgerin bald eingeholt, und 

nım entipann ji ein Zwiegeſpräch, das auf der Bühne vor einer ver: 
ftändnisvollen Zuhörerſchar vielleicht ebenio wirkſam geweſen wäre, als 

— wenn man Kleines mit Großem vergleihen darf — die berühmte 
Zankſcene der Königinnen in Schillers herrliher Dichtung „Maria 
Stuart“. 

Übrigens... . was ift Hein und was ift groß, two es ſich um Fragen 
der Menichheit handelt ? 

Es war wohl bier wie dort der uralte und ie ausgefochtene Kampf 

ums Dafein, dem die Königinnen wie die zwei armen Weiber Worte 
verliehen, und ... . die jeeliiche Erregung bleibt wohl die gleiche, ob nun 

Bettelweiber jih um das färgliche Brot des Tages, oder die Großen der 
Erde um Macht umd Herrichaft jtreiten; denn dem Armen ift jein arnıes 

Leben nicht weniger lieb, als dem Reichen, und das Kind vertheidigt fein 

Dreifreuzerröjglein, das ihm ein habgieriger Bube rauben will, mit dem- 
jelben euer und mit demjelben Rechte, wie ein König fein Neid, das 
ihm ein fremder Groberer zu entreißen ſucht. 

Mitten auf dem Felde aber genügte den Weibern ihr Gefreiihe und 
Geſchrei nicht mehr. Da war jelbft die böhmiſche Sprade zu arm an 
Worten, und alſo jahen ſich die Streitenden nad einem anderen Dolmetich 
ihrer Gefühle um. 

Die „Enterbte* Hatte einen Steden bei fih, und den jchlug sie 

ihrer glüdlicheren Genoffin auf einmal, als jei der Krieg regelrecht erklärt 
worden, um den Kopf. 

Unjere Trägerin aber war nit faul; denn fie hatte ein Schnauz- 
bärtlein an der Oberlippe und eine langhaarige Warze mitten auf dem 
Kinne, fie war ein mannbar Weib und . . . zum Kampfe wohlgetwappnet. 
Alſo ſchmiſs fie der Gegnerin im erſten Anjturme den Soffer, den fie 

in der rechten Dand trug und an deſſen Henkel die Hutſchachtel ſorglich 
gebunden war, im zweiten Anfturme den Koffer, den jie im der 
linken Hand trug und der umter anderen Dingen ein Dußend berr- 
licher Glastellerhen aus Böhmens induftriereiher Hauptſtadt barg, an 
den Kopf. 

Kun... den Tellerhen, Gaſtgeſchenke für die Echweiter, gieng's 

wie dem Glücke von Edenhall, und die Dutihachtel flog, ob des kräftigen 
Pralles entjegt, zu Boden und klaffte weit auf, und den munderjchönen 

Sonntagshut, mit dem meine Frau den Neid aller Boheminen zu ermweden 
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und ſogar die Aufmerkſamkeit des Großpriors auf ſich zu lenken beab— 
ſichtigte, ereilte unter den Füßen der Töchter Libuſſas ſein Los... 
das Los des Schönen auf der Erde. 

Nachdem unſer dienſtbarer Geiſt auch noch die zwei Schirme ver— 

ſchoſſen hatte — den Stock hatte ich gleichſam vorahnend bei mir behalten — 

griffen die Amazonen, indes meine Frau wie ein Marmorbild in gemeſſener 

Entfernung unter ihrem Sonnenſchirme ſtand, zu ihren natürlichen Waffen, 

die ſie für ähnliche Fälle wohl ablihtlih recht lang hatten wachſen lafjen, 

und im nächſten Augenblide rann aus jedem Antlige der Megären ein 
Blutſtrom. 

Da blieb mir wohl nichts übrig, als all meine Kenntnis der 
böhmiſchen Sprache zuſammen zu nehmen, um zu verhüten, daſs nicht 

endlich eine thatſächlich auf dem Schlachtfelde bleibe. 
Während ſich das arme Marmorbild auf Sturmwinds Flügeln an 

die ſchöne blaue Donau zurückwünſchte, wo man ſich ſolcher Abenteuer 
doch nicht zu verſehen brauchte, warf ich mich als ein Held mitten zwiſchen 
die Hyänen, die ſich, unbekümmert um die ganze Welt, immer noch aus— 

hechelten, packte unſere ſtreitbare Freundin mit der linken und den Neiding 
mit der rechten Hand an der Gurgel und ſchrie aus Leibeskräften: 

„Sakramensky Bagaschy!“ 
Dieſe Anrede ſetzte ich ſo lange fort, bis ſich die Weiber in der 

ſteigenden Athemnoth beruhigten. Dann trieb ich den Neiding mit erhobenem 

Stocke gegen die Stadt zu, unſere Trägerin aber auf dem Feldwege, der 
zum Bahnhofe führte, vor uns her. 

Die Hutſchachtel blieb auf dem Kampfplatze liegen, die Reſte des 
Hutes jammt den zerknitterten Rojen trug meine Frau unter Thränen, 
dem Trauergenius Ganovas vergleihbar, geienkten Dauptes durchs hohe 

Korn, das blutbeiprengte Wolltuh und die beiden Schirme, deren einer 

das einzige Bein gebrochen hatte, trug ih, und die Dame mit den Koffern 
und dem Rudjade und dem blutenden Antliß ſchimpfte und ſchrie und 
meinte noch allweil und drehte jih nach jedem fünften Schritte mit ent- 

ſetzlichem Redeſchwalle gegen mich, als ſei ih der graufame Wütherich, der 
boshafte Nömec, der damit umgehe, jeder Böhmin mit fraßenden Krallen 

das Angefiht zu verihandeln ! 
Das arme, bemitleidenswerte Weſen, dem's jchier das Derz abftieh, 

wollte mir wahrſcheinlich erläutern, was die andere für eine Furie 

jei, wie fie ihr allweg Miderpart leifte, wie jih die Feindihaft ſchon 
von der Ur-Ur-Großmutter berichreibe . . . aber was half das alles, 
da ih fein Wort verftand, als das in ihren Reden wohl bundertmal 

wiederkehrende „pane” ? 
Schon wähnte ih, es ſei nun des Abenteuers genug, da tauchte 

aus dem Kornacker, durch den wir fchritten, ein Mann auf, der bis zu 
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unſerer Ankunft eifrig gemäht hatte. Wie der meine blonde Perſönlichkeit 

erblidte und om Schnitte meines Geſichtes, ſowie an der Form meiner 
Naſe den Fremdling, in dem blutenden Weibe aber die Stammesgenoſſin 

erkannte, eilte er mit geihwungener Senſe auf mi zu, und mun feblte 

thatlählih nicht viel, dajs er aus mir einen beiligen Euſebius gemadt 

hätte, dem, wie die Legende berichtet, ein heidniicher Bauer auf dem 

Felde bei Rankweil in Vorarlberg mit der Senje das Daupt abichnitt. 
Nun, ih konnte, ehrlich geitanden, dem feſten Zuſammenhalten der 

großen Nation meine Anerkennung nicht verfagen, aber ich hatte trogdem 

feine Luft, als unſchuldiges Opfer eines kleines Miſsverſtändniſſes zu 

fallen, umd meiner rau ſah ich's deutlih an, dals Ste Jih mit einem 

Mandl ohne Hopf nicht zufriedengegeben hätte. 

Ich getraute mid übrigens des Männleins mit meinem  derben 
Kuotenitode wohl zu erwehren; aber lieber war es mir doch, daſs em 

Knabe in netter Kleidung binter uns berlief und dem Senjenihmwinger 

etliche Worte zurief, die ih zwar wieder nicht veritand, Die jedoch den 

Mann vollauf bejänftigten. Er warf nämlid die Huſſitenwaffe weit von 

ih, griff nad meiner Rechten und drüdte ein laut jhmakendes Buffer! 

drauf, that meiner Frau die gleihe Ehre an und gab hierauf den 
Weibe ein paar Püffe in die Weichen, die es zum Weitergehen zwangen. 

Bon ſeiner Rede, deren Faden erit beim Bahnhofe abgeichnitten 

wurde, veritand ich, ich geitehe es zu meiner Beſchämung, obgleich ic 

nunmehr ſchon jo lange im der Fremde weilte, abermals fein Wort ; der 
Knabe ließ Fi in gebrochenem Deutih alfo vernehmen : 

„Ich haben ich geliehen, wie Pane . . . Herr iſe unschuldig und 
Weiber böfe, nichtsigenußige haben geraufen. Ih bin ih Student in 

Gitihin und lernen den Deutih und Pane . . . Derr jollen gehen in die 
Geriht und zeigen an den Gefindel vaufigen.” 

So... . jebt weiß der geehrte Leſer, warum ih die bohmiſchen 
Studenten bejonders gern habe; hat mir ja einer ſozuſagen das Leben gerettet. 

Weil der Zug pfiff und die Pferde in Dorazdopice uns kaum ev: 
warten konnten, weil ich ferner fein grumdjäßlicer Gegner des Volkes 

bin, das auch zu unjerem Hſterreich gehört umd mächtig aufftrebt, weil 
endlich dort, wo nichts it, jogar der Kaiſer fein Recht verloren bat umd 
ih demnach feinen Schadenerjak hoffen konnte, hab’ ih nicht anzeigen 

den Geſindel . . . aber bevor ih meinen Schwager wiederum beſuche, 
lerne ih mit Dilfe des Nürnberger Trichters die böhmiſche Sprade in 

ichs Stunden ! 
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Der aeblendete Vogel. 

Gevidht von Hubert Bamerlinga.') 

N in Finſterniſſen erglüht 
I Ter Stern des Geſanges. Ich jah ein Vöglein fiten, 

Kin unſcheinbares, zur Winterzeit, 
Im engen Käfig. 
Und als ich's näher betrachtete, 
Siehe, da ſchreckten in feinem gefiederten Köpfchen 
Etatt fröhlicher Augenjterne 
Mich todte traurige Höhlen. 
Geblendet war der Vogel, Schaudernd fuhr ich zurück 
Und Rührung preiste mir 
Tas Derz zufammen und unendliches Mitleid, 

© Vöglein, ſeufzt' ich, du armes, armes Wöglein, 
Dir blüht fein Lenz mehr, Nie wieder, wie einft, 
Bon der Höhe des Nihers 
Siehſt du die weite ſchöne Welt, und ausgebreitet 
Den grünen Wald auf Bergen, und auf den Matten 
Die Blumen, und, fernherwinfend, die Silberbänder 
Der Ströme, wallend durchs blühende Flachland. 
Nie wieder, audy nur durch des Käfigs Stäbe, bejucht 
Dich der Glanz des himmlischen Athers; 
Die Maienfonne, jo jhön im Aufgang, 
So jhön im Untergang, dir geht fie nicht auf noch unter. 
Verloren it Dir der Lenz und die Luft, wie mir, und jo 
Verloren wohl auch Leben und Lied! 

So Hagt’ id wehmüthig. Ta plöglid, wie wenn der ſchimmernde Epringqueli 
Aufftergt in die ruhige Luft, oder Raketen fternartig jprüh'n 
Entgegen den Abendhimmel: jo flieg ein fchmetternder Triller 
"Klangfreudig, langhingezogen, 
Empor aus der wirbeinden Kehle des Bögleins. 
Ihm aber folgte Gefang, fraftiprudelnd und unerihöpflid: 
Und Ehmerz nidt klagt' im Gejange des blinden Wögleinz; 
In feinen Trillern jauchzte Behaglichkeit 
Und Lebensluft und die ganze volle Wonne des Frühlings — 
Und doch hiengen draußen die Wolken 
Am kalten Dimmel, und Spätherbftnebel 
Schauten trübe herein durchs trübe Fenſter ... 

) Aus „Sinnen und Minnen“. Es iſt an der Zeit, wieder einmal auf die unfterb- 
i Fı jeres 9 H iſen. lichen Tichtungen unſeres Robert Damerling hinzuweiſen Die Redaction. 
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In Thränen mujst' ih lächeln. Woher 
Nimmt ſolche Klänge das Nöglein? Woraus 
Epinnt es das tonlunftreihe Gewebe des Lieds? 
Wie findet’s 
Luftigen Sang in feiner Blindheit 
Frühlingswonnen in trauriger Winterzzeit ? 
Wie fpringen ihm die gold’'nen 
Bronnen fühen Gejangs, indes die Genoſſen, ob auch 
Off'nen Wuges, und froh 
Tes Atheranblids, längit doch alle verftummt find? — 

Im Frühling war's: als eben am bunteften 
Vorübergaulelte des Blütenmonds 
Triumphzug. Mitjauchzend im Freudenchore fang 
Auch unſer Vöglein. Da ward's geblendet. Auf ewig austilgte 
Sein Augenlicht ein graufam Schickſal. 
Nun jah es blind im Käfig. Doch nicht verftummt’ es: 
Noch immer jang das Vöglein, raftlos und jchmetternd 
Sarg es, denn ihm ſchäumte noch voll 
Des Herzens Beer vom Neltartrante 
Des Frühlings, und als längſt diejer dahin war 
Und verglühet au war der Sommer, und ftumm 
Die andern Vögel jahen im Käfig, 
Da fang noch immer das blinde Böglein: 
Denn unverloren trug es den Lenz 
Im Herzen, und die Lenzesluft, unwiſſend, 
Daſs längft entfloh'n der gold’ne, und dajs nebelumgraut 
Des Waldes Wipfel ftarrten. 
Ihm blieben in der Seele des Mai's 
Plühende Bilder, denn, augenlos, erblidt’ e3 ja nimmer 
Des Winters entfeelenden Gorgoſchild; 
Ausflutet e8, unbewujst 
Des rauhen Yahrs, in treuen Klängen den Wonnetraum, 
Den nimmer ernüdtert die Wirklichkeit. Ausſpinnt es 
Zu Gefängen die Sonnenmilde, das Dimmelsblau, 
Alles, was trunfen es einjog, was in holden Monden 
63 anfammelte: den unerihöpflihen Derzensreihthum. 

Und jo geſchieht's, dajs reichen Geſang 
Spendet das augenloje Bögelein 
Die ganze Zeit des Jahres, wenn ſchon die blidbegabten 
Traurig fien ım Bauer und ſanglos. .. Nicht iſt, wie unbedachtes 
Mitleid Hagen möchte, der Lenz dir geraubt, o blinder Vogel! 
Dein ift er, und eben dein, wie feines ander'n! 
Bol und ganz feithältit du die Pracht und übers Meer nicht 
Braucht du zu wandern, wie deine Genoſſen, um aufzufuchen 
Die hier entſchwund'ne: tief innen blühet 
Sie dir, und darum unverfümmert 
Vom Nordfturm. Dir ift winterliher Flockentanz 
Wie Blütenjhauer. Beier iſt's, blind jein und ſchmetternd ſich 
Ausleben in Gejang, als jehend und ftumm 
Dingeh’'n durch eine blühende Melt 
Bol Schönheit. Arm ift ein blicklos Aug’, 
Armer ein tonlos Derz, in defien Saiten nicht wiederhallet 
Fin Himmliſches. Mitten in den Zerftörungen 
Dahingewellter Pracht fteht aufredht des Gejangs 
Blumentrone, jhönerer Tage Denkmal und zugleich 
Fin Jrisbogen der Zulunft, 
Der farbig blüht im Gewöll. 

Mag freudeleer hinzieh'n ein Erforener, 
Tem hold die Lippe tönt, ihm ift das Höchſte 
Doch in die Seele gegeben. Schön, ob aud) einfam fteht 
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In Finfternifien der Stern des Lieds und übergieht 
Mit mildeften Blüten des Lichts 
Der Welt Ode. Lajs ftill 
Fortleben, o Herz, die jchönere Zeit 
In Klängen, ob auch öde die Mitmelt ift, 
Denn alles Schöne muj3 untergeh'n, 
In Klängen rettet eö aber 
Süßer Gejang. Hoc über welfen Blüten und Trümmern, 
Alles Schönen fromm eingedenf, 
Ewig jauchze das Lied, jauchze die Dichtung. 

khrgeiz. 
Eine Skizze aus dem Leben von Bans Malſer. 

ER maden Sie ſich doch bequem”, jagte der Arzt zu dem an der 
Tiſchkante lehnenden Mann mit dem zurüdgeftrichenen langen grauen 

Haar und dem fahlen, glattrafierten Geſichte. „Rauchen Sie? Nein? — 
Alſo wie war’3? erzählen Sie, Doctor!“ 

Mit etwas ungelenfer Zunge entgegnete der andere, nachdem er fi 
in ein Sofa gelebt hatte: „Auf dem Beobadhtungszimmer, dem Arzte 
gegenüber, es ift verdammt ſchwer, zu erzählen. Sie hören ja doch nur 
die Phantaftereien eines Irrſinnigen.“ 

„Aber gewiſs nicht“, rief der Arzt lebhaft aus und fajäte mit beiden 
Händen des Anderen Rechte. „Von einer etwaigen Nervenüberreizung big 
zum Irrſinne haben wir noch weit. Sie find nur etwas aufgeregt, viel- 
leicht thut es Ahnen wohl, fi ausfprechen zu fünnen. Als alter Ver: 

ehrer Ihrer Muſe bin ih Ihnen ein theilnehmender Freund.“ 
„Als alter Verehrer meiner Muſe!“ achte der Doctor grell auf. 

„sh war der bedeutendfte Dichter Deutihlands. Mein Talent hatte keiner 
wieder. Jh bejige Orden. Meine Werke find in alle Culturſprachen der 
Melt überjeßt worden. Es hat Zeiten gegeben, wo hervorragende Perjön- 
(ichkeiten aus Rujsland und Frankreich herbeigereist famen, um mid zu 
jehen. Um mich auszuhorchen über Literatur und Politik, In Paris erichien 

einjt eine Ertraausgabe des ‚Gaulois’ mit meinem Interview. — Herr, 
es it längft vorbei!” Seine Hand legte er auf die Stirn und ließ fie 
ſachte herabgleiten über die Augen. 

„Borbei, aber nicht vergeſſen“, jagte der Arzt. „Vor allem jedod) 
würde e8 mid intereflieren zu hören, was geitern in Ihnen vorge: 

gangen iſt.“ 
„Das will ih Ihnen erzählen”, antwortete der Dichter gelaſſen. „Es 

war eine große Erwartung umd eine große Enttäufhung, nichts weiter. — 
63 war mein jechzigiter Geburtstag, das willen Sie. Es wurde ja durch 
einige Freunde öffentlich bekannt gemacht. Ach hatte dieſe Jubiläen ver: 

Rojegger's „Heimgarten“, 8. Heft. 19. Jahrg. 39 
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abſcheut. Doch ſchließlich, wenn fie andere feiern, man liest ja überall, 
warum nicht auh ih?! — Der Vorabend, ob, wie der ſchön 

war! Wie feierlid mein Zimmer! Abendröthe beihien die Lorbeer- 

fränze an den Wänden, fie find ſchon lange dürr, fie raujchen, wenn 

die Magd den Staub abfächelt. Welche Erinnerungen! Ih lag auf dem 
Divan ausgeftredt und rauchte. Sa, da Ichmedte ſie noch, die Cigarette 

la fleur. Meine Frau bereitete Küche und Keller vor. Wenn die Gälte 
kommen, die Deputationen, die Boten. Die Dienerihaft that ganz heimlich, 
alles war jo weihevoll, jo geheimnisvoll, jo erwartungsvoll. Halbe An- 

deutungen waren mir zu Obren gefommen. Eine Ehrengabe der Nation! 
Fürjtlihe Auszeihnungen ! Adelsſtand! Und andere Überrafhungen. Wenn’s 
auch still geworden war um mid die lebten Jahre ber. Weil ich die 
Necenjenten gezüchtigt babe, ih hatte fie tödtlih getroffen. Doch wer je 
Großes geleiftet, der bleibt unvergeſſen im Volke. In allen Blättern ift 
Ruh’, von meinen Werken fein Hauch. Sie mögen jchmweigen, wie fie 
wollen, Unjterblichteit ſchweigen fie nicht todt. So feierlih ift mir nie zu- 
muthe gewejen, all meiner Tage nicht, Herr, als am Borabende. Voller 
Hochſtimmung die ganze Nacht, feinen Augenblick geihlafen. Kaum der 
Tag anbricht, Ihon Wagengerafjel auf der Straße. Ich erzähle es, ih 
freuzige mid in dem geiftigen Wiederleben dieſes Tages. Diejes fürdhter- 
lihen Tages. Wie glorreih war's no, ala beim Ankleiven — ich zog 
den rad an — meine Frau bereinfam und mir den Kuſs auf Die 
Stirn gab, und eine purpurrothe Geldtaiche, eingefticdt mit Goldfäden das 
Geburtsjahr und das Jubiläumsjahr. Man wird die Geldtafche noch ein- 

mal brauchen können, meinte fie. — Gutes Derz. Ich griff zur Morgenzeitung. 
Einen rothen Feſtrand hatte fie nicht. Auf der erſten Seite ftand das Huldi- 
gungsgediht nit. — Das Blatt wie jeden Tag, und feine Zeile über 
den Jubilar, feine Zeile! Der Poftbote brachte Briefe; es ift der Vor: 
trab, dachte ih, denn die Poſt war kaum jtärker als gewöhnlid. Ein 
paar Autographenjäger. Eine Photographie zur „Erinnerung an glüd- 
liche Stunden!" Wer mochte mit diefer alten Schachtel glüdlide Stunden 
genoſſen haben! Ich nicht. Oder doch, einzelne Züge erinnerten, erinnerten 
wirklich. Eine Mittheilung des WVerlegers, daſs von taufend in Commiſſion 
gegebenen Gremplaren meines neuen Buches achthundertundachtzig Krebſen 
zurüdgeflommen find. Ein recommandierter Brief: die Lebensbejhreibung 
eines armen Teufels und ein Bittgefuh enthaltend. Ein Paket mit Büchern 
zur gefälligen Beiprehung. Endlich die Wermählungsanzeige eines alten 
Bekannten. Das war die Pot zu meinem jechzigjährigen Jubiläum. Ich 
blidte jpradhlos auf meine Frau, Nein, jagte fie, das kann nicht alles 

jein. Die Zimmer wurden raſch in Ordnung geitellt. Welch unerträglich 
lange Stunden! Und doch hätte ich den Uhrzeiger mögen feithalten, daſs 
die Zeit nicht jo fürdhterlih unnüg verrann! War es übrigens wohl aud 
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das richtige Datum ? Daben wir auch jiher den Neunundzwanzigften ? Auch 

im Brodhaus, im Kürſchner fein Drudfehler? Alles richtig. Und ih — 

blieb allein. Es wurde zehn Uhr, es wurde eilf Ihr, es fam niemand. So oft 
ein Wagen heranrollte, pochte mir das Herz, er fuhr immer wieder vor- 
über. Nein, jetzt hielt einer vor dem Hauſe. Ein Herr in Eylinder jtieg 
aus, eilte in die Thür. Endlich, jagte ih, kommt einer. Es Elingelte aber 
nit und er fam nicht vor. Nach einiger Zeit ftieg er wieder in den 
Wagen. Es war der Arzt, der die kranke Frau einer Nebenpartei befucht. 
SH hatte Zeit, meine Begrüßungs- und Danfrede zu wiederholen, die 
ihon ſeit Tagen zurechtgelegt war. Nicht memoriert, ich memoriere nie 

etwas. Nur zuredhtgelegt. Um zwölf Uhr plötzlich Muſikklänge vor dem 
Fenſter. Endlih! pfauchten wir auf, ih und meine Frau. Eine Militär- 
banda marſchierte vorüber, ein Bataillon, von dem Manöver zurücfehrend. 
Halb ohnmächtig warf ih mi in einen Lehnftuhl. Da Hingelte es. Ein 
alter Mann. Gr bat um die Gnade, einen Augenblick zu danfen für 
mande Spende, die er von mir erhalten und um feine Glückwünſche dar- 

zubringen. — 63 ift ſchon gut, ſchenket ihm eine Mark, ich wäre unwohl. 
In der Küche tufchelten mehrere Mägde jo herum, es war halb und halb 
"eine größere Mahlzeit bereitet worden. Der Tiſch wurde einftweilen nur 
für zwei Perſonen gededt. Laſſet das, mir fehlt heute der Appetit. Warte 
nur, ftedte mir meine Frau, du wirft ihn bald haben, eben gieng der 
Geldbriefträger ins Haus. In der That, der fam zu mir, Am Vorhauſe 
blieb er ſtehen, denn jeit dem legten Briefträgermorde wagen fie jih nicht 
mehr in die Wohnungen. IH gieng hinaus, er übergab mir einen ſchwer— 
verjiegelten Brief, deſſen Empfangsſchein ich raſch unterichrieb. Herr Doctor, 
jagte der Briefbote, das kann doc feine Namensunterichrift jein, mit Per— 
miſſion, die kann ich nicht gelten laſſen. Co hatte meine Dand gezittert ! 
SH Ichrieb den Namen noch einmal hin, mit größter Anftrengung deut- 
(iher. Dann ins Zimmer, um den Brief auszuweiden. Laut zähle id: 
Fünfzig, ſechzig, fünfundſec — — — zig taufend? fragt die Frau. 
— Freunde hatten für mid eine Ehrengabe gelammelt. Gollegen, die 
mir nicht die Schuhriemen auflöjen, hatten in den legivergangenen Jahren 

auch Ehrengaben erhalten, große, viele Taufende! Nun war aud die 

meine da. — Der beiliegende Brief war zu unbarmberzig: „Lieber _ 
Freund! Wir find leider ziemlich abgebligt. Die materialiftiihe Zeit, die 
unjelige und ganz dumme Geſchmacksrichtung in der Literatur. Unjer Wille 
war gut. Mit den herzlichſten Jubiläumsgrüßen u. ſ. w. Beiliegend fünf: 
undjehzig Mart!! — Frau, frage ih über die Achſel, wie viel macht 
der fällige Wohnungszins? Siebenhundertfüntzig Mark. Es ift gut, ſage 
ih, bringe mir von Rheinwein. — Ich gieße einige Gläſer hinab, vier 
oder fünf, mögen auch mehr geweien jein. Schleudere das Glas in den 
Spiegel, daſs die Scherben jaufen und lade. Es ift zu drollig, zu drollig 
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auf der Welt. Weib, wenn du no zu was müße fein willft, jo wirf 
mir den Alten vom Gejimfe, jeine Frcellenz, den Deren Geheimrath. Er 

joll mir zehen helfen. — Dann bin id ins Bett gegangen — Kopf— 
Ihmerz! Raſenden Kopfſchmerz! Nachher haben fie gelagt, ich hätte die 
Soethebüfte von der Säule geftürzt.“ 

„Sa, lieber Doctor”, jprad nun der Arzt, „das haben Sie gethan. 
Ein förmlicher Tobjuhtsanfall war's. Gegen Abend haben Sie ji be- 
ruhigt.“ 

„Ja, ich erinnere mich, daſs ich jenen alten Mann ſuchen ließ, 

der am Tage gekommen war, um mir für Almoſen zu danken, und der 
abgewieſen worden war. Nur einen Gratulanten! Nur einen einzigen! 
Auch der iſt nicht mehr zu finden geweſen.“ 

„Pah, Doctor, Sie ſind Philoſoph. Sie legten doch niemals Gewicht 
auf derlei Förmlichkeiten. Es find hohle, dumme Förmlichkeiten.“ 

„Gewiſs, das ſind ſie“, antwortete der Dichter, „allein, wenn die 
hohlen dummen Förmlichkeiten an einem ſolchen Tage ausbleiben, dann 

iſt man pfutſch! Dann hat man ein verlorenes Leben hinter ſich. Ein 
verlorenes Leben, Herr, wiſſen Sie, was das bedeutet? Am ſechzigſten 

Geburtstag beſtätigt zu finden, daſs es nichts war, nichts und nichts! 
Und man hat doch ſeine Exiſtenz geopfert der Ehre, hat ſein Herzblut hinge— 

ſchrieben für Anerkennung und Ruhm! Und iſt, zuletzt ein vergeſſener, 
oder gar verachteter Gauch!“ Er gröhlte auf vor Schmerz. 

„Beruhigen Sie ſich, lieber Freund, ich bitte, beruhigen Sie ſich!“ 

„Ach, was wiſſen Sie, Profeſſor, was Ehrgeiz heißt!“ ſtöhnte der 

Doctor aus ſeinem Schluchzen hervor. 

„Auf meinem Lebenswege“, verſetzte der Arzt, „begegnen mir ganz 
andere libel, als der Ehrgeiz. An den Schmerzenslagern der Kranken, 
der Sterbenden fieht man, dajs Ehre, Ruhm nichts, abjolut nichts be- 

deuten.” 

„Gerade in körperlicher Noth jieht man, was moraliihe Güter Ehre, 
Unsterblichkeit bedeuten!“ rief der Dichter. 

„Das find Dämonen“, entgegnete der Arzt gelaflen. „Man jollte 
jie nit aufkommen laſſen. Ehrgeiz, Ruhmſucht jind weit gefährlider, ala 
jedes andere Laſter, darum gilt unter den jieben Dauptjünden Hoffart 
als die erſte. Nichts ift geiftquälender und herztödtender, als unbefriedigter 
Ehrgeiz. Nichts wirkt ſoſehr zeritörend auf die edlen Eigenſchaften einer 

tiefangelegten Berjönlichkeit, ala unbefriedigter Ehrgeiz. Nicht allein am 
Milserfolge, auh am Erfolge kann man zugrunde gehen. Ruhm ift wie 
Arſenik, wer ihn gewohnt ift, der kann ihn nicht mehr miſſen. Rühmen 

ihn andere nicht, jo rühmt er fich jelbit, und der Größenwahn ift fertig. 
— Geniale Menſchen, die von ihren Zeitgenoſſen umſchmeichelt, gerühmt, 
angebetet werden — fie hätten nichts Wichtigeres zu thun, als Beſcheiden— 
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heit zu lernen, fich täglich ein paar Stunden in Demuth zu üben, denn 
es kommen Zeiten, da ſie dieſe Tugenden wohl zu brauchen haben werden, 
Zeiten, da fie verbittern und verzweifeln müſsten ohne wahre, aufrichtige 

Demuth. — Nein, lieber Doctor, jo weit find wir noch nidt. In Ihren 
Viteraturwerken haben Sie von hoher Lebenswarte aus die irdiihen umd 

menjhlichen Werte treffend geſchätzt. Bleiben Sie auf diefer hohen Warte, 

fteigen Sie nicht herab, um Ghimären zu juchen.“ | 
„So abftract, Profeſſor, jo graufam abſtract!“ entgegnete der Doctor. 

„Unfereiner iſt nicht Künſtlerphiloſoph, er iſt Hünftlernatur. Gr 
dürjtet nah Anerkennung genau nad denſelben Naturgejegen, wie der 
Fiebernde nah Waller dürftet! Daſs alles vergänglih ift, daſs es feine 
Unfterblichkeit mehr gibt, bejonders in unjerer raſchen, talenteproducierenden 

Zeit, das willen wir freilich. Uber wenigitens jolange man lebt, will 
man unfterblih jein. Nein, nein, nur fein Theil will man haben. Den 

Straßenfehrer feinen Lohn, dem Schriftiteller jeine Ehre! Wie der Hirſch 
nah dem Quell, jo lechze ih nah Ehre! Jeder Droſchkenführer feiert 

jein Jubiläum, und mir, dem die Literatur, die Schriftitellerwelt, das 
Bolt jo viel verdankt, mir nichts, nichts, nichts! Verdammtes Gefindel, 
undankbares!“ Gr jprang auf, ftieß den Tiſch um und ſchleuderte ihn 
mit einem Fußtritt quer über das Zimmer bin. 

Der Arzt ſuchte ihm zu befänftigen. „Ih begreife ja Ihren Un— 
muth“, ſagte er, „doch warten Sie, Sie ſollen jehen, daſs Sie nicht 
vergefien find, es wird Ihnen noch eine jehr angenehme überraſchung 
zutheil werden.“ 

Denn der Arzt hatte einen Plan. Zwar wujste er recht wohl, 
wodurch es ſich diefer Dichter bei der Preſſe und beim Publicum ver: 
dorben hatte. Einerſeits der übergroße Freimuth, andererjeits ein brutaler 

Cynismus in den Schriften hatten ihm den Hals gebroden. An eine 

Wiedergeburt feines einftigen Ruhmes war nicht mehr zu denken, und doc 
jollte er jein Jubiläum haben. So viele Freunde und gutmüthige Menſchen 

glaubte der Arzt noh aufzubringen, um dem armen Manne eine Komödie 
vorzujpielen, die, eben weil ſie Komödie war, ſich nicht viel von anderen 

Jubiläen unterſcheiden follte, Vielleicht konnte der Doctor doch wieder ins 

Gleihgewicht gebradt werden. 

63 blieb bei der Abſicht. Schon in der nächſten Woche erkrankte 

der Dichter heftig an einem Mervenfieber, in deſſen Delirium die legten 

Funken eines einjt jo lebhaften, ſtarken Geiftes fladernd verloſchen find. 



Iſt das Hgpnotiſieren ſchädlich? 
Von G. W. Geſsmann. 

m das Öppnotifieren zu VBergnügungszweden in öffentlichen Localen 
ſowie auch in Familienkreiſen dank der hiegegen erlaſſenen polizei: 

lichen Vorſchriften in den letzten Jahren bedeutend abgenommen hat, 

gelangen doch ab und zu Nachrichten von Schädigungen ſolcher Perſonen, 

welche Laien als hypnotiſche Medien gedient haben, in die Öffentlichkeit 
und mag es deshalb unjeren geneigten Leſerinnen nicht umvilltommen fein, 
wenn wir einmal die Frage der Gefährlichkeit des Oypnotismus einer 
Grörterung unterziehen. Im vorigen Jahre waren es befanntlich zwei 

jenfationelle Vorfälle, welche die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Laien: 
hypnoſe hinlenkten ; wir meinen den Fall Salamon — Neufomm in Ungarn 

und den Fall Zedlitz — Czynski in Münden, 
Wie vielleicht noch erinnerlih, bat im Sommer vorigen Jahres der 

Dppnotijeur Herr Neufomm aus Werſchetz in Ungarn ein Fräulein Ella 
von Salamon über Einladung von deren Eltern wiederholt gegen neura- 
ſtheniſche Beichwerden, Migräne ꝛc. mit beftem Erfolge bypnotifiert. Das 
Fräulein befand ſich jedesmal nah der Hypnoſe bedeutend wohler, To 
daſs die Eltern feinen Anftand nahmen, die Hypnoötiſierungen ſchließlich 

fait täglih vornehmen zu laſſen. Die Verſuche wurden anfangs bloß in 
fleinem Kreiſe angeftellt, als fi aber ſpäter zeigte, das das Medium 
vorzüglid war und nit mur die gewöhnlichen hypnotiihen Baradefunit: 
ftüde, als da ſind: Sataleptijierung einzelner Gliedmaßen, Ausführung von 
poftbypnotiihen Suggeitionen zc. ſehr wohl gelangen, jondern aud an: 

ſcheinend hellſehende Fähigkeiten ſich einftellten, wurde jede Gelegenheit 

benügt, um neuen Gäften diefe Wunder des Hypnotismus zu demonitrieren. 
Neufomm hatte einen kranken Bruder, über deſſen Krankheit die Arzte 

nicht recht ins Klare fommen konnten, der Dypnotifeur pflegte nun Fräulein 
von Salamon, wenn fie in tiefer Hypnoſe war, über den Zuftand feines 
Pruders zu befragen und joll dielelbe thatlächlich die Krankheit mit einem, 

für eine mediciniſch nicht gebildete Dame, ganz eritaunlihen Aufwande 
von Gelehriamkeit beichrieben und Mittel dagegen angegeben haben. Als 

eines Tages wieder die Öypnotifierung vorgenommen werden Sollte und 



615 

Fräulein von Salamon eben im Begriffe war ſich in Hypnoſe verſetzen 
zu lafjen, ſtieß fie plößlih einen durchdringenden Schrei aus und fiel todt 
zu Boden. Diefer plöglihe Todesfall erihütterte die Anmelenden umjomehr, 
al3 das Befinden des Fräuleins in der letten Zeit eim bedeutend befjeres 

gewejen war und nichts auf den nahen Eintritt einer derartigen Kata— 
ſtrophe jchliegen ließ. Es lag nahe, irgend einen Zuſammenhang zwiſchen 
der Hypnoſe umd dem Tode zu vermuthen, wenn jchon wiſſenſchaftlicher— 

jeit3 gar feine Anhaltspunkte dafür vorliegen, melde einen derartigen 
Zujammenhang rechtfertigen fünnten. Im Gegentheile ergab die nad): 
folgende Unterfuhung des Fräuleins von Salamon ein weit vorgeſchrittenes 
Gehirn: und Derzleiden, welches ala fiher erſcheinen läſst, daſs der Tod 
infolge irgend einer beliebigen freudigen oder traurigen Aufregung jede 

Minute hätte eintreten können. Für die Gegner des Hypnotismus find 
derartige Vorkommniſſe natürlih Waſſer auf die Mühle und it es er- 
klärlich, daſs dieſelben ſolche Ereignifie dazu ausnützen, um die hypnotiſche 
Therapie bei dem großen Publicum zu discreditieren. Der zweite erwähnte 
Tall gieng für die Hypnotiſierte, eine Freiin von Zedlitz nicht jo tragiſch 
aus, indem dieſelbe durch die bei der Gerichtäverhandlung zur öffentlichen 

Kenntnis gelangten Thatſachen höchſten das Odium der Yächerlichkeit auf 

ih geladen bat. Das Eubftrat der Verhandlung war yolgendes. Zeit 
mehreren Jahren hat der ſich als Profeſſor ausgebende Abenteurer Yubicz 
Czynski in verichiedenen Städten Deutihlands unter dem ponpöjen Namen 
Profeſſor Dr. Czeslaw Lubicz Czynski, Occultiſt laureatus, Ritter 2c. Vor— 

träge über Occultismus und Dypnotismus mit Demonjtrationen gehalten 

und ſich gerühmt, durch fein occultes Willen alle Krankheiten heilen zu 

fönnen. Er richtete vorübergehend auch Kliniken ein und ſoll thatſächlich 

durh Anwendung des ſuggeſtiven Deilverfahrens einige gelungene Guren 
erzielt haben. In Dresden machte er hiedurch die Belanntihaft der auf 
ihren Gütern lebenden Baronin Hedwig von Zedlik, einer jehr religiöfen 
und vermögenden, dem Spiritismus ergebenen ahtunddreikigiährigen Dame, 

welche mit einem nervöſen Magen: und Kopfleiden behaftet war und eben- 
tall3 dagegen Deilung ſuchte. Deren Czynski, der fih immer in Geld- 
verlegenheiten befand, war ein derartiges Goldfiichlein willfommen und er 

beihlojs, diefe Patientin dadurch dauernd an ſich zu feſſeln, daſs er ihr 

einmal nah der hypnotiſchen Behandlung eine Liebeserflärung machte und 

jie nad einiger Zeit joweit bradte, daſs fie einmilligte, jih von ihm 
ehelihen zu laſſen. 

Czynski, welcher verheiratet, und deſſen num ichleunigit eingeleitete 

Scheidungsangelegenheit nit in jeinem Sinne erledigt worden war, trat nun 
zum Proteitantismus über und machte die Bedingung, daſs die Verlobung 

und jpäter folgende Trauung geheim gehalten werden müſſe, da er politiſch 

compromittiert jei und man ihm Schwierigkeiten in den Meg legen würde. 
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Die Baronin war leihtgläubig genug, dem Schwindler auf den Leim zu 
gehen und ihm auch freiwillig bedeutende Geldgeihente zu machen, bis 
endlih im Monate Februar 1895 alles ſoweit gediehen war, um die 

Trauung vorzunehmen. Aus bisnun nicht aufgeflärten Gründen zog es 
Czynski vor, den Agenten Wartalsti, ein ebenfall3 nicht ganz einmwand- 
freies Individuum, dazu zu veranlafjen, daſs er eine Perſon ftelfe, welche 
eine Cheintrauung vornehmen ſolle. Dieſe wurde thatlählih am 8. Februar 

in einem Doteljimmer in Münden vollzogen. Someit war alles gut 
gegangen. Aber der Vater und Bruder der Baronin hatten von der Affaire 

Wind befommen und fanden fi bald darauf in Münden ein, um den 
Czynski zur Rede zu Stellen und die ITrauungsdocumente zu verlangen. 
ALS diefer nah längerem Zögern jich endlich herbeilieg, einen gefälichten 

Trauſchein vorzumeilen, wurde er angezeigt und jofort in Gewahrlam 
genommen. Der nım eingeleitete Proceſs, der jehr interefjant war und 
in welchen die beigezogenen mediciniihen Sadverftändigen ſehr wider: 

ſprechende Gutachten abgaben, drehte jih bauptiählih um die Frage, ob 
der Angeklagte die Baronin durch hypnotiſche Beeinfluffung zum Eingehen 
der Ehe mit ihm gezwungen habe, oder nicht. Obwohl aus dem Gutachten 
zweier Sadverftändiger, jowie aus der ganzen Sadlage augeniheinlich 
hervorgieng, daſs eine derartige Beeinfluſſung ftattgefunden hatte, ſprachen 

die Geſchworenen den Czynski dennoch frei. 
Wir haben in den vorerwähnten zwei Fällen zwei typiiche Beiſpiele 

für die Gefahren der Hypnoſe: der erite als phyſiſche, der zweite al? 

piyiiche oder moraliihe Gefährdung einer Perfon dur den Oypnotismus. 

Unterziehen wir diefe beiden Fälle einer eingehenderen Betrachtung. 

Erſtens welche Gefahren für die phyſiſche Gelumdheit einer Verſuchs— 

perſon kann der Hypnotismus bergen ? 
Wenn wir die Literatur diefes Gegenjtandes durchforſchen, Finden 

wir in eriter Linie die Thatjache erwähnt, daſs es vielfah vorfam, daſs 
Perſonen, welde dur Laienhypnotijeure in den künſtlichen Nervenichlar 

verjegt wurden, nicht gleich wieder zum Erwachen gebracht werden fonnten, 

jondern oft Stunden, ja jelbit Tage im jchlafenden Zuftande verblieben, 

bis fie endlih wieder von ſelbſt Friich und geſund aufwachten. Das it 
eine Erſcheinung, welche jchlieglih den Verſuchsperſonen eigentlich feinen 
Schaden brädte, aber man jtelle ſich die Aufregung vor, die nicht allein 

den ungeſchickten Öypnotifeur, jondern die ganze Gelellihaft, die Verwandt: 
Ihaft des betreffenden Mediums ergreift, wenn fie jehen, daſs das Ein- 
geichläferte nicht wieder zu ſich kommt. In ſolchen Fällen wird dann ein 
Arzt gerufen, dem man aus Angit die Urſache des Schlafens verheimlicht, 

und der oft nicht erkennt, was vorgegangen ift. Das arme Medium wird 
dann durch verichiedene unangenehme Erweckungsverſuche gepeinigt, dem— 

jelben Medicinen eingeflößt, und diefe gelammte Behandlungsweiſe iſt 



— 2 SER 

dann ſo recht geeignet, wirkliche Gejundheitsitörungen hervorzubringen. Es 

fommt dann auch mitunter vor, daſs partielle oder totale Katalepſie ein- 
tritt und das Medium wie leblos daliegt. Wir waren jelbit in der Lage, 
einen derartigen Fall zu conftatieren, wo infolge einer Suggeſtion nad 
Tagen Katalepfie eintrat, die Verſuchsperſon plöglid zulammenjtürzte und 
bewegungslos blieb. Der in der Eile herbeigerufene Arzt conftatierte einen 
epileptiihen Anfall, ordnete die für diefen Fall nöthige Behandlung an, 

bis dur Zufall ein Hypnotiſeur hinkam und als er hörte, was ſich zu: 
getragen hatte, jofort erkannte, daſs es jih nur um eine infolge ungeldidter 
Suggeition ſpontan eingetretene Katalepfie handelte. Der Schlafende wurde 

mit dem Hypnotiſeur in Rapport gebradt, und durch entiprechende 
Suggeitionen binnen wenigen Minuten wieder hergeitellt. Als des nädjiten 
Tages der Arzt nachſehen kam und den vermeintlihen Epileptiker friſch 
und munter vorfand, ſchüttelte er bedädtig das Haupt und meinte, daſs 

ihm jo ein Fall in jeiner Praris noch nicht vorgefommen jei. 

Niht immer geht es aber jo raſch, man muſs froh fein, wenn man 
die Somnolenz in natürlichen Schlaf Üüberzuführen vermag und der Schläfer 

mit einigen Stunden unfreiwilligen Schlafes davonkömmt. 

Unangenehme Zwiſchenfälle können auch eintreten, wenn man eine 
Perſon hypnotiſiert, welche an epileptiihen, bufteriichen oder Derzträmpfen 

leidet. Da stellt ſich häufig ein Krampfanfall ein, welder den Laien: 

hypnotiſenr in Beſtürzung verjegt, ein widriges Schauspiel für die Zuſeher 
abgibt und endlih zu vermeiden geweſen wäre. 

Sehr häufig werden aud durch ungeihidte Suggeftionen Zuftände 

berbeigeführt, welche unter Umſtänden jogar lebensgefährlich werden können. 
Suggeriert man nämlih den Medien Handlungen, deren Ausführung den- 

jelben unmöglih find, oder auch ſolche, die ihnen jehr widrig find, To 
daſs jie diejelben nicht auszuführen vermögen, jo tritt meiltens infolge 

des inneren Kampfes, welchen fie gegen die Suggeition führen, ſpontane 
Hypnoſe oft mit Krampferſcheinungen compliciert ein, und dauert e8 dann 
in der Negel mehrere Tage, bis das gewöhnliche Normalbefinden wieder 
eingetreten iſt. 

Einen ertremen Fall diefer Art erzählt Eliphas Lewi (Abbe Gonitant), 
der bekannte occultiſtiſche Schriftiteller. 

Zwei Studenten in Paris lodten eine Näherin auf ihr Zimmer, 
um mit derjelben jogenannte magnetiihe Experimente anzuftellen, Nachdem 
jie verſchiedene Verjuche mit ihre gemacht hatten, juggerierten ſie ihr, fie 
möge ih im Geifte in die Hölle begeben und fi dort umfehen. Das 

arme Mädchen weigerte fich, bat, meinte und flehte, man möge ihr dieſe 

Aufgabe ſchenken. Aber die beiden Erperimentatoren blieben unerbittlich 

und beitanden auf der Ausführung der Suggeition ; da ftie das Mädchen 
einen entieglihen Schrei aus und ftürzte todt zu Boden. Es iſt ja befamnt, 
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daſs ein heftiger Schredf zu tödten vermag, und dieler Fall dürfte eben 

auch da eingetreten fein. 
Sei dem aber wie immer, ob nun vorfommendenfalls die Suggeſtion 

an einem derartigen Unglücke Schuld trägt, oder ob aud die Lebensuhr 
der betreffenden Berfon ſowieſo abgelaufen wäre, ein derartiger Zwiſchen— 
fall wird dem Dypnotifeur ſtets Gewiſſensbiſſe bereiten und ift jedenfalls 
auch nicht geeignet, die Zufeher zu befriedigen und die Zuverſicht im die 

neue Deilmethode zu fteigern. 
Sehr oft bleibt auch nad einer ungeſchickten Oypnotijierung Kopfweh, 

Abgeihlagenheit, Echmerzen im den Gliedern ꝛc. zurüd. Ebenſo ver: 
urſachen die befannten Verſuche mit Geihmadstäufhungen, wobei man 
eine hupnotilierte Perſon Erdäpfel für Birnen eſſen, oder Tinte anftatt 
Wein trinken lälst, unter Umſtänden ganz; unangenehne geſundheits— 
Ihädlihe Nachwirkungen. Was ift nun biegegen zu thun ? 

Erſtens hypnotiſiere man nie vor vielen Zuſehern und zu Unter— 
haltungszwecken, denn die Hypnoſe ift ein zweischneidiges Schwert, welches 

in der Hand Unberufener oft mehr Schaden als Nugen zu jtiften vermag. 

Zweitens verjihere man ſich ſtets vor Beginn eines derartigen 

Erperimentes, ob die Verſuchsperſon volltommen gefund ift und nidt an 

strämpfen, Aſthma 2c. leidet. 
Drittend unternehme man nie eine Öypnotijierung gegen den Willen, 

rejpective ohne vollftändige Einwilligung der Verſuchsperſon und endlid 

nie ohne Beilein eines mit dem Hypnotismus wohlvertrauten Arztes, 

welder die Verantwortung für das zu Unternehmende trägt. 
Wir kommen zur zweiten Frage: 
„Welche Gefahren für den Geift und die Moral kann die Hypnoſe 

bergen ?" Die Gefahren diefer Art find undenklich zahlreiher als die für 
die phyſiſche Geſundheit des Mediums, denn es iſt erwielen, daſs man 

vermittelt der Suggeftion jchon bei einer nicht Hypnotifierten, aber willens- 

ſchwachen Berfon was man mur will zu erreichen vermag. 
Es wurde vielfach behauptet, daſs die Wirkungsfäbigkeit der Suggeſtion 

nur jomweit gebe, als e8 der mehr oder minder hohe moraliihe Stand- 

punkt der Verſuchsperſon zulaſſe, d. h. daſs eine moraliide Perſon nie 
durch die Euggeftion zu einer unmoraliihen Dandlung verleitet werden 
fann. Das bat feine bedingungsweile Nichtigkeit. Wenn man eine an- 
ftändige Perſon Hypnotifiert und ihr aufträgt, einen Mord oder ein 

ſonſtiges Verbrechen zu begehen, jo wird fie es nicht ſofort thun, es 
werden unangenehme phyliihe Zwiſchenfälle eintreten, wenn ſie Diele 
Suggeſtion ausführen ſoll, fie wird vielleicht bewulstlos werden, Krampf: 

anfälle erleiden, aber den Mord nicht vollziehen. Wird aber durd eine 

Reihe von Hypnoötiſierungen hindurch jtet3 diejelbe Suggeition angelegt, 
jo wird der Widerſtand der Moral in dem Maße ſchwächer, in welchem 
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der Rapport zum Hypnotiſeur wächst und nad zehn, zwanzig oder viel: 
leicht fünfzig Oypnotifierungen wird der Einfluſs der Moral ſoweit unter- 
drüdt fein, daj3 die Suggeition zur Ausführung gelangt. 

Es ift dadurch die Möglichkeit, eine Perſon zur Liebe, zur Ehe ꝛc. 

auf hypnotiſchem Wege zu zwingen, ganz evident dargelegt. 
Sowie man eine moraliih verfommene Perſon durh Zuggeftionen 

zu einem anftändigen Individuum beranzubilden vermag, jowie man auf 

diefem Wege üble Leidenjchaften, Gewohnheiten, Unarten ꝛc. abzuitellen 
vermag, jo fann man aud das Gegentheil bewirken. 

63 iſt bekannt, welch verderblichen Einfluſs ſchon im gewöhnlichen 
Leben eine jchlechte Geſellſchaft auf einen moraliihen Menſchen auszuüben 

imstande ift, um wieviel mehr gilt dies nicht für die Dypnoje, wo der 
eigene Wille, die Widerftandsfähigkeit nahezu gänzlih aufgehoben ift. 

Aber abgeſehen davon, wie jehr it ein gewiſſenloſer Hypnotiſeur 

nicht im der Lage, die momentane Bewußſstloſigkeit und Dilflofigkeit feines 
Mediums auch in phyſiſcher Beziehung auszubeuten, und wird die Ent: 

dedung derartiger hypnotiſcher Verbrechen noch durch die Möglichkeit er- 
Ihwert, dem Medium durch Suggeftion die Erinnerung an das Vorgefallene 
zu benehmen. Man ift auf fuggeitivem Wege imftande, eine Perjon gänzlich 
ihres Willens, ja ihres Verſtandes zu berauben, ohne dajs die Verwandten 

derjelben au nur zu ahnen vermögen, wiejo diefe Umwandlung zumege 
gebracht wurde. 

Wie wir jehen, find alfo die morafiihen und pſychiſchen Gefahren 

der Hypnoſe jehr zahlreihe, jo daſs es gar nicht möglich it, dieſelben 

aud nur halbwegs vollzählig anzuführen. 
Wenn aber das Gele ſchon dur Verbote gegen die Ausübung 

de8 Hypnotismus durch Laien eintritt, To ſollte es auch im allgemeinen 

die Ausübung der Oypnofe regeln und nie geitatten, dals bei Vornahme 
bypnotiiher Euren nur Arzt und Patient allein jeien. &8 ift im Intereſſe 

diefer beiden Perſonen gelegen, einen Ehrenzeugen beizuziehen, denn es 
fünnte ja aud einmal der Spieß umgekehrt werden und das Medium 

den Hypnotiſeur ungerechterweife ehrenwidriger oder gar verbredheriicher 

Dandlungen bezichtigen. 
Was aber diefe Art der Gefahren der Dypnoje anbetrifft, jo gibt 

e8 dagegen einen jehr ausgiebigen und einfahen Schuß, welcher bejagt: 
Dypnotiliere oder laſſe dich nie hypnotiſieren, wenn nicht mindeltens ein, 

beſſer aber no, zwei Ghrenzeugen dabei anmelend find. 
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Zine traurige Berfammlung. 
Von Ferdinand Grop.') 

ey erfinde nichts, ich berichte nur... .. Spät abends war es, als ich 
duch die Straßen jchlenderte, der Kälte, dem Echneewehen zum 

Troß. Das wetterlihe Ungemah war mir gar nit unangenehm, e3 gieng 
mir ſcharf erfriihend auf die Nerven, und ih hatte Erfriihung, Ab: 
fühlung nöthig. Mein Kopf war voll jchredliher Bilder — id batte 

allerlei über die jociale Frage, über Pauperiimus und Maſſenelend ge: 
leſen, und nun wollte ic mir die düfteren Eindrüde weglaufen. Aber mit 
des Zufall3 Mächten ift fein ewiger Bund zu Flechten. Anftatt die trau— 
rigen Cindrüde, die der Tag mir gebracht hatte, zu bannen, beſchwor 
ih, ohne es zu ahnen oder zu wollen, nur neue Bilder jocialen Jammers 

vor mein geiftiges Auge, und geriet vom Regen in die Traufe. 
Als ih nämlih vor einen vielbeluchten faſhionablen Gajthof gerieth, 

ſah ih Dutzende eleganter Wagen, eigener und gemieteter, und es ent: 
jtiegen ihnen Derren im jchügenden Pelzen mit bocdaufgeftellten Kragen, 

Damen in anfchliegenden, bi8 zu den Füßen binabreihenden Mänteln, 

und das alles drängte ſich über die taghell erleuchtete Daupttreppe empor 
ju dem im erjten Stodwerfe gelegenen Saale, wo man ſchon jo viele 

toaftreihe Banketts und unbeichreiblih fröhlihe Tanzfeſte abgehalten hat. 
Ohne zu fragen, ob ich willfommen jei, ohne zu überlegen, was ih da 
oben zu ſuchen habe, gieng ih mit hinauf Stufe für Stufe, und jo ward 

ih Zeuge einer der erſchütterndſten Kundgebungen der focialen Frage — 
Zeuge von Scenen, die ein Menfchenfreund nur mit tiefer Trauer im 

Herzen verzeichnen fann.... 
Die Derren und Damen, zumeift geleitet von gallonierten Dienern, 

die ihnen vor dem Eintreten in den Saal die Oberfleider abnahmen, 

ſuchten ſich nad Belieben läge in den Sitzreihen. An der Stirnwand 

des Saales war eine Eftrade aufgerichtet, auf diefer ein Präſidententiſch 

') Aus defien Sammlung: „Ungebunden*, Gedichten und Slizzen. (Wien, Georg 
Szelinsli. 1895.) 
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mit der dazu gehörigen Glode, dazu eine Rednerkanzel. Eine junger Mann, 
rad, weiße Cravatte, im Knopfloch eine duftlofe, weiße Camelie, erflomm 
etwas ſchwerfällig die Ejtrade. Auf ihrem Gipfel angelangt, klemmte er 
ih ein Monocle ins linke Auge, z30g ein zufammengefaltetes Blatt Papier 

aus der rechten Brufttaiche des Frads und las dann ohne bejondere 
Schwierigkeiten folgende Zeilen vor: „Meine Damen und Herren! Da 
ih jo frei war, Sie zu diefer Verjammlung einzuberufen, begrüße id 
Sie herzlih, und bitte Sie, einen Präfidenten zu wählen.“ Lebhafter 
Beifall beantwortete diefe Anſprache. „Ein vorzügliger Redner, dieſer 
Springfeld“, jagte neben mir ein Derr, der fih von dem Gegenftande 
feiner Bewunderung nur dadurd unterschied, daſs er das Monocle im 
rechten Auge trug. Nun ertönte e8 im Chor: „Springfeld! Springfeld!“ 

Der aljo Geehrte nahm die ihm dargebradte Ovation mit der Würde 
eines Imperators entgegen. Gr wujäte, was er erreicht hatte: er war 

per acclamationem zum Vorſitzenden beftimmt worden. Eine einzige gute 
dee genügt eben unter Umſtänden, um einem bis dahin faum Beachteten 
denn Ruhmeslorbeer auf die Stirne zu drüden. Eine jolde dee war in 
Springfelds Kopf geboren worden — umd jeßt erntete er die köſtliche 
Frucht: jubelnde Verehrung der Zeitgenofjen. 

Nahdem der erite Rauſch der Begeifterung ſich gelegt hatte, ergriff 
der Gefeierte wieder das Wort. Diesmal hatte er nichts Aufgeichriebenes, 

das er hätte lejen können, jondern er ſprach frei, ein wenig unſicher, aber 
für jemand, der aufmerkfjam folgte, immerhin halbwegs verftändlidh. Soviel 

ih von jeinen Auseinanderfegungen begriff, erinnerte er die Verſammlung 
daran, daſs heutzutage alle durch Beruf oder Standesintereſſen Zuſammen— 

gehörigen fih auf dem Wege von Vereinen oder Congreſſen über ihre 
Wünſche, Hoffnungen und Leiden gemeinfam auszuſprechen pflegen. Daber 
babe jih ihm der Plan aufgedrängt, auch diejenigen zum Aneinander: 
ſchluſſe zu berufen, die nicht jo glüdlich feien, eine ftändige Beihäftigung 
zu haben, ihre Tähigkeiten in irgend einem Amte, irgend einer Stellung 
bethätigen zu können. In den Annalen unferer Gejellihatt werden dieler 
Tag und diefe Stunde eine wichtige Nolle Ipielen, denn ſie bezeichnen 
das Stattfinden des erften Congreſſes der Arbeitslofen. (Stürmiſcher 

Applaus.) 
68 wurde nun zur Wahl eines Schriftführer geihritten. Ein wohl- 

beleibter Herr aus der Mitte der Verjammelten erhob fi und jchlug zwei 
den meiften befannte junge Herren vor. Einer von ihnen, der legte Spröfg- 
(ing eines ſeit Jahrhunderten als unbegabt renommierten Geſchlechts, 
lehnte die ihm zugedachte Ehre mit der Bemerkung ab, daſs ihm wegen 
ererbter Kurzſichtigkeit das Leſen und Schreiben Beſchwerden verurjade, 
weshalb er bäte, die Wahl auf einen MWürdigeren zu lenken, Nah län- 
gerer Debatte einigte man fi auf zwei Perfönlichkeiten ; fie waren bereit, 
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die Prlihten des Schriftführerthums auf ſich zu nehmen, ftellten jedod 
die Bedingung, daſs fie das Protokoll möglichſt kurz halten dürften, und 
daſs ihnen nicht etwa durch nachträgliche Reclamationen Irrthümer in | 

ihrer Auffafiung zum Vorwurfe gemadht würden. Nachdem man die 

Maderen über ihre Scrupel genügend beruhigt hatte, wurden die Ber: 
handlungen eröffnet. Auf der Tagesordnung ftand ein einziger Punkt: 
„Hilfe für die Arbeitälofen.“ 

Als erjter Redner hatte ſich der in den weiteſten Balletkreilen ge- 

feierte Banquier Silberthal gemeldet. Seine kurze, fugelrunde Geftalt ftaf 
in einem Anzuge von der neueiten und eleganteften Art. An dem kleinen 

Finger feiner linken Hand bligte ein Diamantring, der unter Brüdern 
mehr wert ift, als jein Gigenthümer. Herr Silberthal leidet an Afthma, 

wodurd der Eindrud feiner unleugbar vorhandenen Berediamfeit erheblich 

geihwäht wird... . In den Dauptzügen jeiner Auseinanderjegungen jagte 
er beiläufig Folgendes: „Werte Genofjen und Genoffinnen! Es iſt hoch 
an der Zeit, daſs endlih auch wir unfere Stimme erheben, wir, denen 
das Schickſal die Gunft verfagt hat, uns das täglide Brot mühſam 

erwerben zu dürfen. Es wird heutzutage viel über die jociale Trage 
geiproen, und auch an den Efunterbunteften Vorihlägen zu ihrer Löſung 
fehlt e8 wahrlich nicht. Aber — es muſs das einmal nahdrüdlic betont 
werden — man bat dieſe bedeutſame Trage bisher nicht von ihrer wid: 

tigften und merfwürdigiten Seite beleuchtet. Yeute von ungenügender Ein: 
fiht, befangen in Borurtheilen, meinen und geben der Meinung fortwährend 
Ausdruck, daſs die jociale Frage nur die Armen und Glenden betrerfe, 

nur diejenigen, die von ihrer Hände Arbeit nothdürftig leben. Das iſt 
eine Jrrlehre, ein Ammenmärden! Zu bedauern ift unter den gegenwärtigen 

Verhältniifen in erfter Linie dev Müpiggänger (Bravo! Bravo!), zu be 
dauern find die Arbeitälofen unjerer Kategorie, die nicht arbeiten, weil fie 
nichts gelernt haben, die von einem harten Schidjale zu unausgeſetztem 
Genuffe Verdammten. Ich leugne nicht, dafs der Bettler, der Arbeiter ohne 

Beihäftigung mande Unannehmlichkeit zu ertragen haben, und dafs ſelbſt 
die mit Arbeit Verjehenen Urfache finden mögen, über die Vertheilung 
der irdischen Güter Klage zu führen. Aber fie alle, denen wir gewiſs 
unjer Mitgefühl entgegenbringen, ahnen in ihrer Einfalt nicht, wie viel 
Pein und Leid gerade un auf der Welt beſchieden ift. Sch würde gern 
eine Hälfte meiner Jahresrente darum geben (ſich verbeifernd :) oder jagen 
wir: ein Viertel, wenn ich es dahin brächte, mit Heißhunger gejottene 
Startoffel zu erwarten. Jh habe einen vortrefflihen Koch — fein Salmis 
de gibier 3. B. findet nicht feinesgleihen —, und wenn ich außer Daufe 

ipeife, beſuche ich nur die feinften Reftaurants. Einmal bin id eigens nad 
Paris gereist, um dort eine Küchen-Novität, dag Grand Vefour, zu ver: 
ſuchen. Verlaſſen Sie ji alfo auf meine Erfahrungen! Und glauben Sie 
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mir daher, wenn ih Ihnen verfidere: mir mundet nichts mehr, feine 

Speiſe und fein Trunf. Alles ericheint mir ſchal und abgeihmadt. Wie 
oft, wenn id mid überjättigt von der Tafel erhebe, beneide ich den 
Armiten, der im Aſyl für Obdachloſe einen Teller warmer Suppe für 
etliche Pfennige bekommt und fie mit Appetit des wirklich Hungrigen ver- 

zehrt. (Beifall. Ginige Derren ſchwingen begeijtert ihre Mionocles.) Im 
Winter fommt unjereins nicht dazu, ehrlich zu frieren, im Sommer nicht 
dazu, fih von der Hitze bedrüden zu laſſen. Wie jollte uns jo etwas 

gelingen! Meine Gauipage ift innen ausgepoljtert, mein Zobelpelz hält 
mih warm, ih reile im Schlafcoupe, und wird das Wetter gar zu arg, 
jo bleibe ih zu Hauſe in der ah! wohlgeheizten und mit jchwellenden 
Teppichen belegten Stube. Bon Mai big October vermweile ih in Cur— 
orten, Seebädern und Hochgebirgsſtationen. IH Frage Sie: Iſt das eine 
Exiſtenz? Wo bleibt das dem Menſchen angeborene Recht auf Entbeb- 
rungen? Wie oft male ih e3 mir als unſagbar herrlich aus, zu kämpfen, 
zu ringen und zu fiegen oder — was noch jhöner fein muſs! — helden— 
haft zu erliegen! Aber was nützt alle Sehnſucht! Noch nicht eine Secunde 
lang konnte ih die Wonne des Kampfes durchkoſten. ine ungerechte 
Fügung legte mir eine Million in die Wiege; jeither hat ſich durch Erb— 
ihaften mein Vermögen vermehrt und immer vermehrt. Hunderttaufend 

andere werden arm geboren und dürfen arm bleiben und fterben arm, 

und ihre vergeblihen Verſuche, die Armut: von fih abzuſchütteln, bereiten 
ihnen Abwechslung, verschaffen ihnen anregende, intereifante Daſeinsepiſoden. 

Geld macht nicht glüdlih! Das erjehe ih am Harften an mir. Und dabei 
darf ih mich nicht einmal als unglüdlih gerieren, denn man würde es 
mir übel nehmen, man würde mir nit glauben. . . . Ich bin Jung: 
gefelle und werde die Freuden der Familie nicht mehr fennen lernen. 

Hätte ich geheiratet, jo würden Frau und Kinder an meiner Seite jenes 
traurige Wohlleben gefunden haben, das wir alle führen. Ja, wühste ich, 
dajs meinen Angehörigen Noth und Mühſal — Diele Stahlbäder der 

menſchlichen Energie — bevorftehen, jo würde ich mir längjt einen eigenen 
Hausftand gegründet haben. Aber jo mitanjehen, wie die Nädhiten, die 
Liebften zu einförmiger, ungeftörter Behaglichkeit verurtheilt find — nein, 
das habe ih mir wohlweislih eripart, um wenigftens nicht alle Unbill 
der Reihen ertragen zu müſſen. Wohl fam mir in früheren Jahren 
mandmal der Gedanke, ein armes Mädchen zur Frau zu nehmen. Redt- 
zeitig ftellte ih mir vor, wie unverantwortlid es von mir wäre, ein 
bevorzugtes Weſen dem ethiſch unſchätzbaren Kreiſe der Dürftigkeit zu 
entreißen und fünftlih im die ungelunde Treibhausluft zu verpflanzen, in 
der wir athmen, weil wir eben müſſen. Sie alle, ih bin deſſen ficher, 
theilen meine Anſchauungen, aber diele Sollen nicht mehr verſchwiegen 
bleiben, jondern hinausdringen in die Allgemeinheit, jollen Wurzel fallen 
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in den weiteften Schichten des Volkes, damit überfommene Jrrthümer be- 
jeitigt werden. Wir wirken zu unjerem eigenen Beten und zugleih zur 
Aufklärung einer unabjehbaren Schar PVerblendeter, wenn wir diele Irr— 

thümer bejeitigen. Mein praftiicher Vorſchlag geht dahin, daſs wir auf 

unjere Koſten eine populär gehaltene Flugſchrift abfaſſen und gratis ver: 
theilen lafjen, in der ein- für allemal dargelegt wird, daſs die Enterbten 

die wahrhaft Glüdlihen, wir anderen die wahrhaft Bedauernswerten find, 
und daſs der Menjchenfreund fich in erfter Linie mit unjerer Lage, nicht 

aber mit der der Befiglojen beihäftigen ſollte. . . .“ 
Der Erfolg diefer Rede war ungeheuer. Ein Sturm von Beifall 

rauſchte dem Redner entgegen. Er wurde beglückwünſcht und mit Compli— 

menten überhäuft. Graf Spornklau, deilen Rennpferde ſich einer lang: 
jährigen Berühmtheit erfreuen, ftellte den Antrag, Silberthals Vorſchlag 
einer aus jieben Mitgliedern beftehenden Commiſſion zur Worberathung 
zuzumetjen. (Einftimmig angenommen.) 

Zacharias Müller, Beſitzer mehrerer ſchuldenfreier Zinshäuſer, ſprach 
nun ſeine Zuſtimmung zu Silberthals Rede aus und ergänzte dieſe mit 
dem Hinweiſe darauf, daſs der ſtrenge Winter den armen Lenten eine 
willkommene Gelegenheit verſchaffe, ſich durch Schneeſchaufeln eine heilſame 

Körperbewegung und ein nettes Taſchengeld zu verſchaffen, während die 
hier verſammelten Arbeitsloſen die ſchwere Laſt tragen müſſen, Soireen, 

Soupers, Diners zu beſuchen, und im beſten Falle — zur Erholung von 
ſolchen Anſtrengungen — Schlitten zu fahren oder dem Eisſport zu hul— 
digen. Unter lauten Kundgebungen der Sympathie und Verehrung meldete 
eine Dame fih als Sprederin. 

Vorfigender Springfeld: „Ih ertheile der Genofjin Frau dv. Wun— 
derer das Wort,“ 

Frau v. W.: Ich fehe nicht ein, warum bei einer Erörterung 
der focialen Frage nicht auch das weibliche Geſchlecht ſich Gehör verichaffen 
ſoll. Vorüber find die Zeiten, da wir rauen ſchweigen mujsten. Deute 

dürfen au wir unfere Wünſche und Beſchwerden an den Tag bringen. 

Deute betradhtet man unſere Emancipationäbeftrebungen nicht mehr vom 

ironiihen Standpunkte aus. Deshalb Hoffe ih, bei Ahnen, verehrte An— 
wejende, gerade jo viel Aufmerkſamkeit zu finden, als wenn der Zufall 
mir die Zierde eines Schnurrbartes beicheert hätte... . Sit vom Jamımer 

der Arbeitälojen die Rede, jo dürfen wir frauen nicht übergangen werden. 
Wer veripürt den Drud dieſes Elendes mehr als wir? Betrachten Sie 

Lebenslauf und Tagewerf der arbeitslofen rau, und Sie werden mir 
zugeben, daſs das jogenannte Weib aus den Volke ganz ungerechtfertigt 
als Object der öffentlihen Theilnahme betrachtet und verhätichelt wird, 

Diefes Weib aus dem Volke kann feine Liebe zu Mann und Kindern 
leicht rührend manifeftieren, indem es mit ihnen hungert und darbt und 
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friert. Wie follten wir e3 zuwege bringen, den unferigen ein jchiveres 

Leben zu erleichtern, wenn die unjerigen fein jchweres Leben zu tragen 
haben! Es liest jih ergreifend, wenn in Romanen erzählt wird, wie das 

arme Weib die Nächte an dem ärmlihen Lager des kranken Mannes 
durchwacht, in banger Sorge darum, woher fie den Arzt und Apotbefer 

bezahlen werde. Zu ſolcher Bangnis bringen wir es leider niemals. Das 
Geld Fiir Medicamente liegt hundertfach bereit, der Arzt wird zu Neujahr 

jeine Rechnung jenden und fie pünktlich berictigt erhalten. Diefe Mono- 

tonie der Eorglofigfeit wirkt lähmend auf Geift und Herz; wie gern gäben 
wir ſie hin für einige Tage aufrihtiger Verzweiflung! Wer das Traurige 
unjerer Lage voll und ganz erkennen will, der halte fih vor Augen, wie 

ung die Zeit vom Erwachen bis zum Einſchlafen täglih verläuft! Früh 
morgens, wenn für die viel bemitleidete andere Gattung der Arbeitslofen 
die Plage damit beginnt, daſs fie ihre Kinder waſchen, ankleiden, mit 
Frühſtück verjehen und in die Schule ſchicken müſſen, bringt man uns den 

warmen Kaffee zum Bette, und, da wir doch nichts Beſſeres thun können, 
ihlafen wir dann noch ein halbes Stündchen in weichen Pfühlen. Dier- 

auf zwingt ung nichts, ungenügend befleivet in die friſche Morgenluft 
binauszumandern, fondern das laue Bad erwartet uns in der Wanne, 
und kaum haben wir es abjolviert, jo rückt die Friſeurin uns an den 
Leib, ordnet uns die Haare und läjst ſich mit empörender Gefügigkeit 
ettvaige Ausbrüche unjerer üblen Laune gefallen. Nah dem Frijieren die 

Toilette! Aber nicht das Anlegen eines einzigen Gewandes, das Gott 
uns geſchenkt hat, jondern die Qual der Wahl, die Schwere der Ent- 

ſcheidung und gar oft der Ärger darüber, dajs wir nicht das Richtige 
getroffen haben! Gegen Mittag fahren wir aus. Brauche ih Ihnen erſt 
zu jagen, welche Bürde dieſe VBiliten bilden? Die Zahllojen, die ums 
beneiden, jollten einmal verſuchen, hintereinander zehn oder zwölf Beſuche 
zu maden, überall glei liebenswürdig zu jein, niemand zurüdjegen, 
niemand bevorzugen. Neulich exit entdedte ih, daſs ich mit zehn fälligen 
Beſuchen im Rüdftande jei. Denken Sie nur: zehn Beſuche! Und id 

gelobte mir, vom nächſten Tage an ein neues Leben zu beginnen und 
fortan in Vifiteangelegenheiten militäriſch pünktlih zu fein. Dat ein Weib 

aus dem Volke je ſolche Sorgen? Es arbeitet, plagt ſich und geht abends, 
zufrieden mit ji ſelbſt, zu Bette und jchläft ruhig ein. Ich will Sie 

nit damit ermüden, Ihnen meine Ichlafloien Nächte aufzuzäblen. Zeit 

einer Woche bin ih nit vor drei Uhr morgens nah Hauſe gekommen. 
Um die Zeit denkt manches glüdlihe Weib aus dem Wolfe daran, bald 
das ärmlihe Lager zu verlafjen. . . . Nah den Mittagsbeſuchen Dejeuner. 
Dann Gonferenz mit dem Schneider. Was willen unjere Neiderinnen von 

jolden Kümmerniſſen! Sie tragen ſchlecht und recht ihr Stüd Gewand 
ab, bis es unbrauchbar geworden ift, wir aber jind die Sclavinnen der 

Nofeggers „Heimgarten“, 8. Heft. 19. Jahrg. 40 
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Toilette! Zwiſchen der Conferenz mit dem Schneider und dem Diner laſſen wir 
unſere Kinder zu uns kommen, küſſen ſie zärtlich und lauſchen theilnahmsvoll 
dem Berichte der Gouvernante über die Kleinen. Nach dem Diner Theater. 

Sie wiſſen, welche Irrwege die moderne Bühne wandelt. Das Weib aus 

dem Volke kümmert ſich nicht darum, wir Arbeitsloſen jedoch ſeufzen unter 
dem traurigen Eindrucke, den die modernſte dramatiſche Kunſt hervorbringt, 
und haben wir eine Verirrung derſelben überſtanden, jo dürfen wir uns 

nicht der ftillen Reflexion darüber hingeben, jondern müſſen in die Welt 

gehen, lächeln und himmlische Roten ins irdiiche Leben weben — ſo peitſcht 
unfere ſociale Stellung uns Tag und Naht und lälst uns faum zu 
Athen gelangen. Die Frauen, die fih unglüdlih fühlen, wirden uns 

bedauern, ftatt unfer Bedauern für fi zu fordern, wenn fie ahnten, wie 

es um unſeren Glanz beftellt it, wie theuer wir ihn zu erfaufen haben. 
(Minutenlanger Applaus.) Ich möchte die Siebener Commiſſion bitten, 
and die von mir vorgebradten Momente in Betradt zu ziehen.“ 

Baron Prenniger beantragte num die Annahme folgender Retolution : 
„Der heute verfammelte Congreſs der Arbeitälofen beichließt in feiner 
eriten Sitzung die Erwartung auszuſprechen, daſs die Regierung und das 
Parlament ſich feiner Mitglieder werfthätig annehmen werden, und gibt 
der Hoffnung Raum, daſs die biäher irregeleitete öffentlihe Meinung nicht 

länger anjtehen wird, zu errathen, in welchem Lager der Gejellichaft die 

des allgemeinen Mitleides thatſächlich Würdigen zu finden find, und welde 

Gattung von Wrbeitslofen Anſpruch machen darf auf Beilerung ihrer 
Lage.“ 

Dieſer Rejolution ftimmte die ganze Verſammlung begeijtert bei. . .. 
Ich gebe dem Publicum davon Kenntnis, damit e8 den Weg finde zum 
Urquell der Wahrheit in Sachen der jocialen Frage. 

ẽtwas über Bau und Zinrihtung unjerer Wohnhäuſer. 

EN ind die Leute. Sie fühlen das Unpaſſende, Unbequeme, kommen 
— aber gewöhnlich nicht zum Bewuſstſein, worin es liegt und wie 
man es ändern könne. In Wohnung und Kleidung iſt das Zweckmäßige 

allein geſchmackvoll und der feinſte Luxus iſt geſchmacklos, wenn er der 
Zweckmäßigkeit zuwiderläuft. 

Der Director der Hamburger Kunſthalle, Alfred Lichtwark, hat im 

„Kunſtwart“ einen Auflag über den Bau und die Einrichtung des deutichen 
Wohnhauſes veröffentlicht, der aud für ung im Djterreih gute Lehren 

enthält und dem wir deshalb das Folgende entnehmen : 
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63 it eine alte Erfahrung, dals eine Geihmadsrihtung etwa ein 
Menſchenalter, aljo zwanzig bis dreißig Jahre, vorhält. Das ijt der Zeit: 

raum, der dem Manne zu Icharfen vergönnt ift. Dann fommt ein neuer 
Geihmad, der in allen Punkten dem vorhergehenden entgegengejeßt zu 
jein pflegt. So weit der Pendel nach links geflogen, ſchwingt er nach rechts 
zurüd, 

Viele von ung erinnern jih der „guten Stube” vor 1870. Eine 
Fülle von Licht ergoſs jih durch die klaren Gardinen über die Mahagoni- 
möbel mit ihren ſchwarzen Bezügen und den weißen „Antimacaffar” darauf, 

über die KHupferitihe an den Wänden, den mageren Heinen Teppih unter 
dem ovalen Sophatiſch mit jeinen Albums und Prachtwerken. Der Haupt: 

ſchmuck war die Sauberkeit, und die Poeſie der großen Nahres- und 
iyamilienfefte durchiwehte den Raum. 

Dann fam der Aufihwung nah 1870. Wir traten das politische 
und wirtiaftlihe Erbe der Arbeit von Generationen an, und wie wir 

uns politiih auf eigene Füße geftellt hatten, jo wollten wir aud in der 
Arditektur und in der Induftrie uns vom Einfluſs des Auslandes frei 
maden. Nicht aus Frankreich oder England wollten wir die Vorbilder 
holen, jondern aus unjerer eigenen Vergangenheit. Die Erkenntnis, daſs 

auch unſer Volk zur Reformationzzeit von der fünftleriihen Bewegung 
der Renaiſſance gepadt worden, war von Forihern und Architekten eben 
erit gervonnen. Das gab die Parole: Deutihe Renaiſſance. 

Innerhalb eines Jahrzehnts hatte die damald neue Richtung ihr 
Ziel erreiht. Das typiihe Wohnzimmer von 1880 war in allen Theilen 
ein Gegenjat zu der „guten Stube”, in der 1870 die heimfehrenden 
Krieger gefeiert waren. Die Fenſter blieben aud im Sommer mit ſchweren 
diden Gardinen verhängt. Durch bunte oder trübe Scheiben drang jpär- 

liches Licht. Statt des ausländiihen Mahagoniholzes herrſchte unumſchränkt 
das heimiſche Eichenholz und ftatt der glatten Formen die reichte Schnikerei. 
Der Ornamentraufh hatte das deutihe Wolf erfaist, eine Freude an 
üppigem Schmuck, die den Ajchenbeher und den Stiefelfneht nicht ver- 
Ihont ließ. Mit vollen Händen Ihöpfte man die Formen aus dem uner— 
mejslihen Worrath, den uns unſere Vorfahren binterlafien. Bis 1890 

hatte man im umerjättlihem Hunger nicht nur die eigentliche deutiche 
Nenaiffance in ihrem ganzen Verlauf, jondern aud das Barod und das 
jo lange veradtete Rococo verſchlungen. 

Jet find wir aud damit zu Ende. Was nun? Nah den Erfah: 
rungen der letzten Jahrhunderte läſsſt ſich unſchwer im allgemeinen die 

Richtung bezeichnen, die nun logiſcherweiſe eingeichlagen wird. An Stelle 
der Facaden aus Ornament bei Fenſterlöchern wird man glatte Wände 

als eine Beruhigung empfinden. Den Schnikereien der ſchweren gebeizten 

Eichenholzmöbel wird man glatte, polierte leichte Formen vorziehen. Statt 

40* 
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der ſchmutzigen „Wurſt-, Erbſen- und Sauerkrauttöne“ der Teppiche und 
Möbelſtoffe wird man wirkliche Farbe willkommen heißen, nach der über— 
ladung die Reize der Schlichtheit empfinden. Die künſtliche Dunkelheit 

wird einer Flut von Licht weichen, und ftatt der Copie der hiſtoriſchen 
Stile, die jeder erlernen kann, wird man die Bethätigung des indivi— 
duellen Geihmads, der ſich erziehen, aber nicht lernen läjst, am höchſten 

ſchätzen. 

Daſs das kommen würde, war längſt zu ſehen und iſt auch längſt 

gejagt worden. Daſs es ſo plötzlich, und zwar wie ein überfall von außen 

hereinbrechen würde, hat auch die Überraicht, die es längit gefürchtet und 

die längjt davor gewarnt haben. 

Vor kurzem ſah ih in unterer Nähe das Heine Wohnhaus — 

Dreifenſterhaus — eines reihen Mannes, das den höcitentwidelten Typus 
der Epoche der Wiederbelebung der alten Stile bildete. Es war eben fertig- 
geitellt. Der Shmud der Heinen Küche hatte allein fünfzigtaufend Mark 

gekoftet, umd die Wohn- und Schlafzimmer waren entiprechend eingerichtet. 

Was die von der Formenwelt der letzten drei Jahrhunderte erfüllte 
Phantaſie des Architekten erfinnen und combinieren konnte, war aufge: 

boten, um fein Winkelchen unverziert zu laffen. Drei Dienftboten waren 
für die Neinhaltung all der Schnigereien, Profile, Giebel und Niſchen 

der Decorationen beſonders angejtellt. Einige Tage jpäter bejuchte ich ver- 
Ihiedene alte Freunde in Berlin. Ich kannte ihre Wohnungen, die ih 
zufegt in demſelben altdeutihen Stil eingerichtet gefehen hatte, nicht wieder. 

Alle Eihenmöbel waren verſchwunden; feine Spur von Renaiffance, Barod 

oder Rococo. Bon den Deden und Wänden war aller Stud berunter- 

geihlagen, die Ichlichtgeftrihene oder mit einer engliſchen Tapete bededte 
Wand tier ohne Voute oder Sims gegen die ganz ſchlichte weiße Dede. 
Schnitzerei gab es nicht mehr, die Fenftervorhänge waren auf das be- 
Iheidenjte Maß zurüdgegangen, oder fehlten ganz. Alles war hell, licht, 
einfah, und an die Stelle der Form war die Farbe getreten. 

In Berlin haben die Geſellſchaft und die Künſtlerkreiſe im Princip 
mit dem Gultus der hiftoriichen Stile gebroden. Sie find darin England 

und Amerika gefolgt. Derjelbe Umſchwung bereitet ſich überall vor. 
Noch können wir jedoh die hohe coloriftiihe Wirkung der alten 

einheimischen Baumeife in der Stadt und auf dem Lande ftudieren. PViel- 

feiht nicht lange mehr, denn die Dlanfenefer geben dur ihre ganz um: 
motivierten Gementfacaden dem maleriihen Weſen ihres Ortchens den 

Zodesitoß, und in der Stadt ſchwindet die Architektur des vergangenen 

Jahrhunderts mehr und mehr. Hoffen wir, daſs wir noch wieder Däufer 

eritehen ſehen, die aus den heimischen Formen entwidelt find, 3. 2. 

Gartenhäuſer in demjelben Sinne, wie die Engländer aus der alten male 

riihen Landarditeftur ihrer Deimat fih das Landhaus entiwidelt haben, 



das fie nicht mit dem für uns aniprudhävoll klingenden Namen „Billa“, 
ſondern als „Gottage”, das iſt Hütte, Bauernhaus bezeichnen. Dier fehlt 

die Ihablonenhafte Gleihmäßigkeit in der Behandlung der Facade, Wie 
bei unjeren alten Yandhäufern ſieht man auf den erſten Blick, daſs feine 
Fenſter angelegt find, wo man fie innen nicht braudt, und daſs große 

Zimmer größere, enge Zimmer Eleinere, hohe Räume hohe, und niedrige 
Räume breite enter befommen. Wir dagegen opfern ohne Nachdenken 
die Behaglichkeit und Bequemlichkeit der inneren Einrihtung dem „Vor: 

zug“, Hinter einer regelmäßigen Facade zu wohnen. 
Am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts hatte der große Denker 

Bacon den Zwielpalt zwiichen dem Bedürfniſſe des engliichen Lebens und 
der unverftändig auf Heine Verhältniſſe übertragenen ftarren Regelmäßig- 
feit der italieniſchen Palaftarditektur Schon erkannt, und er rief feinen 

Zandsleuten zu: „Häuſer werden zum Bewohnen, nit zum Befehen 
gebaut. Zieht der Regelmäßigkeit die Bequemlichkeit vor, wo ihr nicht 
beides zugleih haben könnt. Däufer, die nur ſchön fein jollen, laſst den 
Poeten. Die haben feine Untoften von ihren verzauberten Schlöſſern.“ 

Das oh, vor dem der engliihe Denker fein Volt zu einer Zeit 
warnte, al3 der Glanz der neuen italienischen Baugedanten ganz Europa 
blendete, haben wir nod auf unjeren Schultern. 

Alle Straßenhäufer, alle Einzelhäufer werden im Grunde ala Miniatur: 
paläfte behandelt. 

Die Dauptiahe für das Wohnhaus bleibt ungefeifelte Anordnung 
und Ausbildung der Innenräume. Wir haben jeit zwanzig Jahren in 
diefem Punkte Fortichritte gemacht. Vielleicht wird man ji entichließen, 
nah alter hamburgiſcher Sitte dem Vorplatz mehr Raum zuzumeljen. Die 
und da hat man auch bei neuen Landhäuſern den Borplak als große 

Halle dur alle Geichoife geführt und als Wohnraum und Gejellichafts- 
raum ausgebildet. Die Erfahrung bat ergeben, daſs unſerer Behaglichkeit 

wirklich damit gedient ift, und dais das Familienleben innigere und gemüth- 

lihere Formen annimmt, wenn das ganze Daus in dem weiten Raum 
zufammentommen fann, der jede Öruppierung und jede Iſolierung zuläfst. 

Wird der Vorplak größer, jo kann auch die Treppe angemefjener 

ausgebildet werden. Man jollte lieber ein Zimmer opfern, um Dalle und 

Treppe geräumiger auszubilden. Es ift faſt unbegreiflih, wie gleichgiltig 
wir gegen mijerable fteile, gefährlihe Treppen geworden find, und welde 

Qual wir dadurd täglih der Dausfrau und den Dienftboten zumutben. 
Daſs im vergangenen Jahrhundert etwas wie eine Wiſſenſchaft des Treppen: 
baues beitanden hat, ſcheint vergeſſen; aber mit umſo größerem Behagen 
jteigen wir die Schönen Treppen alter Häuſer binan mit ihren ſanften 
bequemen Stufen, deren richtiger Schnitt felbit bei den Windungen erlaubt, 

ohne ängitlihe VBorjiht an der Seite der Spindel zu gehen. Die Treppe 
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als maleriihes Raumgebilde zu behandeln, wie e8 auf den alten Dam- 
burger Dielen jo gut wie in den modernen engliihen Däufern üblich iit, 
wird nur in den jelteniten Ausnahmefällen verjucht. 

Wenn das eine Vorderzimmer, das jogenannte Entrée, nur Hein 
jein kann, jollte man es lieber aufgeben, denn es ift dann für das täg- 
liche Yeben nichts damit anzufangen, Man kann e3 als geſchloſſenen male- 
riihen Winkel mit zum größeren Vorderzimmer oder mit ind Treppenhaus 
ziehen. Steine VBeranden außen vor dem Entree jollte man nicht machen. 
Sie verdunfeln das Zimmer in den drei Vierteljahren, wo jie nicht bemußt 
werden können. Ebenſo find Heine Balfone von Übel, fie find gar nicht 

zu brauchen und eine Quelle beftändigen Ürgers. 
In den drei oder vier Zimmern, die bei ung das Erdgeſchoſs ein: 

zunehmen pflegen, haben wir meiſt viel zu viel Thüren und Fenſter und 

infolgedefjen feine Eden und zu wenig Wandflähe. Das kommt, weil 
wir unfere Wohnung nicht für das Behagen des täglichen Lebens, jondern 
für die großräumige Wirkung bei Gefelliaften einrichten. Daher die vielen 
Flügelthüren, die für die tägliche Benugung der Zimmer das ärgſte Din- 
dernis bilden. An der Außenjeite nehmen die zwei Fenſter, an der gegen- 
überliegenden Wand der Ofen und die Flügelthür die Cden weg. Was 
wohl ein Architekt vom Anfange unferes Jahrhunderts zu einem Zimmer 

ohne Eden jagen wirde! Wenn wir die Grundriſſe engliiher Wohnungen 
jtudieren, jo fällt uns zuerſt auf, daſs die Zimmer nicht ineinander zu 

gehen brauchen, wie bei uns, daſs ſie dafür mit einer Thür in die Dalle 
münden, und im Beſitz aller Eden find, deren ungeichmälerte Exiſtenz 
das Zimmer exit behaglihd macht. Man pflegt bei uns zu jagen, dais 
es nöthig wäre, jedes Zimmer mit zwei Ausgängen zu verjehen, damit 
der Bewohner, wenn Beſuch käme, unbemerkt verihwinden könne. Das 
ift die Forderung einer ungeregelten Griftenz. Wer ji, wie das in 
Deutihland leider noh an manden Orten zur Tagesordnung gehört, in 
feiner Wohnung gehen läſsſt, im Sclafrod und Pantoffeln oder im 
Morgenanzug „ſich's bequem macht“, der braucht allerdings die zweite 

Thür im Zimmer. Wer hingegen auch vor fich ſelbſt nicht erſcheinen 
mag, wie er fih vor anderen nicht ſehen läjst, der kann ji im einem 
Zimmer mit einem einzigen Zugang doppelt behaglih fühlen. 

Auch die böjen zwei Fenſter, die bei ung dem Zimmer exit An- 
jehen geben, verlangt in England niemand. Wenn wir diefe Unſitte los 
wären, könnten unſere Wohnungen mit einem Schlage ein anderes Gelicht 
haben. Ein mäßiger Raum mit zwei Fenſtern läſst ſich eigentlih gar 
nicht behaglich einrichten, weil er fein einheitliches und ruhiges Licht hat. 

Ind welh ein Gewinn für die Außenarditeftur, wenn ein Drittel oder 

gar die Hälfte der Fenſter wegfiele! Ohne die Einficht der Frauen wird 

ih auch Hier fein Wandel erzielen laſſen. 
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Wie ganz anders jih in einem Zimmer mit Gden und Wänden 
die Möbel aufitellen laffen, wird man bald erfahren. Bei uns gibt jeit 
etwa einem Jahrhundert das Sopha mit dem Tiſch davor dem großen 

Accent in der Anordnung der Möbel. Bei den Engländern und Fran— 
zojen ift es befanntlich der Kamin, vor dem ſich die Familie verlammelt. 
Wir pflegen das Sopha an die Dlitte der Langwand zu jtellen. Für die 

künſtleriſche Betrachtung des Raumes gibt e feinen ungünftigeren Punkt, 
denn alle Naumbilder find von dort aus langweilig, namentli der platte 

Blick auf die gegenüberliegende Wand. Tür einen behagliden Ruheplatz 
ift eine Ede viel günftiger, denn von dort hat man den DBlid in der 
Diagonale, was den Raum groß ericheinen läſst und ihm das Platte, 

beängitigend Eingejchloffene nimmt. Außerdem erwedt der Sit in der Gde 
auch noch bei Erwadjenen das behagliche Gefühl der Sicherheit und Ge— 

ihügtheit. Das vorhandene Sopha vor die Ede zu rüden, it nicht vath- 

ſam, da es dann einen todten Winkel gibt. Alle diefe Empfindungen 
haben im modernen englischen Zimmer zur reihen Ausbildung ſolcher 
Eckarrangements geführt. Wir müffen in diefem Falle noch bejonders auf 
das deutiche Familienleben Nüdjicht nehmen, deſſen Mittelpunkt im Bürger: 

baufe Sopha und Sophatiih bildet. Wo ein großer Tiih jedoch nicht 
wirklich gebraucht wird, jollte man ihn unter allen Umſtänden weglaſſen. 
Die meijten Derrenzimmer können ihn 3. B. jehr gut entbehren, da genügt 
der Schreibtiich. Kleine, leicht verftellbare, aber fiher aufftehende Tiſche kann 

man jedoch nicht leicht zu viel haben. 
Seit auch in den Bürgerfamilien bei uns Wohn-, Arbeits: und 

Schlafräume getrennt find, braudt man im Wohnzimmer feine Aufbe- 

wahrungsmöbel mehr. Man follte nun auch wirklich nicht mehr Möbel 

ins Wohnzimmer ftellen, als dort nöthig find. Je weniger, deito beijer. 
Namentlich ſollte man die Mitte frei halten. Das Zimmer fieht groß und 

geräumig aus, wenn man die ganze Fläche des Fußbodens jehen kann. 

Im vergangenen Jahrhundert hatte man dafür ein jehr lebhaftes Gerühl. 
Selbſt die Schränfe an der Wand verſah man mit jo hoben Füßen, 

daſs man bis an die Wand jehen konnte. Dies ift die Urſache, daſs in 
den alten Schlöffern die Säle einen jo einheitlihen Naumeindrud maden. 

Wie viel mehr jollten wir in unſeren Heinen Räumen dahin jtreben ! 

Überdies ift ja die Schieblade oder das Fach diht am Fußboden ſehr 
unbequem zu benutzen, namentlich für Frauen, von der großen Annehm- 
lichkeit „fußfreier“ Möbel beim Reinmachen gar nicht zu reden. Das 
alles muſs im Princip erjt wiedergewonnen werden. Wir führen die 
Schränfe meiit bi8 an den Boden, wobei dann das Bohnen und Waſchen 
die Möbel ſehr gefährdet, oder, was jhlimmer ift, jo nahe heran, daſs 
der Beien nicht mehr unterihlüpfen kann. Wichtig für den Geſammt— 

eindrud des Raumes iſt ferner, daſs ſich die Möbel möglichſt an die 
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Wand halten, dajs fie nicht unnütz tief find. Überhaupt follen die Möbel 
nicht größer fein, als für ihren Zwed unbedingt nöthig ift. Die enormen 
decorativen Buffet? der legten zwanzig Jahre bieten die befte Illuſtration 
für das Gegentheil. Möbel jollten wirklich Mobilien, das heißt bewegliche 
Dinge bleiben, vor allem, wo man auf Reinlichkeit hält und wo ein 
Wohnungswechſel zu den möglihen Dingen gehört. Auch vom äfthetiichen 
Standpunkt ift für die Großftadt zu wünſchen, daſs die Möbel mit den 
immer Eleiner werdenden Zimmern an Volumen abnehmen. In Paris 
find die Abmeſſungen der Räume jehr viel kleiner als bei uns, aber fie 

eriheinen doch nicht jo, weil die Möbel Maß halten. 

Hiermit find die Grundlagen geftreift, auf denen der Schmud des 
Daufes, wenn er fih in den Grenzen des Geihmades halten joll, auf- 

zubauen it. 

Wie beim ganzen Daufe, jollten auch bei den Möbeln die ftxengften 
Anforderungen an die praftiihe Brauchbarfeit erhoben werden. Nur auf 

diefer Baſis kommen wir zur Schönheit. Sie iſt feine äußerliche Zuthat 

von Ehmud und kann im wejentlihen nur aus der Zwedmäßigfeit ent: 
widelt werden. Dies gilt für die Stühle, die mit peinlichfter Gewiſſen— 

baftigfeit den Bedürfniiten des Körpers anzupaffen find. Wenn es Abftufungen 
in der praftiihen und äfthetiihen Degeneration unferer Möbelarten gibt, 
jo haben jiher die Stühle am meiſten gelitten. Vor allem follte man den 
Sprungfedern den Krieg erklären. Das hohe Polſter hat die Form voll- 
ftändig ins Plumpe gezogen und trägt zur Bequemlichkeit Togut wie gar 
nit bei. Am Anfange des Jahrhundert? hatte man loſe Politer, die 

beim Klopfen herausgenommen werden konnten, das jind praktiſche Ein: 
richtungen, an die wir uns erinnern jollten. Die feinfte äfthetiihe Durch— 
bildung müfste der Stuhl erfahren, wenn ex wieder ganz praktiſch ver: 

wendet werden ſoll. Die meiften unſerer Stühle wirken, wenn fie benugt 
werden, wie ſchlechtſitzende Kleider. Ebenjo wie bei den Kleidern mus 
das Maß der Stühle bis auf Millimeter durchprobiert und dem Bedürf— 

nilfe des Körpers angepaist werden. Ebenſo jollten alle anderen Möbel 
itreng aus dem Bedürfnis entwidelt werden; die Schränke, die Bücher: 

. börter, die kleinen und großen Tiſche und namentlich auch die Schreibtiſche. 

Wer jein Daus, ſei es noch fo beicheiden, bebagli einrichten will, muſs 
ih um alle diefe Dinge jelbft kümmern, muſs ein auf der Haren Er— 
fenntnis der Bedürfniffe beruhendes Studium der Möglichkeiten nicht 

iheuen. Gin praftiiches Möbel ift ſelten theuerer, meiſt jogar billiger als 
ein gedankenlos fabriciertes. Für unſere Handwerker würde das entgegen: 
fommende Berftändnis ihrer Beiteller ein porn zu doppelt freudiger 

Thätigkeit fein. 
Bei einen praftiihen Mobiliar kommt man mit jehr wenig Schmud 

aus. Über dag Maß enticheidet heute am beiten der höhere Geihmad der 
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Frau. Wie fie es fih nicht einfallen lafjen wird, zugleich ein Perlhals- 
band und eine Diamantenriviere umzulegen, jo wird fie auch ſchnell 
erfennen, daſs jedes Übermaß an Schmud die Wirkung aufhebt. Wenig 

Decoration, aber jo gediegen wie möglich. Alles muſs den prüfenden Blid 
aushalten. Namentlich jollte man fi vor Heinen Sachen hüten. Überall 
wähle man die Formen jo groß, wie irgend zuläffig. Kleine Nippſachen 
find in vielen Fällen die Feinde von Ruhe und Behagen. Vor allem 
erfaufe man ſich den Schmuck nicht durch Einrichtungen, die ein übermaß 
tägliher Reinigungsarbeit verlangen. 

Dies wird am beiten vermieden, wenn aud im Innenraum die 

edle, feinempfundene Farbe an die Stelle der Form tritt. Sobald das 

Zimmer wieder hell wird, drängt es von jelber dahin. 

Den vornehmiten Schmuck de3 helfen Zimmers werden neben der 

hohen Kunſt die Blumen bilden. Für die Hausfrau bietet ſich ein weites 

Feld anregender Thätigkeit in der Anordnung und Grneuerung des 
Numenihmuds. 

Der Warzenkrieg. 
Eine Erinnerung aus der Waldheimat von Peter Rofegger. 

DI Milch war ausgelöffelt. Die Schüſſel, die To groß war, daſs 
5 man in ihr Zmillinge hätte baden fünnen, zeigte auf ihrem gelb- 

lihten Grunde den ſchwarz gemalten „Süßen Namen“. Sonit, 

wenn manchmal die Milch jo dünn geweien, daſs der „Süße Namen“ 

Ihon erklecklich früh durch die bläulihe Flüſſigkeit ſchimmerte, nannten 

die boshaften Knete das eine „Süße-Namen-Suppen“. Beute hatte es 

feine „Süße-Namen-Zuppen“ gegeben, denn wir waren mitten im 

Sommer, und da bradten die Kühe jehr viele und ſehr Fette Milh nad 
Daufe von den Weiden. 

Wir ſaßen noch um den Tiih herum. Der Vater fragte vom Brot- 

meſſer die Kruſten, der Florl ftopfte ſich eine Pfeife, ich vieb mit dem 

Ellbogen meine meljingenen Hoſenknöpfe, um fie für den Sonntag auf 

Glanz zu ftellen. Reden thaten wir nicht viel; weil ums recht wenig 

einfiel, jo jagten wir da8 wenige mehrmals und es war auch qut. Jetzt 

trat der SDiejelegger Ancht in die Stube, ein bagerer, etwas schier 

gewachſener einäugiger Burſch mit einem borftigen Schnurrbart, aber jonit 
ganz ſauber beiiammen. Er hatte auch ſchon Fyeierabend befommen. Er 

ſetzte fi aleih auf eine Bank und fagte etwas zähe: „Hab' doch müſſen 

ihauen gehen, was fie beim Waldbauern machen.“ 
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„Wäreſt um ein fingerlang früher gefommen, jo hätteft miteſſen 

fönnen“, antwortete mein Vater. 
„Vergelt's Gott, hab’ mein’ Sach' jhon eingenommen“, darauf der 

Knecht. „Wir mögen wohl recht zum Eſſen ſchauen, daſs wir ftark jind 

heut’ bei der Nacht.“ 
„De be!“ lachte unjer Florl, „beim Liegen wird man weiter viele 

Kraft brauchen!“ 
„Beim Liegen freilich nicht, aber beim Stehen, weißt wohl!” ſagte 

der Nachbarsknecht und beugte feinen ftruppigen Heinen Kopf vor, als 
rede er unter den Tiih hinein, weil er etwas ſchielte. „Und halt zu 
wenig zum Stehen, jo wirft geworfen, nachher kannſt eh liegen. — Dais 
ih’3 jag’, Raufnacht it Heut’, und deswegen bin ih da. Auf dem 

Därtelanger oben. Mühlen alle hinauf. Die Fiihböder kommen, Alle 
fommen fie. Sit fein Spaſs nicht, weißt wohl.“ 

Unter dem Tiſche knurrte unfer alter Walzel, von der hinteren Ofen- 
bank her jhrie ein dünnes Stimmlein: „Raufnadt? Da thu’ ich aud 

mit. Höllſaggra plunzenftern, aus den Fiihbödern machen wir Moit, 

heut’ bei der Nacht. Jo!“ 
Mein Vater wendete jih gegen den Ofenwinfel, wo der alte, balb- 

fahme und halbblinde Einleger ſaß und fagte jehr gemeſſen: „Schau, der 
Schurl wird lebig! Dem Schurl erlaub’ ich's, daſs er raufen gehen darf.” 

Wir lahten alle. 

„Aber euch erlaube ich's vielleicht nicht“, ſetzte er bei. „Das ift 

eine Unform, raufen und nicht willen, wegen was.“ 

„Wir wiſſen's ſchon“, ſagte der Hieſelknecht. 
„Kann mir's denken, daſs es wieder um nichts geht“, darauf der 

Vater. „Oder um Narrheiten. Unter der Woche alleweil das Greinen 
über die harten Arbeiten, und am Samstag-Feierabend, wenn ſie raſten 

kunnten, ſtrichen ſie wild herum, wie Zigeuner, und reißen einander das 

Gewand vom Leib und ſchlagen einander die Knochen marb und die Augen 

aus. Daft noch nicht genug, Hieſelknecht, willſt ganz blind ſein?“ 
Redte jih der Dagere weit herüber gegen den Tiſch und knurrte 

leiſe: „Dasmal prügeln wir die Fiſchböcker, weißt wohl.“ 
Mein Vater ſtand auf und gieng hinaus. Seine Befehle wurden 

ſonſt ohne Gegenrede ausgeführt, denn er war ſo klug, nur ſolche zu 

geben, die leicht ausgeführt werden konnten. 
Die Samstagnacht aber läſst jih fein Burſche nehmen in der Wald- 

heimat, und beſonders das Kaufen war fein gutes Recht nod in jenen 

lieblichen Tagen, da es feine beipiegten Landwächter gab in den grünen 
Bergen. Es gab damals um mand verfnorpeltes Bein mehr, aber um 
mande heimliche Feindichaft weniger. Den alten Schurl hatten jie bei 

einer Kirchweih lahm geihlagen; wenn er an jene Zeiten dadıte, da 
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wurde ihm heiß hinter dem Bruſtlatz, aber nit aus Zorn, jondern aus 

Luft, und: Raufen! Das war der einzige Ruf, der den halbblöden 
Strüppel allemal wieder aufwedte zum Leben, ſelbſt wenn es ſchon war, 
als verfomme er an Altersſchwäche und Gicht. | 

Wir giengen nun auch Hinaus und mit dem Dielelfneht am Feld— 
raine bin. Die untergehende Sonne legte auf den gegenüberjtehenden Berg 
noch ihr grüngoldiges Licht. Ach, diefer Sommerabendionnenihein! Diejes 
weihevolfe Ausglühen der legten Gipfel! Diejer heilige Frieden in den 

Thälern — eine föftlihe Naht zum Kaufen ! 
„Wegen was wird denn gerauft?“ fragte unjer Florl den Hieſel— 

knecht. Diefer kehrte ſich Ichiefedig um, Huftete und Sprach ſehr feindielig: 

„Die Heinen Buben jollen daheim bleiben. Für Keine Buben iſt das 
nichts. Die jollen fleißig ‚Süpe-Namen-Suppen‘ eſſen, daſs ſie jtarf 
werden.“ 

Das gieng mid an. Ich aber that nichts desgleihen und wie ich 

bisher hinter den beiden Burſchen gegangen war, fo gieng ich jetzt neben 
ihnen einher, damit der Hieſelknecht nur einmal jehe, daſs beim Wald— 
bauern die Heinen Buben mindeftens jo groß wären, wie beim Diefelegger 
die großen Knechte. Ein aufgeihoflener Zaunfteden! Natürlih! Weil 
ih feine Jade und feine Weſte anhatte, ſondern in blanfen Demdärmeln 
war. Milhbart! Natürlich! Wäre der Herr Hieſelknecht bei unjerer 
Schüſſel geweien, jo hätte er auch einen Milhbart. In drei Jahren war 

ih zwanzig! Und jo ein Burj’ ſollt' nicht wiſſen dürfen, warum 

gerauft wird ? 

Der Hieſelknecht erzählte es etwas leife dem Florl; damals hatte 
id aber noch wohlgewegte Ohren. Bon den Fiſchbachern gieng es ber, 

die in der ganzen Gegend immer nur die Yilhböder genannt wurden, 
eritens weil jie arge Böde waren, und zweitens weil e8 ſchon jo in der 

Sprade lag. | 

— Erhoben hat jih die Geihihte am Annenkirchtag, erzählte der 

Knecht. — Dazumal beim Grabenwirt jind Fiſchböcker, Stanzer und Alpler 

beieinand geweit. Und wie der Fiſchböcker Schufter Stamp ſchon um paar 
Gläſer zuviel hat, Ichreit er hinüber zum anderen Tiſch, wo der Ziäler- 

Franz aus Alpel mit der Seinigen ſitzt: „Franzl, heut’ möcht’ ich heiraten. 

Gibſt mir dein Madel um fünf Grofchen ?" Springt der Zisleriſche auf 
und haben wir gemeint, losgeht’3. Der Schuſter-Stamp bleibt aber ganz 
ruhig fißen und jagt: „Na na, behalt jie nur ſauber für did. Kein 

Alplermadel mag ih nidt. Die Alplermadeln haben Warzen auf dem 
Kur (Kinn).“ — Mie ein Löw it er hergefahren, der Franz, denn jein 
Dirndl hat die Warzen, weißt wohl. Aber die Leut' dazwiſchen umd die 
Alplerburihen alle zufammengeitanden haben den Franz feitgehalten, vechts 

einer und links einer und haben gelagt: „Zisler-Franz, ſei du jegt ruhig. 
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Jetzt iſt's was anders worden. Jebt geht's uns all an. Die Alplermadeln, 
bat er gejagt, der pidend’ (klebrige) Schufter ! Eine Warzen auf dem Hut, 
hat er gelagt. Gegerbt wird er heut’, daſs er morgen aus jeiner eigenen 
Haut Stiefel maden kann.“ Natürlich, jetzt gleich, die Filhböder voran und 
um ihren Schufter Stamp herum, und die Alplerbübelen jollen nur ber- 
gehen! Der Grabenmwirt dazwiihen mit aufgehobenen Händen: „Bitt 
euch, liebe Zeut, nur in meinem Haus feine Schlacht!“ — „Grimm did 
nit, Wirt“, jagt jebt der Knittler Thom aus Alpel. „Der heutige 
Dandel, das ift ein großer Dandel. Der hat nit Pla im Grabenwirts- 
haus. Der muſs auf dem weiten Feld ausgemacht werden. In vierzehn 

Tagen auf dem Därtelanger! Iſt's recht?“ — „Redt iſt's“, jagen die 
übrigen Alpler und die Fiſchböcker auch. „Fiſchböcker, wie viele ftellt 
ihrer ?" fragt der Thom. „Das brauchft nicht zu wiſſen“, antworten die 

Fiſchböcker, „rudt’3 nur an mit eurer Schneiderkuraſch —“ — „Schneider: 
kuraſch?“ jchreien drei Alpler zufammen, daſs das Haus gellt, der Thom 

dämpft jie zurüd: „Schimpft’s, wenn ihr wollt's. Wann grauft wird, 

das wißt’3 ja.” — Iſt deswegen bei dem Annenkirchtag nur geſchimpft 
worden, und gerauft, weißt wohl, Florl, gerauft wird heut’. “ 

„Ah, ſo iſt die G'ſchicht“', ſagte nun unſer Florl, „na, da 

müſſen wir freilich alle zuſammenſtehen. Warzen auf dem Kui, bat er 

gelagt ?” 

„Warzen auf dem Hui hat er gejagt.“ 
SH war während diefer Erzählung ein anderer geworden. Sonit 

immer für den lieben Frieden jtimmend, weil man ſich beim Kaufen, 

wie die Mutter Jagte, die Holen zerreißt. Vorher hatte ih nur wollen 
dabei jein aus Neugier und Kurzweil. Nun ftand es andere. Die Dirndeln 
von Alpel waren beihimpft. Das wird fein Naufen im diefer Nacht, 
da3 wird ein Schlachten ! 

„Mo treffen wir ung nah dem Nachtmahl?“ war meine Trage. 
„Wir Alpler bei der Majjentann’*, antwortete der Hieſelknecht. 

Das war genug, ich gehörte in den Heerbann. 

„Florl“, sagte ih auf dem Rückweg, „ih gebe zum Auenhofer 

hinüber, der hat einen Kugelſtutzen.“ 
„Sa, g’rad jo! Mit Kugelitugen werden wir raufen!“ entgegnete 

der Burſche voller Beratung. „Ih den, wir Alpler bringen auch 

noch die Kraft und Kuraſch' auf zum Nangelringen.” 
So lief ih wenigſtens noch eilig zum Riegel-Steff hinab im die 

stöhlerhütte, um mir jeinen Schlagring auszuborgen. Als ich vor der 
Hütte ftand, es war ſchon dunkel, hörte ih drin laut weinen, „Wegen 

meiner geht’3 ber!” rief eine klagende Mädchenftimme. „Ins Gred' umd 

in die Schand fommt man, von wegen jo einer freuzweis verſchwefelten 

Warzen da!“ 
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„Bind's ab!“ jagte der alte Steff. „Mit dem Faden abbinden, 
den Faden unter den Dacdtraufen eingraben, Bis er verfault ijt, wird 
die Warzen bin ſein.“ 

„Hab's eh gethan, Vater“, berichtete das Dirndl, „hab's abgebunden 

und den Faden eingegraben, und wie der Faden verfault, it die Warzen 

noch größer geweſen.“ Und jchluchzte zum Erbarmen. 

„Liſerl“, ſagte nun der Alte beichwichtigend, „mach' dir nichts 
draus, Wenn fie wegen deiner raufen, jo kann's dir nur eine Chr’ fein. 
Nachher wirft bekannt, braucht nicht mehr zu warten, bis felber einer 
fommt, kannſt dir einen ausſuchen. Nur ſchön geicheit jein, Liſerl!“ 

„Den Franzel derſchlagens!“ ſchrie das Dirndl verzweifelt auf. 

„Wär' nit ſchlecht!“ lachte der Alte. „Eher derichlagt er ein paar!“ 

„Nachher wird er eingeiperrt!“ rief fie. 
„Juſt jo, juſt jo“, ſagte er: „AS ob fie wegen Raufens jchon 

einmal einen angezeigt hätten. Das gibt's nit. Da halten fie all zu- 
jammen, Wie die Veitſcher auf der Kirchweih unferen Alpler-Michel all 
zwei Füß abgeihlagen haben, daſs wir ihn haben müſſen beimtragen, 
wie einen Mehlſack, da iſt's wohl dem Schneider Kind! eingefallen: Ans 

zeigen die Beitiher! Na, haben wir anderen gejagt, anzeigen nicht, das 
it uns zu fürnehm, aber hauen die Veitiher, daſs die Schwarten fraden! 

Im nächſten Jahr haben wir ihnen den Mehlſack dreifah zurüdgezahlt 
und gut ift’3 geweit. Na na, Xilerl, dem Franzel geſchieht nichts. “ 

Als fie jih hierauf beruhigt hatte, trat ich ganz harmlos, als ob 
nichts wäre, in die Hütte. Die Liferl wendete jih raſch ab und machte 
jih mit der Schürze im Gefiht zu thun, aber ih ſah es doch, das 

Wärzlein. Es ftand am Kinn, gerade neben dem Grübchen. Es war 
nit größer, als ein feines Erbienforn. Es ſchien an einem dünnen 
Hälslein zu hängen, aber um ganz Alpel hätte ih es nicht mögen weg— 
ſchneiden. Gar nichts Derzigeres ift zu denken, als dieſes Wärzlein am 

Sinne der Lilerl. Der Neid war’ von den Filhbödern, und nichts 

anderes! Warzen hatten wohl die Fiihböder auch, aber feine jo jauberen 
Dirndeln dran. 

Den Schlagring borgte er mir gerne, der Niegel-Steff, aber zu groß 
war er für meinen Finger. „Sted’ ihn über die Fauſt!“ rieth er, da 

ah ih exit, wie das Ding zu brauden war. 
Fin paar Stunden fpäter ftanden wir beilammen an der Mafien- 

tanne. Unten am Bach ftand eine Mühle; in das vom Floße nieder: 

ftürzende Waſſer Ichien der aufgehende Mond, jo daſs es war, als rinne 

ein goldener Strom auf die schlechte Mühle des Waldbauern. An der 
Mühle hatte einer ein paar Dachlatten losgeriſſen und er trug fie über 

der Achſel, wie lange Speerihäfte. Andere hatten Stöde und Kittel bei 
ih und der Grabner Wendelin einen kurzen Strid mit Knoten. „Der“, 
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ſagte er, mit Stolz ſeine Waffe ſchwingend, daſs es pfiff, „der kitzelt 
hübſch geſalzen und macht keinen Beinbruch, der iſt ein guter Kamerad.“ 

Unſer waren an dreißig. Faſt ganz Alpel war beiſammen im feinem 
jungen Burihenblut und Muth. Der Feldzugsplan wurde entworfen umd 
al® wir ſchon anfteigen wollten, fam über die Wiefe her ein Ding 
getrndelt ; ſchnaufend, mit zwei Stöden fam es heran, und als einer mit 
dem Streihholz unter den alten Filzhut Hineinleuchtete, war darin das 

knochenſpitzige Gelihtlein des alten Einlegers Schul. Und er wolle aud 
mit zum Kaufen! Jo. Da ihn aber weder jeine Beine noch die jungen 
Helden tragen wollten, jo machte der Hieſelknecht den Vorſchlag, der Alte 
jollte in der Mühle bleiben, leere Mehliäde in Waller einmweichen und 
fie als falte Umſchläge bereit halten für die Bleſſierten. So wurden wir 
ihn los und dann begann der Anſtieg hinauf durch den finfteren Wald. 
Dort und da bradh eine Mondipange duch, dort und da jchwebte ein 
Johanniswürmchen Hin zwiihen das Geitämme, dort und da glübte 

das grünlihe Auge eines feindgierigen Burihen. Das waren unjere 

Lichter, ſonſt alles finiter. 
Se höher wir hinauf famen, deito leifer traten wir auf den Boden, 

Nah einer Stunde nahten wir dem Härtelanger, der auf der Höhe lag, 
zu welcher von der anderen Bergjeite herauf die Fiſchböcker fommen jollten. 
Der Anger war jo groß, wie etwa drei Dorffichhöfe nebeneinander, er 
war fait eben und hatte furzes weiches Federgras, das thaufeucht, wie 

im Silberreife Ihimmerte. Der Anger war ringsum von hohen Tannen 

uniſtanden, über deren ftarrem Wipfelgezade der ftille Mond aufftieg. 
Wir hielten und an den Waldrand auf der Alplerfeite, die im ſchwarzen 
Schatten lag, und der Florl flüfterte noch, der Grabner Wendelin jolle feine 
tunfelnden Augen in den Sad fteden, daſs ſie ung nicht zu früh ver- 
viethen an den Feind. Ich hatte einen langen Steden bei mir, war aber 
noh nit recht im klaren, in welcher Weile ich damit meine Helden: 
thaten vollführen würde. Jedenfalls war ich einer der allerwütbigiten. 

In die Avantgarde ward ih aber nicht commandiert. Der Zisler-Franzel, 

der als die eigentlihe Urſache des Feldzuges einer der HDeerführer war, 

Ihidte mich vielmehr in einen hohen Tannenbaum empor, dals ich von 

oben ſpähen und horchen jolle, was im Lager des Feindes vorgieng. Am 
oberen Ende des Angers ſtand ein uralter Stamm, den ftieg ih an. 
Durch das fnorrige Niefengeflehte des Geäftes war es feine Kleinigkeit 

hinaufzukommen. Endlich ſaß ich im einem verlaflenen Geiernefte und hielt 

Rundſchau über den weiten Wald, der mit dem Milchſchimmer des Mondes 

überhaudt war. Dort und da ftand eine ſchwarze Kuppel auf, oder eine 

iharfe Lanze, oder eine mehrgejtaltige Gruppe befonders hoher Bäume. 
Aus dem weiten Thalfeffel, in den ich niederblidte, ſchimmerte ganz matt 

ein woinziges, weißes Blätthen herauf. Das war die Kirde zu Fiſchbach. 
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Aber es ſchien fern und halb verfunfen, wie in einem Märchenlande. — 
Meine Kameraden hatten jih ganz in den Wald zurüdgezogen. In 
meiner Nähe frarte oder flatterte mandmal etwas. Ich fürchtete mich 
und ſpähte nad dem Feinde, um nöthigenfalls bei ihm Zuflucht zu finden. 

Zange war feiner zu jehen und zu hören. Endlih nahm ich doc etwas 

wahr. Von der Fildböderieite gegen die unjere kroch ein großer ſchwarzer 
Mol über den Anger. Ich ſteckte zwei Finger in den Mund und that einen 
Pfiff. Da wurde es bei den Alplern unter den Bäumen febendig, der 
Molch wendete jih und kroch raſch zurüd. 

Don unferem Lager ſchritt ein Mann über den Anger, ih glaube 
nad jeiner vorgeneigten Geſtalt war es der Hieſelknecht. Am Fiſchböcker 

Waldrande blieb er ftehen, horchte und jchrie dann in das finftere 

Geſtämme hinein: „Seid ihr da?“ 

„sa“, antworteten nad der Reihe unzählige Stimmen, 
„Wieviele find euerer ?“ 
„Haben wir euch gefragt?“ 
„Meine Kameraden laffen euch jagen, ihr jollt an den freien Anger 

vortreten !* 

„Sa Schnecken mit Salat!” jpotteten fie. „Wer Schneid hat, der 

joll nur bergehen.” 

Der Hieſelknecht jehritt zurüd in jein Lager und berichtete: „Ihrer 
mindeftens ſechzig müfjen fein,“ 

„But iſt's“, ſagte der Franzel, „Äriegt jeder von uns zwei. Nur 
angreifen dürfen wir nit. Auf den Anger müflen wir jie hervor— 
fommen laſſen.“ 

Sie warteten zu. Und die Fılhböder warteten auch zu. Die Fiſch— 

böder hatten ein Heines Anliegen. Damals wujäte ih es nidt, aber 
heute weiß ih es. 

Von den Fiihbödern waren zuerit drei Mann hinaufgegangen gegen 
den Därtelanger. Dann waren noch zwei nachgekommen, umd dann nichts 

mehr. Nicht einmal der Schuſter-Stamp war erihienen. Dieſes Heine 
Heer hatte nun einen viel größeren Zorn auf feine eigenen Fiichböder, 
als auf den Feind. Sie fühlten ſich verlaffen und verrathen, und doc 
mufste die Fiichböderehre gerettet werden. Auf die Trage des Diefel- 

knechtes ahmten fie eine Unzahl von Stimmen nad, der Wald barg jene, 
die nit da waren, und jomit ftellten jie nah außen bin eine gewaltige 
Heeresmadt dar. 

Der Mond ftieg höher und noch höher und ftand endlich jo hoch, 
daſs am Angerrande kein Schatten mehr war. Da begannen die Alpler 

ſachte vorzurücken. Die Fiihböder hatten ihren Nahtwächter bei jich, 
der aber trug heute die Laterne nicht in der Dand, jondern im Kopfe. 

Der Nahtwädter, der gleichzeitig auch die Ortspolizei zu machen hatte, 



war ein fleines gemüthliches Männchen, denn nur ein ſolches paſste für die 
immer rauflultigen Fiſchböcker; mit einem baumjtarfen Bengel hätten fie 
in jeder Naht angebunden. Den geichmeidigen Steinen ließen fie ruhig 
jeine Sprüche ausrufen nnd im übrigen thaten fie, was jte wollten, 

„Kameraden“, jo Iprad nun der Nachtwächter zu den Seinen. 
„Was gebt ihr mir, wenn ih die Alpler verjage ?“ 

Zuerſt lachten jie. 

„Was gebt ihr mir?“ 
„Geh', Polizei, troll' dich!“ 

Der andere ſagte: „Gebt ihr mir nichts, ſo thu' ich's umſonſt. 
Fürs Vaterland!“ 

„Sind jetzt nicht aufgelegt zum Spaſsmachen.“ 
„Paſst's auf, ſie werden fi bald verlaufen.“ 

Und der Nachtwächter Ihlih im Walde um den Anger herum und 
fam in das Lager der Alpfer. 

Der Zisler-Franzel hatte eben gefagt: „Ich glaub’, es find ihrer 
nicht viel, weil jie ſich nicht berfürmwagen.” 

Zupfte der Fiſchböcker Nachtwächter ihn am Urmel, winkte ihm ein 

wenig beileite und flüfterte ihm ins Ohr: „Freilih ſind ihrer nicht 

viel, der Fiſchböcker. Verhöllt wenig find ihrer, und juft die Schwächeren. 
Und weißt du auch warum?“ 

„Rau ?* 
„5a, da kannſt du mir etlihe Maß Wein zahlen, wenn ih dir's 

lagen joll, warum heut’ jo wenig Fiihböder-Burichen heroben find auf 
dem Härtelanger.“ 

Weil das mit gar geheimnisvoller Miene vorgebracht war, jo bordte 
der Franzel näher bin. 

„Biel Ehr“, fuhr der Nahtwädhter fort, „wird nicht herausichauen, 
wenn die Alpler Burſchen die Stärferen find, heut’ da beroben! Die 

Fiſchböcker Burſchen ſind's derweil anderswo.“ 

Mehrere hatten ſich in die Runde geſtellt und auf die dunkle Rede 
fiel e8 dem einen und dem andern ein, daſs es freilich nur der ledige Neid 
gewejen, wenn die Fiſchböcker ſich über die Alpler-Dirndeln luſtig machten. 

Und nun hörten fie auch ſchon den Bericht des Nachtwächters: „Meine 

lieben Alpler-Buben, ih jag’ euch's, ſtark fein ift nicht genug, der Menſch 
muſs auch geicheit fein. Wie das gemeint it? De, was glaubt ihr? 

Eine Ihöne Naht das, gelt? Eine prächtige Samstagnadht zum Raufen, 
gelt? — Alpler-Buben! Derweil ihr heute da auf's Raufen wartet, geben 

die Filhböder-Burihen zu eueren Dirndeln fenjterln! — Nichts, nichts, 
will nichts gelagt haben!“ 

Und verihiwunden war er im finfteren Walde, 

— 
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Die Flöhe in den Köpfen bilfen bei etlichen ſehr ausgiebig und 
mancher Burih’ verlor jih. Der Knittler-Thom jedoh ſagte: „Zu der 

meinigen ſoll nur einer fommen, die hat heut’ Zahnweh, da fragt fie.“ 

Fr blieb im Deere. 
Der Stochel-Sepp und der Diefelfnecht meinten, fie hätten jet feine, 

jo waren ſie außer Sorge und blieben im Deere. 

Der Weber:Leopold geftand, er hätte zwar eine, fie dürfte auch 
niht Zahnweh haben, aber er bleibe auf dem Anger, das Kaufen jei 
ihn lieber, al3 das Fenſterln. Ahnlich auch andere. 

Somit war die Lit des Nachtwächters großentheils milslungen. 
Die alpleriſche Kriegsmacht war zwar etwas zufammengeihrumpft, jtand 
aber no guten Muth's auf dem Anger und drang vor gegen den anderen 
Waldrand. Und die Filhböder wollten aus ihrem Dunfel nicht heraus 

und fie wollten nidt. 

„Letfeigen!“ ſchrien wir hinein. 
„sa, geht's nur ber! antwortete im Didiht eine Stimme. Wir 

Alpfer waren ſchon aufs äufßerjte empört über eine jolde Feigheit und 
plöglih vief der Hieſelknecht: „Suchen wir's! Fangen wir's!“ Alles 
fuhr in das finftere Geſtämme hinein. Dart prallten fie aneinander, und 

num begann der Kampf. Mancher traf mit jeinen Dieben einen Baum: 
ſtamm, mander einen harten Schädel, mander aud die vom Schöpfer 

jelbft Für ſolche Fälle beitimmte jehr zweckmäßige Zieliheibe. Man hörte 

das Strampfen der Füße, das Schnaufen der Yungen; das Brummen 

der Köpfe fühlten die Betroffenen wohl jelbit, ih fühlte nichts davon, 

weil ih etwas abjeit3 jtand und meine Kraft hübſch für die letzte Ent: 

Iheidung aufiparen wollte. Man hörte auch manches heil herausgeichriene 

„Auweh!“ und dazwiiden Flüche, und dann wieder ein klingendes 

Aufladen. Belonders einen hatten die Alpler in ihre Mitte befommen, 

den ſie gründlich bearbeiteten. Der Dingeworfene fnirichte feine Empfin- 

dungen in das fühle Moos hinein, muſste aber, von zehn Armen nieder: 
gehalten, feinen Rüden mit allem Zugehör dem Feinde preisgeben. Da 

die übrigen Fiſchböcker ſchnöde geflohen waren, jo wollten wir unjeren 

Ihredlihen Haſs an dieſem einen Opfer verlodern laſſen. 
„Rau“, fragte der Franzel, als jie müde waren, den Unterlegenen, 

„was iſt's, haben die Alpler-Dirndeln Warzen oder nicht ?* 

„Ochſen ſeid's!“ antwortete der andere, ſich zähe aufrichtend und 

mit den Fingern Gras und Erde aus feinem Munde kragend. 

„Herr Jeſſeles!“ schrie der Florl, „das iſt ja fein Fiſchböcker nicht, 
das iſt ja unser Hieſelknecht!“ 

Und haben aljo die guten Alpler damal3 auf dem Därtelanger 
nächtiger Weile einen Miſsgriff gethan und anftatt eines Fiſchböckers ihren 

Hauptmann durhgebläut. Diefer wieder joll der Meinung geweſen fein, 

Rofegger's „Heimgarten“, 8. Heft, 19. Jahrg. 41 



er jei in die Hände der Tyeinde gerathen, bat jih nah Kräften zwar 
gewehrt, bat aber nicht geihrien, und die wirklichen Fiſchböcker jind der: 

weil abgefahren. 
Und hierauf find wir fiegreih heimgefehrt. Der alte Schurl in der 

Mühle wartete ſchon hochgeſpannt mit jeinen Falten Umjchlägen, die dem 

Hieſelknecht recht zuftatten kamen. 
„Aber dieje groben Fiſchböcker!“ klagte der Alte bei Beſichtigung 

der Striemen, Fleden und Beile. „It nur gut, daſs du ein Aug’ ſchon 
bin haft, ſonſt hätten fie dir's gewijs herausgeichlagen. O dieje verdeigelten 
Fiſchböcker! Jo. Habt's ihnen's aber doch recht heimgezahlt, Buben! gelt?* 

Wir hatten ung das Wort gegeben, nicht? zu verrathen. Der eine 
aber bejtrebte ji, im Laufe der Zeit die Niederlage wett zu machen und 

in der Gegend werden heute wenige Burihen und Männer umifteigen, 
die es nicht erfahren haben, daſs der hagere Dielelfneht wieder ganz 

gejund geworden ilt. 
Der Zisler-Franz bat fein Warzen-Dirndel geheiratet. Ob am Ende 

nit fie den Warzenkrieg weitergeführt haben? Ich weiß es nicht. 

Das Unglüt bei Straßengel. 
Gin Gebdenfblatt, 

ey diefen Tagen wird es zwanzig Jahre jeit jenem gräſslichen Mai- 
morgen. — Am 18. Mai 1875, ala am Pfingftdienstage, find 

nächſt Straßengel bei Graz hundertundein Wallfahrer ertrunfen. Zunädit 
waren es Landleute aus der Gegend von Sanct Stefan am Gratkorn, 
einer Ortſchaft, die Straßengel gegenüber jenjeit? der Mur liegt. Den 
Schreiber diefer Zeilen hat damal3 das Geſchick an die Unglüdaftätte 

geführt, umd feine Aufzeihnung möge bier plaßfinden. 
Nah einer tagelangen Wanderung im Gebirge ftieg ih vom Schödel 

nieder gegen das Murthal, über welchem ſchon der Friede des Abends 
lag. Dort durch das Buchenwäldchen blinkt ein ſchlanker Kirchthurm herauf, 
dem gebe ich zu. An fol Lieblihen Maiabenden findet man in jedem 
Dorfe ein junges, Iuftiges Völklein. Man gefellt fih zu den Leuten, die, 
heitere Volksweiſen fingend, über die Wieſen jchreiten oder die auf Bänken 
vor den Däufern und unter Eichen und Linden fien und fröhliche Geipräde 

führen bis in den tiefen Abend hinein, 
Sanct Stefan heißt das Dorf, in das ih vom Berge berabgefommen 

bin. Es ftak in einem weißen Wald von blühenden Objtbäumen. Jh 

gieng die Dorfgaſſe entlang — jtet3 dem Wirtshaufe zu. Am Kirchhof: 

Tg \ 
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thore vorbeitrottend ſehe ich auf dem Gottesacker, der rings um die Kirche 
gelegt iſt, mehrere Männer und Weiber ſtehen und unverwandten Blickes, 
mit entſetzensvollen Mienen gegen eine Richtung hinſtarren. Ich gieng 
denn auch, um zu ſehen und — ſah. Hinter der Kirche, auf grünem 

Raſen lag in einer langen Reihe hin eine große Anzahl todter Menſchen. 
Sie lagen, Männer, Weiber und Kinder durcheinander, in zerfnitterten, 
bejandeten und jchlammigen ländlichen Stleidern, mit verrenkten Gliedern, 
jerzausten Locken und entftellten Zügen. Es waren etwa zehn an der Zahl. 
An der Kirchhofsmauer lehnten Särge aus weißem Fichtenholz. Daneben 

auf einem Stein ſaß ein Greis mit jchneeweißen Daaren und, jein Haupt 
auf beide Hände ftügend ftarrte er vor fih hin. 

Zu diefem Manne jhritt ih und fragte ihn: „Lieber Vetter, was 
hat das zu bedeuten ?“ 

„sa, das frage ih auch!“ antwortete er. 
„Um Gotteswillen, was hat das zu bedeuten ?” rief ih noch einmal. 
Da erhob ſich der Greis, ftredte feine Hand gegen die Leihen aus 

und jagte: „Der dort mit dem ſchwarzen Rod und dem grauen Daar 
it mein Bruder. Weiter unten das Weib, das den Arm mit den gefrümmten 
Fingern aufredt, das ift meine Tochter; der Mann daneben mit der 
Wunde an der Stirm ift ihr Mann. Die Kinder liegen in der zweiten 
Reihe, es find die mit den rothen Jöpplein — meine Enkel. Die weiteren, 
Nahbarsleut’ aus der Umgegend. Bier oder fünf find noch drüben in 
der Todtenfammer. Die anderen liegen unten in Feldkirchen.“ 

Jetzt wuſste ich nicht mehr, wo ih ftand; an die Mauer mujste 
ih mich halten, daſs mid der Schwindel nicht ummarf. 

Etwas Ipäter ſaß ih im Wirtshaus zwiſchen erzählenden, Hagenden, 
weinenden Leuten des Ortes. Auch der alte Mann vom Friedhofe war zur 

Thür hereingetorfelt: „Einen Krug Moft will ih haben. Eſſen und trinfen 
muſs der Menſch, jolang’ Leib und Seel’ beilammen it!“ 

Und er tranf, 

SH ſetzte mid zu ihm und fragte immer wieder: „Sa, ihr lieben 
Leute, was ift denn geichehen ?“ 

„Halt ja, halt ja“, rief der Alte, „wenn Ihr's nicht wiſst, jo haut 
jet einmal zum Wenfter hinaus. Dort drüben über dem Thal auf der 

Waldhöh' fteht Strapengel. Die Wallfahrtslirhe, der große Gnadenort. 
Unſer Pfarrer, er lebt no, der hat ſchon feit Ditern ber alle Sonn: 
tag’ gepredigt, von der Bußproceſſion, die wir Stefaner nah Straf- 
engel hinüber machen jollen. 's ift ja ſoweit recht, und geftern zur Morgen: 

früh’ find halt die Leut’ zufammengefommen. Eine großmädhtige Kreuzſchar, 

wie fie da hinausgezogen über die Felder und Wieſen mit der rothen Fahn', 
mit lautem Gelang, und alle Gloden auf dem Thurm haben geklungen 

— na, 's iſt völlig ſchön anzuſchauen geweſen.“ 

41* 



Der Alte tranf aus feinem Moſtkrug; 's war ein langer, tiefer 

Zug, aber faft wie ein langer, tiefer Seufzer. 
„Eure Proceſſion, die kümmert mich nicht”, ſagte ih jekt; „erzählt 

mir, was geſchehen ift, daſs die vielen Todten da draußen liegen.“ 
„Ei, ei!“ schrie der Alte, „die jind ja alle lebendig und fingen 

heil wie die Vögel in den Maitag hinein. De, ich bin jelber dabei geweſen. 
's iſt ein altes Sprihtvort, den Wallfahrtsweg ſoll man zu Fuß maden ; wir 

find Euch aber nicht zu der Gratweiner Brüd’ hinaufgegangen, wir find 
ichnurgerade der Mur zugelaufen, dort, wo die überfuhr it. Das Waſſer iſt 
rechtſchaffen groß, 's it ja vorgeitern das arge Wetter geweien und im 

Hochgebirge Ihmilzt exit der Schnee. Aber wir find jo übermüthige Yeut’ 
und wir wollen eine Schiffahrt machen. Die Plätte wird zwar viermal 

hin» und wiederrutichen müffen, bis wir Stefaner alle drüben find — 

macht aber nichts, die Meſſ' in Strakengel können wir bals nicht ver: 

jäumen, wir haben ja den Pfarrer bei und. — Nur, zwei Plätten voll 

Stefaner find glüdli auf der anderen Seite — jetzt kommt der dritte Zug.“ 
Er ſetzte den Moftkrug an die Lippen, al3 wollte er jo den dritten 

Zug veriinnlichen. 
„Ihr kennt das Weibervolk“ — ſagte er jetzt — „ſeht, da wollen 

fie bei ſolchen Anläffen alle zunächſt um den Pfarrer fein. Und ich jelber 

— der alte, eisgraue Ejel — dränge mich anf die Plätte. 's ift ein 

Stoßen und Drüden; jchier raufend hätten wir werden mögen um den 

Pas. Ih ſag' Euch's trug: weit über hundert Leut' und noch die Kinder 

dazu haben ſich auf das Schiff gedrängt. 's ift zu viel! ſchrei ih noch 

— ich alter Narr — bleib’ aber jelber nicht zurüd. Toll ſchaukelt die Plätte, 

heil freiichen die Weiber, 's iſt ja voll Waffer zu den Füßen! Man bafelt 
die Ankerfette ab, das Schiff rennt d'rein — Herr Jeſus, geht jebt das 

Spectafel los!” 

„Um des Dimmels willen, was ift doch nur geſchehen?“ vief ich ungeduldig. 

„Untergegangen find wir alle — was weiß ih!“ 
Er trank. 
„Krik! iſt jetzt der Pfeiler von der Überfuhr gebrochen”, fuhr der 

Greis fort zu erzählen — „das Seil reift ab — wie einen Streilel 

hat's Euch die Plätte umgedreht auf dem Waller — da jind jählings 

lauter Trümmer geweſen, und die Leut hat's Euch abgeihüttelt, g’rad’ 

wie man die Maifäter abihüttelt von den Bäumen. Maustodt find wir 

alle miteinander !* 
„Erzählt, erzählt!" bat id. 
„Je“, rief er überlaut lachend, „wer's jujt jo genau willen will, 

der ſoll's jelber mitmachen. Erzählen fann man's nicht. 's iſt wohl eine 
erihredlihe Ztund’ geweien, das mögt Ahr mir glauben! Sterben, Ihr 
Herr, das will halt feiner! — Yeiht wären wir viele durch Schwimmen 



davongefommen, aber einer hat jih an dem anderen feitgehalten! Bier 
Röſſer hätten Euch den Menſchenknäuel im Waſſer nicht auseinander- 
gebracht. Den Pfarrer haben jie um Huf angerufen; ja, der gute 
Mann hat Selber Waſſer getrunken. An den beiden Ufern jind die Wall: 
fahrer bingelaufen, haben die Bände gerungen, uns zugerufen: Ihr 
lieben Leut'! Ihr lieben Let’! Helfen haben fie ung nicht fünnen. Ja, 
und was das jchauderlich it, Ahr Herr, man wird jo fortgetragen, bald 
unter, bald über dem Waſſer, und man jhaut no einmal zurüd zum 
Kirchturm im Deimatädorf: lebt wohl, all miteinander, daheim — wir 
müfjen fort! — und auf den grünen Bergen zur Nedhten und zur Linken 

icheint die helle Sonne — ’3 iſt das liebe Frühjahr da, und wir müſſen 
fort in die finitere Gwigfeit! 's iſt ſchauderlich, wer's bedenft — 's iſt 

Ihauderlih! — Und meine Enfelfinder, zum Großvater haben ſie nod) 
ihre Händlein ausgeitredt.” Dem Alten wollte die Stimme breden. 

„Was ift das — fuhr er bald wieder fort — für ein Geſchrei gewejen 
zu der Maria von Straßengel, zur Maria zu Zell, zur Maria-Hilf in 
Graz! hell umſonſt — verlajfen hat uns die himmliſche Frau — verlaſſen 

auf dem Kirchfahrtsweg zu ihr!“ 
„Mist nicht läftern, guter Mann”, jagte ih; „ſeht, Ihr jeid ja 

doch davongekommen.“ 
„Ich!“ rief der Alte; „da draußen auf dem grünen Raſen thät' 

ich liegen bei den anderen. Er beugte ſich über den Tiſch vor: „Ein alter 
Hauſierer hat mich aus dem Waſſer gezogen!“ 

„Wohl, wohl“, ſchrie ein anderer dazwiſchen, „und ich bin auf eine 
Sandbank geſchwommen.“ 

„Und ich hab' mich in ein Weidengewurzel verfangen“, rief ein anderer. 
„Und uns haben ſie an der Weinzettelbrücke mit Stricken und Haken 

herausgefiſcht.“ 
„Und ich hab' Euch gut über eine halbe Stund' mit den Waſſer— 

wellen gerungen, und ſo wirblig bin ich ſchon geweſen, daſs ich gemeint 
hab', die Mur rinnt, ſtatt abwärts, von Graz herauf, mir ſchnurgerad' 

entgegen. Zwiſchen zwei Klippen hat's mich jetzt verſchlagen und meinen 
Leib hat das wilde Waſſer um die Steine gewunden. Ihr Leut', ein 

kohlſchwarzer Rabe iſt ſchon über mich hin und her geflogen! Da 

kommt der Fiſcher von Weinzettl herangerudert und reißt mich heraus.“ 

„Mein Lebtag bin ih ein guter Schwimmer geweſen“, ſagte ein 
anderer, „aber wenn jich jo drei oder vier Meiber an die Beine hängen, 
da joll der Teufel Schwimmen. An einen Felſen hat's uns geichleudert, 
die Weiber find untergeſunken, ic hab’ mich herausgearbeitet.“ 

„Und ich hab’ mitten im Waſſer gedacht: jegt, Franzl, biit Hin ; a, was! 
ih rechne es fürs Sterben ab; ein Jahr’t früher oder ſpäter — liegt mir 
nichts d'ran. — Hups, haben fie mich bei der Brüde am Rodflügel erwiſcht.“ 
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„Und ih bin ſchon Hin geweſen, und wie ich wieder zu mir 

jelber komm’, da lieg’ ih auf der Wiefe und die Leute ehren mid 
über, daſs das Waller zum Mund herausichießt. Pfui Teufel, ein garitiges 
Waſſer!“ 

Und ſie tranken Wein. 
„Dem Pfarrer iſt's auch nicht beſſer ergangen, den haben ſie an 

ſeiner Stola herausgezogen.“ 
So ſchrien ſie durcheinander. 
Andere wieder ſaßen da, die nicht mit dabei geweſen, die nur zuſammen— 

gekommen waren, um aus den Todten die Ihren hervorzuſuchen. 
„Die da draußen ſchlafen“, jagte der Alte wieder, zu mir gewendet, 

„die haben ſie alle heut’ ſchon gebradt. Weit unter der Örazerftadt, 
in der Feldkirchner Pfarr, haben fie etliche vierzig herausgezogen, fie 
liegen in der Feldkirchner Todtenfammer, die anderen aber haben jie 

noch nicht gefunden.“ 
„Wie viele find denn aber zugrunde gegangen?” fragte id). 
„Das wiſſen wir ja jelber noch nicht“, antworteten mehrere. „Bon 

dem ganzen Schwarm der dritten Überfuhr find nur unſer etliche dreißig 
davongefommen. Leicht jind fiebzig oder achtzig hin, leicht hundert; im 
unferer Pfarr’ geht jchier in jedem Haus eins ab, oder zweie oder dreie, 
oder gar no mehr; dort Fehlt die Magd, der Knecht, die Mutter, Die 
Kinder, dad Geichwifter, der Mann. Ad, wie wird an den Sonn: 
tagen jebt unſere Pfarrkirche leer jein! — 's ift Ichauderhaft, Leut', 's 

iſt Ihauderhaft! — Und wer fonft in der Gegend fehlt, das ift heut’ 
noch nicht bekannt.“ 

Und jo ſchrien alle durdeinander und jo erzählte jeder, und bei 

jedem war es anders geweſen, und viele redeten irre und ſchwätzten ein 

gut Stüd über die Wahrheit hinaus. 

„Die's am beiten willen, die jagen es nicht“, meinte einer, gegen 

den Kirchhof deutend. 

„Läge ich lieber au bei denen da draußen!“ murmelte mein Greis; 
„die haben's überjtanden. Unſereiner muſs noch ein zweitesmal fterben. 

Ich Tag’ euch, Leut', brav ift er gerveien, der Daufierer, aber Gutes hat er 
mir nichts gethan. Jetzt muſs ih armer, fteinalter Mann hören, wie die 

Kirchglocken läuten für meine Kinder und Kindeskinder . ... ’8 ift 

Ihauderhaft bös!“ 
Wem ſollte nicht bitter weh dabei werden? Ich gieng hinaus in 

die Mondnacht, ich hörte das Zirpen der Grillen und von weitem das 
Quaken der Fröſche, und ich hörte das Klingen der Schaufeln im Kirchhofe. 
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Kleine Sande. 

Bu den Bismarktagen. 

* = lüdlih, wer im Lichte des Tages geruhig dahinwandeln fann, wer nicht von 

>) Zwieſpalt und Dämmerungen gepeinigt wird. 
Die größten meiner Leiden entſproſſen daraus, daſs ich mit mir nicht einig 

mar. Und in Stunden, in denen ich mich einig fühlte, fam mir das vor mie ein 

Frevel. Wir fönnen in uns nit Mar jein, es ift Hochmuth, wenn wir es uns 

dünfen. Klar find wir uns nur in dem Einen, daj3 wir irren, ſolange wir leben. 

Einen großen Zwiejpalt habe ich gelegentlich der Bismarckfeſte in mir em- 
pfunden, er joll bier offen einbefannt jein. — Die Zeit von 1870 vergeſſe ich 

nimmer. Im Frühſommer desjelben Jahres bin ih am Rheine gereist und im Eljafs. 

Dann fam das große Ereignijs, das größte unjeres Jahrhunderts. Wenn ich meinen 

Kindern davon erzähle, jo verjagt mir oft die Stimme vor’ innerer Erregung. Wir 
haben zu jenem Siege nicht3 beigetragen, aber ich empfinde ihn wie unjeren Sieg. 
Nicht jo jehr, weil wir in unjeren Alpenländern den Erbfeind kennen gelernt haben, 

die Franzoſen, als vielmehr noch, weil wir inne geworben find : wir Deutjche gehören zu— 

jammen, vom Fels bis zum Meere. — Und das hat Bismard gethan. Was miljen 
die horchenden Knaben und Mädchen von der Bedeutung diejer Zujammengehörigfeit, 
und doch leuchten ihre Augen, wenn ich erzähle von der Einigwerdung des deutjchen 

Volkes. Es ijt ein natürliches Recht der Kinder, einer Mutter und einem großen 
Volke anzugehören. 

Andererjeit3 jehe ich das Ziel der Menichheit anderswo. Die Liebe zu fi 

jelber, zu feiner Familie, zu jeinem Volke ift jo überaus natürlich, dajs fie aufhört, 

eine Tugend zu jein. Wir müſſen böher hinauf. Gegenüber den Romanen, den 

Slaven, den Indianern u. j. mw. ijt freilih das Germanenthum eine abgejchlofjene 
Einheit, aber gegenüber den Clementen und aller fremden Greatur gehört 
alles zujammen, was Menih heißt. Unendlih und ungeheuer ift das feindliche 

Reich, das die Menichheit umgibt und das jeden Augenblid ihr Dajein, ihr Wohl 
gefährdet. Unendlich furdtbar ijt das Unrecht, das die Menſchen in ihrer politijchen 

Getrenntheit einander zufügen. Nicht weniger von einem Jdeale getragen, als einft die 

Sceiterhaufen, find die Schladhtfelder, aber das deal ijt kein göttlihes. Es ift 
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eines der Wahnideale, unter deren zudendem Schimmer die Menjchheit ſeit jeher ver- 

hängnisvoll geirrt hat. — Das Zujammenhalten der Menichen auf dem ganzen Erd— 
ball ijt mein angeborenes deal, von dem zu laflen ih nicht vermag, Man möge 

taujendinal jagen, e3 jei eine Utopie: es ijt und bleibt mein Glaube und meine Zu: 
verficht, e3 verleiht mir Muth und Luft zum Leben. Und von dieſem Standpunfte 

aus kann ich nur jene Politik, jene Gultur für die richtige halten, die uns joldem 

Ziele näherbringt. 
Mit diefen Idealen würde immerhin noch der nationale Egoismus fertig zu 

werden wiljen, wie thatjächlich jehr oft in mir der lettere, die Leidenſchaft für mein 

deutiches Wolf, die erjteren verdunkelt. Allein es ift noch etwas anderes vorhanden. 

Ich kann das Taute Meinen nicht vergeffen, das durch unſer Waldhaus gieng bei 

der Nachricht von dem Unglüd bei Königgräg. Mehrere meiner Verwandten waren 
bei der Armee; zwei davon find auf jenem Schlacdhtfelde begraben. Diejer wüthende 

Hajs damals gegen die Preußen, gegen VBismard! Kein anderer Anftifter und Führer 

wurde genannt, nur Bismard, „der mit Trug und Gemwalt eingefallen, um unjer 

Öjterreichiiches Baterland niederzumerfen“. Wer diejen Haſs einmal empfunden, wie 

ih, der bringt die legten Spuren davon jchwer aus jeinem Herzen. Ich habe ſie 

herausgebracht, belehrt von der Nothwendigkeit der Geichichte. Und wie viel hat Bis- 

mard jeitdem an uns gethan, um die Wunde zu heilen! Ihn heute etwa noch ala 

unjeren Gegner zu betrachten, wäre das größte Unreht! Seine Rede an umjere 

Steirer in Friedrichsruh wird in mandem das lehte Bedenken gelöst haben. 
Doc der Eonflict ift vorhanden gewejen. Hier der gewaltige Gegner meiner perjön- 

lihen und chriſtlichen Ideale, der einftige Feind meiner Heimat, der brutale Losreißer 

diefer Heimat vom bdeutichen VBaterlande ; dort der politiiche Befreier und Erhöher des 

deutjchen Volfes, meines großen, geliebten Volkes. E3 war jo, als ob mein bau— 
fälliges Vaterhaus zu einer feften Burg umgewandelt worden wäre, nahdem ih — 

aus demjelben hinausgemworfen worden. Ich beneidete meine Volksgenoſſen, denen es jo 

leicht gelang, über diejen Zwieſpalt hinwegzukommen. Mich hat er gequält; wer in den 

Sechzigerjahren gelebt hat, der wird's begreifen. Wellen Erinnerung aber nur bis zu 

1870 zurüdgeht, deſſen unbeichränfte Biamardshuldigung kann binwiederum ic 

begreifen. Doch ſiegt jchließlih auch in mir über den engeren periönlichen Egoismus 

der weite nationale, dann aber jete ich Folgendes voraus: Das geeinigte deutjche 

Voll jei ein freies Volk, in welchem auch der noch als Deutſcher zählt, der feine 

bejondere Artung, feine eigenen Ideale hat, auch wenn dieſe fih nicht immer in 

den Bahnen einer Bismard’jchen Politik bewegen. Ich ſetze voraus, das geeinigte 

deutiche Volt habe durch jeine fiegreihe äußere Weltjtellung die idealen Vorzüge 

jeines Geiſtes und Herzens nicht verloren, die es von jeher ala das edeljte Volt 

der Erde ausgezeichnet haben. Wenn die äußere Machtitellung und Einigung des 

deutjchen Volkes im Innern eine fittlide Vervollkommnung zur Folge bat, 

dann wird Vismards Werk uniterblich fein. 

Bismarcks Perjönlichkeit ift in jedem Falle der höchſten Achtung wert. Seine 

Treue zum Monarchen, jeine Wahrhaftigkeit in der Politif, jeine Beharrlichleit im 

Wirken, jeine Offenheit im Kampfe, jeine Echlichtheit im Leben, jein Sinn für das 

Patriarchaliſche, für die ländlihe Natur, für vaterländiihe Sitte — ſchon Diele 

deutichen Tugenden allein maden ihn zu einem der größten Deutjchen, zu einem 

leuchtenden Vorbilde für alle Zeit. Und im ehrerbietigen Aufblid zu dDiejer Größe 

habe ich in den VBismardtagen das Ebenmaß meines Fühlens gefunden. 

Peter Rojegger. 
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Amfrage. 

„Selbit wenn e3 weder auf Erden Gerechtigkeit, nod im Himmel eine Gott» 
heit gäbe, wäre e3 nur umjo nöthiger, daſs die Menjchen tugendhaft jeien, weil 

die Tugend fie einigt umd ihnen zu ihrer Erhaltung abjolnt nothiwendig ift, und meil 

das Laſter jie nur elend machen und vernichten kann.” 

Wer hat diejen Ausipruh gethan und was läſst fih dagegen jagen ? 

Fin ungalantes Stücklein. 

Alljährlich, ſobald der Faſching vorüber ift, begegnet man in den Zeitungen 

gewiſſen Notizen und Alagen. Es wird erzählt von der großen Inanſpruchnahme 
der Berjagämter während des Faſchings, es werden unglaublihd hohe Summen 

genannt, die Prinz Garneval verjchlungen, es wird bedauert, daſs die Leute diejem 

flüchtigen und doch jo gefräßigen Moloch jo viel in den Rachen werfen, es wird 

angedeutet, daj& viele an den „schlechten Zeiten“ und dem Elende, worüber fie 

beftändig flagen, wohl jelbit ſchuld jeien, wenn fie ihr jauer Eripartes auf Faſchings— 

unterhaltungen, Toilette und Flitter verthun. 

Das ift wahr. Nur ift die Frage, ob wohl auch jede Zeitung, die bier den 

wirtichaftlihen und moraliichen Sittenrichter madt, das Recht dazu hat? Wenn man 
in jolchen Blättern die überihwänglichen Ballberichte liest, die eingehendſten Beichrei- 

bungen der Damentoilerten, jo muſs man ja jagen, fie jelbjt muntern die Leute 

dazu auf, jtacheln die Eitelfeit an, verführen immer wieder zu Auslagen, deren Weg 
durch das Verſatzamt geht. 

Gegen geiellige Unterhaltungen, gegen gemüthliches Tanzvergnügen, wer wollte 
dagegen etwas einwenden bei Leuten, die ihr Glüd einmal nirgends anders finden 
fönnen. Doch liebe fih das nicht einfacher maden, ohne viel Prunf und Beimerf ? 

Die Damentoiletten! Die Männer jhmunzeln über Baujh und Schleppen und das 

foftbarjte Gejchmeide bringt mancher Trägerin (ich jage nicht Eigenthümerin) nichts 

anderes ein, al3 etwa die geflüfterte Bemerkung: „Protzige Dudel!“ Wohl aber erregt 
eine glänzende Toilette den Neid der übrigen Damen, und bas iſt ja aud der 
Kojten wert! 

Derlei Faſchingsausſtattungen verjchönern und veredeln das Leben nicht, machen 
es vielmehr elend, fie find nicht allein eine lächerliche, jondern auch eine verhängnis- 

volle Schwäche unferer Geiellihaft. Sollen wir's wirflid immer nur dem Börſenkrach 

überlaffen, mit derlei aufzuräumen? Hätten wir nicht auch andere Mittel und Wege, 
von der öden und blöden Putzſucht abzurathen, anjtatt fie in Zeitungen noch zu 

verberrlichen ? 

Einen einzigen Zeitungsredacteur kenne ich, der fih heftig gegen die Aufnahme 

von Palltoilettenihilderungen wehrt. Derjelbe hat eine Fran und fünf Töchter. R. 

Fine Frau über Frauen. 

„Unter den rauen, und nicht zum wenigjten den deutichen Frauen, ift es jehr 

allgemein, dais ſie den Mann nicht jo feierlich nehmen, wie er ſich's einbildet und 

wie fie'3 ihm einbilden. Sie finden ihn komiſch; micht erjt, wenn fie mit ihm ver- 

heiratet jind, jondern jogar ſchon, wenn fie in ihn verliebt find, Die Männer wiſſen's 

gar nicht, wie komiſch die rauen fie finden; und nicht nur als Individuum, jondern 
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ganz im allgemeinen als Mann. Tas Komiſche liegt eben im Gegeniag zu ihnen 

jelbjt ; in dem, worauf der Mann am meiſten ftolz ift. Je zarter, behender, fein- 

gebauter das Weib ift, deito lächerlicher findet e3 das komiſche große Thier, das jo 

ihwerfällig it und fo meitläufige Bewegungen macht, um an jein fomijches Ziel zu 

fommen. Bejonder3 für die jungen Mädchen ift der Mann ein ewiger Lachreiz mit 
einem Scauder drin. Wenn die Männer einen reis von Damen jo unmäßig unter 

jih vergnügt jehen, jo ahnen fie nicht, daſs fie die Urſache find. Und das ijt wieder 

jo fomiih. Und je braver, wärmer und bejier der Mann iſt, deito pathetiicher ver- 

langt er die große Liebe und ift jo ernit dabei, und das Weib, dem e3 außer den 

Nüplichleitszweden noch ein ganz jpecielles Vergnügen macht, ein bijschen falich zu 
fein, iſt ernſt und feierlich wie er — und macht fih doch nur was aus der Kleinen 

Siebe, bei der man jpielt. Denn das Weib will jpielen, Abwechſelung haben, ver- 

änderlih jein,; der Mann gedeiht in der Einförmigfeit, das Weib verzweifelt darin. 
Je begabter der Mann ift, deito mehr bedarf er der Cinförmigfeit, um ſich in fich 
jelbjt zu verjenfen und aus fich jelber zu jchöpfen; je begabter das Weib ijt, deito 

mehr bedarf e3 der Abmwechjelung und vieler Eindrüde, um von außen zu nehmen.“ 

„Das beite und das jchlechtefte Weibmaterial it nicht ziehbar und erziehbar, 

cultivierbar und civilifierbar wie der Mann — das ijt nur das weibliche Mittelgut 

— es iſt Unregierlichkeit, Rejpectlofigkeit, Inſtinct, nichts als weiblicher Inſtinct.“ 

„Darum ijt alles, was der Mann vom Weibe gejchrieben, eine Dichtung über 

des Mannes Borjtellung vom Weibe, ein Ausdrud von dem, was der Mann am 

Meibe bedarf, beim Weibe ſucht, vom Weibe verlangt, bei ihm findet oder nicht 

findet, eine Spiegelung des wechſelnden Spieles der Mannesjeele durd alle Zeiten.” 

„Das Weib unjerer Tage läfst fih wohl das Glück mit dem Mann gefallen. 
Das Unglüd mit dem Mann aber will e3 fih nicht gefallen laſſen. Es glaubt mit 
vernünftelnder Vorficht dies unberechenbare Leben in ein kleines Schulrehenftüd ein- 

fangen zu fönnen. Und bis es jein Erempelchen ausgerehnet hat und jein Pröbchen 

darauf gemacht bat, find Glück und Unglüd an ihm vorbeigefahren und es jteht da, 

allein und leer, verdorrt ohne Liebe, verborrt in einer Hug berechneten Che, bitter 

und inbaltslos mitten im glüdlojen Glüd oder im plößlich hereingebrochenen unbe» 
rechneten Unglück.“ 

So fchreibt unter anderem Tollen und Treffenden Frau Laura Marbolm in 

ihrem Buche: „Wir Frauen und unſere Dichter.“ (Mien. Verlag „Wiener Mode“ .) 

So haft auch du... 

So haft aud du das alte Leid erfahren 
Und weißt nun ſchaudernd: alles ift hier Schein; 
Die heuchleriſche Lüge nur allein 
Wird ewig ihre Treue dir bewahren, 

Zu dem du aufgeblidt ſeit langen Jahren, 
Für das du ftritt’ft in opferfrober Rein, 
Es liegt im Staub vor dir fo klein, jo klein, 
(ntlleidvet jhamlos all des Wunderbaren. 

Doch lajs darım die Wangen dir nicht bleichen, 
Nicht Bitterleit ins wunde Herz dir jchleichen, 
Nein, öffne wieder es, und weit wie nie. 

Und täuſcht die Welt dann wieder deine Treue, 
So lädjle, lächle und vertrau aufs neue, 
Tenn jo nur fannft du edler fein wie fie! 

Ottilie Bibus, 
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Als der Schuſter König war. 

Da iſt einmal ein Flickſchuſterlein geweſen. Das hat fort ſpintiſiert gegen den 

Sandesherricher, weil er nie ein Geſetz berausgab, welches das arme Flickſchuſterlein 

zu einem reihen Schuhmarenfabrifanten gemacht hätte. Wenn ih thät König jein! 

brummte der Schuiter oft, in meinem Land müjsten lauter wohlhabende und glüdliche 

Leut’ leben. Diefer Ausſpruch ift dem König einmal zu Obren gefommen und weil 

er’3 gar jo gern hätt’ willen mögen, wie das anzufangen wäre, daſs man im Lande 
lauter zufriedene Unterthanen babe, jo hat er's angeordnet, daj3 das Flickſchuſterlein 

auf einen Tag lang König fei. Nächtliher Weil hat er es jchlafend aus jeiner Hütte 

in den Königspalaſt befördern lalfen. Und wie der Schufter wach wird, liegt er in 

einem jeidenen Bett und alles rings voll Gold und Silber und fürftliher Pracht 

und die Dienerjchaft umber, die ihn unterthänigft mit Euer Majeftät anipricht. Weil 

alles handgreiflich, jo glaubt's der Schuſter, daſs er König ift und jein ganzes 
Flickſchuſterleben ein wunderliher Iraum gemwejen wäre. Nun, weil er König iſt, 
jo will er auch ein fönigliches Leben führen. Er läjst ſich ankleiden wie ein Kind 

und jegt fih aud die goldene Strone aufs Haupt, weil er eine große Glatze hat 

und eine Kopfbedeckung der Gicht wegen gewohnt ift. Wie e3 zum Frühſtück kommt, 
erinnert er ſich, daſs das Flichſchuſterlein bei einer Wajjerjuppe oft nad) einem feinen 

Trunk gelehzt habe; er läjst fih daher die beiten Weine bringen und trinkt. Denn 

er muſs fich ftärfen, er will ja nachher vor dem Mittagseffen noch auf den Thron 

fteigen und neue Gejege herausgeben. — Der rechte König gudt dur ein Fleines 
MWandfenfterlein immer auf den Schujter und iſt ſchon jehr begierig auf die neuen 

Gelege. Der Schufter aber trintt Wein, trinkt immer mehr Wein, wird luſtig, macht 
du und du mit jeiner Dienerjchaft, finft endlich aufs Ruhebett, jchläft und verjchläft 

den ganzen Tag jeines Königstums. Am anderen Morgen wie er wad wird, liegt 
er wieder auf dem Stroh feiner Hütte und ein großmächtiger Katzenjammer ift alles, 

mas ihm von jeinem Königstag geblieben. 

Ba Sunntagsjaga. 
In Salzburger Mundart von F. Franz Scheirl. 

Auf Gambs!) is a ganga Pfui Gambs! dentt da Heita*) 
In almriihn Gidirr:®) Wier a d' Alın daglengt,?) 
A leverne Hoſn Und hat drin ban Herd gſchwind 
Und nalate Knie. Die Kurzes) aufghängt; 

Auf d' Gambs iS a ganga Er jelm — in da Sennin 
Mit Stedn und Büchs, Ihrn Untafidei.®) 
Aba wo finft?) die Wadln fan, Schaut der aus! Koan Goas 
38 bei eahm — nir. Und foan Bod meiner Treu! 

Wier a in dv’ Höh fimmt, Aft hebt er an 's Gſchmach thoan!e) 
Hebts niehln ftad an;*) Der Kidlbua!!) der! 
San d' Knie a weng nal worn, Will d' Schwoagerin haljn 
Jetz beutlts 'n ſchon 5) Und fo ebbas mehr. 

Tameil a fo balzt — 
Kreuzialarament! 
Is gach üban Foia!?) 
Sein Hoſn vabrennt. 

!) Gemſen. ?) Ausrüſtung. Y Sonſt. *) Hebt es leiſe zu regnen an. >) Es fiebert ihn 
vor Kälte. ©) Armer Tropf. 7) Erreicht. *) Die kurze Lederhoſe (Pinzgaueriſch rz = ſchz, 
alſo: Kuſchze). *) Unterröckchen. !°%) Schönthun. !!) Schürzenjäger (Kidl = Weiberlittel). 
2) Iſt plötzlich überm Herdfeuer. 



— 

Bordan Rajetan Markus. Biographiſches 
Dentmal von Mori; Schter und Dein: 
rih Teufelberger. Sur Gelegenheit der 
I. 8. Markus : Gedenftafel : Enthüllungsfeier 
herausgegeben vom Berein der deutichen Böhmer: 
wäldler in Wien. (Linz 1894.) 

Die vorliegende Schriit entwirft uns den 
Lebenslauf eines trefflichen Mannes, der fi 
als ausgezeichneter Pädagoge, al Echriftiteller 
und gemüthlicher Tichter, jowie als Unhänger 
treudeuticher Ideen in engeren wie in weiteren 
Kreifen einen jo hochgeachteten Namen erworben, 
bat, daſs in jeinem Geburtsorte Friedberg im 
Böhmerwalde die zahlreichen freunde und 
Verehrer diejes Mannes eine Gedenttafel am 
Geburtähauje angebracht haben, welche die Er: 
innerung an ihn wahren joll, und die am 
15. Auguft 1894 feierlih enthüllt wurde. 
Markus ift für den weiteiten Leſerkreis dadurch 
ganz bejonders bemerfenswert, weil er zum 
eritenmale nad authentiiher Quelle eine ge 
naue Biographie Adalbert Stifters ge 
liefert, welchen edlen, herrlichen Lichter der 
Biograph perjönli genau gelannt bat. Auch 
bot er an verichiedenen Stellen zahlreiche Auf: 
fäge über Stifter, weldhe von großem Werte 
ericheinen. Aber aud über den gelicbien heimi— 
Shen Böhmerwald überhaupt liegen aus der 
Feder dieſes fleihigen Mannes zahlreiche wid: 
tige topographiſche, hiſtoriſche und andere 
Arbeiten, unter denen wir etwa das Bud: 
„Markt Friedberg und feine berühmten Männer” 
(1870) und das hübiche Werf über „Ober: 
plan* (18>3) beionders nennen. Die vielen 
pädagogischen Werke und Aufſähe von Martus 
zeigen uns den gediegenen Schulmann und 
vorzüglichen Bildner der Jugend im glänzend: 
ften Lichte. Mit großer Pietät zeichnen die 
Verfafler genau und reich, mit feilelnden Eins 
zelnheiten ausgeftattet, in diejer Feſtſchrift den 
Lebenslauf des Taahingeichiedenen, welcher im 
Sahre 1893 zu Mauthaujen, zweiundjedhzig 
Jahre alt, verblih, zum Schmerze der Seinen 
und zur großen Trauer feiner zahlreichen 
Freunde, Schr wertvoll ift auch das Verzeichnis 
aller von Marlus veröffentlichten Werte und 
Aufſätze mit Angabe, wo die leteren erichienen 
find, eine bibliographiiche Arbeit von großem 
Werte, — Wir empfehlen damit die auch mit 
dem Bildniffe von Markus geihmüdte Schrift 
nicht nur allen Pädagogen und Freunden bio: 
graphiſcher Literatur, ſondern aud allen zahl: 
lofen PVerehrern Adalbert Stifters und des 
berrlihen Böhmerwaldes. Selbit der Freund 
finniger Poefie wird das Büchlein gern zur 
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Hand nehmen, da es aud eine Auswahl von 
hübſchen Gedichten enthält, die Marlus ver: 
faist hat. Den waderen Böhmerwäldlern ganz 
bejonders freundlichen Gruß. Scloiiar. 

Allerhand Rreuzköpf'. Gejchichten und 
Geftalten aus den Tiroler Alpen. Bon Karl 
Schönherr. (Leipzig. H. Haeſſel. 1895.) 

Ta ift wieder ein Neuer. Ych reihe ihn 
jofort, bejonders des Stiles wegen, zu den 
Meiftern der Heinen heiteren Dorfgeidichte, 
wie fie etwa Joſef Wichner, Karl Wolf jo 
ausgezeichnet erzählen. Die Gigenheit der 
Shönherr'ihen Erzählungen ift ein Inapper, 
in jedem Worte beredter Stil und ein ferniger 
Humor. Schönherr weih den Vollshumor zu 
paden, wo er am luſtigſten ift, und ihn dar: 
äuftellen, wie er am gefälligften iſt, die Derb: 
heiten nimmt man gerne mit in den Kauf, 
ja möchte fie gar nit mifjen. Man leſe in 
dem genannten Büchlein einmal den „lärcdhenen 
Dias“, den „Tiroler Michel auf der Klinik*, 
„die Kindstaf'“, den „nuien Doltor*. Das 
ift doch echt! Ob diefer junge Volksdichter auch 
das Zeug hat, in den Ernft der Welt, in die 
Tiefen der menſchlichen Seele niederzutauden, 
das ift an diefer Sammlung nod nicht Ilar 
zu erfennen, ich vermuthe es aber, denn die 
poetiiche Kraft, die ſich Hier ſchon offenbart, 
ift nicht gering, und jelbft in feinem lachenden 
Humor zudt mander Tropfen Derzblut, Ich 
nenne nur das Stückchen „Der Schwegler*. 
Als Vollsdichter hat er auch die erniten Seiten 
der Vollsjeele zu juchen und ſtets ihr ſchlichter 
Ausleger und beredter Anwalt zu fein. Dann 
mujs Karl Schönherr in den Kürſchner'ſchen 
Literaturfalender, damit er zu finden if 
Denn die Nahfrage nah ihm wird bald eine 
lebhafte jein. R. 

Beremias Gotihelfs Ausgewählte Werke. 
Erſte illuftrierte Ausgabe nad dem Original: 
tert, herausgegeben von Prof. Otto Suter: 
meister. (Carl Friedrich Fleiſcher. Leipzig.) 

Die vorliegende Ausgabe von Jeremias 
Gotthelis ausgewählten Schriften befigt nun 
den großen Vorzug, daſs fie die Dauptwerle 
des vortrefflihen Vollsdichters in einer von 
Profefjor Otto Sutermeifter in Bern mit liebe: 
vollem Berftändnis vorgenommenen Reinigung 
darbietet, welche auf den Geſchmad unjerer Zeit 
hoffentlich nur infoweit Rückſicht nimmt, als es 
fi mit der höchſten Pietät gegenüber der ur: 
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iprünglichen Faſſung vereinbaren läjst. Die neue 
illuftrierte Gotthelf:Ausgabe wird enthalten: 
Leiden und Freuden eines Echulmeifters, Uli 
der Knecht. Uli der Pächter. Der Bauern: 
jpiegel. Anne Bäbi Jowäger und Elfi die 
jeltiame Magd. 9 

Unſere Mutterſprache, ihr Merden und 
ihr Weſen. Von Profeſſor Dr. O. Weiſe. 
(1895. Leipzig, B. ©. Teubner.) 

Diejes joeben erichienene Schriftchen ver: 
danft einem Preisausichreiben des Allgemeinen 
Deutihen Spradvereines fein Dafein und ift 
von demſelben durd; einen Preis ausgezeichnet 
worden, wie ihn diejer Verein bisher ın ſolcher 
Höhe noch feinem einzelnen verliehen hat. Tie 
Schrift gibt eine auf wiſſenſchaftlichem Boden 
ruhende, gemeinverftändliche und überaus klare 
Schilderung der räumlichen und zeitlichen Ent— 
widelung unjerer Sprade und legt das Haupt: 
gewicht auf das Neuhochdeutſche. An dieje furz: 
gefaſste Geichichte unjerer Mutterſprache ſchließt 
ſich eine höchſt anregende Darſtellung der 
Schriftſprache unſerer Zeit. Das Büchelchen 
iſt nicht in Form einer lehrmäßigen überſicht 
oder eines Nachſchlagebuches geichrieben, jon- 
dern als eine lebendige und anihauliche Fr: 
Örterung, und zwar in einer Weife, die geeignet 
ericheint, die äuferliche Auffafiung vom Weien 
unjerer Mutterjpradhe zu befämpfen und die 
weiten Kreife der Gebildeten zu fefleln und 
zu unterrichten. V. 

Neue Gedichte in ſteiriſcher Mundart von 
Dans raungruber. (Wien. U. Dartleben. 
1895.) 

Braungruber ift den Lejern des „Heim: 
narten* jchon lange ein lieber Bekannter, Im 
Jahrgange XVII, Seite 535, hat man aud von 
der erften Gedichtefammlung vernehmen können, 
die er herausgegeben, und die Leſer der Ge: 
dichte haben den dort Gejagten ficherlich bei: 
geftimmt. Nun ift die zweite Sammlung da, 
fie iſt der erften ähnlich, wie ein Schweiterlein 
dem anderen. Fin gejundes, rothwangiges, blau: 
äugiges Mädel. Oder iſt's ein Knabe? Schalt: 
haft und übermüthig wäre es manchmal genug 
dazu. Und oft auch gar ernithaft und ſtramm. 
Andererjeits läjst weiche Sinnigfeit und Innig— 
feit, Nedigleit und Verliebtheit doch wieder auf 
ein Mädel ſchließen. Wie dem auch ſei, es iſt 
ein frifches Alpentind, Ddiejes Büchlein, und 
wir laſſen ihn im „Deimgarten“ ein paar 
Liedlein fingen : 

AGichichtl. 
Ah woaß a Ihöns Gſchichtl, däs hebt a fo an: 
An Wald gebt a Pua, und a Dirndl voran, 
Und wia |’ a jo gengan dabi’ nach'n Wen, 
Da kemen j' gan Dad, übern Pad it a Steg. 

Weil's Wailer fo faust, 
Häte'n Tirndl jo graust, 
Und «& wird ihr fo bang. 
Dalt fih an ba dr Stang, 
Bar fo jhwindlat i& ihr. 
Und vor Angit zidern d' Ania, 

Daweil fimt dr Rua und hat '5 Dirndl datappt, 
Der ſcheucht vor loan Wafler, bal's nob a fo ſchnappt! 
O mein, jagt r, Dirndl — wia wurd's dr binz gehn, 
Du bleibeit ja da bis zan jüngitn Tag ftehn ? 

Er padt's ba dr Mitt 
Gr tragt's bin a paar Schrilt, 
Sad fteht r und laht: 
Hörft 'n Eten, wia r fradt? 
A Buſsl muajst jabln, 
Siſt — laſs i dih falln! 

Diaz wird frei 'n Dirndl noh ſchwindlicha z'Muath 
Ns draht fib, alls zidert, alls tonazt in Bluat — 
Ih bitt dih, ſchreit's, mad und geh oamal bahi', 
Ih zahl dr ja gern, was i fchuldi worn bi’! 

Da juhayt dr Bua 
Und aft ſchaut r bazua.... 
As r naher wohl furt, 
Opec fteht x nob durt. 
Oder bat r’3 gar a’frefin — 
Däs han ih vagelin. 

D' Mittelftraß'n. 

Gar j'hoch und mar j' tiaf 
Is das Rechti nit, 
“unp oder heili fein 
Mödt ib nit. 

Schön arad durch die Mitt 
As dr beiti Een, 
Da is mein Etrafn, 
Geh neama weg. 

Noh was! 

Mir fimt dr Menſch in feina Gier 
Dit wia a g’luftia’s Bual!) für, 
Däs hat ab alli Moden; 
Du maafl cahm gebn was und wia, 
Na — ffriedn is '5 halt dena nia, 
Denn '3 Bua’l bat foan Boven. 

Haft cahın dein Haar jan Ecdhopfn g'ſpart, 
Co greift'’s dr fiher nad 'n Bart, 
Um d’ Naien und jo weiter; 
Und kafſt eahm aft a Stednpferd, 
Is eahm a Hutſchn mehra wert, 
A Dodn und a Reiter. 

So is dr Menidh in Eaus und Praus; 
Er fahrt ba alli Yuln aus, 
An iibamuat iv fo was; 
Und fam?) dr Herr von Himmelszelt 
Und ichenfet eahm die ganzi Welt — 
Gwils ichreiet 3 Dua’l: Noh was! 

Lebenswege. 

Der oan Menſch geht ſicher, 
Der anderi -ftolpert. 
Der van en is glatt und 
Ter anderi holpert; 
Und fimt dr a Straßn 
U noh jo grad für, 
Sie siadht dib halt dena 
Zan ditern irr. 
Mir wifin ja all nit, 
Wohin mr fahren, 
Mir armen Narın! 

' Pübden, — *) äme, 
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Volkspoeſie in der Weſtentaſche. An Volls⸗ 
liederfammlungen haben wir feinen Mangel 
mehr. Einſt hatte man nichts gejammelt, das 
war zu wenig; dann hatte man wo möglich 
alles gefammelt, daS war zu viel. Man fand 
unter dem Spreu den Weizen nicht mehr. 
GEndlih verfiel man auf das Richtige, man 
fuchte aus den vielen und großen Sammlungen 
das Beite heraus und gab es in den Druck. 
So iſt aud das herzige Weftentajchen- Büchlein 
„Bolfslieder aus der Steiermart“ 
entftanden, welches J. N. Fuchs und Franz 
Kieslinger vor kurzem bei Lampart in 
Augsburg herausgegeben haben. Es enthält 
die meiſten der Perlen des ſteiriſchen Volls— 
liedes, und mandes Eigenartige darunter, 
welchem man bisher im Drude faum begegnet 
ift, jo das ‚Tabakraucherlied“ und „Die 
Hammerſchmiedg'ſell'n“. Die meisten „Gianger* 
find luftig; zu dieſen zähle ich die Krippen— 
lieder; aber auch Todtengefänge find darunter. 
Einige der Lieder find nicht ganz vollftändig 
wiedergegeben, jo bejonders der Geſang bei 
Begräbnifien: „Deut’ iſt's an mir, morgen iſt's 
an dir*, in weldem zwiſchen der vierten und 
fünften Strophe daS folgende „Bfähel“ fehlt: 

„Da fangen alle Glödelein 
L läuten wohl an, 

a gehen meine freunde 
Halt alle davon.” 

An diefem Berfehen aber ift der Echreiber 
vorftehender Zeilen ſchuld, deſſen Heiner Samm: 
lung „Bolfsliever aus Steiermark“ (Peſt 
1872) das Lied entnommen wurde. Ich hatte 
in jungen Jahren das Lied aus dem Gedächt— 
niſſe niedergeichrieben und dabei die oben an— 
geführte Strophe vergeffen. Diefer Irrthum joll 
jegt gutgemacht fein, Auch ein paar andere der 
von mir damals gebotenen Volkslieder weichen 
etwas ab von der Form, im der ich fie ſeit— 
ber im Volle fingen gehört, Es gibt ja übri— 
gend jo wenige Vollslieder ohne Variationen, 
Auch diefe neue Sammlung ift ohne viel 
Kopfzerbrehens gemadt worden. Bei einer 
neuen Wuflage, welche gewifj bald nöthig 
werben bürfte, haben die Herausgeber Gelegen: 
beit, einige Bervollftändigungen anzubringen, 

R. 

Der Mutter Rleinod. Rathichläge zur 
Erziehung der lieben Kleinen nebſt einem An— 
hange: „Einführung in das Schulleben“ von 
Joſef Kiegerl. (Graz. Franz Pechel. 1895.) 

Ich habe das vortrefiliche Büchlein durd: 
gelefen und ſchließe mich ganz dem Urtheile 
des Schulrathes Yof. Lulas an, der in feinem 
dem Schriftchen beigegebenen Vorworte das 
Folgende jagt: 

„Die darin enthaltenen Lehren und Rath: 
ſchläge entipredhen durchwegs dem heutigen 

Stande der pädagogiihen Wiſſenſchaft und 
das Ganze ift von idealer Auffafiung des Er: 
zieherberufes durchgeiſtigt. 

Diefes anſpruchsloſe Büchlein dürfte daher 
manchem Lejer mehr bieten, ald andere grö— 
here Schriften über denfelben Stoff, nämlich 
nicht bloß Klärung des Verftändniffes im Er: 
ziehungsgeichäfte, fondern auch Liebe und Be: 
geifterung für dasfelbe. Es it ihm darum die 
weitefte Verbreitung zu wünſchen.“ R. 

„Bwantevite‘‘, erzählendes Gedicht im 
Öttave rime von R. von Plön. Dresden, 
Verlag der „Penaten“ (Arno Zſchuppe). 

Der Dichter jhildert im dieſer, der inter: 
effanten Zeit der Belehrung Preußens zum 
Chriſtenthume entnommenen poetiichen Erzäb: 
lung die abenteuerlihen Geſchicke von Yung: 
Smantevite. Das fiegreihe Chriſtenthum wird 
perjonificiert in der ftrahlenden Gejtalt des 
edlen jungen Ritterd Dermann, V. 

Die ſoeben erſchienene neue Serie der 
Bibliothek der Geſammtliteralur des Dn- und 
Auslandes (Halle a.d. S. Otto Hendel) bringt 
Alerander Dumas’ unvergleichlichen Abenteurer: 
roman „Die drei Mustetiere*. Aus dem deut: 
ſchen Dichterwald ift der Freiherr Franz Gaudy 
mit feinen „Benetianifchen Novellen“ vertreten. 
Diefer Poet ift leider bei uns viel zu wenig 
befannt und gewürdigt. Und doch ift er einer 
unferer liebenswürbdigften Erzähler, der zugleich 
ipannend und launig zu erzählen weiß. Die 
legte Nummer der Serie endlih bringt U. von 
Hedenftjernas in beftem Sinne realiftifche Fr: 
zählung „Fräulein Jennys Stellungen“. V. 

Das Berbreden: Liebe. Von Bictor 
Grünberg. (Brünn. Karafiat & Eohn.) 

Fin junges Mädchen, der vornehmen Ge: 
ſellſchaft angehörig, liebt, wird verführt und 
erlennt — zu ſpät — die Treulofigfeit des 
Geliebten. Ihr erfter Gedanke iſt, den Elenden, 
der fie betrog, zu vernichten. Aber das Weib 
fiegt in ihr; in ihrem Derzen fiegt über Trog 
und Rachbegierde die Beratung. Sie wendet 
ji von ibm ab und flieht in die Einjamteit. 
Dier geiteht fie den Eltern ihren Fehltritt. 
Von denfelben auf ein einfames Schlois ver: 
bannt, reift in ihr nad langem Schwanten 
der Entihlufs, das Kind glei nad der Ge— 
burt zu tödten. Sie bereitet alles zur Aus: 
führung desjelben vor, und erft, da das Kind 
— todt — zur Welt fommt, erwacht das 
mütterlihe Gefühl in ihr. Nun klagt fie ſich 
an, es durd ihre hajserfüllten Gedanlen ge: 
tödtet zu haben, zeigt die Vorkehrungen zu 
dem geplanten Morde und fordert verzweifelt: 

nn u 



Strafe, Buße. Man weist fie ab. Die Ver: 
wandten erflären fie für verrüdt und über: 
geben fie einer Irrenanftalt. Hier beſchließt fie 
denn auch ihr Leidenvolles Daſein, in dem 
man Liebe ala Verbrechen ahndete, während 
Haſs und Mord feinen Richter fanden. V. 

Ruſſiſche Bade. — Der neue Aktäon. 
Zwei Novellen von Alfred Friedmann, 
(Leipzig. Reclams Univerjal:Bibliothet.) 

Gin Trauerfpiel, dem nad antikem Bor: 
gang das Satyripiel folgt. In dem Trauer: 
ipiel, der Ruffiihen Rache, behandelt Alfred 
Friedmann in feiner, neuer Weiſe das uralte 
Thema von den drei Perfonen, deren zmei 
durch Menſchenſatzung gefettet find; aber der 
dritte jprengt den Bund, und was zufammen 
gehört, fommt zujammen, freilich nicht ohne 
die Sühne des Todes. V. 

Büdhereinlauf. 

Peler BSchlemihl von Adalbert von 
Ehamijjo. IMuftriert von H. Loojden. 
(Leipzig. Dermann Seemann.) 

Deutſche Hovelien von Bictor Laver— 
renz. (Berlin. 3. L. V. Laverrenz. 1895.) 

ine neue Zeit. Schaufpiel aus der Res 
volutiondzeit in vier Acten von Martin 
Maad. (Leipzig. Robert Glaufner.) 

Meden. Trauerjpiel aus der Gegenwart 
in drei Uufzügen von Dans Ferdinand 
Gerhard. (Neuhaldensieben. E. A. Eyrauds 
Verlag.) 

Rofas Werke. Trauerjpiele: „Der Un: 
befannte*, „Bürgerfehden‘, „Im Eljajs“. 
(Münden. Ph. 2. Jung.) 

Bienemanns Erben oder Das geraubte 
Teftament von Otfrid Mylius. (Weimar, 
Shriftenvertriebsanftalt,) 

Der lebte Prophet. Dichtung von Ed. 
Eggert. (Stuttgart. Süddeutſche Verlags: 
buchhandlung (D. Ochs) 1894.) 

Zehlpiel zu Ehren des adıtzigften Ge— 
burt3tages des Fürſten Bismard von Fried— 
rih Algardi. (Mannheim.) 

Bismardh und das deutfche Haterland im 
zeitgenöffiichen Liede. Ein Gedentbud für Volt, 
Schule und Haus, gefammelt von A. Jädide, 
(Dresden. Hellmuth Hentler.) 

Gedihte von Julius Goebel, (Dres: 
den, E. Pierfon. 1895.) 

Neue Gedihte von Helene Migerka. 
(Leipzig. Georg Wigand. 1895.) 

Auf Dionyfospfaden. Gedichte von Paul 
Lansky. (Leipzig. Robert Claußner. 1895.) 

Herzblut. Neue deutsche Lieder von Adolf 
Graf von Weftarp. Feitgabe zum achtzigſten 
Geburtstage des Fürſten Bismard. (Berlin. 
Paul Moedebed.) 

Schwertlilien. Gefänge von Evetoyar 
Manpjlovic (Wien. 2. W. Seidel & Sohn.) 

Raleidofkop, Ausleje aus Elaus Einfiedels 
jämmtlihen Gedichten, von ihm jelbft getroffen, 
herausgegeben von Mina und Julius 
Britzelmayr. (Paſſau. Albrecht Xiejede. 
1894.) 

Lieder eines Einfamen. Bon Heinrich 
Couvreur. (Braunfchweig. Rauert & Rocco 
Nachfolger. 1894.) 

Ueue Gedihte von N. Loewenberg. 
(Hamburg. M. Glogau jun. 1895.) 

„Resurrexit!“ Neue Geihichten und 
Skizzen aus der Klofterwelt. Von Oscar 
Teuber. Verlag der „Literariichen Gejell: 
ſchaft“. (Wien. 1895.) 

Saure Gurkenzeit. Gedichte und anderes 
von Wilhelm Ohrt, Buchhändler. (Wismar. 
Wilhelm Ohrt.) 

Voetiſches Bhiszgenbudy. Sammlung I. Bon 
Fr. Ferd. Tamborini. (Karl Güttic, 
Leipzig. 1894.) 

Albumblätter, geſpendet zum Beſten des 
Vereines für Kinder-Volksküchen von hervor: 
ragenden Frauen und Männern Deutſchlands. 
(Berlin. B. Berfomit.) 

Küdenporfie. Erprobte Küchenrecepte in 
Berjen von Ybo, (Augsburg. Lampert & 
Gomp.) 

Saskaris von Arthur Pfungſt. Eriter 
Theil Lastaris’ Jugend. (Leipzig. Wilhelm 
Friedrich.) 

Ensheim vor ſechzig Bahren. Bilder aus 
dem binterpfälziichen Dorfleben von Jalob 
Grens. (Forbach. Robert Hupfer. 1894.) 

Die Aufhebung der Yuden-&mancipalion 
und ihre rechtliche Begründung. (Leipzig. Derm. 
Beyer. 1895.) 

GEmancipiert. Nah den Aufzeichnungen 
eines Profefiors der Sociologie für eine Dame 
de3 ziwanzigften Jahrhunderts. Mitgetheilt von 
Eugen Raspi. (Zürich. Verlagsmagazın. 
1894.) 

Friede und Abrüftung. Kritiſche Dar: 
ftelung der aus allen civilifierten Ländern 
eingegangenen Antworten auf die ſchwediſche 
Preisfrage. Bon GuftafBjörflund. (Berlin. 
%. Diümmler. 1895.) 

Nationaldemokratie. Bon einem Wrifto: 
traten. (Verlag von Ulrich Kracht. Berlin.) 

Ein Beitrag zur Geſchichte der Jeitgenöf: 
ſiſchen Aunfipflege von 8, W. Diefenbad. 
Eriter Band. (Wien, Selbftverlag des Ver: 
fafjers. 1895.) 

Linderung menſchlichen &lends. Vorichläge 
und Anregungen von M. U. Reitler. (Baden 
bei Wien. H. Daajes Witwe. 1895.) 

wilden den Beilen. Dies und das für 
befinnlihe Leute von Arthur Bonus, 
(Heilbronn. Eugen Salzer. 1895.) 

Wohl bekomm’s. Grobheiten, Bosheiten 
und Liebenswürdigfeiten von Auguſt Melp. 
(Hamburg. M. Glogau jun. 1895.) 
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Unter Blumen. Monatsplaudereien über 
Plumen und Blumenzudt. Von Mar Des: 
dörffer. Mit zwölf Plumenvignetten, In 
blumengejhmüdtem Leinenband. 

Das Hervenleben des Menfden in guten 
und böfen Tagen. Eine Schrift zur Belchrung, 
zu Rath und Trojt. Bon Dr. J. L. A. Koch. 
(Otto Maier in Ravensburg.) 

Der Rampf gegen die Grinkfilten und 
feine Bedeutung für den Arbeiterfiand. Von 
G. Bunge. (Bajel. L. Reinharbt.); 

Zur Alkoholfrage. Ein Wort an Herrn 
Oberpfarrer Dr. Wilhelm Martius und 
das Blaue Areus. Von Dr. med. ©. Bunge. 
(Bremerhaven. Tienfen.) 

Die Alkoholfrage. Gin Portrag von 
G. Bunge. (Bajel. L. Reinhardt.) 

Die Elberſelder Armenpflege und Die 
Frauen. (Vortrag von Henriette Auegg. 
(Graz. Verlags: Buchhandlung „Styria“. 1895.) 

Anterridtsbriefe in der vereinfahten 
Ztenographie (Syſtem Ferdinand Schrey). 
(Wien. Joſef Seidels Hausfreund-Verlag.) 

Yampa VNaturkräfte und Haturgefcke. 
Hefte 11 bis 14. (Erfie Wiener Nollebud: 
handlung Ignaz Brand, Wien.) 

Über Shreibmafdinen von Bu jtad Geis: 
mann, (Wien.) 

Beitfhrift für öſterreichiſche Volkskunde, 
1895 erites Heft. (Prag. F. Tempsty.) 

Der Mufikführer, gemeinverftändliche Er: 
läuterungen hervorragender Werfe aus dem 
Gebiete der Inſtrumental- und Vocalmuſik. 
Mit zahlreihen Notenheiipielen. Redigiert von 
A. Morin. Jedes Heft einzeln Täuflic. 
(Frankfurt a M. H. Bechhold.) 

Allgemeine Runuſtnachrichlen. Monats: 
ichrift für Mufit, Theater, Literatur, bildende 
Künfte und NKunftunterriht. Herausgeber 
Tirector Nud. Kaiſer. 

Yleues Leben. Halbmonatichrift. Heraus— 
geber Dr. Karl Grunsky. (Verlag der Bud: 
handlung des „Gejundheitsrath*. Stuttgart.) 

Otto Hübners Seographiſch-ſtaliſtiſche 
Tabellen für 1894. Herausgegeben von Pro: 
feffor Dr. Fr. v. Juraſchek. (Heinrid 
Keller. Frankfurt a. M.) 

* Der „Deimgarien“, XVII. Jahrg., 
brachte einen Aufſatz „Richard Wagner als 
Menſch“, der ſich mehrfah auf ein Buch von 
Werd. Präger über Wagner, als auf eine ver: 
läſsliche Cuelle, berief. Mittlerweile ift diejes 
Buch als ein Konglomerat von Unrichtigkeiten 
und Fälihungen entlarvt worden und der 
Verlag Preitlopf und Därtel hat es demnad 
aus dem Buchhandel zurüdgezogen. Damit ift 
auch jener Aufſatz, jofern er ſich, allerdings 
in bejtem Glauben, auf das Präger'ſche Bud) 
jtügte, hinfällig geworden, 

Ambos und Feier. Gedichtchen nicht übel, 
haben aber dafür leider feine Verwendung, 
Tie Lefer wünschen nicht viele Gedichte. Des: 
gleihen an viele andere Einſender. 

3. 8B., Rloferneuburg. Dürfte ihnen faum 
gelingen. Ich halte mid vom Barteigetriebe 
ferne, wenn es jein mujs, mit Fllbogenftößen. 
Findet mandmal ein zufällige Zuſammen— 
treffen ftatt, jo muſs die eigene Richtſchnur 
doppelt jcharf im Auge behalten werden. R. 

M. 3., Berlin. Sie haben recht, das 
Schwert ift mandmol eine ſehr unzuverläjs: 
liche Waffe. Wie oft hat jhon in diefem Jahr: 
hunderte den Deutſchen das Schwert verjagt! 

Dfterreich verlich fich bei der Geſtaltung der 
deutichen Frage und zur Aufrechterhaltung 
ſeiner Anſprüche auf Venetien auf ſein Heer; 
es verſagte. Und die ſüddeutſchen Fürſten ver— 
trauten fi) 1866 dem Heer an; es verſagte. 
Und Kaiſer Marimilian von Mexilo ſtühtte 
ſeine Anſprüche auf den Thron von Mexilo 
auf das franzöſiſche Expeditionscorps; es ver: 
ſagte. Und Napoleon III, verlor Thron und 
Land, weil das Heer verfagte. Und in den 
Tagen des eriten Napoleon fonnte der König 
von Sachſen dem corfiihen Groberer die 
Bundestreue nicht halten, da feine Truppen 
während der Schlacht von Leipzig zum Feinde 
übergegangen waren, Und im feiten Sieges: 
vertrauen zogen 1806 die preußiichen Truppen 
zum Brandenburger Thor hinaus, und wenige 
Zeit darauf hatte der König Teine Armee 
mebr; fie hatte verfagt. 

So lehrt die Geſchichte eines Jahrhun— 
derts, dajs nad innen wie nad) außen das 
Schwert eine höchſt unzuverläffige Waffe ift. 

S. S., Wien: Gin ſolches Werk des ae 
nannten Autors eriftiert nicht. 

* Unverlangt eingeichidte Manufcripte 
werden nicht beritdiichtigt. 

Zür die Rebaction verantwortlid *. Bofegger. _ Druderei „Lepfam“ in Graj. 
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Das ewige Liht. 
Erzählung nad den Schriften eines Waldpfarrers 

von 

Peter Rofregger. 

(Fortjegung.) 

Frühjahr 1889. 

N Mädel ift mir nicht mehr luftig genug. Die Waldvöglein find 
längſt vericheucht, wenn nun auch junge Leute nicht mehr fingen 

und juchezen wollen, wie es die DOttilie ſonſt gethan! Aber je ftiller fie 
it, defto bingebender an ihre Aufgabe, deito inniger zu mir. Was ift 
denn nur die Aufgabe diejes jungen Geihöpfes? Einen alten kummer— 
vollen Mann zu pflegen. Und jonjt nichts? 

Mandhmal, wenn ih erſchöpft bin von den Wanderungen, die ich 
zu meinen wenigen treuen Pfarrfindern im Gebirge made, und wenn 
ih auf der Dolzbank ruhe, da jeßt fie fich zu mir, näht oder ftridt und 
blidt mid bisweilen verftohlen an. Geſprochen wird wenig zwiſchen uns. 
Wir haben uns nichts zu jagen, es ift manchmal, als ob eins das 

Rofegger’s „Heimgarten*, 9. Heft. 19. Jahrg. 42 
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andere ſchweigend verftünde. — Das ift aber doch eine Frage. Bin ich unter: 

wegs und jehe irgendivo ein Menſchenkind weinen, da denke ih: Wenn die 

Dttilie jo weinte! Und da padt’3 mi wie Heimweh nah dem Pfarr: 
hof, daſs ich fie um mid ſehe und wiſſe, daſs ihr nichts if. — Ich 
wollte jie Schon lange um etwas fragen. Ob fie nicht vielleiht ein An— 

liegen habe, außer das von wegen Lucian? Dajs fie nicht etwa glaube, 
jie müſſe bei mir bleiben, wenn ihr Herz anders ſpreche. Datz fie Hug 
jet und brav bleibe, wiſſe ih ja. Dabe fie irgend einen Wunſch, fo wiſſe 
jie an mir den väterlihen Freund. — So etwas wollte ih gelegentlich 
jagen, da iſt fie mir zuvorgefommen. 

Sie habe einen großen Kummer, vertraute mir das Mädel eines 
Tages, nahdem jie wieder jo neben mir jaß. Sie gebe jih zwar Mühe, 

ſehe aber doch, daſs fie mir nichts fein könne. Ach brauche um mich eine 

geſcheite Perſon, mit welder ih auch über Standesiahen und gelehrte 
Dinge Sprechen fünne, und deswegen fomme fie ſich jo einfältig vor und 
unmert. Und da fürdte fie immer, ich könne eines Tages zu ihr jagen: 
Liebe Dttilie, ich will mir wen anderen ins Haus nehmen, du magit 
wohl zufrieden fein mit dem, was du bier genofjen haft, jetzt bift du 
groß und ftarf genug zum arbeiten, jekt wirft du dein Brot leiht aud 
ander&wo finden und jet fannit du geben.... 

„Mädel!“ Schrei ih fie an, „bift du verrüdt? Mer hat dir denn 
diefe Grillen in den Kopf geſetzt? Dich fortſchicken?“ Aber gleich Fällt es 
mir ein: Das ift ja nur eine Ausflucht, fie ſelbſt will fort! 

Das beftreitet fie jedoh auf das allerheftigfte und jo wären wir 
in diefem Punkte Freilich einig, aber ich ſehe doch, daſs in ihrem Herzen 

etwas nicht richtig iſt. 
Chon im Vorjahre und den Winter über ift e8 mir aufgefallen, 

daſs das Bild des heiligen Joſef, welches oben am Kirchenſteige ſteht, 
immer friſch befränzt ift, oder mit einem Blumenſtrauße geſchmückt, konnte 
aber nicht dahinterfommen, weld ein frommes Gemüth dabei im Spiele 

jei. Bor furzem habe ich’3 erfahren. Ertappe die DOttilie Hinter den 

Heden, wie jie eben aus Meihtannenreiiern und Balſamkraut einen Kranz 

bindet und Nelken und weiße Roſen hineinflicht. Weil ſie verlegen wird, 

jo ſage ih nichts weiter umd gehe vorüber, Und des nächſten Morgens, 
wie ih zur Meſſe Hinaufgehe, ſehe ich denfelben Kranz um den heiligen 
Joſef gewunden. — Recht jo, wen man ein Anliegen bat, und es ift 
fein Menih zu Wege, dem man was Gutes thun könnte, jo ſoll man 
den Heiligen Gottes Liebes erweilen, damit das Leid nicht eintrodne in 

uns, fondern als fihtbares Zeihen vor den Himmliſchen liege. 



Unjerem armen Oberlehrer — jeit einiger Zeit hat er einen Ge— 

hilfen — ift die Umarmung der Mademoifelle Gortihafoff doch theuerer 
zu jtehen gefommen, als anfangs anzunehmen war. Und fein Mohlthäter 
bat je jo viel für ihn gethan, als Diele ruffiihe Dame im Pelz mit 
ihrer zärtlihen Umarmung. Sie hat ihn gelehrt, daſs der ftärkjte Menſch 
troß all feiner Körpergewalt erftiden kann an der tändelnden Liebkoſung 
eines zahmen Bären. Der linke Arm ift ihm feither gelähmt. Keine Kraft- 
feiftung kann er mehr vollbringen, fein Stück Brot fann er fih abichneiden, 

wäre ein Lehrer auf die Arme angewielen, es gäbe um einen Bettler 
mehr. Er ift injoferne zu feinem WVortheile ein anderer geworden, als er 
nun ſich erinnert, daſs der Menſch nicht allein einen Leib hat, der höchſt— 
möglih ausgebildet werden ſoll, jondern aud eine Seele, der dasjelbe 

gebürt. Er befajst fih in den freien Stunden mit Leſen und ftudiert 
jet pädagogiihe und ſocialwiſſenſchaftliche Werke. Gerne geht er aud) 
mit Kindern im Freien umber, erklärt ihnen Thiere, Pflanzen und Steine. 

Den Bauernkindern maht das ein großes Vergnügen und fie find ge: 
fehrig. Mit den Arbeiterfindern ift’3 anders, diefe erwärmen ſich für ein 
Vogelneft nur, wenn fie es plündern fünnen, ihnen gefällt ein Stein nur, 
wenn jie ihn gegen etwas Lebendiges ſchleudern künnen, und demnach — 
wäre meine Meinung — ſoll man das Pflanzenreih auch jo auf jie 
anwenden, daſs man Birfenziveige und Dafeljtäbe für fie nutzbar madt. 
Nicht zu glauben, behauptet der Lehrer, um wie viel mehr ein Arbeiter: 
find verrobt ift, gegenüber einem aus dem Bauernhaufe. 

Aber jehen die Arbeiter das nicht jelber ein? Iſt es nicht eines 
ihrer lebhafteften Verlangen: Machet unjeren Kindern eine Erziehung und 
eine Bildung möglich! — Da wollte ih ihnen Folgendes jagen: Liebe 
Arbeiter, feine Schule und feine Kirche kann's zumege bringen, wenn zu 
Hauſe das gute Beilpiel fehlt. In dem patriarhaliihen Bauernhaufe, wo 
die Bedürfnislofigkeit, die Folgſamkeit, die Zucht, die Liebe und die Treue 
bereichen, braucht das Kind nicht erſt beſonders erzogen zu werden, bei 

euh aber fann es nicht erzogen werden. 
Herr Uylafi geht bisweilen in die Arbeiterwohnungen, um den 

Leuten ein wenig Kinderbehandlung beizubringen und fieht nun, daſs dazu 
mehr Geſchicklichkeit und Anftrengung gehört, als zum Durchſchwimmen 

eines Fluſſes oder zum Bändigen eines Stieres. Er iſt mandmal froh 
geweſen, mit beiler Daut wieder aus der Höhle zu fommen, und der 

Mann, welcher bisher auf die athletifche Kraftmeierei all jeine Trümpfe 
ausgeipielt hat, muſs vor einem erzürnten Arbeiterweibe fliehen, das ihm 

mit dem Kübel Wäſchlauge nachläuft. 
Denn bei dem Arbeitervolfe jprechen fogar die Weiber ihre Mei: 

nungen mit den Armen aus, anftatt mit der Zunge. 
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Heute ſprach ih in der Schule bei Gelegenheit des Evangeliums 

vom letzten Gerichte. Rief auf einmal der Knabe eines friauliſchen Berg: 

fuappen drein: „Das fürdten wir wicht. Gott it feiner nicht, hat mein 

Vater geſagt.“ 
Und ein anderes Arbeiterkind ſetzte raſch bei: „Aber ein Teufel iſt, 

und das iſt der Fabriksherr!“ 

Mas nützt's, daſs ich diefe Kinder ſcharf beitrafen lieh, daſs fie 
gezwungen wurden, den Frevel vor der ganzen Schule zu widerrufen ! 
Zolde ihnen zugefügte Widerwärtigfeiten beitärkten fie wohl noch in dem 

Glauben, dajs fir arme Leute dieſe Erde die Dölle it. 

Bor zwanzig Jahren noch it fait alles, was die Leute vom Tor- 
wald zu ihrem Leben gebraudt, in der Gegend ſelbſt gewadien oder 

gemacht worden. Und beute? Das Horn kommt aus Ungarn, die Ichwarze 

Frühſtücksſuppe aus Afrika, der Rockſtoff aus Dftindien, das Lichtöl aus 

Amerifa. Die Frau Düttenverwalterin trägt Dandichube aus Sachſen, ihr 

Mann Lederpantoffel aus demjelben Lande, ihre Kinder haben Puppen 

aus Thüringen. Die Thor: und Fenſterbeſchläge müſſen aus Weitfalen 

jein, die Meter und Feitel au von dort. Und was der Derr von 

Guldner im feinen Derrenhaufe beifammen bat aus allen Ländern und 

Meeren der Erde, Teppiche aus Perjien, Spiegel aus Jtalien, Gold aus 

Galitornien. Den eleftriihen Telegraphen hat er im Zimmer und das 
elettriiche Licht. — Stein Yand gibt es und feine Anduftrie und fein 
Element im der weiten Welt, die nicht mitbeitragen, ung Torwalder zu 

ernähren, zu ſchmücken, auszjurüften für alle Kämpfe und Genüſſe des 

Lebens. Und davon kommt es. Davon kommt es, dafs wir jo glüdlid 
ind! — Wenn nur endlich auch jenes der größeren Bequemlichkeit dienende 
Einrichtungsſtück ankäme, das der reihe Mann ih Schon jeit langem 
beitellt bat! 

Chriſti Himmelfahrt. 

Ich glaube, er war ſchon lange. Ah glaube ficher, ihn ſchon vor 

Jahren geliehen zu haben, das fommt bei Mauermwerfen oft vor und fie 

jtehen darım noch Jahrhunderte lang. Dat heute nach der Veiper im der 

Stirhe der Karl mid an der Dand genommen, zum Altare des heiligen 
Joachim gerührt und rechts an die Wand bingedentet, unter das Fenſter. 

Was denn da zu jehen wäre? 
„Schauet mur ber!” jagt er umd zeigt auf eine dünne Linie, die 

ih vom Fenfter gegen den Boden berabzieht. 

„Seht mir weg!“ rufe ih aus, „ſolche Sprünge gibt’3 in meinem 
Pfarrhof genug, und größere als dieſe.“ 

„sh wollt's auch nur zeigen”, meint der Karl. 
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Dann bin ih in allen Winkeln des Pfarrhofes herumgekrochen, 
überall Sprünge. Und der Prarrhof wird doch nicht untergraben, der 

bat feiten Grund wie das ganze Dorf. Ih gebe zum Nemvirt hinab und 
beihane mir alles Gemäner, auch dort iſt's nicht anders. Der Neuwirt 
jagt, e8 gäbe feine Wand ohne Fuge und feine Mauer ohne Sprung, 

derfei müſſe fein; es diene zur Biegſamkeit, die in gewillem Grade jeder 
Bau haben mühe, um haltbar zu fein. Sch ſelbſt habe ſchon dergleichen 

gelefen und einmal gehört, dals die Spike des Stefansthurms zu Wien 
beim Sturme immer an zwei bis drei Fuß Hin- und herichaufele, und 

daſs dieſes Schaufeln Ihon vom Baumeiſter berechnet worden ei, damit 

der Thurm dem Winde jtandhalten fünne. 

So habe ih doch wieder beruhigt können ſchlafen gehen. 
Aber der Kirchenriegel iſt durchlöchert wie ein alter, von Roſt zer: 

freifener Eiſentopf. Gegen dreihundert Anappen arbeiten im Bergwerf. 

Einen Tag jpäter. 

Heute habe ih mir den Sprung in der Kirche noch einmal beiehen, 
e3 find, wen man genau achtet, viele jolher, und überall, auch am 

Thurm, der doch eine ſechs Fuß dide Mauer hat. Es it Staub im den 
Riſſen, e8 nijten Käferlein drinnen, das iſt alt, da hat's feine Gefahr. 

Allein — anderswo hat's eine Gefahr. Ich pflege mid beim Her— 
abgehen bein heiligen Joſef mandhmal ein wenig in den Schatten zu 

ſetzen jeitwärts hinter den Fichten, damit die Leute Fich nicht ſtören laffen, 
wen jie vorbeigehen und ein Vaterunſer beten wollen. In das Moos 
kann man ſich jet micht ſetzen, es it noch Feucht, ich habe schon 
meinen Stein und da raſte ih gerne und luge zwiichen dem Aſtwerke 
gegen den lichten Dimmel hinauf oder ſchaue in den Abgrumd meines 
Herzens nieder, wo es, ad, oft jo dunkel und unergründlich it. Das 

Denfen über Gott und Welt und Menschen habe ih mir ſchon lange 
abgewöhnt, ih träume mur davon ımd darüber, und damit kommt man 

weiter, will’3 mich ſchier bedünken. 
Der heutige Traum iſt aber ganz befonders weit gegangen. Wenn's 

einer gewelen wäre. 
As ih eine Weile auf dem Stein geſeſſen, fommt die Ottilie 

heran in ihrem lichtblauen Hauskleide, ſteigt auf das Betpult und befeftigt 

am Joſefsbilde einen Friihen Strauß. Und zur jelben Zeit fomınt — gewiis 
ganz zufällig — der junge Ritter des Steiges, bleibt zuerſt ungeſehen 
ein wenig ftehen und ſchaute dem Mädel zu bei der Arbeit, die fie mit 

wahrer Zärtlichkeit verrichtet. Wie fie berabfteigt, tritt ev an fie heran 
und jagt Icherzhafte Worte. Sein Namensbruder fer doch zu bemeiden um 
ſolche Gunſt. „Nur Schade, daſs der Deilige nicht3 davon verfpürt, und andere 
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gehen lebendig herum und könnten ſich ſoſehr freuen an geſpendeten Blumen 

und müſſen ſie doch entbehren.“ 

Das Mädchen wollte in der Bedrängnis fliehen, er aber nahm ſie 

gar freundlich an der Hand und fuhr fort zu ſprechen: „Ein Sträuß— 

lein haben Sie ja auch mir einmal geſchenkt, ich beſitze es noch und werde 
es beſitzen bis zum Lebensende, aber verdorrt iſt es, und deshalb will 

ich um ein friſches bitten.“ 

„Das kann dem Herrn an einer ſolchen Sade liegen?“ flüſterte fie. 
„Alles, Ottilie“, ſagte er, und ſagte es ſo, daſs mir heiß und kalt | 

im Derzen war. — „Können Sie mi denn gar nicht verftehen, Dttilie?“ | 

Sie mußs recht wohl verftehen, denn ihre Antwort ift: „Es darf | 
nicht ſein.“ Und das war jo betrübt, jo herzinnig gelagt, daſs Ritter 
Joſef wohl weiter nicht mehr viel zu hören brauchte. Er nahm ihr blondes 

Haupt zwiihen die Hände und küfste fie auf die Etirne, ihr Abwehren 
war viel zu matt. Da er mit feiner Liebkofung nit zu Ende kam, jo 
babe ich laut gehuftet. Das Mädel reift aus und läuft wie ein geichredtes 

Reh dur den Wald hinab, der junge Mann fteht etwas betroffen da, 
ala ich hervortrete. 

„Herr“, jage ih, „das iſt mir nicht lieb! Das ift mir nicht lieb !“ 
und jonft fein Wort will heraus, jo beflommen ift mein Herz. 

„Herr Pfarrer“, jagt er, „mir ift diefe Gelegenheit mit Jhnen zu 

ſprechen willkommen.“ | 
„Bill nichts hören!” rufe ih aus. „Das ift Euere Manier, ihr | 

jungen reihen Derren! Das Mädel iſt noch unschuldig. Nehmt uns alles, 
nur nicht verführen!” | 

„Verführen!“ begehrt ev auf, da bin ih raſch davongegangen, denn 
ih hätte ihm Schlimmeres gejagt, fo zornig war id. Und das Selten 

hilft nichts bei derlei, da muſs was anderes geichehen. 
Wie ich in den Pfarrhof komme, rufe ih das Mädel jogleih in mein 

Zimmer: „Dttilie, du must wieder heim zu deinen Eltern in den Raub- 
graben, Du weißt ſchon warum!“ 

Sie vertheidigt jih anfangs mit feinem Worte, geht aber aud 
nit. Auf einmal jagt fie Faft ruhig umd kühl: „Und wenn’s wär’, 
wenn ih einen gern hätte, warım wäre das juft bei mir jo ſchwer 

gefehlt ?“ 

„Er will dich bethören, Kind!“ 
„Falſch ift er nicht“, ſagt fie leile. 
„Was denn ſonſt? Glaubft du, daſs er dich zu feiner Frau nehmen 

will? Der reihe Weltmann das einfältige Bauernmädel? Und nicht zu 

reden von der Hauptſache, haben wir did darum fo arbeitiam und brav 
erzogen, daſs du ein jeidened Gewand und Geichmeide an deinen Leib 
hängen, did in den Salon ſetzen ſollſt zu anderen gelangweilten Frauen 
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und mit eitlen Gecken zuſammen? Und das Kochen der böhmischen Köchin 

überlaffen, und die Kinder der Dannafın und dem Nabbi und der Gou- 
vernante? Thörichtes Mädel!” 

Sie thut einen tiefen Athemzug und jagt mit fajt veränderter Stimme: 
„Das habe ih ja gemuist. Ich babe es mir gedacht, daſs der Herr 
Pfarrer nicht wollen wird. Hab’ mir auch alle Müh' gegeben, ihm zu 

vergeſſen. . . .“ 

Daraus babe ich geſehen, daſs die Sache nicht erſt von heute iſt, 
und daſs die heimliche Traurigkeit ſeit langem dieſen Grund gehabt. 
Ich habe jetzt verſtanden, was ſie mit ihrer Sündigkeit ſagen wollte und 

daſs ſie nach der heiligen Miſſion ſo todesverzagt geweſen iſt. Und jetzt 

hebt das arme Weſen an, mir ſo herzlich zu erbarmen, daſs ich meines 
Leides kein Ende weiß, daſs ich ſie an meine Bruſt preſſe und vor Schmerz 
kaum die Stimme habe zu ſagen: „Glaube es, Ottilie, mein Leben gäbe 
ich gerne dafür, wenn du glücklich werden könnteſt, ſo glücklich, als du 
es wert biſt. Wenn die wahre Liebe da wäre, könnte ih ja auch bier, 
mit dem Ritter von Guldner, nichts jagen und niemals dürfte ich der 
Stimme Gottes entgegen jein. Aber ſchau, mein gutes, ſonſt jo kluges 
Kind, hier ift die Stimme Gottes nicht, kann nicht ſein. Eine Ehe zwiſchen 
euch it Ihon darum unmöglid, weil es Geſetz und Kirchengebot nicht 

erlaubt.“ 

Sie blidt zu mir auf: „Warum?“ 
„Darum, das weißt du ja. Zwiſchen der hriftlichen und moſaiſchen 

Religion gibt es fein Ehebündnis.“ 
„Er ift ja doch fein Jude!“ lacht fie auf. 
Nun erſt habe ich geiehen, daſs fie nichts weiß. Und habe ihr alles 

gelagt. Babe ihr gejagt, daſs wohl der alte Herr mit Yrau und jeinem 
jeither verjtorbenen Sohne das Chriſtenthum angenommen bat, aber nicht 
der Herr Joſef; daſs diefer mir vielmehr jelbft gelagt hat, perſönlicher Vor— 
theife wegen wolle er den Glauben jeiner Väter nicht aufgeben. „So 

jteht e3, meine gute Dttilie, und num weißt du es, dajs nicht der Ge: 
danfe fein kann an eine ſolche Verbindung, ich rede nidhts von allen 
anderen Unmöglichfeiten, und dajs ih dir nicht helfen Tann, und fein 
Menih und, fait möchte man jagen, nit einmal Gott. Der Herr kann 
dir nur jo helfen, daſs er dein Derz ftarf macht, daſs du dich überwindeſt, 

daſs er dir einen anderen Bräutigam zuführt, der für dich palst. Ich 
bete, daſs es alſo geichehe, the es auch du und ergib di in den Willen 

Gottes.“ 
Während ih noch ſprach, Habe ih empfunden, wie wohlfeil jolche 

Worte find, und daſs fie weder dem das Gemüth erleichtern, der fie jagt, 
noch dem, den ſie angehen. Die Dttilie fein Wort mehr, langjam ift ie 

hinausgegangen, langjam und leife hat fie die Thür Hinter ſich zugezogen. 
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Nach einer Stunde gehe ich hinab, ſie iſt nicht in der Küche, ſie 
iſt nicht im Hofe, nicht im Garten, ihre Kammer iſt verſchloſſen. Ich lege 
mein Ohr an die Thür und höre ſie ſchluchzen. — Du armes Kind! 

So unſchuldig ſein, und ein ſolches Opfer bringen müſſen den unmenſch— 
lichen Satzungen! 

Im Juni. 

Bei den Arbeitern iſt Ihon lange davon die Rede, dafs „der Weihe“ 

fonımen werde, Der Weihe, das ift ein NArbeiterpfaffe, wie der Verwalter 
Die joctaldemofratiihen Agitatoren nennt. Warum er der Weiße heit und 

nicht der Rothe, ift mie unbekannt. Sie jheinen große Stüde auf ihn 

zu halten und man hört, dals fie ihr Vorgehen von feinen Anordnungen 
oder Berichten abhängig machen. Denn fie wollen ja ſolidariſch vorgehen 

mit der Bewegung in anderen Fabriksorten, und darüber ſoll fie der 

Weiße unterrichten. 
Trei Tage ipäter. 

Deute hat der Verwalter der Guldneriſchen Gewerke ein schnelles 

Telegramm nah Prag geihidt: „Anweſenheit der Derrihaft dringend 

nothwendig.“ Weshalb, das iſt nicht gelagt, denn ſonſt Könnte man ji 
bejinnen und nicht kommen. Auch der junge Herr ift abweiend und die 

Beamten verlieren den Kopf. Der Verwalter fam zu mir um Nath. In 

das Curhaus, wo Geräthe, Glas und ſehr viel Ziermbolz für die Säge 
aufbewahrt find, iſt heute Früh durch das Fenſter eine Bombe geworfen 
worden. Sie zeriprang und bat einen Theil der Glashüttenwaren zerjtört 

und eine Breihe in die Wand geriſſen. Gendarmen bewahen mun die 

Gebäude, beobachten die Arbeiter. Diefe find auf ihren Plätzen und machen 
drohende Mienen. 

Drei Tage fpäter. 

Heute find fie mit dem eriten Zuge angekommen, der alte Herr 

hatte fih ein Viergeipann zum Bahnhofe beftellt, weil es ihm Vergnügen 
macht, den Leuten manchmal feine Würde und feinen Glanz zu zeigen ; 
damit — meint er — imponiere man ihnen. Nitter Joſef ift den Meg 

vom Bahnhof bis zum Herrenhaus zu Fuß gegangen im Begleitung eines 
Schreibers, der ihm unterwegs die bedenklihen Zuſtände mittheilte. 

Die Arbeiter erwarteten mit demjelben Zuge ihren „Weißen“, fie 
ind ſehr aufgeregt und die Polizei joll es auch fein. Von der Ankunft 
und dem Verhalten des Yrbeiterführers hängt viel ab, man weik nicht, 
wird derielbe vorerit einen berubigenden Einfluſs üben oder das Gegen: 

theil, und darum iſt die Polizei nicht far darüber, ob fie ihn glei 

feftnehmen oder frei gewähren fallen ſoll. Die Arbeiter tragen rothe 

Mützen und Gravaten- und rufen von Zeit zu Zeit: „Doc die Revolu: 

tion!” Auf dem Arbeiterhaufe, wo man dem zu erwartenden Gafte ein 

Zimmer hergerichtet, weht eine große biutrothe Fahne. Die ift unheim- 
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lich anzuſehen; fie flattert nicht Auftig im Winde wie andere Fahnen, 
ſchwer ımd träge hängt fie nieder und ſchwankt langlam hin und ber. 

So war es noch heute morgend. Der erwartete Weite ift aber 

nicht gefommen und die Dinge nehmen ihren alltäglichen Lauf. 

Einen Tag jpäter. 

Wir hatten nicht? anderes mehr gedadt ala: Der Tag des Gerichts! 

Ich kann's wohl nicht aufichreiben. Exit heute bei der heiligen Meſſe 

bin ih etwas ruhiger geworden. JH will’s verſuchen. 

Geſtern nachmittags erhielt ih eine Cinladung zum Souper bei 

Guldners noch für denjelben Tag. Zuerft war mir: du gehit nicht bin. 
Dann aber, wie mir gejagt wurde, daſs auch der Genmteindevorftand ge: 
laden jei, dachte ich, es wäre bei dieler Gelegenheit eine Beſprechung 
beabjihtigt, den drohenden Unruhen zu begegnen, und da dürfte der 

Pfarrer wohl nicht fehlen. Und wenn der junge Derr etwa durch die 
Finladung zeigen will, daſs die Geſchichte beim heiligen Joſef vergeijen 

ſein ſoll, jo kann es mir recht jein, gibt ſich jedoch die Gelegenheit, jo 

will ih ihm feinen Standpunkt in Folder Sade ſchon noch klar maden. 

Es iſt ein regneriſcher und windiger Abend, die Wolfen fliegen faſt 
heftig an den Berghängen hin und ſchleudern eisfalte Tropfen herab. Der 
Rauch der Tabrifen vermischt jih mit dem Nebel zu einem ſchmutzigen 
Grau, die Wege find feit der Erzgewinnung überall rauh geichottert mit 
roitbraunen Steinen. Jetzt wollen jie den Kirchenwald fällen, in weldem 

das Joſefsbild fteht, denn dort ſollen Friide Stollen geihlagen werden. 

Dagegen num wollte ih an dieſem Abende auch meine Einwendung machen. 
Ich werde mit einem Wagen geholt, der junge Derr begrüßt mid) 

an der Thür, umd zwar unbefangen, dann begleitet ev mich über Die 

breite, mit Teppichen belegte Steintreppe hinauf in die Gafträumlichfeiten, 

wo der alte Herr mir überaus freundlih und munter die Hand ſchüttelt. 
Aber fein Geſichtsausdruck — ih weiß nicht! Der Zaumftiegelhofer it 

auch ſchon da, er bat heute fein ſchwarzes Tuchgewand an umd eimen 
jteifen ftehenden Demdfragen, wie man fie jet in den Städten trägt. Uber 

der Weite eine jchwere goldene Uhrkette. Die breiten rothen Dände ver: 
ftecft ex in den Dofentaihen, aber jobald er den Mund aufthut, ſieht 
man doch den Bauer. Nicht daran, was er Ipricht, denn ex redet über 

Bolitit und Freihandel, und daſs er fih demnächſt in den Reichsrath 
wählen lafjen werde, damit das Volk endlih einmal zu einer ordentlichen 

Vertretung fomme; fondern wie er Ipricht, das ift der Bauer — der's 
aber nicht mehr nöthig hat, ſich mit Arbeit und „Dienftbotengelindel“ 
abzugeben. Er it Großfuhrmann geworden und verdient ji bei den 

Guldneriichen Unternehmungen viel Geld. 
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Ich betrachte das Speiſezimmer. Mit Teppichen belegt, prachtvoll aus: 
getäfelt, an den Wänden funftvolle Gemälde aus dem Thierreiche, der 

Jägerwelt, ein ſchwerer Lufter mit acht Flammen, die hohen Lehnſeſſel 
prunkvoll geſchnitzt, mit Leder gepolftert. Das Geſchirr aus Gold und 
Eilber. Als Tafelaufjab aus gediegenem Gold eine faft nadende Frauens— 
perjon, ein Füllhorn von wirklichen Roſen tragend. Und das eine längit 

bejtellte Einrihtungsftük zur größeren Bequemlichkeit ift immer und immer 

noch nicht angefommen. Es ſcheint gar nicht mehr zu haben zu fein — 

ih meine die liebe Zufriedenheit. — Zwei Diener im rad, das waren 
der Gärtner und der Hausmeifler. Das Eſſen joll ausgezeichnet geweſen 
fein, ich verftehe in ſolchen Dingen nicht viel, aß nur von dem, was 
ih gewohnt bin. Der junge Derr jchenkte fleißig die Gläfer voll und der 
alte Herr erzählte Anekdoten, jo gewiſſe Cächelden, bei denen der Zaun: 

ftiegel jih vor Laden den Bauch hielt. — Ih date ſchon ans Nach— 
hauſegehen, da ftürzt der Gärtner zur Thür herein: „Euer Gnaden, 
Herr Baron, ih weiß nicht, was das tft, eine Menge Yadeln kommen 

über die Wieſen ber!“ 

Der erſte, der aufitand, war Ritter Joſef, wir follten nur ruhig 
figen bleiben, er wolle einmal nachſehen. Nun hörten wir aber ſchon den 
Lärm, es war ein unbejtimmtes Geheul, der Plak vor dem Hauſe dröhnte 
von einem heranwogenden Menihenhaufen. Die Arbeiter! Ach ſah, wie 

der alte Derr von Guldner blaſs wurde. Er huſchte von einer Ede des 

Saales zur anderen und befahl dem Diener, die Lichter auszulöfchen. Als 
das geichehen war, ſprangen an den Wänden hin und her die rothen Tafeln 
der draußen durcheinander kreuzenden Fackeln. Gr befahl die Balken 
zu ſchließen, es geſchah; da flog ein großes Holzſcheit heran und zer: 

trümmerte den Verſchluſs. Durch die Breſche herein leuchtete eine hoch— 
auflodernde Feuergarbe. Die gegenüberftehende Scheune jtand in Flammen. 

Der Gemeindevorftand war verſchwunden, vor mir auf den Knien lag 
der alte Derr und befhwor mid mit gerungenen Bänden und unter 

Zähneklappern, vor Angit, die Gefahr abzumenden. „Baltet ihnen das 
Wort Gottes vor, hochwürdiger Herr Pfarrer, haltet ihnen das Wort 

Gottes vor!“ rief er Häglih. Ich gehe raſch hinaus und vor die Menge 
hin. „Der Pfaff ift auch da!“ ſchreit ein wüſter Geſelle und jchleudert 
mih an einen Baum. „Wir wollen jet feine Predigt hören. Wir wollen 

mit der Derrihaft ſprechen!“ Nun steht Ihon der junge Herr Joſef am 
Thore. Schlank und ftramm fteht er da im rothen Scheine. 

„Arbeiter! Wenn ihr mit uns zu Sprechen habt, jo kommt zur 
offenen Tagesſtunde!“ 

„Da haben wir nit Zeit, da müſſen wir fleißig arbeiten“, höhnte 
einer. „Und wir haben ja ein Nachtliht angezündet, bei dem man aud 
plaudern kann.“ 
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„Was wollt ihr?“ 
Trat nun ein Redner vor. Der Lärm dämpfte fih und er fagte: 

„Bert, wir wollen eine bejjere Exiſtenz. Daſs e8 uns ernit ift, werdet 
ihr nun wohl glauben. Wir wollen Beſchränkung der Arbeitszeit auf 
acht Stunden und Erhöhung des Lohnes um dreigig Procent. “ 

Darauf antwortete der junge Guldner: „Meine Herren! Wozu 
diefer Aufzug? Seid ihr denn Leibeigene? Habt ihr nicht euere Frei— 
zügigfeit? Wem die Eriftenz bei uns zu schlecht ift, der möge ſich doc 
anderwärt3 eine beſſere ſuchen. Das ift für heute meine Meinung. Sit 
euh wirklich um eine Verftändigung in euerem Intereſſe zu thun, fo 
Ihidet morgen früh eine Abordnung zu uns, wir werden zu dem mög— 
lihften Entgegenkommen bereit jein.“ 

„sa, mit den Gendarmen!“ Ereifchte einer. „Herr Guldner, Diele 

Ausflühte find Thon abgebraudt. Heute wollen wir’s. Und nicht auf 
Ehrenwort, ſchriftlich wollen wir’s, und auf drei Jahre, nachher dictieren 
wir wieder !” 

Jetzt drängten fie Schon von Hinten vor und auf Deren Joſef ein. 

Da rief jemand: „Dem thuen wir nichts, der hat ung auch nichts gethan. 

Uber der Alte hat uns geihunden. Den Alten wollen wir haben. Wenn 
er nicht Freiwillig berausfommt, jo werden wir ihn holen!“ 

Und eine andere Stimme: „Der Guldner ift ja ſchon einmal ge- 
babert worden. Wir habern ander3 wie die Bauern und das wollen wir 
do jehen, wen das Torwaldthal gehört. Vorwärts in das Haus!“ 

Mit einem langen Holzblock ftießen ihrer ſechs oder adt Mann das 
Thor ein. Der Troſs drang ins Haus und jo groß auch der Lärm im 
Freien war, man hörte do, wie fie drinnen mit Arten und Schlegeln 
Käften, Schränke, Thüren, Spiegel und anderes Geräthe zertrüimmerten. 
Sie drangen in alle Gemäder, in die Keller, in die Bodenräume, und 
da fie den Geſuchten nicht fanden, jo jchrie einer, ich vernahm die frei- 
ihende Stimme zum zerjchellten Fenfter herab: „Die Natten rottet man 
mit Feuer aus !* Mlittlerweile zerrte ein Menjchenknänel den alten Guldner 
die Treppe herab. Er war faſt ohnmädtig, rang die Hände und ftöhnte 
nur. Sein Sohn ftürzte ihm zu Hilfe, fie riffen ihn zurüd, er rang 
gegen ihrer vier oder fünfe, ohne Waffen, nur mit Armen und Zähnen, 
er wehrte jih wie ein Löwe, In diefem Augenblick vom Felde ber er: 
böhter Lärm. „Spikmäufe! Spitzmäuſe!“ rief man, da fnallten” aud 
ſchon Flintenſchüſſe. Daſs fie die Scheune in Brand geſteckt hatten, war 
unjer Glüd, das Feuer hatte die Gendarmerie alarmiert in Unterſchutt— 
bad. Die Menge ſchien den Kampf mit den „Spitzmäuſen“ aufnehmen 
zu wollen, da ftürzten im Hofe, einer ganz in meiner Nähe, mehrere 
Empörer von Kugeln getroffen zu Boden, und num ſtoben die übrigen 
auseinander. In der Verwirrung hatte auch Guldner den Vortheil wahr: 
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genommen; faſt plöglih aus feiner Ohnmacht ſprang er auf und lief 
durch den Baumgarten hinaus. „Niederichlagen! den Auden niederſchlagen!“ 
freitchte einer, ih erkannte den Thomas Riesner, der jekt in der Holz— 

ſäge arbeitet. Ein ganzer Nudel verfolgte den Flüchtling, diefer lief wie 
ein Knabe, bei dem Scheine des Brandes waren fie fange noch zu jehen 
über die Wiejen hin. Herr Joſef rief die Dienerfchaft, Freilich vergeblich, 

jo eilte er dem wilden Jagen nah in die Nacht hinaus. Die Straße 
gegen den Bahnhof hin tobte der Rudel, am Heuſtadel holten fie den 
Herrn ein und wer weiß was geihehen wäre — ohne Schickung Gottes. 

Fine Depeihe war da, fie jagen vom „Weiten“ geſandt. Die Genojien 
im Torwald möchten ji noch wenige Tage ruhig verhalten und nichts 
unternehmen, es ſei alles im beten Gange. Weiteres perſönlich. — Diele 
Nachricht, jagt man, habe den Fabriksherrn gerettet. Sie ließen ihn er: 
ihöpft liegen und zerftreuten ſich. 

Ich bin noch wie angenagelt im Hofe gejtanden und habe auf die 

‚dunklen Flecken des Sandes gejtarrt, wo die Gefallenen gelegen. Kommt 
der junge Derr mit dem alten herangewankt. Der feßtere iſt vor Schred 
gebroden, eine Jammergeſtalt, wie fie ihn binauftragen in feine Ge— 

mäder. Um Mitternacht ift alles in tiefer Nube geweſen. Nein Pochen 

aus den Fabriken ber, nichts zu hören, als das Kniſtern der brennenden 

Scheuer und das Dröhnen des einftürzenden Dachſtuhls. Am Herrenhauſe 
war militäriſche Wache zurückgeblieben. 

Als ich nach Hauſe kam und vorüber an Ottiliens Kammer, wo 

ſie wohl ſchon in Frieden ſchlummerte, da dachte ich: Kind, wie glücklich 

ſind wir in unſerem armen ſtillen Hauſe. Uns können ſie nichts geben 

und nichts nehmen. Und nehmen ſie uns das zeitliche Leben, ſo geben 

ſie ung das ewige, auf das wir hoffen. — 
Heute früh morgens iſt der alte Ritter von Guldner abgereiät. Er 

joll die ganze Naht in höchſter Aufregung gefiebert haben. Als es tagte, 

lieg er einen Leiterkarren einſpannen, legte jih auf denjelben, deckte ſich 

mit Ktohlenfäden zu und jo fuhr er zum Bahnhofe, wo er big zum 
Abgang des Zuges in der Wohnung eines Beamten fich verſteckt hielt. 

Die Arbeiter thuen als wäre nichts geweien. Etliche find eingezogen, die 
anderen find auf ihrem Poſten. Der junge Herr geht in der Gegend und 
in den Merkftätten um wie ſonſt. Bis zur Stunde ſoll fih noch niemand 

bei ihm gemeldet haben, um die Forderungen von geitern zu wiederholen. 

Mie werden jie miteinander fertig werden ? Und wie werde ich mit 

mir fertig werden ? Der Zwieipalt, der dort zwiichen Deren und Arbeiter 
it, bericht aud in meiner Seele. — Gin Bauernfneht bat Jahrlohn 

von fünfzig oder jechzig Gulden, und das ijt genug, dem Bauern felber 
bleibt auch nicht viel mehr und fie leben mit fait gleihen Bedürfniſſen, 

die erfüllt werden, nebeneinander hin. Ein Werfsarbeiter bringt es jährlich 
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auf drei- bis vierhundert Gulden, und das ift wenig, denn jein Arbeits- 
geber gewinnt vielleicht das Dundertfahe und im Angelichte des UÜberfluſſes 

desielben wird den Arbeiter feine fümmerliche Exiſtenz, die aller edleren Genüſſe, 

jogar der Freude an jeiner Arbeit beraubt ift, unerträglih. Wenn der 
Arbeitgeber mit den Erzeugniſſen jeiner Arbeiter jo reich werden kann, 
da haben die Arbeiter doch vielleiht das Recht, auch etwas davon zu 
verlangen. Das natürliche Recht wohl ficher, das bürgerlide aber nicht. 

Sie müſſen Gewalt branchen, wenn jie etwas erreihen wollen, mit Bitten 

und Voritellungen kommen fie höchſtens zu einem Almojen. Wenn fie aber 

Gewalt brauden, dann find ſie Empörer und Räuber. Jeder billigdentende 
Menſch gibt den Arbeitern, die ſich's beifer machen wollen, bei, aber 

in dem Wugenblide, als fie Gewaltinenichen werden, verwirken ſie Recht, 

Mitgefühl und Mithilfe. Sie haben ein Recht, das nur durch ein Unrecht 

zu erlangen iſt, und das iſt ihr Verhängnis, ihr Unglück. Gott im hohen 

Dimmel! Wenn ſie auch jagen, daſs du nicht bift, jie glauben dich doch, 
denn ſonſt könnten fte dir nicht jo oft fluchen. Und diejes ihres Glaubens 

willen jende einen Mittler ! 

Über die Arbeiterangelegenheit ſprach ih mit dem jungen Herrn. 
Er meint, es ſei nicht jo ſchlimm, es fei wenig Noth in den Arbeiter: 

familien, und wenn die Leute ſparſam wären, fo gäbe es gar feine, Manche 
vergeudeten am Sonntag ihren Erwerb, um dann die Woche über Mangel 
zu leiden. Der Unzufriedenen gäbe es nur einen Bruchtheil, die übrigen 
würden aufgehetzt. — Nun, jo Spricht eben der Arbeitgeber. Jh babe 

ihm hernach die gremzenloje Schädigung zu veritehen gegeben, die das 
bäuerlihe Gemeindeweſen des Thales dur die Induſtrie erlitten. „Vor 
zwölf Jahren noch hätte man Torwald das Thal der Glüdlihen nennen 
können, heute erinnert e& fait an das Thal der Verdammten.“ Herr von 

Guldner ermwiderte, das jei der Fortichritt, oder vielmehr die Ubergang: 
zeit. Sein Vater trage jih mit der Abſicht, feine Befigungen an eine 
Actiengeiellihaft zu verkaufen. „Sollte ih einmal allein zu bejtimmen 
haben“, fügte er bei, „Jo müſste es auch anders twerden. Wie wäre es 
möglich, unter ſolchen Zuftänden ein zufriedenes Leben zu führen! Geben 

Sie acht, Herr Pfarrer, ih made es anders!” 

Anders, aber wie? — Die Berghänge find fahl, die Menjchen 
entfittlicht. Halte Dürre, Stürme, Üüberſchwemmungen, Revolution in der 
Natur und in der Menſchheit. Aft ein anderes vorauszujehen ? 

Und wenn am Ende au an mir eine Schuld läge! 
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Neuwirt, ih muſs did verklagen. Du ſchickeſt mir gefälichten Opfer: 
wein. Das haft du früher nicht gethban. Wenn es nod einmal ift, ſo 

muſs ich dich verklagen bei Jelum Chriftum ! 

Ende Juni. 

Der alte Guldner joll Schwer erfranft jein und man fürchtet für 
jein Leben. Soſehr hat ihn der Schreck jener Nacht niedergeworfen. Wie 

arm iſt diefer reihe Mann, wie ſchwach it diefer Formchriſt! Der Tod 
feines Sohnes hat ihn einjt der Verzweiflung nahe gebradt, die Gefahr 
und Angſt um fein Leben dem Tode! — „Karl“, ſage ih heute zum 
Meisner, „er hat ja mandes für die Kirche gethan, aber jo geht es, 
wenn im Derzen der Glaube fehlt.“ 

„Sa, es ift wohl wahr, jo geht es”, antwortet er, „und darum, 

jage ih halt immer, wie nothwendig es ift, daſs den Leuten der Glaube 
erhalten bleibt. “ 

„Darum allein, Karl?” Frage ih, „Gott müſſen wir glauben, weil 
er ift, umd nicht weil wir des Glaubens an ihn bedürfen. — Die modernen 
religiölen Beſtrebungen gehen leider darauf hinaus, daſs fie die Religion 
vor allem wegen der gejellichaftlihen Ordnung für nothwendig halten, 

und darum haben fie fein Glüd. Wenn dem Menſchen die innerfte, uner: 
Ihütterlihe Überzeugung fehlt von der Weſenheit Gottes und von der 

Unsterblichkeit jeiner Seele, dann Hilft alles Eünftlihe Aufrechthalten der 
religiöfen Formen nichts, dann können diefe Formen leiht nur zum Ded- 
mantel des Schledhten werden. Den Glauben, mein lieber Karl, können 
wir nicht erwerben, den müſſen wir erbitten, ev ift eine Gnade.“ 

„Bird wohl ohnehin fo jein“, jagt der Karl und nichts weiter. — 
Herr Joſef geht doch nicht mehr jo oft am Pfarrhofe vorüber als 

früher und die gute Ottilie arbeitet von früh bis abends im Haus umd 

Garten herum, voller Fürforge für mi und thut nichts desgleihen. Der 

Joſef im Walde bekommt feinen fFriihen Kranz mehr. Hingegen ſteckt 
manchmal ein ganz Heines Blümlein zu ſeinen Füßen. Das wird jemand 
anderer hinthun. — Der Rauhgraben ift nit nöthig geworden, gottlob! 
— Wenn fie nur au wieder einmal fingen wollte! 

Der Rolf hat jih noch höher ins Gebirge und noch tiefer im Die 
Einſamkeit gezogen, er ift Dirtner auf der Griekelalm geworden. Zeit 

jenem Deldenftüd mit dem Bären iſt er faſt noch menjchenicheuer geworden, 
ala ob er die Achtung fürchtete, der er theilhaftig ift! Auch um fein 
Buch kommt er mehr zu mir, doch hat mir ein Wurzelgräber erzäblt, 
dafs er jih, wenn ich recht veritanden, jeßt mit der Lehre Buddhas befaſſe. 
— Wie rührend ift mir dein heißes Ringen nad Gott und Vollkommen— 
heit! Und auch Für dich kann ich nichts mehr thun, als beten. 
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Eben als ih da jchreibe, kommt die Dttilie zu mir in das Zimmer 
und jagt, es Sei gut, dafs fie den Kirchenwald niederichlagen wollten, es 
werde unficher drin, ſogar am hellen Tag, und fie gehe nicht mehr allein hin- 

auf. Diefer abſcheuliche Menſch, der Thomas! Er habe ihr nachgeſtellt. . .. 

Mitie Juli. 

Der Weiße ift da. Und was für einer! Am vorigen Samstag hat 

ihn der Eiſenbahnzug gebracht. Mit ihm kam ein Gefolge von Leuten, 
aus denen man nicht recht Hug werden fonnte. Leute im Arbeiterkittel 

und mit dem Zwider auf der Nafe. Einer unter ihnen joll barfuß geweſen 
jein, aber einen Herrenfrack angehabt haben. Die hieſige Arbeiter: 
ihaft ift zur Zeit wieder jehr aufgeregt. Derr von Guldner hat nämlich 
die Glashütte zuiperren laffen. Die entlaſſenen Leute verlangen im Augen- 
blid nicht höheren Lohn, ſondern Arbeit. „Das Recht auf Arbeit!” heißt 

ihr neueftes Stihwort. Warum joll aber gerade der Herr von Guldner 
dem zufammengelaufenen Volke Arbeit geben müſſen? — Weil er jelbft 
nicht arbeitet, heißt e8, weil er Geld hat, das unter die Leute kommen 
muſs. „Gibt's feine andere Arbeit, fo foll er die hohe Raub glattichleifen 

laſſen.“ 

Die hieſige Arbeiterſchaft und die Arbeitsloſen ſind dem „Weißen“ 
in Scharen mit rothen Fahnen entgegengekommen und haben ihn in 

Triumph durch die Ortſchaften geführt. Die Polizei ließ gewähren, ſie 
ſcheint die Meinung des jungen Herrn Joſef zu theilen, daſs man die 
Leute ſich auslärmen laſſen ſoll; ſchreien und ſchimpfen ſei das beſte 

Ventil und Mittel zur Vermeidung plötzlicher verderbenbringender Explo— 

ſionen. Ich mag an dieſes Mittel nicht recht glauben, wir haben andere 
Erfahrungen. 

Manche ſollen anfangs von dem „Weißen“ ganz enttäuſcht geweſen 
fein, fie hatten ji einen wilden Reden mit ſchwarzem Barte und todten- 
blaſſem Gelichte vorgeftellt, und jegt kommt ein faſt ſchmuckes Bürjchlein 

von einigen zwanzig Jahren daher, das einen weißen Hemdkragen trägt. 
Uber ein zorniges Auge hat er, wenn er will! Er hielt feine Ankunfts— 

rede umd dankte auch keiner, ziemlich ſchweigſam ſoll er mitten in dent 

brülfenden Haufen einhergegangen fein und als fie am Herrenhaus vor- 

übertrabten, gar finfter auf dasielbe geblidt haben. Andere wieder jagen, 
er wäre jehr heiter geweſen und hätte das Arbeiterlied mitgelungen und 

er wäre ein hübſcher Kerl! 
Und jegt die Überrafhung! Die größte jeit langer Zeit. Schon an 

demjelben Tage hörte ih davon ſprechen, der Weihe, das jei niemand 

anderer, als der Lucian Stelyenbader, in biefiger Pfarre gebürtig, ſeines 
Zeichens davongelaufener Theologe. Und da hätten wir ihn! — Ich wagte 

nicht glei, mich zu überzeugen, ob's wahr iſt. — 
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Am nächſten Tag gegen Abend große Arbeiterverſammlung im Cur— 

hauſe. Der junge Herr ſelbſt hat es zu dieſem Zwecke in Bereitſchaft 
geſtellt, worüber es freilich hieß: „Er fürchtet ſich ſchon, er kriecht zum 
Kreuz!“ Sein Erſcheinen ſagte Herr Joſef ſofort zu. Auch wir wurden 

zu dieſer Volksverſammlung eingeladen. Der Gemeindevorſteher Zaunſtiegel 
aber hatte Geſchäfte draußen in Schwarzau, man kann ſich's denken, daſs 
er nicht neugierig iſt daranf, wie die Herren Arbeiter ihre Revolution 

fortiegen werden. Der Oberlehrer Uylaki Tagte, das Fürchten habe er 
nicht gelernt umd für alle Fälle habe er — wenigftens in einem Arme 

— noch ſtramme Muskeln. Und ih habe gedacht: Wie es auch jei und 

wer es auch ſei, ich gebe hinab. 
Der Saal, der ſonſt jo oft gefüllt geweien von eleganten Derren 

und Frauen und durdhhallt von heiteren Klängen, ift heute beſetzt von 

derben, braumen Gejellen, die „nah armen Leuten“ riehen, aber auch 

nah Tabak und Brantwein. Auch Weiber darunter, die Bier trinfen, 

Ganz ungefüg ſitzen ſie auf den zierlihen Seſſeln, viele haben ihre Mügen 
auf und rauchen lange dünne Cigarren, aud trinken fie Bier, und ältere 
Männer jhimpfen, daſs kein Brantwein zu haben ift. Herr Joſef ſetzt 
jih vorne gerade der Rednerbühne gegenüber, mit niemandem ſpricht er 

und niemand mit ihm. Einige Reihen hinter ihm fit der Thomas, heute 
bejonders roth aufgedunfen im Gefichte. Er erhebt ſich und ballt die Fauſt 

gegen den Fabriksherrn vor, aber die Mienen der anderen zeigen feinen 

Beifall. Ih bleibe ganz Hinten in einem dunklen Winkel. 
Im erſten Augenblicke ertenne ih ihn, als er durch eine Seiten: 

thür raſch hereinfommt und auf die Bühne Ipringt. Er ift es! er tes! 
Taft ſoldatiſch ſtramm. Soll ja im vorigen Jahre jeinen Freimwilligendienit 

geleiftet haben. Das Gewand eines fahrenden Studenten, das Geſicht friſch, 
die Augen voll Siegeszuverficht, Tonft nichts Auffälliges. Und das ift mein 
Lucian! Glüdjelig war id, ihm nicht in Verwilderung und Verkommen— 
heit zu jehen. Doch was wird er jpreden? Der Ruf eines begeiiterten 
Agitators war ihm vorausgegangen und obſchon in der Arbeiterwelt ſich 
eine Gegenpartei aufrichtete, die den jungen Arbeiterführer für einen 

Demagogen erklärte, zählte er befonders in der ländlihen Werkmannſchaft 
einen großen Anhang. Als ih vor zwanzig Jahren in Rom gemeien, 
babe ih der Rede des Papſtes nicht mit einer ſolchen Spannung ent: 
gegengelehen, wie jekt, da der Junge predigen jollte, der einft im den 

Wänden des Rauhgrabens Ziegen gehütet und Meſſe geleſen. 
Als das Beitallägejohle, mit dem er begrüßt worden, ſich auf jein 

Abwinken gelegt hatte, trat er an das Pult und verneigte fich ein wenig 

vor dem Fabriksherrn. Und dann begann er, eine Hand aufs Pult geftükt, 
die andere in der Hoſentaſche, mit vorgeneigtem Kopfe zu Ipredhen. Er 
ſprach ruhig und nicht laut genug, das ich es gut hätte verjtehen können. 
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Was ih hörte, ſchien mir anfangs für eine ſolche Gelegenheit zu philo- 
ſophiſch. So jagte er: „Die Menſchheit ift eine Compagnie von armen 
Teufeln, war es und wird es bleiben. Sie ift vergleihsweile auf ein 

ungeheure Rad geflochten, wie ein Verbrecher im Mittelalter. Zum Bei- 
ipiel, bier im Torwald war vor jo und jo viel Jahren eine Wildnis, 
rauhe Natur, rohe Menihen. Aus Nöthen bat der Menſch ſich heraus: 
gearbeitet zum Jäger, der den Eber erſtach, zum Dirten, der feine Melk— 
kuh weidete, zum Bauern, der jein eigener Derr und Knecht war. Er 
iſt ein natürlicher Adelsmenſch geweſen, ftarf und ftog. Er fand einen 
Deren, denn es fam das Kloſter, das hat den Bauer geſchwächt, gedemüthigt, 
frummgebogen. Die Kirche fand einen Deren. Es kam der Städter mit 
jeiner Weisheit, feinem Prunf, jeiner Genufsfucht und mit feinem Gelde, 

das hat die Religion erftidt und den Bauern vergiftet. Der Städter fand 
wieder jeinen Derrn. Es kam die Anduftrie, die Arbeit, und hat ihn fortgefegt. 
— Wird num, meine Genoffen, auch die Induſtrie einen Herrn finden ? 

Gewils, und das ift die Sorialdemofratie. — Sind wir dann fertig? 
Nein, das Nad wird nicht ftilleftehen und mit der Socialdemofratie wird 

der Eigennutz des einzelnen aufräumen, und mit diefem die Noth, die 
Verrodung und Verwilderung. Da wäre das Rad einmal herum. Der 
Geräderte aber ift noch nicht todt. Und wie die Menjchheit im großen, 
jo werden einzelne Glieder derjelben im fleinen gerädert. Sie verwandeln 
ſich: Aus dem Dirten wird der Bauer, aus dem Bauer der Arbeiter, aus 
dem Arbeiter der Bürger, aus dem Bürger der Gapitalift, aus dem Gapitaliften 

der Taugenichts, aus dem Taugenichts der Strommer, aus dem Strommer 

der Jäger, aus dem Jäger der Dirt. Wäre da? Rad wieder herum. Wiſſet 
ihr, was ih jagen will, Genoſſen? Daſs wir Arbeiter in auffteigender 
Linie find, daſs unfere Söhne Bürger, unſere Enkel Gapitaliften fein 
werden, und daſs fie dann als Gapitaliften moraliih verderben und in 
ihrem Beſitze bedroht fein werden, wie die heutigen Geldmänner durch 
uns bedroht ſind.“ 

Der Taufend! denke ich, das iſt ja gar micht übel, ſie werden ihn 

gleih auspfeifen. 
Das thaten fie einftweilen aber nicht, er fuhr fort zu Sprechen und 

als er einen Blick durchs Fenſter that, hatte jein Weſen etwas Zorniges. 
Laut rief er: „Sind wir Feinde der Geſellſchaft, weil fie dieſes Haus 
mit Soldaten umjftellen ? Wir find vielmehr Feinde deijen, was die Gejellichaft 

zerftört! Wir find Feinde der trennenden Ungleichheit. Nicht unjere Armut 

it e8, die ung empört, Jondern ihr Reichtum. Nicht aus Neid, ſondern 
aus Geretigfeitsliche. Unſere Befiglofigkeit macht ums nicht arm, denn 

wir brauden nichts als Arbeit und Nahrung für Leib und Seele. Aber 
ihr Reichthum macht ung arm. Der Unterichied thut uns wehe. hr 
ungerechtes Bevorzugtiein, ihr üppiges Genießen verdrießt ums, weil wir 

Rofegger's „Deimgarten“, 9. Heft. 19. Jahrg. 43 



* ng zen 

674 | 2 

ausgeſchloſſen ſind. Und wie der Neihthum die Nichtbeiikenden arm macht, 

jo macht er die Beligenden ſchlecht. Er macht fie hart, ungerecht, untüchtig 
und unnütz. Gr entmarft fie und emtjittliht fie ung! Und vermeint 
der Reihe Wohlthaten zu üben, was geihieht? Die Beichenkten find 
undankfbar, denn ſie jagen: Geld hergeben ift leicht, wenn man's bat! 

und die Spender fühlen den Undank, und darum macht ein jolhes Wohl- 

thätigjein die Kluft zwiſchen veih und arm weiter, ftatt enger. Wohl: 
thätiglein beißt nicht mwohlgeben, jondern wohlthun, heißt perſönliche 

Dpfer bringen, heißt den Nothleidenden helfen, nicht aus Furcht vor ihnen, 

ſondern aus Liebe zu ihnen. Das ift aber nicht und jo werden die Befigenden 
im Grunde verdorben von ihren Reichthum. Und ihr Reihthum ift zumeist 

noch ein falſcher, er ift nicht wahr, er it nur Schein und beiteht in 

Scheinen. Das Wertpapier! Es ftiehlt uns unfere Leiftung, trägt fie in 
alle Welt, Feilicht fie aus umd wendet Lohn und Gewinn unjerer Arbeit 
dem zu, der die Coupons abſchneidet. Das jind falſche Schuldſcheine und 
nichts anderes! Aber gebet acht, das Wertpapier in jeinem gegenwärtigen 
Sinne it ein Phantom. Solange man an den Teufel glaubt, Tolange 
it er; wenn die Leute an das Wertpapier nicht mehr glauben, dann 
iſt es nicht. — Das Wertpapier it nur dann wert, wenn es das 

Verdienft dem lohnt, der das Verdienft hat. — Genofjen im Torwald! 
Ihr wollt Erhöhung des Lohnes und Verminderung der Arbeitszeit. Das 
müßt euch nichts. Selbit wenn die Arbeitägeber darauf eingehen, es nützt 

euch nichts. Den erhöhten Lohn braudt ihr auf im der vermehrten 
freien Zeit. Freie Zeit Eoftet Geld. Genoſſen, arbeitetauf Gemwinn- 
antheil! Arbeitet für mäßigen Lohn und einen Antheilichein. Die 
Arbeitgeber mögen für ihre geiftigen Leiftungen, für Gründung, Leitung 
und Vertrieb, für ide uriprüngliches Eigentum und für ihre Verluft- 
gefahr meinetwwegen einen größeren Gewinn haben, aber ein entipredhender 
Antheil am Gewinne gehört den Arbeitern. “ 

„So ift es!“ riefen viele hier dazwiſchen, „das ift das Richtige. Wir 
wollen Actionäre unferer eigenen Leiftungen jein. Und der Herr Arbeite- 
geber wird gerechterweile darauf eingehen! Wir bitten ihn darum!“ 
Uber mir ift es aufgefallen, daß diefe Ausrufe etwas Spöttiiches an 
ih hatten. 

Sie drangen auf den Herrn Joſef ein, dieſer erhob ſich von 
jeinem Sitze und ſagte laut, daſs es alle hören fonnten, er könne jegt 
auf nichts eingehen, denn er fei nicht der Herr diefer Gewerkſchaften, 
wolle aber jeinem Water die Wünſche der Arbeiter vorlegen. Cinftweilen 
möchten ohne fremde Einmiſchung die Arbeiter über ihre Forderungen 
ih Ear werden. — Ich wunderte mi, daſs er nah all den Erlebniſſen 

jo ruhig, faſt gleichgiltig Iprehen konnte. Gerade, als ob ihm an der 
ganzen Sache nicht viel liege. — Sie murrten. 
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Ruzian Ihlug mit einem Stabe auf das Pult, da legte jich die 
Bewegung. Er wendete fih ganz gegen den Herrn von Guldner umd 
ſprach: „Bin mit der fremden Einmiſchung ich gemeint? Das wäre ein 

Irrthum. Ih bin in diefem Thale geboren und meine Vorfahren find 
jeit undenfliher Zeit im Torwald daheim gemweien. Ach babe noch eine 
Ihönere Zeit geliehen bier, ala die heutige ift, die Fremdlinge herein- 
gebracht haben. Ich ſchwöre ja nicht zum Grundſatze, daſs die Heimat 
mit einer chineſiſchen Mauer umgeben werde, Wenn das Fremde gut ift, 
jo foll es kommen. Es muj3 aber nicht bloß jo gut fein als das Ein- 

heimiſche, es muſs bejjer jein, wenn es diejes mit Recht verdrängen will. 
Das ftimmt bier nicht, die Fremden, die gekommen, find jchlechter ala 

die alten Einwohner, die fie verdrängen, und das fremde, das fie mit- 
gebradt, ift von einem jehr bedenklihen Werte! Und weil ich fein Fremder 

bier bin und weil ih nad Kräften einwirken will an den geiellichaftlichen 
Reformen, die nicht mehr abgewielen werden fünnen, jo muſs e& mir 
erlaubt jein, mein Herr, aud freimüthig zu Ihren Arbeitern zu ſprechen 
über das, was zur Verbefferung ihrer Eriftenz und zur gerechten Aus— 

gleihung der Unterſchiede noth thut. Ich bin ein noch junger Menſch, 
aber ich jehe, was da ift und fommt umd ich rathe Ihnen — —“ 

Er wurde unterbroden, denn der herrſchaftliche Gärtner trat eilig 

herein, drängte ji durch die Menge zum Deren Joſef vor und übergab 
ihm eine Depeihe. Der Derr durdflog fie raid, erhob ſich, wendete ſich 
gegen die Arbeiter und rief: „Meine Derren, ih bin mit allem ein- 
veritanden.“ Dann eilte er davon. 

Anfangs waren die Leute überraiht und fragten einander, was er 
gefagt habe. „Einverftanden ift er. Unjere Wünſche ſollen erfüllt werden. 
Kürzere Arbeitäzeit und höherer Kohn. Nein, die Arbeiterantheilicheine 
bat er genehmigt! Der Weiße hat ihn befehrt. Schade, daſs der Weihe 
nicht gejcheiter ift! Antheilicheine, das wäre jo was! Allemal Abzug, 
wenn in der Fabrik ein Rad bridt oder eine Beftellung ausbleibt!” So 
ſchrien ſie durdeinander. „Vivat Guldner!“ riefen die einen. „Er wird 
wiſſen warum!” munfelten die anderen. „Das Telegramm habt ihr 

geiehen? Die Anarchiſten haben ihm etwas veriproden, da fteigt ihm die 
Angft auf und er braucht unjeren Schutz. Da joll er erit einmal jehen, 
ob der Arbeiter, der jahrelang ausgebeutet worden, glei bei der Band 
it mit dem Schutz, wenn das Herrenhaus mit dem Eiſenkaſten in 
Gefahr ſteht!“ 

Der junge Redner war abgetreten. Einer ſchrie ihm ins Geſicht: 
„Student, du mujat nod lernen! Du haft geiproden wie ein Bud. Der 

Arbeiter muſs ſprechen wie eine Fauſt.“ 
Der Saal leerte fih. Ih duckte mich Hinter die Thür und wartete, 

bis er heranfam. Er hatte jih aus dem Gedränge gemwunden und gieng 

43* 
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hinter einen Menſchenknäuel her. Sie drängten ſich nicht ſehr an ihn. 
Als er vorüberichritt, Iprah ich aus meinem Verſteck hervor: „Luzian!“ 

Er wendet ſich, ſieht und erkennt mich, bleibt ftehen und jagt nichts. 
Ich reihe ihm die Dand und jage auch nichts. So gehen wir neben- 

einander zum Thore hinaus und eine Strede am Wege entlang. Ganz 
gedämpft, ala ob er feine Stimme hätte, ſagt er endlih: „Ih kann 

nicht anders. Herr Pfarrer, ih kann nicht anders. Die Gefahr ift ſehr 
groß. — HDabe ih etwas Unrechtes gelagt?“ 

„Mein Gott, Unrechtes!“ entgegnete ih, „es ift ja wahr, was 
du gelagt haft! — ber jo davonlaufen hätteſt ung nicht follen. Den 

alten Prälaten jo fränfen! Und deine gute arme Mutter wartet nod 
immer auf die Primiz.“ 

Da antwortete er: „Wielleiht erwartet fie jie no. ber der 
neuzeitliche Prieſter muſs feine Kanzel ins Wirtshaus verlegen, in Die 
Kirche kommen fie nicht mehr.“ 

Dann haben wir von feinen Eltern geiproden und von jeiner 

Schweiter. Und das Miederjehen im Prarrhofe ift auch etwas geweſen! 
Alle drei haben geweint vor Freuden. Dann hat ihn die Dttilie vorge 
nommen. Das iſt ein reiches Mädel! Beute habe ich fie exit fennen 
gelernt. Nah den leidenihaftliciten Liebkofungen ſtößt fie ihn mit beiden 
Fäuſten von ſich: „Aber mögen thu' ih dich mein Lebtag nimmer! 
Hundert Jahr’ Fegfeuer kann dir's nicht von der Seel’ brennen, was 
du uns baft angetdan! Die Schand!“ 

„Schand?“ begehrt er auf. „Wiefo eine Schande, wenn man feine 
Zukunft aufs Spiel fegt, um fi den Unterdrüdten zn widmen. Wenn 
man ſich der Nächitenliebe befleißigt, jo mag das unklug fein, aber eine 
Schande ift es nicht.“ 

„Wenn ich nur wüſst'“, jagt das Mädel, „wo bei dir die Nächſten— 
liebe anhebt, bei weltfremden Leuten oder bei Vater und Mutter! Mir 
ſcheint, Luzian, du weißt gar nicht, wie jchlecht dur bift. Daſs du Geiftlicher 
nicht willft werden, in Gottesnamen, dazu find die meisten Leut' nicht würdig. 
Aber in der weiten Melt um! Und nichts von dir! Seit fünf Jahren! 

— Luzian! Unser Vater juchezt nimmer! Die Mutter ift krank! — 
Auf den Knien rutſcheſt mir morgen hinein in den Raubgraben und 
bittet ihnen ab!“ 

Wie ein armer Sünder ift er dageltanden. Ih kann jonft gar 
nichts denken als: Weil ich ſie mur endlich einmal beifammen habe in 
meinem Daufe! — Dieweilen fommen ſchon die Stahlihmiede und jie 

wollen den Genofjen haben, jie hätten zur feinen Ehren eine Heine Feit- 
lichkeit veranftaltet im Wereinshaufe und der Herr Pfarrer mit feiner 
Ihönen Toter möchte doch auch mitkommen, der geiftlihe Herr folle es 

do lieber mit den armen Arbeitern halten, ala mit den Geldiäden. 
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Der Luzian ſagt, fie möchten nur vorausgehen, er fomme ſchon 
nad. SH habe ihn dann eine Strede begleitet. „Wielleiht bleibe ih 
nit lange bei der Feſtlichkeit“, jagte er. „Vielleicht komme ich ſehr bald 
wieder in den Pfarrhof. Denn, was ih ihnen noch jagen will, das 
werden ſie doch nicht hören wollen.“ Es iſt ein ungejtümes Wetter, ein 
unheimlih warmer Wind, wie aus dem Ofen ladt ev mandmal von den 
Ningbergen her. Am Himmel wirbeln allerhand Wolfen durcheinander, 

dide, fait rabenſchwarze Balleır, bleigraue Fetzen, ſilberweiſe Franſen 
darunter, ungeheuerliche Geitalten. Auf einmal find fie aufgelöst in leichte 

Strähne und Flocken, und in wenigen Minuten ſtehen die erneuten 
Ungetdüme an anderen Stellen und bauen furdtbare Wolfenwände auf 

bie in den Zenith. Wir beobachten dieſes Naturfpiel und der Luzian 
jagt: „Ein wahrer Hexenkeſſel, dieſes Firmament !“ 

„Luzian“, bemerfe ih, „wenn du gelagt hättet: Wie ſchön und 
anbetungswürdig ift die Allmacht Gottes! jo wäre es mir lieber geweſen.“ 

Nah einem Weilhen entgegnete er leiſe: „Es iſt alles nur Kampf 
und Streit! Alles nur Kampf und Streit!“ 

Armer Zunge! Kampf ums Dajein, das it das Cvangelium der 

Verlorenen. 

Noh vor Mitternaht it der Luzian in den Prarrhof gekommen. 
Die Arbeiter waren erregt geweien, die plößlihde Nachgiebigfeit des 
Arbeitgeber Hatte fie ganz verwirrt. Der „Weiße“ ſuchte zu erklären, 
zu beruhigen. Ein Hetzer rief: „Wenn wir jeßt nicht handeln, wann 
denn? Das Gras muſs man mähen, jolange es ſtraff fteht, nicht erft, 

wenn e3 welk ift. Der Herr Guldner wird welk, wenn wir nicht gleich 
zugreifen, alle miteinander!“ 

„Du biſt ein Schelm!“ ſoll ihm der Luzian zugerufen haben. 
Wenn ihr da hinaus mwollet, gut, dann mag ih mit euch nicht? mehr 
zu thun haben.“ 

Andere trachteten wohl, ihn zu beſänftigen, er bat ji losgerilfen 

und ift fortgegangen. 
Am Ende wird er mir doch auf dem Heimatsboden noch einmal 

geſund. 

Am Stege ſteht das arme alte Weib, meine Mutter. Ich reiche 

ihr im Vorübergehen flüchtig die Hand und ſage: „Grüß Gott, Mutter 
und auf Wiederſehen morgen!” Das iſt aber nicht wahr, denn heute 

Ihon reife ih ab in die Dauptitadt, um Domberr zu werden. Nun gebe 
ih zur Kirche hinauf, um zu beten. Ih Shane um und jehe die Mutter 
mit dem Stode zitternd und taftend über den ſchwanken Steg geben. 
Die Waflerwellen rauhen darunter hin. Ich fteige den Berg hinan 
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und denke: die Kirche wird zwar noch verſchloſſen ſein, nun ſo blicke ich 
in Gottes Welt hinaus und lobe den Schöpfer. Wie ih wieder zurückſchaue, 
it der Steg leer und die Mutter verſchwunden. ... . 

Bor Schreck bin ih erwacht. Dann hat mid die Angſt erfalst: 

Wolfgang! Bift du denn jo ſchlecht, ſolches auch nur träumen zu können. 
Mein Gott, dann iſt's Fein Wunder, dafs die Schafe ſich verirren, ver- 
foren geben, wenn jelbjt der Hirte verworfen ift! 

Noch geitern auf dem Rückwege vom Gurjalon habe ih erfahren, 
was die Urſache ift, daſs der Derr Joſef den Wünſchen der Arbeiter 
nachgibt. Trotz des berannahenden Gewitter eilte er vom Herrenhauſe 
herab zur Straße und gieng auf mid zu und ſprach: „Lieber Herr 
Pfarrer, jeßt wird jih manches ändern. Ich babe die Depeihe erhalten, 
daſs mein Water geitorben ift. Sch reife noch heute nah Prag.“ 

Dei dem Schneewetter am Tage der Dimmelfahrt Chriſti war es, 
das im Rauhgraben das Weib des Steinhanjels von der Thür bis zum 

Ziegenftall den Schnee wegſchaufelte und dabei plötzlich ohnmächtig zufammen- 
fiel. Der Danjel und die Kinder waren ſchon auf dem Kirchwege, da 
merkte der Mann, daſs er feinen Roſenkranz in der Tale hatte, er 
fehrte um, daſs er einen hole und fand das Weib vor dem Hauſe liegen. 
Sie ift wohl wieder zu ſich gefommen, lag aber feither im Bette, konnte 

nit mehr deutlih ſprechen und den rechten Fuß und Arm nicht bewegen. 
Traumhaft redete fie bisweilen von ihrem lieben Luzian, der ſchon gar 
fange in Rom jei beim Papſt, und Pfarrer zu Jerufalem werden joll. 

Ein einzigesmal hätte fie ihn wohl noch jehen mögen, aber es ſei jo 
weit, und deswegen hätte er feine Leute auch zur Ehrenmeſſe nicht einladen 

fünnen. Uber wenn die Dttilie einmal heirate oder der Friedel oder der 

Steff oder die Jula (ihre übrigen Kinder), da werde er ſchon kommen 
und fie zujammenjegnen. Dann werde er auch auf ihrem Raſen ein 

Baterunier beten, — Mit jolden Worftellungen unterhielt jie ſich hoch— 

gemuth mande Stunde. Zweimal habe ich fie beſucht und auch verjehen, 
Sie iſt voller Ergebung in den Willen Gottes, 

Und als Luzian nun beimgefommen war, gieng er am zweiten 
Tage hinauf zu jeinen Eltern. Ich hatte Thon die Ottilie vorausgeſchickt, 
damit fie jein Erſcheinen nicht zu jehr erjchrede. Der alte Franzel joll bei 
jeiner Ankunft weiter nichts gejagt haben, ala daſs er nur abraften jolle, 
weil fie einen gar fteinigen Weg hätten im NRaubgraben. Das kranke 
Meib wendete ihr Daupt ein wenig gegen den jungen Mann und lallte 
der Dttilie zu: „Gib dem Fremden doh ein Neindel Mil, er wird 

hungerig ein, “ 
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Da ſoll's ihn doch gepadt haben. Die Ottilte aber hat zur Kranken 
gefagt: „Mutter, diefer Menſch Kennt den Quzian.“ 

„So“, antwortete fie ruhig und die Augen hatte fie geichlofjen, 
„wie gehi’s ihm denn ?“ 

„Er lalst Euch grüßen, Mutter. Er fommt jelber, dieſe Woche 
no, vielleiht morgen, vielleicht heute ſchon.“ 

Must ihm ein gutes Belt herrichten beim warmen Ofen“, lallte 

fie. Nah einer Weile hat fie die Augen aufgethan, den Burſchen Scharf 
angeſchaut, ihm die linke Hand entgegengehalten: „Grüß dich Gott, Luzian.“ 

Da ift der Luzian hinausgegangen und unter den Lärden foll er 
laut gebrüllt haben vor Herzleid. 

Das kranke Weib hat wenig mehr geiproden, jchlummerte fait 
immer und der Deimgefehrte ſaß an ihrem Bette. Gegen Abend ift’s, 
dafs fie jih im Bette aufrichtet, daſs fie ihr Sonntagsgewand verlangt 
und die neuen Schuhe, jie müffe in die Kirche, man läute ſchon zuſammen. 
— Man jagt ihr, dajs Werktag jei, da wird fie ganz erregt und ruft 

laut, man werde jie doch zu Luzians Ehrenmeſſe gehen laſſen! — Eine 
Viertelftunde nachher ift fie todt geweſen. 

Am 21. Juli. 

Heute haben wir fie beitattet. Eine ganze Menge Kranzeljungfranen 
it vom Raubgraben heraus dem Sarge gefolgt. Weiße Kleider haben 
fie angehabt, grüne Kränze auf dem Haupte und bunte Blumenfträufße 

an der Brust, jo daſs ih mir gedadht habe: Du glüdliches Steinfranzel- 
haus, jo wie du im Leben immer heiter biſt, jo kann dir nicht einmal 
im Tode eine Trauer beifommen, immer hell und freudenreidh ! 

Wie der Zug herauskommt zum Erzbache, kann er lange nicht weiter, 
ununterbroden fahren die Hunde vom Bergbaue gegen den Hochofen hinab — 
auh am Sonntage. Im Derrenhaufe find in der vergangenen Nadt die 
Fenſter eingeworfen worden, auch wurde die große Tranerfahne, die der 

Gärtner wegen des alten Deren aufgehiist hatte, herabgeriffen und zerfekt. 
So ftanden Leute herum und beihauten fi die Sahe und der Verwalter 
theilte ihnen mit, es werde alle Arbeit eingeftellt werden, der junge Herr 
babe es ſatt. 

Endlich ſind die Bauersleute mit der alten Steinfranzelin herauf— 

gekommen zur Kirche, die mit Roſen geſchmückt iſt. Die Todtenglocken 
ſind zu Feſtglocken geworden und der Trauerzug zu einer förmlichen 
Frohnleichnamsproceſſion. Überall blüht und leuchtet und klingt es — man 

weiß gar nicht, wie jih alles jo fügen kann. Wahrlih, wenn e8 eine 
Primiz geweſen wäre, die Natur hätte nicht liebliher, und die Leute — 
die wenigen, jo noch Andacht haben — hätten nicht jeliger geſtimmt 

fein können. Es iſt ja faft wie eine Himmelfahrt, du gutes Weib mit 
deinem armen hochgemuthen Leben, mit deinem jeligen Sterben ! 
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Und der Franzel mit ſeinem jchneeweißen Haar und Bart, juchezen 

thut er freilih nicht mehr, hat aber auch Fein Gejicht verzogen, wie der 

Sarg binabrollt ins Grab. Die Dttilie hat ſich ebenfalls tapfer gehalten, jo 
will's ja au der Glaube, Wozu das wilde Klagen, wenn doch das 
Miederjehen jo nahe ift! Aber der arme Luzian! Dieſer junge Weltmenich 
bat geächzt, geichrien in feinem Schmerze. Die Schweiter hat ihn mit 
Mühe vom Grabe hinwegführen müſſen. 

Mie ih im Gebete für die Seele der Verftorbenen noch Weihwaſſer 

binabiprenge auf den arg, da merke ih, daſs er ſich bewegt und tiefer 
einfinkt zwiſchen den Echollen. Und bevor der Todtengräber noch drangebt, 
fallen die Grabwände ſelber ein und verdeden den weißen Sarg, jo wie 

wir e8 noch nie geliehen haben. — Fürwitzige Leute follen nachher gelagt 
haben, das Grab ſei unter ſich durchgebrochen und der Sarg hinabgeftürzt 
in einen Erzſchacht; morgen würde ihn durch die Stollen ein Hund zutage 
bringen. . .. 

Am Nahmittage, wie ih im Garten fiße und aus dem Evangelium 
des heiligen Johannes Troft ſchöpfen will für meine beflommene Seele, 
fommt der Luzian zu mir. Und Hat mir fein Derz ausgeihüttet. — 
„So vielmal al3 er Daare auf dem Kopf hat, reut es ihn“, von feiner 

theologiihen Laufbahn ausgeiprungen zu fein. Dahier im Torwald, am 

Todtenbette jeiner Mutter ſei es ihm erſt deutlich geworden, wie ſehr er 
ſich geirrt. Er habe geglaubt, den Arbeitern wäre zu helfen und habe das 

zu feiner Lebensaufgabe machen wollen. Aber nun ſehe er, daſs fie ihn 
nur aus Vorwiß anhörten und daſs ihre Wünjche nimmer zu fättigen jeien. 

63 Sei ein ummürdiges Leben, das er da führen müſſe und er 

wolle heraus. 

„Alſo ift es nicht deine Überzeugung ?" frage ih ihn. 
„SH habe den Muth verloren.“ Derztraurig Schaut er drein, aber 

jein Bid ift — wenn's nicht täuſcht — noch fait kindlich. 
„Luzian, aus deinem Schreiben von damals glaubte ich zu entnehmen, 

daſs du einem Irrlicht gefolgt wäreft, das fo viele aus dem Priefterhauie 

(odt. Du verſtehſt mich.“ 

„Damals nit”, gibt er zur Antwort. „Es war vielmehr ein 
unkfarer, aber heftiger Freiheitsdrang.“ 

Und dann erzählt er mir feine Erlebniſſe, die ih in aller Kürze 
bier andeuten will. Ich habe e3 ja geahnt, das ih alles entichuldigen 

werde, ih babe es ja gefürchtet, ich babe es ja gehofft. — Im Stifte 

wären jeine Lehrer das letzte Jahr nicht bejonderd mit ihm zufrieden 

geweſen. Auf einem Spaziergang ift er nachher mit einigen Touriften 
zuſammengekommen und diefe haben ihm die weite Welt und ihre Freuden 
und Kämpfe fo verlodend geichildert, daſs er jehr unruhig ward. Beſonders 

die Kämpfe für Freiheit und Gerechtigkeit gefallen ihm, er will mitthun. 



Und als die Hauptprüfung jo ausfällt, daſs er gerade zur fnappen Noth 

durchkommt, ift fein Entſchluſs reif. Nah einem kurzen Beſuch im Rauh— 
graben — auf dem er mir dazumal begegnet ift — in die Welt hinaus. 
Als Bettelftudent über die Alpen, den Rhein entlang, durch das deutliche 
Reih nah Böhmen. Zu Reichenberg in einer Tuhhandlung als Waren— 
träger, dann im Gomptoir gearbeitet. Dort hat er vor Arbeitern auch 

feine erjte Rede gehalten. Später zu Brünn in einer hemiihen Fabrik. 
Hat jih Geld verdient und erjpart und gedenft es jeinen Eltern zu 
ihiden. Bevor er etwas Gutes zu vermelden bat, will er nicht ſchreiben. 
Zur jelben Zeit ift fein Jrrlicht aufgetaucht, ein junges, fedes Weib. 
Bei einer Arbeiterverfammlung, nad einer heftigen Rede, die er gehalten, 
hat fie ihn angeiproden: „Stelzenbader, du gefallit mir, wenn du mit 

mir halten magſt!“ — Ihm iſt's recht geweſen, fie haben eine Weile 
zulammengebalten und fo oft er als focialdemofratiiher Nedner großen 
Beifall gehabt, hat jie allemal laut gefagt: „Ja, mein Mann, der wird 
Hauptmann, wenn’s losgeht!” — Auf einmal heißt's, in Wien gäbe es 
gute Arbeit und die beiden entichließen fi, hinzugeben, Am Tage der 
Abreife fommt er in ihre Wohnung, um fie abzuholen. Sie find allein, 
er macht eine Dummheit. Iſt plöglih ein riefenhafter rothhärtiger Menſch 

da, der padt den dummen Jungen am Dalje und jagt: „Envürgen will 
ih dih nicht, Kröte, aber dein Geld wirft du dalaſſen zur beilfamen 

Buße, dafs du meine Frau beſucht haft!” Ein arbeitälojer Steinmetz iſt's 
gewejen und fie die Metze, und der junge Tölpel hat noch froh fein 
müffen, mit dem Leben aus der Näuberhöhle zu entlommen. Dann das 
Soldatenjahr. Nah demjelben keine Arbeit gefunden, ganz mittellos, hat 
ih als focialdemokratiiher Agitator gebrauchen laſſen und von den 

Arbeitern Unterftügungen erhalten. So ift er im vielen Arbeiterbezirken 
herumgefommen ala Redner. Wenn er zahm und mäßig Iprad, To drohten 

fie, ihm die Unterftügungen zu entziehen, wenn ev heftig und leiden- 
ihaftlih auftrat, jo kam die Polizei mit dem Arreite, der ihm aud 
einmal pafitert ift. Das dreimonatlihe Siten hat ihn aber in den Augen 

der Arbeiter jehr gehoben und es gieng wieder jo fort, bis er eine 
Einladung der Torwalder Arbeiter annahm, in der Abſicht, den Deimats- 
genofjen offen von jeinem Beftreben Rehenihaft abzulegen und feinen 
Eltern zu beweiſen, daſs er doch nit ganz jo tief gefallen wäre, als 
fie vielleicht gehört hätten. Aber hier — ſagte Luzian — jei ihm ein 
Licht aufgegangen bei der fterbenden Mutter. Im Gegenlag zur jtillen 
Armut, Tüchtigkeit und Zufriedenheit der Seinigen, jeien ihm die Be- 

ſtrebungen der Arbeiterihaft ganz anders erſchienen als ſonſt. Da helfe auch 
feine Vermittlung. Jeder Verſuch, die Beftrebungen der Arbeiterihaft auf 
vernünftige Bahnen zu bringen, jei ſelbſt unvernünftig, unfruchtbar, 
lächerlich. Und er jehe nun aud ein, nicht genau zu willen, was er 
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wolle. Wenn man plöglih in ein Bereich Ipringe, für das man nie 
ausgebildet worden jei, jo fünne man anfangs wohl mit großer Begei- 
fterung einjeßen und damit aud andere hinreiken, bald ftoße man auf 

MWidermwärtigfeiten und Unmöglichkeiten, lange bethöre man ſich ſelbſt mit 
einer erfünftelten Zuverſicht, eriege mit großen Worten, was der Boll- 
bringung abgeht, taumle aus Eigenliebe und Schwäche noch eine Weile 
die nebelhaften Prade fort, biß zum Untergange oder zur Umkehr. Er 
jei in der Seele verzagt, ſeine Lebensfreude und fein Derzensfrieden ſei 
dahin, er möchte am liebften wieder zu feiner Laufbahn zurüdtehren. Er 
jehe ein, daſs man nur noch als Priefter feinen Idealen leben könne. 

Darauf babe ih ihm gelagt: „Es kommt mir jchier jelber vor, 
Luzian, daſs du dich geirrt haft. Wenn du aber glaubft, daſs der Geijtliche 

ganz jeinen Idealen leben fann, jo irreft du dich wieder. Stein Menich 

fann jo ſchlimm enttäuſcht werden, ala ein Meltpriefter, der die Menſchen 
nah jeinen Idealen zu meſſen gewohnt ift, glaube das mir, mein 

Sohn. Vor Jahren, als ich deinen Abjagebrief erhielt, war ich zerfchmettert, 

ih war empört und zum Tode unglüdlih über dein tolles Beginnen. 
Und heute, wie du e8 wieder gutmachen willft, möchte ih dich warnen davor, 
den priefterlihen Stand no einmal zu ſuchen. Schaue auf mid. Ah bin 

nah Sanct Maria gefommen mit der größten Zuverſicht, mein Leben 

und Streben dem Wohle meiner Prarrfinder zu weihen. Und num in 
meinen alten Tagen ftehe ih da wie der Dirte, dem am Abend Wölfe 
in die Derde gebroden find und die Schafe theil8 zerrifien, theil3 ver: 
iprengt haben. — Und wie mir, jo ergeht es in diefen Zeiten wohl Hun— 

derten meiner Amtsbrüder. Viele jehen e8 zum Glücke nicht, verrichten ihre 
Derufsgeihäfte und leben im übrigen gemüthlih neben dem Atheiämus 

bin, jpielen Karten und jchieben Kegel im Angefichte ihres untergehenden 

Glaubens und ihres untergehenden Volkes. Wenn du jo einer werden 
willft! — Wer e8 aber ernjt nimmt, der geht einen Kreuzweg, wie es 

faum einen zweiten gibt in dieſer leidensreihen Welt. Jh ſage es dir, 
Yızian: Wenn alle Sünder Gnade finden am jüngjten Tage, wir Priefter 

finden feine. Uns ift das Licht gegeben geweſen, uns find die Seelen 
zur Dut gegeben geweſen und wir haben fie verloren... . Luzian, Luzian! 
Gehe hinauf in die Wälder! Gehe zum Rolf!“ 

(Schluſs folgt.) 



Swei Tiroler Kreuzföpfeln. 
Gejtalten von Karl Schünherr.') 

Der nuie Docter. 

RI" auf der Melt fommt umd geht, nur die alten Steuern gehen 
} nicht, wenn neue kommen; fie drängen ſich alle unter- und über- 
einander, wie Doctoren. Auch die Doctoren gehen nit jo ſchnell, wie 

fie fommen, und darum diefe Öyperämie in den Adern großer Städte, 
Den lepteren Umftand hatte der Doctor Kernmair wohl ins Auge 

gefalst, als er den Entihlujs fajäte, weit hinaus aufs Land in die 
Derge hinauf zu ziehen, um dort, fernab dem geräuſchvollen Treiben der 
Großſtadt, Eranfe Leute gelund zu maden und fo weiter. 

Bor einigen Monden hatte ihn die ewig fortzeugende Alma 
mater in die gebildete Welt geſetzt. 

Genoſs er alſo zuerit die Flitterwochen, und dann machte er fich 
flügge und flog weit fort ins ſchöne Land Tirol. 

Und eines Tages, nah langem, beichiwerlihem Marie aufwärts, 

glaubte er dort zu jein, wohin er jeinen Wirkungskreis verlegt hatte. 
Gr hatte auf einer verwitterten Tafel den Namen des Dorfes gelejen, 
aber er ſuchte vergebens nah dem charakteriftiihen Däufercompler. Nur 
da und dort jah er ein Häuschen neugierig von einem Bergbang bliden. 
So fragte er ein altes, des Weges fommendes Männlein nad dem Dorfe. 

„Sa, jtehit denn no nit gnua, z'ſammt deine Winterfenjter, überall 
umanand is' Dorf.“ Und der pifierte Alte beichrieb mit feinem tod 
einen Umkreis gegen den Bergfranz ringsum. 

Wo das Gemeindeamt jei, fragte der Doctor weiter. 
„Bo werd's denn fein! Dortn, dös groaße Haus!“ 
Der Doctor ſah nah der bezeichneten Richtung Hin und entdedte 

nun eine Hütte, eigentlih deren Dach, denn das übrige war durch 

. einen mädtigen Dollunderftrauh dem Auge entrüdt. 

) Aus defien Sammlung: „Allerhand Kreuzköpf.“ Geichichten und Geftalten aus den 
Tiroler Alpen von Karl Schönherr. (Leipzig, H. Haeſſel 1895.) 
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Nah einigen Minuten ftand Herr Kerumair vor dem „Oemeinde- 
amt“. Einige Gänfe, die fi dort tummelten, ſahen neugierig zu den 
Fenſtern hinein. 

Drei Rangen hielten den Hausflur umlagert. An ihnen ſah man's 
wieder einmal jo recht Kar, dajs der Menih aus Erde und Lehm 
gemacht iſt. 

„Wo iſt der Gemeindevorſteher?“ fragte der Doctor einen derſelben. 
„Der Voter? — Er ift in’ Stall und thuat ausmiften.“ 
Das Hang wie eine Landidylle. 
„Sage ihm, der neue Doctor fei hier“, befahl Herr Kernmair 

mit Selbſtbewuſstſein. 
Der größte und ſchmutzigſte der Knirpſe ſprang flugs um den 

Bater, während die zwei anderen verwundert den neuen Ankömmling 
anglogten. Im Berlaufe einiger Minuten wurden im Dunkel des Daus- 
ganges nadeinander noch fünf zerzauste braune Kinderköpfe fihtbar, die 

abwechſelnd verihmwanden und wieder auftauchten. 
Bald fam der Sendling zurüd und meldete dem Doctor: 
„Der Voter hat g’lagt, du wirſt's wohl erwart’n, bis er fertig 

ausg'miſtet hat!“ 
Herr Kernmair war gefnidt. Er dachte zurüd an jeine Jugend: 

jahre, wo er von Ruhm und Ehre geträumt, und jekt muſs er mit 

jeinem Diplom in der Tale warten, bis der „Water fertig aus- 
g'miſtet hat!“ 

63 überfam ihm plötzlich eine weltſchmerzliche Bitterkeit. 
Endlich kam der Herr Vorfteher. Er war in Demdärmeln und 

hölzernen Stallſchuhen. Auch trug er eine Dofe mit unzähligen farbigen 

Flecken, welche den Grundſtoff vollftändig verdrängt hatten. Seine ganze 
Perſon ftrahlte intenfiven Stallgerud aus, der übrigens gefund fein ſoll. 

Er maß Herrn Kernmair lange und gründlich. 
„fo, du bift der nuie Docter ?“ 
„Ja wohl, Herr Vorfteher !* 
Der Bauer fuhr fih mit dem Arm über die Naſe und meinte 

nah einer feinen Pauſe: 

„Berfteabit eppes?“ 

„Sch denke wohl“, erlaubte fih Herrn Kernmair nicht ohne 
ironiſchen Lächeln zu bemerken. 

„Wo haft denn deine Schualen g'macht?“ eraminierte der Bor: 
jteher weiter. 

„Ich wurde in Wien promoviert.” 
„AH! z' Wian! Sell ift, glaub i, a groaßer Ort mit an boden 

Thurn!“ 
Das wurde ohne weiteres zugegeben. 



—— 

Dieſe Zwieſprache ſpielte ſich im Hausflur draußen unter Aſſiſtenz 
der acht jungen Vorſtehersknirpſe ab. 

Jetzt hieß er den Doctor in die „Kanzlei“ kommen. 
Sn der Kanzlei gaderten den beiden Eintretenden zwei Hennen 

entgegen, die angjtvoll einen Ausweg juchten. Quer über die Mitte des 
Gemaches war ein Strid geipannt, auf dem fih Windeln und Heine 
Höschen träumeriſch twiegten. In einer Ede ftanden vier Reihen irdener 
Milchſchüſſeln enge übereinander, in der anderen fauerte furchtſam der 

„Kanzleitiſch“. Die beiden Hennen muſsten früher auf demjelben Kurz- 
weil getrieben haben; jie hatten unangenehme Spuren ihres Dajeins 

binterlaffen. 

„Daft dein’ Zettel bei diar?“ 
Offenbar fieng in der Kanzlei das eingehendere Verhör an. 
Derr Kernmair zog ſein Diplom aus der Taſche und reichte es 

dem Bauer hin. 

Dieſer hatte inziwiihen eine riefige Meilingbrille auf die Naſe 
gedrüdt und ſchaute eine Weile nachdenklich den „Zettel“ an. Wie er 
denjelben befriedigt dem Doctor zurüdgab, ſeufzte diefer tief auf. An 
den Stellen, die des Bauer Finger berührt hatten, waren auf dem 

Diplom dunkle, Scharf abgegrenzte Halbmonde zurüdgeblieben für welt: 

ewige Zeiten. 
Der Bauer dadte ein Meilden nad, dann rüdte er mit den 

beiderjeitigen Verpflichtungen heraus. 
Gr Eopfte dem Doctor im Namen der Gemeinde wohlmwollend auf 

die Achſel und meinte: 
„a, ja, probieren wir's amal, gelt. Kriegft dreihundert Guld’n 

MWartgeld, und wenn d’ brav bift, nah an Jahr dreihundertzmanzig 
Guld'n. Muafst halt a bißl a Apothet’n hab’n und beim Zeug fein. 
Quartierfrei bift a, Holz führen wir diar zua, ſoviel als d’willft, und 
alle Wohn kriegſt a Kandele voll DL.“ 

Darauf ließ der Vorfteher Herrn Kernmair dur feinen Alteſten 

in die Behaufung führen, deren „Außenfiht“ er über die Maßen Lobte, 
Er entihuldigte ſich, daſs er den Doctor nicht jelbit begleiten könne, er 
müſſe zu jeinen Kühen. 

* — * 

Der Herr Doctor Kernmair lebte in ſeiner Behauſung, die wohl 
eine ſchöne „Außenſicht“, dafür aber eine um ſo ſchlechtere Einficht 
gewährte, vet einlam. Gr fam fih vor, wie eine Spinne, die auf 
Beute lauert; nur daſs dieſer oft eine Trliege ins Neb kommt, ihm aber 
fein einziger franfer Bauer ins Dans. Der Vergleih mit dem Spinnen- 
ne war übrigens jehr naheliegend, denn er litt daran feinen Mangel 



in feinem „Ordinationszimmer“. Herr Kernmair war reht deprimiert. 
Wenn es jo weitergienge, verdiene er jih im Jahre gerade das Wartegeld. 
Als er vollends einmal von jeinem Fenſter aus ein fiebenundjiehzig Jahre 
altes Bäuerlein noch „Dafelziehen“ ſah, befam er einen wohlausgebildeten 
Berzweiflungsanfall ; infolgedejlen entſchloſs er ſich, zur Aufheiterung des 

Gemüthes einmal das Wirtshaus aufzufuhen. Die Wirtin wies ihn in 
das Derrenftübel. Dort jagen die Honoratioren des Dorfes, der Meiner, 
der Eteuereintreiber und der ſchon bekannte Vorſteher beim Spiel und 
tranken Schnaps dazu. Ihre Einladung, mit ihnen einen „Labbieter“ !) 
zu machen, lehnte er dankend ab. 

Einmal, es war eine ſtürmiſche Nacht, ftörte plöglih ein heftiges 
Geräuſch an der Dausthür Herrn Kernmair aus dem Schlafe. Eine 

freudige Ahnung durchzuckte ihn. Raſch eilte er zum Fenſter. Zwei Knechte 
ftanden drunten und ſchrien: „Geſchwind zur Dolerbäuerin, fie ift ſchlecht“. 
Dabei ftießen fie mit den Füßen au die Thür, dais alles erzitterte. 

Wie der eine der beiden Knechte merkte, daſs der Doctor „heraus- 
gepumpert“ jei, ftürzte er ſchon wieder fort. 

Der Doctor jubelte im Etilfen während des Ankleidens. Endlich 
einmal — und die Dolerbäuerin war reich, da hat es aud mit dem 

Zahlen feine Noth. 
Der zweite Knecht wartete drunten mit einer Laterne und drängte 

in einemfort zur Eile; auch als fie mitjammen den Meg angetreten 
hatten, mahnte er immer wieder: „Nur jchleunig, ſonſt ijt fie wed.“ ?) 

Keuchend und jehweißtriefend war der Doctor beinahe eine Stunde 
den fteilen Bergweg binaufgefommen, und ſchon waren fie in der Nähe 

des Dolerhofes. Da auf einmal drangen aus der Ferne Rufe zu den 
beiden her. Der Knecht hielt die Hand vors Ohr und lauſchte. 

„Seppl, bringftn mit?” rief eine Stimme ganz deutlich. 
Seht jtellte der Knecht feine Laterne auf den Boden, hielt beide 

Hände an den Mund umd jchrie ebenfalls: „Io, Bias, i hob'n ſcho 
bei miar!“ 

Bald ſchallte wieder die frühere Stimme berüber: „Hoaß'n hoam— 

giah’n, wir brauch'n 'n nimmer, die Bäurin ift beſſer.“ 
Als der Knecht dies gehört hatte, faſste er flugs feine Laterne, 

blies fie aus und war bald in der Dunkelheit verihwunden — — — 

Wie der Doctor Kernmair von diefem „Amtsgang“ in der ped- 
finfteren Nacht beimgefommen, weiß man nicht; auch über feine Seelen: 
ftimmung bat man nichts Genaues erfahren können. Aber am nädhiten 

Morgen in aller Frühe kündete der neue Doctor feinen Boten. 

„G'fallt's diar denn nit bei ung?” meinte der Vorfteher verwundert. 

„Nein!“ war die dürre Antwort. 

+) In Tirol übliches Kartenfpiel. ?) Todt. 
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„Bit halt a boadliger Schwanz“, brummte der Bauer miſsmuthig 

und jegte, wie um ſich jelbit zu tröften, Hinzu: „J werd'n Seppele in 
die Docterg’ftudi ſchicken“ — es war dies der Kleine, welcher damals 

den Bater vom Stall geholt hatte — „er kann ſchon die lateinifchen 
Buachſtab'n; der bleibt nachher gearn bei ung!“ 

Hoffentlih Hat der Doctor Sternmair in der Folge eine einträglichere 
Praxis gefunden. Und der Gemeindevorfteher wird inzwiſchen wohl mit 

jeinem Seppele die Erfahrung gemadht haben, daſs die Kenntnis der 
lateiniihen Buchſtaben noch feine Garantie zur Erlangung des Doctor: 
hutes bedinge. 

Der Pfannenflider-Na;. 

Der Naz lebte ftill und ohne Auffehen in der Einödkeuſche draußen. 
Die Welt wufste nichts vom Naz, denn er hatte feine Bombe geworfen 

und nichts defraudiert; und mit dem Hafenbinden und SKeflelfliden wird 
man heutzutage gar nicht weit befannt. Zweimal in der Woche machte 
der Naz die Reife in die Melt, das heißt in die umliegenden Dörfer, 
Thaur, Rum und Deiligenkreuz‘); das einemal, um zerrifiene Keſſel, 
löherige Pfannen, geborftene Häfen und dergleichen verlottertes Küchen— 
gelindel aufzujpüren und zu arretieren; das zweitemal, um die Arre— 
ftanten „gebeſſert“ wieder in ihre AZuftändigfeitsgemeinde abzujdhieben. 

Sonach war er eigentlih ein College des Bettelrichters. 
Der Naz war feinem Menſchen auf der Welt Feind, nur gegen 

den Statthalter trug er geheimen, tiefen Groll im Derzen. Das bradte 
feinem Weibe manden Kummer, wenn der Naz mitten unter feiner 
Arbeit oft halblaut mit dem Statthalter grollte. Mit fol hohen Herren 

iſt nicht gut Kirſchen eſſen. 
„Naz“, warnte fie, „dös werd di’ no’ aufn Galg’n bringen.“ 
Das war eine unnüge Sorge. Der Naz ſchaute jih immer zuerſt 

binten und vorn zwanzigmal um, ob fein unberufener Lauſcher ihn höre, 

und wenn er dann anfieng, dem Statthalter „die Leviten zu lejen“, 
ſprach er jo ſchüchtern, daſs er's jelber faum hörte. Der Naz hatte ji 
in den Kopf gelegt, der Statthalter ſinne Tag und Naht auf den 
Untergang der Pfannenflider im ganzen Lande und ihm hätten fie die 
fürzlih aufgefommene Steuer zu danken, Der Statthalter ſei einmal bei 
einem Ausfluge in einem Bauernhauſe eingefehrt und babe dort den 
Kaffee in einer mit Draht gebundenen Schale vorgeſetzt erhalten. Seit 
dorther datiere jeine Wuth gegen die Dafenbinder. 

Da geihah plöglih einmal ein Ereignis in der Einöde. Der Brief- 
bote hatte einen Brief gebradht und gar einen recommandierten. Wie er 

1) Dörfer bei Innsbrud, 
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das Recepiſſe auf den Tiſch legte und ungeduldig brummte: Unter— 
reiben, da ſtieg es dem Naz heiß zu Kopfe. 

Das Schreiben war ſeine ſchwache Seite. Angſtvoll ſchaute er ſeine 
Alte an, die in die Stubenecke retiriert war. Von dort war auch keine 
Hilfe zu erwarten, denn die Frau Keſſelflicker war ein Leib und eine 
Seele mit ihrem Mann. 

Der Briefbote, der ſolche Situationen ſchnell überihaute, z0g aus 

jeiner ſchmutzigen Ledertaihe Feder und Tinte und half dem Nas, 
der den Federſtiel Ichweigtriefend mit der ganzen Fauſt umklammert hielt, 
drei unförmliche, grobbalfige Kreuze an Stelle der Unterihrift binmalen. 
Dann entfernte er ſich knurrend und ließ ein großjiegeliges Gouvert auf 
dem Tiſche zurüd, welches der Prannenflider und feine Alte ängitlich 
umfreisten. Was etwa da drinnen jei, fragte die Trina. 

„J moan, eppes zum leſen“, gab der Naz zurüd und näherte 
fh Scheu der Briefihaft. 

Die Alte ſchlug plöglihd die Dände zujammen und fieng an zu 
ſchuchzen. 

„Jeſſas und alle Heilig'n! Am End iſt's gar vom Statthalter a 
Brief, daſs d' eingiperrt werſt!“ ſchrie fie auf. „Na, Naz, was muaſs 
i mit diar derleb’n !* 

Der Prannenflider war Ereidebleih geworden. 
„G'ſchwind zum Schulmoafter, der kann leſ'n“, rief er aufgeregt 

und warf jein Schurzfell weg. Dann faſste er das Couvert am äußerten 
Zipfel, band es in ein blaues Schnupftuch und zog jeine Alte haſtig 

mit fih zur Thür hinaus. 

Bellommen, mit pochendem Herzen, traten fie in des Schulmeijters 
Zimmer und braten ihre Bitte vor. Der lange dürre Lehrer nahm 
mit ruhiger Würde das Gouvert in die eine und die lange Papierſcherre 
in die andere Hand. Dabei jeufzte er: „Nit leſ'n Können, Gott im 
Himmel, nit leſen können !* 

„sa, wenn wir zu unſerer Zeit jo an Schulmoafter g’habt hätt'n“, 
ſchmeichelte das Ehepaar mit ländliher Galanterie. 

Wie der Lehrer das Gouvert aufſchnitt, that die Trina einen 
feilen Schrei. 

Der Lehrer las: 
„Vom E. k. Bezirksgericht Innsbruck.“ 
„Herrgott, ſei mir gnädig“, ſchrie der Naz ſchweißtriefend. 
„Naz, Naz, was muas i mit diar derleb'n,“ jammerte die Trina 

unter herzzerreißendem Schluchzen. 
Der Lehrer hielt entrüſtet über die Unterbrechung inne und firierte 

die Eheleute gar ſcharf über die Hornbrille hinweg. Das war er fo 
gewohnt von der Schule ber. 
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Nachdem Ruhe eingetreten war, fuhr er fort: 
„Nachdem in Erfahrung gebracht wurde, daſs Ignaz Pfeifer, vulgo 

Pfannenflicker-Naz, noch am Leben it, jo wird ihm hiermit mitgetheilt, 
daſs er von feinem verjtorbenen Better Joſef Pfeifer, Hadernſammler, 
zu deſſen Univerjalerben eingelegt wurde. Das Erbe im Betrage von Hundert 
Gulden öfterreihiicher Währung ift beim hiefigen Bezirksgerichte zu beheben.” 

Die beiden Leute ftanden ein Meilen wie verfteinert. Endlich 
brah der Naz das Schweigen: 

„Der Dear gib 'n Daderlump’nfeppl die ewige Ruah und lajs ihm’s 
Liacht leucht'n!“ 

Und die Trina flüſterte in dankbarer Rührung: 
„Der Seppl ift der bravſte Haderlump g'weſ'n aff der ganz'n Welt!“ 
Und nun fieng der Naz an, dem Schulmeiſter von dem verſtorbenen 

Vetter zu erzählen, bis dieſer endlich die beiden Leutchen mit dem Brief 
zur Thür hinausſchob. 

Auf dem Rückweg wurde überlegt, was man mit dem vielen Gelde 
anfangen ſolle. 

Ein Haus kaufen, meinte die Trina, und Zucker und Kaffee. 
Der Naz fuchtelte energiſch mit dem Zeigefinger hin und her: 
„Nix Haus — mir Zucker — nix Kaffee — gar koa bijsl nix!“ 
So oft die Trina wieder einen neuen Vorſchlag machte, kam der 

Naz mit ſeinem überlegenen: „Nix, koa biſsl nix!“ 

Mehr war ans ihm nicht herauszubringen. Erſt als die Trina 
biffig wurde und ihn drohend in den Arm kniff, rüdte der Naz heraus. 

Ceit der Statthalter ihre Zunft bejtenert, babe er jih in den 
Kopf geſetzt, der erſte Prannenflider im Ihale zu werden, ihm zum 
Trug. Und eine ganz neue Flickmethode wolle er erfinden und jo zier- 
fihe Arbeit werde er machen, dais die Leute ihr Porzellangeihirr ab- 
ſichtlich zuſammenſchlagen würden, um es ihm zur Reparatur bringen 
zur fünnen, und fein Name werde im Lande genannt werden, Geld und 
Ehre werde es ablegen, und wenn ihm Gott da& Leben ſchenke, werde 
er wohl gar einmal in den Landtag fommen ; dann blühte für die Zunft 

der Prannenflider der Weizen, denn er werde dem Statthalter ſicherlich 

Spitz' und Knopf zufammenjegen. Jetzt habe ihm der Derrgott dag Geld 
geihidt zum Ankauf theuerer feiner Anftrumente, die er für jeine Flick— 

methode benöthige. 
Staunend hörte die Trina dem Naz zu, der eine neue Welt vor 

ihren Augen aufroflte, Wenn er der erite Prannenflider im Thale würde, 

dann wäre fie die erjte Keſſelflickerftrau. So ſchloſs fie und ftimmte 
freudig bei. 63 regte jih in ihr der Kaſtenſtolz. 

Der Naz jchlief diefe Naht unruhig. Es träumte ihm, der Statt: 
halter liege vor ihm auf den Knien und bitte ihn mit aufgehobenen 

Nofeggers „Heimgarten*, 9. Heft. 19. Jahrg. 44 
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Händen, er möge ihm das zerriljene Silbergeihirr, weldes in Menge 
herumlag, mit Draht zufammenheften. Gr aber weigerte jih bartnädig 
und ſagte: „J' thua's nit, und im Landtag werd’n wir weiter red'n!“ 

Daraufhin gieng der Statthalter bitterlih weinend in das Neben- 
zimmer und ftöhnte: „Naz, iatz Hab i foa guate Stund mehr in 

mein’ Löbn.“ 
* 

* * 

Beim Engelwirt in Innsbruck ſaßen einige Stammgäſte am großen 

Eichentiſch und zogen über die ſchlechten Zeiten los. Weit ab von den 
behäbigen Bürgern, im hinterſten Winkel der Stube, kauerte der hagere 
Pfannenflicker-Naz und ſog im ſtiller Glückſeligkeit an ſeiner hölzernen 
Pfeife, dann wieder nippte er ſparſam aus dem Weinglas. Von 
Zeit zu Zeit griff er in die innere Rodtafche, und wenn er das Kniſtern 
des ſoeben vom Bezirksgerichte behobenen Hundertguldenſcheines vernahm, 
fniff er wonneſchauernd feine Äuglein zufammen. Gr hatte gar keck 
binaufgefhaut zu des Statthalter Fenſtern, als er an der Hofburg 
vorübergegangen war und gemurmelt: „Statthalter, dev Pfannenflider- 
Naz werd’ diar eppes zum beiß'n geb'n!“ 

Eben trat der dide Engelwirt in die Stube. Den ärmlich gekleideten 
Naz ſah er nicht, wohl aber die proßigen lihrketten der Bürger und 
die dien Goldringe an ihren fleiichigen Fingern. Puſtend ließ er ſich 

an ihrem Tiſche und half ihnen das Lob der alten Zeiten fingen. 
„Und dö ewig’n Üüberſchwemmungen hat's früher a nit geb'n in 

Sand“, meinte ein alt. 
„Sa, alleweil mehr Waſſer, alleweil mehr Waſſer“, ſeufzte der Wirt. 

Der Höttinger!) Selcher nidte dem Wirte beiftimmend zu: 

„Wahr ift’3 ja, man gipürt’s im Wein a ſchon!“ 
„Die Bujterthaler fein arg hoamg'ſuacht“, erzählte der Bädermeilter 

Franz. „Zwölf Mühlen hat die Nienz wieder weggriſſ'n; die Anrainer? 
werd’n bald müaſſ'n betteln geh'n!“ 

„8 gibt Schon guate Leut', die ihnen wieder aff die Füaß' helf'n“, 

bemerkte ein anderer. 
„Zell wohl, guate Leut’ gibt's“, beftätigte der Wirt, „verteufelt guate 

Leut'; unfer Statthalter hat ihnen ſcho wieder hundert Guld’n g'ſchenkt! 

Morg’n fimmt er in die Zeitung! Da werd wieder g’lobt werd’n im Landl!* 
„Unfer Statthalter ift halt a Manndl, aff der ganz'n Welt gibt's 

foa ſolches!“ verjiherte der Selcher. 
Aus einem Winkel der Stube ertünte ein heileres: „Kellnerin, 

zahl' n!“ Nachdem der Naz ſeine Zeche beglichen hatte, ſtürmte er, krebs⸗ 

) Dorf in unmittelbarer Nähe von Innsbruck. 
2) Tie am Ufer Mohnenden, 
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roth im Geſichte und zitternd vor Aufregung, auf die Gaſſe. Draußen 
ballte er grimmig im Dojenfad die Fäufte und munrmelte wüthend: „Wo 
d' gehſt und ſtehſt, hört mir, als Statthalter Hin und Statthalter hear ; 

aber wart’, diar will i 's no aberfrag’n!“ 
Und wie bejeffen ftürzte der Pfannenflider fort durch die Straßen. 

Mer ihm nicht auswich, wurde auf die Seite geftoßen. Cinigemale hatte 

er auf eine Minute innegehalten und die Paſſanten um irgend eine 
Auskunft gebeten und eben jet bedeutete ihm wieder einer: „Dort rechts, 
das große Haus an der Ede!” 

Mährend er über die Stiege des betreffenden Hauſes binauftappte, 
begegnete ihm ein Mann mit einem Bündel Schriften unter dem Arm. 

Den fragte der Naz wieder: 
„Mit Verlab, wo bleibt denn da der Zeitungsg'ſell'?“ 
Der Herr war höflich. Er geleitete den Naz über die Stiege hinauf 

und hob ihn in die Redactionsftube hinein. 
Womit er dienen fönne, fragte der Nedacteur den Naz, welcher 

etwas verlegen jeinen verſchoſſenen Filzhut in den Händen drehte. 

„I möcht’ halt frag'n, ob's Os der G'ſell ſeid's, der mit der 
Puſterihaler Waſſerg'ſchicht z’thoan hart?“ 

„Allerdings“, lächelte der Redacteur. J 
„Und bat nit der Statthalter von da für die UÜberſchwemmten an’ 

Hunderter g'ſpendiert?“ forſchte der Naz weiter. 
Das ſei in der That fo, beftätigte der Nedacteur. Aber es werde 

bier an einzelne Berfonen feine Unterjtügung gegeben, jondern die ein- 
gelaufenen Ependen würden direct an die beichädigten Gemeinden über- 
mittelt und von dort erft an einzelne Petenten ausgefolgt. 

Gr hatte nämlich in dem Beſuch einen von der Überfhwemmung 
betroffenen Bauern vermuthet und ſetzte ſich nad diefer Auskunft wieder 
an den Schreibtiſch. 

Der Naz machte feine Miene zu gehen, vielmehr näherte er ſich 
dem Tiſche und fragte lauernd: 

„Und der Statthalter fimmt morg'n gedrudt in der Zeitung außer?“ 
„Jawohl! Jeder, der zu gunften der Überſchwemmten etwas bei— 

jteuert, wird mitfammt der Höhe feines Betrags in der Zeitung nam: 

baft gemadt!“ 
„A ſo?“ 
„Ja! Adieu!“ 
Anſtatt zu gehen, ſchlich ſich der Naz immer näher an den Redacteur 

heran. Des Pfannenflickers Augen glänzten wie Feuer und um ſeine 

Mundwinkel zuckte es vor innerer Erregung. Dem Redacteur wurde un— 
heimlich zumuthe. Als er gar bemerkte, wie der curiofe Menſch verdächtig 
in der inneren Rocktaſche berummeitelte, ſprang er auf und wollte um 

44* 
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Hilfe rufen. Da konnte ja leicht ein Dolch oder eine Schuſswaffe zum 

Vorſchein kommen. 
Doch ſchon fuhr die Fauſt des Naz hart auf den Schreibtiſch nieder. 

Und wie er die Hand fortzog, lag ein zerknitterter Hunderter vor dem 

erſtaunten Redacteur. 
„Der Statthalter hat hundert Guldn' geb'n für die Puſterer“, 

freiichte der Naz heiſer. „J, der Pfannenflicker-Naz von der Einöd’, 

gib Hundert und van’ Guld'n und will a morg'n mit'n Gtatthalter 
in der Zeitung ſtiah'n!“ 

Sprach's, zog ſeinen Geldbeutel und warf noch einen Silbergulden 
neben den Dumderter bin. Dann schickte er jih zum Gehen an. Dem 

Redacteur, welcher ihn um den Namen fragte, bedeutete er: 
„Schreibts lei!), Prannenflider-Naz von der Einöd', mehr brauchts nit!“ 

Das hatte bei den Innsbruckern ein gewaltiges Aufſehen gegeben, 

wie man am nächſten Tag unter den für die überſchwemmten Bufterthaler 

eingelaufenen Spenden den Statthalter mit hundert und dicht daneben 

den „Prannenflider-Naz von der Einöd“ mit hundert und einem Gulden 

prangen jab. 
Der Naz bildete das Tagesgeipräh in allen Familien und Wirts- 

bäufern. Sie wanderten hinaus in die Eindd, die Innsbrucker Derren 

und Damen, und e3 gehörte eine geraume Zeit zum guten Ton, den 
originellen Prannenflider zu interviewen. Der Statthalter, welchem die 
Sade großen Spaſs machte, ſoll dem Naz ein anjehnlihes Geldgeſchenk 

haben zukommen laſſen, worauf der Naz jeinerjeits den heimlichen Groll 
al3 ungerechtfertigt fallen ließ. Es ſoll damals auch vorgefommen fein, 

daſs manche Bürgersfran abithtlih etwas von ihrem Porzellangeidirr 
zertrümmerte und mit den Scherben in eigener Perſon gegen die Einöd 
hinauswanderte, um mit dem Naz in Contact zu kommen. 

63 hatte Geld und Ehre abgeſetzt. Der Naz iſt der berühmtejte 
Prannenflider im Lande, Längſt ſchon befigt er ein eigenes Daus, und 
die Irina hat in ihrem Küchenſchranke Zuder und Kaffee in ſchwerer 

Menge. Bon einer nenen Flickmethode des Naz ift in Fachkreiſen nichts 

befannt geworden, er verlangt ſich's auch nicht mehr, da er mit dem Statt- 

halter nicht3 mehr zu „reden“ hat. 

So iſt dem Naz alles nah Wunſch gegangen, nur jein damaliger 
Traum harrt no der Erfüllung. Und ivenn e3 je geichehen jollte, dais 

der Statthalter ſein zerriſſenes Sübergeihirr zur Reparatur in die Ein— 
öd' Ichidt, wird ihm der Naz feinen Korb geben, das hat er fich längſt 

ihon vorgenommen, 

) Nur. 



Denn der Vater nach Hauſ' fommt! 
Ton Ernſt bon Wildenbrudz.') 

F einmal führ' ich heut' euch nach der Stadt, 

In die ich euch ſo manchmal ſchon geleitet, 

Wo wild im Frühling, Sommers ſtill und matt 
Die Oder zwiſchen Hügelhängen gleitet. 

Verwundert's euch, daſs wieder ich den Weg, 

Den alten wähle, den ſo oft ich wählte? 

Dort war ich jung; da iſt nicht Ort noch Steg, 

Wo nicht Erinn'rung plaudernd mir erzählte. 

Kein Fenſter klirrt, aus dem nicht ein Geſicht, 

Ein wohlbefanntes, mir herab jich neigte. — 

Von manchen Menjchen gab ich euch Bericht, 

Von mandem Schidjal, das ſich dort verzmeigte. 

Und wie ich nun, Grinnerns beinah' jatt 

Die Augen von dem alten Städtchen wende, 

Und eben jchließen will dies Lebensblatt, 

Zu neuem Werk bereitend meine Hände, 

Da taucht noch einmal ein Geſicht empor, 

Gin jchier vergeifenes, ein dürftig bleiches, 
Und eine Stimme flütert mir zum Ohr, 

Ein Kinderjtimmchen, ad ein jühes, weiches. 

Und wieder jhwillt vom Herzen mir der Drang 
Zum Auge auf, wie damals in der Stunde — 

Hört zu — was ich erzähle ijt nicht lang, 

Kurz, wie das Wort aus jenem Heinen Munde. 

Es war zur Zeit als Frühlingswaſſers voll 
Der braune Strom in feinen Ufern jchnaubte ; 

Damals geſchah's, daſs in das Land er ſchwoll 

Und einen Menjchen ih zum Opfer raubte, 

1) „Albumblätter*, geipendet zum Beften des Bereins für Kinder-Vollslüchen. Berlin, 
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Ein armer Tagelöhner, der am Rand 
Des Waſſers jaß, um Weiden abzubauen, 

Die zu Faſchinen man zufammenband, 
Um Buhnen in den Fluſs bineinzubauen. 

So lautlos riis der Wirbel ihn davon, 

Daſs abends erit, als man die Leute zählte, 

Tie fih verfjammelten um ihren Lohn, 

Man inne ward, daj3 ihrer einer fehlte, 

Und in die Stadt nun Ichlih ſich das Gerücht, 

Um dort von Thür zu Ihüre umzugehen: 

Ein Mann ertrant — genaues weiß man nidt — 

Nicht wer es war, noch wann und wie's geichehen. 

Da mählih fehrte Mann für Mann nad Haus 
Und ward daheim mit Jubel aufgenommen — 

Nur eine Frau jchlich todtenbleich hinaus, 

Ihr Mann allein war noch nicht heimgefommen. 

Und jenen Abend gieng ich meinen Gang, 
Den oft ich gieng, obſchon mich’s heimlich grauste, 

Die winflig dumpfe Straßenzeil’ entlang, 
Wo Armut wohnte und das Elend bauste. 

Vor jeder Thür ein Schwarm von Kindern ftand, 

Die ſchwatzend an dem Abendbrote fauten — 
Zwei Kinder jtanden einfam, Hand in Hand, 

Die ftumm den Schmaujenden zum Munde jchauten. 

Fin Mädchen war es, ſechs, auch fieben Jahr, 

Der Heine Bruder hieng an ihrem Kleide — 

Kein Stüdhen Brot in ihren Händen war, 

ie Martende, jo jtanden alle beide. 

Ich gieng vorbei — dann fehrte ich zurück — 
„Ihr Kinder“, fragt’ ich, „habt ihr nichts zu eſſen?“ 

Tas Mädchen hob empor zu mir den Bid — 
Nie werb’ im Leben ich den Blid vergeiien. 

„Wir eflen jpäter noch“, die Kleine jprad. 

„Wir eſſen erjt, wenn Water fommt nah Haufe —“ 
Tas Stimmen war jo leije, dünn und ſchwach, 

In meinen Ohren war's wie ein Gebrauſe. 

Wenn Vater kommt“ — jo voller Zuverficht 

Erklang das Wort — mie jollt er denn nicht kommen? 

Und wenn's geihäh', und Vater käme nicht, 

Kam’ nimmermehr, und wäre euch genommen ? 



Mein jchwellend’ Herz mir jeden Laut verbot — 
Die blonden Köpfchen drückt' ich ftumm und leiſe — 

Zum Bäderladen ſtürzt' ih: „Gebt mir Brot, 

Gebt was Ihr habt ımd ſprecht nachher vom Preije.* 

Und zu den Kindern fehrte ich zurüd; 

Ich faſste die vier magern, Kleinen Hände, 
Und in die Hände ftopft' ih Stüd für Stüd 

Das Brot, die Semmeln, meine ganze Spende. 

„Bielleiht verjpätet heut der Vater ih — 

Nehmt Kinder, ejst* — fie jtanden wie erichroden, 

Doch, weil der Hunger allzu bitterlich, 

Degannen an den Semmeln fie zu broden. 

Dann plöglid, ohne Wort und ohne Ton 

Erjajsten fie das Brot mit ihren Zähnen — 

Ih wandte jtumm und eilend mich davon, 

Weil mir das Auge überihwoll von Thränen. 

Doch an der Straßenede blieb ich jteh'n 

Und ſah das Brot fie mit den Zähnen brechen, 

Noch immer nicht begreifend was geſcheh'n — 

Nur eſſend, eſſend, ohn' ein Wort zu jpreden. — 

Und manchmal naht3 — wenn mir Erinnerung ſpricht 

Von Dingen, längjt vergangen und vergelien, 
Dann flüſtert's „Pater fam noch immer nicht, 

Mir hungern jo und haben nichts zu eflen.* 

Der ſittliche Beruf des Arztes. 

| (fe ürzte nicht, durchaus nicht. Jene aber, die ich meine, verehre 

ich hoch. Rufe manchen von ihnen auch an in der Krankheit. 

Weniger manchmal aus Leibesnöthen, als vielmehr, um bei ihm Ver— 
ſtändnis und Beruhigung zu finden. Der Arzt muſs mir wie ein per— 
ſönlicher Freund ſein, ſonſt kann ich ihn nicht brauchen. 

Heutzutage hat ſich eine Abart von Arzten herausgebildet, denen 

gegenüber es nicht uneben ſein wird, wenn hier eines Aufſatzes Er— 

wähnung geſchieht, den die „Deutſchen Monatshefte von G. Weſtermann“ 
in ihrer Decembernummer v. J. gebracht haben. Den Aufſatz hat ein 

Arzt geſchrieben, Mar Deſſoir, ihm ſei das Folgende entnommen, 

Der Trieb, den Leidenden zu helfen, war die erite Quelle der 
Heilkunſt. Dielen Trieb muſs der Arzt zu allen Zeiten in ſich Fühlen, 



wenn er den Prlichten jeines Berufes gerecht werden will: er joll nit 

ein Geſchäft treiben, Jondern ein hohes und heiliges Amt verwalten. Hufeland 
redet ihn folgendermaßen an: „Bedenfe immer, wer du bilt und was 
du ſollſt. Du bit von Gott geſetzt zum Prieſter der heiligen Flamme 

des Lebens und zum Berwalter und Ausſpender feiner höciten Gaben, 

Geſundheit und Leben, und der geheimen Kräfte, die er in die Natur 
gelegt hat zum Wohle der Menſchheit.“ Daher tritt nirgends jo wie im 
ärztlihen Berufe jene merkwürdige Wechſelwirkung zwiſchen dem Leben 
für andere und der eigenen Entwidelung hervor, die einen Hauptpunkt 
im Außenwerke der Ethik bildet. Je mehr die Thätigkeit des Individuums 
auf die Angelegenheiten der Mitmenichen gelenkt ift, deſto mehr wird der 
eigene Charakter gefördert: ein auffälliges Verhältnis, das in der Stellung 
des einzelnen zur jocialen Gruppe fein Gegenjtüd findet. Wenn demnach 

der Arzt alle Rückſichten gegen fich ſelber zurüditellt hinter den Obligen- 
heiten ſeines Berufes, jo erntet er den ſchönſten Dank in der ihm dann 

zutbheil werdenden Erhöhung feiner Perjönlichkeit. 
Selbitverleugnung, entiprungen aus den urwüchſigen Triebe, die 

Kranken zu heilen und die Gefunden vor Schaden zu bewahren, ift die 

Grundlage mediciniiher Thätigkeit; und Erhaltung des Lebens, Milderung 
der Leiden und Miederheritellung der Gefundheit find ihre großen Ziele. 

Mit Recht ruft der Dichter, der ſelbſt eine zeitlang die ärztliche Lauf— 
bahn verfolgte: „Der brave Mann denkt an ſich ſelbſt zuletzt.“ „Ber: 
trau auf Gott und rette den Bedrängten. “ 

Der Weg, der zwiſchen dieſen Orenziteinen liegt, entbehrt nicht der 
Gefahren. Freilih find die Zeiten vorüber, in denen ein Veſal wegen 
Bergliederung der Leihen als Feind der Religion verklagt oder ein Jenner 
wegen des Gedankens der Schutzimpfung beihuldigt wurde, in die Rechte 

der Vorſehung einzugreifen. Deutzutage droht dem Arzte der Kerker nur, 
wenn er ſich gegen feine Patienten vergeht, und ſelbſt dem kühnſten 

Neuerer werden religiöje Bedenken kaum entgegengehalten werden. Aber 
es bleiben genug andere Gefahren übrig. 

Zunädft die für Gelundheit und Leben. Die meiſten Menſchen 

jehben dem Tode nur einmal ins Antlig, die Soldaten jelten, die Arte 
oft. Ganze Geſchlechter haben gelebt, die den Schlachtengott nur aus 
Grzählungen fennen, aber niemals hat es eine Öeneration von Ärzten 

gegeben, für welche der Tod in weiter Entfernung gelegen hätte. 
Namentlich die Blutvergiftung bedroht den Mediciner in heimtückiſcher 
Weiſe, um von den Gefahren für den Militärarzt auf dem Schlachtfelde 

oder für den Irrenarzt in der Anftalt ganz zu Schweigen. Bei Seuchen 
find natürlih die Pfleger der Kranken ganz beionders der Anftedung 
ausgelegt, und mancher beicheidene Yandarzt bat in ſchweren Zeiten eben- 

foviel Muth bewielen wie ein gefeierter Kriegsheld. Gegenwärtig find 
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— man denfe an die Hamburger Gholeraepidemie — die Gefahren für 
den Arzt geringer geworden, indeilen haben fie in erichredender Gewalt 
beitanden, Als im vierzehnten Jahrhundert die Pet nad Montpellier fan, ent- 
rann von allen Ärzten dieſer S Stadt nur einer dem Tode; Desgenettes, der Arzt 
Napoleons J., impfte ſich in Ägypten mit dem Reitgift und trank aus 
dem Beder Sterbender, nur um den Muth der Soldaten zu beleben. 

Selbjt wenn nun der Arzt dem Berufstode entgeht, erreicht er 
doch jelten ein hohes Alter, weil er fortdauerd ſchweren E hädigungen 

feiner Gejundheit ausgeſetzt ift. Jemand, der wirklich die Thätigfeit eines 

praftiihen Arztes ausübt, muſs ein Stück handfefter Schmiedearbeit der 
Natur jein, um die Anftrengungen der Tages: und Nachtarbeit aus- 
halten zu können. Es war ein Arzt, der edle Tulpiug, der zu jeinem 
Symbol eine Kerze wählte, die, amderen leuchtend, ſich ſelbſt verzehrt. 

Nicht minder ferner, al8 die fürperlihen Kräfte aufgerieben werden, 
wird die ſeeliſche Leiftungsfähigkeit mitgenommen, Der Arzt hat ſich gegen 
die Regungen der Sinnlichkeit zu wehren: er darf in einer Frau, die 
ſich jeiner Behandlung anvertraut, ftet3 nur die Patientin erbliden. 
Damit joll nit bloß das matürlihe Verbot umiittliher Anträge 
ausgeſprochen ſein — das gilt für den Arzt wie für jeden anderen 

Menſchen — ſondern es wird mehr verlangt. Angenommen nämlich, 
die Verführung gienge von der Frau aus, fo dürfte doch der Arzt 
gerade als Arzt — mag die Stranfheit der Patientin noch jo un- 
bedeutend fein — ihr niemals nachgeben. Denn neben dem allgemein 

menſchlichen Verhältnis befteht bier eine befondere Beziehung, wie fie 
ähnlich zwiſchen Hausgenoſſen oder zwiſchen dem Fabriksherrn und Jeinen 
weiblihen Angeitellten obwaltet. Größere Specialifierung legt immer 
größere moraliihe Verpflichtungen auf; der Arzt darf um feinen Preis 

der Welt fih als Mann gegenüber der Patientin fühlen. Er erringt fi 
fo die Kraft des Überperſönlichen die ihn zum Deren feiner Leidenschaften 
madt und über viele Gefahren binweghilft. 

Weitere Gefahren des ärztlihen Berufes liegen in dem Ywielpalt 

zwiſchen Pflicht und Ruhm, im dem oft jo herben Streite um die äußere 

Anerkennung, in der Sorge um die eigene Griftenz, in der Abftumpfung 
oder übermäßigen Verfeinerung des Mitgefühls und in dem Irrewerden 

an der eigenen Kraft oder der Leiſtungsfähigheit der Mledicin. über: 

windet der Arzt diefe Hemmniſſe nicht, fo verliert er das beite: Die 

freudige Begeifterung für fein Amt. 
Die genannten Gefahren find in der Gegenwart ung erheblich näher 

gerückt, als fie e8 früher waren. Das hängt mit der modernen Auf- 

faſſung des ärztlihen Berufes zuſammen. 
Wo es noch feine Arzte giebt, ſucht jeder zu helfen, der es zu 

fönnen vermeint. Alsdann heben fih aus der Maſſe gewiſſe Männer 
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heraus, die wirklich mehr als alle anderen leisten, und es entfteht ein 

Stand, der eine ummittelbare Beziehung zu den Göttern beaniprudt. 
Noh vor hundert Jahren galt ein guter Arzt für eimen fleinen Gott, 
einen Meiſter der Natur, einen Gebieter über Tod und Leben; gleichviel 
ob er nad einem bejtimmten Syſtem oder al3 Eklektiker curierte, immer 

war er ein unumſchränkter Derricher in feinem Gebiete. Bei dem geringften 

Stock jiherer und objectiver Erfahrungen, über die damals die Medicin 
verfügte, blieb vieles dem jubjectiven Ermeſſen überlafen, was heutzutage 
Gemeingut ift. Der alte Arzt wirkte mehr dur ſich ala durch die Wiſſen— 

Ihaft, er war mehr Menih als Kenntnismaſchine, er trat daher jeinen 
Kranken näher und behandelte fie individuell. 

Seht bat der Arzt viel von dieſer jeiner perfönlichen Bedeutung ein: 

gebüßt. Er muſs beftimmte Dinge willen, genau, und zwar nad phyſikaliſchen 

Methoden unterſuchen und jchließlich ſein Urtheil über die Krankheit ab- 

geben — den Kranken jelber aber betradtet er nur als Träger der 
Krankheit. Man begreift ganz gut, daſs unter ſolchen Umftänden die 

ihöne Einrihtung der Hausärzte entweder ganz abgefommen oder zu 
einem überflüfligen Yurus geworden iſt, indem der Hausarzt bei jeder 
wirklihen Gefahr dich eine „Autorität“, beziehungsmweile einen „pe: 
cialiſten“ erjeßt wird. Dadurch verlegt ſich der Schwerpunkt medicinifcher 

Thätigkeit derart, daſs die beſprochenen Gefahren des Berufes bedenklicher 
al3 je bervortreten. Jeder Anreiz, der in dem perlönlichen Verhältnis 

zum Patienten wurzelt, verſchwindet, und gewiſſe Rüdfichten von ethiſchem 

Merte verlieren ſich. 

Während wir nämlich im Durchſchnitt jedem das Recht der eigenen 

Individualität und im weiteften Grenzen die jelbjteigene Lebensbeſtimmung 

zuerfennen, daher die verjtümmelnden SKörperftrafen, die Tötung von 
Milsgeburten und unheilbar Irren, die Sclaverei und vieles andere 

abgeihafft, die Todesitrafe wenigftens ſtark beichränft haben, iſt der 
moderne Arzt gelegentlih der Meinung, er könne — wenn ein ftarfer 
Ausdruck erlaubt it — mit jeinen Nebenmenjchen nah Belieben ſchalten 

und walten. Wenigſtens neigt er dazu, die Kranken als Träger einer 
Krankheit und als Objecte wiſſenſchaftlicher Forſchung zu betrachten, aud) 

wohl wichtige Deilmaßnahmen an untergeordnete Gehilfen zu überlafjen, 

und damit ftellt er jih aukerhalb eines Zuſammenhanges, der dur die 
ungeheure Erbkraft chriſtlicher Denkweiſe getragen wird. 

Auch die Beziehung des ärztlichen Berufes zum Staate ift allmählich 
anders geworden. Einſt, etwa bis in die Zwanziger Jahre unjeres Jahr: 
hunderts, galt der Arzt als eine Art von Staatsdiener, der unter der 
Dberaufiiht der Verwaltung jeinen Beruf ausübte: er hatte bejtimmte 

Dienfte zu leiten, die nah einer gewiſſen patriarhaliihen Auffaſſung 
geregelt waren, 
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Gegenwärtig überläjst der Staat die Ärzte ſich ſelber und ſtellt 
einzelne für jeine befonderen (gerichtliche und janitäre) Zwecke eigens an. 
Da wird der Arzt in der Zukunft mehr als in der Vergangenheit fein 
Augenmerk auf die Abhaltung und Verhütung von Schädlickeiten richten, 
injofern jie das Dauptinterefje aller Lebeweſen, die Gefundheit, bedrohen, 

Das weitejte Feld ärztliher Thätigkeit liegt außerhalb des Kreiſes 
der Krankenbehandlung. Die duch Krankheit und Seuchen hervorgerufenen 
Verluſte verſchwinden vor den ungeheneren Opfern, welche unſere jeßigen 
jocialen Verhältniſſe zur Folge haben. So gibt es denn eine wahrhaft 
berrlihe Gulturaufgabe für den Arzt: vorzubeugen und zu helfen in 
betreff der Gejundheitsbedingungen, Lehrer des Volkes zu jein in der 
hygienischen Ordnung feiner Lebensverhältniiie. 

Der Berwirflihung eines ſolchen Ideales fteht feider mancherlei 
gegenüber. Ein Daupthindernis ift e8, daſs ein guter prophylaftiicher Rath 
allentall3 danfend angenommen, jicherlih jedoch nicht honoriert wird. 

Kann num eim finanziell ſchlecht gejtellter Arzt feine Zeit und Kraft Auf— 

gaben widmen, die ihm nicht gelohnt werden ? Wem e3 die eigene Lage 
nit verbietet, dem verbietet es die collegialiihe Rückſicht — kurzum, 
wir werden noch lange zu wandern haben, che wir an das Ziel kommen. 

Inzwiſchen sollten die Arzte in gegenleitigem Ginverftändnis den vor— 
gezeihneten Weg beichreiten. Sie bedürfen des engiten Zufammenhanges 
untereinander, ab und zu auch der Nachſicht miteinander, Aber dieje 

Nachſicht darf nicht zu weit gehen, fondern muſs zurüdtreten vor dem 
Sntereffe des Kranken. Ebenfowenig wie ein Arzt einen anderen empfehlen 

wird, deſſen Unfähigkeit oder Gewiſſenloſigkeit ihm bekannt ift, ebenſowenig 
wird er aus purer Gollegialität ruhig zujehen dürfen, wenn etwas Falſches 

geihieht oder etwas Nöthiges verläumt wird. 
63 erhebt ſich nun die Frage, ob der Arzt die geihilderten Gefahren 

und für die übrigen Anforderungen feines Berufes dur dem üblichen 

Unterricht hinreichend vorbereitet wird. Der Arzt joll größte Feinheit 

aller Sinne und tiefite Erregbarkeit- des Gemüthes befiten, er ſoll die 

Kameellaſt des Vielwiſſers fchleppen und den klaren Blick des praktiich 
Thätigen fih bewahren, er mus techniſches Geſchick und endloje Geduld, 
äußeren Schliff und fittlihen Dalt haben. Wie kann eine Vorbildung jo 

vielen und fo verichiedenen Anforderungen an einen Menschen von Durd- 
Ihnittsbegabung gerecht werden ? 

Die Pſychologie iit eine jelbitändige und eracte Wiſſenſchaft geworden, 
die naturwiſſenſchaftliche und geiſteswiſſenſchaftliche Methoden miteinander 
verbindet. Sie ift daher wie feine andere Dilciplin geeignet, den Zu— 
ſammenhang zwiſchen der mediciniichen Facultät und der übrigen Univerfität 

aufrecht zu erhalten und die bereits loder gewordenen Bande wieder feiter 
zu Schließen. Neben diefem pädagogiſchen Wert bejigt fie dann nod die 



praftiihe Bedeutung, daſs fie dem Irrenarzt, der die Scelenkranfheiten 
zu benrtheilen bat, unentbehrlih, dem Arzte überhaupt vom größten 

Nutzen ift. Ohne Erkenntnis der menſchlichen Seele können wir den Störper 
nicht begreifen, no behandeln. Hierin ftimmen Strümpell, Pelman, 
Münfterberg überein — um nur die neueften Autoren zu nennen. Alto 
Gründe genug liegen vor für die Forderung, daſs die Pinchologie ala 

Prüfungsfah in das Phyſicum aufgenommen wird, etwa an Etelle der 
Botanik, die in der ärztlichen Prüfung doh nur ein Scheindafein friftet. 

Nun find nicht bloß Berftand und Sinne beim jungen Mediciner 
auszubilden, jondern auch Derz und Gefühl ſollen entiprechend entwidelt 
werden. Nothnagel hat einmal gejagt: „Nur ein guter Menſch kann ein 
guter Arzt fein.“ Die tiefe Wahrheit diejes Ausipruches kommt aber den 
wenigiten Studierenden zum Bewuſstſein, ja man hört manchen jeiner 
Roheit fih rühmen und Hinzufügen: „SH werde ein guter Doctor,“ 
Denn es bloß auf die Unempfindlichkeit ankäme, dann wäre die Medicin 
das erbärmlichſte Handwerk und nicht der edelfte Beruf, den fie thatſächlich 
bildet. Leider legt die jegt üblihe Schulung eine ſolche verfehrte Auf- 
fafjung ziemlich nahe. Bon Anfang an wird planmäßig eine Abftumpfung 
des Gefühles herbeigeführt: zuerſt durch Zerlegung von Leichnamen, dann 
durch die Gewöhnung an das Thiererperiment und endlih durch die 

Behandlung des Franken ala eines kliniſchen Unterrichtsmaterialee. Da 
eine gewiſſe Abhärtung dem Arzte umentbehrlih ift, ſo kann an dem 
Gange jelber nur in Einzelheiten etwas geändert werden. Aber jedenfalls 

muſs ein Gegenwicht geihaffen werden, damit nicht der Menſch im 
Arzte abjtirbt. 

Solde Berhältniffe dürfen nirgends geduldet werden, nach denen 

der Mediciner fih daran gewöhnt, die Patienten ala „Kranfenmaterial“ 

zu betrachten und zu behandeln, Die Kranken find aber nicht als Objecte, 

ſondern als zu heilende Lebeweſen da. Eie find feine zerbrochenen Ihren, 

Jondern Menschen, nicht Gegenſtände techniſcher Kunſtſtücke, fondern unſeres— 

gleichen. Damit dies dem heranwachſenden Arztegeſchlecht recht deutlich 
wird, wäre zu wünſchen, daſs erſtens die kliniſchen Lehrer zur Hervor— 

fehrung ſolcher Geſichtspunkte verpflichtet, zweitens die Ausdrüde „Unter: 

rihtämaterial an Patienten“ und „Sranfenmaterial* aus allen amtlichen 
Veröffentlihungen unnmahfichtlih verbannt werden. Auf die Vorſtellung 
von Kranken zu Vorlefungszweden kann der mediciniihe Unterricht natürlich 
nit verzichten. Wenn jedoch der Betreffende im Sterben liegt oder über: 

haupt nicht dispofitionsfähig ift? Unſer Gefühl bäumt fih dagegen auf, 
daſs man einen ſolchen Menichen einer größeren Anzahl fremder junger 

Leute vorführt, zumal wir nicht willen fünnen, warn das Bewußstſein 
jo weit geihtwunden ift, daſs die Eindrüde nicht mehr aufgenommen 

werden. Um jolde Vorkommniſſe zu verhüten, gibt es ein aud aus 
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anderen Gründen empfehlenäwertes Bilfämittel: man ermöglice allen 
Gandidaten, Dienfte in den Kliniken zu thun. Sie würden dann oft 
genug Gelegenheit haben, Sterbende und Schwerkranke zu pflegen, ohne 
daſs Diele für den theoretiihen Unterricht benußt zu werden braudten, 

und fie würden gleichzeitig dieſe Kranken als ihre eigenen Patienten 
betrachten, ihnen überhaupt menschlich näher treten. 

Ein weiterer Mangel der bisherigen Unterrichtsweile liegt darin, 
dafs viele Lehrer mit Vorliebe feltene und intereffante Fälle zur Vor— 

jtellung bringen. Gerade die jchwerjten, das Leben gefährdenden Com— 

plicationen werden oft einjeitig unter wiſſenſchaftliche Geſichtspunkte geftellt ; 
was in der Praris erjchütternd wirkt, das ift hier bloß intereflant und 

geht auf Rechnung des Profeſſors. Daneben vejultiert jener bekannte 
Nachtheil, dais die flügge gewordenen Arzte wohl mande Rarität gejehen 
haben, aber mit dem Abc der alltäglichen Praxis nicht genügend vertraut find. 

Angenommen mn, diefe und ähnliche Reformen wären durchgeführt, 
jo würde bereits ein erhebliher Nutzen für die ethiihe Bildung des 
jungen Arztes zu verzeichnen fein. Allein ob die erwähnten Maßnahmen 
ausreihen, um in den Kreiſen der Medicin Studierenden eine tiefere 
Auffaſſung von der Deiligfeit ihres fünftigen Berufes entftehen zu laſſen, 
it mir fraglid. Es empfiehlt ſich zweifellos, in den Studienplan eine 
Vorlefung einzufügen über „mediciniihe Ethik“, wenn diefer kurze Aus- 
drud vorläufig angewendet werden darf. Was ſonſt nur gelegentlich 
zur Sprade kommen kann, Soll bier im Zuſammenhang vorgetragen 
werden. An den Anfang der Borlefung wäre eine Belehrung über die 
ethiſchen Grumdbegriffe im allgemeinen zu ftellen und alsdann wären 
Probleme zu erörtern, wie: Beruf und Charakter des Arztes, Verhältnis 

zu den Gollegen und zum Publicum, Bivifection und Menichenerperiment. 
Da das Ganze ji in einem ziweiftündigem Colleg während eines Semejters 
erledigen ließe, würde die Aufnahme der Vorlefung feine jonderlihe Mehr: 
belajtung der Studenten darftellen. ber die weitere Frage liegt nahe: 
ob die geplante Vorlefung den erwünſchten Nutzen wirklich ftiften wird 
Wird je ein Gewiſſenloſer dadurd gewifjenhaft werden ? Bringt man nicht 
die fittlihen Anlagen mit auf die Welt? Nun, Wunder zu wirken ver: 

mag eine ſolche Vorlefung ja fiher nicht. Aber wie die Predigt unjer 
religiöjes Gefühl ftärkt, fo kann das lebendige Wort des Univerſitäts— 
lehrers gute fittlihe Anlagen fördern und Fehler unterdrüden helfen. 
Wir müjsten am jeder Einwirkung vom Katheder herab verzweifeln, wenn 
das nit möglih wäre, Gewiſs kommt bier viel auf die Perfönlichkeit 
des Lehrers an. Jedoch auch der Durhichnittsdocent wird Har machen 

fünnen, daſs dem Arzte die allgemeine Wohlfahrt höchſtes Geſetz jein 

muſs, daſs er nicht ausichließlih an die phyſiſche Geſundheit der Patienten 
denken joll, das die Medicin im Zuſammenhang mit Sociologie und 
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Pädagogik für die Lebensbedingungen der jeßigen und der fommenden 
Geichlehter zu ſorgen bat, daſs endlich es im Leben des Arztes auf den 
Geiſt ankommt, dur den er erfüllt wird. Gelingt es, ſolche Gedanken 
und Gefühle der Jugend vertraut zu machen, wahrlid, dann eröffnet fi 
eine hinreißende Ausfiht! Dann wird die Einfiht zum Gemeingut werden, 
dais der Beruf des Arztes in einer Linie fteht mit dem Beruf derer, 

die für Glauben, Recht und Willen forgen. Schon jekt jind an kleinen 

Orten der Geiftlihe, der Arzt, der Richter und der Lehrer die eigentlichen 
Gulturträger und -bewahrer. Und wie das Amt des Seeljorgers ganz 
von Sittlichkeit durchdrungen ift, der Richter als Wahrer des Rechtes 
und der Lehrer ala Erzieher der Jugend vor allen Dingen Barmerträger 
der Moral fein müſſen, jo Sollte auch der Arzt feinen Beruf als eine 

Art ethiiher Cultur anjehen. 

Stift Merburg. 
Ton Bans bon der Bann, 

ey ſüdweſtlichen Winkel des fteiriichen Unterlandes, ſchon ganz nahe 
SP der kraineriihen Grenze, liegt in einem malerischen Wald- und Wieſen— 

thale der Kleine, an und für jich unbedeutende Markt Oberburg mit feiner 

in der Zeit von 1752 bis 1760 an Stelle der demolierten früheren 
Stiftsfirhe im ſchönen Nenaiffanceftil erbauten und durch ihre Größe, 

ihre prächtige Kuppel und ihre edlen Verhältniffe impojanten Pfarrkirche, 
an welche ji das 1518 zu einem Schloſſe umgeftaltete einftige Benedictiner: 

Stiftögebäude, ein ftattliher, zwei Stodwerfe hoher und ein offenes 
ungleichjeitiges Fünfeck bildender Ban, anſchließt. Der Ort, obwohl 
lozufagen außer der Tour gelegen, verdient dennoch, in weiteften Kreiſen 
befannt umd von Touriften bejucht zu werden, die fih beim Anblicke 
diejer mitten in der Wildnis des Drietthales gelegenen, dur eine groß— 
artige Anlage auffälligen Baulichkeiten angenehm überraicht fühlen werden. 
Aber auch die Landſchaft bietet dem Naturfreunde des Maleriichen und 

Romantiihen in Hülle und Fülle, — und ift es vor allem die Rundſchau, 
welche man vom Gori verch (d. i. hoher Berg), der höchſten Suppe der 
unmittelbar über Oberburg ſich erhebenden, die ſüdliche Umwallung des 
von Drietbächlein durchſchäumten Bergkeſſels bildenden Menina-Planina 

genieht, eine der, wenn aud nicht gerade großartigiten, jo doch immerhin 
ihönften im Lande. Gegen Oſten erblidt man von bier aus das reizende 

Sannthal mit feiner alten Römerftadt Cilli und der Unzahl von Ott: 
Iihaften, Kirchen, Schlöffern und Ruinen; gegen Südweſt liegt, wie ein 

Teppi ausgebreitet, zu unferen Füßen die in jüngiter Zeit vom Erd— 
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beben jo ſchwer heimgejuchte Eraineriihe Dauptitadt mit ihrer ganzen reichen 
Umgebung, während wir gegen Norden einen vollen überblick der prächtigen 
Zulzbader Riejengruppe genießen. 

Um nad Oberburg zu gelangen, benüßen wir, die Sann aufwärts, 
bis Gomilsko die alte Reichsſtraße und biegen dann, während diefe über 

Franz nad Laibach fich zieht, veht3 ab, immer den Haren Fluſs aufwärts, 
nah Fraſslau und Prajsberg. Erſtere Ortichaft, ein hübſch gebauter, ſich 

weitlih an die Abhänge des Tichriettberges lehnender Markt, ſoll jeinen 
Namen von Brazlav (Wratislav), einem Enfel des Wendenfürften Brivina, 
erhalten haben. Fraſslau wird 1120 und 1140 bereits urkundlich) 

genannt, kam ſpäter in dem Belig der mächtigen Reichsgrafen von Eiffi. 
In dem Drama zwilhen Graf Hermann und deſſen Sohn Friedrid 

von Cilli bildete der Markt gleihlam den Abſchluſs, in dem die Leiche 
der unglüdlichen, auf Befehl des Altgrafen gefangen genommenen und auf 
Burg Ofterwik in einem Bade ertränften Gemahlin Friedrichs, die ſchöne 

Beronifa von Deichenig, in der Gruft der Kirche zu Fraſslau beigelegt 
wurde, bis diejelbe dann in der Karthauſe zu Gairach ihre Urſtätte fand. 

Auch den Markt Prajsberg bringt man mit Privina in Zuſammen— 
hang; diejer joll der Sage nah in der Nähe des Ortes im Jahre 835 

eine eigene Burg, die Moosburg, fih erbaut, die Waldungen gelichtet 
und den Boden urbar gemadht haben; beides jedoh iſt, wie gelehrte 
Forſcher nachgewieſen haben, nicht hiſtoriſch richtig. Dagegen ſcheint eine 
Beite Prajsberg ober dem Mozirnicabah auf dem Korenov vrh beftanden 
zu haben, davon noch Spuren eines alten Schloffes erfihtlih jind. Denn 
nad einer Urkunde vom Jahre 1292 hatte circa 1247 ein Fredericus 

de Caſtel die ihm gehörige Burg Prajsberg (Gaftrum Prasperch) dem 

Patriarhen Berthold von Aquilea in? Eigenthum übergeben, worauf 

dann der Patriarch ſelbſt zur Weite hinanftieg, um auf derielben den Eid 
der Treue jeitens des Hüters der Burg und jeiner Leute entgegen: 
zunehmen. Zwei Jahre darnah ließ der Patriarch die Veſte abbreden, 

doch wurde diejelbe bald darauf wieder aufgebaut und jpäter, wie man 

annimmt, zur Zeit der Streitigkeiten um das Erbe des legten Grafen 
von Gilli, neuerlich zerftört. Dev Markt Praisberg liegt am linken Ufer 
der Sann und bejikt mettgebaute Däufer. Die Pfarrkirche dajelbit ift ein 
förmlier Neubau des big zur Mitte des vorigen Jahrhunderts beitandenen, 
int ſechzehnten Jahrhunderte zum Schutze gegen die Türfengefahr mit 
Ringmauern und einem ftarken Ihortdurme befeitigten alten Gotteshaujes. 

Bei Praſsberg rüden die Berge näher an die Sann heran und verleihen 
der Gegend Ihon einen mehr alpinen Gharakter. Außerhalb des Marktes, 

am rechten Sannufer, erhebt ſich das Schloſs Altenburg, welches an Stelle 
der Moosburg erbaut worden jein joll, und demſelben gegenüber, jenſeits 
der Driet, auf einem Bügel das Tranzisfanerklofter Maria - Nazareth 
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mit ſeiner im Jahre 1661 über der 1625 errichteten Lorettofapelle 
erbauten Kirche. 

Bon Praisberg führt die Straße nah Rietz, einem freundlichen 
Markte in einem berrlihen, von dunklen Wäldern umjäumten und im 
nördlichen und weitlihen Hintergrunde von den mächtigen Kalkrieſen des 
Sulzbahergebirges überragten Wielenthale, welches ungleih breiter it als 
bei Prajsberg. Die biefige Pfarrkirche St. Ganzian mus jehr alt fein. 
Im Sabre 1231 wurde bier ein intereffanter Proceſs verhandelt. 63 
hielt nämlih Patriarch Berthold von Aquileja in Rietz eine Gerichts— 
verhandlung ab über zwei Bauern, welche ſich nächtliherweile in das 

Kloſter Oberburg eingeihlihen, dort die Wände durchbrochen und Geld 
nebjt anderem Kirchengute geitohlen hatten; fie wurden der That über- 
wieſen und des Todes Ihuldig erklärt, jedoch ſchenkte ihnen der Patriarch 
inzbejondere auf Fürbitte des Abtes von Oberburg das Leben unter der 
Bedingung, daſs die Übelthäter übers Meer nah dem Driente zögen und 
dort Kriegsdienite nähmen; ihre vom Patriarchen zu Lehen innehabenden 
Güter aber wurden eingezogen und dem beraubten Stifte ala theilweiſer 
Schadenerſatz überlaſſen. Die Gegend bei Rietz muſs ſchon zu Römerzzeiten 

befannt gewejen fein, denn auf einem der Felder dortjelbft wurden Spuren 
eines römiſchen Gebäudes gefunden und ein hiebei ausgegrabener Römerftein 
an einem Hauſe in Unter-Rieß eingemauert. 

Bon Rick gelangt man auf der Straße nad Fratmannsdorf, deijen 
auf einem Dügel jtehende ſpätgothiſche Kirche eine Filiale von St. Xaverj 
ift, und wo man auf einer Brüde die Sann überjegt. Bier zweigt Yich 
eine Strafe ab nah Laufen und in das obere Gebiet des Sannflufes, 
wir aber folgen der Biegung der Strake und gelangen in den ſüdlich 
gelegenen, einjt weit berühmten MWallfahrtsort St. Kaverj in Straſche. 
Der Name jtammt daher, daſs die Kirche dajelbft auf einem „na strazah 
benannten Dügel ſteht. Straſche heißt zu deutih Wache und joll damit 
wohl angedeutet jein, daſs hier auf dem Hügel ehemalige Wachpoſten ihre 
Aufftellung hatten, und zwar entweder in der Zeit der Feindesgefahr, 

zum Beilpiel bei den QTürkeneinfällen, oder zur Zeit der Peſt. An Stelle 
der jetzigen Pfarrkirche ſtand früher eine der Schußpatronin in Sterbens- 
nöthen und gegen die Belt, der heiligen Barbara geweihte Kirche, von 
welcher aber erſt 1596 urkundliche Erwähnung geihieht. Als im Jahre 1715 

in der Gegend von Oberburg eine Hungersnoth und als Folge derjelben 
auch eine große Sterblichkeit ausbradh, nahmen die argbedrängten Leute 
ihre Zuflucht zu dem heiligen Franz von Xaver und errichteten ihm in 

der Kirche in Straiche einen Altar, auf weldem ſein von Michael 

Rainwald in Laibach gemaltes Bild aufgeftellt wurde, Als eine Frauens— 
perion öffentlih bekannte, fie ſei durch die Fürbitte des heiligen Xaver, 
zu dem fie ihre Zuflucht genommen, von einer langwierigen Augenkrankheit 
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geheilt worden, wallfahrten zahlreiche Gläubige nach Straſche, um das 
neue Gnadenbild zu verehren. Uber den Aufſchwung dieſer jungen Wall— 

fahrtskirche dichtete jmmand folgenden Reim: 

Ein Kirchel alt Weil er beſunder 
Im Straſcha Waldt Neue Wunder 
Xavier erwelt, Dahier gemadt, 
Macht Kund der Welt: Kirchfahrt aufbracht. 

Um den zahlreichen Wallfahrern, zumal den an Vortagen gewiſſer 
Teite ftündlih in Straihe aus allen Weltgegenden anlangenden Proceſſionen 
jihere Megweiler im den fo abgelegenen Gnadenort zu bieten, wurden 
namentlih auf den Gebirgsübergängen Inſchriftstafeln aufgeftellt. Bon 
diefen jind noch zwei erhalten geblieben. Die eine enthält die Aufſchrift: 

„Bier ift der Meg noer (näher) 
Nah St. Xaver in Unterftoier 
Ueber den Foaſten Berg 
Durch den Markt Prajsberg.“ 

Die andere, unter dem Bildniffe des mit einem Stabe den Weg 
weiſenden Et. Xaver erſichtliche Inſchrift lautet: 

Zu St. Undree weiſſenbach 
Die gquette mainung mad; 
St. Xaverius mit dem ſtab 
Seiget den weeg Tall ab.“ 

Die Pfarrkirche St. Kaverj, ein anjehnlicher Huppelbau im Jeſuiten— 
jtile, bejißt im Inneren an der Menja und den unteren, aus veridhieden- 
färbigen Marmorftüden confteuierten Theilen des Docaltares ein Meiſter— 

werk der Bildhauerfunft ; zu diefem Altare hatten König Auguft III. von 
Polen und jeine Gemahlin allein vierhundert Ducaten geipendet. Auch eine 
Schatzkammer befindet ſich bei der Kirche, in welcher fojtbare und ſehens— 
werte Kirchengeräthe aufbewahrt werden, ala von höchſten Perſonen geipendete 
Kelche, Monftranzen u. ſ. w., dann von der Kaiſerin Maria Therefia, 
von öfterreihiihen Erzherzoginnen und anderen fürftliden und adeligen 

Damen eigenhändig angefertigte Pracht-Paramente. 
Von St. Xaverj führt die Straße nah Oberburg und weiter jüd- 

weitlid nah Maria-Neuftift, gleichfall3 einem Wallfahrtsorte, und nad 

Stein, wel letztere Stadt Ihon im SKrainerlande gelegen ilt. 

Die Kirche von Oberburg ift ein Prachtbau im italienischen Stile, enthält 
jedoh außer ihren Fresken und Altarblättern, deren einige, von der Meijter: 

band des berühmten Kremſer Schmid, wahre Kunſtgemälde find, weiters 
feine befondere innere Austattung. In den Grüften der Kirche ruhen außer 
den Gründern des chemals bier beitandenen Stiftes und einiger Wohl— 
thäter desjelben auch mehrere Laibacher Fürftbiichöfe, deren Grabmäler in 
die Mauern eingefügt wurden. Bon allen daſelbſt angebradten Denfmälern 
fejelt ung insbefondere der Grabitein Dans Katzianers wegen der darauf 
erfichtlihen Anjpielung auf das Ende dieſes oberiten Feldhauptmannes 

Nofegger's „Heimgarten“, 9. Heft, 19. Jahrg. 45 



Kaiſer Ferdinands I. Katzianer war nämlid vom Grafen Nikolaus Zriny 
geladen, danı bei Tiſche der Verrätherei beihuldigt und erdolcht worden. 
Darauf deutet nun das Nelief auf dem Grabiteine hin, welches die Fabel 

vom Fuchſe darftellt, wie diefer den Kranich zu ſich zu Gaſte lud, ibn 
erſt täuſchte, dann aber, während der Kranich ſich labte, ihm den Hals 
abbiſs; auch eriheinen darauf zwei Schlangen abgebildet mit Menſchen— 
föpfen, deren Gefichtäzüge denen Zrinys ähnlich fein ſollen; die eine 
Schlange dringt durch einen Todtenichädel, während die andere fih am 

Boden windet. 
Bon dem chemaligen Stiftögebäude, gegenwärtig der Sitz des 

k. k. Bezirksgerichtes, der fürſtbiſchöflichen Verwaltung, der Pfarrgeiftlichteit 
und einzelner Beamten, ift nur der jüdöftlihe Theil noch ein lIberreit des 
alten Kloſters, das 1517 mit Mauern, Thürmen und einem Schanz— 

graben gegen die Türken geihüßt, jpäter aber, Mitte des vorigen Jahr— 
hundert®, zu einem ſchönen Rejidenzichloffe umgeftaltet worden, das aud 
in unferer Zeit den Laibacher Fürftbiichäfen als ein angemefjener Sommer: 
aufenthalt dient. 

Die Geichichte dieſes Stiftes Oberburg, davon der gelehrte, bienen- 
fleigige Lavanter Dompropft und vaterländiihe Geſchichtsforſcher Ignaz 
Orozen in einem eigenen verdienftvollen Werke uns Kunde gibt, iſt es, 
was ung beionders berührt, die Geſchichte eines dem ob feiner cultwrellen 
Beitrebungen hochverdienten Benedictiner-Orden gehörigen Kloſters, defjen 
ungewöhnliches Ende nicht ohne Intereſſe auch für den Laien dajteht 

in der Geichichte des Landes. 
Auf einem eine Viertelftunde öftlih vom Markte Oberburg gelegenen 

jteilen Bügel, genannt „Gradiſche“, jtand ehemals, wohl als ältefte 

Anfiedlung in diefer Gegend, eine fefte Burg, von deren Mauern aber 
heutzutage feine Spur mehr zu jehen ift. Auf diefer, wie man annimmt, 
Ihon zur Zeit der Harolinger erbauten „Obbremburch“ hauste urſprünglich 
ein gleihnamiges Geſchlecht, dem jpäter im Beſitze die mächtigen Grafen 
von Deunburg und ſodann die Edelherren von Chager folgten. Der letzte 
aus diefem Gejchlechte, der edle Dyebald Chager und feine Ehefrau Trute 

gründeten nun im Jahre 1140 mit Zuftimmung des Patriarchen Peregrinus 
von Aglay (Aquilea), eines gebürtigen Karantaner Grafen aus dem Daufe 
Sponheim, in diefer ftillen, vom Weltverkehr abgelegenen Gegend des 
Drietthales ein SHofter, deſſen Mönche nad den Regeln des heiligen 
Benedictus leben und wirken jollten. An der diesbezüglichen Stiftungs— 
urkunde heißt es unter anderem, daſs Ehager und feine Gattin ihr 
Allodialgut Obbremburd, jo wie fie es ſelbſt beſeſſen, und zwar Die 

Burg mitfammt den dazugehörigen Gründen, als Wäldern, Adern, Weiden, 
dann mit allem Fiſch- und Jagdbann, auch dem hörigen Mannd- und 

Weibsperſonen nebit deren Babe der Aglayasstirde mit dem Rechte und 
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der Beſtimmung übergeben, daſs der ganze reiche Beſitz dem neuzugrün— 
denden Benedictinerkloſter zueigen werde, deſſen Mönchen es denn auch 

ausſchließlich geſtattet ſein ſoll, daſelbſt Mühlen zu errichten, zu fiſchen 
und zu jagen und die Forſte, ſoviel ſie können, auszuroden und zu ihrer 
Pflege zu verwenden, auch ihre Grenzen durch ſolche Ausrodung und 
durch Anſiedlung von Bauleuten nach Vermögen zu erweitern. Auch ſonſt 
erhielt die neue Stiftung viele Schenkungen an Gütern, Zehenten u. ſ. w., 
unter anderen vom genannten Patriarhen Peregrinus zehn im Friauliſchen 
gelegene Manſus zu Lehen, auf dafs die Ordensbrüder von dorthin das 
zu ihrer Nothdurft unumgänglide Salz und SI beziehen könnten. 

Woher, aus welchem Mutterhaufe die eriten Mönche ftammten, welche 
die neue Höjterlihe Anfiedlung bezogen, ift nicht befannt; gewiſs aber ift 
es, daſs das Kloſtergut zu einem der reichſten und größten im Lande 
anwuchs und daſs die DOrdensbrüder des heiligen Benedict zur Debung 
der Cultur und des Wohlſtandes in und um Oberburg wejentlich beige- 
tragen, ja, daſs fie e8 eigentlih waren, die Leben und Bewegung in 
diefe vom Weltverkehr abgeichloffene Gegend gebracht hatten. 

Bereits dreihundertzwanzig Jahre hatte das Benedictinerſtift in Ober— 
burg beſtanden und in dieſer Zeit nicht nur ſegensreich gewirkt, ſondern 
auch dank der Fürſorge und Umſicht ſeiner Äbte feinen Beſitz reichlich ver— 
mehrt. Mit einemmale erwuchs dieſer mächtigen Kloſtergemeinde eine große 

Gefahr, die der Auflöſung; dieſelbe abzuwenden, lag nicht mehr in der Macht 
des Stiftes, denn jo ſehr fih auch die Klofterbrüder gegen das drohende 
Unheil ſtemmten, Ichlieglih mufsten fie doch den oberften Gewalten, der 
(andesherrlihen und der päpftlicden, weichen. Stift Oberburg wurde auf- 
gehoben und zur Dotation des damald gegründeten Bisthums Laibad 
mit bejtimmt. Eben die Geihichte diefer Kloſteraufhebung iſt wegen der 
fie begleitenden Umſtände von Antereffe und bietet dem Freunde der 
vaterländiihen Geſchichte Stoff zu mehrfadhen Neflerionen, jo dafs wir 
una nicht verfagen können, diejelbe als ein eigenartige Zeitbild des 
fünfzehnten Jahrhundertes zu fkizzieren. 

Am 9. Juni 1454 war auf Burg Sanneck bei Frafslau der greife 
Graf Friedrih von Eilli geftorben ; an ihm verlor Stift Oberburg einen 
ebenio mächtigen als eifrigen Schirmherrn, aber aud font einen feiner 
größten Gönner und Mohlthäter. Ungefähr anderthalb Jahre ſpäter folgte 
ihm fein Sohn Ullrich II., der letzte männlihe Sproſſe des mächtigen 

Grafengeichlechtes, in? Grab; er fiel in Belgrads Mauern unter den 
Todesftreihen Ladislaus Hunjadis und deſſen Mitverichivorenen. Nicht 

weniger ala vierumdzwanzig Bewerber traten um die Grafihaft Cilli auf, 

obenan Kaiſer Friedrich III., der dann auch ſchließlich Sieger blieb. Der 

Kaifer zog Mitte April gegen Cilli heran und nahm einige Burgen der 
Eillier mit Gewalt ein. Der Burggraf von Obercillii, Thomas Prafriticher, 
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überlieferte ihm den auf diefer Veſte befindlihen Dausihak und das 
Archiv der Gillier, worauf damı Friedrich III. ungehindert in Cilli ein- 
drang und Stadt, Schloſs und alles gräfliche Urbar nunmehr in 

Beſitz nahm. 
Mit dem Beſitze der Grafſchaft Cilli gieng auch die Vogtei von Ober— 

burg auf den Kaiſer über. Im Jahre 1458, zu Neuſtadt, beſtätigte und 
erneuerte Friedrich III. noch auf die Bitte des Abtes Caſpar Pinter 
und des Conventes dem Stifte Oberburg alle deſſen bishin erworbenen 
Beſitzungen, Rechte nnd Freiheiten und erklärte, das Kloſter im ſeinen 
Schutz nehmen zu wollen. Aber bald jcheint der Regent ſein ſchriftlich 
gegebenes Versprechen bereut zu haben. Als nämlich Papſt Pius IT. Ende 

des Jahres 1460 eine Exrlaubnisbulle erlaflen, welche den Kaiſer berechtigte, 
die Möfter in Steiermark, Kärnten, Krain und der windiihen Mark unter: 
ſuchen zu laflen, mochte Kaiſer Friedrih von diefem Rechte auch bezüglich 
DOberburgs Gebrauch gemacht haben, wobei ihm dann der Gedanke bezüglich 

der Aufhebung dieſes Stiftes gefommen fein dürfte. 
Am Freitag nah dem Gertrudistage hatte vorerwähnter Thomas 

Prafriticher, Kaiferliher Pfleger auf Ober-Cilli, mit Zuftimmung des 
Dberburger Abtes Gajpar eine Kaplanei zu der Kirche St. Canzian in 
Rietz geitiftet. Bald darauf ſchied Abt Caſpar aus dem Leben. Ordnungs- 
gemäß ſetzten die Gonventbrüder, beziehungsweile der Stiftäprior von 
diefem Ableben ihres SKloftervorjtandes den Kaiſer Friedrih III., ihren 
Vogt umd Landesheren, ungeläumt in Kenntnis und juchten, ſich mit 
ihm wegen der nun vorzunehmenden Neuwahl ing Einvernehmen zu 

jeßen. Aber wie groß mag das Erſtaunen und die Üüberraſchung der 
ehrwürdigen Brüdergemeinihaft gewelen fein, als ihr der Sailer kurz 
zu willen machte, er habe in Angelegenheit des Stiftes einen Abgelandten 
an den Papſt abgelendet, und er befehle den SHlofterbrüdern, mit der 

Mahl des Abtes jo lange zu warten, bi8 der Papft eine Rejolution auf 
die kaiſerliche Botſchaft erlaſſen habe. In dieſer Botihaft, welche der 

Doctor der Rechte und kaiſerliche Rath Hartung von Cappell Pius II. 
überbrachte, eröffnete der Kaiſer dem Papſte, daſs er die Abſicht habe, 
ein Bisthum Laibach zu errichten und dasſelbe aus den Einkünften des 

Benedictineritiftes Oberburg zu dotieren, und er bat den Papſt, dieſes 
Vorhaben zu genehmigen und dem Gonvente von Oberburg die Vornahme 
der Abtwahl zu unterjagen, 

Über die Gründung des Bisthums Laibah mochte Kailer 
Friedrich III. wohl ſchon früher mit dem Papſte Rückſprache gepflogen 
haben; möglicherweiſe, daſs die Anregung hiezu vom Papſte jelbit aus- 
gegangen war zu einer Zeit, da derjelbe noch nicht der Träger der 

Tiara war, jondern ſich als Kath und vertrauter Nathgeber des Kaiſers 
in dejjen fteter Umgebung befunden hatte. Da Pins II. in diejer feiner 
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fegteren Eigenſchaft mehrfah zum Lande Steiermart in Berührung 
getreten war, jo dürfte eine Kurze Lebensgeſchichte dieſes Papſtes, der jo 
enticheidend in die Geihichte unjeres Stiftes in Oberburg eingegriffen, 
bier vollfommen am abe ſein. 

Pius II. ftammte aus dem altberühmten Hauſe Piccolomini von 
Siena in Stalien und hieß Aneas Sylvius. Er wurde im Jahre 1405 

zu Gorfignano, einem Kleinen Yandgute jeines Vaters, geboren, muſste big 
zum adtzehnten Lebensjahre Feldarbeiten verrichten, als ob es fein Beruf 
wäre, Landwirt zu werden, und fam danı nah Siena, wo er zuerft 
die Schule der Dichter und Redner beſuchte und ſich jodann dem 
Studium der Rechte zumandte. Nah der Vollendung feiner Studien 
folgte Änneas Sylvius infolge des Ausbruches eines Krieges zwiſchen den 
Städten Siena und Florenz dem Cardinal Dominicus Gapennica als 

deſſen PBrivatjecretär zum Basler Concil und trat dann im die Dienfte des 
Biſchofs von Novarra und hierauf in die des Gardinals Albergati. Obwohl 

nur Laie, wurde PBiccolomini doch Secretär des Basler Concils, ja ſogar 
ein einflujgreihes Mitglied desſelben. Darnach finden wir ihn in gleicher 
Eigenihaft im Dienfte des Gegenpapftes Felix. Im Jahre 1442 lernte 
Kaifer Friedrich III. Aneas Sylvins kennen, zog ihn an feinen Sof 

und frönte ihn, der ſchon zu Siena veizende Lieder in italienischer und 
lateiniſcher Sprache gedichtet, als Poeten mit dem Lorbeer. Bald darauf 
machte ihn der Regent zn feinem failerlihen Rathe, ja zu ſeinem vertrauteften 

Rathgeber und wählte ihn bei den ſchwierigſten Geichäften ftetig zu feinem 

Selandten und diplomatiſchen Agenten, Anfänglid Gegner des Papſtes 
Gugen IV., wurde AÄneas Sylvius nunmehr deijen Anhänger, und wohl 

feiner Vermittlung war es zu danken, daſs Deutichland wieder in die 
Obedienz des rechtmäßigen Stirchenoberhauptes zurüdtrat. Zum Dante 
dafür wurde jeht Äneas, nachdem er kurz zuvor die Priefterweihe 
erhalten, vom Bapfte und vom Kaiſer zum Biſchof von Trieſt ernannt, 

welches Bisthum ex jpäter mit dem feiner Baterftadt Siena vertaufdte. 
Und im Ddiefer neuen Stellung wirkte AÄneas Sylvius mit gewohnter 

Verläſslichkeit für die Pläne des Kaiſers, wofür ihm Friedrich III. im 

Jänner 1453 die Pfarre Altenmarkt bei Windiſchgraz verlich. Wohl 
jelbftverftändtih ift es, daſs Biſchof Aneas die feelforgerlihden Pflichten 
als Pfarrer dajelbit niemals geübt haben wird, jondern diefe Verleihung 
nur erfolgt war, um den Freunde und Nathgeber des Kaiſers das reiche 
Einkommen diefer Pfründe zuzuwenden. 

Eben in diefen Jahre 1453 finden wir num unſeren fteiriihen Pfarrer 
und Biſchof von Siena, zugleih apoftoliihen Legat u. ſ. w., am failer: 
(ihen Dofe zu Graz. Am 11. Juni d. %. fertigte er für die Kirche in 
St. Maria in Prank einen Ablalsbrief aus; am 4. des darauffolgenden 
Monats nahm er die Einweihung einer neuen, anjtatt einer früher beitandenen 
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hölzernen, neu aus Stein erbauten Kapelle auf einem Waldhügel bei 
Rein, auf dem ehemals eine Burg geitanden, unter großem Andrange 
des Volkes und in Anweſenheit Kaiſer Friedrichs III. perſönlich vor, 
fertigte dann noch am jelben Tage im Klofter Nein ein befonderes Diplom 

darüber aus und beſchenkte das Kirchlein mit einem hunderttägigen Ablafje. 
Am September fertigte Biſchof Aneas Syloins mit dem Biſchofe Johannes 

von Gurk Ablafsbriefe für die Kirche des Stiftes Rein au Straſsengel 

aus. Während dieſes ſeines Aufenthaltes in Graz ſchrieb Äneas Sylvius 
auch eine Menge Briefe an verſchiedene Perſönlichkeiten. Im Auguſt 1454 
geitattete Aneas, indem er ſich als apoſtoliſchen Legat für Böhmen, 
Mähren, Ofterreid und die geſammten Länder der Metropoliten zu 
Salzburg und Aquileja zeichnete, den Pröpſten zu Vorau, fünftighin den 
in ihr Stift eintretenden Novizen eigene Namen zu geben, damit durch 
das etwaige Zujammentreffen gleicher Namen Eeinerlei Jrrungen entjtünden. 

Im Jahre 1456 wurde Aneas Sylvius vom Papſte Galixtus 111. 
zur Würde eines Gardinals erhoben. Auch erhielt er behufs Vermehrung 
feiner Einkünfte die Pfründe St. Beter bei Jrdning im Ober-Enns- 

thale. 1459 fehen wir ihn als Gommendatore dieſer Pfarre, wie er 
Beſchwerde wider den Abt Andreas zu Admont erhob und dieſen 

beim römiſchen Stuhle anflagte, daſs der Abt ſich die jogenannte 

Sterralpe im oberen Ennsthale widerrehtlih zugeeignet babe, das Weide- 
vieh der Hinterſaſſen wegjagen laſſe und dadurch das Eigenthum der 

Kirche zu Irdning beeinträchtige. Auf diefe Anklagen des mächtigen 
Gardinal3 wurde der Abt von Admont bei Androhung des Kirchenbannes 
nah Nom zur Verantwortung vorgeladen, doch Andreas erhob Einſprache 

gegen die Forderungen des Gardinals, und der Streit endigte mit einem 
zu Rottenmann gefällten Schiedsiprude, dajs das Eigenthum der genannten 
Alpe dem Admonter Abte zugeiprochen werde, diefer aber feinen zur Irdninger 
Kirche gehörigen Dinterjafjen den freien Auftrieb ihres Viehes geitatten mufste. 

Dit jeiner Erwählung zum Bapfte (1458), wobei Aneas Sylvius 
den Namen Pius II. annahm, wurde derjelbe ein ganz anderer Dann, 
als er es früher geweſen, ja er erließ 1463 ſogar eine eigene Bulle, worin 
er feine früheren Behauptungen und Schritte, die er gethan, feierlich 
zurüdnahm und widerrief. MUberdies ftrebte dieſer Papft mit aller 
Anstrengung und Klugheit, die frühere Macht und das alte große Anfeben 

des römiſchen Stuhles wieder berzuftellen. Pius II. verfaiste auch viele 

Schriften, von denen einige, wertvolle zeitgenöffiihe Berichte, namentlich 
über die Regierung Kaiſer Friedrichs III., für uns von befonderem Intereſſe 
find. Seinen Lieblingsplan, den er für die Hauptaufgabe feines Lebens 
angeleben, die Stadt des heiligen Konftantin wieder den Bänden der 
Ungläubigen zu entreißen, jcheiterte; Pins ftarb 1464 in Juni zu Ancona. 

(Schluſs folgt.) 
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Das Lrdbeben von Laibach. 

R DOftermontage fuhr id die Save aufwärts im ſchönen Krainerlande. 
} Noch nie hatte ich geſehen, daſs die Schneegipfel der Steiner- 

alpen jo klar und blendend niederleudhten aufs grüne Gelände. Es iſt 

doch eine ſtolze Herrlichkeit, in welcher der ſüdliche Zug der Alpen hier 
zu Ende geht. Mein Wagen rollte gegen Laibach, die Stadt lag da im 
Frühlingsionnenicheine, auf den Wieſen und Feldern wogten bunte Menſchen— 

mengen durcheinander. Ein Volksfeſt! Wie erfreulich, daſs die nationalen 
Wirren diefer Stadt noch Sinn übrig laſſen für frohe Volksfeſte! Wie 
ein Markttreiben war's zu jehen, erinnernd an den Fetzenmarkt zu Graz, 
jo ftanden Käſten, Tiiche, Betten, Kinderwägen und allerlei anderes 
Gemöbel durcheinander. Aber in den Wiegen lagen Kinder, in den Betten 
lagen Kranke. So in herrgottsfreier Natur! Was ſoll denn das bedeuten ? 
— Mitreiiende bemerkten einen abgebrochenen Fabriksſchlot; dann fiel 
auf, daſs die Dächer der Gebäude vielfah Löcher hatten, durch die das 
Gelatte de3 Dachſtuhles herausſchaute, daſs von den Schornfteinen graue 

Schuttſtreifen niedergiengen über da3 Dad, dals die Schornjteine gebrochen 
und geflürzt waren. — Was ift denn geicheben? Eine Beſchießung? Auf 
dem Bahnhofe angelangt, hörten wir’s: Gin großes Erdbeben in der 

vorigen Nacht! 
Ich wollte die Reife unterbrehen, um die Schäden zu bejihtigen, 

da hieß es, alle Däufer der Stadt jeien verlafjen, alle Hotels geiperrt, 
fein Fremder fünne beherbergt werden, wo die Einheimischen unter freiem 

Himmel wohnen müſſen. So bin ich weitergefahren, aber doch ſchon am 

nächſten Tage zurüdgefehrt, um die unglüdlihe Stadt zu durchſchreiten. 
Als ih vor dreißig Jahren arm und fremd aus meinen Bergen berab- 

geitiegen war, hat Laibach mir das erſte Obdach geboten. So ift fein 

Unglüf mir jetzt doppelt nahegegangen. 

Eine heiße Mittagsftunde, vom Himmel fiel ein hartes Licht. Die 
Straßen ftaubig, ſchattenlos, menſchenleer. Die meisten Däufer gaffenjeitig 
mit Warnjtangen belehnt, ganze Gaſſen geiperrt, von Soldaten bewadt. 
Den Däufern merkte man fonft nicht allzuviel an, Schornfteinftüimpfe, bie und 
da eingeftürzte Giebelmauern, zerbrodhene Scheiben, wohl auch ausgehobene 

Tenfterftöde, hie und da Wandfpreizen, viel Ziegelihutt auf den Straßen. 

Das war von augen. Wer aber ins Innere der Gebäude einen Blid 



that, der mulste fragen: Wie viele Taufend Todte? Man wußſste 
in der Stadt nur von einem, und dad war dad Wunder. Eingeftürzte 
Stiegen, Zimmerdeden, gewaltige Sprünge an den Wänden, jhiefgedrüdte 
Mauern, Trümmer und Schutt überall. Die Geſchäfte geichloffen, die 
Gafthänfer menichenleer; Gommiflionsbeamte, die den Schaden prüften, 
Feuerwehrmänner, Arbeiter, die Stüßbalfen einſetzten, belebten einzig die 
Räume. Die Tenfter der verlaffenen Häuſer waren balb offen, man jah 

hinein, man ſah an den Wänden die Käften, die Bilder ſcheinbar in 
befter Ordnung, und daneben die geborftene Mauer. Mehrere Paläfte, 
darunter die Burg, Ruinen, die nur no auf das MWegräumen zu warten 
iheinen. Die Gallen und Plätze der größten Zerftörung waren vou 
Soldaten bewacht und die Leute durften in ihre eigenen Häuſer nicht. 

Andere Gallen Schienen ganz unverfehrt zu fein, doch die Menſchen, die 
darin wandelten, hatten verftörte Geſichter; im vielen war die ftumpfe 
Miene der Abipannung. Die Gärten waren überfüllt mit Zelten ; Notb- 
hütten wurden geldhlagen. Unter Bäumen ftanden Wltäre, an welden 

Sottesdienft gehalten wurde, denn die Kirchen waren verſchloſſen. Mehrere 
Kirchthürme, hieß es, hätten ſich geneigt, Gloden waren herabgefallen. 

Deute willen wir, daſs das Unglück weit größer ift, als es damals aus— 
ah. Laibach nahezu zerftört, die Hälfte der Bevölkerung obdachlos. 

Mas mag da vorgegangen fein in diefer Ofternaht? Was in den 
Wohnungen der friedlihen Schläfer? Was in den Spitälern? Was in 
den Gefängniffen? Und wie viele Tapferkeit anderjeits! Ih kann die 
Erzählung einer jungen Bürgersfrau mittheilen, deren Motiv ſich hundert: 
fa wiederholt haben mag. — „Mein Mann“, fo erzählte jie mir, „war 
an demjelben Abende in einer beiteren Gafthausgejellihaft geweien. Die 
Magd hatte ih über die Nacht zu ihrer kranken Mutter gehen laſſen. 
Ich war allein zu Haufe und nachdem die Kinder zur Ruhe gebraddt waren, 
gieng ich auch felbit ins Bett und muſs bald eingejchlafen fein. Plötzlich 
erwachte ich und mein erfter Gedanke war: Mas nur mein Mann heute 

hat, daſs er an der Thür jo heftig rüttelt! Jetzt ſehe ich, von der 
Straßenlaterne herein beleuchtet, wie der Sleiderfaften tanzt und das 

Muttergottesbild an der Wand auf und niederichlägt. IH Ipringe aus 
dem Bett, da jchleudert’3 mich an den Tiih hin umd wieder zurüd und 
von der Dede ſchüttelt es Sand herab. Ach flürze in das Nebenzimmer 
zu den Kindern, der dreijährige Knabe jigt auf dem Kiffen, lacht laut 
und ruft: Dops, hops, das ift Iuftig! Das Mädel fniet auf dem Bett, 

faltet die Dände, Ihaut mich ftarr an und fann nicht Ipredhen. Wie das 
Getöſe vorüber ift, höre ih auf der Galle lärmen: Ein Erdbeben! Ein 
Erdbeben! Jh ſuche die Kinder und mich zu beruhigen, da kommt der 

zweite Stoß und ich höre, wie im ganzen Daufe, neben mir, über mir die 

Wände fraden. Im Schlafzimmer praſſelt es wie ein Donnerſchlag, tt 
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die Dede eingeftürzt. In der Küche fteht ein großer Kohlenforb, in den 
werte ich die beiden Kinder, Gewandzeug darüber, den Korb auf den 
Rüden, die Stiege hinab, und hinaus. — Gedacht habe ich nichts dabei, 
oder ich weiß es nimmer, Dann habe ich mich gewundert, daſs ich barfuß 
bin. Vor dem Hauſe begegnet mir mein Mann: Wo find die Kinder ? 

— Im Korb! — Dann iſt's gut. Sei nur ganz ruhig, es iſt nichts. 
Nur mitten auf die Straße, von den Häuſern fallen überall die Ziegel 
herab. Wir gehen auf die Sternallee. Dort gehen wir auf und ab die 
halbe Nacht. Die Kinder find ftill geweſen. Aber die vielen Leute! Und 
wie verrüdt. Alle Heiligen angerufen, laut geweint, auch gelacht. 's ift 
nicht zu jagen, mir ift nicht anders, al3 wäre es ein Traum gemelen. 

Endlih dämmert der Morgen, mein Mann denkt ans Heimkehren in 
die Wohnung, geht nahichauen, kommt bald zurüd: Bleiben wir lieber 
noch heraußen! Alle Thüren offen, ich denke an feinen Dieb, die Luft 
falt, ih denke an fein Krankwerden, ich kann mich nicht erinnern, daſs 
ih Angſt gehabt hätte, oder eine Sorge um die Kinder — gar nichts. 
Wir haben nur jo bingewartet, was jetzt kommen wird.“ 

Heldenhaft war das Verhalten eines Eilenbahnwädters auf der 
Stredfe über den Moraft. Es ftürzte bei dem erſten Erdbebenſtoße der 
Vorbau des Bahnwächterhaufes zulammen und die Mauertrümmer fielen 
auf das Bahngeleife, auf dem der binnen kurzer Zeit zu envartende 
Naht-Eourierzug von Trieft nah Wien fahren mufste. Der Wächter ſuchte 
Ihleunigft feine Laterne, um das Daltfignal mit dem rothen Lichte geben 
zu können und den Zug vor einer Entgleilung und deren unabjehbaren 
Folgen für die Inſaſſen des Zuges zu retten. Die Laterne war unter 
dem Schutt begraben. Da hatte der dienfteifrige brave Mann die Geiftes- 

gegenwart, jeiner Familie zuzurufen, fie möge ſich ſchnell retten, und lief 
in größter Eile zum nächſten Wächterhauſe in der Richtung gegen Franz— 
dorf, um den Wächter zu avifieren, daſs er den Zug aufhalten möge, 
bis das Dindernis befeitigt fei. Er eilte wieder zurüd, nahm zwei Arbeiter 
zu Hilfe, und es gelang mit großer Anftrengung, das Bahngeleiie von den 
Mauertrümmern zu befreien, jo dais der Zug mit kleiner Veripätung die 
Stelle anſtandslos pallieren konnte. Erſt nahdem dies geſchehen, kümmerte 
er fih um feine Frau und Kinder, die bereit? im Freien ſich befanden, 

wobei er jedoch fein dreijähriges Kind vermijste, deſſen Abweſenheit der 
faſſungsloſen, erſchrockenen Mutter bi3 dahin gar nicht auffiel. In das 
halbzerftörte Häuschen zurüdeilend, fand er das Kind in tiefem Schlafe 
und trug es hocherfreut zu den übrigen ins Freie. So tapfer waren nicht alle. Im 

allgemeinen eine dumpfe, phantaftiihe Aufregung, die nicht zu beichreiben iſt. 
Seltſame Auftritte, wie man fie nur in alten Chroniken noch beſchrieben findet. 

Den größten Schreden brachte das Erdbeben überall dort, wo Todte 
lagen — aufgebahrte Leihen, die ſich plöglih bewegten. So war ein 



Mann aus Budapeſt nah Laibach gefommen zur Beltattung jeines Waters. 
Als er in der Naht vor der Leiche ftand, ſchlug Diele mit den Füßen 
in die Luft, dann richtete ji der Oberkörper halb auf, um im nädhiten 
Augenblide mitiammt dem Sargbrette zu Boden zu follern. 

In den Kirchen tanzten die Erucifire, Iprangen die Deiligen von 
den Wänden. Die Mönche, die Stlofterfrauen flüchteten aus ihren Mauern 
und zogen laut betend durch die trafen. Prieſter trugen die Hoſtie 

umber und ertheilten dem Wolfe Generalabfolution, denn man glaubte, der 

jüngfte Tag tei gekommen. Nah alten Weisſagungen ſoll er ja herein- 
breden am einem Oftertage. Gerüchte hatten ſich erhoben: Da in Laibach 

jet noch nichts. Innsbruck ſei zerftört, Troppau brenne, Trieſt liege 
im Schutt. 

Trotzdem entwickelte ſich das Leben weiter, und ſtellenweiſe war's 
als ſchreite man durch ein Volksfeſt. In den Lagern brannten luſtige 
Feuer, an welchen man kochte. Man glaubt es nicht, wie raſch ſich die 

Menſchen den Verhältniſſen anzubequemen wiſſen, wenn es ſein mujs. 
Frauen, die nur mit modernſter Toilette auf die Gaſſe zu gehen pflegten, 
ſaßen hier in dürftigen Nachtgewande. Männer, die man ſonſt kaum 
ohne Frack und Glacéhandſchuhe zu ſehen bekam, liefen barfuß umher. 
Mancher hatte nichts als eine Bettdecke um den Leib geſchlagen. Einen 
Herrn ſah ih in bloßer Gattie und auf dem Kopf einen Cylinder. So 

viel Trauriges und Drofliges durcheinander! — Plötzlich erhob ſich zur 
Stunde meiner Anweſenheit in der Menge eine lebhafte Bewegung, aus 

den Däufern ftürzten Leute, von den Dächern fielen Ziegel, riefelte Schutt. 

Erdſtöße waren wieder geweſen. Ich hatte nichts geipürt. Auf dem Boden 
trat e8 ſich jo Jiher auf, wie immer, und doc ſprach man von Kiffen und 
lüften, die ſich ſtellenweiſe geöffnet haben jollen, von Flammen, die aus 

denfelben bervorgebrodhen wären in der Ofternadt. So betäubt jäher 
Schreck die Vernunft und wedt dafür die Phantafie. 

Das Herz wurde mir jchwerer von Stunde zu Stunde. Jh gieng 
auf den Bahnhof, um mit dem näditen Zug davon zu fahren. Am 
Bahnıhofe wurden eben Wände und Gewölbe gepölzt. Da hieß es plöglich, 
der Zug komme nicht, er ſei auf dem Karſt in einem einftürzenden Tunnel 
verichüttet worden. Ich eilte ind Telegraphenamt, um nah Hauſe zu 
depeichieren. Telegramme fonnten nicht mehr angenommen werden; der 

eine jagte, weil man die Unmengen der Depeihen nicht überwältigen 

fönne, der andere hatte gehört, es ſei die Leitung geriffen und aljo 
auch die legte Verbindung mit der Welt abgeichnitten. Hingegen theilte 
mir der Beamte mit, dals eben die Diobspoft eingetroffen fei, Venedig 
wäre im Sinken, die halbe Stadt ſei bereits unter dem Meere. Der 
Menihenandrang auf dem Bahnhofe, der Lärm, das Dureinander war 

jo groß, daſs mit niemandem ein gelaflenes Wort geiprodpen werden 
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fonnte. 63 waren auch meiſt nur jlavifche Laute, die man vernahm. 
Aber die Schredrufe, das Meinen bat den gleihen Schall bei allen 

Völkern. Auch ih rannte planlos umher. In die Reftauration wollte ich, 
um ein wenig Raſt und Labnis zu ſuchen; an der Thüre wurde ich 
zurüdgewiejen und gleichzeitig flüchteten Männer und Frauen heraus, es 
rate in den Wänden, es ſchwankte der Boden. Nur einer ftand ruhig 
mitten auf dem Platz, hielt ein uhrähnliches Inftrument in der Dand 
und jagte falt und geihäftsmäßig: „Der einunddreißigſte Stoß. Ein 
Stoß dritter Ordnung.“ 

Mein Lebtag babe ih mich nirgends fo hilflos gefühlt, als zu 
jener Stunde. Zur Stadt der Waggons gieng ih hinaus. Hunderte von 
Perſonen- und Frahtwaggons hatte die Südbahn zur Verfügung gejtellt, 
jie waren alle überfüllt, mandes Coupe barg mehrere Familien mit 

den nothrwendigiten Geräthen. Grafen und Millionäre hatten fein anderes 

Heim, ala den Eilenbahnwaggon. Diele Waggons waren der ficherfte Ort 
und jie hatten den Bortheil, das fie fortgezogen werden konnten, wenn 
der Boden und die Stadt anbebe zu verfinfen. 

Doch die Stadt Laibach ift nicht verfunfen, Venedig nit zugrunde 

gegangen, Troppau nicht abgebrannt, Trieft nicht in den Schutt gefallen. 
Der Telegraph war nicht zerftört, der Eifenbahnzug nicht verſchüttet. — 

Und alles fommt wieder in das Geleife. 
Jedes große Unglüd trägt den Keim zu neuem Glüde in ſich. Die 

Stadt Agram iſt jeit dem großen Erdbeben ungeahnt Schöner auferftanden, 
ala fie früher geweien. Laibach und die umliegenden Ortichaften, die 
ſchwer gelitten, fie find nicht verlaffen, und nad zehn Fahren, wenn wir 
durch die Straßen der fraineriihen Dauptitadt jpazieren, wird uns das 

Der; laden ob der neuen Schönen Gebäude, ob des Aufblühens dieles 
Gemeindewejens und — hoffen wir — ob der zurüdgefehrten Eintracht 
zwiſchen den Bürgern. Deutihe und Slovenen, was joll das findiiche 
Streiten! Ich glaube — vielleicht ift es nur eines Poeten Aberglaube 
— das Erdbeben bat die Derzen aufgerüttelt und die Menfchen willen 
nun wieder einmal, daſs fie zujammengehören. Was die Sprache trennt, 
foll der Gedanke wieder einen. Das Außere mag ein ungleihes fein, die 
Derzen find alle gleih und näher miteinander verwandt, al8 die ftreit- 

(uftigen Leute e3 in guten Tagen wahrhaben mögen. Ein Laibacher hat 
mir damals ftrahlenden Auges erzählt: „Die Thüren offen, die Dabe 
auf der Straße, und fein Diebftahl! Auf einmal feine Feindfeligkeit mehr 
zwiſchen Deutihen und Slovenen. Jeder fteht dem Nächſten bei, ohne 
auf feine Sprade zu hören oder nad jeiner Abſtammung zu fragen !* 
Sollten auch noch fo viele Werke zugrunde gegangen fein, glüdjelig 
diefe Oſternacht, wenn fie ſolchen Segen gebradt haben jollte — die 
Verföhnung ! 



Tin 

* -— 

Der janfte Lenz! Eo herb an eure Mauern Sie fuhren auf in mitternädtigen Schreden, 
Hat er noch nie gepodht, als dieſe Nacht. Am Fenſter aihmete der nahe Mai 
Erbebt die Erd’, aus Winterſchlaf erwacht, Und flüfterte herein: Ich war fo frei, 
Nicht jugendielig in Empfängnisichauern ? Gin wenig eure Herzen aufzumeden, 

Dais hören fie, was jhallt in allen Lüften, 
Dais jehen fie, was ih mit Blumen fhrieb: 
Mie furz die Lebenszeit! O habt eud lieb, 
Die Todten poden laut in ihren Grüften! 

Peter Rojegger. 

BR. 

Zin aeradefter Den. 

„Pfingſten, das liebliche Feſt, 
war gelommen; es grünten 
und blühten Feld und Wald ..... 

ch habe Pfingſten einmal in unſeren Alpen von anderer Seite kennen 
gelernt, und wecke zu Nutz und Frommen Unerfahrener dieſe alte 

Erinnerung auf: Bei einem Landgerichte im oberen Ennsthale der Steier— 
mark dienend, machte ich im Mai 1837 Prüfung beim „Gubernium“ 
in Graz, wohin damals auf der Landſtraße drei langweilige Tagreiſen 
zu fahren waren, Die nicht viel kürzere Strafe über den Rottenmanner 
Tauern, Judenburg, Stubalpe und Voitsberg war ala beichwerlider 
außer den Sommermonaten nit üblih. Nah den Pingitfeiertagen hatte 

ih wieder daheim auf meinem Bolten zu fein veriproden. Ich begte 
Sehnſucht nah Gebirgswanderungen und Landesfenntnis; und da meine 
Verhältniſſe größere Reifen nicht geitatteten, benüßte ich gern jede Gelegen— 
beit zu Heinen, wenn auch einfamen. Hatte mir auf der Landfarte den 
fürzeften, das heißt geradeiten Rückweg von Graz nah Irdning im 
Ennsthale ausgeſteckt; den beſchloſs ih, zu Fuß zu machen, nicht beachtend 
die beionders Frühe Zeit der damaligen Pfingiten, 14. und 15. Mai, 
Co wanderte ih am Sonntage die Strafe über die Stubalpe, wo e3 

ziemlih aper war, nah Judenburg, dann Montags über Möderbrud, 
wo vom Hochſchwung und Hohen MWart herab die Kleinen Tauernthäler 
Puſterwald und Bretitein zufammenlaufen, in legteres mir noch unbefannnte 

hinein, um aus jeinem oberen Ende nad DOppenberg (ob’m Berg?) im 
jenfeitigen Öullinggraben 1) u. ſ. w., zu gelangen. 

Allerdings fand ih ſchon bald innerhalb des Kirchdorfes Bretitein 
in schattenfeitigen Schluchten Schneefleden, Überbleibſel Hleinerer Lawinen 
oder Schneewehen ; und begegnende Kirchleute, welche ih um Weg und 
Wetter fragte, bedeuteten mir, man könne jetzt noch nicht über die Alpe 
vor Schnee. Ich Ichritt verfuchsweile über die nächſten Schneefleden, fie 

) Auf Yandlarten häufig Golling geihrieben; aber die Anmohner ſprechen deutlich 
Gulling. Golling gibt's ohnedies genug. 
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waren hart, trugen mid vollitändig ; hierauf bauend, und da ich den 

ftumdenlangen Weg nicht umfonft gemadt haben und mit meiner knapp 

ausgerechneten Deimkunftzeit Wort halten wollte, jeßte ih „meinen Kopf 

auf" und ſchlug die Warnung „in den Wind“, obwohl jie mir bald 
eindringlich wiederholt wurde. Denn beim oberften ſonnſeitigen Bauernhofe, 
wo ih gegen Mittag zuſprach, hörte ich dasjelbe Lied. IH ſah auch ſchon 
die Alpenhöhe ganz weiß, und das Wetter wurde trüb. Die Bäuerin, 
welhe allein zu Daufe war, meinte zwar, die Mannsbilder, wenn jie 

von der Kirche kämen, würden vielleicht bejjeren Beſcheid wiſſen. Witwe, 
wie fie ſchien (denn es fam fein amderer Gebieter) verfegte fie auf 
meine Trage, wie es beim Hauſe heiße, mit verlegter Würde: „3 Moar 

in Bretftoan werdt3 ebba wol willen?" — 
Die Mannsbilder kamen; und da ih die Schwierigkeit des überganges 

zu begreifen anfteng, juchte ich einen Führer aus ihmen anzuwerben; aber 

die jungen Burihe hatten micht Luft, ji den freien Nachmittag und 
ihren Feſtanzug zu verderben; ein Älterer Knecht, vielleicht durch Militär- 
dienft an unangenehme Bereitihaften gewöhnt, ließ ſich endlich herbei, 
mich „bis auf die Schneid“ zu führen und mir von droben den jenjeitigen - 
Weg auszuzeigen, gegen einen Lohn von zwei Silberzwanzigern. Er 
machte dabei die unheimliche Bedingung, daſs er diefen Lohn auch dann 
erhalte, wern wir nicht bis auf die Schneide gelangen fünnten, jondern 
früher umfehren müfsten. Ich bedang mir dagegen, dafs ich zu bejtimmen 

babe, ob wir umfehren müſſen, und nit er. 
Man ud mi zur Theilnahme am Pfingitmontagmahle ein, Tandes- 

üblih beginnend mit Sauerkraut, worauf erft die Knödelſuppe, ein paar 

Fleischgerichte, zulegt Mehlmus („bachen's Muas, Prannfterz, Brennkoch, 
Mudlkoch“) mit Milchſchaum folgten. Dafür rechnete mir die Bäuerin 
auf meine Frage 12 kr. W. W. E3 wäre bald mein Iehtes Mittagefjen 
geweſen. 

Nah demſelben, es war zwölf Uhr, zog mein Hanns oder Dies 

feine neue „irchene“ Hoſe aus, ſchlof in eine alte „lödene“ (lodene) 
Holzknechthoſe zc., wahrſcheinlich in allerlei Gedanken über den Narren, 
welhen er da in den Schnee binaufliefern ſollte. Bergferenthum war 
damal3 bei uns noch wenig verbreitet; in einer miſstrauiſcheren Zeit 

und Gegend hätte ein folder ertrogter Übergang einen als Flüchtling 
verdädtigen und der ganz neue Prüfungscylinderhut diefen Verdacht 
beftärken können. 

Der Voralpenboden war recht hübſch im jungen Yrühlingsgrün ; 
aber bald umſäumten blühende Soldanellen die erften Schneefelder. Diele 

wurden zu ununterbrodener Schneedede tiefer und tiefer; umd zu meinem 
heimlichen Schreden war der Schnee nit hart wie der unten im Thale 
verfuchte, ſondern theils neu, theils aufgeweidht, jo daſs wir mit jedem 
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Schritte bis and nie, oft auch bis zum Bauche einlanfen. Nah einer 
mühſamen Stunde oder zwei, während welcher mein Begleiter oft das 
Umtehrjignal erwartet haben mochte, erreichten wir den Gebirgskamm, wiſchten 

uns den Schweiß ab; der Mann wies mir dur Nebel und beginnendes 

Schneegeftöber die Gegend, wo man Dppenberg, mein nächſtes Ziel, 
ſehen ſollte, und beurlaubte jih, fo daſs ih num auf mich jelbit angewieſen 
war. Vor mir aber, nordjeitig (man weiß, was das im Gebirge für 
einen Unterſchied madt), lag fteil abfallend eine Schneewüfte, deren Ende 

nicht Fichtbar war. Gleich bei den erften Schritten abwärts? waren, durch 
das num wirkſamere Körpergewicht, die ganzen Beine im Schnee, und 
dies blieb ſofort Regel; zur Abwechslung ſank ih auch oft bis unter 
die Achjel ein oder rutichte mit dem Schnee eine Heine Strede fort. Bei 
diefem Strampfen und Wälzen, weldes mid auch ganz durdnäjste, 
verlor ih bald die Sicherheit der Richtung und trachtete nur überhaupt 
zu Thal zu kommen. Mir fiel ein, wie nützlich da Schneereifen wären, 

die ich gelegenheitlih gejehen hatte. Sobald ih daher, der Baumregion 
nabe, die erjten Frühlingsgefträude („Größinge“, eigentlih Gräßinge, 
von Graf) erreichte, ſchnitt ich möglichht lange und bieglame Zweige ab, 
und flocht damit eine Art Korb um jeden Schuh, um folde Schnee: 

reifen zu erſetzen; aber das Geflecht hielt nicht lange und war mur Zeit 
verlujt. Ich muſste weiter waten, wobei mir zwar nicht kalt wurde, aber 

nad dreiftündiger Arbeit die Beine und Arme merklich erichlafften. 

Dabei hatte ih nun die milslihe Wahl, entweder die Rüden des 
Bodens zu verfolgen, wo der Schnee weniger tief war, welche aber meijt 
in fteilen Abfall endeten, oder in den Gräben zu bleiben, wo der Schnee 
vielleicht haustief zufammengeruticht und geweht lag, und von Wäſſerchen 

unterböhlt, alfo ein Durchbruch mit Begräbnis zu fürchten war. Ich 

fieng an ernftlih daran zu denken, dals ich vielleicht da „verbleiben“ mühe; 
tröftete mid) damit, daſs ih Für fonft niemanden zu forgen und ala 

Knabe gebetet hatte, Gott möge mid jung von der Welt nehmen, wenn 
nichts Gutes aus mir werden würde, wovon jeßt vielleiht die Er- 
füllung da Sei. 

Endlih bildete ih in der Thalſohle zwiſchen Schneewänden ein 
offenes Bachbett. Ah hatte in Mathiffons „Erinnerungen“ geleien, dais 
ihm einmal auf einem Irrweg in den Alpen der Genius des Gebirges 
zugerufen babe: er folle dem Waller folgen, das führe ihn gewiſs ins 
Ihal. Diefe Bemerfung maht man wohl auch, ohne einen Genius zu 
bemühen; und mir war es damal3 Thon einerlei, in welches trdiiche 

Ihal mih das Waſſer hinabführe. Da ich ohnehin feinen trodenen Yaden 
mehr an mir batte, entihlojs ih mich zu einer noch ausgiebigeren 

Benützung des dort no Heinen Bächleins, gieng nämlih in der Bach— 
jtatt jelbft weiter, was zwar nit ohne Strauheln und Stolpern ablier, 

| 
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wobei ih aber des Schneeftrampfens und zunehmenden Geftrüppes ent- 
(edigt war. Der leicht möglihe Anftand, daſs ein Waſſerfall den Bad: 
weg plöglih abichnitte, blieb mir glüdlih erſpart. Anftatt deſſen gieng 
endlih eine Heine Brüde über den Bach, auf die ich freudig ftieg, da 
ite einen Weg bedeutete, den ih nun im abnehmenden Schnee zwiſchen 
den Bäumen nicht mehr verlor. Bald darauf verkündete mir ein aus 
dem Graben aufiteigender blauer Rauch eine Menichenwohnung ; es war 
wohl nur eine KHöhlerhütte, aber der rußige Alte darin fam mir faft 
wie ein Genius des Gebirges vor. Als was ich ihm zuerit erichienen fein mag, 
weiß ih nicht; ih Hatte über meinen oberwähnten Gylinderhut einen 

ſteifen Wachsleinwandfled geftülpt, was einen großen Schwarzen Turban 
bildete. As ih ihn um Weg und Weite nah Oppenberg gefragt und 
auf feine Gegenfrage um meine Herkunft die Alpe genannt hatte, ſchlug 
er die Hände zujammen mit einem: „Jeſes, 's jel wird doh mit fein!“ 

Um etwa jehs Uhr abends fam ich nad Oppenberg, wo ich bei 
Mein und Brot etwas vaftete, fonnte mich aber nicht entichlieken, dort 
zu übernadhten, weil ich früh und jehr unbehaglih in die feuchten Kleider 

hätte ſchliefen müſſen, ſollte ich rechtzeitig heimkommen, was jeßt wieder 
möglich erihien. Ich brach alſo bald wieder auf; do die Prüfung war 
noch nit zu Ende. Das Thal der ſchwarzen Gulling, wo Oppenberg 
liegt, beichreibt dort einen Bogen, ehe man nah Vorberg, zum Hammer: 
werfe Gulling u. ſ. w. kommt. Die freundlichen Wirtsleute riethen mir 
zur Abſchneidung dieſes Bogens den Fußweg über einen zwiſchenliegenden 
Berg, welchen ich auch einſchlug. Derſelbe führte ſteil hinan, höher und 

höher, ſo daſs ich unerwartet wieder in die Schneeregion kam; vielleicht 
ſtieg ich wohl höher als ich ſollte. Es dämmerte ſchon, und der Schnee 
machte den Pfad undeutlich, ſo daſs ich ihn ganz verlor und wieder 
herumirrte. Recht finſter wurde es nicht, es war eine trübe Mondnacht, 

eben licht genug, um am ſchneefleckigen oberen Waldrande einen armen, 
kurzſichtigen Wanderer bald da-, bald dorthin zu foppen. Jh war ſchon 
jo müde, daſs ich an einer fchneefreien Stelle unter einer großen Fichte 

ausruhen wollte. Da beihlich mich der Schlaf und ih fieng an zu träumen, 
recht lieblid von Engeln, jo daſs das Erfrieren dort ein ſüßer Tod 
geweien wäre. Aber die Kälte wuchs jo raſch, daſs fie ftärker wurde 
ala die Rubefeligfeit und mich wedte. Ich Sekte meinen Irrgang mit 

verzweifeltem Herumſpähen fort und ward jo erihöpft, dafs ih mich 
troß der augenſcheinlichen Gefahr nicht enthalten konnte, nochmals nieder: 
zufigen. Wieder übermannte mid der Schlummer und wieder jchredte 

mid das fühlbare Gritarren der Glieder auf und trieb mid, die lebten 
Kräfte anzuftrengen. Endlich ftieß ich auf einen Zaun, wie fie zur Vieh: 
einhegung weite Streden durh Wald und Meide laufen; und diejen 

abwärts verfolgend erreihte ih ein Thor in jelbem, welches ich mit 
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einem wohl ſchon heiſer Elingenden „Juhſchrei“ begrüßte. Denn mun 
gab’3 feine ernfte Noth mehr; den Schnee hatte ih Hinter mir, der 

Fahrweg, der da durdgieng (für Fußgänger iſt in der Kegel nur eine 
Stiegel) führte fteil ins dunkle Gullingthal hinab, an ein paar Bauern: 
bäufern vorbei, in denen natürlich Schon alles ſchnarchte. Unten jchlenderte 
ih etwa ein Stündehen thalauswärts neben dem raufchenden Bade, in den 

ih vor Schläfrigfeit bald getaumelt wäre. Am Hammerwerk flogen eben 
die erften Funken aus der Eſſe; es war Mitternacht, die Deizer begannen 
ihre Dienstagsarbeit. Ich kehrte zu, und drehte mi an einem Friſchfeuer 
herum, bis meine nafjen Kleider dampften, dann machte ich das legte Stüd 
Meg (noh anderthalb Stunden!) nahhaufe, und fiel um zwei Uhr in mein 
erjehntes Bett, nicht ohne von meinem erwachten Water meine Leiftung als 
„Unfinn“ verurtheilt zu hören. Den Zweck hatte ich erreiht, und war 
um eine derbe Erfahrung reicher geworden. 

In derjelben Nacht waren, wie dann verlautete, auf dem gebräuchlichen 
Alpenmwege über die Sölk im nämlichen Gebirgäzuge zwei Meiber erfroren ; 
hätte ich Meibergewand getragen, wäre ih vielleicht ebenjo erlegen. Und 
was mir in dem jogenannten Niederen Tauern im Mai bald widerfahren 
wäre, könnte einem in noch höherem Gebirge aud im Juni, ja im Gletſcher— 
gebiete zu jeder Zeit geſchehen; daher ich meinesgleihen vor ſolchen Wag— 
niffen mur warnen kann, wie e8 auch immer neue Unglüdsfälle thun. 

L. S. 

Der Frohnleichnamsaltar. 
Eine Erinnerung aus der Waldheimat von Peter Rofegger. 

N der fiegreihe Heiland in Brotesgeftalt durch das Dorf zieht, da 

winfen fie ihm mit Palmen zu. Die Palme der Alpen ift die Birke. 

Sowie zu Weihnachten die Tannenbäumchen ihr Leben laſſen müfjen, jo zu 

Frohnleihnam die Birken. Zu Hunderten werden fie auf großen Karren herein 

geihleppt in das Dorf und werden an den Gaſſen, durch welche die Proceffior 

ziehen wird, der Reihe nad) in den Boden gebohrt zu beiden Seiten. Und wie 

fie jo auf dem frifchen Erdboden ftehen und der laue Wind in ihren leichten 

Zweigen riefelt, da iſt's als führten fie das junge fröhliche Leben wie jene 

Stammesgenoflinnen dort drüben am Raine. Und man merkt es nicht, dajs 

der Stamm in der Erde wurzellos ift, abgehauen durch das Beil, dafs die 

Säfte in ihren Adern nicht mehr treiben, dafs in wenigen Tagen die jhönen 

gezadten Derzblättlein gilben werden; und die Raupe auf einem ſchwanken Äſt— 

fein, die ein künftiges Schmetterlingsieben träumt, fie ahnt nicht, dafs fie auf 

einem Leichnam fich ſchaukelt. 
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Das Leben ijt erfüllt, es kommt der Herr. 

Bei der Frohnleihnamsproceijion werden im Freien an vier verjchiedenen 

Stellen die Evangelien gelefen. Dazu errichten die Leute vier Altäre, damit 

„der Herrgott abraften kann auf feiner Wanderfchaft“. Auf weilen Grund der 

Altar zu ftehen kommt, und das ift feit alten Zeiten bejtimmt, der hat diejen 

Altar zu errichten. Die hübſch gejchnigten und bemalten Bejtandtheile dazu 

jind das Jahr über auf dunklem Dachboden gelegen, nun werden fie hervorgeholt, 

von Staub und Spinnenweben gereinigt und im Freien zufammengejtellt oft 

zu einem flattlichen, fapellenartigen Aufbau mit dem Altartifche, dem Tabernalel, 

den anbetenden Engeln und den Sterzenleuchtern. Knechte, die geitern noch Dung 

gegraben, zeigen ſich heute als geſchickte Architekten, errichten den Altar noch 

vor Sonnenaufgang und umgeben ihn mit einem Birfen= oder Lärchenwäldchen. 

Der Hausvdater ftellt alle Heiligenbilder, die im Haufe vorhanden, auf den Altar 

oder heftet jie an, hoch oben an den Säulen. Die Bäuerin bringt bunte Töpfe 

mit glutrothen Pfingftrofen, um damit den Altar zu ſchmücken, und die Dirnlein 

treuen Blumen und Rojenblätter al3 einen Teppich vor die Stufen. 

Die Gloden heben an zu läuten, die Pöller frachen, über die Dächer Her 

flingt Muſik, in allen Fenſtern brennen Lichter, und jo zündet nun auch der 

Bauer die Kerzen an auf feinem Altare. Bald wehen die erften Yahnen heran, 

jummen die Gebete der Männer, fchallen die Gejänge der Weiber, es kommen 

die langen Reihen ter Kinder, die weihgefleideten Mädchen, über ihren 

Häuptern ſchwankende Bildniffe tragend. Endlih die Muſikkapelle mit hellen 

Trompeten und dröhmenden Trommeln, und dann der „Dimmel“. Der rothe, 

von dier Männern getragene Baldadin, unter demjelben, von Minifttanten und 

lichtertragenden Knaben umgeben, der Prieſter, der hoch vor feinem Angefichte 

ber die funfelnde Monftranze trägt. 

Die Monftranze, das wiſſen wir alle, iſt das Haus für die Hoftie. Diefe 

iſt von einem goldenen Strahlenkranze umgeben, ruht auf einem mondfipfel- 

fürmigen Behälter und ift durch Kryſtall geſchützt. Das wichtigite Zubehör zu 

ſolchem Umzug ift der Glaube, und der iſt in Fülle vorhanden. Sie beten ja 

nicht das Brot an, ſondern das verjinnbildlichte Geheimnis, in deilen Schoße 

unfere ewigen Geſchicke ruhen. Es iſt ja eigentlich unrichtig, wenn man bon 

Bilderanbetung jpriht, oder vom Gögendienfte der Heiden, fie alle meinen dass 

jelbe, das verfinnbildlichte göttliche Geheimnis, das ſich jeder in feiner Weiſe 

vorftellt, jeder nad feiner Natur fühlt. Und die Kraft, das unfajsbare, unend- 

lihe Geheimnis auf eine den Sinnen fajsbare Wejenheit zu übertragen und jo 

zu ihm in ein trauteres Verhältnis zu treten, diefe Kraft gibt der Glaube, 

Die Menſchenreihen fommen zum Altare im freien, die vorderen müjjen 

weit voran, bis der Priefter an die Stelle gelangt. ft er da, fo ftellt er das 

Sacrament in den Tabernafel und liest Verſe aus einem der vier Evangelien. 

Dann hebt er unter dem Dröhnen der Pöller die Monftranze, wendet fich mit 

ihr nad allen vier Dimmelsgegenden hin und jegnet die Auen, die Fluren, die 

Rofegger’s „Heimgarten*, 9. Heft. 19. Jahrg. 46 
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Lüfte, auf dafs der Sommer fruchtbar jei und fein Ungewitter den Fleiß des 

Yandmannes vernichte. — Und die Procefjion zieht weiter. 

So ilt es in größeren Dörfern. In Heinen Gebirgsortjchaften wird das 

Feſt einfacher abgehalten, doch nicht minder feierlich. Weil dort alle Gallen und 

Straßen beitanden find von lebenden Bäumen und Sträudern, jo braucdt feine 

Birke aufgeftedt zu werden, außer an Sreuzfäulen, wo fie dann gleichſam wie 

zur heiligen Wacht jtehen, eine zur Rechten und eine zur Linken. Weil die Leute 

feiner Ortſchaften nicht vier Altäre haben, um fie aufzuftellen, jo ift ein trag= 

bares Altärlein vorhanden, ein vierfüßiges Tiſchchen mit weißem Dedtuche und 

der Tabernafelmand, an welche auf blauem Grunde Engel gemalt find, die vor 

dem „Süßen Namen“ knien. Darüber ein Dächlein mit Goldquaften. An der 

Rückſeite find die Tragbänder, mittelft welcher ein Burfche das Altärlein auf 

den Rüden nimmt und während der Proceffion von einer Evangeliumsftelle bis 

zur anderen trägt. 

Sp ein Altartifchlein Haben fie auch zu Kathrein am Hauenftein. Wer 

e3 jehen will, zur Sommerszeit fteht es dort in der Kirche vor dem großen 

Bilde der vierzehn Nothhelfer. Schon in meiner Jugendzeit ftand es dajelbit, 

und der Ktaunigl, der mit der Dafenjcharte, hatte die Obliegenheit, am Frohn— 

leihnamstage das Tiſchlein Hinauszutragen und von einem Evangeliumplaß zum 

anderen. War das eine Evangelium zu Ende und die Proceifion zog auf ihrem 

Wege weiter, allſogleich fajste er das Altärlein bei den Tragbändern auf den 

Rüden, die Kerzenleuchter und den Knieſchemmel in die Hände und haftig über 

den Bühel hin durch den abfürzenden Malditeig, um den VBorfprung zu gewinnen 

und am nächſten Plage den Altar aufzuftellen. An den Frühen des Tiſchchens 

wurden etwa ein paar Steinhen untergelegt, dafs nichts wadeln fonnte, der 

Schemmel zurecdhtgeitellt und die Kerzen angezündet, dann war die erfte Fahne 

aber auch ſchon in Sicht. 

Und da iſt's einmal gefchehen, dafs ich aus ſolchem Anlajs in eine jeelen- 

mordende Geſchichte verwidelt worden bin. Jh war damals in den Jahren, da 

noch niemand weis, wo es mit einem folchen Leder hinaus will, Es kann ein 

halbwegs braver Kerl draus werden, aber aud) ein Lumperl, wer weiß es? Nur 

der liebe Gott, und ſelbſt der läjst dem ſchlanken blaffen Bürfchel die Wahl. 

Ich war an jenem Tage in meinem Waldbauernhaufe drüben etwas zu fpüt 

aufgeltanden, oder ich hatte mit den bodigen Bundſchuhen meine Plage, bis ich 

hineinfam, oder es war die Frühſuppe nicht zu rechter Zeit fertig, furz, als 

ih der Kathreiner Kirche in die Nähe fam, gieng es dort ſchon über und über 

[os und zwifchen den Bäumen her leuchteten die rothen Fahnen, funtelten die 

Lichter. Ih ſchlich mich hinterwärts hinüber, denn das einfach Richtige zu thun, 

nämlich geradeswegs auf die Proceffion loszugehen und mich unter die Leute 

zu mijchen, dafür hätte ich mich zu Tode gefhämt. Da war's ja wieder, wo 

mir der liebe Gott die Wahl lieh: Gejelle dich zu den Andächtigen oder ſchlüpfe 

wie ein Strid duch die Büſche hin. — Ah Tchlüpfte wie ein Strid durch 
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die Büſche hin und da begegnete ich dem Kaunigl mit dem Altarl. Sogleich 

forderte er mich auf, ihm tragen zu helfen. Das war mir aud recht, fo kam 

mein abjeitiger Weg zu einer Rechtfertigung. Ih nahm dem Kaunigl Schemmel 

und Leuchter aus der Hand und wir hafteten zwifchen Jungwald hinauf zum 

Foöhrenriegel, der Hinter der Kirche fteht und wo das letzte Evangelium abge— 

halten werden jollte. Wir wirkten getreulih zufammen und bald ftand neben 

der Felswand das Altärlein feſt und bald brannten darauf die Kerzen. Die 

Proceſſion erſchien noch nicht, fie Hatte einen weiteren Weg zwifchen die grünenden 

Felder hin genommen, der Kaunigl-Bub war aber nicht der Menſch, der eine 

Zeit unnütz verftreichen laffen wollte. Mit einem flinten Griff zog er aus feiner 

Hofentafche ein Kartenspiel und warf es auf das Altärlein hin, dafs die Lichter 

zwinferten vor den flatternden Blättern. Schweigend, als wäre es jo ſelbſtver— 

tändlih, warf er zwifchen mir und ihm ein Spiel aus, ein „Brandel“. Es 

war nicht das erjtemal, dajs wir zufammen „thaten“, fo hob ich die Starten 

auf und wir machten ein regelrechtes Spiel auf dem Frohnleihnamäaltare bei 

mweihevoll brennenden Wachskerzen. Für ein zweites „Bot“ war aud noch Zeit; 

während der Kaunigl ein drittes ausgab, famen um die Biegung die eriten 

Männer mit entblößten Häuptern, laut betend heran. Seine Kate kann die 

behendige Maus Haftiger paden,. als der Kaunigl jetzt die Karten zufammen- 

fharrte und in den Sad ſchob. Gar harmlos ftellten wir uns auf die Seite 

und zogen unfere Kopfbedeckungen ab. 

Bald famen die Mufifanten heran, der Eggbauer mit dem Flügelhorn, 

jein Sohn mit der erften Trompete, der Schneider-Naz (der ſpäter mein Meifter 

geworden ift) mit der zweiten, der Erhard-Bub mit der Glarinette, der Schmieb- 

Zen; mit der Heinen Trommel; der Rüflele franz jchleppte auf dem Rüden die 

große Trommel, auf welche der Haufteiner Wirt mit Macht und Kunſt drein= 

hieb. Der Jager-Ferdl handhabte die „Tſchinellen“. Hinter dieſer heftigen Mufit 

fam der Himmel. Der alte Herr Pfarrer mit dem weißen Haar trug das Aller— 

heiligite Hoch vor fi her und hielt das Haupt tief geneigt, eritens aus Ehr— 

furcht, und zweitens, weil ihm das Alter den Naden ſchon ftark gebogen Hatte. 

Er jchritt dem Altärlein zu, um die Monftranze auf dasfelbe Hinzuftellen. Schon 

wollte das gefchehen, da hielt er plöglic ein und ftand einen Augenblid mit 

Starter Miene da. Hatte er nicht zwifchen der Falte des weißen Dedtüchleins 

den Grünzehner gefehen? War nicht dieſes verhöllte Kartenblatt dort unver: 

fehens liegen geblieben? — Mit foldem Grün den Frohnleihnamstiich zu 

ſchmücken, das wollte dem Herrn Pfarrer doch nicht ganz fhidlich feheinen. 

Ohne ein Wort zu jagen, ohne eine Geberde des Ummillend zu zeigen, wendete 

er fih gegen den Felſen und jtellte die Monftranze auf einen vorjprin- 

genden Stein. 
Die wenigften Leute hatten e3 wahrgenommen, warum dieſes geichehen ; 

das Evangelium, der Segen wurden ohne weiteren Zwifchenfall abgehalten, ich 

aber lugte zwifchen den Hafelftauden Her und ſah, daſs der Pfarrer blaj3 war 

46* 
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bis an die Lippen. — Wäre er zornig geworden über feine Entdedung auf 

dem Altärlein, hätte er gewettert und die Thäter bei den Ohren nehmen laſſen, 

ih würde das ganz ftilgerecht gefunden haben, aber jein demüthiges Schweigen, 

fein trauriger Blid, und wie er den durch das frevle Startenjpiel heimatlos 

gewordenen Heiland auf den wilden Felſen Hinftellen mujäte — das hat mir 

einen Riſs gegeben. Gewusst kann er’3 nicht haben, wer der Mitfchuldige war, 

aber merfen hätte er e3 leicht können an meinem Armenjündergeficte, ſoſehr 

diefes fich auch zu bergen juchte Hinter den Hafelftauden. Nachher, ala in der 

Kirche das Hochamt anhub, zupfte der Kaunigl mih am Rockſchößling und 

lud mich ein, mit ihm auf den Thurm zu steigen, wo wir zum Sanctus und 

zur Wandlung die Gloden läuten und Karten fpielen könnten. Den Grünzehner 

hätte er jchon wieder. — Das iſt num zwar nicht gefchehen, aber verloren bin 

ich doch geblieben. Jh getraute mich von diefem Tage an nicht mehr zum Beicht— 

ſtuhle. Der Kaunigl getraute ſich, es war jedoch nicht jo einfach gewesen, als er es ſich 

vorgeitellt, er hat mir’3 jpäter erzählt. „Ih habe einmal Karten gejpielt“, hatte 

er gebeichtet. „So“, antwortete der Pfarrer, „das Sartenfpielen ift ja an und für 

fih nicht fo jchlimm, wenn nicht um Geld gejpielt wird.” — „Ja, um Geld 

ift nicht geipielt worden.“ — „Wo war e3 denn?" — „Ja, auf einem Tiſch.“ 

— „Auf welhen Tiſch?“ — „Sa, auf einem hölzernen.“ — „War es etwa 

auf dem Frohnleihnamstischlein ?* fragte der Pfarrer. „DO nein“, fagte der 

Kaunigl. Dann ift er losgeiprochen worden. 

„So haft du ja bei der Beichte gelogen!” hielt ih dem Jungen vor. 

„Das macht nichts“, antwortete er raſch, „die Lug bringe ich das nädhite= 

mal leicht wieder an, die nimmt mir jeder hinein beim Fenſterl. Weil ich nur das 

Startenjpiel vom Hals hab’. Teurel noch einmal, das hat mid ſchon felber 

gefuchst, da funnt einen auf die ſchönſte Manier der Ganggerl holen.” 

Ich habe aus diejer Erfahrung meine Schlüffe gezogen. Wenn das Karten— 

jpiel an und für jich nicht fo ſchlimm it, um Geld wurde nicht gefpielt, ſo 

braucht ınan die Gefhichte ja nicht zu beichten. Es fteht auch weder im Heinen 

noch im großen Statechismus, daſs der Menſch auf Altären nicht Karten jpielen 

dürfe. — Diefe feine Auslegung Half mir aber nichts. Wenn ih an jenen 

Frohnleichnamsfrevel dachte, bei welchem ich jo dumm mitgethan, da ward ımir 

manchmal ganz übel. In den Nächten träumte ich davon, und zwar fehr unges 

mithlich, und Sonntags in der Kirche figend durfte ich gar nicht Hinbliden auf 

jenes Altartiſchchen, es ftand jo fonderbar da, als wollte e3 jeden Augenblid 

laut zu ſprechen anheben und mich verrathen. Zum Überfluffe las ich um dieſe 

Zeit auch noch in einem alten Erbauungsbuche die Gejchichte, wo ein frevlerifcher 

Scuitergejelle im Wirtshaufe das Aufwandeln der Hoftie nahahmte, und mie 

ihm dabei die gehobenen Arme erftarrten, jo dafs er fie nicht mehr zurüdbiegen 

fonnte, daſs er mit hoch in die Yuft geftredtem Arme herumgehen mußſste, bis 

er durch die Losſprechung eines frommen Paters erlöst worden. Das wäre jo 

was, wenn ich mit gehobenen Arm, dad Trumpfaſs in der Hand, umbergehen 
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müfste und die Leute thäten fpotten: Na, ftich, Peterl, ſtich! Und ich fteche 

endlich zu und fteche meine arme Seele todt! Das mwäre jo was! 

Ich allein konnte mit mir nicht fertig werden, dad war nun Har. Aljo 

gieng ich eined Tages in der Feierabendftunde nad Sanct Kathrein zum Pfarrer. 

Der ftand gerade vor dem Haufe an feinem Brunnentroge, in welchen ein ftatt- 

licher Quell fprudelte und der mit einem roftigen Drahtgitter überfponnen war. 

Der Pfarrer mochte glauben, dafs ich nur jo zufällig vorübergehe, ex winkte 

mit feinem ſchwarzen Strohhut, ich möchte zu ihm kommen. „Was ſagſt du 

dazu, Peterl?“ rief er mir mit feiner weihen Stimme entgegen, „neun und 

fünf und fieben, macht das nicht einundzwanzig ?* 

IH war nie ein befonderer Kopfrechner, diesmal fagte ih auf gut Glüd: 

„sa, das wird ſchon beiläufig jo fein, einundzwanzig.“ 

„Nun alſo“, jagte er, „und jeßt ſchau einmal her.“ Er deutete in den 

Brunnentrog, „da hat mir der Blasler-Bub vor vierzehn Tagen neun lebendige 

Forellen verkauft, die habe ih in den Trog gethan. Vor acht Tagen hat er 

mir wieder fünf Stüd verkauft, habe fie auch Hineingethan, und heute hat er 

mir noch einmal fieben Forellen verkauft, die habe ih auch Hineingetdan, und 

jegt wie viel jind drinnen im ganzen? Acht Stüd, und nicht um ein Schwanzel 

mehr! Und ich tenn’s, es find diefelben, die er mir vor vierzehn Tagen gebracht 

hat, und es kann gar nicht anders fein, der Lump, hätt’ ich bald gejagt, hat 

mir die Filche immer wieder aus dem Trog geftohlen und neuerdings verkauft! 

Das ift doch ein — ein —“ Er ballte die Fauſt in die Luft. — Der Blasler- 

Bub wird die Forellen wohl ſchon geitohlen gehabt haben, bevor er fie das 

eritemal verkaufte, denn der Blasler hatte gar fein Fifchrecht. Daran dachte der 

gute Pfarrer wohl kaum, er hatte ſicherlich nur an feine Faſttage gedacht; das 

Kirchengebot erlaubt an Freitagen und Samstagen die Fiſche, ob e3 aber 

geftohlene fein müflen, davon ſchweigt es. 

Zum Sündenbelennen war diefe Gelegenheit nicht günſtig. Ich unterließ 

es alfo, tüfste ihm den Rodärmel, weil zu einem Handkuſs die Fauſt nicht 

einlud, und gieng weiter. Unterwegs erwog ich lange, welche Sünde jchmwerer 

fein mochte, des Blasler-Buben feine, oder meine. Die feinige erichien mir als 

ein Schelmenjtüd, die meinige jedoch konnte eine Sünde gegen den heiligen 

Geiſt jein, und ſolche werden nicht nachgelaflen. 

Ginige Tage fpäter trieb der Kogel-Mirt vom Krefsbachgraben eine graue 

Ziege mit zwei Zidfein des Weges. Die Alte hatte ein volles Euter, die Jungen 

hüpften um fie herum und wollten einmal ein wenig trinfen. Der Kogel-Mirt 

aber zifchte: „Gſcht, nichts da! Das volle Euter müeſſ'n mer dem Herrn 

Pfarrer bringen !“ 
Da war ich ſchon wieder neugierig, was dahinter wäre, und der Mirt, 

ein eingewanderter Tiroler war's, hatte auch noch feinen ſpitzen „Sternftecher- 

hut“ auf, und er fagte: „Das ifcht Halt fo, mein du, 's Weib ifcht mir 

gihtorben. Die Gais, hat fie g’jagt, und die Kitzen, hat fie g’fagt, vermach' 



726 

iah dem Kathreiner Pfarrer. Für's Verfehengehn und auf etlih’ Mefjen. Das 

iſcht noch ihr Willen g’weit und nachher ifcht fie g'ſchtorben. Deffentweg treib 

iach jeßter die Viecher zum g’weichten Herrn abi.“ 

Gut, denfe ich bei mir, und in einer Stunde komme ich nah! Heute 

wird er gut aufgelegt jein und heute iſt die befte Gelegenheit. War injoweit 

ganz flug angeftellt, ich gieng hin, der alte Herr war an demjelben Nachmit= 

tage gar luftig und lud mid) vor, eine Schale Kaffee mit ihm zu trinten, es 

wäre friiche Milch vom Kreſsbachgraben dabei. Und mitten im Staffee war's, 

daj3 ich plößlich ſagte: „Dalt ſchon lang ein Anliegen hab’ ih, Herr Pfarrer!“ 

„Du, ein Anliegen ?* lachte er auf, „na, das wäre fauber, wenn nun 

auch die Heinen Buben jchon ihr Anliegen hätten!“ 

SH habe mit dem Löffel in der Schale eifrig den Kaffee gerührt, um 

ihm nicht ins Geficht ſchauen zu müfjen, und dabei habe ich die Gefchichte vom 

Kartenfpiel auf dem Altarl erzählt. 

Über alles Erwarten blieb der Pfarrer ganz ruhig. Dann fragte er: 

„Daft du es zu Fleiß getan? Haft du die Abjicht gehabt, den heiligen Tiſch 

zu berjpotten ?* 

„Gott nein, Herr Pfarrer!” antwortete ich, bis ins Herz hinein erfchroden 

ihon tiber den bloßen Gedanten. 

„Nun alſo“, jagte der Greis. Dann ſchwieg er ein Weilden und trant 

feinen Staffee aus. Hernach ſprach er Folgendes: „Gehören thut fi fo was 

nicht, das muſs ich dir ſchon fagen. Und dem Kaunigl will ich's auch zu wiſſen 

thun, daſs man zum Gottesdienft das Gebetbuch mitnimmt und nicht die Spiel- 

farten! Wenn du aber bei dem dummen Streich feine böfe Abjicht gehabt haft, 

jo ſoll's diesmal gut jein. Iſt jo weit brav, dafs du mir's gejagt haft. Magit 

noch ein Tröpfel ?” 

Als ſomit jene Frohnleihnamsangelegenheit aufs befte geordnet war, hat 

die zweite Schale Kaffee doppelt gut geichmedt. Als ich ſpäter aufftand um 

fortzugehen, legte der alte Herr mir die Hand auf die Achſel und jagte gütig: 

„Mir ift jet leichter, weil ich genau weiß, wie es gewejen ijt an jenem Frohn— 

leihnamstag. Aber ein anderdmal musst nicht, Peter. Schau — unſer lieber 

Herrgott ...!“ > 
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Kleine Sande. 

Träumerei. 

—3 — lieg’ im hohen Graſe Da löjen fih wie Falter 
Und finne mandherlei, Aus weichem Blumenſchoß 

Mein träumend Haupt umduftet Viel kleine ſtille Lieder 
In Blütenpracht der Mai. Aus meiner Seele los. 

Das ift ein wonnig Ruben, 
Gewiegt in fühen Traum, 
Mir ift, als wär’ ich jelber 
Nur eine Blüt’ am Baum, 

Hans Fraungruber, 

Siehe, ein Menſch! 
Unter dem Echlagworte „Siehe — ein Menſch!“ veröffentliht Heinrih Hart 

in der „Zukunft“ einen beherzigenswerten Aufjat, dem das Folgende entnommen ift: 
Unjere Epoche hat ein Lieblingsmwort, das miderlichite, das je eine Zeit aus 

fih heraus geboren: Humanitätsdufel. Noch haben wir faum begonnen, Menjchen zu 

fein, noch ahnen wir erjt, wel eine Inhaltsfülle das Wort Menjchlichleit umjpannt, 

und wir empfinden, wie viele Stufen wir noch emporzuflimmen haben, um wahr- 

haft Menſch zu jein: unumjchränkter Beherrſcher der Erde, unbedingter Herr über 

uns jelbjt, Herr vor allem über das Thier in uns. No ift unjere Humanität mehr 

Traum als Wirklichkeit. Aber jchon wird der Philifter wegesmüde, und mit der 
abjhägigen Miene, mit der einft der Fuchs die Trauben jauer jchalt, fnurrt der 

Shwädling: Dujel, alles Dufel! Es ift ja nichts Leichtes, das Ringen nah Menſch— 
lichkeit, es tft eine bejtändige Arbeit, ein raftlojer Kampf, ein mühjames Vorwärts- 
dringen, Schritt für Schritt, Zoll für Zoll. Mit dem ſüßen Worte Dujel aber 
entledigen wir uns all diejer Unbequemlichkeit auf einmal. Nun können wir wieder 

die Dinge laufen laijen, wie fie laufen, wieder prügeln jtatt erziehen, wieder föpfen 
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jtatt Köpfe bilden, wieder jammern und richten ftatt jchaffen und beifern. A unjere 

Ideale waren ja doch mur blauer Dunft, all unjere Zuverfiht auf den Gott im 

Menſchen nichts als Dujel. Die Canaille bleibt Ganaille. Und der Philijter bat 

reht — für fid. Wenn er die Entwidelung beftimmte, mit jeiner Faulſucht, die 

gleih nah dem erften Schritt verdroiien Halt ruft, dann wäre die menichliche 

Ganaille eine Ewigfeiteinrichtung. Steht er doch ſelbſt ihr nahe, wie die Empfindung 

der That. Im Empfinden ift er eins mit ihr, nur das Handeln ift des Philifters 

Sade nidt. Kaum hört er von irgend einer Brutalität, da ift er auch mit dem 

Richterſpruch fertig: Den Kerl follte man tobtprügeln! Er ahnt gar nit, dais 

diefer Wunſch ihn mit dem Kerl auf eine Stufe ftellt, dajs er eine neue Brutalität 

ausjpielt gegen die geſchehene. Um jo bezeichnender ijt der Wunſch für ihn. Ber» 

dammung ohne Unterfuhung, ohne Einblid in das Wie und Warum, ohne irgend 

welche Bereitichaft, zu helfen, zu ändern, aufzurichten, — mur Verdammung. Das 

ift ſchneidig. Und diefe Schneidigkeit hat ihren guten Grund. Der Philiſter ſieht 

immer nur die That, die einzelne That, nie den Menſchen, der hinter ihr jteht, nie 

das Ganze, aus dem die That entipringt. Und weil der Philifter überall ift, meil 

ein Stüd von ihm in uns allen lebt, daher kranken wir alle an dem Verhängnis, 

dajs wir fein Auge haben für den — Menſchen als folden, für den Menichenwert 

jedes einzelnen unter und. Wir erziehen, verfechten, befämpfen fortwährend Meinungen 

und Empfindungen, Jdeen und Thaten, aber um den Menichen, der noch etwas mehr 

bedeutet als ein Conglomerat von Meinungen, Thaten und Fdeen, kümmern wir uns 

berzlich wenig. Und doch wird all unjer jociales, ethiſches und vielleiht auch künſt- 

leriiches Ringen vergeblih fein, wenn wir nicht heißer als bisher den Menjchen 

ſuchen, der hinter den Meinungen fteht, nicht über alles andere den Wert der Ein- 

zelnperfönlichkeit jchägen lernen. Ehe wir urtbeilen, ehe wir richten, — in jedem 

Falle uns erft deutlich maden: Es ift ein Menſch, der vor dir fteht, jein Wert 
bejtimmt ſich nicht allein nad jeinem Stande, feiner Partei, nicht allein nach jeinen 

Äußerungen, feinen Thaten. .... Das gibt dem alten Ecce homo eine neue Lebens» 

bedeutung. 
Der Herzog von Grillen, der 1782 Gibraltar belagerte, aber trog aller 

Menſchenſchlächterei keinen Schritt vorwärts fam, tröftete feine Freunde mit der treu: 

berzigen Verſicherung: „Gottlob brauch’ ich meine Leute nicht zu jchonen: ich babe 

ein ganzes Reih im Rüden, um mein Lager bequem zu recrutieren.“ Noch heute 

herrſcht dieſer Grilloniamus bei vielen, die da über ihre Mitmenihen geſetzt 

find, fie zu richten und zu regieren. Noch immer gelten diefe Mitmenſchen im Sriege 

ala Materal, Material wie Pferd und Geſchütz, wenn auch weniger foftbar. Noch 
immer betrachtet man fie aus der Vogelihau heraus als einförmige Maffe, itatt 
näber heranzulommen und lauter Einzelnweſen zu entdeden. Wäre es anders, wäre 

die Vorftellung, was ein Einzelnleben bedeutet, jedem in jedem Augenblid gegenwärtig, 
dann würde das entjeglihe Wort „wer ſich mut, wird erſchoſſen“ in Parlamenten 

und anderswo nicht mit jo fröhlicher Selbitverftändlichfeit als Loſung ausgegeben 

werden, 
* * 

* 

An der krankhaften Sucht, den Menſchen für das Haſſenswerte ſeiner Mei— 

nungen, oder auch nur für das Haſſenswerte ſeiner Stellung, ſeines Amtes, entgelten 

zu laſſen, leiden von jeher alle Fanatiker, und jo auch die heutigen „Anardiften 

der That“. Mit der Gemüthsruhe, mit der ein Kritiker ein Buch verurtbeilt, töbtet 

ein Gajerio denjenigen, deijen Amt und Anfichten er milsbilligt. Der Kritiker ftubiert 

doch wenigftens den Anhalt des Buches, ehe er es vermwirft; Gaferio aber richtet, 

— 7 oe 7 Tr) 
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obwohl er nichts als die Überfchrift, den Titel des Menjchenlebens Carnot kennt. 

Ron dem Anhalt diefes Lebens weiß er nicht?, von dem Menjchen, der hinter dem 

Amt und hinter den „Bourgeoisanfichten“ fteht, fieht er nichts. Würde er den Dold 

noch ziehen mögen, wenn er fich eine lebendige Vorftellung davon machte, dajs dieſer 

Garnot weit mehr ijt als nur Präfident, daſs auch er ein Menich ift, der liebt und 

geliebt wird, der ftrebt und ringt, zweifelt und hofft, ein Menfch, der zur Welt in 
taufend menjchlichen, aber nur in einer präfidentlichen Beziehung jteht, ein Menſch, 

der täglih hundert andere Aufgaben zu erfüllen hat, neben der einen amtlichen, die 

ihm den Hals Cajerios einträgt ? 

* * 
= 

Eie Klingt jo ideal, die mahnende Lofung „Siehe, ein Menſch“, jo lebens- 

fremd, So fremb in einer Zeit, die im Hetzen und PVerfegern ihren höchſten Ruhm 

jucht. Und doch liegt in der unumfchränften Menichlichkeit alles Heil auch unjerer 

Zeit. Sie find alle zugrunde gegangen, die Culturen, die der Unmenjchlichkeit ihren 

Tribut braten, mit Blut fih weihten und den Menfchenwert miſsachteten. Zugrunde- 

gegangen oder der Fäulnis verfallen: in Rom, im Stambul, in Peru, in Merifo, 
am Ebro wie an ber Weichjel. Erft jene Cuktur, die den Wert jedes einzelnen, auch 

de3 fleinften und unjceinbarften, zu mwürbigen weiß, die ihre Kraft nit in Wort- 

jpaltereien und Meinungsplänfeleien verzettelt, jondern auf allen Gebieten Hebung der 

Perjönlichleit, Förderung des Ganzmenſchen erjtrebt, die ihre Aufgabe darin fieht, 

Brüden zwiſchen Individuen und Gejammtheiten zu jchlagen, nicht aber beſtändig 

Gräben aufzumwerfen, — erft die Eultur hat Anfpruch auf ein Leben von Äonen. 

Yoetenwinkel. 

Ich liebte did! 

Ic Tiebte dich. Du warft mein Glüd, Und — Liebe — innig weidh.... 

Mein „einziges“ auf Erden, Wie war ich doch zu jener Zeit 

Ich träumt‘ mand ſüßen Augenblid So unermejslih reih! — 
Glücklich — durd dich — zu werden. a a ae 

63 ſchien die Welt jo herrlich mir, 

Das Paradies jo nah, Längft ift’3 vorbei!.. Verblüht, verwellt 

Wenn ich voll trunk'ner Seligfeit Die Rofen und die Liebe.. 
Dir in das Auge ſah' — 63 war zu jhön, als daſs es mir 

Da ipiegelt’ deine Seele ſich Für lange, lange bliebe... 

In überjatten Farben, Mir bietet nichts mehr diefe Welt 

Die rief mir: Glüd, Geniehen zu Als Kummer, Sorgen, Darm.. 

Und nit Entiagen, Darben. Pin, dentend an mein todtes Glüd, 

Nur Wonne, Luft — nicht tiefen Schmerz So unermefslih arm! — 

Eduard MWeigl. 
* * 

— 

Das Verbrechen „Liche*. 

Ah! des Schöpfers ſchönſte aller Gaben, Eühe Gabe, Liebe ift dein Name, 
Die wir Menſchen überreihlich haben, Tief im Bufen nähreft du die Flamme 

Dat er gütig uns ins Herz gelegt, Der von Gott geheiligten Natur — 
Zu verihönern diejes Erdenleben Und an feine Satungen gebunden, 

Durch ihr janft geheimnisvolles Weben, Wenn zum Herzen fi das Herz gefunden, 

Wenn man ſorgſam und getreu fie pflegt. Zeigft du unverhüflt uns deine Spur, 
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Gibſt dich wahr und opfermwillig allen, Doch find fie verfehmt als große Sünden 
Die zu deinem Tempel gläubig wallen, Bloß aus äußerlichen, ſchalen Gründen 
Zu erringen deine Gunft und Huld, Don den Neidern ftolz und ungerühmt; 
Um in vollen Zügen zu genießen Poshaft fih an and'rer Glüd zu räden, 
MWonnen, die aus deinem Schoße fprieken, Stempeln fie die Liebe zum Verbrechen, 
Liebesfreuden ohne Furcht vor Schuld. Bis fie wirklih zu Verbrechen führt. 

Franz Tiefenbader. 
E — 

” 

Ins Dorf zurüde — fam Magdalena. 

Ins Torf zurüde, Mo fie geboren, 
Mo fie geboren, Wie Magdalena 
Vom Grofftadtglüde Entehrt — verloren. 
Enttäuſcht, — verloren O Mutter, laſs mid 
Kam Magdalena Auf deiner Truben, 
Sammt ihren Sünden, Von meinem Schinerze 
Um bei der Mutter (in wenig ruhen; 
Nun Troft zu finden; Ich bin fo müde, 
Einft war im Hochmuth, Thu’ mich nicht fragen, 
Sie fortgezogen Ih will dir morgen 
Ihr Los vertrauend Sa alles jagen; 
Ten Großjtadtwogen; Vielleicht im Traume 
Schön dünft ihr alles, Möcht' ich's ergründen, 
Weil es jo neu mar, Wie ich bei dir lann 
Weil noch die Bruft ihr Verzeihung finden, 
Nicht voll von Reu’ war. — — — — — 
Sie fand das Leben, Es lam wie immer 
Die Menſchen reizend Mit ſeinen Sorgen 
Und kam entgegen Und Roſenſchimmer, 
Mit Lieb' nicht geizend, Der neue Morgen; 
Bis es zu ſpät war Da hört man leiſe 
Und bitt're Wahrheit, Ein Glöcklein läuten, 
Den Traum verſcheuchte Längſt kann die Weiſe 
Mit froſt'ger Klarheit. Schon jedes deuten: 
Dann ſah fie alles Zu ruh'n vom Schmerze 
In and’rem Lichte Dat bier indeflen, 
Und floh im Elend Fin müdes Derze 
Der Großſtadt Wichte Den Schlag vergeſſen. 
Und kam zurücke, Joſ. Lange. 

Zarbenlehre. 

Balzac war es, der die Behauptung aufftellte, daſs jih eine Wahlverwandt- 

Ihaft zwiihen Farben und Charakteren mit ziemlicher Beſtimmtheit nachweiſen laife, 

namentlich bei Frauen. Ihr könnt, apoftrophiert er die Cheitandscandidaten, obne 
einen Libellprocei® bejorgen zu müfjen, ber Vermuthung Raum geben, baj3 bie 

Damen, welche orange, amarantbfarbige, gelbe, jait- und zeifiggrüne Roben bevor- 

zugen, Trogföpfe find, und alle Anlage haben, ftörriihe zänfiihe Hausfrauen zu 
werden. Traut auch denjenigen nicht, welche fih regelmäßig ſchwarz, violett oder 

braun zu Eleiden pflegen. Das find gelehrte, überkluge Weſen, welche die edle Meib- 

lichkeit verleugnen, und unter beren falt-fritiihen Bliden die Herzen erjtarren. Weib 

ift die Lieblingsfarbe der Naiven, Veränderlihen, welche eigentlih feinen Charalter 

bejigen und faft ohne Ausnahme kokett find. Hellrothe und rojafarbige Toiletten find 

die Embleme der Munterkeit und Liebenswürdigfeit; himmelblau ift die Farbe der 

bevorzugten, ſchönen Frauen, Jene, welche diefe Farben lieben, find gewöhnlich fanft, 



731 

feinfühlend und leicht lenkjam. Lila wird mit Vorliebe von Damen gewählt, die 
einmal ſchön waren und mindeſtens intereffant bleiben wollen. Dunkelblau oder jtabl- 

grün ift die Benftonsuniform jener Koryphäen, welche von den Triumphen der Ver— 

gangenheit zehren. Perlgrau dagegen die Farbe der beſchaulichen, refignierten Naturen. 
Diefe Farbenlehre zu Nu und Frommen folder, die freien wollen. M. 

Das Tremdwort bei Gericht. 

Don Fritz Knirſchen als Zeugen erzählt „Dat Plattdütſch Sünndags-Bladd“ 
(Bielefeld, A. Helmichs Verlag) folgende Geſchichte: „Sie jollen aljo, wie Sie willen, 

als Zeuge vernommen werben“, jeggt dei Amtsrichter tau Fritz Knirſchen. „Wie ijt 

Ihr Borname?* „Friedrich, Herr Amtsrichter.“ „Vatersname?“ „Knirſch.“ „Alter ?” 

„Int dreiundföftigſt.“ „Gonfeffion ?* „Ye, Herr Amtsrichter, mit dei Confefhon, dats 
jon Saf! von rechtswägen bün id jo Buer; äwerft id heww mi dat nu tau Jehanni 

entjeggt un beww mi up min Ollendeihl jett un heww min Gewäj minen Sähn 

ämwergäben un...“ „Ad, Sie verwechjeln da Gonfeifion mit Profeffion; ich meine, 

wa3 Sie glauben.“ „Je, Herr Amtsrichter, ih glömw, de Sat ward moll gahı. 

Seihn ©’, min Sähn is jo 'n düchtigen Kierl, un jei, wat fin Fru nu is, bett jo 
ud 'n poor Schilling Geld mitbröcht un is jo ud ’ne reputierlich Frugensminſch....“ 

„Aber Anirih, das kümmert uns bier alles nicht. Ich meine...“ Un dorbi kraugt 
bei ji in dei Hoor um kel finen Schriewer an, dat dei em tau Hülp kamen füll. 

Dei jet äwerſt ud doa un malt 'n Geficht, a3 wenn det Rott’ dunnern hürt. Endlich 

föt dei Amtsrichter von Frijhen nah: „Ich meine, welcher Kirche gehören Sie an?“ 

„IE hür nah Sietow.* Dei Amtsrichter fprüng up un lep 'n poor Mal achter den 

gräunen Diih hen um ber, a8 'n Löw in'n Käfig. Tauletzt bögt hei fich öwer den 

Diſch rämer, kek den Buern in dei Ogen und bröllt: „Glauben Sie an Gott?“ 

„Huching!“ fäd Fritz Knirſch um verfiert fich ganz möglich; „Herr Amtsrichter, ſo'n 

Knäp verbidd id mi! Wo fänen Sei 'n ollen Minſchen woll jo verfieren! — Ob 

id an'n leimen Gott glöwen dauh? Hollen Sei mi viellicht för'n Socialdemofraten ?* 

„Blauben Sie an Chriſtus?“ „Dat veriteiht ſich!“ „Kennen Sie Doctor Martin 

Luther ?” „Ne, Herr Amtsrichter, den fenn id nid. Wenn wie eis franf find, denn 

gahn wie ümmer nah Doctor Meiern.* 

Vaſambb. 
A Mahrl in da ſteiriſchn Gmoanſproch. 

A Steirabua ſteht vo da Himlthür und klöckelt. 
Da Pedrus: „Jo, bi ſcha do. Wos willſt dan, Bua?“ 
„Jh? Wos ih will? Wos wird ma dan wölln, warn ma ba da Himlthür 

fteht! Geh mod koani Gihichtn !“ 
„Hau jarn! Du muajst a guat3 Gwiſſn hobn, weil 3 d’ ja fäid biſt!“ 

„Is nit jchledht, mei Gwiſſn.“ 

„Und s ſechſti Bout ?“ 

„Nia, noub gar nia!* 
„Is s ober ab wohr?“ 

„Aufrichti Goud wohr!“ 



„Will da 3 glabn. Oba, mei du, 3 ſechſti Bout is nit allocan! Stehn ah 

nouh ondri in Katikiſimus! Wia ſchauts mitn fiebntn aus!“ 

„Nau!* begehrt da Bua auf, „itehln?! Nims zrugg, Pedrus! Af da Stell 

nims zrugg! Um jein guatn Nom kema, do herobn !” 
„Bitt um Vazeihn“, ſogg da Pebrus deamiati. „Oba — Valaub zfrogn, 

wia ſtehts dan mitn viertn Bout?“ 
„Mitn viertn?“ moant da Joudl, „mitn viertn Bout? Wias jteht? Sa 

weit guat.“ 
„Biſt brav gwen? Hoft dein Vodan ollaweil ſchön gfulgg (gehoraht) ?“ 
Draht fih da Bua a wenk af d Seitn gegen d Hedſchnſtaudn, as wia wan 

er a Vouglneſt oda wos ſuachad. 

Froggn da Pedrus nohamol und haſn a went jhiaffa: „Holt dein Vodan 

fleibi gfulgg ?* 
Beidlt da Bua fein KHoupf: „Juſt nit ertra gem — * 
„Holtn giulgg oda nit? Jo oda na?” 
„— — na“, moant da Bua. Gonz boajeri (heifer) is er gwordn af oan— 

mol, „Jh bitt taufndmol um Vazeihn! Wias holt ſcha fein, die Eloan Buabn....“ 

„Und wiaſt größa worn bift, hoſt jelm dein Vodan gfulgg ?“ 

„Wiar ih größa worn bi, jo — jelm wul, jelm. Ei jo, jelm bon ih n wul 

fulgn wölln, mein Vodan.“ 
„Wölln! Mölln! '3 Wölln is zwenk, mei Liaba! Hoftn gwiſs recht viel 

Kumer und Herzload gmocht! Hoft n olßa großer ah nit gfulgg ?* 
„Na“, moant da Bua völli betrüabb. 

„Wäign wos nit?” fohrtn da Pedrus on. 

„Rau — holt a fou.“ 

„Wäign wos hoft dein Vodan jelm ah nouh mit gfulgg, wiaft größer und 

gſcheida gwen warſt!“ 
Druckt da Bua ſei Gſicht in Ellbogn eini, häibb on ſtill zan woanan und 

ſogg: „Weil — weil er ſcha gſtorbn is gwen.“ 
„'s Herz thuat da weh“, ſogg da Pedrus güadi, „ſa fulg dein Vodan holt 

hiaz. Kim, geh eini.“ 

Luſtige Zeitung. 

Höchſſte Nothlage. „... Sollten Sie mir das erbetene Darlehen gewähren, 

jo bitte ih um gefällige jchleunige Überfendung. Ih fie auf glühenden Kohlen — 

und aud die jind noch nicht bezahlt. Ergebenft Pumpmeier.“ 

Motiviert. „Aber Pilli, vor einer Stunde haft du doch erſt den Brief von 

Eduard befommen, und nun beantwortet du ihn jchon wieder! Warum eilt denn 

das immer gar jo ſehr?“ — „Ob, Emma, du weißt eben nicht, wie leidenihaftlic 

er mich liebt! Er erſchießt fih ja immer gleih, wenn ich ihm nicht jofort antworte!” 

Gin neuer Orden. Herr: „Unfer berühmter Gaft ftrengt ſich aber gemaltig 
an, jein Beſtes zu leiften... und dabei läjst er des Hausherrn Töchterlein nicht 
aus dem Auge!” — Dame: „Glaub's wohl! Der will ſich offenbar zu feinen vielen 

Orden auch noch das — Hauskreuz erfingen !* 

Ein geplagter Menid. Frau (zärtlih): „Könnteſt du denn nicht ein- 
mal zu Haus bleiben, Männchen? Ihr habt doch heute feinen Stat, feinen Kegel» 

abend, überhaupt feine Vereinsſitzung!“ — Mann: „Eben deshalb, mein Herz! 

Willſt du mir auch noch den einzigen freien Abend der Woche verfümmern ?* 
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Aus der Schule. Sn einer Eleinen Dorfgemeinde prüft der Schulrath die 

Jugend in der Religion. So nimmt er fich einen der Buben heraus und fragt ihn: 
„Was ift ein Wunder?” — Da der Junge ſchweigt, ſucht der Schulrath e3 ihm 

Har zu machen und jagt ihm: „Nimm an, ich fteige auf den Kirchthurm des Dorfes 

und falle von oben herunter; e& gejchieht mir aber nichts dabei, jondern ich bleibe 

ganz gejund! Was ift das?“ — Der Bub denkt lange nah, ſchließlich antwortet 
er: „Das ift Zufall!” — Der Schulrath runzelt die Stirne, bleibt aber ruhig und 

erzählt dem Buben noch einmal: „Alfo denk, ich fteige wieder auf den Dorffirchthurm 

und falle oben von der Spike herunter, ohne dajs mir was geſchieht! Was ijt denn 

das?“ — Nah langem Zögern antwortet der Bub: „Herr Schulrath, das iſt Glück!“ 

— Seht wird der Schulrath doch ſchon etwas ungeduldig, beginnt aber zum dritten: 

male: „Gib acht“, jagt er: „Nimm an, ich fteige wieder auf euern Kirchthurm, auf die 

höchſte Spite, falle von oben herunter und thu mir nichts dabei! Was ift dann das?“ — 
Freudeftrahlend antwortet jekt ber Bub: „Herr Schulrath, das ift — Gewohnheit !” 

Immer Don Juan. Herr (beim Telephon): „Bitte, jchönes Fräulein, 

Nummer 3465; was Sie aber für reizende blaue Augen haben!“ 

Burſchikos. „Darf ich fragen, wie viel Sie auf Ihrer Uhr haben?“ — 

„Sechs Gulden fünfzig, mein Herr, wollen Sie mir's vielleiht auslöjen ?” 

Kellnerwitz. „Sie, Kellner, ih möchte zum Braten was Saures!“ — 

„Bitte jehr — bier ift die Weinkarte.“ 
Die verfehlte Probe. Der große mädtige Scheikh Abdullah ſprach eines 

Tages zu einem Hofweiſen, dem alten Enefazi: „Du weißt jtet3 einen Elugen Rath 

zu ertheilen, alter Enekazi, könnteſt du mir vielleicht auch jagen, ob und mie ich es 

berauszubringen vermöchte, welche von meinen Hofräthen wirflih aufrichtig find ?* 

— „Einfache Sache!“ entgegnete der Hofweije mit Sicherheit. „Ih werde bir jogleich 

jagen, großmächtiger Scheith, wie das anzufangen ift: Gehe hin und dichte noch 

heute ein langes Märchen.” — „Halt“, unterbrab der Scheith, „du vergilät, daſs 

ih fein Dichter bin!“ — „Das ift es ja eben, großmächtiger Sceifh! Dichte noch 

heute ein langes Märchen und lies e3 deinen verjammelten Hofräthen vor.“ — „Aber, 
Gnefazi, bedenke doch, ich habe in meinem Leben feine einzige Zeile gedichte!” — 
„Um fo beffer!... Wenn du das lange Märchen deinen Hofräthen vorgelejen haft, wirft 

du die Wirkung von jelbjt jehen. Morgen bin ich wieder zu deinen Füßen, um beine 

Wahrnehmung zu hören! — Am nädften Tage trat der weiſe Enefazi in das Felt 
des Scheifh und beganı: „Haft du meinen Rath befolgt, großmädtiger Sceith ?“ 

— „Gewiſs!“ — „Und was geſchah, nahdem du dein Märchen gelefen hattejt ?* 

fragte ſchmunzelnd der Alte, — „DO, Merktwürdiges ! Einer jchrie, daſs dieſes Märchen 

das lang gejuchte des großen Dichters Ibu-Jemin fein müſſe, ein anderer, dajs ich 

eine neue ftrahlende Sonne am Himmel der Dichtkunft jei, ein Dritter bat, ein Eleines 

Stück von meinem Mantel abſchneiden zu dürfen, zum Andenken an bie herrliche 

Vorlefung und den unfterblihen Dichter — kurz, alle jauchzten und lobten meine 

Kunft und Sprache.“ — „Nun, und der alte Heri Adin ?“ fragte geipannt ber 

Weile. „Ah, der ift während der Vorlefung eingenickt!“ — „Haha! Was erjiehit 
du nun daraus, großmädhtiger Scheilh?“ ſprach triumphierend der weile Alte. — 
„Was fol ih daraus erfehen?“ entgegnete mit Erftaunen der Scheilh. . . . „Was 

jedermann erfieht: daſs ich jehr viel Talent zum Dichter habe!” Enekazi verbeugte 

fi, entzündete feinen Tſchibuk und — ſchwieg. Denn er war wirklih ein Weiſer. 



Anerklärlid. 
In der neueften Manier gedichtet von Hatto Quatſchkowskti. 

Ich Ich 
In meiner Bude Schmeiß' ihn 'raus, 
Blaugrüngelber Er 
Einſamlkeit, Lallend, 
Qualdurchwühlt, Schluchzend, 
Durſtgefoltert, Grölzend, 
Harrend Grunzend 
Des Geldbriefträgers. Taumelt dahin 
Da Weg! 
Klopft es. Ich 
Herein! Wieder allein, 
Ruf ich, Verſunken wieder 
Und herein In 
Tritt Schwefelblauem 
Meyer, Gedantenurfumpf. 
Dom Bod fommend, a 
Bejoffen Durchzuckt's mid, 
Toll und ganz, Ein Licht 

Grammdurdwurmt, 
Sorndurdframpft 
Sage 
Sch 
Zu mir jelbit: 
Warum nit, 
Statt den Meyer 
Rauszuſchmeißen, 
Pumpte 

Ich 
Ihn 
An? 
Unerflärlid! .... 
Schaute! 
Sag’ ich zu mir. 

„Kladderadatjd.* 

Voll und ganz! Geht mir auf. 

Deutſches Waldbud. Unter EN wunder: 
famen Titel veröffentliht Heinrih No& bei 
3. Lindauer in Münden eine Schrift, in wel: 
her er Erinnerungen aus grüner Einfamfeit, 
aus dem Leben des Waldes und jeiner Ins 
jafjen mittheilt. Einen Jahreslauf im Walde 
beichreibt er nad) feiner feinen, finnigen Art. 
Fr bat für alles Auge und für alles Gerz, 
er weiß im Leſer Stimmungen zu ermweden, 
mandmal faft geheimnisvoll berüdend wie 
Schilderungen von Adalbert Stifter. Das hei: 
lige Kleinleben des Waldes in all feinen Reichen 
— in den Steinen, den Pflanzen, dem Waſſer, 
den Nebeln, dem Lichte, in den Thieren und 
den Waldmenſchen, und all das verklärt dur 
einen gebildeten, beſchaulichen Geift, das find 
die Werte, die Nos uns in feinem Waldbuche 
bietet. M. 

Lehte Dorfgänge, Kalendergeſchichten und 
Slizzen aus dem Nadlaffe von Ludwig 
Anzengruber. (Stuttgart. J. ©. Eotta’jche 
Buchhandlung. 1895.) 

Anton Bettelheim und Vincenz Chiavacci, 
die ih um Anzengruber überhaupt ein großes 
Verdienft erworben haben, geben als Nadıtrag 
der gefammelten Werle Anzengrubers dieſe 
Sammlung in die Welt. Scheint auch manches 
derſelben nur für die Gelegenheit, den Tag, 
unter dem Einfluſſe einer flüchtigen Stimmung 
geſchrieben zu ſein, ſo wiſſen wir doch aus 

dem Munde des Dichters ſelbſt, daſs er die 
Sachen für den Druck geſchrieben hat und als 
einen Beſtandtheil ſeiner Werle aufgefaſst 
wiſſen wollte. Dieſe Dorfgänge, Kalender: 
geſchichten, Stizzen und Mären aus alter Zeit 
dürften nicht in allem jeden befriedigen, aber 
jeder wird in dem Buche etwas finden, was 
ihn zum Ausrufe bewegt: das hätte der Literatur 
unmöglich vorenthalten bleiben dürfen. Nun 
haben wir den ganzen Mann, wie er war, 
dachte und ſchuf, beiſammen und ſein Wirlen 
liegt in ſchöner Abgeſchloſſenheit dem — 
Volle dar. 

wiener vom alten Schlag. Heitere und 
ernſte Lebensbilder aus dem Vollsleben ver 
Kaiſerſtadt von Vincenz Chiavacci. (Stutt: 
gart. Adolf Bonz & Comp. 1895.) 

Chiavaccis heitere Muſe iſt in dieſen 
Blättern ſchon wiederholt charalteriſiert worden, 
Mit jedem neuen Buche ift’ fie neu und doch 
wieder die alte, die ihresgleichen ſucht. In den 
vier Abtheilungen diejes neuen Buches „Die 
liebe Jugend“, „Bilder von der Straße“, 
„Aus der Familie*, „Aus alter Zeit“, liegt 
ein gutes und ein warmes Stüd Wienerherz. 
Mir beionders gefällt das erfte Stüd „Die 
Mutterſprache welches zugleich als Einleitung 
uns in die richtige Stimmung für das — 
verſetzt. 
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Dermenfhlihung der Sprache. Gin Aula: 
Vortrag, gehalten zu Dorpat. (Damburg. 
Königliche Dofverlagshandlung. 1893.) 

Der Verfaſſer jucht in vorzüglicher Be: 
arbeitung die Entwidelung der höchſt articu: 
lierten Sprachen aus den urfprünglichen Natur: 
lauten zu verfolgen und zu erflären. In an: 
regender Form gelingt ihm dies und alle 
Entwidlungsphajen erflären fi) aus dem fort: 
ichreiten der Lauterzeugung und Modulation 
der Laute von den unteren und hinteren Or: 
ganen bis zur Zungenſpitze und den Lippen. 
Das äuferft inftructive Heften Tann in&be: 
ſondere als Leitfaden zu Dialectftudien bejtens 
empfohlen werden. Armin. 

Gedachtes und Empfundenes. Aphorismen 
von Paula PBaronin Bülow:-Wend- 
haufen. (Dresden. E. Pierfon. 1895.) 

Wenn Aphorismen geiftreich find, iſt's 
gut; wenn fie weile find, iſt's beifer. Die 
Mehrzahl derer diejes Büchleins gehören zu 
den leßteren. 3. B.: 

Blicke hinauf zu den Zrefflichiten, willit bu 
befier werden, ſieh' hinab zu den Armen und Elenden, 
und bu wirft zufried'ner \ein. 

Miistraue dem Zauber der Perfönlichkeit, der 
nur in ihrer Anmweienheit wirft — es iſt fein echter. 

Man tagt: Beſſer ein koſtbares Gut nie befiken, 
als es verlieren; weldes echte Der; aäbe aber bie 
Erinnerung preis an verlorenes Blüd? 

Es gibt vier Claſſen von Menſchen: Eolde, 
die wenig von anderen und von fi begehren — 
liebenswürbdig. aber ſeicht. Jene, die viel von fib, aber 
auch anderen begehrten — pflichtgetreu, aber oft lieb» 
los. Dann folde, die viel von anderen und wenig 
von fih fordern — die ärgften Egoiften. Endlich jene 
Ausnahmöfeelen, die firenge gegen fih und milde 
gegen andere find. 

Nicht auf die erfte Einladung dürfen wir uns 
etwas zunute thun, die gilt oft nur dem, was wir 
vor der Welt voritellen, wobl aber auf die jmeite, 
denn fie folgt der Beurtheilung defien, was wir find, 

Der Mann hält die Ehre, die frau das Glück 
des Haufes in ihrer Hand. 

Eitle Raturen vertragen nit, daſs andere in 
ihrer Gegenwart bewundert und gnepriefen werben, 
Es ift als ob man den, nad ihrer Anfibt ihnen ge» 
bürenden Tribut, anderen jumwenben würde 

Strafft du Meine finder, Hidft du Heine Löcher, 
und zahlt du Meine Schulden, fo erſparſt du dir 
fpäter größere Mühe und Eorpen. 

Spricht man von der guten alten Zeit, fo meint 
man damit die guten jungen Tage. 

Sediners WMittheilungen, redigiert von 
Leopold Hörmann, find das einzige in 
Wien erjcheinende Blatt, das in gefälliger 
Form, furz und bündig, ſich fortlaufend mit 
der Biographie, dem literariichen Gefammt: 
bilde, befajst und dadurd allein ſchon jeine 
Berechtigung nachzuweiſen vermag. Wer raid) 
über dad Wirken und Leben eines ihm lieb 
gewordenen Schriftftellers unterrichtet jein will, 
der blättere in den bereit3 erjchienenen jechs 
Jahrgängen der „Mittheilungen“ und er wird 
nicht vergeblich fjuhen. (Berlag R. Lechner 
[Wilh. Müller), t. u. f. Hof: und Univerfitäts: 
Buchhandlung. Wien.) 

Bühereinlauf. 

Erzherzog Albrecht. Oſterreichs ruhmge: 
frönter Feldherr. Ein Lebensbild, dem Volke 
und der Jugend erzählt von Dr. %eo Smolle. 
(Wien 1895. Georg Szelinsti, f. f. Univerfis 
tät3:Buchhandlung.) 

Garitas. Roman einer Yamilie von Emil 
Marriot. (Berlin. Freund & edel. 1895.) 

Loſe Blätter. Neue Novellen von Doris 
Freiinv. Spattgen. (Leipzig. F. A. Berger. 
1895.) 

Bie lebt. Ein FFrauenichidjal von Marie 
Stilling. (Leipzig. F. U. Berger. 1895.) 

An der Bndianergrenze, oder Treuer 
Liebe Sohn, von Armand. (Meimar. 
Schriftenvertriebsanftalt.) 

Galla Placidia. Geſchichtliches Schauspiel 
in fünf Wufziigen von Thienen Adler: 
flycht. (Mien. Carl Gerolds Sohn. 1895.) 

's Ausmwirfl. Oberfteiriihes Original: 
Vollsftüd mit Gefang und Tanz in drei 
Acen von Karl Reiterer. (Graz. Paul 
Gieslar. 1895.) 

fiterarifcye Efays von Dr. Ernſt Gnad. 
Neue Folge. (Wien. Carl Konegen. 1895.) 

Ludwig Eihrodt. Ein Tichterleben von 
A. Kennel. (Lahr. Moritz Schauenburg. 1895.) 

Weiters find uns aus ©. L. Kattentibts 
Verlag in Straßburg i. €. und Leipzig zuge: 
gangen: 

Seben und Lieder. Bilder und Tagebud): 
blätter von Rene Maria Rilke. 

Ehrhardt Feldmann. Poetiſche Erzählung 
von F. Roland. 

Ahasver. Tramatijche Handlung in fünf 
Aufzügen von Ernft Freihberrn Schilling 
von Cannſtadt. 

Wetterleudten. Giwas von Hermann 
Schilling. 

Der neue Eulenſpiegel. Kleine Bosheiten 
und harmloſe Fabeln aus der Reimſchmiede 
von G. B. 

Grundſteine zum Meraner Theaterbau, 
Geſpendet von deutſchen Dichtern und Schrift— 
ftellern. Geſammelt und herausgegeben von Ro: 
bertPohl.(Meran.Ellmenreichs Berlag.1895.) 

Bung Peutfhlands Mufenalmanadı. Der: 
ausgegeben von der Redaction der Dalbmonats3- 
ſchrift für Dichtkunſt, Kritil und modernes 
Leben, I. Jahrgang, 1894. (Straßburg i. €. 
und Leipzig. ©. L. Kattentidt.) 

Dapanefifhe Bilder vom oflafiatifden 
Rriegsfhauplabe. (Berlin. M. Bauer & Comp.) 

Die Arbeilerin im Rampfe ums Dafein. 
Bon Adelheid Popp. (Wien, Erfte Wiener 
Vollsbuchhandlung.) 

Goldenes Bud) für Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer. Bon einem Unparteiiichen, (Berlin, 
U. Frank. 1895.) 

Die wahre Arſache der ſchlechten Zeiten, 
Fünf Abhandlungen von Karl Marfels, 
(Berlin. W. 8. Kühl. 1894.) 
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Das Erdbeben von Laibach und jeine Ur: 
ſachen. Bon Dr. Rudolf Doernes. (Öraz. 
Leykam. 1895.) 

£ofe Blätter. Zu Nub und Frommen 
des allgemeinen deutichen Spracdvereines. Der: 
ausgegeben von Dr. Günther U. Saal: 
feld. (Berlin, Wilh. Ernſt & Sohn. 1895.) 

Vegetarianifdhes Zochbuch für Freunde der 
natürlichen Lebensweiie von Ed. Baltzer. 

Ywölfte vermehrte Auflage. Mit Porträt des 
Verfaſſers. (Leipzig. D. Hartung & Eohn.) 

Anſere widtigften elsbaren Pilze. Cine 
Anleitung zur ficheren Erfennung der befann- 
teften ejsbaren Pilze, nebft Angabe ihrer ae 
bräudlichiten Zubereitung. Bon ©. Boppen: 
dorff. (Robert Oppenheim. Berlin.) 

Anleitung und BDefgreibung des Samn 
Tennis· Spiels. Bon Beneke. (Dresden, Del: 
muth Henklers Verlag.) 

15 —— — "> * * 
— —— 

ji) en des „Being 

D. Z. Wien. Die Berurtheilung Panizzas 
iſt perſönlich zu bedauern und uns wäre es 
lieber geweſen, wenn über deſſen Buch „Das 
Liebesconcil“ nicht das Gericht, ſondern Publi— 
cum und Preſſe ein vernichtendes Urtheil ge— 
ſprochen hätten. Statt deſſen hat ein allerdings 
Heiner Theil der Preſſe dafür Partei ergriffen 
und fohin die häfslihe Geſchichte in größere 
Kreife übertragen. „Das Liebesconcil“ ift ein 
abgejhmadtes, beifpiellos frivoles Wert. 
Was in demjelben über den Papft Alerander VI. 
gejagt wird, ift das wenigſte; durch ganz 
andere Dinge wird das hriftliche Gefühl auf 
das abſichtlichſte und abſcheulichſte beleidigt. 
Vielleiht hat der Staatsanwalt den Berfafler 
nur aus Wohlmwollen aufein Jahr in feinen Schutz 
genommen, denn wenn das Bud ins Bolt 
gedrungen wäre, jo hätte dem Herrn Panizza 
gelegentlih etwas Schlimmes pajfieren fönnen 
in Baiern. 

* Auf unjere Umfrage von Seite 649 
haben fi mehrere Meinungen gemeldet, ohne 
dajs eine derjelben den Urheber Bes fraglichen 
Ausſpruches errathen hätte. Gin „deuticher 
Gelehrter” jchreibt dreift, den Ausſpruch habe 
ein Dummian gethan, „der die Welt und die 
Menſchen nicht fennt*, Nur der Eigennutz jei 
erhaltend, die „Tugend“ made banterott. 

Was nun den „Dummian“ anbelangt, 
jo heißt derjelbe in der Weltgeſchichte Fried: 
rih der Große, der in jeiner Schrift: 
„Anti:Machiavell* den betreffenden Ausſpruch 
von der Tugend gethan hat. 

C. P. Wien. Laſſen Sie's gut fein; über 
Richard Wagners Mufit habe ich mein per: 
ſönliches Empfinden längft eingeftanden. Auch 
in den neu entbrannten Streit über Prägers 
Wagnerbuch laſſe ih mich nicht ein. Wenn 
Sie denjelben weiter verfolgen wollen, jo lejen 

Sie in der „Neuen Mufilzeitung“ (Stuttgart) 
auch die Auffähe: „Richard Wagner und Ferdi: 
nand Präger* und „Authentifche Mittheilungen 
über F. Prägers Buch: ‚Wagner, wie ih ihn 
fannte‘ von A. Schreiber". R. 

R. ©., Wien. Jene Notiz in dem be 
wujsten Wiener Blatte, in welder an dem 
Tage, als Eichinger zum Tode verurtheilt 
worden, deiien rau als polniſche Jüdin ver: 
böhnt wurde, hat gewiis nit Sie allein ent: 
rüftet. Mich hat diefe Roheit mit — 
lichem Abſcheu erfüllt. 

Erwald. Aus Ihrer Einſendung Fol— 
gendes nicht übel: 

Es mag eine Flamme noch fo rein fein, fie 
ſchwärzt dod andere Dinge. 

An guten Dichtern ift fein Mangel; aber an 
auten Leſern. 

Dichter, willit du die Welt Hr Freunde haben, 
fo vergifte fie mit ihrem eigenen Gift. 

2. W., Berlin. Der „Deimgarten“ bat 
feit jeher jeinen abgeſchloſſenen Mitarbeiter: 
freis; er ift auf zufällige Manufcripteinien: 
dungen nicht gegründet; er lehnt fie ab und 
zeigt das in jedem Hefte an. Wenn Sie ſich 
nicht danach halten wollen, jo ift das Ihr 
eigener Schade und Vorwürfe fünnen Sie im 
Falle des Verluftes einer Einſendung nur fi 
jelbft machen. Laſſen Sie ſich's endlich doch 
geſagt ſein. 

*Von jetzt ab bis Anfang October iſt 
die Adreſſe NRofeggers: Krieglach (Steier: 
marf). 

In geichäftlichen Ungelegenheiten möge 
man fi wie immer, jo auch in diejer Zeit, 
nur an die Verlagsbuchhandlung „Leykam“ 
in Graz wenden. 

Für die Rebaction verantwortlid P. Bofegger. — Druderei „Leptam* in ®raj. 
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Er, 

Das ewige Lift. 
Erzählung nah den Schriften eines Maldpfarrers 

von 

Peter Rofegger. 

Schluſs.) 

Im Auguſt 1889. 

sh da Zeitungen gekommen, gar aus Prag. Und ein Schreiben. 

Und Geld dazu. Für wen denn? Seelenmeſſen jollen gelejen werden 
für den verftorbenen Ritter von Guldner, und eine Ehrenrede möchte ic) 
ihm halten am Sonntage, und den Stoff aus den Zeitungen nehmen, 
die das verdienjtvolle Wirken des Seligen geihildert haben. Und dajs er 
jo wohlthätig war, und daſs er als guter Chrift gejtorben ift. — Das 

ſoll ih von der Kanzel berabpredigen und einen Deiligen aus ihm machen ! 

— Das Geld liegt bei. 
Das Geld wird an arme Arbeiterfamilien vertheilt, ich will die 

Predigt Schon umſonſt halten. Ich will es jo laut jagen, daſs man's auch 
in Oberjhuttbah und in Unterichuttbah Hören joll, umd in allen Ges 
werfen, was diefer Mensch für Unglüd gebracht bat in unſer Thal! 

7 
Rofegger’s „Heimgarten“, 10, Heft. 19. Jahrg. 47 
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Will es doch nicht thun. Der erfte Gang des jungen Deren, ala 
er wieder herfam, war zu mir. Er babe nachträglich erfahren, daſs eine 
große Taktlofigkeit begangen worden jei. Es wäre wohl jelbitveritändlic, 
daſs er mir nicht zumuthe, jeinem verjtorbenen Vater im Torwald eine 

Ehrenrede zu halten. Das einzige, was da noththue ſei, die in den legten 
Jahren eingetretenen VBerihlimmerungen in dieler Gegend möglichit wieder 
gutzumachen, und das werde feine Sorge jein. 

Daſs er guter Meinung ift, glaube ich gleichwohl, er ift in jo 
vielem das Gegentheil von jeinem Vater. Dieſe Raſſe bringt jo merk— 

würdige Gegenſätze hervor, fie hat der Menjchheit den größten Fluch 
gebracht und den größten Segen. Aber gutmahen! Wie will er das 
gutmachen! Ein großer Theil der Arbeiter, beſonders der revolutionäre, 
iſt entlaffen worden, Aber er treibt ſich umher und will nicht fort. Mit 
Ende des Jahres follen die Gewerke geihloffen werden. — Und das Berg: 
wert? Und die Ausgewanderten! Und die Zugrundegegangenen ? Und die 
guten alten Sitten? Und die Religion’? 

Beten will ich lallen für den alten Deren, in dem Sinne wie es 

unſer Heiland geboten hat. 

Einem heruntergefommenen Arbeiter habe ih von dem Gelde gegeben, 
„dals du deinen Hunger ftillen kannſt“. „Hunger babe ich feinen“, jagt 

er, „aber Durſt“. 
Ein Arbeiterweib mit drei Kindern, das ich aus dem Gelde betheilen 

wollte, jchrie mir ins Geſicht: „Was das für einen Millionär wäre, 

jieben Gulden! Wenn fie dem Bettler einen Kreuzer ſchenke, jo ſei das 
mehr. Almojen braude fie nit und für den alten... . ſollen andere 
Reute beten, fie thue es nicht. Sie wolle ihren Lohn und Antheil! Dabei 
hat jie mir das Geld aus der Hand gerifjen und dod behalten. 

Petroleumfäſſer jollen angefommen fein. Der Lucian hat bei der 
fegten Verſammlung ihnen zugerufen; „Dütet euch!“ Da bat ihm einer 
den Hammer an den Hopf geworfen. Jetzt liegt er im Spitale. 

Ich bin mein Lebtag nit frank gewelen und weik nicht, was das 

it, jetzt manchmal, Wäre das Krankheit, ſo könnte es doch nicht plöglich, 

wie es gekommen, wieder verſchwinden. Zum Erſticken ift mir manch— 
mal, als ob die Lunge beriten wollte. Vom Bette jpringe ih auf in der 
Nacht, zum Fenſter Hin, Luft! Wie mit eijernen Reifen ift die Bruit 
umklammert; aus allen Poren dringt Schweiß, die Glieder zittern umd 
find ſchwach zum Umfallen. 

Wie ſüß wäre das Deimgeben in dem Bewußstſein, das irdiiche 

Tagewert mit Erfolg erfüllt zu haben! 



„u nen 

. 2 

Deute trat ein fremder Derr auf mih zu: „Sch irre mich doch 
nicht ? Derr Pfarrer Kneipp!" Verwechſelte er mi mit dem ſchwäbiſchen 

Naturarzt, den er vor etlihen Jahren geliehen hat und der jetzt fo viel 
Gutes thun ſoll. Was Hilft das, wenn man jo ausfieht, wie ein bedeu- 
tender Mann, da man doch nichts ift! Mein Gott, wie glücklich find 
mande Menjchen, fie leben nicht umjonft, fie leiften etwas, 

Mit dem guten Beilpiele allein, das einer gibt, iſt's nicht gethan. 

Bin ich Friedfertig, jo find fie ftreitfüchtig. Bin ich freigebig, jo find fie 
geizig. Bin ih genügſam, jo find fie unmäßig im Genuſs. Man leiftet 
mit den Tugenden nur ihren Laftern Vorſchub. — Mein Mühen und 
Sorgen im Weingarten des Deren bleibt ohne Segen. 

Mein lieber Thomas von Kempen will mic auch verlaffen. Für mid 

hat er feinen Troft mehr. Sein Zuſpruch ift ſonſt wie Öl auf brennende 
Wunden. Aber jolhe hat er nicht geliehen. Was find des Deilandes 
fünf Wunden gegen die meinigen! Ih habe mein Leben geopfert, dafs 
die Menihen verdammt werden. 

Schon lange kommt e8 mir vor, zum Rolf muf3 ih hinauf im die 

Wildnis. Wenn mich diefer Einjiedler erlöfen fünnte! 

Gar ſchlecht geht es dem Arbeiter Hratin. Seine Zuhälterin ift 
davongegangen und hat ihm jieben Kinder hinterlaffen, wovon die älteren 
zwei Knaben in die Schule gehen. Aber fie fallen ſchwer und bleiben 
ganz zurüd. So bin ih heute zum Dratin in die Wohnung gegangen 
und babe gefragt, ob ih ihm irgendwie beiftehen könne? Den Kleinen 

Geldbetrag hat er raſch angenommen; ala ich mid) erbot, in meiner 
freien Zeit jeinen Knaben beim Lernen nachzuhelfen, ruft er lachend aus: 
„Sb, ih merk' es wohl! Ködere du deine Bauern!“ 

Sie nehmen mid nicht mehr an, nicht mein Wort und nicht mein 
geringes Wert. Wie gerne wollte ich mich opfern, wenn ſie zu retten 
wären! 

Meine Bauern! Die haben fih verlaufen in die weite Welt 
oder in die MWildniffe hinauf. Soll ih fie ſuchen mit der Laterne? Und 
wäre es auch nur eine einzige verlorne Seele, ih wollte ſuchen Tag und 

Naht bis zum jüngften Tage! 

it der Herr Joſef von Guldner zu mir gefommen! Er will getauft 
werden. Für Geld und Gut habe er's nicht gethan, für dieſen Preis thue er eg. 

Für dieſen Preis! Da wird er freilich wohl den Himmel gemeint haben. 

47* 
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„Wollet Ihr das Sacrament nicht in Alpenzell empfangen, oder in 
Sanct Johann oder anderswo? Ich weiß nicht, ob ich's kann, ob ich's darf.“ 

Er bitte aber gerade mich. In Sanct Maria, wo er für die Zu— 
kunft ſeine Heimat haben werde, wolle er die chriſtliche Wiedergeburt feiern. 

Taufpathe iſt der Oberlehrer Uylaki und die Leute machen wieder 

ihren Spaſs. „Der Schulmeiſter iſt doch noch allerweil der Stärkſte“, 
ſagen ſie, „er mag den millionſchweren Herrn von Guldner aus der 

Taufe heben.“ 
Dieſer hat der Gemeinde ein Taufgeſchenk gemacht, das Curhaus 

mit viel Grund und Boden und Fonds als Stiftung zu einer Landwirt— 

ſchaftsſchule. Und er ſelber will Wald hegen und Viehzucht treiben. 

Wenn es nur nicht Launen ſind! O dieſe reichen Herren! — 

Aber ſein Wunſch? Gehe zu Johannes in die Wüſte! 

So habe ih ihn getauft in unſerer ehrwürdigen Pfarrkirche, am 

Tage des heiligen Bartholomäus, um ſechs Uhr abends. — Und it ein 

Erdbeben geweien, daſs alle Fenſter geklirrt haben, Scheiben find geiprungen, 

Mörtelftüde find berabgefallen von den Wänden. Der Karl eilt an die 

Ampel, daſs es der Wind nicht ausblafe, das fladernde Licht. Unfer legter 

Abenditern ! 
Wir gehen herab durch den Wald, wir gehen Arm in Arm, der 

Joſef und ih, wir find ja Brüder geworden. Schreit e8 auf einmal 
hinter dem Lärchbaum: „Waſch' dich, wie du willſt, bleibft doch wer du 

biſt!“ Kracht ein Schuſs, zudt mein Joſef zufammen und jagt: „Ic bin 

getroffen. “ 

Am vehten Arm. Er liegt im Fieber und will meine Dttilie um 

ih haben, daſs fie ihn pflege. 

Das fann nicht fein. 

Der Übelthäter fit hinter dem Gitter. Der Thomas Riesner iſt's. 

Und ijt der Joſef nah mem Tagen aufgeitanden umd zu mir im 

den Prarrhof gekommen, und will er meine Eimvilligung und den Segen 
haben. Die Dttilie! 

„Des Meibes wegen haft du dich taufen laſſen, und nicht Ehrifti willen ?“ 
„Heißt es nicht im der Schrift: Wer getauft iſt — ?* 
„Es beißt, wer glaubt und getauft ift.“ 
„Kann der Glaube nicht dur die Liebe erießt werden ?“ 

„Durch die Liebe zur Menschheit — vielleiht. Durch die Liebe 
zum Weibe — nie,“ 

Da wird er zormig umd ruft aus, er babe nun alles gethan, was 

Geſetz md Stiche verlange und wer denn das Recht hätte, ſich noch 
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zwiſchen zwei Menjchen zu ftellen, die beifammen fein wollen? Dem 
Steinfranzel jei es vet, und dem Bruder; warum id) jo hart wäre und 

das Mädchen ohne meinen Segen, an dem ihm doch jo viel gelegen, von 
binnen gehen laſſen wolle? Zelotiih jei das und nichts anderes! 

Sage ih: „Die Sanftmuth ift eine Daupttugend der Ehriften, und 

wenn du wieder kommſt und ruhig bift, dann können wir vielleiht davon 
ſprechen.“ 

Iſt er wieder fortgegangen und ich habe gedacht: Es iſt noch ein 

Wunder, daſs ſie mich fragen. Was kann denn ich noch bedeuten? Bin 
nicht ihr Vater und nicht ihr Vormund. — Und daßs ich den letzten 
Troſt meines Lebens verliere, wenn dieſes liebe Kind von mir geht, daſs 
ich ganz verlaſſen ſein werde, ich armer Greis, darnach fragt niemand. 
Und bat auch niemand zu fragen. 

Sit der Herr Joſef in den Arreſt gegangen und bat den Thomas 
gefragt, weshalb er auf ihn geihoffen habe? 

Fängt der Menih an zu betheuern, er wiſſe ſelbſt nicht warum, 
er jei halt jo viel wahnfinnig, und des Pfarrers DOttilie habe ihn jo 
wahnfinnig gemacht, weil fie von ihm nichts willen wolle und dem vor- 
nehmen Deren laufe fie nad, weil er Geld habe, und Geld habe er, 
weil er die armen Leute ausziehe. Und wie er nachgedacht, daſs jo ein 
Menſch das größte Unheil ift für alle anderen, und fih doch auf einen 
Chriſten hinausſpielen will, da jei ihm der höffiihe Zorn gekommen und. 

er babe ſchießen müfjen. Und daſs er nun aufgehenkt werde, das wiſſe 
er ja, er ſei einmal dazu beftimmt und er Sei fein Lebtag ein unglüd: 
liher Menih geweien. — Und ſoll ralend geweint haben. 

Und jagt der Joſef: „Alſo die Dttilie haft du lieb und aus Eifer- 

ſucht iſt's geichehen! Das wird did wohl entſchuldigen. Daſs einer diejes 

Weſen bis zum Wahnfinne lieben kann und darüber zum Verbrecher 
werden, ich verftehe es. Sch veritehe es. Ich verzeihe dir, Thomas. Du 
haft in deiner Verzweiflung in die Luft Hinausgeihoffen und zufällig 
jemanden getroffen. Sieht du, mein Arm ift ſchon ſoweit heil, das ich 

dir die Dand reihen kann. Aber du ſollſt mir verſprechen, daſs du aus 

der Gegend fortziebit, ih will dir Mittel geben, daſs du anderswo Arbeit 
Juden fannit.* 

„Du!“ Schreit der Thomas auf. „Meine Heimgegend laſs ih mir 
nit abfaufen und wenn du dich ſchon fürdhteit vor mir, To gehe du fort!“ 

„Ihue, wie du willft“, jagt der Joſef, „das Thal iſt groß, es 
wird für uns beide Plap haben.“ 

Und ift an diefen Tage der Thomas Riesner Freigelafien worden. 
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Bin ih zu ihm gegangen: „Joſef, die Taufe allein wäre mir 

nicht genug geweſen. Seht exit weiß ich, dals du ein Chriſt biſt, du haft 
gelernt zu verzeihen. — Wenn es dir ernſt it und wenn e3 dem Mädel 
recht iſt, jo iſt's mir auch recht. In des lieben Gottes Namen, nimm 

fie zu deinem Weibe.“ 

„Warum Haft du dem Juden das Mädel gegeben?“ mit diejem 
Schrei taumelt der Thomas in mein Zimmer. Arg ift er betrunken. Zur 

Feier feiner unerwarteten Freilaſſung bat er viel zu tief in den Krug 
geihaut. „Du bift der Judas Iſcharioth, Pfarrer, gegen dich bin ich 

ein Deiliger, troß der Todten ...“ 

„Wovon redeit du da, Menich !“ 
„Die Schmulbacherin zu Reidhofen draußen“, jagt er mit ſchwerer 

unge, „vor jehzehn Jahren! Ja, Pfarrer, der bin ih! Wo mid nach— 
ber der hochwürdige Derr Steinberger hat einführen wollen. Ind nachher die 

von der Alm...! Schau mid nur an!“ Faſt jtolz hat er ſich aufgebäumt. 
Mir ſchießt die Erinnerung auf an jene Niederichrift meines Vor— 

gängers. 

„Thomas Riesner!“ rufe ih aus. „Du?“ 
„Schrei nit jo toll. Iſt ja alles in Ordnung, ift längft einer ges 

hängt worden dafür. Und ich habe dem Gehenkten feine arme Seel’ erlöst. 

Im Dimmel ift fie und ih fomme auch hinauf, weil ich alles gebüßt 
hab’, gebeichtet und gebüßt, und fein Richter hat mit mir was zu jchaffen. 
Und du fommft in den Badofen, weil du das Mädel haft verthan. Das 
bildfaubere Mädel. Unjereinem armen Teufel haft fie nit vergunnt! Ich 
lag’ dir's, Pfaff, über dih kommts!“ 

Der Rupert bat ihn wohl glei) Hinausgeführt. Noch auf der Gaſſe 

ballt er die Fäuſte zurück auf mein Fenſter und jchreit: „In die leidige 
Hol’ Follft Fahren mitſammt deiner Kirchen!“ 

Im Thal wird’3 wilder von Stund’ zu Stund’, fie jchreien nad 

den Berräthern ... ach 

Zu Dohenmauth hat einmal ein alter Kaplan gelebt, von dem es 
bieß, daſs er bei der Meile die Doftie nicht Heben konnte. Immer begann 
er das Gebet, immer beugte er das Knie und verfuchte die Arme zu 
heben. Aber ala ob das heilige Brot eine unendliche Laft geweſen, ſo 
war e8, die Glieder bebten dem Armen, der Schweiß ftand ihm auf der 
Stirne, bis er endlih die Wandlung vollziehen fonnte, Ich jelbit habe 
das einmal gejehen und mir ift angft und weh geworden. Es war fonft 
ein jo guter Derr, aber eine ſchwere Sünde, jo hieß es, babe er auf 

der Seele gehabt, und deshalb ſei ihm die Gnade verjagt worden, wie 
andere Priefter das göttlihe Opfer ungehindert zu vollbringen. 
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Geitern bei der Meſſe ift mir ein Ähnliches begegnet. Als ich das 
Heiligthum in der Hand halte, um es emporzuheben, gleichwie ſie den 

Herrn mit dem Kreuze einſt gehoben, ſind mir auf einmal die Arme 
lahm. Ich knie nieder, ich bete, ich verſuche es noch einmal, verliere mich, 

weiß nicht, iſt's die Wandlung oder die Communion, bis mir's der Karl 

deutet. Dann habe ih aufgewandelt, aber ein Schauder iſt mir durch 

den Leib gegangen. 
Erbarme dich meiner, o ewiger, allmädtiger Gott! 
Ich kann nicht mehr Meile leſen, e3 frahen die Wände. Durd) 

die Spalte flattert ein Vogel herein, ein großer ſchwarzer Vogel. Kreiſcht 
am Altar, ſchlägt mit feinen Flügeln mich ſchwer auf die Stirn. Und 
flattert um die Ampel. Vor jeinem Gefiederichlag zittert das Licht. 

Und e8 wird eine große Finfternis fommen auf Erden. 
O Jeſus, dir lebe ich! 

Dominus vobiscum! Und mit feinem Geiſte. 

Kornitod! Herrlihe Künftler, wir zwei. Du da3 Demd des Glüd- 
lihen, ich Derzklopfen und Dammerihläge.. Der Kimpelihmied joll den 
Dudelſack blajen. Bläst er? — Drei Burſchen, die zogen zum Jahrmarkt 
hinaus, juchhe! 

Mein Bater ift ein Gärtner geweſen. Den möchte ih doch einmal 
fragen, ob fie ihm auch in den Garten gejtoßen find. 

Am Tage des jüngiten Gerichts. 

Hilferuf an meinen Biſchof! 

Au Euch, zu Gott und allen lieben Deiligen rufe ih um Dilfe in 
meiner Noth. Ihr habt mich allein gelaflen und es herricht ein Schreden 

im Torwald, wie er vor diefem Tage nie geweſen iſt. 
Sie haben mich verfolgt mit Fluch und Feuer, weil ih ein Ber: 

räther fein ſoll, ſie Jagen es — richtet Ihr mih! Ich bin geflohen in 

die Kirche, fie haben ans Thor gepodht mit Hammerſchlägen, ih bin ber- 
aufgeftiegen in den Thurm, wo die metallenen Gloden find, die nimmer 
läuten dürfen. Ih ſchaue zu den Thurmfenſtern hinab in das Thal. Die 
Männer ziehen mit ihren ahnen, mit ihren Flammen, mit ihrer Gier 

umber, fie legen Zunder in die Hütten und werfen Bomben in die Ge: 
bäude, daſs fie krachend auseinanderberiten. Die Weiber huſchen bald - 

gebückt dahin, haften in die Häuſer, zuerft chen, vorfichtig, dann in 
heißem Hunger nah Raub, brechen mit Eingendem Eiſen Kiften und Käſten 
auf, bis der. Schwarze Rauch und das rothe Feuer fie verſcheucht. Es iſt 
Naht geworden und die Naht will nimmer enden. Das alte Echmied- 



44 

haus, es brennt lichterloh, ohne viel Krachen, faſt demüthig nieder. Der 
Newwirt treibt feine Knechte vergebens mit den Nevolvern an, Waſſer 
auf die Dächer zu tragen. Das Curhaus iſt ein brüflender Pfuhl, feine 

Schindeln fliegen wie feurige Schwalben über die Dächer hinweg, und 
eine um das andere flammt jählings auf wie von felber. In Unter: 

Ihuttbad blühen bis zum Firmament riefige Nofen auf, in Oberſchutt— 
bad) jteigt eine einzige Feuerſäule gegen Himmel, fie ift groß wie das 
Hammende Schwert Michaels des Erzengel3 im Paradieje. Alles im Feuer, 
die Felſen leuchten in tiefer Glut herab, unermejsliher Rauch qualmt wie 
ein rothes Gewölbe. Und die Wahnfinnigen rajen im Thale auf und ab, 
ein helles Siegesgeihrei tragen fie her über ihren Däuptern. Soſehr 

zittern die heißen Lüfte, daſs meine drei Glocken Teile Hingen in ihren 

Neifen. Rauchwirbeln dringen zu den Fenſtern herein und praflelnde 

Funken. Ih eile niederwärts in das ſchützende Kirchengewölbe; die Dei- 
ligen jtehen alle im rothem Schein; im meiner unendlichen Angſt knie ich 
nieder vor dem Bildnis Mariens mit dem Kinde Jeſu. Dieſes tft font 
immer aus dem Bilde gleihjam auf mich zugegangen mit dem Kreuze, 
und liebreih lähelnd — heute zudt der Kleine Heiland wie erichroden 

zufammen und wendet ſich ab vor dem, der ein unſchuldiges Ehriftenfind 
bingegeben hat an einen von jenen, die ihn gefreuzigt haben... .. 

Da Hingen Hell die Gloden, am Ampeljtrid laufen Mäuglein auf 
und nieder, in den Fenſtern blühen die Roſen des Morgens, das Kirchen— 
thor öffnet jih weit, und unter jauchzendem Spiele reigt ein Hochzeitszug 
herein. — Die ganze Gemeinde iſt da und die rothen Dochzeitsbänder 
an ihrem Gewande ſprühen Funken wie lohendes Eifen. Der Rolf hat 
ein Kleid von eitel Sonnenstrahlen und die Dttilie ſchwebt wie ein weißes 

Wölklein herein neben ihrem Bräutigam, und ſchwarze Engel mit Fleder- 
mausflügeln halten in filbernen Schalen zwei goldene Ringe, um das 
Paar zu binden mit ſolchen Ketten. Tanzet, tanzet ihr Englein alle, ihr 

(uftigen Gäfte, ihr Leuchter auf dem Altare — und das Erucifir tanzt 
vor dem Tabernafel. Vom Gewölbe fällt Erde, aus den Tiefen krachen 

die Wetter. Die Todten, im Thale auf Hunden aus dem Erzberg ge- 
fahren, fie rollen auf Hunden Hier zum Thore herein umd tanzen mit 
und, Die Steinplatten berjten unter den Füßen, die Wände frahen und 

wanfen, aus Spalten des Bodens lodern Flammen und aufthut ſich der 

Rachen in den feurigen Grund. Stürzend faſst die Ottilie meinen Arm: 
„Ich bin dem Fremden gefolgt, jo folge du mir!“ und reißt mich mit 

ih hinab. Am offenen Sarg figt ein Weib, mit unbeſchreiblichem Vor— 

wurf fragt fie nah ihren Kindern, die fie mir anvertraut. Aus anderem 
Sarge Ichreit der Kimpelihmied: „So haft du gewacht, o Seeljorger zu 
Sanct Maria, daſs jte die Grundfeften unferer Kirche haben untergraben !* 

Dort auf feurigem Erzflötz tanzt ein munteres Paar, das ift der Lehrer 
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mit der Madame Gortihakoff. Der Nitter, von habernden Döllenhunden 
gebegt, reitet über zudende Menichenglieder Hin, und rumpfloje Köpfe 
jtöhnen: „Verloren, verloren!" Der krump Ehriftel ſchürt mit drei— 

ipiegiger Gabel das Teuer. Der Thomas fleht: „Ich hab’ ja alles gebeichtet! 
und der Peter Heißel wimmert: „Ich werde es gewils nicht wieder thun!“ 

Abſeits am finfenden Denkſtein hodt der Kornſtock, Eimpert und Elappert 
mit jeinen Knochen und fingt: „Mein Hemd des Glüdlihen, wird’3 auf: 
geführt im grünen Torwald?“ „Nah hundert Jahren!“ lacht die Gralin 

hervor aus ihrer Truhe und Eollert hinab. Und hinab und alles hinab, 
der Altar, der Taufftein, die Kanzel, die Glocken — alles hinab in den 
grenzenlojen Publ, in die finftere Emigfeit.... 

Herr Biſchof, bift du noch da? Haft du fein Licht? — Laſs dir 
melden, o Derr, zu Sanct Maria im Torwald it die Kirche verſunken. 
Die Kirche mitlammt der Gemeinde, den Lebendigen und den Todten. 
— Aus dem Schlunde fteigt ein ftiller Rauch, aus dem Schlunde fliegt 

ein weißes Vögelein. . . Einen Mann mit der Ampel ſehe ih wandeln. 
Iſt's der Karl? Iſt's der Joſef? Oder der Lucian? Jh kann es nicht 
jehen. — Wie ein rother Stern ſchwebt das Licht hinauf. Sch Folge ihm 
zagend nah — immer höher in die Wildnis, ins Gebirge mit dem Nord— 
lichtſchein. — „Iſt's der Rolf?“ rufe ih ihm nad. „Mein Rolf, es 

it Nacht, leuchte einem verirrten Mann!“ 
„Seid Ihr's, Pfarrer? Und Ahr geht heute nicht in die Kirche?” 
„Mein Rolf, die Kirche iſt verjunfen.“ 
„Und Gott lebt no. Komm, Bruder, wir gehen zu ihm.“ 

„And die anderen, Rolf, die anderen?!...* 

So endet das Tagebuch des unglüdlihen Mannes. Die letzten Blätter 
ind in Briefform gejchrieben. Sie tragen fein Datum, find aber aller 
Wahriheinlichkeit nah gegen Ende October 1889 entitanden. 

Schon im Auguft wollten einige Leute im Torwald an dem Pfarrer 
eine auffallende Veränderung bemerkt haben. Im September brad er eine 
Sonntagspredigt mitten ab und rief aus: „Was Hilft mein Bitten! 
die es angeht, find ja doch nicht da!” Zur ſelben Zeit zeigte er ſich 
auch beim Meſſeleſen manchmal verloren und verwirrt, hielt oft plößlich 
in der heiligen Handlung inne, wendete jih um und ftarrte in das 

Kirchenschiff hinauf. Am erften Sonntag im October, als er während 
der Wandlung den Kelch in den Bänden hatte, trat er mit demjelben 
die Altarzftufen herab und flüfterte dem SKirchendiener zu, er mödte es 
den Leuten jagen, dais fie eilends hinausgehen follten. Er hielt dann 
zwar das Amt bis zum Ende, gieng aber von diefem Tage am nicht 
mehr in die Kirche. Er ſei krank, jagte er ſelbſt, er wolle ins Verſor— 

gungshaus gehen. 
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Der Werksherr nahm ſich um ihn an und ſchrieb nach einem Arzt. 

Bevor aber dieſer erſchien, war der gute Wolfgang fortgegangen. Er 
hatte den Pfarrhof verlaſſen, war geſehen worden in den Wieſen von 
Unterſchuttbach, dann am Damme der Eiſenbahn, am Gartenraine des Cur— 

hauſes, an den Schlackenhügeln der Gewerkſchaft und auf den Schutthalden 
von Oberſchuttbach. Er gieng mit dem Stabe langſam umher, ſchaute zu 
Boden, ſchaute in die Büſche, in die Wäſſer, als ob er etwas ſuche. 
Man grüßte ihn, redete ihn au, er ſchaute betroffen auf, gieng weiter. 
Nächtlicherweile war er gejehen worden in den Wäldern, wie er mit einer 
Laterne umberftieg zwiihen dem Geftämme. Unheimlich ſoll es geweſen 
jein, wie der Greis unter den Bäumen dahinwankte mit dem Licht, immer 
weiter hinauf in die Wildniſſe. Der Werksherr ſchickte Leute nah ihm 

aus, fie fanden ihn nicht, jahen nur manchmal von ferne dag Sternlein 

jeiner Laterne flinnmern. Aber ein Kräutermann war ihm begegnet, und 

den ſoll er gefragt haben: „Daft du feine gejehen, Valentin? Ich ſuche 

die verlorenen Seelen.“ 
Und eines Morgens hoch oben auf der Griekelalm. Als der Dirtner 

Rolf Früh morgens aufftand und in der Dämmerung aus jeiner Dütte 
trat zur Quelle, ſah er unter den MWettertannen ein Licht brennen, Eine 

Laterne ftand auf dem Erdboden und neben auf dem Steine ſaß der 
Pfarrer. Die beiden Bände auf den Stock gejtügt, das Sinn auf die 
Dände, den breiten Hut tief in der Stirn, jo ift er dageſeſſen wie einer, 

der gerade ein wenig einnidt. 
Der Hirtner will ihn nicht beunruhigen, ſchöpft leiſe jein Waſſer. 

Als die Sonne aufgeht und ſachte emporfteigt über das weite Alpenrund 
und der Pfarrer immer noch daſitzt und ſchläft, und als ein Eichkätzlein 
berabfommt am Stamme, über die Achſel des Ruhenden läuft wie über 

einen Baumſtrunk, und der Pfarrer immer noch Schläft, da wird dem 
Rolf bange. Er tritt hin und Sicht, daſs der liebe Pfarrer Molfgang 
geftorben if. — 

Kein Menſch hatte damals geahnt, warum ihm das Herz gebroden. 
In den letzteren Jahren war er gar wenig mittheilfam gewelen. An 
jeiner Dinterlaffenihaft gab’s nicht viel zu ordnen, er hatte alles ver- 
ſchenkt. Er war. — jo erzählten mun die Leute — überaus gütig geweien. 
Sein Gewand, feine Bücher, ſonſt hatte er nichts Hinterlafjen. Und im 
Kaften ganz hinten und unter Büchern verjtedt fand man die ſchriftlichen 

Aufzeichnungen. Mit Ausnahme der Weihnachtsgefhichte von 1881 und 
eines Briefes ift alles flüchtig mit Bleiftift geichrieben. Theil tagebudartig, 
theil3 in Form von Erzählungen find die Erlebniſſe, Freuden und Leiden 
und die Seelenfämpfe feiner letzten vierzehn Jahre angemerkt. Dieſe 
Schriften haben Aufklärung gegeben; doch laſſen fie immerhin noch mehr 
ahnen als jehen. Sie eriheinen zeitweile lüdenhaft; ſtellenweiſe find ganze 
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Seiten jo forgfältig durditrihen, dal3 man fie nicht leien kann, Es 
mochte ihm zu thun gewejen fein, fi mancherlei vom Derzen zu ſchreiben 
und dann zu vergeſſen. 

Der enge Geſichtskreis einer Bauernnatur, die Weltanſchauung 
eines katholiſchen Priefters erklären die Bilffofigfeit, in der er der 
neuen brutal eindringenden Zeit gegenübergeitanden. Die Kindlichkeit, mit 
der er Verhältniſſe milsfannte und Menſchen miſsverſtand, der herzens— 
innige Idealismus, mit dem er — man möchte jagen faft unbewulst — jo 
viel Gutes ftiftete — wie rührend ift uns das! Sein Weſen gieng nicht 
in die Weite, e& gieng im die Tiefe, und im der Tiefe ift es dunkel und 
jein Derz voll Menichenliebe ift wie die Ampel in der dämmernden Kirchen- 

halle. Seine Größe, jein Leid und tragiihes Ende folgte daraus, daſs 
er eine Chriſtusnatur war. Gr machte ſich verantwortlich für die Sünden 

der Welt. Und weil er zum Seelforger beftellt war, fo hielt ex es für 

jeine Schuld, wenn die Seelen — mie er annahm — im Geifte einer 

anderen Zeit verloren giengen. Die Ohnmacht feines treuen Berufseifers, 
der Eieg deilen, was er verwerten muſste, hatte ihn verwirrt, jo daſs 
er die allmählihe Wendung zu Beſſerem in feinem Sprengel nicht mehr 
jehen konnte. Seinem Ideale wäre es ja doch nicht mehr recht geworden 

und jo preifen wir es ala Glück des auf Erden jo einfames Mannes, 
daſs er entſchlafen ift in fein Reich Gottes hinein. 

Mit feiner perfönlichen Anficht über die Weltanihauung des Pfarrers 

Wolfgang Wieſer hält der Derausgeber natürlich zurüd. Das Bud ſoll 
ja feine Zweckſchrift fein, ſondern vielmehr die Darftellung eines geiftigen 

Lebens, wie es fih wohl auch in anderen treuen Herzen vollziehen mag. 
Ob ein ſolches Priefterleben richtig, ob es zweckmäßig ift oder nicht, wer 
fann das jagen, wer weiß es denn? Es mag unrichtig jein, weil es der 
Richtung modernen Geiftes widerftrebt, und weil es ein Menſchengemüth 
bis zum Tode gequält hat. Es mag richtig fein, weil es jo ganz umd 
gar jelbitlos nur der Menſchheit und ihrem inneren Glüde leben wollte, 
Solch jeeleninnige Kindesmenihen werden in allen Zeiten vührend fein. 

Rührend, weil jie mitten unter Gigennuß, Roheit und Bosheit hilflos 

und ftill verbluten. — 
In der Gegend einiges Aufjehen machte die Ausjage eines halb- 

irren Menschen, desjelben, von dem in den Schriften erzählt wird, daſs 
er bei dem großen Lahnenſturz in Oberichuttbah (1875) lebendig be- 
graben und dann noch gerettet worden jei. Diefer Wiedererftandene wollte 
einige Tage nad) dem Tode des Pfarrers, in der Allerſeelennacht, folgenden 

Traum gehabt haben: Inter den gegen Dimmel auffteigenden Seelen ift 
auch die des Pfarrers Wolfgang geweſen. Aber gar traurig und verloren. 
An der Dimmelsthür ftanden die Deiligen, um die erlösten Seelen zu 
begrüßen und in den Dimmel zu führen. Als der Pfarrer herangenabt, 



verzagt und zitternd, haben fie ihn ftrenge und mit lauten Vorwürfen 
zurüdgewielen. Auf den Lärm kommt Chriftus ſelbſt heraus und wie 

er den Pfarrer Wolfgang ſieht, geht er zwilchen den Heiligen und den 

armen Seelen mit offenen Armen auf ihn zu und ruft: „Komm, 
du guter und getreuer Knecht!" und führt ihn an feinem Arme hinein 

in die ewige Seligfeit. 
Diefer Traum iſt jahrelang nadhgeiprodpen worden in Sanct Maria und 

mit ihm, jo meine ih, könnten die Schriften den beiten Abſchluſs finden. — 
Im Jahre 1893 find durch Vermittlung eines Freundes, der nicht 

genannt jein will, mir die Memoiren des Pfarrer? von Sanct Maria über- 
geben worden. Anfangs gieng ich mit dem Plane um, den Stoff in einen Roman 
zu fafien, bei näherer Überlegung zeigte fich, daſs e8 beſſer wäre, die Schriften 
ganz in ihrer ummittelbaren Eunftlofen Form zu veröffentlihen. Doch bat 

mancherlei, als theologiihe Studien, religiöje und ethiihe Abhandlungen, 

endlih auch Aufzeichnungen amtlicher und wirtihaftliher Natur u. ſ. w., aus— 
geihieden werden müſſen. Gin Theil dieſes Ausgeihiedenen könnte gar 
wohl einen Band für ſich bilden. In vorliegender Ausgabe ift das ent- 
halten, was ſich auf jein perjönliches Seelenleben bezieht, auf das Verhältnis 

zu feiner Pfarrgemeinde und zu den Creigniffen und großen Veränderungen, 
die ſich in der Zeit feiner Seelſorge daſelbſt vollzogen haben. Aus ge- 
willen Gründen ijt es nöthig geweien, Namen zu ändern, bie und da 

am Stile etwas zu ſchlichten, einen Ausdrud zu formen, eine Andeutung 
zu klären, das aber niht im inne einer „Verbeſſerung“. Die ſchrift— 
jtelleriiche Begabung, die uns in diefen Blättern entgegentritt, it immer— 

bin jo wejentlih, daſs die Erzählung ein Recht hat, in ihrer unange= 
tafteten Eigenart ftehen zu bleiben. 

63 jei bemerkt, daj3 die Schilderung der Zuftände volllommen der 

Wahrheit entipriht, wie jie fi den Beluchern des Tormaldthales heute 
noch zum Theile darftellt. Die Schilderung der Perſonen hingegen ſcheint 
von den Seelenftimmungen des Autors nicht unbeeinfluist geblieben zu 

fein. Ungenau werden die Berichte etwa von der zweiten Hälfte des 
Juni 1889 an. Zur Zeit, da er jeine geliebte Ziehtochter hingibt, fängt 
die Umnachtung an, die in dem Dilferuf an den Biihof erirhütternden 
Ausdrud gefunden. 

Natürlich Habe ih mich erkundigt nah dem weiteren Schidialen der 
Terjonen, die Wolfgang Wiefer uns jo rührend ans Herz geichrieben bat. 
Dttilie, geborene Stelzenbacher, iſt verheiratet an den dortigen Großgrund- 

bejiger, Deren Joſef Guldner. Diejer beihäftigt ſich ausſchließlich mit 
der Landwirtihaft und ift vor einem Jahre zum Gemeindevorftand ge: 
wählt worden. Seine Verwandten jollen ihn nie beſuchen. Die Gewerke 

bat er verfauft und fie ftehen nur theilweife im Betrieb. Das Erzberg- 

werk iſt geſetzlich eingeftellt worden, um jegliher Gefahr für die Kirche 
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und jonftigen darauf ſich befindenden Gebäude vorzubeugen ; demzufolge 
ift auch der Hochofen aufgelaffen worden. Gine vor wenigen Jahren 

gegründete Yandwirtihaftsichule blüht und bat Schüler aus nah und 

fern. Zur Sommerzzeit gibt es Fremde im Thale. Mehrere jüngere 
Städter haben jih Bauerngüter gekauft, wollen Winter und Sommer dort 
bleiben und die Wirtichaften perfönlich leiten. Wie lange fie es aushalten 

werden, ift Heute noch unbekannt. 

Lucian Stelzenbacher ift Wirtichaftäleiter bei feinem Schwager und 

hält bei Volks- und Mrbeiterfeften manchmal eine Nede. Er wird nicht 
mehr von der Polizei unterbroden. Es gibt nur zwei Gendarmen im 
Orte und fie genügen. Der Oberlehrer Uylaki ift ein hübſch unterjekter 
bequemer Derr geworden; er hinkt auf dem linken Fuß, kann fich wegen 

der gelähmten Dand noch immer fein Stüd Brot abſchneiden, wohl aber 
verdienen. Der Hüfter Karl ift auch unter dem neuen Pfarrer, einem 
noch jüngeren Deren, fo, wie ihn der alte geichildert hat. Mit mujter- 
hafter Sorgfalt bewacht er die Kirche umd fördert den religiöfen Cultus 
nah aller Möglichkeit, denn, jagt er, „Religion muf3 fein, mit dem Geſetz 
allein kann das Volk nicht gebändigt werden“. Dem neuen Pfarrer jcheint 
diejes Glaubensbefenntnis zu genügen, 

Der Thomas Riesner it wegen allerhand dunkler Geihichten dem 
Landesgerichte eingeliefert worden und in der langwierigen Unterfuhungs- 
baft geitorben. Ob er thatſächlich die Urſache jenes Juſtizmordes geweſen, 
von dem die beiden Seelforger geichrieben, it nicht bekannt geworden. 

— Der alte Tranzel bat bei feiner Tochter im Herrenhauſe eine 
ihöne Stube. Manchmal an Sonntagen hält er ſich ein paar Stunden 
dort auf und lehrt den Heinen Enkeln Iuftige Liedeln pfeifen und jodeln. 
Zum wirklihen Juchezen aber fommt er exit wieder, wenn er in feinem 
Raubgraben if. Die traurigen Zeiten, meint er, wären vorbei, nun 
wolle er erft noch einmal das Leben genießen, er fei ja noch nicht jo 

arg alt, die Gralin wäre über hundert Jahre alt geworden. Ber ihm 

im Steinhäujel wohnt der Hirtner Rolf. Diefer hütet — ſeit die Dolz- 
ſchläge eingeftellt worden find? — im Sommer die Herden auf der 
Grießelalm, im Winter Hilft er dem alten Franzel Korbflehten. Er 
iſt ſtets friſch und ordentlih und foll fein  Dirtenamt mit größter 
Gewiljenhaftigfeit verjehen. Aber jo oft er unter Leute gehe und den 
Mund aufmache, jei der Eonderling vorhanden. Bei feinen Grundjäßen, 
die er jo jtreng befolge, ſei es nur ein Wunder, daſs er nod 

runde Baden habe und von den lieben Mitmenschen nicht ſchon längſt 

aufgefreilen worden wäre. Nun, der alte Steinfranzel dürfte als Yebens- 
mitberverber wohl nicht beionders gefährlih fein. Daſs feine Nachkommen 
unter denjelben Grumdiägen im Kampfe ums Daſein jehr bald unterliegen 

miühsten, weiß er wohl. Darım ruft er fie nicht. 
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Der lebte Beuch, bevor wir die Gegend von Sanct Maria im 
Torwald — vielleiht für immer — verlafjen, gilt dem uns traut ge 
wordenen Manne, der in jo treuer Art Glaube gelehrt und Liebe gelebt 
bat, dem Dufder und gottinnigen Menichen, der im Angeſichte einer 
untergehenden Welt geftorben ift am gebrochenen Derzen, — Rechts am 
Kirchhofsthore iit fein Grab. Seine Ziehtohter hat ihm ein fteinernes 

Kreuz ſetzen lafjen, an deſſen Fuß eine hängende Ampel eingemeißelt ift 
als Sinnbild feines wahren Prieſterthumes vor dem Altare und vor den 
Menihen. Darunter, am Sodel des Kreuzes, stehen die Worte: „Das 

ewige Licht ift die Liebe.“ 

Abendgang. 
Bon Karl Gottfried Ritter von Teitner. 

St“ die Alpen hin, ein Friedensengel, 

Echwebte lähelnd und ftill der hohe Nollmond, 

Auf des Dorfes Gräber in beiliger Ruhe 

Lilien jtreuend. 

Und in der Seele tief ergriffen, führt’ ich 
Sie durch flüfternde Friedhofgräſer heimmärts, 
Den bethauten Pfad in gedanfenvollem 

Schweigen durdwandelnd. 

Endlih erhob fie janft das Aug’ und fagte 

Leijen, zitternden Ton's: „Ich ſterbe gerne; 

Hier, mur bier nicht bette der Tod das fremde 

Einſame Mädchen. 

„ern in der Ede jchlicht behalmet Täge 

Und verlaffen mein Grab — ad! ohne Blumen. 

Niemand weinte dort, als von lieber Heimat 
Kommende Wollen.“ 

Und im Vorbeigeh'n an des Küſters Garten 
Brach ich eine der Rojen ab vom Straude, 

Bot fie ohne Worte der Jungfrau, und fie 

Sah mir ind Auge. 

Sah mir ins Arge, das von Thränen glänzte, 

Nahm den Strauß an die Bruft und ſprach nichts weiter. 

Ob fie wohl errieth, wer ihr Blumen pflanzen 

Mürde und weinen? — 



Auf halbem Wege. 
Eine Erzählung von Bans Malſer. 

SR Geipräh auf die Welttauglichkeit des Evangeliums. Mehrere der 
Anweſenden behaupteten, die hriftliche Lehre trage nicht allein die Bürgſchaft 
der ewigen Seligkeit an ſich, Sondern auch das Glück der Erde, den 
Frieden in der Gefellihaft, das Gedeihen jedes einzelnen. 

Einer war da, der ſolches beftritt. „Wenn jedermann nad der 
hriftlihen Lehre lebt“, ſagte diefer, „dann vielleiht. Dann gebe ich's 
zu, daſs ſie auch auf Erden zum Glüde führen kann. Anders ift es, 
wenn nur einzelne darnach leben. Für diefe ift fie dann durchaus micht 
förderlih, der einzelne geht vielmehr zeitlih daran zugrunde. Voraus— 
geſetzt, daſs es möglich ift, die hohe Lehre in ihrer ganzen Strenge zu 
befolgen, macht fie den Menſchen für die Aufgaben und Beftrebungen der 
modernen Gejellihaft ganz und gar unfähig, ja kann — milsverftanden 
— auf Irrungen und Abwege führen, wovon ih ein Beilpiel aus dem 
Leben zu erzählen wüjste. 

Hierauf jagte ein anderer: „Wenn Sie ein Beilpiel willen, dafs 
die Befolgung der riftlichen Lehre auf Abwege leitet, jo weiß ich Hunderte 
und taufende von Beilpielen, daſs die Nichtbefolgung derielben zum 

Verderben führt.“ 
Nun, das jei jelbitverftändlih, meinten mehrere und ſei längit 

bewielen. Intereſſant jedoch dürfte der Auanahmsfall fein, wenn ihn jener 

erzählen wolle. 
Der Nufgeforderte ſprach: „Da wohl nicht zu befürdten ift, daſs das 

Schickſal des Helden meiner Geichichte einen von uns der riftlichen Lehre 
noch mehr entfremden fünnte, als es, wie wir ung fennen, wahrſcheinlich 

ohnehin ſchon der Fall it, und da ſich ferner von uns wohl überhaupt 
feiner jo wörtlih in die Bergpredigt einlaffen wird, als es mein Herr 
Eberhard gethan, jo werde ih die Geſchichte wohl ohne jeglihen Widerſpruch 

erzählen dürfen. Die Lehre, wenn man ſchon eine daraus ziehen wollte, 
fünnte ja immerhin die fein: der eine gieng an der Befolgung des 
Chriſtenthums nur deshalb zugrunde, weil es nit auch die übrigen 

befolgten. * 
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Und hierauf begann er zu erzählen. 
Im Landjtädthen K. lebte ein junger Buchhandlungsgehilfe namens 

Eberhard Roland. Er war vor wenigen Jahren aus einem Nahbarsorte 
eingewandert, nachdem er dort feine Mutter und feine Schweſter begraben 
hatte. Das waren jeine einzigen Verwandten gewejen, er hatte ihnen 
wader leiden geholfen. Die Rolande waren einft eine geachtete Bürgers: 

familie gewejen und dann von einem unermejslichen Unglück heimgeſucht 
worden. Ein Roland war nämlih einer ſchweren Gemwaltthat wegen zum 

Tode verurtheilt und dann durd den Strang hingerichtet worden. Das 

war der Großvater des Eberhard geweſen. Bon jener Zeit an war es 
mit der Familie abwärts gegangen, fie war entehrt, gemieden, veradhtet. 
Das Geſchäft jtodte, gieng zu Grunde, die Familie verarmte, brachte ſich 

viele Jahre lang zwar redlih, aber fümmerlih durd. Man hatte nichts 

einzumenden gegen die fleißigen Leute, daſs aber jener Roland gehentt 
worden war, blieb ihnen unvergelfen und blitzte bei jeder Gelegenheit 

hervor. Eberhards Vater war als Leinweber in jungen Jahren geftorben, 
der Sohn hatte die Buchbinderei gelernt und mit diefem Handwerk Mutter 
und Schweſter recht und ſchlecht ernährt, bis beide bei einer Seuche in 
einer und derjelben Woche verichieden. 

Seither wohnte Eberhard in der Stadt K., wo er vom Buchbinder 

zum Buchhändler aufftrebte, nachdem er es vorher mit mehreren anderen 

Erwerbsarten vergebens verſucht hatte. Er war ein unruhiger Geift und 

iprang in Gegenſätzen hin und ber. Von einigermaßen beihaulicher und 
ſogar ſchwärmeriſcher Naturanlage, trug er fi eine Zeitlang mit dem 
Gedanken, in ein Möndsklofter zu gehen, bis er in ein Bantgeihäft ala 

Briefichreiber eintrat. In kurzer Zeit war er Buchhalter und hatte ſich 

etlihe Hundert Thaler Vermögen eripart. Da mietete er fi vor der 
Stadt einen Heuſchoppen und begann mit Holz und Kohlen zu bandelı. 
Als höchſt anftändiger Geihäftsmann bald befannt, begann der 

Dandel zu blühen, aus dem Schoppen ward ein ftattlihes Magazin, 
dem ſich größere Lager anſchloſſen, aus dem ſchlichten Buchbinderjungen 
war ein geadteter Haufmann geworden. Bei dem allein blieb es aber 

nit. Bon hübſcher Geftalt und freundlichem Weſen, gewann er die einzige 
Tochter de3 Banfınhabers, bei dem er in Dienften geftanden und wurde 
ein wohlgeiegter Ehemann und Dausvater. Gin Jahr ſpäter kam ein 
fleines Kind und ein großer Treffer, er hatte in der Staatslotterie das 
Hauptloos gezogen. Jet war er auf einmal ein halber Millionär und er 
wuſste eigentlich jelbit nicht, wie das zugegangen. 

Nun Hatte in ihm aber ſachte eine Anderung ftattgefunden, die er 
wohl jelber erjt etwas ſpät bemerkte. Einft in armen Streifen lebend, war 
er ſehr mitleidig geweien und hatte er ſchon in der That nur wenig 
Gutes thun können für die Notbleidenden, jo hatte er für fie doc ftets 
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ein warmes Herz, und manches Wort der Theilnahme tröftete manden 
Leidenden mehr, als eine Gabe auf die Hand. In dem Make aber, ala 
Herr Eberhard mwohlhabend wurde, fühlte ſich ſein Gemüth ab gegen die 
Armen. Er war zwar wohlthätig, gab Almojen, doch weniger aus innerem 
Drange, denn weil er ſich als reiher Mann dazu verpflichtet fühlte, Die 
Armut vor fih zu jehen, war ihm unangenehm, und mandmal erjdhien 

jie ihm wie ein Mafel, das etwa dem Leichtſinnigen oder Fahrläffigen anhaftet. 
Einſt hätte er den hungernden Bettler jättigen mögen, ohne ihn erſt Teines 
Hungers wegen zur Rechenſchaft zu ziehen, jet fragte Derr Eberhard ſchon: 
„Barum arbeitet Er nicht ? Was hat Er getrieben, daſs Er jo verfommen iſt?“ 

Früher hatte er ſich zu den wenigen Feierftunden in feinem Stübchen 
mit den paar Dolzmöbeln und den Heinen Bildern feiner Mutter und 
Schweſter an der Wand jehr heimlih und behaglih gefühlt. Jetzt in 
feinen reichausgeſtatteten Gemächern war ihm einmal dieſes, einmal 
jenes nicht recht und jeine Wünſche und Bedürfniſſe waren den That: 
jahen immer um eine Spanne voraus, Manchmal empfand er die Laft 
des Reichthums, die Laſt der damit verbundenen Pflichten, dann wieder 
fam es ihm vor, als nüße er feine Kraft, jeinen Gredit, die Verhältniſſe 
zu wenig aus und ala jei es jeine Aufgabe, noch reicher zu werden — 
jo reih als nur menſchenmöglich. Ex gönnte jih daher nur wenig Rube, 

rechnete, plante neue Unternehmungen, und wenn er dann zum Jahres- 

ſchluſs die Bilanz zog, ſoweit jie bei den ausgedehnten Beſitzungen und 
Geihäften zu ziehen war, jah er immer mit freudigem Echred, wie raſch 

die Millionen wachſen. Aber ſchon allemal in den nächſten Stunden fragte 

er fih, warum fie denn eigentlich nicht noch Schneller wüchlen und was 
daran wohl die Urſache fein könne? 

In einer ſolchen Stunde, als er über den Teppich feiner Treppe 

herabitieg zum bereitjtehenden Wagen, um ausjufahren zur Sigung in 
einem wohlthätigen Verein, fauerte an der Pforte eine verwahrloste 
Bettlergeitalt, ſchlotternd, mit eingefallenem, grünem Geſicht und verglastem 

Auge. Faft verftellte er dem Herrn den Ausgang, zudringlid hielt er 

feine mumienhafte Hand hin und verlangte ein Almoſen. 
„Wie?“ fragte Herr Eberhard aufgebradt über den vordringlichen 

Gejellen, „bin ih dem Kerl was ſchuldig? Arm? Aus Ibm riecht 
weniger die Armut al3 der Brantwein, dünkt mich. Warum arbeitet Er nicht ? 

Schämt Er ſich nit, von anderer Leute Arbeit zu leben? Und Fred?! 

Fort, ich theile nichts!" Damit ftieg er raſch in den Wagen, aber noch 
bevor der Diener den Schlag zuwarf, jtürzte der Bettler zuſammen und 
ein Blutquell ſprang aus feinem Dalfe. Mit einem jpiken Meſſerchen 

hatte er ſich den tödtlihen Stich verſetzt. 

Bon diefem Tage an jtieg der Neichthum des Herrn Eberhard nicht 
mehr. Nicht etwa, als ob auf dem Hauſe von mm an eim Fluch lajtetete, 

Rofegger'3 „Heimgarten“, 10. Heft. 19. Jahrg. 48 
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vielmehr ein Segen. Herr Eberhard hatte fih vorgenommen, mehr den 
Armen zu leben. Er verzichtete auf den bisher bezogenen großen Gewinn 
jeiner Geichäfte und begnügte fih mit geringerem, den er nicht allein an 

wohlthätige Anftalten, jondern auch an einzelne Arme vertheilte. Dadurch 
aber wurde jein Geihäftshaus nur noch gejuchter und er konnte kaum 

jo viele Wohlthaten üben, daſs der Reichthum nicht doch immer wieder 
ftieg. Bon jeinem Katecheten hatte er als Knabe „Die Nachfolge Chriſti“ 
zum Geſchenk erhalten. Das war jein Lieblingsbuch geweſen in der leidens— 
reihen Zeit feiner Jugend. Jetzt holte es Herr Eberhard wieder hervor 

und anftatt im Gurszettel lad er im Erbauungsbuche. — Es war ihm 

ernft. — Den ſchweren Prunk hatte er aus feiner Wohnung entfernt. 
Mit feiner Familie gab es Kämpfe, als er darangieng, einen Luxus 
um den anderen abzufchaffen, er aber jagte: „Meine Lieben, wir haben 
ung berirrt in die Wüfte des Geldes, wir müſſen umkehren und Menſchen 

werden,” Die jungen Herrſchaften muſsten ſich's wohl oder übel gefallen 

laſſen, Menihen zu werden — fie wurden ed. Die Söhne entfagten dem 
Sporte, die Töchter dem Putze. Das thaten fie aber exit, als Herr Eber- 
hard ihnen eines Tages mitgetheilt hatte, bei einer großen fehlgeihlagenen 
Speculation hätte er beinahe jein ganzes Vermögen verloren, In Wahrheit 
war dem nicht genau jo, nur dais er jelbit täglich taujende von Thalern 
binweggab an Armenhäufer, Krankenhäufer, Schulen, Kirchen und Bettler. 
Er arbeitete noch einige Stunden des Tages, die übrige Zeit verbrachte 
er, um Statiftifen zu ftudieren, Armut und Elend zu erforſchen und da 
ah er denn freilich, daſs Armut und Glend über alle Maßen uner- 
gründlich ſei, mit feinem Reichthum der Welt wett zu machen. Das lieh 
ihn nicht verzagt werden. Er wollte dad Seine thun und fi ganz den 
Nebenmenſchen opfern. Er las fleißig im Evangelium Ehrifti: — Selig 
find die Armen im Geifte, ihrer it das Dimmelreih. Selig find die 

Barmherzigen, fie werden Barmherzigkeit erlangen. Gib dem, der dich 
bittet, und wende dich von dem nicht ab, der von dir borgen will. Deine 

Linke wilfe nicht, was deine Nechte thut und achte, dafs dein Almojen 
verborgen bleibe. Sammle nicht Schäße auf der Erde, wo Roft und Motten 
freſſen; ſammle Schätze für den Himmel. — Und wenn Herr Eberhard 
jih So verſenkte in dieſe Kehren und fie befolgte, da athmete er oft wie 

erleichtert auf. Jener Sterbende an feiner Thür, er jtarrte ihn nicht mehr 
an mit jenem unendlichen Vorwurf, er blickte fait freundlich auf ihn... . 

An der Pforte des reihen Mannes drängten ſich die Armen aller 

Art. Herr Eberhard unterschied nicht mehr ftrenge zwijchen verdienter 

und umverdienter Armut, ex half wo und wie er fonnte. Dem einen 

zahlte er die Zinfen, dem anderen die Steuern, dem dritten ſchrieb er 
ih als Bürgen auf den Schuldſchein. Einem Defraudanten, dem die 

Entdedung drohte, gab er Geld zur Griekung des Abganges. Und wenn 
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er don feiner Gemahlin, von feinen Kindern gefragt wurde, was denn 
die vielen Leute immer wollten, wenn das Geihäft jo ganz umd gar 
ruiniert jet, jo antwortete er: „Das find eben die Gläubiger, die ihre 
Gitter holen kommen, welche ich ihmen bisher verwaltet habe. * 

Die Frau ſchwieg und blidte ahnungsvoll einer Ihlimmen Zukunft 
entgegen. Dabei war ihr aber ſüß, daſs ihre Familie von der Bevölkerung 
geradezu vergöttert wurde, daſs fie als die Gemahlin des reihen Wohl— 
thäters bei jeder Gelegenheit Ehren genoß, als wäre fie die Fürftin der 
Stadt und des Thales. Allerdings wurden im Hintergrund auch Stimmen 
laut: Die Eberhardiihen würden wohl willen, warum fie jo viel Gutes 
thun; fie könnten wohl nod mehr geben. Wenn jo einer, wie der Eberhard, 
hundert Thaler gibt, die er nur aus der Caſſe zu nehmen braucht, da 
ift’3 gerade jo viel, al wenn der arme Mann einen Kreuzer fchenkt. 
So einer kann eine Million verichenfen und er thut ſich nicht jo meh, 
ala wenn ein Armer ein Paar Stiefel verſetzen muſs. 

Herr Eberhard hörte von jolden Stimmen wenige, denn im Vorder: 
grunde ftand das laute Lob. Er kam fich ſelbſt manchmal vor wie ein 
Heiliger, der aus Nädjitenliebe die Güter der Erde hingibt. Seinen 
Kindern ſprach er von der Umfittlichfeit ererbten oder nicht perjönlich 

erworbenen Reihthums und wies fie an, ihren Lebensunterhalt jich ſelbſt 
zu verdienen. 68 ward ihm bitter hart, er kämpfte übermenſchlich, ehe 
er fie verftieß, doch endlich fiegte er durch den Ausſpruch: Du ſollſt deine 
Familie verlaffen und mir nahfolgen! — Und er fuhr fort, die Nefte 
jeines Vermögens binzugeben. Seine Gemahlin hätte ihn wohl rechtzeitig 
unter gerichtliche Auflicht ftellen lajlen, wenn jie nicht von feiner Dar- 

jtellung, al3 wäre längſt durch die unglüdlihe Speculation alles verloren 

worden und die jeitherigen Weggaben jeien nicht? als das AZurüditellen 
aufberwahrten Geldes, wenn fie ji nicht davon hätte irreführen laſſen. 
Kun fiel fie ihm freilih um den Hals und ſprach: „Lieber Mann, wir 
werden noch ſelber betteln gehen müſſen.“ 

„O kurzfichtiges Menſchenkind“, ſagte zu ihr Herr Eberhard, „vente 
an das Wort des Deilands: Wer zwei Röde hat, der gebe den einen 

davon dem, der feinen hat. Siehe die Vöglein in der Luft, die Blümlein 
auf dem Tyelde, fie ſäen nicht, fie ernten nicht, und der himmliſche Vater 
ernährt umd kleidet ſie doch. Wenn mir nur ein Kleine Dadftübchen 

bleibt, wie ih es einit bejellen, dann bin ih ſchon zufrieden,“ 
Darauf vergiengen noch wenige Jahre, dann war fein Ziel erreicht. 

Herr Eberhard wohnte in einem jchiefwändigen froftigen Dachſtübchen. 
Und wenn jeine Frau, die auf dem Siechenbette lag, jeinen Rod fliden 
wollte, jo konnte er nicht ausgehen, um Lebensmittel zu jammeln, denn 
er hatte nur einen Rod. Seine in der Jugend verweichlihten Söhne 
hatten dem herben Griftenztampfe nicht jtandzuhalten vermocht und 

48* 



"TE 
756 

waren verkommen, die Töchter hatten fich einem Gewerbe ergeben, das 
ihnen unmöglich machte, noch einmal unter die Augen der ehrlichen Eltern 
zu treten. So waren die zwei alternden Leute nun ganz allein. Herr 
Eberhard hatte in jeinem Dachſtübchen aber doch die Beihaulichkeit und 
den Herzenäfrieden nicht wieder gefunden, den er ſich erhofft. Zein 
hriftliches Wohlthun — wie Schuld pochte es nun mandmal an fein 
bangendes Herz, bejonders wenn er an die verlorenen Kinder dachte. 

Dazu ward er täglih beleidigt von der Roheit derer, zu denen er 
bittend fam; fie nannten ihn einen Verjchwender, dem jebt ganz recht 
geihehe. Won den nachgerade zahllojen Leuten, denen er einit Gutes 
gethan im großen wie im Heinen, waren nur wenige vorhanden, von 
diefen entichuldigte Fih der eine mit eigenen Sorgen, der andere reichte 
ihm widerwillig eine kleine Gabe und den guten Rath, ſich doch ſelbſt 
wieder etwas zu verdienen, and der Hände Arbeit Ihände nicht. Won 
der grenzenlofen Verehrung, die er einft genoflen im der Gegend, war 
nicht mehr übrig geblieben, ja man erinnerte fi nun wieder, daſs der 
Taugenichts doch im Blute liegen mühe, da ja ein Großvater ftranguliert 
worden jei. — Für ſolche Derzenäbitterfeit fand Herr Eberhard in ſeinem 

Evangeliumbuche fein rechtes Sprüchlein. Und bei den ſchönen Worten 
von der Seligkeit der Sanftmüthigen, Traurigen und Veradteten war 

ihm, als pafsten fie nicht auf seine Werhältniffe, ala habe der Deiland 

eine jo ungeheuerlihe Undankbarkeit der Welt nicht vorausjegen können. 
Eines Tages kam ein gerichtliher Auftrag, Herr Eberhard Roland 

babe taufendfünfhundert Thaler zu zahlen für eine Bürgichaft, die er 

einst geleitet. Darauf antwortete er: „Machet, was ihr wollt, ih babe 
nichts.“ Da erihien nad einem Meilhen ein Gerichtäbeamter mit zwei 

Dienern, und mit ihnen der Gläubiger, ein reicher Bädermeifter von K. 
Diefer riſs ſeine große, mit Banknoten wohlgefüllte Brieftaihe aus dem 
Sade, z0g aus derjelben aber feine Banknoten, jondern den Schuldſchein, 

unter welchem Herr Eberhard als Bürge ſtand. Der Bäder Ihimpfte und 
fluchte eine Weile über den voreinftigen Praſſer und Windbeutel, der jebt 
von anderer, von ehrliher Leute Arbeit leben wolle, und dann wurden 

die wenigen Möbel: und inrichtungsftüde in Beſchlag genommen und 
dem Herrn Eberhard die Wohnung gekündigt. 

Am rechten Arm ein Bündel, am linken jein krankes Weib, fo 
wankte Herr Eberhard hinaus. Dei wohlhabenden Leuten Hopfte er an, 

die einit feine Nachbarn geweien, jie hatten Ausflüchte. Eine alte arme 

Tabafäverfäuferin, die felber fror in ihrer Bude, Ind die armen Leute 
ein, bei ihr zu raften. Dem Herrn Eberhard aber war jet nit ums 
KRaften; als er fein Weib in die Obhut der Ständlerin gegeben batte, 
gieng er binaus in die Auen. In ihm war ein unerhörter Sturm. Gr 

verfluchte nicht die undankbaren Menſchen, nein, ex wüthete im grenzen- 



fofer Bitterfeit gegen das Gvangelium, welchem er jo gläubig und opfer- 
willig gefolgt war, und weldes ihn dahin gerührt hatte, wo er jich jetzt 
befand. 

Dem Mühlbache gieng er entlang. Da fiel ihm etwas ein. Er 
ihlug es raſch von fi, fein Weib konnte er nicht verlaſſen. Aber was 

jonft? Was nun ſonſt? — Nah langem Irren kehrte er um gegen die 
Stadt, es begann jhon das Dunkeln des Abends. Vor fih ſah er einen 
großen diden Mann dahinwadeln, fein Stödlein bei jedem Schritt gar 
ſelbſtbewuſst auf den fteinigen Boden ftoßend. Das war der Bädermeifter, 
der ihn vorher entheimt hatte. Er war wohl bei jeiner Mühle draußen 
geweſen. Dem Deren Eberhard wurde das Blut ralend, al3 er in dieſem 

Manne gleihfam verfernt feinen ungeheueren Irrthum, fein Unglück ſah. 
Der Bäder war durdaus nicht chriſtlich; er war hart und rüdjichtslos, 

er zertrat umbedentiih Exiſtenz um Eriftenz, wenn er daraus Nutzen 
ziehen konnte. Und wie gieng’3 ihm gut und wie lief er jo gar nicht 
Gefahr, einmal zu verarmen, einmal die Achtung der Mitmenschen zu 
verlieren. Hatte er diefen Bäder nicht einſt jelbit aus einer großen Ge— 
ihäftsgelegenbeit geriffen ? War das Geld feiner heute gefüllten Brieftafche 
nicht vielleicht Eberhards Geld? Konnte er e8 nicht wieder zurüdnehmen 

jetzt. ...? 
Plötzlich bückte ſich Herr Eberhard, hob einen ſcharfkantigen Stein 

auf und ſchleuderte ihn nach dem Kopfe des Bäckers. Dieſer ſtürzte faſt 
lautlos zuſammen. 

Herr Eberhard vergaß, weshalb er den Stein geworfen, ließ den 
Sterbenden liegen und gieng haſtig der Stadt zu, um ſich dem Gerichte 
zu stellen. Da lief ihm jemand nah und flüfterte: „Herr Eberhard! 
Herr Eberhard! Sie wollen Ihrem Großvater nah! Das dürfen Sie 
nicht.“ 

Herr Eberhard blieb ftehen und fragte den etwas unheimlich aus- 
ſehenden Mann, was er wolle. 

„Nein“, wiederholte diefer, „das dürfen Sie nidt. Den Bäder 
nehme ih auf mid. Willen Sie noh? Der Poftdefraudant! Der Fundler!“ 

„Der Johann Fundler find Sie? Jener Johann Fundler?“ 

„Der bin ih“, entgegrtete der andere. „Und willen Sie, was Sie 
damals gelagt haben, wie Sie mir die veruntreute Summe vorgeftredt? 

Der Herr im Himmel freue ſich über ein verlorenes Schaf, das gerettet 
werde. Jh bin damals wieder ein braver Menich geworden, ohne daſs 
jemand eine Ahnung hatte, daſs ih ein Lump geweſen. Und habe nod 
mand glüdlihes Jahr genoffen.“ 

„Wollen Sie mir jetzt etwa das Geld zurückzahlen?” fragte Derr 
Eberhard. 

„Das kann ih nicht.“ 
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„Ich brauch's auch nicht.“ 
„Ich habe weniger als nichts“, ſagte der Poſtbeamte, „ich habe 

wieder geſtohlen und die Polizei iſt mir ſchon auf den Ferſen, jetzt hilft 
mir nichts mehr, und deswegen nehme ich auch gleich den Bäcker auf 
mich und Sie ſind ſo gut und ſtreichen mir die Schuld.“ 

Sp hatte der Menſch in haſtigen Stößen geſprochen und dann eilte 

er dahin. 
Herr Eberhard lehnte ih an den Stamm einer Wildfaftanie und 

hub an laut zu weinen. — Alſo doh noch eine Dankbarkeit! Und was 
für eine! 

Spät abends kam er zu jeinem Weibe zurüd, das in der Hammer 
jener Tabakverfäuferin auf einem alten Tuchmantel lag, und zu ihr jagte 
er; „Wäreſt du nur bei mir geweſen auf diefem Spaziergang, ſo hätten wir 
in Zukunft beide ein Quartier, nicht bloß ich allein. Weißt du etwas 
Neues? Juſt haben fie den todten Bäder vorbeigetragen, der una ge- 
pfändet bat. In der Au mit einem Stein erichlagen. Der Pojtbeamte 
Fundler will's gethan haben. Der Fundler ift ein Lügner. Ich werde 
e3 den Derren ſchon beweilen, daſs der Fundler ein Lump iſt. Aber diejer 
ſchlechte Lump ift der bravſte Menſch in der ganzen Stadt. — Er iſt 
dankbar.“ 

Am nähften Tage wurde das Weib ins Armenhaus gebradt und 
Herr Eberhard ins Gefüngnis. Gr hatte tüchtig zu thun gehabt, jeinem 

dankbaren Poftbeamten den erjchlagenen Bäder zu entwinden; es ſchien 
auch jo unglaublih, dajs Herr Eberhard einen Mord follte begangen 
haben. Er legte einen freiwilligen Eid drauf ab. Ob's ein Rachemord 
oder ein Raubmord hätte fein jollen, das wüſste er aber jelbft nicht. — 
Und nun hatte er wieder feine Beihaulichkeit. Nun konnte er nachdenken, 
warum er eigentlich dem Deiland nur bis zum Dachſtübchen nadfolgen 
wollte, und nicht weiter — nit bis zu Schmach und Schande, nicht 
bis zur Verfolgung, nicht bis zur förperlihen Bein und Sreuzigung ? 
Warum er denn feine gelellichaftlihe Stellung, jein Vermögen, ja jelbit 
jeine Yamilie hingeopfert hatte, um dem Gvangelium gerecht zu werden, 
wenn er dann doch auf einmal der menichlihen Natur nachgab? Nett 
ſah er, wohin die Nachfolge Ehrifti führt: Wenn man den Heiland 
auf dem ganzen Wege nachfolgt, jo fommt man in den Himmel, wenn 
man auf halbem Wege ablenkt, jo kommt man in den Sterfer. Ge— 
litten muj3 es in beiden Fällen jein. Wer nicht unſchuldig will leiden, 
der muſs büßen. 
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Das verlajlene Dorf. 
Ditung von Oliver Goldjmith; aus dem Engliſchen überjegt von B. Meinhardt. 

Me: theures Auburn, Blume du des Gaus, 
Wo Straft und Mohljtand zierten jedes Haus, 

Co ſchön, dafs dich zu jchaun der Frühling eilt 

Und jpät der Sommer gerne noch verweilt, 

D Heimat du, voll Unschuld und voll Glüd, 

Die Thräne jchwillt, denk’ ich am dich zurüd! 

Mie oft ich wohl dort jene Pfade ging, 
Mo ſchlichter Reiz mich überall umfing: 

Das Häuslein dort, jo traut von Wein umranft, 

Des Bauern Hof dort, der in MWohljtand prangt, 

Am rajhen Bach du ftet3 geichäft'ge Mühl’, 

Du, Shmudes Kirchlein, droben auf dem Bühl; 

Ahr Rüſtern endlich, die ihr Schatten hold 

Dem müden reis, wie junger Lieb’ gezolft! 
Wie jegnete ich jeden Tag der Ruh', 

Der euch des Dörfleins Scharen führte zu. 
Der Arbeit ledig, nahten fie im Put, 

Des Spiels gewärtig unter eurem Schub. 
Da gieng der Alten Blid dann bin und ber, 

Ob wohl die Jugend ihrer würdig wär’; 

Und rüft’ger jprang der Burſch dann übern Grund, 
Geihid und Kraft wetteiferten im Rund, 

Bis, jatt der immer wiederholten Jagd, 
Die tolle Schar nah neuen Spielen fragt. 

Und Baar an Paar Ihmwingt tanzend fih im reis; 

Es durdzubalten, it der Mühe Preis. 

Was jchiert den Burfchen Staub und Schweiß?! Er ſchwingt 

Sein Mädel, dajs ihr ſchier das Mieder Ipringt. 

Gelächter rings; und manchen heißen Blid 
Hält faum der Mutter Strenge noch zurüd. 

Ihr guten Leut’! Ein einfach Spiel, wie dies, 

Es machte auh der Wochen Arbeit jüß, 

Füllt Herz und Haus auch mit zufried'nem Sinn, 
Ein’ einfach Glüd, und doch — mo iſt es hin?! 



Süß lähelnd Dörflein, Zierde du des Gaus, 

Hin ift dein Reiz und all die Luft ift aus, 
Die freien Bauern ſcheuchte der Tyrann, 

Und nur Verwüftung ftarrt noch rings mich an, 

Nur einer herrſcht, wo viele ſich gefreut, 

Um halb zu ernten, was der Ader beut, 
Nicht freut am Ätherblau fih mehr der Bad, 
Durch Schilf und PBinfen quält er ih; und ad! 

Wie ftill es ward: Wo font die Mühle raucht", 

Wird nur der Dommel Klageton erlaufct, 
Den öden Raum durchgellt des Hibig Schrei, 

Doh nur das Echo quält jein Einerlei. 

In Trümmer finkt des Bauern Hof, und aus 

Geborſt'rhen Mauern nidt das Gras heraus. 
Verſcheucht von des Zerftörer3 gier'ger Hand, 

Sudt Englands Sohn fein Heim auf fremdem Strand, 

Heillos das Land und wert, daſs es erftirbt, 

Mo Gold fib bäuft und Menfchentraft verdirbt. 

Die Herr'n und Fürſten mögen wechſeln doch! 

Gin Hauch erhub fie, fegt fie fort wohl nod, 

Der Bauer aber ijt des Vollkes Kraft, 
Und iſt die bin, wer ift, der neu fie jchafft! 

Es gab 'ne Zeit, eh’ Englands Leib begann, 
Wo jeder Ader nährte feinen Mann, 
Gefunde Arbeit war's, was Gut und Hab’, 
Und, wenn nicht mehr, doc jede Nothdurft gab. 

Sein höchſtes Glüd: gejundes, frohes Blut, 

Und Reichthums Unkenntnis fein beites Gut. 

ie anders heut, wo flug des Handels Geiſt 
Des Bauern Erbtheil fühllos ihm entreikt, 
Wo einjt beicheib'ne Weiler mich erfreut, 
Erblid’ ich ftolze Prachtgebäude heut’, 
Prunfüberladen, wo der liberflufs 
Sich jelbft beftraft mit ftetem Überbrufs. 
Die Feierftunden, die dem Fleiß geblüht 

Und nichts verlangt als nur ein frei Gemüth, 

Die frohen Spiele, die rings das Gefild 
Mit Reiz erfüllten, recht ein jFriedensbild, 

Sie flohen fernhin, fommen nimmer ber, 

Denn Bauern, freie Bauern, find nit mehr. 

O ſüße Heimat, Mutter allen Glüds, 

Ich Flag’ mit dir den Wechſel des Geſchicks, 
Nun da ich ſchweife im vertrauten Rund 

Durch ſtarre Mauern und zerftörten Grund, 

Und wieder jhau’ nah mandem langen Jahr 

Did, Nüfternplak, der einft mein Eden war. 

Geſchäft'ge Geifter der Vergangenheit, 
Ihr weckt mein Herz, doch ad, ihr wedt’3 zum Leid, 
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So weit ich zog durch dieſe Welt voll Schmerz, 
Geleitet' mich ein Hoffen allerwärts, 
Daſs mir das Schickſal eines noch erlaubt', 

Zu beiten bier mein jorgenmübes Haupt; 
Hier jollte mir mein Lebensabend nahn 
Und wie ein freund mit trautem Arm umfabn. 

Wer hört zu hoffen auf?! Auch ich hofft" Leif’, 

Sah mich, ihr Bauern, dann in eurem reis, 

Erzählend jhliht am trauten FFeuerherd, 

Was mid die Welt und mand ein Buch gelehrt. 
Ya, wie ein Wild, vom Yagdgefolg umrast, 

Stet3 dorthin ftrebt, mo es zuerſt gegrast, 
So hofft! ich, daſs das Ende meiner Qual 

Mich grüßen würd’ im lieben Heimatthal. 

Denn Einjamkeit, Freundin des Alters, du 
Wiegit alle Erdenforgen fanft in Ruh”. 

Wohl dem, der jo in jchatt'ger Wipfel Bann 

Don feines Lebens Arbeit ausruhn kann, 

Der Welt entrüdt, die uns jo leicht verdirbt, 

Ye ſchmeichelnder fie unfer Herz ummirbt. 

Denn wenn dem Herrn der Groll des Frohners Flucht, 

Der ächzend ihm des Abgrunds Schäße ſucht, 

Und jeder Bettler, den vom Prunkpalaſt 

Der Pfoörtner ſtößt in ſchuldbewuſster Haft, 

Kann er des Megs zum Grab in Frieden ziehn, 

Denn gute Geifter nur geleiten ihn. 
Auf Teilen Sohlen ibm das Alter naht, 
Ergeb’'ner Sinn ſüßt ihm den rauhen Pfad, 
Licht wird's um ihn, je mehr fich neigt fein Lauf, 

Und bier jhon thut der Himmel ihm fih auf. 

MWilllomm’ner Laut, wenn's abends lebensvoll 

Vom Dorf zum Hügel dort herübericholl, 

Da hemmt’ ich meinen Schritt und horchte lang, 

Wie's aus der Fern’ gedämpft herüberflang, 
Der Burſch antwortet auf des Mädchens Lied, 

Dumpf brüllt die Kuh’, die's hin zum Stalle ziebt, 
Die Gänſe kreifchen fröhlich auf dem Publ, 

Der Kinder Schar jtürzt lärmend aus der Schul, 

Hell kläfft der Spit, und horch, wie luſtbeſchwingt 

Der Jauchzer dort aus froher Bruft erklingt! 

Der Heimat galt, und ihrem Glüd der Schall, 

Nicht holder tönjt du, Lied der Nadtigall. 

Ah, wie fo raſch fich alles das verlor! 

Kein froh Gewühl füllt jegt mein horchend Ohr; 

Gras auf den Pfaden, doch fein Schritt, fein Schall 

Das farb’'ge Leben rings erftorben all, 
Einfam nur ſchwankt das graue Meiblein dort 

Hin zu des jchlamm’gen Rinnjals grünem Bord. 
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Wozu? Nur um der armen Krejfe will'n, 
Des alten Yeibes Hunger dran zu ſtill'n? 
Reiſig zu jammeln für die falte Nacht, 
Die fie mit Seufzen jchlummerlos durchwacht? 
Ich ſeh' did, und das Herz jpringt mir vor Leid, 
Du legte Zeugin der Vergangenheit ! 

Dort lacht' ein Gärtchen einft, wo jetzt verlor'n 
Das Blümden nidt durch ftrupp’'ger Heden Dorn, 

Verwildert Buſchwerk zäunet dort die Stell”, 
Wo einft das Pfarrhaus winkte freundlich bell. 

Nie theuer doch der Pfarrer allen war! 

Sein ganzer Reichthum — vierzig Pfund das Jahr. 
Sein einziger Wunſch, — zu bleiben bier in Haft 
Und ftill zu enden feine Pilgerjchait. 

Sein Sinn war’ nicht, zu jchmeiheln aller Welt 

Durch wind’ge Lehre, die dem Tag gefällt, 
Und hoch zu Steigen dur der Großen Gunit ; 

Gin Herz voll Liebe, das war jeine Kunſt. 

Das jahr'nde Volk, wie kannte es fein Haus! 

Schalt er die Unraft, half er gern doch aus, 
Mie oft kehrt' hier der alte Bettler an, 

Dep ftrupp’ger Bart befannt bei jedermann, 

Der Giebaus, der, der einft rei, nun betteln gebt, 
Doch nie umjonft an diefer Thür gefleht; 

Der Invalid auch, ab wie mande Nadt 

Hat der am Feuer plaudernd hier verbradt! 

Ein Mann der Schmerzen, galt’3 dem eig'nen Leib, 

Vol Kraft und Feuer, galt’3 der alten Zeit. 

Das alles hört’ der Pfarrer mit Geduld, 

Sein Herz voll Liebe dacht' niht ihrer Schuld; 

Ob bös, ob gut, zur Hilfe ftet3 bereit, 
Kannt’ er nur Liebe und Barmherzigkeit. 
So war’3 ihm Luft, zu lindern fremdes Leid, 
Und fehlte er, war's aus Gutherzigleit. 
Sein Amt jein Stolz, zu wachen früh und jpät 

In Luft und Leid für alle im Gebet. 
Und wie der Spab den Neitling, der noch zagt, 
Bald lodt, bald ſchillt, bis er zu fliegen wagt, 

Sp lodt! und jpornt' zur Heiligung er an, 
Wies uns gen Himmel — und ging jelbit voran. 

Wo eins der Seinen fih zum Sterben jdidt', 

Durch Sorgen hier, und dort durch Schuld bedrüdt, 

Da war er ftet3, ein Held, deß Machtbefehl 

Die böjen Geiſter ſcheucht', daſs neu die Seel 

Dem Troſt des Glaubens fich erichlofs und leis 

Ihr legter Hauch eritarb in Lob und Preis. 

Und wie am Feiertag jein Antlig ſtrahlt', 
Als ob fih drauf die Glorie Gottes malt! 
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Wie mähtig lang aus feinem Mund das Wort; 
Man Spötter fam und ging als Beter fort. 
Und war der Gottesdienft vorbei, wie gern 
Müht jeder dann fi um den würd'gen Herrn. 

Das Heine Bolt jelbit, fonit jo flink, folgt jtill, 

Meil e3 ein Lächeln noch erhaſchen will. 
Wer lächelt auch jo herzig und wie gut 
Er weiß, was Kindern wohl und wehe thut! 
Sp war er aller Freund in Luft und Leid, 

So treu ſich jonft fein Herz nur Gott gemeibt. 
Er glih dem Felſen, der gen Himmel ftrebt, 
Sein Haupt hoch über Sturm und Wollen hebt, 

Dem Licht entgegen, deſſen ew’ger Strahl 
Von jeiner Stirn hernieder glänzt ins Thal. 

Mo dort die Hed’ am Pfad ihr wuchern jeht, 

Und üppig Heibefraut in Blüthe ftebt, 

Dort einft den Stod der Dorfichulmeifter ſchwang, 

Der jeden Lärm im Haufe niederzmang. 
Ein ftrenger Herr mit ernftem Angeficht; 
Ich liebt ihn, nur der Faulpelz liebt' ihn nicht. 

Zwar hatt’ er uns gewöhnt, mit leifem Grau'n 
Nah Wetterzeihen für den Tag zu ſchau'n: 
Wir lachten frampfhaft, trat er jcherzend ein, 

Denn, gut gelaunt, konnt' er gar witzig jein, 
Und that gefraust die Stirne Unmuth fund, 

log ſchrechhaft Flüftern ftet3 von Mund zu Mund, 

Dob war er gut, und riſs ihm die Geduld, 
So trug jein Bildungseifer nur die Schuld. 

Nicht einer, der Bewundrung ihm nicht ſchenkt: 
Er kann ja jchreiben und auch rechnen, — denkt! 

Landmeſſen auch und Wetter prophezein, 

Ya ſelbſt des Aichens ſoll er kundig jein. 

Der Pfarrer jelbit jagt, er jei groß im Wort, 

Denn, jelbit geichlagen, disputiert er fort. 

Mit großen Augen horcht die Menge dann, 

Wie lange Wort! er um fich ichleudern Tann. 

Was birgt nicht diejes eine einz'ge Haupt, 
Man hätte nimmer jo etwas geglaubt ! 
Und doch, auch er verfholl, und auf dem Ort 
Spielt Wind und Wetter jein Gedenken fort. 

Und dort, wo nur Geröll man noch erblidt, 

Hat einft die Poft dem Reiſenden erquidt, 

Doh öd' auch die Statt, wo beim braunen Naſs 

Der Oraubart jelber wieder lernte Spaſs, 
Und mit gewicht’ger Mien’ der Dörfler Schar 

Die Zeitung durchſprach — vom vergang'nen Jahr. 

Mie gerne malt das gaftwirtlihe Haus 

Sih meine Phantafie noch heute aus. 

Die weißen Wände, friich gejtrent der Flur, 
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Tiktafend dort die blanfpolierte Uhr, 
Die Lade hier, wie finnvoll ausgedacht: 

Des Tags Commode und ein Bett zur Nacht, 
Die Bilder dort, müglich zugleih und jchmud, 

Die zehn Gebote ſind's in farb'gem Drud, 
Hier der Kamin, den, flammt nicht drin ber Brand, 

Mit Blumen jhmüdt der Wirtin fleib'ge Hand, 

Und dort das Bord, von Taſſen drauf ein Sap, 
Geborften zwar, doh noch als Schmud am Platz. 

Nichts, nichts beftändig ? Selbit du, edle Hall’, 

Konnt’jt trogen nicht dem gähnenden Verfall? 
Verjhollen du, auf der mit frohem Mutb, 

Mit Stolz jo oft des Volkes Blick geruht ? 
Nie läd’it den Bauersmann du mehr zur Raft, 

Daſs er vergelle feiner Sorgen Laft, 
Nie trägt der Pächter und der Dorfbarbier, 

Mie einft, die neuften Nachrichten zu dir. 

Nie laufht vom müß’gem Ambojs mehr dem Lied 

Des Jaägerchors im Hof der ruß'ge Schmied ; 

Nie geht mehr auf des würd'gen Wirts Geheiß 
Das Trinkhorn um im frobgelaunten Kreis, 
Nachdem mit jcheuer Lipp' vom edlen Wein 

Willkomm' genippt jein reizend Töchterlein. 

Und doch, ob aud der Weltmann lächeln mag 

Die Biebermänner vom gemeinen Schlag, 
Ihr einfah Glüd, vom Heimathauch geihmellt, 

War beifer als der Tand der großen Welt. 
Denn ftill Genügen, wie's Natur erichafft, 
Erfrifcht, verjüngt den Strom der Lebenstraft, 

Zmwanglo8 und reulos fennt es feine Bein: 
So tanzen Kinder froh im Sonnenſchein. 

Ahr aber gebt den Schlaf der Naht in Tauſch 

Für eitler Weltluft hohlen Sinnenrauſch; 

Und wenn ihr ausgeichlürft den Kelch der Luft, 
Wenn müb’ das Herz und öd' und leer die Bruft, 

Dann freudblos mit des Peſſimiſten Blid 

Klagt ihr das Schidjal an: ad, was ift Glüd! 

Ihr Schidjalslenter auf der Weisheit Höh', 

Nährt ihr die Weltluft mit des Armen Weh? 

Eo ganz verfennt ihr Mächt'gen diejes Land's 
Die ew'ge Grenze zwiſchen Glüf und Glanz ? 
Gold, Gold bringt uns der Schiffe lange Zeil, 

Und blinde Thorheit klatſcht vom Ufer: Heil! 

Millionen, mehr als je dem Volke qut; 

Sie ſchießen auf wie gift'ger Pilze Brut. 
Doh der Gewinn? Soviel ihr Gold errafit, 
Wuchs damit auch des Landes Zeugungsfrait ? 
Und der Verluft? Nimmt denn ein NReiher nicht 

Den Pag ein, der zwölf Armen nun gebridt? 

er 
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Pak für den Fiſchteich, Pla für das Gejtüt, 

Pag für die Zucht der Hunde von Geblüt, 
Plag für den Park, Platz für der Seide Bau, 
Die jeine Glieder hüllt in vornehn Grau. 

Dann prangt jein Haus in ftolzer Einjamteit, 

Kein Bauernhaus empört den Blid ins Weit, 

Verpönt ift, wer für Nothdurft jchafft noch heut, 

Genuſs, jo heißt das Stichwort dieſer Zeit. 
Doh weh dir, Land voll unfruchtbarer Pradt, 

Die Stunde des PVerderbens naht mit Macht! 
Das Mädchen, das der Jugend Reiz noch jchmüdt, 

Weiß, daſs fie ſchmucklos doh den Mann entzüdkt, 
Veradtet d'rum erborgter Flitter Staat 

Und jchilt den Trug der Schminke Hocdverrath. 
Doch wenn die Jugend floh, der Reiz eritarb, 

Die Schar der Schmeichler, die fie einſt umwarb, 

Sich lichtet, dann — wirbt jelber fie um Gunſt, 

Und ruft zu Hilfe Kleiderpracht und Kunſt. 

So juhen Völker, die durch Kraft allein 

Zuerjt geglänzt, zu blenden dann durch Schein. 
Jemehr fie finfen, prunfen fie, habt adıt, 

Durch üpp’ger Villen und Paläſte Pradt. 

Andes der Bauer vor des Hungers raus 
Mit Weib und Kindern flieht von Hof und Haus, 
Ohn' Rettung jchlingt Verderben ihn hinab; 
Doch blüht das Land, ein Garten? nein ein Grab. 

Denn wohin jol der Arme nun entfliehn, 

Um fih dem Drud der Habjucht zu entziehn ? 

Hin zu der Stadt! Ihn hielt ja längſt umſtrickt 
Ahr Glanz, auf den er ftet3 mit Neid geblidt. 

Er weiß nicht, daſs fie taufend Opfer jchlingt 

Für einen, der der Weltluſt Neige trinkt, 
Er ahnt nicht, daſs der Schlemmer dort beim Mahl 

Trintt — Menjhenblut aus goldenem Pokal. 

Meil dort die Dirne prunft in Sammt und Seid’ 
Vergiist er taufend Nähterinnen Yeid, 

Und dajs nur eins die Schuld der Sünde jühnt, 
— Die Schmach der Opfer, die ihr einst gedient. — 

‘a, Weltluft lädt allnächtlih hier zum Mahl. 

Ihr Tiſch, wie reich, wie ſtolz der Gäſte Zahl! 

Zu Fuß und Rois, jo braufen fie daher 

Deim Strahl der Herzen wie ein brandend Meer. 

Gewijs, den Tauſenden erfüllt die Brut 
Die gleiche große allgemeine Luft. 

Glaubt du's im Ernft? Warum liegt nadt und bloß 

Das arme Weib, ſieh' bin, dort obdachlos? 

Hat fie nicht auh im Dörflein jonder Harm 
Als Kind geipielt in jel'ger Kinder Schwarm ? 
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Könnt’ fie nicht noch der Heimat Wonne jein 

Ein wildes Röslein, und doch zart und fein? 

Und mun liegt fie in Schmach und Schande bier, 

Ein YJammerbild, vor des Nerführers Thür? 
Wie mag fie num in Wind und MWettergraus 
Mit Thränen denken an ihr VBaterhaus, 

Wo fie am Roden ſaß im ichlichten Kleid, 

Und glüdlih doch! o weh der fernen Zeit. 

Ab, Auburn, ob auch deine Kinder jetzt 

Dort die Verzweiflung durd die Straßen het, 

Und nadt und bloß auch deiner Feſte Zier 

Jetzt betteln geht vor reicher Progen Thür ? 

O nein! Zu nah wär dir ihr Elend bier; 

Das halbe Weltrund jcheidet fie von dir. 

Durch Müftenbrand ſchwankt dort ihr Zug, wie mübd, 
Wo der Altama ſchluchzt ihr Klagelied. 

Nur Grauen gähnt, wohin das Auge blidt, 

Das ih jo gern an deinem Reiz entzüdt. 

Senkrecht die Sonne ſchießt den heißen Strabl 

Und wandelt jelbft des Tages Licht in Qual. 
Dumpf raufcht der Urwald, — daſs ein Wöglein ſäng! 

Doch Scheuſal nur grinst durch das Yanbgehäng. 
Wohl prangt die Steppe grün und blau und rotb, 

Doch taufendföpfig lauert drin der Tod, 
Das Prachtgewächs dort, birgt's nicht den Scorpion ? 

Port unterm Oras, ziicht nicht die Schlange ſchon? 

Hörft du des Tigers dumpf Gebrüll, und wer 
Schütt dih vor Menſchen grimmer noch als er? 
Wer vorm Orkane, der zu Wolkenhöh' 

Fortreißt dein Haus, als wär's ein Flödhen Schnee ? 

O Heimatflur, beweint wohl taujendmal, 

ie anders rauſcht dein Bach durchs Wiefenthal ! 

O Heimatwald, was barg dein duft'ger Grund ? 
Ab, nur die Küſſe einer ſel'gen Stund'. 

O weh dem Tag, der jo viel Leid gebar, 

Der fie von binnen rief auf immerdar. 

Wie hieng am Baterhaus ihr naſſer Blick, 
Als blieb’ in ihm auch alles Heil zurüd. 
Ein langes, letztes Lebewohl: ah wär’ 

Gleich diejer auch die Heimat überm Meer ! 

Doch ad, fie kann's nicht fein, und doc heißt's: gehn; 
So laſst noch einmal uns zurüde ſehn! 

Dann griff der greile Vater nad dem Stab, 

Fr, längjt daheim im Lande überm Grab 
Und drum gefaist: wer freilich kann die Thrän' 

Im Aug’ der Seinen trod'nen Auges jeh'n ? 

Und neben ihm, ad, jchöner nie als jebt, 

Wo fie des Abichieds bitt're Thräne net, 



Die Stütze jeines Alters, ftumm vor Gramm, 

Die Tochter, die vom Liebiten Abſchied nahm. 

Sie kann nicht reden, wie's die Mutter mag, 

Selbit heut’, an ihres Lebens ſchwerſtem Tag, 

Da fie, die Kleinften feſt ans Herz gedrüdt, 
Sih weinend nun zum legten Abſchied ſchickt. 

O Üüppigkeit! Vom Herrn bift du verflucht, 
Drum wehe dem, der Früchte bei dir ſücht. 
Die Völker trügft du mit dem Schein der Madıt, 

Der Hoffahrt jchmeichelnd mit erborgter Pracht. 

Raſch ſchwillt ihr Körper von dem gift'gen Trank, 

Er jcheint zu blüh'n und ift doch faul und franf, 

Bis endlih auch nah außen tritt der Fraß, 

Ihr Fleiſch zergeht, zerflieht wie faulend As. 

Und eben jest hebt die Verwüſtung an, 

Halb ift an uns auch ſchon ihr Werk getban, 

Mir war's, als ſäh' ich, juſt da Hier ich ſtand, 

Die guten Geijter fliehn aus Engelland. 

Zum Meer hinab, wo ſchon das Schiff fich rührt, 
Der Briſe harrend, die fie uns entführt. 

Da zieh'n fie hin im ſchwarzen Trauerkleid, 

Das Fade Ufer füllend weit und breit! 

Den Fleiß erkenn' ih und die Gaftlichkeit 

Dort mit des Haujes Frieden Seit’ an Seit; 
Die Frömmigkeit dort mit dem Himmelsblick, 
Des Mortes Treu’ und dort der Liebe Glüd. 

Und du, o Poeſie, du holde Maid, 

Stet3 auf der Flucht vor roher Sinnlichkeit ; 

Ja, dies Geſchlecht, entartet oder ſchal, 

Kann nicht mehr glühen für ein deal! 

Drum fliehit du, Göttin, die ich jtill verehrt, 

Vorm Hohn der Menge, die dein nicht begehrt. 
Du Porn, daraus all Leid und Luſt mir flojg, 

Du meiner Armut tröftliher Genojs, 

Du aller Kunſt unmwandelbarer Bol 

Und aller Tugend Mutter, fahre mwohl. 

Doch wo dein Lied erklingt im fernem Land, 
Sei's Tornos Felſen, Pambamarfas Strand, 

Sei's, wo die Wüſte flammt in Sonnenglut, 

Sei's, wo der Pol im ew'gen Eiſe ruht, 

Da, wie ein Sllang aus ſel'ger Ewigkeit, 
Tön's jänft’gend in den Jammer aller Zeit; 

Sanft überredend, ſei's ber Lüge feind 
Und Ichre bafien, was den Mammon meint, 

Denn wo ein Nolt noch inn’re Kraft bejeelt, 

Geſegnet iſt's, auch wenn ihm Reichthum fehlt. 

Doch raſch verfällt’s, wenn's nah Gewinn nur fragt, 

Den Damme gleih, daran die Salzflut nagt. 
In Gott gegründet, kann fein Volk zerichellen, 
Ta troßt es, wie der Fels den Meereswellen. 
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Friedrich Mark. 
Gin vaterländiſches Dichterporträt von Pr. Ernff Gnad.') 

riedrich Marr ift ala Dichter dem ftillen und beiheidenen Weg ge- 

gangen, der allein feinem liebenswürdigen und dabei jo gediegenen 
Weſen angemeſſen war: nicht reih an geräufhvollen Erfolgen, aber auch 
nicht arın am jener warmen und unverfälichten Anerkennung, die jedes 
ehte Talent, au ohne der Tagesmode zu ſchmeicheln und ohne die Re— 

clame der Zunft und des literariichen Cliquenweſens bei allen Freunden 
wahrer Dichtkunſt allmählih finden muſs. Es war ihm nicht vergönnt, 
die Voefie zur Lebensaufgabe zu machen, denn ſchon in jeinem neunzehnten 
Lebensjahre — er ift 1830 in Kärnten geboren — führte ihn jugend- 
lihe Begeifterung für den greifen Feldmarſchall Radetzky zu den öfter: 
reihiihen Fahnen nad Italien, und dem im auffladernden jungen Delden- 
muthe gewählten militäriihen Berufe blieb er — mit Ausnahme einer 
zehnjährigen Unterbredung, die er literariihden Studien bingegeben und 
in lebhaften jchriftitelleriichem Verkehr in Graz verlebte — bis nod vor 
furzem treu. Seit dem Jahre 1892 hat er feine Wohnftätte wieder 
dauernd in umjerer Stadt aufgeichlagen. Mare gehört zu den in Diter- 

reich nicht ſeltenen Dichtern, die dem Militärftande angehören oder daraus 
hervorgegangen find? — id erinnere nur an Joſef von Weilen, Ferdi— 
nand von Saar u. a. — er bat bei mannhafter Pflichttreue in Krieg 
und Frieden, bei aller regen Dingabe an feinen Beruf unabläjlig am der 
Erweiterung und Vertiefung feiner Bildung fortgearbeitet, feine literariſche 
Strömung, fein „Lichtgedanke neuer Wiſſenſchaft“ it am feinem forſchen— 
den Blide unbemerkt vorübergezogen. Dieſes ernfte Streben nad eigener 
Vervollkommnung ift aud jeinen Dichtungen zugute gekommen, denn ſie 
tragen bei aller Schönheit der Form und Uriprünglichkeit der Empfindung 
das deutlihe Gepräge einer Amdividualität, die auf der Döhe ihrer Zeit 

fteht, eine gewiſſe gehaltvolle Sättigung mit der Bildung des Jahrhun— 

derts. Wie ſchwungvoll und geiftreich zugleich ſetzt ih Marr z. B. in 
dem Gedichte „Der Genius mit der umgekehrten Fackel“ Für die Feuer: 

!) Aus deſſen „Literariichen Eſſays“. (Wien. Karl Konegen. 1895.) 
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beſtattung ein, wie formvollendet und erhaben in Sprache und Gedanken 

klingen uns ſeine prächtigen Strophen im „Geiſterſchiffe“ entgegen, wo 

der Dichter in ſinniger Meile, etwas anmahnend an einen, allerdings 

vergeiftigten Pantheismus, alle Welten und Sterne durch ein gleiches 
Geſetz des Denkens und Fühlens im großen All verknüpft ſieht: 

Alſo ſpürt in Herzenswellen 
Auch die Allmacht und die Liebe, 
Deren ſtrahlendes Getriebe 
Dort in allen Welten kreist: 
Ja, in jenen ewig hellen 
Sternenreichen lebt und duldet, 
Strebt und irrt wohl unverſchuldet, 
Kämpft und fiegt derſelbe Geiſt! 

ein Gedicht, das an Flugkraft und Würde der Sprache überhaupt zu 
den ſchönſten gehört, die Marx geſchaffen hat. 

63 mag wohl mander, der den Genius der Dichtung in fich fühlt, 

inmitten eine3 ernten, den ganzen Menſchen erfordernden Lebensberufes 
e3 mitunter als drüdendes Gefühl empfinden, nicht ausſchließlich jeinen 
poetiihen Stimmungen leben zu dürfen: aber e3 iſt nicht immer ein 
Nachtheil für die Dichtungen jelbft, wenn ums die Poeſie nur in jenen 
ftilflen oder heißen Tyeierjtunden nahen darf, wo alle Bulfe unferes inneren 
Lebens ihr ſehnſüchtig entgegenzuden. Der Kuſs, den die Mufe in ſolchen 
Augenbliden auf die Stirne des Dichters haudt, hat etwas Keuſches und 
Unentweihtes, wie die Lippen einer geliebten Braut. Und den Dichtungen 
von Marr merkt man es an, daßs fie vorzugsweiſe in joldhen Feierſtunden 
der vom Drud des Berufälebens erlösten Seele entitanden find, ja, daraus 
erklärt ji, das ſie dur allzu behaglihe Dingabe an die weihevolle 
Stimmung des Augenblid3 mandmal ins Breite gehen zum Schaden der 
einbeitlihen Goncentration und mit Abſchwächung der eigentlichen lyriſchen 
Pointe. Denn in der Iyriihen Dichtung liegt der Schwerpunkt feines 
Könnens, obwohl er vieljeitig literariſch thätig war und fih auch auf 

dem dramatiihen Gebiete verjuht hat. Und bier nimmt er unter den 
öfterreihiichen Lyrifern einen hervorragenden Platz ein; ja er bat vor 
weit befannteren Namen den Vorzug voraus, daſs die ſchwüle Pracht der 
Sprade, der überwuchernde Bilderreihthum, der die öſterreichiſche Lyrik 
nicht immer zu ihrem Vortheile Fennzeichnet, durch einen gewiſſen edlen 

Formenſinn gedämpft und zu veinerem, einfacherem Ausdrud geläutert 
eriheinen. — Die meiften jeiner lyriſchen Dichtungen find in der Samm— 
lung „Gemüth und Welt“ erjchienen, die in unferer, der Lyrik ziemlich) 
abholden Zeit, bereits die dritte Auflage erlebt hat (Leipzig, Verlag von 

&. Julius Günther, 1877). Außerdem findet jih hie und da noch viel 
Schönes in Zeitihriften und Tagesblättern zerftreut. Der Beruf des 
Soldaten, das damit verbundene bewegte Leben, welches ihn in veridie: 

dene Länder und Staaten führte, haben jeine Dichtungen unverkennbar 

RNofegaers „Heimgarten”, 10. Heft. 19. Jahrg. 49 
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beeinflufst, namentlich der Aufenthalt im dem gottgelegneten Jtalien, unter 
dejlen jonnigem Dimmel er feine Jugendtage verlebte, jpiegelt ſich mannig- 

fah darin wieder. Er Schaut und genießt e8 mit dem Auge des Dichters 
und des gebildeten Mannes, vielleiht verdankt er gerade dem ſchönen 
Süden nit nur den feinen Formenſinn, der jeine Sprade und den 

Bau jeiner Strophen auszeichnet, ſondern auch die gelittete Dumanität 
und ein gewiſſes Weltbürgertfum, das troß des tiefen Deimatsgefühles 
und der Liebe zu feinem engeren und weiteren öfterreihiihen Vaterlande 
jeinen Anſchauungen und Gefinnungen einen größeren Gejichtsfreis gibt. 
Wie hoch Marr, ein tüchtiger Soldat in Krieg und Frieden, über jeden 
engherzigen militäriihen Standpunkt ſich erhebt, hat er in dem „Welt: 

leben“ betitelten Sonettenkranze ſchön ausgeiproden : 

Gilt es den Kampf um Weideplak und Derde, 
Für Freiheit oder der Gefitiung Saaten, 
Gilt es den Schub der frommen Dauspenaten, 
MWohlan! jo ruft „Gott will's!“ und fteigt zu Pferde, 

Doch muſs, dafs einem Wahn Erfüllung werde, 
Gäjarenftolz durch Ströme Blutes waten, 
So ſtellt euch nicht, als ob von Gott berathen, 
Und ſchweigt von Recht, ihr Mächtigen der Erde, 

In dem Gedichte „Meine Warten“ gibt Marr feine Deviſe zu 
erfennen : 

Als Christ hab’ ich des Heilands Bild, 
Sein flehend Aug' am Kreuz bereit, 
Wenn's Unbill je zu räden gilt: 
Als Krieger meines Schwertes Schneid'! 
Als Dichter fchrieb ich auf meinen Schild: 
Gine Roje für jedes Leid! 

Der legte Vers iſt bezeichnend für die verjöhnende Weltanihauung 

des Dichters, der, ferne von jedem Peſſimismus, über den ſcharfen Dornen 

nicht die Freude an den Roſen des Lebens verloren bat. Seine unter 
„Junge Liebe“ eingereihten Gedichte haben nichts von jenen herkömmlichen, 

weltihmerzlihen Polen, in die ſich gerade junge Dichter jo gerne Eleiden, 

auch nichts von ſtürmiſchen Aufwallungen und finnlihen Gluten — fie 
erzählen wohl von jungem Weh und Liebesdrang: allein fie find, ohne 
an Ummittelbarkeit zu verlieren, in eine gewiſſe Jdealität der Empfindung 

getaucht, die vergangenen Leiden und Freuden einen verklärenden Schimmer 

verleiht ; und Dies wird ums im finniger Einfachheit ſchon in dem vor- 
anftehenden Motto gelagt: 

Mill noch bei des Tages Sinken 
Uns von heller Frühlingsau 
Holden Gruß ins Auge blinten 
Junger Liebe Silberthau? 
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Ob der Himmel wollennädtig 
Später ſich verhüllen mag, 
War dein Morgen Mar und prächtig, 
Iſt's ein voller Lebenstag. 

Nur jelten, wie im dem Gedichte „Die Schnitterin“, flammt es 
wie ſinnlicher Athem bei ihm auf; nur jelten, wie in Gedichten „Wilde 
Schwäne”, „Der Ritt”, jchildert er das Unheil und die Zerftörung, Die 

weiblide Schönheit in der Welt verſchuldet — im ganzen jcheint Die 

Frauenhand nur weih und beglüdend über des Dichters Stirne gezogen 
zu fein: jeine Liebesgedichte zeigen, ohne Prüderie, eine gewiſſe Keuſch— 
beit der Empfindung, mandmal eine wehmüthige und doch ſchmerzlich— 
ſüße Entlagung. : 

„Thaufriſch“, heißt e8 in „Ahrenduft“, 

— mie die junge Roſe 
It ein ungenofi'nes Glüd, 

Charakteriftiih für diefe duftige und keuſche Weiſe, worin feine Ge: 
fühle zum Worte gelangen, find Gedichte, wie „Seelied“ oder „Aus der 
Ferne“, die zu den Perlen zarter Lyrik gehören: 

Ob du jemals mir gewogen? 
Ob du einmal mein gedadt? 
Schöner Traum — du bift entflogen! 
Heller Stern — du janfft in Nadt. 
Doch ein Duft ift’3 jondergleichen, 
Der in Jahren, ftill durchlebt, 
llber der entjagungäreichen 
Ungeftand’nen Liebe ſchwebt! 

Keineswegs hat der Liebe Leid und Weh ihm die jchöne, wohl: 
thuende Weltfreude verkümmert, der er troß mancher schweren Lebens— 
Ihidjale mit hohem Geiftesmuthe treu geblieben ift, und die ev noch in 
einem jeiner ſpäteren Gedichte ausipridt: 

Wie einft mein Herz, ein ungefllimer freier, 
Der Braut im Jugenddrang entgegenichlug, 
So jegne did in deinem Sternenſchleier, 
Du ſchöne Welt, mein letter Athemzug!!) 

Und noch finniger und jchöner gibt er feiner verſöhnenden Welt: 

betraditung in einem feiner früheiten Gedichte: „Cypreſſenzweige auf 

Mariens Grab” Ausdrud: 

Mer nur ein Grab zu hüten 
Auf diefer Erde hat, 
Dem fiel von feinen Blüten 
Noch nit das letzte Blatt. 

1) Übgedrudt in der „Neuen Nlluftrierten Zeitung“ 1886 Nr. 38. 
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Mare it überhaupt fein Grübler, die tiefen Näthiel des Daſeins 

bauen wohl mandmal beige „Gedankenbläſſe“ auf feine Dichterſtirn, 
aber er will nicht ergründen, was unergründlih tft: 
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Mie ein nedender Sonnenſtrahl — 
Vergeblich hafcht ihn die Kinderhband — 
So wallt von Geſchlecht zu Geſchlechte, 
Auf allen Stirnen verweilend, 
Vom leiten Menſchen vielleicht ergründet, 
Des Daſeins goldenes Näthiel fort.) 

Sein Blick taucht voll ins offene Leben, Heimat und Fremde, Zeit 
und Welt bieten ihm vieljeitig Stoff und Anregung zur poetiihen Ge- 
ftaltung. Wie warm befingt er fein Kärntner Vaterland in dem Gedichte 
„Beiligenblut“ und in dem Prologe zur Eröffnung des Kärntner-Vereins 
in Wien! Auch der „Steiermark“ endet er mand ſchönen poetiichen 
Gruß — immer ift es die berrlihe und geliebte Alpenwelt, die nah 
und weit vor feinem wirklichen und geiftigen Auge auftaudt, und in 
deren Schoße er einft „ein friedlih Grab” zu finden wünſcht. Aber auch 
die Ferne, namentlih Italien, weiß er in ftimmungsvollen, von echtem 

Localtone durchtränkten Bildern uns nahe zu bringen, aud der Orient 
„demantbligend und glutäugig, einer Odaliske gleih, mit des heiligen 
Stromes Gürtel um den Leib“ wird uns in jchimmernden Farben vor 
das Auge gezaubert: 

Orient! Geheimnisvolle Märdenblume du der Welt, 
Tie der Menfchheit Jugendmorgen uns mit ſanftem Strahl erhellt, 
Ziehft in deinen Schoß uns wieder wohl mit Frauenarmen lind, 
Wie dort jene Palmenfronen leife wiegt der Abendwind. 

So weiß er der Welt und dem Leben jeinen Reiz abzugewinnen, 
und auch dem „grauen Senjenmanne mit Stundengla? und Dippe*, der 

ihm, während er bei Tanz und Luft und Wein ji vergnügt, durch die 
Buchen freundlih feinen Bettlergruß hereinnickt, grollt er nicht, denn, 
heißt es in dem Gedichte „Erdenfreuden“ : 

Fi was wär’ das Zehen, Koſen 
Und die allerihönfte Sind’, 
Wenn nicht hinter Bechern, Roſen 
Jener graue Mahner ftünd', 

ein Gedanke, der fih mit einem Ausſpruch Friedrich Hebbels in feinen 
Tagebüchern begegnet: „Das Leben borgt feinen höchſten Reiz vom Tode, 
es iſt nur ſchön, weil es vergänglich ift.“ 

Echt männlich gedacht, und als Krieger und Sänger empfunden iſt 

das Gedicht „Drei Wünſche“, das jeder leſen möge, der ſeine ſchwung— 

) In dem ſchönen Gedichte „Zeitlos“ in Karl W. Gawalowskis „Steiermärkiſches 
Dichterbuch“ Graz 1887. 



volle und doch von geläutertem Schönheitsgefühle getragene poetische 
Spracherecht augenscheinlich kennen lernen will. Noch einmal, ehe er jcheiden 
muſs, wünſcht fih der Dichter als vollen Lebenstrank „den Feuerkuſs 
vom ſchönſten Mund“, no einmal ein „gotterfülltes* Lied, 

Mie es der Bad in Schluchten grofit, 
Der Sturm der Tannen raufdt, 
Der Donner dur die Wollen rollt, 
Ten Erd’ und Himmel lauſcht, 

noch einmal 
Ten heil'gen Kampf fürs Vaterland 
Und für das Heil der Welt! 

Ebenſo treffende Belege für den maßvollen Flug feines poetiſchen 
Pathos und für feine ſchöne Diction find die Gedihte: „Sehnſucht“, 
„Gebet“, „Die Naht”, und ein reizendes Heines Idyll malt uns das 
Gediht: „Der fleine Beſchützer“ vor Augen, in der traulichen Stube 
mit der pidenden Uhr und dem jchnurrenden Kätzchen, wo die Groß— 
mutter Ichlafend mit dem Kopfe wadelt, und des Dichters Liebhen am 
Spinnroden figt mit dem kleinen Brüderlein im Schoße, das mit deilen 
blankem Reiterhelm Spielt und fi darin begudt: 

Tod wie ich jet mein junges Blut 
Will küſſen und umfangen, 
Zwackt mich der Heine Thunichtgut 
Entjeglih in die Wangen, 

Verftohlen nur, durch Augenſprach', 
Kann ich mich ihr bedeuten, 
Sonſt toflt er mir die Alte wach 
Mitiammt den Nachbarsleuten. 

Mit Vorliebe und in edler Form behandelt Marx das Sonett, in 

diefe Dichtungsart Heidet er fait am liebiten feine poetiihen Empfindungen 
ein; glatt und meift correct gebaut erinnern fie in dem vornehmen Etil 
und gleichwertigen Inhalt an Platen, der „Sonettenfranz an Irene“ 
ähnelt in der feuihen und geläuterten Ausdrucksweiſe den Sonetten 
Petrarcas an Laura, ohne dabei am die mitunter geziwungene Stünftelei 
des italieniihen Sängers zu gemahnen. 

In jehr geringer Zahl iſt die epiich-Iyriihe Gattung unter jeinen 

Gedichten vertreten, dieſe wenigen aber find meift von ſtarker poetilcher 
Wirkung. Co „Das Poſthaus von Auſſee“, das in ſchlichtem Tone die 

Geihichte der Verlobung des Erzherzogs Johann erzählt, ſchwungvoll find 
die Ballade „Nothburga“ und die heimische Localſage vom Pfarrer von 

Tannenderg, „Drei Tannen”, von rührender Einfachheit „Ein deuticher 

General”, und wirklich ergreifend „Das legte Sacrament“, wo der Sohn 
als Priefter feiner fterbenden Mutter die legte Olung ertheilt. Doch ſcheint 
im ganzen das Epiſche feiner leicht in Jubjectiven Stimmungen aufzitternden 



lyriſchen Natur nicht zuzuſagen; er bat thatlählih nur eine einzige 

Novelle in Proſa geihrieben, „Glariffa”, zu der irgendein wirkliches Er- 
eignis aus jeinen Lebenserfahrungen den Anftoß gegeben zu haben ſcheint. 

Nicht den legten Pla in der Sammlung nehmen feine unter dem 
Titel „Prologe und Gedenkblätter" aufgenommenen Gelegenheitägedichte 
ein. Die meiften darunter jind aus localen Beranlafjungen entitanden, 
wie „Steiermark und Graz“, „An Gottfried Leitner”, „Zur goldenen 
Hochzeit der Eltern Damerlings“ und die zwei berrliden Gedichte zu 

Anaftafius Grüns fiebzigitem Geburtstage und zu jeinem Tode, weld 
fegteres mit den ſchönen Worten ſchließt, die der Geift des geichiedenen 

Dichters uns zuruft: 

Gedenlt ihr mein, wohlan, fo folgt mir nad), 
Und übt e3 treu und feit, was ich gejungen, 
Bis man des Haſſes Ichte Zwingburg brad), 
Und ihr das gold’ne Alter euch errungen, 
Daſs Sonnenſchein, wo noch das Dunkel lag, 
Und jeder nächtlich finſtire Wahn zerſtiebe — 
Dann jhaut ihr mid am großen Friedenstag, 
Bon dem ein Süngerherz nur träumen mag, 
Am Tag der Wahrheit, Freiheit und der Liebe! 

In ihrer Art erinnern die Gelegenheitägedihte von Marr an jene 

Hamerlings, die auch zu den beften Erzeugniſſen feiner lyriſchen Muſe 
gehören, da fie wohl von dem beitimmten Anlaſſe, zu dem fie gedichte 
wurrden, ausgehen, aber fih über diefen hinaus zu wirklich poetiichem 

Schwunge und zu originellen Gedanken erheben, wodurd fie den Ein- 
drud machen, als feien fie nur die ſpontane Außerung einer reichen 
Ideenwelt, die bei diefer zufälligen Gelegenheit ſich im dichteriihe Worte 

kleidet. 
Als Üüberſetzer würde ſich Marx um die Wiedergabe fremder Ori— 

ginaldihtungen ein großes Verdienft erworben haben, wenn ihm Zeit umd 
Muße gegönnt worden wäre, fih in größerem Maßitabe folder Arbeit 
widmen zu können. Die wenigen Proben, die in der Sammlung „Ge— 
müth und Welt“ vertreten find, Dichtungen von Edgar Poe, Longfellow, 
Aleſſandro PVoerio, über den Marr auch eine wertvolle Studie veröffent- 
licht hat und wozu noch eine überſetzung des indiihen Dramas „Re 
Nala“ von Angelo De Gubernitas und eine Auswahl der Gedichte Long— 
fellows hinzukommen, zeigen neben großer Gewandtheit in der Nahbildung 
fremder Versformen auch die Gabe, fih in Colorit und Ton dem Drigi- 
nale anzupafien und müſſen als wertvolle Bereiherung unjerer Literatur 

bezeichnet werden. 
Mie ſehr Mare fremde Dichtungen auch im freier Nahdichtung 

unjerer Empfindungsweile nahezulegen weiß, zeigt 3. B. dag Gedidt: 
„Das glänzende Ziel” nah B. Zendrini: 
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Abend wird's und neuer Schimmer 
Funlelt auf den Meereäwelten, 
Wohin leitet uns der Flimmer 
Yener Bahn, der goldig hellen? 
Iſt jo glänzend doch die Straße, 
Soll das Ziel ein dunkles fein? 
Spät ſchon iſt's, das Ruder falle — 
Eile gilt’s, o Liebchen mein! 

Endlos wächst das Sterngewühle, 
Doppelt ſtrahlt es aus den Fluten, 
Ringsum Lichter, ja ich fühle, 
Dass in uns aud Sterne gluten! 
Mög’ der Kahn uns janfter wiegen, 
Küfie mid, du theures Kind — 
Laſs dein Ruder, lajs es Liegen, 
Ta wir jhon im Himmel find. 

Marr bat fi auch als dramatiſcher Dichter verfucht und in kühnem 

Anfluge die biftoriiche Tragödie höhern Stils zu erobern gewagt: ein 
geihichtlihes Trauerſpiel „Olympias“ (gedrudt bei Hermann Margraf, 
Wien 1863) und ein biftoriiches Echaujpiel „Jacobäa von Bayern“ (in 
Reclams Univerfal-Bibliothek). Beide Stüde find im landihaftlihen Theater 
in Graz aufgeführt worden, „Sacobäa” im März 1866, „Olympias“ 
im April 1870 mit vielem Beifall, der gewiſs nicht allein dem heimi- 

ihen, als Lyriker beftbefannten Liebenswürdigen Dichter und der guten 
Aufführung und Infcenefegung, jondern wohl aud dem wirklichen poeti- 
ihen Wert der dramatiihen Dichtungen gegolten hat. Dass diefelben nicht 
weiter auf der Bühne feiten Fuß fallen konnten, darf uns nicht befrembdeıt, 
obgleih vor dreißig Jahren noch nicht „die Moderne“ das Theater be- 
berrichte und bei dem Publicum nicht der Sinn und bei den Schaufpielern 

ältern Datums nicht die Darftellungsgabe für die Tragödie idealen Stils 
erlofhen waren, wie heutzutage. Das Trauerjpiel „Olympias“ jpielt nad 

dem frübzeitigen Tode Alexanders de3 Großen in der Epoche der Ver— 
wirrungen und des jähen Zerfalls des weltgebietenden macedonijchen 
Reihes. Solde Zeiten der Recht- und Schußtloſigkeit find allerdings der 
eigenartigen und ungehemmten Gntwidelung gewaltiger Perſönlichkeiten 
günftig und geftatten dem dramatiihen Dichter eine gewiſſe Freiheit der 

Bewegung und Motivierung: aber eben weil die Nachfolger Aleranders 
nit als große Individualitäten der Geichichte ihren Stempel aufzudrüden 
vermochten — ift dieſe ganze hiſtoriſche Epoche auch den Gebildeten nicht 

jo geläufig und erſchwert e3 dem Dichter, bei jeinen Zuhörern die nöthige 

Stimmung und das Intereſſe für die handelnden Perſonen warm und 
febendig zu erhalten. Auch it das ganze Drama zu breit angelegt, ein- 
zelne Epifoden, wie das Schidjal und der Tod des Arrhidäus und jeiner 
beldenmüthigen Gattin Eurydike wachen faft zu jelbitändigen Dramen aus 

dem Ganzen heraus. Mohl fteht Aleranders des Großen Mutter Olympias 

im Vordergrunde der Handlung, aber jie wirkt mit ihrem Gemiſch von 
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abſtoßender Grauſamkeit und heroiſcher Größe nicht ſympathiſch auf die 

Zuhörer. 
Dasſelbe gilt von dem zweiten, aus der holländiſchen Geſchichte um 

1430 entnommenen Scaufpiele: „Jacobäa von Bayern“. Wie wenigen 

unter den Zuhörern it diefer wüſte Bürgerkrieg des niederen Adel und 
der reihen Städte und Fürſtengeſchlechter, dieſe erbitterte Fehde zweier 
politiiher Parteien, der Docks und der Kabeljaus, bekannt, ja aud nur 
intereffant genug, um ſich herzhaft und unvermittelt in diefe Zeit hinein— 
zudenten. Die Heldin des Stüdes, die Urenkelin Kaifer Ludwigs des 
Bayern, ift allerdings an und für ſich durd ihre wechſelvollen Schidiale 
und ihren hochſtrebenden, unternehmenden Geiſt eine interefjante Perſön— 

lichkeit, aber im Drama verliert die Glorie ihrer Weiblichkeit durch den 

etwas jtörenden Gedanken, daſs jie bereit® dreimal vermählt war, von 
ihrem friſchen Reiz und Glanz, und das Liebesverhältnis zu ihrem vierten 
Gatten, Frank von Boriell, das im Mlittelpunfte der Handlung fteht, 
etwas von jeinem poetiihen Zauber. So leiden beide dramatiihe Dich— 

tungen in ihrer Wirkung an dem Umſtande, dajs wir den Dauptheldinnen 
derjelben unjer volles Intereſſe nur mit einigen, ſchwer abzumeijenden 

Einräumungen zuwenden fönnen, ferner darin, dal dem Stoffe jelbit 

jenes unfichtbare feine Geäder fehlt, durch das ſie, wenn auch nur leile, 

dem Pulsſchlage unferer eigenen Zeit eitgegengeleitet werden. Denn das 
rein objective hiſtoriſche Anterefje ift allein nicht ausreichend, einer geſchicht— 
fihen Tragödie vollen und durdgreifenden Erfolg bei den Zuhörern zu 
ihern, wenn es ſich nicht dabei auch um große, über Zeit und Ort 
hinaus wirkende Typen von überzeugender und jchlagender Menſchlichkeit 

handelt, und wenn die aus fremder und ferner Epoche entnommene Dar- 

ftellung nit durch irgendwelche feine Fühlfäden mit unjerem eigenen Be- 
wuſstſein und Zeitleben verknüpft wird. Es liegt Tediglih im der nicht 

ganz glüklihen Wahl der .Stoffe, dal3 Marx als dramatiider Schrift- 

fteller fih bisher nicht im gleihen Maße die allgemeine Wertſchätzung 

erringen fonnte, wie als Lyriker. Der dramatiihe Bau, die eingehende 
Motivierung der Charaktere und die Schöne Diction geben feinem poeti- 

ihen Können auch in dieſer Richtung das beite Zeugnis, und es ift 
vielleicht zu bedauern, daſs er auf diefem Gebiete feinen weiteren Ver— 

ſuch gemadt hat. 



Kur, 

Sreie Kunſt, freie Kritil. 
Zeit: und unzeitgemäße Gedanken von M. 

—8 Weg wird die Kunſt nehmen? hören wir heute eine bange 

Frage. Und ich ſtelle derſelben dieſe entgegen: Wer ſoll über das 

Kunſtwerk richten? — Die Kritik, ſagt ihr? Ich ſage: der Menſch. 
Wenn der Menſch ſie richtet, dann mag es freilich wohl ſein, daſs die 
Kunſt bald ablenkt von veralteter Laufbahn, ſich verjüngt, ſich befreit, 
daſs ſie umgekehrte Wege nimmt. 

Es hat doch immer der Menſch gerichtet über das Kunſtwerk, höre 
ich ſagen. Darf ich entgegnen, daſs dies nicht ganz richtig wäre? daſs 

nicht der Menſch, ſondern das Princip geurtheilt hat? — Es käme 
auf das Gleiche hinaus, der Menſch habe das Princip aufgeſtellt. Das 
wohl, und doch kommt es nicht auf das Gleiche hinaus, ob die friſche 
Empfindung richtet oder die alte Theorie. In den übrigen Handlungen 
des Menihen möchte ih nicht gerne die Empfindung den Menſchen als 
ſolchen richten lafjen, da könnte manches gutgeheißen werden, was böje 
it, und umgekehrt; über das bürgerlihe Thun und Laffen mußs die 
Theorie, das Geſetz enticheiden. Weber das Kunſtwerk aber der Menid. 

Wie ift das nun gemeint? 
Bisher hat es geheißen, die Kritik ſolle objectiv fein, ich aber denke, 

die Tageskritit ſoll fubjectiv fein. So fubjectiv, jo perſönlich als möglich. 
Kein theoretiicher, ethiicher, äjfthetiicher, Fein verafteter und fein philo- 
ſophiſcher Leitfaden foll fie leiten. Ich Tage das, ich, die alte conjervative 
Seele? Eben deshalb. Leitfäden fünnen geiponnen werden je nad Be— 
lieben, die Theorie it oft treulos wandelbar. Der Menſch als folder 
fann ſich zwar auch ändern in dem, was ihm gefällt oder nit; wenn 
er aber nicht momentanen Strömungen, nicht der Mode nadgibt, wenn 
er aufrihtig feiner Grundftimmung und natürlihen Empfindung Gehör 
gibt, dann wird er nicht jehr weit irre gehen. Wan bat gejagt, das 
menſchliche Ideal vom Schönen ſei wandelbarer, als das vom Guten. 
Es fann vielleicht gerade umgefehrt jein. Das Gute oder Böſe ift nichts 
Natürliches, ſonſt müjste auch das Thier gut oder böje fein, was man 
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in dem hergebrachten Sinne nicht Jagen fann. Gut beißen wir, was 

unferen geſellſchaftlichen Einrichtungen entſpricht, böje, was ihnen wider— 
jtrebt. Andern ſich einmal diefe Einrichtungen, ändert fi die gelell- 
ſchaftliche Gultur, dann ändert ſich vielleiht au das deal vom 

Guten. 
Das Schöne aber fügt ſich auf den natürlichen Untergrund der 

Sinne. Wie auch der Geihmad zu verſchiedenen Zeiten, bei verichiedenen 
Völkern und Perſonen wandelbar und unterschiedlich jein mag, das gelunde 
Auge bleibt doch immer jo, daſs ihm das freundliche Licht beſſer gefällt, 
als der öde Nebel; das Ohr bleibt fo, daſs es lieber den frohen Vogel- 
gelang hört, al3 das Stöhnen des verendenden Thieres; der Geruchsſinn 
bleibt jo, das ihm der Duft der Blumen beifer behagt, als der Gerud 
des Düngers. Darum meine ih, der menſchliche Sinn iſt ein verläfslicherer 
Düter des bleibend Schönen, ala der von irgend einer äfthetiihen Schule 
willkürlich aufgeftellte Grundſatz. Daſs ſolche Grundſätze durchaus nicht 
einheitlich, nicht bleibend find, ſehen wir an den verſchiedenen Stand- 
punften, die die Zunftkritit einnimmt. 

Richter über das Kunſtwerk ſei allo nicht der ſcheinbar jo ftarr- 
jtehende, thatjächlih aber jo unverläſsliche doctrinäre Grundiag, ſondern 
die Empfindung der Berfon. 

O Herr und Gott! höre ich entjeßt ausrufen, wohin kämen wir 
da? die Individuen find unermeſslich verichieden umd in jedem Individuum 

wieder die Stimmungen und Empfindungen, Welche Verwirrung und 
Anarchie in der Kunſtkritik, wenn ſich jeder und jede für berufen und 
berechtigt halten dürfte, vollgiltig über ein Kunſtwerk abzuurtheilen! Man 
denfe fih 3. B. einen »eitungsfritifer, der jeden Abend ins Theater 
mus, um Stück und ſchauſpieleriſche Leiſtung zu beurtheilen. Er ift abgehegt, 

abgeitumpft, hat kein Interreſſe, längit fein Vergnügen mehr an der Bühne, 
die er nicht aus freier Selbftbeftimmung aufſucht, ſondern die er gewerbs— 
mäßig zu controlieren bat. Er foll nun jagen, jchreiben und druden, 
welden Eindrud auf ihn das Kunſtwerk gemadt. Mein Gott, gar feinen, 
oder den der Langweile, er war müde vom Tagewerk, hätte den Abend 
lieber auf einem Spaziergang oder in heiterer Gejellichaft zugebradt, 
oder daheim bei Weib und Kind. Vielleiht hatte er ſogar Kopfweh oder 

Bauchgrimmen, während er daſaß, um das dramatiihe Werk zu genießen. 
Läſtig war ihm die Komödie, und in feinem Unmuthe würde er am 

liebjten jeine perlönlihe Stimmung unverholen ausſprechen, zum größten 

Schaden des Kunſtwerkes. Wenn der Kritiker aber gebunden ift von 
äfthetiichen und hiſtoriſchen Grundſätzen, jo wird er unter Selbitverläugnung 
zwar in doctrinärer Blutloſigkeit richten, aber er wird dem Kunſtwerke 
damit unmöglih in einem Grade unrecht thun fönnen, denn ala 
„ſubjectiver“ Kritiker. 

nn. — — 
— —— — 
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Das dürfte allerdings unanfechtbar jein. Doch kann ih mir Folgendes 
denken: Wenn der Mensch Kunfteichter ift, dann brauchen wir überhaupt 
feine Zunftkritik. Die Zeitung braucht gar fein Urtheil zu bringen, oder 
ſie kann jedes abdruden; es werden möglicherweile jehr viele Urtheile 

einlaufen, fie wird das wählen, welches am beten gejchrieben, am geift- 

reiten gehalten ift und in welchem fih die Grundftimmung der meiſten 
anderen vereinigt. Der Zeitung bleibt das Recht der Auswahl unter den 
aus dem Publicum eingelaufenen Kritiken. Diele werden theils höchſt 
einjeitig, draftiich übertrieben, wunderlih jein, aber es wird Perſönlich— 

feit, Stimmung, Leidenſchaft, Blut in ihnen fein, fie werden auf die 
menihlihe That des Kunſtwerkes eine unmittelbare menſchliche Ant— 
wort jein. 

Ein Kunſtwerk wird nicht geihaffen, um zu erfahren, was darüber 
die Gelehrten jagen, jondern um auf Menſchen, voraus naide Menſchen, 
eine Wirkung zu erzielen, Diefe Wirkung foll von jedem einzelnen 
beftätigt, womöglid begründet werden können und dürfen, und das Be- 
kenntniſs des einzelnen, wie e8 auf ihn gewirkt, foll etwas gelten. Es 
ſoll als jolhes nicht etwa den Kunſtwert des Wertes beitimmen, dazı 
joll e8 nur inſofern beitragen, als es eine Stimme ift, im Plebiſcit, 
deſſen Gelammtergebnis erſt das KHunftwerf richtet. 

Alſo die ariitofratiihe Kunſt demofratifieren, zum Deren und Richter 
derjelben den Pöbel machen, und nicht den geiftig Bevorzugten, den 
geihulten Kenner? — Gut, das gebe ih fait mit Heftigkeit zu, den 
Pöbel darf man nicht zum Deren und Nichter der Kunſt machen, nie 
und niemals! Da würden wir anftatt der dramatiihen Kunft bald nur 

mehr Danswurjtiaden haben, anftatt der Malerei nur mehr obicöne 
Witblattbilder, anftatt Opern und Goncerte nur mehr bachanaliiche 

Bänfelfängereien. — Eine ſolche Plebejifierung der Kunſt bat ja leider 
ohnehin längſt ftattgefunden troß der ftreng principiellen, theoretiſchen 
Kritik. Der Plebs muſs eben auch jeine Kunſt haben und wird niemals 
zur wirklihen, menschlich edlen herauffteigen. Diefe Kunſt, von der ich 
ipreche, ift die der „oberften Zehntauſend“, fie ift vor der Invaſion des 

Plebs geſchützt durch den Gulden.) Inſoferne dieſe vornehmere Kunſt 
nach meiner angedeuteten Art der öffentlichen Kritik unterworfen iſt, 
werden die kritiſchen Stimmen doch größtentheils den Gebildeten entſtammen 
und der Zeitung bleibt immer das Recht und die Möglichkeit der Leitung 
des Öffentlichen Urtheils duch ihre Auswahl der Stimmen. 

Es gibt mande Werke der Kunſt, alte und neue, die von der 

doctrinären Kritik verworfen oder zum mindeften nicht ernitgenommen 

) Nach unierer Meinung ift der Plebs oberhalb des Grenzguldens jchlimmer, als ver 
unterhalb desjelben. Machet nur erft den Börſianer zum freien Kunſtkritiler, und ihr werdet 
jehen, wohin wir gerathen! Tie Redaction, 
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werden, und die doch auf viele Menſchen mädtig und im Sinne der 
Kunft wirken. Eine doctrinäre Kritif wird die Wirkung eines Kunſtwerkes 
nur dann anerfennen, wenn ſie dur die hergebradten Mittel einer 
gewiſſen Schule erzielt wird. Der Künſtler aber, beſonders der geniale, 
wird unbefümmert um eine Schule jene Mittel wählen, wodurch er die 
größte Wirkung hervorbringen kann; nit wodurd er wirkt, wird fein 
Ziel fein, ſondern daſs er wirkt. Darum wird es oft vorfommen, daſs 
ein Künftler vom dankbaren Publicum bejubelt, von der doctrinären Kritik 
aber verneint wird. Und auch umgekehrt wird dieje Kritik ein Werk preiſen, 
ſobald es alle herkömmlichen Regeln erfüllt, und ſei e3 übrigens das 
ledernfte und langweiligſte. Es gibt Zunftkritifer, welche ſich einbilden, 
dur ihre oft bedeutende und nicht jelten ethiich angelegte Weisheit Künſtler 
wie Publicum zu heben, aber die Erfolge diejeg gewiſs löblichen Bemühens 
find gar gering, denn die wirkliche Kunſt ift ftark, das naive Publicum 
für fie willig und die Theorie madtlos. Allerdings gibt es endlih aud 

Fachkritiker, und fie mehren fih zum Glüd, welde beim Künſtler vor 
allem das Können rejpectieren und denjelben umfo höher ftellen, je mehr 
er neue Mittel findet, die Kunſtwirkung bervorzubringen, je weniger er 
ih an eine Schule lehnt, je jelbjtändiger er dafteht. Auch der Fachkritiker 
joll ing Theater, in die Bildergallerie gehen, oder ein Bud lejen, vor 

allem um zu genießen. Er muſs genujsfähig und genujswillig fein, 
dann wird er auch die Unbefangenheit haben, das Kunſtwerk jo zu nehmen, 
wie e3 genommen werden will, die Vorzüge wie die Fehler unmittelbar 
zu Sehen, zu empfinden, und es wird ihm ein inneres Bedürfnis jein, 
darüber ſich zu äußern, und feine Kritit wird als eine jubjective warm— 
herzig zwiſchen Künſtler und Publicum richten und vermitteln. — Inſofern, 
und das gilt jelbftverftändlih für jeden — wird auch der jubjective 
Kritiker trachten müſſen, ein objectiver zu ſein, al3 er fih von perjönfichen 
Miſs- oder MWohlitimmungen, deren Grund außerhalb des Kunſtwerkes 

liegt, niemals leiten laſſen darf. 
Nun wollte ih eigentlich nicht ſoſehr gegen die doctrinäre Kritik 

zu Felde ziehen, als vielmehr die naive Kritik rechtfertigen. Da die Kunſt 
frei it, ſo ſoll aud die Kritik frei fein. Wenn diefe frei ift, jo muſs 
fie eben auch als doctrinäre Kritif auftreten dürfen. Neben derjelben 
jedoch muſs die Meinung des einzelnen geachtet werden, die Meinung, 
die unmittelbar durh die Wirkung des Kunſtwerkes auf eine bejtimmte 
Perſon fih bildet. Die officielle Kunftkritit, wie fie Heute herricht, bat 
das Volk nicht erzogen zum Kunftverftändnifie, ſondern zur Nachbeterei. 
Sie hat das Volk nur unjelbjtändig, gleihgiltig und heuchleriſch gemacht. 
Das Publicum, beſonders das großer Städte, wird ftetS eher oppofitionell 
fein gegen das Kunſtwerk, als gegen die Kritik, wird weniger Achtung 
vor dem Künſtler haben, als vor dem Recententen, wird mehr Genuſs 



haben an einer frivol wißigen, zumeijt aber ganz unſachlichen Recenſion, 

als an dem mit Derzblut geihaffenen Werk des Meifters. Die doctrinäre 
Kritik hat dem Menſchen eben die Naivetät genommen. Wenn die Menichen 
einmal ohne Kommentar der Kritif, ganz unmittelbar und unbefangen dem 
Kunftwerfe gegenüberjtehen, jo wird gewiſs auch Unverftändnis und 
Thorheit mitjpielen. Jedenfalls wird aber auch das Natürlide und 
menſchlich Edle wieder verlangt und gewürdigt werden, wenn es im neuen 
Formen auftritt. Gerade in der Hunftempfindung, wenn fie unbeeinflujgt 
bleibt, hat unſer deutiches Volk noch den richtigen Initinct. Welches diejer 
rihtige Inftinct it? Die Freude an dem, was ſeeliſch wohlthut, erfriſcht, 
ermuthigt, erhebt, die Freude an dem natürlihd Schönen. Diejer Inftinct 
Ihlummert im Wolfe, diele Freude empfindet der naive Menih im Ge- 

nufe jener Kunft, in welcher ſich Realismus und Fdealismus harmoniſch 

vereint und die biäher jo viele Geſchlechter befeeligt hat. Freilich wird 
dieje alte ewige Kunft au von der doctrinären Kritik vielfach noch 
protegiert, aber es ift zumeift eine zwar geiftvolle, aber blutleere Protection, 
die noch dazu dem Fehler hat, unduldfam zu fein, den einzelnen zu ihren 
Theorien zwingen zu wollen und ihm dadurch die Unbefangenbeit und 

Freude am Kunſtwerk oftmals zu nehmen. Aus Freiem und Eigenem 

der Perjon hervor muſs fih das Verlangen nah dem Schönen wieder 
entwideln; aber der geſunde menſchliche Sinn kann ſich nur entfalten 
und ſtärken, wenn er nicht am doctrinären Gängelbande geführt wird, 
wenn er an der allgemeinen menschlichen Angelegenheit eines Kunſtwerkes 
naid und umbefangen ſich betheiligen kann im Genuffe und im der 

jelbftändigen Meinung darüber. 
Ich möchte doch einmal wiſſen, wie ſich die von Kritik und Tages- 

ftrömung unbeeinflujsten Kunſtfreunde etwa zur neuen „naturaliftiichen“ 

Literatur verhalten. Es dürften gewiſs viele ihr anhängen, noch weit 
mehr aber fie verwerfen, denn es ift nicht möglich, daſs einem gefunden 
Sinne der lebensfriihe, wohlgeftaltete Jüngling nicht beſſer gefalle, als 
ein altes bäjsliches Weib, ein muthvolles ſieghaftes Ringen mit den Feinden 
und Dämonen des Lebens nicht beſſer als ein feifendes Werzerren und 

Verzweifeln, das helle, harmloſe Laden nicht beifer, als das jchrille 
Winjeln. Eine Zeitlang mögen gewiſſe Verirrungen der Literatur, des 
Dramas, der Bildnerei, der Muſik herrichend fein, aber daſs das Banale, 
Niedriege und Häſsliche im menschlichen Kunftgeihmad den endlichen Sieg 
davontrage, das ift nicht möglich. Und dafs es nicht möglich ift, wird 
fund, jobald die Menſchen, und jeder für jih, unbeeinflujst von anderen, 

von Schlagworten und Moden, ihr Jubjectives Empfinden offenbaren. — 
Freilich, wer das jo entichieden wie ich behauptet, der muſs noch an den 
Menſchen glauben. Wenn er ji darin irrt, jo irrt er fih auf an dem 
wohlthätigen Einfluſſe der jubjectiven Kritik. Dann aber ift auch mit der 
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jogenannten objectiven, der doctrinären und privilegierten Zunftkritif 
nichts mehr gethan und jte wird vergebens eine Schönheit predigen, die 
zwar einmal gefallen bat, die ſeither aber längit von einer neuen 
Cultur, von einer gründlichen Umänderung des menschlichen Geihmades 

verneint worden iſt. 

Schließlich noch die Frage, was der Künſtler wünſchen wird, die 

objective oder die ſubjective Kritik. Die objective Kritik ſchützt ihn zwar 
von perſönlicher Gegnerſchaft, vor Neid und Miſsgunſt, anderſeits wird 
ſie ihn immer nur nach alten Doctrinen und Schulen meſſen und ſeiner 

Kunſt umſoweniger gerecht werden, je urſprünglicher und eigenartiger 
dieſe iſt. Der wahre Künſtler haſst die Kathederkritik, zum mindeſten iſt 

ſie ihm langweilig, „bekehren“ kann er ſich durch graue Theorien nie 
laſſen, da ihn einzig nur der mächtige Impuls ſeiner ſchöpferiſchen Natur 
beſtimmt. Die Kunſt iſt ſubjectiv und war es immer, inſoferne das 
Kunſtwerk ſtets einer beſtimmten, eigenartigen, könnenden PBerjönlichkeit 

entſpringt. Wie oft geſchieht es nicht, daſs die objective Kritik ſubjectiv 
wird in ſchlechten Sinne! Daſs ſie von einem Birnbaum Datteln ver— 

langt, weil die Datteln eine claſſiſche Frucht ſind, die der Kritiker 

gerne naht. Lächerlich verbohrt ift auch eine zunftmäßige Kritik, wenn 
jie die Klajfiker oder Romantifer als „unwahr“ und „widerjinnig“ für 
abgethan hält; und ebenjo lächerlich verbohrt ift eine doctrinäre Kritik, 
wenn fie den modernen „Naturaliiten“ das Recht verfagt, „naturaliftiiche“ 

Merfe zu ſchaffen. Ih bin fein Freund diefer famoſen naturaliftiichen 
Schule, aber fie hat eben auch ihre Berechtigung. Die Menſchheit muis 
ih ausleben nah allen Richtungen hin, und wenn ein Sünftler den 
Drang fühlt, gerade das Widerlihe und Häßsliche in fünftleriiche Geitalt 

zu bringen, oder auch das Schöne in häſslicher Manier darzuftellen, To 

ſoll er's thun, es ift jein volles perjönliches Recht. Entſpricht jeine Hervor— 
bringung als Kunftwerk der allgemeinen Menſchennatur nicht, To wird 
jie ja ohnehin über kurz oder lang abgelehnt. Wie viel Ungeſundes nimmt 
nicht jeder lebende Körper jeden Tag in ſich auf, aber er ſcheidet es 
ruhig wieder aus und nur das Gedeihliche behält er in ih, und es 
dient feinem Gedeihen. So ſcheidet ein Volk auch eine unechte Kunſt aus, 
je nad jeiner gefunden Kraft eher oder jpäter. Und je mehr Theile des 

Volkes, ih meine Andividuen, fih an der Auswahl, dem Stoffumjaße 
betheiligen, defto beifer und entichiedener vollzieht fih die Scheidung und 

die Klärung. 
Gegen doctrinäre Urtheile, die ein Kunſtwerk nicht anerkennen, pflegt 

ih der Künſtler aufzulehnen. Wenn aber ein ganzes Volk in feinen 
einzelnen Kunftihauenden urtheilt, wenn die Mehrzahl naiver Kunſt— 
empfinder ihn ablehnt, jo muſs und wird er ſich diefem Urtheile unter: 

werfen. Anderjeit3 iſt er hochbeſeeligt und ermuthigt, wenn ev hört, wie 
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wohlthätig er auf ſeine Mitmenſchen wirkt, wenn ihm das aus freiem 

Anlaſſe von Stimmen aus dem Volke geſagt wird. Mancher Dichter hat 
geſtanden, daſs die glänzendſten Zeitungskritiken ihn lange nicht ſo gefreut 
hätten, als einzelne beifällige Stimmen aus dem Publicum, aus ihm 

fremden Kreiſen, die gar keine Urſache gehabt, ſich ihm zu äußern, wenn 

es nicht das Herz des Leſers verlangt hätte. So auch ſtellt ſich der 
Maler hinter ſein Bild und horcht klopfenden Herzens, was die Beſchauer 

darüber ſagen; jo auch entzückt den Dramatiker der unmittelbare Beifall 
des Publicums mehr, als die mwärmfte Recenfion im Morgenblatt. — 
Der KHünftler wird jih alſo wahriheinfih für die fubjective Kritik 

entſcheiden. 
In das wirkliche und ausſchließliche Recht tritt nach meiner Meinung 

die objective gelehrte Kritik erſt bei dem Literarhiſtoriker, der nicht mehr 
innerhalb der Atmoiphäre des Kunſtwerkes und feiner Zeit fteht, jondern 

außerhalb derjelben. Der Literarhiftorifer ift erſt imftande, bedachtſam 
den Gründen nachzuforſchen, aus welchen ein Kunſtwerk entitand und die 
Wirkung zu überihauen, die es auf die Menichen jeinerzeit ausgeübt hat. 
Nah diefer Wirkung erft wird er auf den Wert und die Bedeutung des 

Kunſtwerkes rüdichliegen können. Und dabei wird er jehen, wer zu feiner 
Zeit das Richtigere über das Kunſtwerk gelagt bat, die zünftige Kritik, 
oder die freie Meinung des Volkes in jeinen einzelnen Kunftgeniegern. 

Mer joll alfo iiber das Kunſtwerk urtheilen? Wie e8 wirkt, darüber 
jeder einzelne Kunſtfreund; warum es wirft oder gewirkt hat, darüber 
der Gelehrte. 

(Wir haben diefer Plauderei, trogdem fie einige Schwächen hat, die Aufnahme 
gerne gewährt, denn fie regt dreift eine Frage an, über die viel zu jagen ift und zu deren 
Ausreifung jede Discuffion mehr oder weniger beiträgt. Die Redaction.) 

Die fleinen Menſchlichteiten des Grafen Tolſtoj. 
Von Eberhard Kraus. 

SD" Engländer haben den Begriff des praftiihen Chriſtenthums aus: 

gebildet. 63 liegt in ihrer Auffaflung freilich etwas von der 
Selbftgerechtigkeit und Werfheiligkeit der Pharifäer, gegen die der Stifter 
der Lehre einen jo erbitterten und unermüdlichen Kampf führte. ber 

was will man Schließlih mehr? Armen- und Krankenpflege, Sclaven: 
befreiung und Arbeiterwohlfabrt, Kindererziehung und Volkshygiene find 

duch ſie entwidelt und gefördert worden. 
Anders die Ruſſen. Selbft ihre europäiih gebildeten Ariſtokraten 

find, Falls jie gläubig und ſchwärmeriſch veranlagt find, noch immer 



mehr mittelalterliher Vorſtellung von der Nazarenerlehre unterworfen. 
Der Rufe ſieht das echte Chriſtenthum nicht in gemeinnüßigen Ihaten 
der Menichlichkeit, jondern in der allgemeinen Milde und Weichherzigfeit 
der Gefinnung, die auch dem bettelnden Trunfenbold, dem zu Recht ver: 

urtheilten Verbrecher einen warmen Unterfchlupf unter dem großen Mantel 

der Nächftenliebe gewährt. Dem Nebenmenſchen verzeihbt er die Sünde, 
er jelbft aber windet ſich verzweiflungsvol in ihren teufliſchen Umſtri— 
dungen. Sein EChriftentum iſt Reue, Selbitzerfleiihung, es it ihm, kurz 
gefagt, no immer ein Kampf gegen alles Urſprüngliche, Triebhafte 
der menſchlichen Natur. Und die ſlaviſche Natur ift weich, nachgiebig, 
finnlid. 

Die Rufen haben an der Wende des Jahrhunderts noch einen 

großen Bußprediger bervorgebradt — den Grafen Tolftoj. Doch aud 
fie find joweit Kinder unjerer Zeit, daſs fie in diefem Bußprediger nicht 
gleichzeitig einen Deiligen verehren. Selbft die Anhänger und Jünger des 
Grafen hört man bisweilen über die Heinen Schwäden und Irrthümer 
ihre3 Propheten leiſe ſpötteln. 

Tolftojs Weltanſchauung hat fih langjam aus feiner Lebensflucht 
und jeiner efftatiichen Seelenvertiefung entwidelt. In „Anna Karenina“ 
finden ſich bereit3 Spuren davon, denn der Hahnrei Karenin vergilt das 
ihm von Wronski zugefügte Unreht duch mildes Vergeben und Ber: 
geilen. In „Krieg und Frieden“ zeigen ſich bereit3 die Grumdzüge eines 
einheitlihen Gedankenſyſtenis. Dann folgen die Hriftlihen Bauerngeſchichten, 

endlih die didaktiihen und focialen Schriften. 
Der Theoretifer Tolftoj war als riefengroße Wundereriheinung aus 

den Manujcripten des Einfiedler? von Jasnaja Poljana emporgeftiegen. 
Wie der Schatten in dem bekannten Anderjenihen Märchen erhob er fi 
Ihlieglih über feinen Deren und Meifter, nöthigte ihn, ihm Folge umd 

Gehorjam zu leiten, machte ihn zu jeinem willenloſen Sclaven. 
Unter dem Titel: „Graf Leo Tolftoj — Intimes aus feinem 

Leben“ bat eine Frau Anna Eeuron ein intereffantes Büchlein ge: 
Ihrieben, das von Eugen Zabel mit einer Einleitung verjehen und im 
Verlage von Siegfried Cronbach in Berlin herausgegeben worden it. 

Dem Heinen Werk ift das Bildnis des büftern, rauhen, wirrbärtigen ) 
Denker in der armjeligen Tracht eines ruſſiſchen Bauern beigegeben. 
In feſſelnder und anſchaulicher Weile erzählt uns das die Verfaflerin, 
die ſechs Jahre als Lehrerin im Tolſtoj'ſchen Haufe verbracht hat, wie 
der Graf jih mit den tyranniichen Ausgeburten feines eigenen Geiftes 
abzufinden ſucht. 

Tolftoj ift auch darin aufrichtiger und folgerechter Chriſt, richtiger 

gejagt, Sectirer und Fanatiker, dais er unabläffig bemüht ift, aus ih 
einen neuen, völlig andern Menſchen zu machen. Er ift von Natur träge 
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und ungeſchickt und es koſtet ihm Anſtrengung, ſich zu körperlichen Thätig— 

keiten aufzuraffen. Aus reiner Grundſätzlichkeit aber pflügt er, flickt er 

Schuhe, mauert er Öfen. Aber es iſt immerhin leichter, ſich zu be— 
jtimmten Dandlungen zu zwingen, al3 von alten, eingewurzelten Gewohn— 
heiten zu laſſen. Der Graf will fih das Rauchen abgewöhnen und greift 
doch wie ein Schulknabe heimlih nach liegengebliebenen Gigarrenftummeln. 

Gr will Vegetarier werden, macht ſich aber unter dem Schleier der 
Naht heißhungrig über ein Noaitbeef ber, das auf dem Speiſetiſch jtehen 

geblieben iſt. „Diejenigen“, ſchreibt Frau Seuron, „welche glauben, der 

Graf jei ein Asket im volllommenen Sinne des Wortes, irren fih. Er 
hatte und er bat Zeiten, wo er alles entbehren kann und ſich bemüht, 
jeinen Ruf der Welt und ſeinem Gewiſſen gegenüber zu rechtfertigen. 
Aber ein Heiliger kann nie aus einem Manne mit dem Körper und den 
Sinnen des Grafen werden !” 

An allen Fällen, wo die Anſchauungen Tolftojs mit dem Willen 

jeiner, wenn auch liebevollen und aufopfernden, jo doch jehr energiichen 

und flardenfenden Gattin zujammenprallen, zieht er den kürzeren. Gr 
verwirft befanntlih den Gelderwerb aus geiftiger und künſtleriſcher Arbeit. 
Dagegen aber, daſs jeine Frau den buchhändleriihen Vertrieb feiner 
Schriften beſorgt und damit die durch feine Miſswirtſchaft zerrütteten 

Tramifienfinanzen wieder ein wenig in die Döhe bringt, darf er nichts 
vorbringen. 

Tolftoj ift eben fein Praktiker. Sein geiftiger Einfluſs auf jein 
Lejepublicum ift ungleich größer, als der perjönlihe, den er u. a. auf 
jeine bäuerlihe Umgebung ausübt. Als er ſeinen Muſhiks die „Macht 
der Finſternis“ vorlas, brachen fie in ein unbändiges Gelächter aus, 

weil fie glaubten, es handle ſich um einen foftbaren Ulk, etwa im Stil 
der Moral von Buſchens „Mar und Moritz“. 

Frau Seuron jhildert die Unebenheiten und Ungeradheiten jeines 
Charakters ebenſo rückhaltlos wie die Lichtjeiten, wie fein edles, warn: 
fühlendes Derz, jeine Theilnahme für fremde Sorge, fremdes Leid. „Er 
ift jedenfalls imftande, ebenſo verädhtlihe Kegungen, wie edle Empfin- 
dungen zu haben, gleih allen bedeutenden Charakteren. Nur thut es 
einem leid, wenn man auf eine faule Stelle ftöht, denn feine Schriften 

laſſen wenig Schwächen zu, jobald fie das Gebiet der Betrachtungen über 
das Leben betreten. Aber es ift von großem Wert, den Schriftiteller auch 

von dieſer unvortheilhaften Seite kennen zu lernen. Gerade dur Unvoll— 

fommenheit tritt er der Menichheit näher.” 
Seine Fehler find vor allem Unzuverläſſigkeit, Zweideutigfeit, eine 

gewiſſe bäuerlihe Dinterhältigkeit, durch welche diejenigen, die mit ihm 
geihäftlih zu thun haben, häufig geihädigt werden, endlich eine leichte 
Dinneigung zum Komödiantenthum. Im liebenswürdigſten und erheiternditen 

Roſegger's „Heimgarien“, 10. Heft. 19, Jahrg. 50 
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Licht erichienen Diele Heinen Gharakterzüge des Grafen, als Deroulede 
auf Jasnaja Poljana erihien, um ihm für die Pläne der Franzöfiichen 

Patriotenliga zu gewinnen. Drei Tage lang bielt der Graf den eifrigen 
Revanchehelden mit ausweichenden Antworten hin, Endlih zog er ihn 
mit größter Zuvorkommenheit und Herzlichkeit in feinen Familien-Leſe— 
zirkel, um ihm dort eine jeiner kleineren Recrutengeſchichten vorzutragen, 

in denen Militarismus und Krieg auf das ſchonungsloſeſte gegeihelt 
werden. Deroulede verftand und reiste noch am jelben Abend zur Eijen- 

bahnſtation ab. 

„Sein Seelenleben!“ ſchließt die Verfaſſerin ihre Betrahtungen : 

„Phariſäer nenne ih euch, die ihr es wagen wollt, heuchleriſch die 
Menge glauben zu machen, daſs ihr wilst, wer Er war, wer Er ift, 
und wer Er jein wird. Gefühlt muſs man haben Tolſtojs Schrei, im- 
ftande muſs man fein, den Kern zu erfaflen, den momentan auftau: 
chenden Titanen, der wie eine Erſcheinung vorüberhujcht, herauszufinden, 

und gleih daneben ihn als Hilfsbedürftiges, wehllagendes Menſchenkind 

jammern zu hören; dort als Rieſe fämpfend, bier als Erdenwurm ih 
frümmend, die Arme ausftredend nad dem Sonnengott, nah Athen rin: 
gend jenjeit3 der Sterne und dann wieder auf den Knien fi die Bruit 
wund ſchlagend, Vergebung erflehend vor feinem Gewiſſen. Sein Seelen: 

leben! Wer kann ih anmaßen, auch nur eine dee davon zu haben! 

Zu philojophieren, zu analyjieren ift unmöglid, da wo ein Räthſel vor- 
liegt oder eine Offenbarung! Beicheiden werden unjere Kinder einft das 
Bud Öffnen, worauf jein Name fteht umd jagen: ‚Er war einer der 
Hellſehenden im Neihe der Geiſter — er war der Wahrheit nahe in 

feinem Irren !* („Magazin“.) 

Nas die Kriegsfreunde Jagen. 

Shre Zahl ift noch Legion, — nicht die der Kriegsfreunde — der 
—X Friedensgöttin ſei Dank, — aber die jener Menſchen, welche e: 

viel bequemer finden, ſtatt ſelbſtändig zu denken, ſolches nachzubeten, was 
einmal „irgend einer“ — „irgend wo“ — bei „irgend welcher“ Ge— 

legenheit geſagt hat. 
Daher die raſche Verbreitung der geflügelten Worte, die zum großen 

Theil von ſolchen angewendet werden, welche nicht einmal den Entitehungs- 

arumd derjelben fennen und ſich genügend weile fühlen, wenn fie das 
jelbe jagen, was einmal über die Lippen einer „Autorität“ gefloffen it. 
Fragt man fie aber dann, wie ihre „Autorität“ geheißen, jo kommen 
fie nicht jelten in arge Verlegenheit und wiſſen mur beitimmt zu ver 
jihern, daſs der Betreffende wirklich den Geiftesheroen angehört hat. Mar 
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hat es dieſen Gedankenihmarogern Heutzutage jehr bequem gemadt. Für 
alle weltbewegenden Fragen gibt es ftereotype Antworten jener, die den 
gegneriiden Standpunkt, — den Standpunkt der Leute aus der guten 
alten Zeit” — vertreten, und zur Bervolllommmung der Sache müßſste 
jih nur ein findiger Gompilator aufraffen, um eine Art „Heinen Denk— 
führer” zu verfaflen, im welchem jeder, der fein eigenes Gehirn nicht 
unnöthig belajten will, den Artikel fände, deſſen er eben bedarf, um feinen 

Widerſacher in fünf Minuten in den Sand zu jtreden. 

Der Luxus fteigt eben von Tag zu Tag, die manuelle Arbeit wird 
ſchließlich gänzlich durch Maſchinen erfegt werden und danı kommt viel 

(eiht au die Machine für geiftige Arbeit an die Reihe. 
Schlagen wir aljo in jo einem Zukunftsbüchlein oder Denkmaſchin— 

hen den Artikel „Ewiger Friede“ auf: 

Un der Spike jteht natürlid der geiperrt gedrudte Satz: 

„D ige Fri iſt ein Traum — und nicht einmal ein Der ewige Friede iſt ein Traum d t l 

ſchöner Traum!“ 

Überflüſſig, den Autor hinzuzuſetzen; jedes Kind weiß heute bereits, 
wer dieſen Ausſpruch gethan hat. 

Die Kriegsanhänger führen das Citat als Evangelium ins Treffen, 
warum, weiß man nicht recht. Es ift eime jelbitherrlihe Phraſe — 
weiter nichts, . . . der Ausdrud einer rein perſönlichen Anficht, die 

jeder logiſchen Entwidelung und Begründung entbehrt, ausgenommen, wenn 
man in Erwäguug zieht, daſs Moltke allerdings diefen Traum nit ſchön 
gefunden hätte, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil er durd den 

ewigen Frieden nie zum Schladhtenlenfer geworden wäre. 
Damit ein Sab der allgemeinen Anerkennung würdig jei, ift vor 

allem erforderlih, daſs die darin ausgeſprochene Geſinnung der Allge- 
meinheit zugute komme, daſs eine Wahrheit ausgedrüdt werde, welche 
als ſolche feititeht, wie 3. B. die: „Der Mord ift ein verabſcheunngs— 
würdiges Verbrechen.“ — Sobald aber die Tendenz hervorleuchtet, eine 
Behauptung pro domo aufzuftellen, ift der Wert diefer Behauptung für 
alle, die daran nicht unmittelbar intereiliert find, gleih Null. Der Unter: 
officier mag dem Recruten das geflügelte Wort als beiliges Geſetz ein- 
drillen, andere aber brauden auf diefe Autorität nicht zu ſchwören, ſo— 

bald diejelbe den ftreng militäriihen Standpunkt verläjst und die Stelle 

des Philofophen einnimmt. Zudem befleigigte ſich der große Schweiger 
gerade in diefer Frage feiner beionderen Conſequenz, denn in feinen 
Schriften finden ſich auch Ausſprüche (allerdings vor der Zeit feines 

Ruhmes), die in deutlihen Worten den Krieg verdammen. Freilich werden 
jolde Stellen von den Gegnern der Friedensbewegung in unloyaler Weije 
furz übergangen — oder vielmehr todtgeichwiegen. 

50* 
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„E63 waren immer Kriege, — ſomit werden immer 

Kriege ſein.“ 

Mit folder Logik fühle ih mich immer in die grauen Vorzeiten 
verjeht, da unſere Altvordern auf ihren „Ginbäumen“ dem Berfamm- 
lungs-Pfahlhauſe zupläticherten, um über das Wohl des Stammes zu be: 
rathen. Ta mag dann der Urälteſte aufgeftanden fein und mit echter 

Pfahlbauern-Philoſophie gerufen haben: „Wie, wir follen nicht mehr 
Menschen freffen? — Unſere Ahnen haben es gethan, ſoweit die Über- 

lteferung reiht, wir thun desgleihen, . . . und jo werden die Menichen 
binfort auch immer Menichen freien!" — Ich ſehe fie förmlich vor 
mir, die biederen Pfahlbürger, wie fie dann wieder befriedigt im ihren 
„Einbäumen“ nad Daufe rudern und im trauten Familienkreiſe erzählen, 
wie der alte Meife diefen Narren heimgeleuchtet, die da verſucht, gefähr— 
lihen Lehren aus den ſchlimmen Gauen moraliiher VBerfumpfung, aus 

dem lajterhaften Süden, im Lande der frommen Zucht und Anthropo— 

phagie Eingang zu verſchaffen. 
Auch die Naubritter ſeligen Andenkens werden zur Blütezeit ihres 

Handwerkes achielzudend die Yandfriedensgelege belächelt und gelagt haben: 
„Unfereins hat immer geraubt und wird immer rauben! . . . Und die 

Sclavenhalter in Amerita ? — Ihnen wäre ein Pflanzer ohne leibeigene 
Neger vorgefommen, — wie nur? — Nun etwa, wie einem Kriegs— 
anhänger eine Nation ohne ein Militär-Millionen-Budget. 

Die Phraſe: „Was war, wird fein”, iſt dur das Entwidelungs: 
princip für alle Zeiten über den Haufen gerannt worden. Kein logiſcher 
Denker aus unjeren Tagen wird eine ſolche Phraſe als eine beweiskräf— 
tige Einrede anerkennen, und darum gehört auch fie in das Büchlein für 
Jene, die das Bedürfnis fühlen, die eigene Denfarmut durch veraltete 

Gemeinpläße zu exjegen. 

„Solange es Menſchen gibt, werden die Streitigkeiten 
nit aufbören.“ 

Der Ausſpruch hätte eine Berechtigung, wenn er nicht umvoll 
jtändig wäre; er miülste lauten: „Solange es wilde, rohe, ungebildete 
Menſchen gibt.“ 

Nun wird wohl jedermann zugeben, daſs wir, die jogenannten 
Culturvölker, — gegenwärtig uns doch jchmeicheln dürfen, einen Theil 
der Wildbeit, Roheit und Umbildung, in welchen unſere Vorfahren jo be 
wunderungswürdig groß waren, abgejtreift zu haben. Allerdings vom 
Ideal find wir noch ſehr weit entfernt, — das aber danken wir in erſter 

Yinie auch nur jenen Zeitgenofien, die in der MWeiterverbreitung der Cuint: 
eſſenz aller guten Gefittung, — der Bildung nämlich, — eine Gefahr 
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für — für — ja, Sie jagen — für Neid, Thron und Kirche ſehen, 

da fie doch nicht offen geftehen können, daſs ihnen diefe Gefahr aus 
egoiftiihen Kaftenrüdiichten die Glieder beben madt. 

Bis die Zeit kommt, wo die Streitjucht verſchwunden fein wird, 
mag wohl die Erde noch erichredliih vielemale ihre Bahn zurüd: 
gelegt haben, — aber wir dürfen auch heute nur mit einer Streitfucht 

der Individuen rechnen, nicht mit der ganzer Völferichaften (milde, afri— 

faniiche Stämme ausgenommen). 
Wenn Tollhäusler, wie Deroulede, mit einem Häuflein Strolden 

und Gaffenjungen ins Kriegshorn ftoßen, jo iſt nicht darunter Frank— 
veih zu verftehen, — ebenjowenig, wie bei der Mordaffaire von Kanten 
ganz Deutichland, bei den Bubenftreihen der Wiener Antifemiten wäh— 
vend des Bismardbefuhes ganz Dfterreih vertreten war. — Nationen 
führen heutzutage nicht mehr Streit ; nur die Hetzer find es, die da am 
lauteſten jchreien, und ſomit am deutlichjten gehört werden. Aber man 
joll fie nicht hören, man ſoll fie einfach verladen und die Blätter jollen 

ihren Tobjuchtsanfällen nicht die Beachtung ſchenken, wie ſie e8 leider thun. 

Wenn aber ein Blatt jelbft die Jnitiative ergreift, wie dies bei ge— 
wien in: und ausländischen Journalen der Fall ift, dann Jollten die 
Leſer ſich nicht aufregen laffen, Tondern ſogleich erfennen, daſs ſolchen 
„patriotiichen edlen Entrüftungsfundgebungen“ nichts anderes, als der 

ganz gemeine Geihäftsjinn zugrunde liegt, daſs der betreffende Held 
von der Feder hinter jeinem Schreibtiihe wohlverſchanzt, weitab von 
„Feld der Ehre” ſich ins Fräuftchen lacht und Fröhlich die Abonnenten: 

fifte durchſieht, die um eine jtattlihe Zahl gewachſen ift, ſeitdem er den 

Senfationsartifel losgelaffen, der vielleicht für Hunderttauſende und Mil: 

lionen von Menihen der Grund des Unheil wird. 
Übrigens würden wir mit Recht „Utopiften“ und „Idealiſten“ zu 

nennen jein, wollten wir es unternehmen, die Mlenichheit mit einem 

Chlage anders zu machen, als fie ift. Der Illuſion, die Streitjucht in 

abjehbarer Zeit aus der Welt geichafft zu ſehen, geben wir uns durch— 
aus nicht bin; wohl fünnen wir aber erwarten, daſs dieſer nationalen 

Streitfucht der Deber und Streber feine Blutopfer mehr gebracht werden, 

— dal8 in Fällen Togenannter „Völker“-Zwiſtigkeiten der Spruch des 
Richters ebenſo enticheide, wie dies bei den Ilmeinigfeiten der Privat- 
perlonen der Fall ift. Dann wollen wir ja gerne den Nationalnörglern 
ihre Freude laffen; mögen fie dann Grenzjtreitigfeiten, Eigenthums— 

anſprüche und dergleihen Dinge nah Derzenzluft hervorſuchen und den 

Gerichtshof in Permanenz erklären, Wenn ſolche Meinungsverichieden: 

heiten am grünen Tiihe geichlichtet werden — ohne Opfer von Blut 
und Millionen-Kriegsentihädigungen, — haben wir feinen Grund, uns 
dagegen aufzulehnen. 
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„Den Menſchen iſt Grauſamkeit und Hampfluft in einem ge= 
wiſſen Grade angeboren, daher unausrottbar!“ 

Unwahr! — Nicht angeboren, jondern anerzogen. Das Menich- 
fein wird, faum daſs es in das Stadium der Denkfähigfeit tritt, zum 
richtigen Wütherich herangebildet: Es hört, daſs alles, was da wächst, 

und Freut und fleucht, „Für den Menſchen geihaffen“ ſei; es ſieht, 
wie die Thiere miſshandelt, geprügelt und geſchunden werden. Es tritt 
in die Schule und gilt al3 braves Kind, wenn es recht viele Käfer und 
Schmetterlinge behufs Anlegung einer Sammlung zu Tode martert. Es 

(ernt, wie Karl der Große die Sadien zu Tauſenden ſchlachten lie 
und deshalb ein großer Feldherr war; es liest, wie unter den Ketzern 

Blutbäder angerichtet wurden. Und es erhält zur Belohnung für den 
Fleiß einen Daufen Bleifoldaten ſammt einer Erbienflinte und der Vater 

jagt: „So, da pfeffere nur tüchtig in die Rothhoſen hinein!" — oder 
drüben mahnen fie: „Schieß fie nur ordentlich zulammen, die deutſchen 

Allmählich wird das Mlenichlein ein Menſch, d. h. dem Namen 
nad; dann verläßt er die Mittelfchule und betritt die Dallen der Uni— 
verjität. Dort erfährt er, daſs e8 eine ſchöne Sade ſei, mit dem Schläger 
Hiebe auszutheilen und zu empfangen; fo ausgerüjtet, vertauicht er den 

Studentenrof. 
Died die Erziehung und der Lebenslauf des Menſchen. Daſs er in 

der großen Überzahl doch zu einem redlichen, braven, gutmüthigen Manne 
wird, iſt eben nur ein Beweis, dafs den Menſchen dieje böjen Eigenihaften 
nit mit auf die Welt begleiten, fondern daſs im Gegentheil in jeinem 

Innern ein Stern ftedt, der ſich Später troß allen Erſchwerungen und 

Anfehtungen zu einer gejunden Pflanze entwidelt. 

„Es gienge mit Abihaffung des Krieges ganz die männlide 
Daupttugend — der Muth — verloren, und die Nationen 
würden verweidhliden, ihr Selbſtbewuſstſein verlieren.“ 

Mit dem Kampfmuthe ift e8 fo eine eigene Sade. Die heutige 

Kriegswiſſenſchaft mit ihren Errungenschaften des Schnellfeuers, des 
rauchfreien Pulvers und des weittragenden Balibers jtimmt nicht mit 
den legendären Scladhtenbildern überein, wo der Teldherr auf dem weit 
jihtbaren Kriegsſchimmel fitt, während die Haufen mit fahnenſchwingenden 
jugendlichen Dfficieren an der Spitze allenthalben gegen die bejegten An: 
böhen ftürmen. 

Als moderner Schladhtenmaler — wenn Realiſt und nit Märchen: 
dichter — wäre ih in peinficher Verlegenheit; wie follte ih auch die 

Sache padend wiedergeben, da jih die Armeen vergraben haben ! 
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Da liegen ſie, Mann an Mann auf den Bäuchen, in Gräben, die 

ſich jeder ſelbſt ausgeſcharrt. . . . So ein Gemälde erführe die hämiſcheſte 

Kritik und gäbe zu den ſchlimmſten Miſsverſtändniſſen Anlaſts. — So 
etwa ſchriebe man darüber: 

„Verſteckenſpiel en gros. . . . Ungeheure Maſſen von Menſchen 

liegen in Gräben und lugen hinter der Böſchung hervor. Ganz im Hinter— 
grunde befinden ſich in gleicher Lage die Führer des eigenartigen Spieles; 
ſie ſind treffend wiedergegeben; der Beſchauer hört förmlich, wie ſie ſich 
neckiſch zurufen: Kuckuck!“. .. 

So ungefähr dürfte die Scenerie eines künftigen Krieges beſchaffen 
jein. Wer am längiten die einigermaßen ermüdende Bauchlage aushält, 
hat das Feld behauptet, — die Schlaht gewonnen. 

Die Sade Sieht Iherzhaft aus, ift aber im weſentlichen ernjt. Der 

Muth des Dreinihlagens wird vom modernen Eoldaten viel weniger ge- 
fordert werden, als der moraliihe Muth, den äußerten Entbehrungen 
verſchiedenſter Art Widerftand zu leilten; er muſs die Kraft haben, zu 
hungern, zu durften, — auch zu verhungern und zu verduriten, und 

zwar mit Anſtand; fein Klagen und Jammern; das demoralifiert. So 
mander wird ſich dann aus jeiner VBerihanzung erheben, um durch eine 
Kugel von jeinen Leiden erlöst zu werden. 

Nun bat es aber mit dem moraliihen Muth einen Hafen, ich möchte 
ihn nämlich nicht als ſpecifiſch männliche Eigenihaft bezeihnen, — ja, 

ih möchte jogar die himmeljchreiende Behauptung aufitellen, daſs die Frau 

den Mann in diefer Dinficht übertrifft. 
Er bethätigt ſich keineswegs im Schwergewichte der Fauſt, jondern 

in anderer Weile und bedarf durdaus nicht eines Krieges, um gewedt 
zu werden. 68 gibt ganz andere Gelegenheiten, denjelben an den Tag 
zu legen, allein die große Mehrzahl — und gerade die Mehrzahl des 
„ſtarken Geſchlechtes“ — weicht ſolchen Gelegenheiten gefliffentlih aus, 
Da ift 3. B. gleih eine nahe liegende Trage, — die Friedensfrage 
nämlich — die den Muth der freien Meinungsäußerung bedingt, auf 
die Gefahr Hin (wenn man nicht zufällig feine Blutjtenerjahre hinter ſich 
hat) für feige erklärt zu werden. Und zwei Dinge verträgt der Mann 
jo ungemein ſchwer: als dumm oder feig zu gelten... . . Es fommt 
num darauf an, ſolchen Anfeindungen zu trogen, — und dazu gehört 
ganz gewiſs eine tüchtige Doſis Muth. Aber wie gejagt, in der Schneidigkeit 

des Niederichlagens den echten, edlen Muth zu ſuchen, ift eine verfehlte Sache. 

Der Arzt, welcher fih mit Todesverachtung in eine Seuchenregion 
begibt, um Menichenleben zu retten, ift ein weit größerer Held, als der 
Sharfihüge, der hinter der Dedung liegt und Menſchenleben zerftört. Und 
niemand wird leugnen, daſs ein Golumbus, ein Giordano Bruno, oder 
— um auf die Jebtzeit überzugehen — ein Livingjtone, ein Emin 
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Paſcha die Bezeichnung muthige Männer verdienen. Ich weiß nicht, wie 
ſich ein Napoleon J. in der gleichen Lage benommen und ob er ſich be— 

ſonders groß gezeigt hätte. 
Was nun die Phraſen vom Verweichlichen, — vom Verluſt des 

Selbſtbewuſstſeins der Nationen betrifft, ſo find das eben Phraſen, weiter 

nichts. Die Geihichte, wie fie bisher gelehrt wurde, weist verjchiedene 
arge Blößen auf. Sie iſt parteiiſch, ſie ift ungereht, — und ſie ift 
unlogiih. Die Geihichtsihreiber waren eben nicht viel mehr als ein- 
fache Chronikenſchreiber, und feine unbefangenen Gelehrten, die über den 

Barteien ftanden. Theils zu kurzſichtig, theil8 unfähig, Urſache und Wir- 
fung richtig zu erkennen, braten ſie mit Vorliebe den Untergang einit 
mächtiger, angeiehener Bölfer mit der „Berweihlihung” im Verbindung, 
und daraus ift der Gemeinplatz entitanden. . . . Weil die Oberen, die 
Mächtigen, die Reihen in Prafjerei und Schlemmerei verfielen, gieng das 
Reich, gieng das Volk unter! Dies die logische Deduction der Geſchichts— 

ichreiber und ihrer Nachbeter. Die privilegierten Claſſen waren und find 
aber in jedem Lande in der verihwindenden Minderzahl. Dem Volke, 
der großen Majorität, -- dem Proletariate wurde nie Gelegenheit, das 
Leben von diefer glänzenden Seite kennen zu lernen; fie blieben alfo noth— 
gedrungen von der Verweihlihung unberührt. 

Ausgenommen, es gab Krieg. Dann freilich fanden auch die Maren 

zuweilen Gelegenheit, ſich durch Plünderung ein paar gute Tage zu 
machen. Wenn alſo etwas geeignet war, dem Wolfe jelbit Bekanntſchaft 

mit Praſſerei und Schlemmerei zu vermitteln, jo war es ausſchließlich nur 

der Krieg; ſonſt nagte es am Dungertuche und kämpfte mit dem Elend. 
wie das auch leider heutzutage der Fall ift. 

Und das Selbſtbewuſsſtſein? — Ah weiß nit, ob das Selbit- 
bewuſstſein der friegeriihen Gannibalen Afrikas ein großes it, — und 
wenn ja, jo möchte ich wenigjtens bezweifeln, daſs dasjelbe für die Eul- 
turvölker wünſchenswert wäre. Diele Art Selbſtſchätzung ſchmeckt ſehr 
nach überhebung, Eigendünkel, Krakehlſucht, — mit einem Worte: nach 

Chauvinismus. Das Selbſtbewußstſein, unzählige Schmiſſe ausgetheilt zu 

haben, und demzufolge die Leute anrempeln zu dürfen, iſt bei den In— 
dividuen ebenſo verächtlich, wie bei den Nationen. 

Im Geiſteskampfe an der Spitze zu ſchreiten, iſt das richtige Selbſt— 
bewuſstſein, welches erhebt, veredelt und ein Volk für die Dauer groß 

macht, während das Kriegsglück verwildert, — und in der Hand einer 

allzu launenhaften Göttin liegt, um erſtrebenswert zu ſein. 

A. Gumdaccar von Sutiner. 



Stift Merburg. 
Ton Bans don der Bann, 

ESchluſs.) 

I“ war alfo der Mann, der im Einvernehmen mit Kaifer Fried— 

rich III. dem Benedictinerjtifte Oberburg jede fernere Fortexiſtenz 
unmöglid machte. infolge der oberwähnten failerlihen Botichaft behielt 
Papſt Pins II. die Abtei Oberburg zu jeiner Dispofition, big er mit 
derjelben nah dem Willen des Kaiſers verfügt haben würde, und am 
6. September 1461 erließ er eine Bulle, in der das Vorhaben des 

Kaiſers gutgeheigen umd genehmigt wurde. 
Inzwiſchen aber hatten ſich auch die Stiftsbrüder vereint und beichlofien, 

der ihnen drohenden Gefahr der Aufhebung des Kloſters duch die Vornahme 

der Abtwahl vorzubeugen. Unbekümmert um das kaiferlihe Verbot und 
ohne die Antwort des Papites auf Friedrichs Botſchaft abzuwarten, waren 
fie zur Wahl eines neuen Abtes geichritten, und war dielelbe auf den 
bisherigen Prior des Stiftes, den einäugigen Gregor Dinig aus Treffen, 
gefallen. Aber diefe Wahl Fruchtete nichts, hatte Feine Giltigfeit, denn ihr 

mangelte die erforderliche Beltätigung. Gleihlam als Antwort auf die 
Haltung des Convents unterzeichnete Kaiſer Friedrih III. am 6. De- 
ceomber 1461 die Fundationsurkunde für das Bisthum Laibach, darin 

er dem meuen Biſchofe von Laibah das Schloſs Görtſchach ſchenkte, 

zugleih aber aud feinen Willen Eund that, es ſolle der biſchöflichen Tafel 
die Abtei Oberburg einverleibt werden, und follten von da ab in gedachtem 
Stifte nur mehr zehn oder zwölf reformierte Mönche wohnen und leben dürfen. 

So befanden ſich nun alſo Kaiſer und Gonvent in beftigfter 

Gegnerihaft zu einander. Keines dachte an Nachgiebigfeit, fondern war 

entichlofien zum Kampfe. Der Papſt wurde felbitverftändlich von der ganzen 
Sachlage bis in das Heinjte Detail unterrichtet und erließ am 18. September 
an den Biſchof Ulrich von Gurk eine Bulle in dieler Angelegenheit. Wie 
e3 Icheint, Hatten die Benedictiner von Oberburg in die Nahridt von 

der Botihaft des Kaiſers an den Papſt ein Miſstrauen gelegt und 

darauf geftügt Fih zur Vornahme der Abtwahl entichloffen. Pins 11. 
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kommt in der gedachten Bulle auf die Schritte zu ſprechen, welche 
Kaiſer Friedrich III. im Angelegenheit des Kloſters gethan, ſowie auf 
die trotz des kaiſerlichen Verbotes vorgenommene Wahl des Stiftspriors, 
des einäugigen Bruders Gregor zum Abte, welcher für dieſe Würde nicht 
geeignet ſei. Nun gibt der Papſt bekannt, daſs es ſein eigener Wunſch 
ſei, mit dem Kloſter Oberburg aus eigenem Antriebe und unaufgefordert 

eine heilſame Verfügung zu treffen. Aus dieſem Grunde beauftrage er 
den Biſchof von Gurk, es möge fi dieler, ohne viel Aufhebens zu 
machen, über alle Borgänge in Betreff des Oberburger Stiftes gemau 
informieren, inäbejondere darüber, ob der Nath des Kaiſers, Dr. Dartung 
von Gappell, wirklih nur im Auftrage feines Deren in Rom vor dem 
Papſte erihienen ſei, und ob Friedrich III. den Oberburger Mönchen die 
Wahl ihres Abtes unterjagt hätte, bevor noch diejelbe vorgenommen worden. 
Würde der Biſchof die volle Überzeugung gewinnen, daſs es dem richtig 
jo ſei, jo ſolle Biſchof Ulrih im Namen des Papſtes dieſe Wahl anfehten 
und für mul und nichtig erklären; gleichzeitig hätte er dem Bruder 
Gregor, ſowie allen Mlitinterefjierten ftrengites Stillſchweigen über die 
de facto vorgenommene Wahl aufzutragen. Die auf Anlangen und nad 

dem Willen des Kaiſers erfolgte päpftlihe Verfügung binfichtlih dieſes 

Kloſters müjste unter allen Umftänden aufreht erhalten bleiten, daher 
der Biſchof darauf abzielende Vorkehrungen treffen und nöthigenfalls ſelbſt 

vor der Verhängung kirchlicher Strafen nicht zurüdichreden follte. 
Obwohl der Papſt in feiner Bulle dem Gurfer Biſchof ausdrücklich 

aufgetragen, ſich ohne allen Lärm und nicht gerichtsweiſe über die Oberburger 
Stiftsangelegenheit zu informieren, gieng Biſchof Ulrich doch etwas ſchärfer 
in? Zeug. Gr lud den Abt Gregor von Oberburg vor jih nad 
Miener-Neuftadt. Der Abt gehorhte dem Befehle und erichien am feit- 
gejegten Tage vor dem Biihofe und vor dem zur Verhandlung berufenen 
Protonotarius am faiferlihen Hofe, Magifter Heinrich; doch ftand er 
bier nicht Nede und Antivort, Tondern erhob Einwendungen gegen den 
Biſchof und deſſen ganzes Vorgehen und gegen die Commiſſion jelbit. 
Des Abtes Einwendungen wurden zwar als ungeredhtfertigt zurüdgewiejen, 
aber Gregor ließ ſich dadurch nicht einſchüchtern, ſondern appellierte an 

den Bapft und erklärte, nicht mehr vor dem Biſchofe ericheinen zu wollen. 
Der Abt reiste auch wirklich in jein Stift ab und erftattete ſeinen 

DOrdensbrüdern Bericht über alles. 
Biſchof Ulrich von Gurk aber glaubte, fih über die ganze Angelegenbeit 

genügend informiert zu haben und mit gutem Gewiſſen diesbezüglih das 
Urtheil ſprechen zu fönnen. Gr that dies au am 18. März 1463 

in feiner gewöhnlichen Rejidenz zu Wiener-Neuftadt, in Gegenwart eines 
faiferlihen Protonotarius und zweier Kanoniker. Die biihöflihe Entſcheidung 

lautete dahin, daſs die von den Gonventualen des Benedictinerftiftes 
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DOberburg vorgenonmene Wahl des früheren Prior3 Gregor zum Abte 
ganz ungiltig und nichtig jei, Bruder Gregor und die übrige Mönche 
des Kloſters über diefe umberechtigte Wahl und deren möglichen Tyolgen 

erviges Stillichweigen zu beobadten haben und daſs demnah die nad 
dem Willen Kaiſer Friedrichs III. geſchehene Einverleibung des Stiftes 
Oberburg zur Tafel des Biihofs von Laibah als giltig und rechtskräftig 
anzuſehen jei. 

Mit diefer Erkenntnis hatte der Gurker Biſchof aber erſt recht ÖL ins 

Feuer gegoſſen. Die über die ihrem Stifte jo nahe drohende Gefahr der 
Aufhebung und die willfürliche Verlegung ihrer Rechte durch Kaiſer umd 
Papſt aufs höchſte erregten Mönche wollten nichts willen davon, daſs ihr 
reiches, ſchönes und angejehenes Stift jo mir nicht? dir nichts dem neuen 

Biihofe von Laibah in den Schoß fallen und dajs fie jelbit aufhören 
jollten, eine frei und uneingeihräntt mit ihrem Gigenthum waltende 

Ordensgemeinde zu fein. Sie antworteten daher auf das Erkenntnis des 
Gurker Biſchofs mit einer Plünderung des Stiftes, daran fi ohne 
Zweifel außer den Mönden auch viele andere, dem Kloſter ergebene 
auswärtige Leute betheiligten. Alle Kleinodien, alles Gold, Silber und 

Geld wurde aus dem Kloſter gebradht und verftedt, ebenſo alle Wäſche, 
ſämmtliche Geräthichaften, ja jelbit das Vieh und die nod vorhandenen 
Lebensmittel des Stiftes verjchleppt und entfernt; man gieng jo weit gar, 
ſämmtliche Urkunden, Protokolle u. dgl. dem Archive zu entnehmen, ſelbſt 

die Mühlen, die Grundftüde, Zehente u. a. zu entfremden, jo daſs alio 

dem neuernannten Laibacher Biihof Sigismund von Lamberg nur das 
rein ausgeplünderte Stiftsgebäude übrig blieb. 

Aber die Oberburger Mönde hatten die Nehnung ohne den Wirt 

gemacht; ſie hatten nicht bedacht die Macht des römiſchen Stuhles, dem 
es ein leichtes war, die Difciplin und den beſchworenen Gehorfam der 

wideripenftigen Stlofterbrüder wieder herzuftellen. 
Papſt Pius wies alle jeitens des Abtes und Gonvents von Oberburg 

erhobene Widerrede und angemeldete Appellation zurüd, bejtätigte die 
Entſcheidung des Gurker Biſchofs Ulrich und beauftragte nunmehr die 
Biſchöfe von Gurk, Sedau und avant, alle Vorkehrungen zu treffen, 
daſs die getroffene Entiheidung anerkannt und befolgt würde. Infolgedeſſen 

und über fpecielles Erjuchen des Biſchofs von Laibach ſchritt der Yavanter 
Biſchof Tybold zur Ausführung des päpftlihen Willens. Er ernannte 
eigene Subdelegierte oder Erecutoren und fertigte ihnen im Auguſt 1463 
befondere Inftructionen aus. Die Erecutoren erhielten den Befehl, alles 
Geeignete zu veranlaffen, damit der Laibacher Bilhof von dem Stifte 
Oberburg rechtmäßigen Beſitz ergreife und auch im ungeftörten Genuſſe 

diejes feines Menfalgutes verbleibe. Für den Fall, ala Abt Gregor und 
mit ihm die übrigen Mönde und Nebellen in Oberburg ji dieſer 
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Anordnung widerſetzen würden, ſollten die Subdelegierten über dieſelben 
an Sonn- und Feiertagen in ihren Kirchen während des öffentlichen 
Gottesdienftes die Ercommunication ausſprechen und dem Volke jeden Verkehr 
mit den Grcommumicierten unterfagen. Würden jodanır die Oberburger 

Mönde troßdem in ihrer MWiderjeglichfeit verharren, jo haben die 

Grecutoren nah Ablauf von ſechs Tagen neuerdings in den betreffenden 

Kirchen an Sonn: und Feiertagen während der heiligen Meile die 

Excommunication über den Bruder Gregor und deilen Anhang zu verkünden, 
md zwar babe dies zu geihehen unter Glodengeläute, bei angezündeten, 
dann ausgelöihten und zur Erde gejchlenderten Kerzen, bei aufgerichtetem 
Kreuze, unter Beiprengung mit Weihwaſſer zur Vertreibung der bölen 
Geiſter, welche die Wideripenftigen in ihrer Gewalt haben, unter Gebet, 

auf daſs Gott die aufrühreriihen Mönche zur katholiſchen Religion 

zurüdführen wolle, und endlich unter Werfen von Steinen gegen Die 
MWohnhäufer der Genannten zum Zeichen ihrer ewigen Verfluchung. Und 

jollten ſich troß dieſer ſchrecklichen Kirchenſtrafe die Gebannten binnen 
weiteren ſechs Tagen nicht bekehren, ſo ſoll es jedermann bei Strafe der 

Excommunication verboten ſein, mit ihnen zu ſprechen, zu eſſen u. ſ. w. 
Helfe dann auch dies nichts, ſollen die mit dem Kirchenbanne belegten 

Mönche und deren Anhänger dem weltlichen Arme der Gerechtigkeit über— 

liefert werden. 

Vorher, bevor noch Biſchof Tybold von Lavant die Aufträge an 
die von ihm ernannten Subdelegierten erlaſſen, hatte Papſt Pius II., den 

Biſchof Sigismund von Laibach anläſslich der Plünderung des Stiftes 
Oberburg um Hilfe angerufen, eine ähnliche Anordnung an die Biſchöfe 

von Trieſt und Lavant gerichtet. In derſelben wurden am 5. Juli 1463 

die genannten Kirchenfürſten beauftragt, alle Hehler und Beſitzer der dem 

Kloſter Oberburg entfremdeten Güter und Gegenitände öffentlich in den Kirchen 
auffordern zu laflen, daſs diejelben innerhalb eines beftimmten Zeitraumes 

alles dem genannten Stifte entzogene Gigentbum zu Danden des Biſchofs 
von Laibach zurüdzuitellen haben. Sollte dies nicht geicheben, und auch 
eine weitere ihnen zugeitandene Friſt erfolglos verftreihen, danıı wäre 
über alle dieſe Ungehorſamen, welche Stiftseigenthum an ji genommen 

oder es verbehlen, die Strafe der Ercommunication zu verhängen. 

So waren alfo die Benedictiner von Oberburg und ihre Anhänger 

mit dem Kirchenbanne belegt worden. Was dieien Bannfluch noch fühlbarer 
machte, war, daſs derielbe den damals beitehenden Einrichtungen zufolge 

dur die landesherrlihen Geſetze jeine Betätigung erhalten konnte, und 

dann waren die Brüder des heiligen Benedict in Oberburg nebſt den 
kirchlichen Strafen noch vom meltlihen Arme der Gerechtigkeit bedroht. 
Alto mufsten Abt Gregor und feine Stiftägenoffen, ob fie es num wollten 

oder nicht, ſchließlich doch einlenken. Aber auch dem Kaiſer Friedrich III. 
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war die ganze Angelegenheit peinlih, da er es nicht vorausgeſehen, daſs 

das Stift Oberburg einen ſolchen Widerſtand gegenüber jeinen Abfichten 

feiften würde. Er bahnte alſo einen Vergleich zwiſchen dem Biſchofe von 
Laibah und dem Abt Gregor an, der folgende wejentlihe Punctationen 

enthielt: Bruder Gregor tritt dem Bilchofe von Laibach das Kloſter 
Dberburg ſammt allem AZugehör ab, wofür ihm der Bilchof jährlich) 
Hundertzwanzig Gulden ausbezahlt, außerdem ihm noch hundertfünfzig 
Gulden übergibt behufs Auslöfung verpfändeter Kleinodien des Kloſters; 
diefe Verichreibung dürfe nicht cher dem Bruder Gregor eingehändigt 
werden, bis nicht diefer alle Sleinodien von Gold und Silber, Perlen, 

dann die Urbare, Regiſter, Bücher, Stifte und andere Briefe rüdgejtellt 

und dem Biſchofe eingeantwortet habe; der Biihof habe alle jonftigen 
Schulden de3 Bruders Gregor zu bezahlen, und werde schließlich der 

Kaijer bei den beiden päpftlihen Commiſſären, den Bilchöfen von Gurf 
und Yavant, dahin wirken, daſs die über Gregor und den Gonvent, 
jowie deren Helferäbelfer ausgeſprochene Excommunication wieder aufge 
hoben werde. 

Alſo leiſtete Gregor auf feine ohnedies nicht anerkannte Stifts- 

vorſteherswürde Verzicht, indem er im October 1463 im deutſchen Hauſe 
zu Yaibah auf die Abtei von Oberburg refignierte und beurfundete, dafs 
er dem edlen, veiten Chriſtoph von Mörjperg, als dem Stellvertreter des 

Kaiſers, bei feiner Treue und Ehre an Eidesftatt gelobte und verſprach, 
der in des Kaiſers Gnadenbriefe und im der vorgedadten Vergleichungs— 
urkunde inbegriftenen Taiding und Abrede gemäß jeinestheil® ganz und 
vollfommen nachzugehen. Und im darauffolgenden Monate, am 8. No— 

vernber 1463, verjammelten ji ſämmtliche Brüder des Stiftes Oberburg 
im genannten Klofter, und zwar in der großen Stube des Hochbaues 
neben der neuen Kapelle, vor dem Biſchofe Sigismund von Laibach und 
einem öffentlichen Notare, anerkannten in Oegenwart mehrerer Zeugen 
die Einverleibung ihres Kloſters zur Tafel des Laibacher Biſchofs und 
gelobten an Eidesftatt, diejer Cinverleibung und Verfügung Folge zu 
feiften. Dierauf wurde die angenommene Abtwahl feierlich widerrufen, 
das Stiftsfiegel dem Biſchof eingehändigt, und wurden jodann Bruder 

Gregor und die übrigen Stiftsbrüder von einem vom Gurker Biſchofe 
biezu Delegierten Domberrn von den über fie verhängten Firchlichen 

Strafen abjolviert. 
So ward denn endlich diejer langwierige Streit beigelegt und im 

Klofter für den Augenblid wieder ein geordneter Zuftand geſchaffen. Aber 

bartnädiger ala diefer Ausgleih gieng es mit der anbefohlenen Rüdftellung 
der dem Kloſter Oberburg entwendeten und daraus verichleppten Gegen: 
jtände. Deshalb wurden denn auch im Namen des Papſtes alle geiftlichen 

Würdenträger, Seellorger und Glerifer der Diöceſen Aquileja, Salzburg, 
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Lavant, Laibach u. ſ. w. erſucht, während des Gottesdienſtes den ver— 
ſammelten Gläubigen zu verkündigen, daſs jeder, der ein dem Stifte Oberburg 
gehöriges Gut entwendet oder es in ſeinem Beſitze habe, dasſelbe binnen 
vierzehn Tagen bei Vermeidung der Strafe der Excommunication dem 
Laibacher Biſchofe zurückzuſtellen oder, wo dies nicht möglich, zu vergüten 
babe. Trotz dieſer Verlautbarung dauerte es ziemlich lange, bis Biſchof 
Sigismund zu ſeinem vollen Eigenthume gelangte. 

Auch ſonſt fehlte e8 an Ärgerlichkeiten in Oberburg nicht, und es 

traten bald Unzufriedenheit und Unordnung unter den Conventualen 

zutage, welche die Diſciplin derſelben mitunter ziemlich lockerten. Als 

eigentlicher Kloſtervorſteher fungierte nunmehr der Prior, den aber der 

Biſchof nad Belieben ein- und abſetzen fonnte, was natürlich den Mönchen 

nicht behagte. Und ſomit gieng das Kloſter ſelbſt mit Rieſenſchritten ſeiner 
völligen Auflöſung entgegen. Die Mönche verließen einer nach dem 
anderen das Kloſter, weshalb der Biſchof ſich bemüſſigt ſah, aus anderen 
Benedictinerſtiften Ordensleute für ſein Kloſter zu requirieren, was aber 
ſehr ſchwer gieng. Auch die wenigen Kloſterbrüder, die nach Oberburg 
übergetreten, fiengen alsbald an, ſich hier unzufrieden zu fühlen, ſo daſs 
einzelne von ihnen ebenfalls wieder fortzogen. Als dann auch noch die 
Exiſtenzmittel infolge der Türkeneinfälle zu ſchwinden begannen und man 
in Oberburg felbft einen Überfall der Osmanen zu beforgen anfieng, 
waren die Mönde nicht mehr zu halten; beinahe der ganze &onvent 

löste fih auf, und als auch die Wenigen, die zurüdgeblieben, nach und 
nah mit Tod abgiengen, hatte das alte, reihe Benedictinerjtift im 
Drietthale zu fein aufgehört. 

Ein Glüd für Oberburg jelbft war es, dafs die Laibacher Biſchöfe 
bi3 zum vorigen Jahrhunderte gewöhnlih im Stiftägebäude hier reſidierten 
und daſelbſt einen oft ſehr anfehnlichen Hofftaat unterhielten und aud 
jpäter wenigitens einen Theil des Jahres, gemöhnlih den Sommer über, 
bier verbradten. 



zin Schluß Meer. 
Aus meinem Reijetagebude. 

Er gibt Zeiten, da ih meerdurftig bin. Abbazia, Trieft, man meint, 
dort wäre es hübſch feucht; aber mir iſt's manchmal nod zu troden, 

e3 ftehen mir noch zu viele Berge aus dem Waller hervor. Jh will die 
Sachen nit vermicht haben, vielmehr gelondert; was Berg ift, ſoll 

ganz Berg fein, und was Waller ift, ganz Waſſer. Da fuhe ih in 
unferem Ofterreih denn immer einen Punkt, wo man vom Ufer aus 

das große, weite Meer jieht. Iſtrien bat eine Spike ins adriatiſche 
Meer hinein, im Often, im Süden, im Weiten begrenzt vom offenen 

Meer. Vielleicht jteht an der Spike ein Monte Maggiore, von dem aus, 

wenn man fih auf die Zehen ftellt und einen langen Hals madt, gar 
das mittelländiihe Meer gejehen wird? An diefer Spike liegt Pola. Alfo 
auf nah Pola, du durftige Seele. 

Als ih von Graz abreiste, gold es vom Dimmel, aleihlam als ob 

Sanct Peter jagen wollte: „Namensbruder, du haft wirklich nicht noth, 
ans Meer zu gehen, Waller daheim, jo viel du willſt!“ Ich jah unter: 
wegs die Mur, die Drau, die Sann, die Laibach, aber diefe Tropfen 

mebhrten nur no meinen Durft. Auf dem Karſte ward mir jo troden, 

daſs id — zu Divasca war's — anhub, Wein zu trinken. Vorher 
hatte ih auf dem dortigen Bahnhof ein Kleines Erlebnis. Es war Abend, 
der Bahnhof belebt, ih Haftig und ungeduldig wie immer. Als ih am 
Schalter, umdrängt von Mitftrebenden, eine Fahrkarte nad Pola löſen 
lollte, war ih in der unangenehmen (oder wenn man will, in der an- 
genehmen) Lage, eine größere Geldnote wechleln zu laſſen. Der Beamte 

gab mir fünfundzwanzig Gulden Papiergeld heraus, das übrige in Silber. 
Ich pfeopfte und ftopfte, und das erftemal in meinem Leben wurde mir 

das Geldtäſchchen zu Hein. Etlihe der Silbergulden muſsten in den blanfen 
Hoſenſack und dann gieng ih raih ins Wirtshaus, um noch vor Abgang 
des Zuges meinen Durft zu lölhen. Kaum ſaß ich bei meinem Glaſe 
DOftrana, als der Portier daherfam, an den Tiihen herumſpähte und 

endlih an mich die Trage ftellte, ob ich der Derr jei, der nah Pola 
eine Karte gelöst? Ih ſah an diefer Thatſache nichts Entehrendes und 
ftellte mid. Dann möchte ih jofort mitfommen, ih hätte am Schalter 

vergejlen, mein Geld einzufteden. „Das ift nit wahr!“ begehrte ich 
auf, denn ich fühlte das Geld in meinen Taſchen. Aber das Papiergeld! 
Richtig, das fand ſich nicht in meiner Brieftaſche und ich eilte zur Caſſe 
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hinaus, wo mir der Beamte dur den Schalter heraus fünf Fünfernoten 
und vier Silbergulden entgegenhielt. „Ich bitte!“ rufe ih, „die vier 
Silbergulden werden nicht mir gehören!" — „a,“ ſagte er „fie gehören 
Ihnen.“ — „Entihuldigen Sie, ih habe nur die fünfundzwanzig Gulden 
in Noten liegen laſſen.“ Da wurde der Beamte unwirſch: „Ich bitte, 
nehmen Sie doh Ahr Geld an ji, ih habe nicht Zeit, es Ihnen ncd 
lange vorzuhalten!” So haben wir ein Weilchen geftritten, eg war ein 
fröhliher Streit. Gott, wenn ſchon jo viel geftritten fein muſs auf der 
Melt, jo ſollten die Leute fih doch auch manchmal gegenieitig Geld zu- 
ftreiten, das it gar ſeltſamlich und poſſierlich. Ach verlor den Streit und 

mulste das Geld einiteden. Als ich hierauf nachzählte, wies es ſich, daſs 
der Beamte recht hatte, daſs alle Neunundzwanzig thatlählih mein 

redlih Eigenthum waren. Mir bat das fleine Erlebnis das Der; 
aufgefriicht und ich bitte auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege 
um die Dand des Caſſiers von Divacca, damit ih fie wärmitens 
ihütteln fann. 

Und dann gieng e3 über den Karſt dem Süden zu. Großartig iſt 
diejes Steinmeer und troftlos, Da gibt es Döhen, die man nicht Berge 
nennen fan, nur unvegelmäßige Dochebenen find; da gibt es Tiefen, 
die man nicht Thäler nennen kann, weil jie feilelartig, muldenförmig 
jind, feine Ausmündung und feinen Fluſs haben. Manchmal iſt's, als 
rolle der Zug auf den Döhen der Rax, des Hochſchwab dahin und die 

Bora, Die pfeifend an die Tyenfter ſchlägt, ahmt den Alpenfturm auf 
das glücklichſte nad. 

Die Ortihaften find oft wie Burgen auf fteile Hügel gebaut und der 
Fremde kann ſich nicht vorftellen, wovon die Leute Hier leben. Ihre 
Gärten, Ader und Wieſen haben fie gleihlam in jteinernen Keſſeln, in 

friedhofartig ummauerten feinen Mulden und Gruben, die ein wenig 
vor der Bora geihüßt find. Troden, dürr, fein Regen, fein Thau, fein 
Schnee. Ind wenn doh einmal etwas Feuchtes fommt von oben, Yo ledt 
e3 die Bora raſch auf, oder es verficdert jchnell im Geftein. Der ganze 

Karſt ift durchlöchert wie ein Badihwamm und in den Böhlen und 
inneren Rinnen befinden ſich gewiſs mehr lebendige Wejen, als an der 
Dberfläde. Schütter und früippelhaft ftehen jene Bäume da, die im Winter 
iprödes rothes Laub haben, deren Blätter nicht im Herbſte abfallen, 
jondern im Frühjahr — die Eichen. Die Bewohner diefer Steinwüſte 

find zumeift Winzer und Schafhirten, arm, anſpruchslos und ſtumpf, 
haben alſo alle Eigenihaften zu jenem idylliihen Glüde, von dem die 
Dichter jo gerne fingen. Die Eifenbahn allerdings macht ihnen einen 
Strich duch die Gegend, weil fie Welt und überfluſs aufzeigt, ohne 
etwas davon hberzugeben. Unten in tiefen Thälern ſieht man an Waller: 
tümpeln Keine Gebäude mit fabritsartigen Nauchichloten, das find die 
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Waſſerwerke der Gilenbahn, die über die Höhen dabingeht. Mit welcher 
Umjtändlichfet und Mühe wird bier das in anderen Gegenden meijt 

jo Selbitverftändlihe, das Waſſer, beichafft für die KYocomotive. Da fährt 
man jo gemädlih dahin im seinem Coupe und vatjonniert bei der 

geringften Unbequemlichteit und bedenkt nicht die ungeheuere Anjtrengung, 
die gemacht werden muſs, um die Eriftenz der Bahn von einer ftarren 

Natur jeden Tag neu zu erfaufen. — Wenn man diefe Wüfte zu Fuße 
durchwandern müjste ! 

Spät abends in Pola angefommen, wurde ih am Bahnhofe von 
Freunden erwartet, die bereit waren, mir den Aufenthalt dajelbjt ange- 
nehm zu machen. Namentlih war e8 der Herr Buchhändler Scharff, der 
meinen liebenswürdigen Weiler abgab. — Jh werde nun durchaus nicht 
anfangen, die Stadt Pola zu beihreiben und etwa zu berichten, dajs fie 
über dreißigtaujend Einwohner hat, dafs jieden größten öfterreichiichen Kriegs— 
hafen bejigt, mit Arjenal, Denkmälern, mit der uralten Arena u. ſ. w. 
Ich werde nur jagen, daſs ih am. näditen Morgen lange umberirrte, 

um das Meer zu juchen. Jenes Meer, weldes nah Dften, Süden und 

Weiten hin frei daliegt. Ih ſah wohl einen ftattlihen Binnenjee, von 
blauenden Höhen umgeben, und ich hätte das thatlählih für einen 
Landſee gehalten, wenn nicht die großen Schiffe dageftanden wären. Aber 
das Waſſer ift jalzig, jo muſs doch etwas in der Nähe fein. Was da 
die Menſchen zu Schuß und Truß gebaut haben, die gewaltigen Kriegs— 
anftalten und die beftändigen Ubungen darin, haben mich nicht gefeſſelt. 
Ich bin jo ftumpfiinnig für derlei — ich wollte das Meer. Eine Barfe 
mietete ih, um hinauszufahren zwiſchen den Forts, die von beiden 
Ufern her mit Kanonen niederdrobten auf den harmlojen Poeten, das 

Vorftandsmitglied der Friedensfreunde. — Fort, raſch hinaus aufs hohe 
Meer! Auch der Oſtwind, eine zarte Bora, ſchob Hinten lebhaft nad, 
um mid aus dem Bereihe der Feltung zu bringen. Der Barfenführer 
jedoch hielt ein und fagte, er fahre nicht weiter hinaus, weil wir dann 
wegen des ſich jteigernden Windes nicht mehr zurüdfönnten. So fuhr ich 
von diefer Seefahrt in den Dafen ein, ohne das Meer geliehen zu haben. 

Beſſer gelang es, ala wir am Nachmittage den Landweg einichlugen, 
auf einem Wagen die Ihöne Straße gegen die Höhe von Maria Luigia 
hinaus. Da lag ed nun auf einmal vor uns — in näditer Nähe bis 
in die weiteſte Ferne bin — das Meer. Alles Menjchentreiben und 
feindlib Sinnen hinter unjerem Rüden, vor und das ewige Meer im 

Sonnenihein. Um uns Tel, Lorbeer: und myrthenbewachſen, — eine 

claſſiſche Landſchaft. So war es bier zu den Zeiten Homers und jo ift 
e3 heute. An allem auf Erden hat der Menih feine Macht, einen 

Vorwitz verjucht, ganz verändert hat er die Gelände; dem Meere kann 
er nichts anhaben, in ewiger Bewegung und ewiger Ruhe zugleih athmet 

Rojegger's „Heimgarten*, 10, Heft. 19. Jahrg. Sl 



es, einmal leiſe, einmal laut, und trägt gelafien die Hülschen Hin, die 
der Menih Schiffe nennt, und find fie vorüber, im Augenblide vergeben 

alle Furchen wieder und das Meer ift unverfehrt immerdar. Sekt ſahen 

wir in der Ferne dort und da ein ſolches Pünktchen. — Bon ein paar 

derjelben fteigt finfterer Nauh auf und man hört die dumpfen Schläge 
der Kanonen. Ganz Europa liegt in tiefem Frieden und überall hört 
man ſchießen. Schießen und rüjten, und die Staaten jind Soldatenlager 
geworden. — Merkwürdige Zeit, wo Frieden mie Krieg ausfieht, und 

jo viel Geld koſtet und jo viel Kräfte! 
Bin ih older Gedanken wegen an diejes Gap gegangen ? Ih ſuchte 

große, ungzeritörbare Naturſchönheit. Das Meer lag da in einem tief- 

gelättigten glanzloien Blau. Nur ſenkrecht von der ſich neigenden Sonne 
nieder gieng aus fernftem Himmelsrande her ein breiter Strom zitternden Lichtes. 
Wir brachen Rorbeerzweige an diefem Strande und fuhren zurüd nad Pola. 

Aus dem lauten italieniihen Straßenleben dieſer Stadt heben ſich 
die ſchmucken Marinäre, zumeift Deutiche, wohlthuend ab. Einer der 

Dfficiere hatte die Güte, mid gegen Abend duch die Stadt begleiten 
zu wollen. Sch lehnte ab, weil ich es liebe, im fremden Orten, mich ganz 
dem Zufall überlafiend, herumzuftreichen. Ich hatte mich ſpäter aber jehr 
nah dem Officer geſehnt. Zum Gajtell war id hinaufgeftiegen, um von 
dort aus den Untergang der Sonne zu jehen, die gerade in die Scharte, 
wo dort draußen der Hafen in das Meer mündet, niedertaudte. Vor 
dem Gaftell, auf dem freien Platz, waren mehrere Soldaten, die plaudernd 
und miteinander ſcherzend herumſtanden, davon fam num einer auf mid 

zu und bedeutete in gebrochenem Deutih, das ich da bei der Feſtung 
nichts zu thun hätte. Da nebenhin auf dem Raſen ein Rudel von 
Gaſſenjungen durdeinanderlief und ſich balgte, jo dadte ih, allzuarg 
dürfte e8 doch nicht fein mit dem Ernſte, maßen die Soldaten ſelbſt völlig 
unbewaffnet waren und feine eigentlihe Wade daftand. Meine Antwort 
war aljo, daſs ich gerne ein wenig herobenbliebe, um den Sonnenunter- 
gang zu ſehen. „Nie Sonnenuntergang!“ rief der Soldat, ih müjste 
hinab. Zögernd ftand ih noch fo ein wenig herum, die große rothe 
Sonne war nur mehr eine Spannlänge vom Horizonte entfernt, Und 

wenn man immer hinaus ins Meer jchaut, dachte ich, jo würden jie 
ja doc jehen, dajs nicht die Abficht vorhanden jei, der Feſtungsmauer 
etwas abzuipionieren. Da fam ein zweiter Soldat auf mid zu: „Mein 

Derr, bier darf niemand fein!“ 
„Entihuldigen Sie nur no einen Augenblick, fie finkt ſchon hinein. 

Man erlebt’3 nicht jeden Tag. Wiſſen Sie, ih jehe mir jo gerne den 
Sonnenuntergang an.“ 

„Bier gibt’3 feinen Sonnenuntergang!” rief der Mann in treuer 
Erfüllung feiner Prlicht. 
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Sie gieng aber doh unter, An unbeſchreiblicher Pracht ſank fie 
langtam in das Meer, bis nur noch ihr oberfter Rand, zu ſehen wie 
ein ferner ungeheurer Schiffsbrand, glühte. Als auch diefer verloſchen war, 

wendete ih mich raid, um hinabzufteigen, wo ich heraufgefommen. Da 
ſtand der erſte Soldat wieder da, vertrat mir den Weg und wies mid 
nah einem Seitenfteige, der Öftlih um den Bügel führt. Auch vect, 
dachte ih, der führt in einen Stadttheil hinab, den ich noch nicht kenne. 

Aber er führte nicht hinab. Er verlor fih zwiſchen Gärten, die mit 
Mauern und DPrahtgittern abgegrenzt waren. Rathlos ftrih ih hin und 

ber. Die Dunkelheit war da, ich hatte am jelbigen Abend eine öffentliche 
Borlefung zu halten, deren Beginn ſchon nahe rüdte, ich konnte nicht 
hinab. Haſtig eilte ich zurüd auf den Feitungsplan, kaum der Soldat 
mich bemerkte, fam er mir mit gehobenen Fäuſten zornig entgegen, jebt 
hatte er jogar ein Schuſsgewehr bei fih. Da ich mich der öfterreichiichen 
Wehrmacht nicht gewachſen fühlte, jo Floh ich zurüd in meine Drabtgitter, 

die mich Ichier wie ein Ne umgaben und gefangen hielten. Einige der 
früher drüben jpielenden Gaffenjungen hatten fi mittlerweile herüber in 
die Gärten gezogen und al3 fie meine erbarmungswürdige Hilfloſigkeit 
ſahen, ladten fie mid brav aus. Dann meinte einer von ihnen auf 

Wälliſch, er wolle es gleih machen, und zerrte den Eifendraht des Zaunes 
mit beiden Bänden jo weit auseinander, dafs ich durchſchlüpfen konnte. 

Da er dafür eine Entlohnung erhielt, jo machte mir ein zweiter den 
Vorſchlag, ih möchte noch einmal hinaufgehen, dann würde aud ev mid 
jo durchſchlüpfen laffen. Das könnten wir thun, wenn ich ein nächftesmal 
wieder nah Pola komme, diesmal lief ih duch den Garten hinab in 
ein Daus, durch die Wohnung einer vielfinderigen, lärmenden und Polenta 
eſſenden Bürgerfamilie, und endlih war ih auf der rechtmäßigen Galle. 

Zu meiner VBorlefung fam ih mit fnapper Noth noch zurecht. Nach 
derjelben ſchlug ich einem Stadtvater von Pola vor, am Fuße des Caſtells, 
dort wo man vom Domplak hinauffteigt, eine Tafel anbringen zu laſſen 
mit der Aufſchrift: „Der Sonnenuntergang it hier ftrenitens verboten!“ 
— Der ladte mid auch aus und die Dfficiere, denen ich mein - 
Abenteuer erzählte, thaten desgleihen, fie meinten, daſs e8 nur eines 
Wortes bedurft hätte beim Commandanten, dafs übrigens im allgemeinen 
Feſtungen nicht erbaut und unterhalten würden, um von denjelben aus 

Sonnenuntergänge zu betrachten. — Dann verbradten wir einen jehr 
beiteren Abend zufammen in der alten Pietas Julia. 

Die Leute gefallen mir in Pola, Die Stadt ift au nicht übel, 
aber Meer hat diefe Seeftadt nicht jo viel, dafs ſich ein ausgewachſener 

Stodfiih einmal daran fatttrinfen könnte, — Ohne meinen rothen Oftrana 
wäre ich verdurftet. R. 
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Alufikfegen. 

An einen jungen Mufilfreund, 

_: Mufit, fie ift dein Heiland! 
Sie ift ein Heiland auch mir, 

Wenn fie als treuer Engel 
Di führend bleibt bei dir. 
Wenn fie, mein Sohn, did behütet 
Bor Laftern, den gemeinen, 
Wenn fie dich beglüdt und bejeelet 
Zu Freuden, zu den reinen. 
Zieh unterm Lorbeerzweige 
Auf Hingendem feligem Eiland, 
Aus Dornen dod find die Steige, 
Und ein Kreuz trägt jeder Heiland. 

Roſegger. 

Bergelt’s Gott. 

Eine Geſchichte aus dem Bolle. 

Der Goldgruberhof. Feld und Wieſe und Wald in weiter Runde ftand dazu. 
Schnee lag darauf und die Zeit zog darüber hin. 

Nicht umſonſt zog die Zeit darüber hin. Jedes Jahr ein gutes Körnlein wurde 
angebaut; jedes Jahr ein neues Zweiglein wuchs herfür — jedes Jahr größer ward 

das Goldgrubergut. Wiſst ihr's alle, wie viel Zeit, Fleiß und Schweiß dazu 
gehört, bis ein Kleinhäusler zu einem Großbauer wird? Wenn ihr's nicht au: 
Erfahrung wilst, das Nachfragen und Nachſchlagen ift umfonft, fein Statiftifer 

fann euch's jagen und es fteht auch im keinem Gonverfationslerifon. — Manchmal 
gelingt die Sad’ auch trog Zeit und Fleiß und Schweiß niht; da mag einer 
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thun was er will, mag’s gerade jo maden wie die anderen, die Gejcheibten, 

oft vielleicht beſſer — umſonſt ift’s, er kommt nicht weiter, muſs al3 armer 

Teufel fterben. 
‚Kein Glüd haben, heikt es, und wer zum Häubel geboren ift, der kommt zu 

feinem Hut — und wie die Sprüchlein ſchon gehen. Iſt aber nicht gut, wenn man 
an jo Sprihwörter von der Vorherbeftimmung glaubt, man will dabei nicht recht 

traten und ſchaffen; wozu aud, wenn man fein Glüd hat? — Man grämt fid 

und verhungert dabei. 
Da iſt euch der Goldgruber ein Mann geweien! Der hat angefajst und 

bat nicht mehr ausgelaffen. Jahr und Jahr hat er gegraben auf feinem väterlichen 

Boden und gedarbt und oft hat er fih gedadht: Unſinn, nicht beim Goldgruber 
kann's bei mir heißen, viel richtiger beim Steingruber, beim Elendgruber. Dann 
wieder hat er durch die Zähne gebrummt — hat gefunde Zähne gehabt, der Gold- 
gruber — : Na, gerade weil du meinjt, du wollt'ſt mich nicht auffommen laflen, 

gerade deswegen geb’ ich nicht nad. Das mujs ih doch jehen, ob Fleiß und 

Arbeitjamkeit ein Pappenitiel ift! Das mujs ich doch jehen, ob's g’rad allein auf 

das dumme Glüd antommt, und nicht auf mich jelber! — 

Manche Leut’ haben den Mann folder Gedanten wegen hohmüthig genannt. 
Er war's nicht, er war nur ſich jelber bewujst, wie ein rechter Mann fein jol — 

er hat gut gedadit. 

So hat denn der Goldgruber nicht machgegeben, bis es richtig beifer und 

immer beiler geworben ilt. Die Felder find für guten Dung und tühtige Hand ja 
doch nicht undanfbar und die Scheunen find voll geworben. Pie Baumpflege war 

vernünftig, und ein junges Bäumen umzubringen, galt dem Bauer mie ein gelinder 
Mord. Die Wälder find friih aufgewachſen; da haben fie allmählich Frucht und 

ausgiebige Frucht getragen. Und jo bat fih das Gut ausgebreitet und auf einmal ift 

der Name Goldgruber ein wahres Wort gemejen, 
Man ſollt's nicht glauben; allmählid — ganz fleinweife kommt's, und auf 

einmal ift’3 ba. 
Im Hofe ift das Glück daheim, und mas noch mehr it, die Zufriedenheit. 

Und jo liegt der Schnee auf den Dächern und jo zieht die Zeit dahin. Und mit 

einem Neujahrsmorgen beginnt unjere Geichichte. 

Der Nenjahrstag hat für jo viele Menſchen eine ernfte Stimmung; viele 

glauben, an diefem Tage falle das Los für noch dreihundertvierundjechzig andere, 
nur fei es noch geheimnisvoll verhüllt. Wenn man jeine Sad’ jo mühlam erwirbt, 

wie der Goldgruber, jo bangt man doppelt vor dem Verlieren. 

Ein wenig abergläubifh find nicht allein die gelehrteften Herren in der Stadt, 
jondern auch die geicheiteiten Bauern. Der Goldgruber jchritt am Neujahrsmorgen 

über feine Felder hin, der Kirhe zu und dachte: Wer wird mir Heut! zuerjt 

begegnen ? Iſt's ein junger Burj, jo hab’ ih Glück fürs nächſte Jahr; iſt's ein 
Mann, jo malte Gott der Herr, jol’s auch noch gehen; iſt's aber ein alt Weib, 

dann gute Naht Glüd, dann ift der Teufel los, 

So gieng er eine Weile — ih meine, er hat noch lange jo fortfimuliert und 

Tabak geraudt dabei. Wie er gegen den Holzihachen fam, da hüpfte ein junges 
Bürfhchen daher. Dem Goldgräber late das Herz. 

Es war aber ein Betteljunge, hatte anftatt einer Pelzhaube nur jein zer 
zaustes Haar auf dem Kopf und übel zugerichtete Kleider am Leib. Er gloßte zuerit 
dumm drein, dann rief er fünfmal nadeinander: „Ein glüdjelig neug's Jahr, ein 

glüdjelig neug’s Jahr...“ Da hielt er auch jchon die beiden frebärothen Hände 

empor gegen die Hofentaihen des Bauers, der nun freilich stehen blieb — bie 
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Pfeife zwijchen den Zähnen — und jein Schweinslederbeutelhen herauszog. Iſt zwar 

nicht zu loben, denkt er bei ji, wenn man ein fo jung, gejund Blut im Betteln 
unterftügt, aber ein Groſchen heut' — 's ijt des Vergelt's-Gott wegen. 

Gibt dem PBetteljungen ein Gröſchlein. Diefer erhaſcht das Geſchenk, büpft 
damit davon, und wie er zehn Schritte weg ift, gloßt er das Geldftüd an und 
krächzt: „Vergelt's Teufel, vergelt’3 Teufel, du geiziger Goldgruber !* und jchleudert 

den Grojchen in den Schnee. 

Dem Bauer läuft's falt über den Nüden. — Der Teufel joll ihm vergelten? 
Das kann ein jauberes Jahr werden. — Uber er hat dem Knaben doch mohl- 

meinend Almojen gejpendet, wie fann denn da der Fluch eine Macht haben? 

Als er aber im Stirchenftuhl jak, während der Predigt und während dei 
Hochamts wurde der Stein auf feinem Herzen immer größer und jchmwerer, Da 
fam ihm plöglich ein guter Gedanke, — Aus diefem Burjchen, jagte er in jeinen 

Roſenkranz hinein, wird gewiſs ein jihlechter Menſch, wenn ihm nicht geholfen 
wird. Mi hat Gott infomeit gejegnet. Aber mit fünf Grojchen ift dem Jungen 

nicht geholfen, mit fünf Gulden auch nicht. Ihn aufnehmen ins Haus, ihn, ben 
Heimlojen mit einfchließen in den Menjchenfreis und ihm eine Zucht geben, das 

wär’ das Rechte. Goldgruber! er bat dir den Teufel an den Hals gewünſcht, 
nimm dafür den Fleinen Burſchen auf deine Schultern wie ein guter Hirt das wieder: 
gefundene Schaf. 

Kaum der Entichlufs gefajst, ift der Stein weg vom Herzen, Und mie das 
Glödlein am Altare das Emporheben der Hoftie verfündete, fniete der Goldgruber 
nieder und freudig hoffend betete er um das Gelingen jeines Vorhabens. 

Als er hierauf nah Haufe fam und fih mit dem fröhlichen Gefinde zum 

Feſttiſche jehte, jagte er zu feinem Weibe: „Bäu'rin, ich denk’, du läjst etliche 

Krapfen übrig und ein Stüd Hirſchbraten, e3 wird heut’ noch wer kommen.“ 

„Wer wird benn heut’ kommen?“ fragte die Hausfrau meugierig, „doch nicht 
gar der Herr Pfarrer ?“ 

„Der Pfarrer, dente ich, nicht, heikt das, wenn nicht einer von uns am 

Neujahrsfnödel eritidt. Den Gaſt, der fommen joll, ſchickt der lieb’ Herrgott. Wirft 

ihn nicht kennen. Darfit mir aber nicht irr werben, Weib.“ 

Und nah dem Eſſen ließ der Goldgruber den Betteljungen auffuchen. In 

einem Heuſtadl, unter Futter vergraben, vor Hunger mwimmernd batte man 
ihn gefunden. Seinen Eltern, die auch im Lande herumbettelten, war er durch— 

gegangen , hatte das Geſchäft jelbitändig betreiben wollen, hatte aber — mie mir 

ja ſahen, daſs er gleih das erfte Almojen in den Schnee warf, nadgerade gar 

feinen Schid dazu. 
So nahm denn der Goldgruber den PBetteljungen in jein Haus und gab ihm 

Nahrung und gab ihm jenes, was uns alle aufrecht erhält und zur größten Wobl: 
that ift — die Arbeit. 

Aber das war ein Elend. — Gotthelf hatte der Bauer fein Ziehfind frommen 
Sinne genannt. Jedoch, Gott that, al3 wollte er nicht helfen. So wie der Junge 

den Grofchen mit einem „Vergelt's Teufel” von fi gemorfen hatte, jo wollte er 

auch die Arbeit und andere Wohlthaten, die ihm geboten wurden, von ſich jchleudern. So 

fehr bieng er an dem Müßigang und dem Nagabundieren. Lieber Hunger und jegliche 

Entbehrung dulden, ja zulegt lieber im ſterker eingejperrt jein, als arbeiten. — Die 

Arbeit it eine hohe Frau, fie blicdt ernft und ihre Hand iſt rauh — den ihr Fremden 
Ihredt fie leicht zurüd. Wer fie aber doch ſucht und zu ihre hält, dem iſt fie 

liebreih und treu — die bejte Freundin auf Erben. 
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Die kleine Gotthelf aber dachte noch an feine Freundin. Mit der Nutbe 
mufste ihn der Bauer in das Haus weilen und zum regelmäßig gededten Tiſch und 
jelbft ins warme Bett. Aber wenn e3 Morgen wurde, da war das Bett in ber 

Scheune nicht jelten falt. Der Heine Vogel war ausgeflogen. Freilich, wenn ihn der 
Hunger trieb, fam er gerne jelbft wieder zurüd. Im übrigen hatte er bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten Spuren von einem guten Herzen und von einem gewiſſen 
Selbftbewujstjein gezeigt. Dann freilih brad bald wieder die zielloje Beitie los. 

Mehrmals hatte er jeine tüchtigen Lodenkleider verfhadert; dann hatte er von der 

Stube einmal ein Stüd Brot entwendet, um auf jeinen Stromerzügen Nahrung zu 
haben. Nach diejem legten Vorkommniſſe jchlug der Goldgruber zwei Stüd Birken» 

ruthen über den Nüden des Jungen ab, dabei fam ihm jelbjt das Waſſer in die 
Augen über die unglüdjelige Artung manches Menjchen, der nur durch die empfind- 

lichjten Strafen zur Noth gerettet werben kann, häufig aber trog allem und allem, 
was unjere Gefittung gibt und vermag, verloren ift. Der Junge hatte bei der 
Züchtigung wohl geſchrien, aber nicht geweint. Als er aber bei einem wilden Blid 

anf den Ziehvater in deſſen Augen die Thräne jah, da wurde er jtill und ließ bie 

Strafe über fich ergehen. 

Von diefem Tage an war Gotihelf fait anders. Er gab ſich lieber zufrieden, 
er arbeitete; jein wüſtes Weſen war gebrochen, ein junger, milderer Keim jprojs 

auf — im Thaue jener Thräne. In jeinem Leben das erjtemal hatte er geieben, 

wie ein Menih um ihn weinte — da3 erftemal einen thränenfeuchten Liebesblid 

— der fiel in jeine Seele. Er war gerettet, er gehörte den Menjchen. 

Wohl vergieng noch eine Weile, bis alle Schladen abgefallen waren, doch 

Gotthelf begann es nad und nad einzujehen, bajs er im Bauernhof einen guten 

Weg zu wandeln hatte. Er gab fich zufrieden und gebieh an Leib und Seele. Und 
als wieder einmal ein Neujahrsmorgen fam, und der Goldgruber und Gotthelf mit 

einander über die Felder zur Kirche giengen, blieb Letzterer plötzlich ftehen, fajste 

den Bauer an der Hand und jagte tiefherzlihen Tones: „Bergelt’3 Gott!“ 

Das war an jener Stelle, wo er einft den Grojchen genommen und mit einem 

anderen, gar unjauberen Wunjch hingejchleudert hatte in den Schnee. 

63 kamen nun ein paar Jährchen der Jugendfreudigfeit des Herzend. Der 

mwohlgebildete Burjche fand ein Mädchen — eine treue Liebe, welche die Glättung 

und Slärung jeines Gemüthes erft vollendete. 

Sie hatten gar nicht mehr weit zum Heiraten, da rief man den Gotthelf zu 
den Soldaten, Als er fortzog, jagte der Goldgruber zu ihm: „Mach' deine Sad’ 
brav, mein Sohn, und braudit du was, jo jchreib; und bift los, jo weißt, mo 

du daheim.” 
Diele Jahre ift der Burjche ausgeblieben, hat eine wildbewegte Zeit mitgemacht 

draußen in der Welt. Endlich kam er heim, ein wenig hinkend zwar, aber zwei 

goldene Sreuzlein an der Brujt. Der alte Goldgruber umarmte ihn wie einen leib- 
lichen Sohn. „Jetzt magft ausruhen“, fagte er, „haft viel vollbracht.“ Aber Gottheli 
ruhte nicht lange. Wie es ſchon geht auf diefer Welt, die Leute geben feine Ruh’ 

untereinander. Sie wollen Frieden und ftiften Unfrieden allerwege. 's ift ein unglüd« 
jelig Geſchlecht, aber e3 ringt duch Did und Dünn, durh Blut und Thränen dem 

Großen zu. Gefällt's euch heute noch nicht bei den Menjchen — nad taujend Jahren 

fragt wieder an. — 
Bald mirbelten die Trommeln wieder, die den Gottbelf fortriefen in 

den Streit. 
„Ihr feid mir Alles!” ſagte er beim Abſchiede zum alten Bauern, „wenn's 

mich gilt, ich weiß, wofür ih falle.“ 
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Sein letztes Wort war's geweien an die Heimat. Schon nah wenigen 
Mochen kam die Nahricht, der Gotthelf jei in eimer heldenmüthigen Vertheidigung 
der Fahne feines Regimentes dur einen Stih in die Bruft niedergeſtreckt worden. 

Der Goldgruber war gerade auf dem Felde beim Adern, als die Kunde 

fam. Sie hatte ihn hart getroffen, wortlos ftarrte er auf den Boden bin. Und 

ala er jo binfad — er hat zur felbigen Stunde gewiſs nidt gedadht, auf ben 

Erbichollen etwas zu finden — da erblidte er ein verroftetes Geldftüt liegen 
zwifchen dem Erdreih. Er hob es lange nicht auf, denn jein Herz hieng nit mehr 

fo jehbr an Geld und Gut, fondern jehnte fi vielmehr, den Einen nod einmal zu 

ſehen, der wie dieſes Geldjtüd nun in der Erde lag. Doch ein rechter Bauer läſst nichts 
liegen auf dem Felde, was nicht hingehört, jo hob der Aderer die Münze auf — 

es war ein alter Grojchen. 

Diefer Grofchen war vergraben gewejen wohl jeit jenem Neujahrämorgen, ba 
ihn der Knabe zu Boden gejchleudert. Und er hatte doch Zinjen getragen, denn 

jeinetwegen und jeinerftatt hatte der Goldgruber etwas hervorgebolt aus der 

Abgrube der Menjchheit, eins, das Hunbdertfältige Früchte trug. in gerettetes 

Schönes Leben, das nicht ftarb, wie andere jterben, deilen Tod eine Heldentob war. 

So wird ein „Vergelt’3 Teufel? zu einem „Vergelt's Gott“, wenn des 
Menichen gute That dazu fommt. — — Fluch iſt allerwärts auf Erden, wer will's 

unternehmen, ihn zum Segen zu wandeln ? 

Haltet mir den Goldgruber in Ehren! R. 

Wie man im Böhmerwalde firbt. 

Bon Heinr, Leo Weber. 

Es ift ſchon das Geborenwerden in dieſer „fruchtbaren“ Gegend bei dem 
Mangel an Hebammen eine wahre Kunſt. Die Weiber helfen einander in biejer 

zarten Angelegenheit aus; jehr oft geht es auch ohne Hilfe ab. Iſt der junge 
Maldler glüdlih da, jo hebt auch ſchon das Kreuz an. Sie bejprengen ihn mit 

Weihwaſſer uud poftieren ihn in eine Waſchwanne, in einen Trog, ja jelbit in einen 

vorräthigen Sarg, wenn der Vater zufällig ein Schreiner ift. In derjelben Stube 
trollen fih die Hausthiere herum: die jungen Gänje, die Hühner, die Lammer und 

Zidlein, der Hofhund, und auf der Ofenbant jchnurrt die graue Hape. Die Kreuz 
jchnäbel am Fenſter bringen dem Ktinde Glück und ziehen alle Krankheiten an fic. 

Trat das Ereignis in einer Cinfhidht ein, jo mujs die Taufe oft lange Zeit ver- 
ichoben werden, zumal im Winter, mo Wege und Stege hoch verjchneit find, denn 

ftundenmweit entfernt liegt der Piarrhof. Der Holmbauer hatte gar ſechs Stunden 

zu wandern, da er an einem eiligen Tage, das Kind in einer aus Weiden geflodhtenen 
Tragtafhe am Rüden, dem Wfarrdorfe zufteuerte. Dort war der Pfarrer nicht zu Hauie 

und er hängte Kind und Taſche im Vorhaufe auf einen großen Nagel, an weldem 

zu MWeihnadten die abgeftochene Sau zu prangen pflegte. Spät nadhmittags kam 

der Priefter. Da gab's zuerft ein Donnerwetter, weil fein Pathe da; endlich wurde 

das MWürmlein doch getauft, aber e3 kam nimmer lebendig heim. Den Taufnamen 

bejtimmt meift der Pfarrer nah dem Kirchenheiligen, deilen Tag gerade ilt; daher 

die vielen patriahalifchen und bibliihen Namen. 

Nun jhauen wir einmal, wie ſich's in einer ſolchen weltvergeilenen Einſchicht 

ftirbt. Nehmen wir den freunblicheren yall der Sommerszeit. Uralte Fichten und 

Buchen reihen bis an den einfamen Hof heran, darin der Tonibauer ſeit Monden 
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an der Auszehrung fiecht. Ein Wetterglödlein hängt an dem Hauptgebäude; damit 

wird beim Ave und bei tojenden Gemittern geläutet. Meilenweit iſt's bis zum Arzte ; 

er war zweimal da und gab feine Hoffnung. Bis zum Frühjahr wird's noch 

dauern, hat er gejagt. Und nun ift fchon der Sommer da. Die Schnitter und 

Mähder befommen alle zu thun; da kann auch der Tod, ber privilegierte Senjenmann, 

nicht zurüdbleiben. Zum Geripp jhon abgemagert ift die einit jo fräftige Geftalt 
des Bauern, der Bart verwildert, die Augen gläfern. Heute, meint er, werde er 

jein Ende mahen. Ein Hüterbub wird zum Pfarrer gejchidt, gemeijene drei Stund’ 
weit. Die meilten Waldler laffen fih bei den geringiten Unfällen „verjehen* ; fie 
braucden unjern Herrgott gar jehr und wollen ſich's mit ihm nicht verderben. So 

ift aud der Tonibauer bereit? im Auswärts (Frühling) verjehen worden. Heute 
geſchieht's zum zweitenmale. Die rothe Sterbeferze wird hervorgejikht, die jchon 
bei zwei ähnlichen Heimfahrten geleuchtet und ſich auch bei Hagelwettern fräftig 

erwiejen hatte. Dumpfes, traurige Durdeinander im Haufe; in der großen Stube, 

wo der Bauer liegt, iſt nur fein händeringendes Weib, Am Fenſter ftehen die 

Flaſchen mit Arnifa und den anderen Hausmitteln, die alle nimmer helfen wollen. 

In dem anftohenden Stübchen Schluchzen und Geſchrei der Kinder. Der Altknecht 

und die Mägde haben in Hof und Stall zu ſchaffen; der jüngere Knecht hat den 

Priefter aus der ‚Ferne erblidt und das ſchrill tönende Glödhen im Wetter: 

tbürmlein in Bewegung gejegt. Die Bäuerin dedt über den großen Ahorntiſch, ber 
die Mitte der Stube einnimmt, blendendes Linnen, ftellt ein Holzkreuz und bie 
rothe Kerze darauf, damit während der Beichte das Heiligfte da ruhe. 

Der Priefter jchreitet über den Hof. Er trägt fein geiltlih Gewand, außer 
der Stola. Auf jolhen Waldwegen läjst fih nit im Talar ftolzieren; da geht es 

nur mit Bauerntracht und hohen Aufzugitiefeln. Die Tauben und Hühner fliehen 

nit; nur die Sperlinge jahren kreiſchend auseinander. Im Hausflur fnien die 

Dienftleute jegt und empfangen den Segen. 
Der Priefter tritt in die große Stube, legt das Sacrament auf den Tiſch, 

winft der Bäuerin zum Fortgehen, zieht fih einen Sefjel ans Bett des Franken, 

ergreift freundlich feine Hand und ſpricht Worte des himmlischen Troftes. „O mei! 

Herr Pfarrer“, haucht der Tonibauer, „das Sterben is a horte Soh!“ Mit ber 

Beicht will’3 nimmer recht gehen. Was gibt’3 auch viel zu beichten? Irrthümer 

mochte er begangen haben, wie jeder Sterblihe,; aber das Gemeine, die grobe 

Sünde war ihm fremd und feine Seele dürftet nach dem ewigen Licht. Es ſchwinden 

die Sinne. Der Priefter reicht die heilige Speile und betet leife das Salve regina, 

und bei den Worten: „Et Jesum benedictum fructum ventris tui nobis post hoc 
exilium ostende* ift des Stranfen Seele eingegangen in die lichten Himmelsräume. 

Die Bäuerin tritt wieder ein und wirft fich ſchluchzend über die Leiche; ihr 

nah ftrömt das Gefinde und die Kinder. Der Hofhund, der jhon die vorigen 

Nächte fo Ichauerlich geheult, jchlägt auch jet wieder jeine kläglichen Töne an. 

Sein Heulen hatte die Hausbewohner auf die Kataftrophe vorbereitet. Hatte doch 

auch das Leichhuhn allzu laut gerufen. — Eine Stunde währen die gemeinjamen 

Gebete; dann wird Tag und Stunde des Begräbniffes feftgejegt und der Pfarrer 
begibt fi auf den Heimmeg. 

Kundſchaft wird gethan in den Einjhichten und Dörfern alle, wo Freunde und 

Belannte wohnen. Abends ijt die Stube übervoll; es wird bis Mitternadt laut 
gebetet. So auch am nächſten Abende. Diefes „Betengehen“ verfäumt jo leicht 

niemand von den Belannten, und jei der Weg aud ftundenlang. Einige Männer, 
mandhmal aub Weiber, halten die Leichenwadhe. Dieſe beten von Mitternaht an 

freilich nimmer, jondern erzählen ſich allerlei, oft jogar heitere Geihichten: fie trinten 
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Wacholderbrantwein und eſſen Brot dazu. Auch die Holzpfeifen werben fleißig geftopft, 
das Feuer am Herde unterhalten und Wacholderbeeren daraufgemworfen. 

Am Abende des zweiten Tages wird der Sarg gebradt. Er iſt au& weißem 
Fichtenholz, ein Kreuz ift auf den Dedel gemalt. Der Tode hat bisher auf einem 

Brett gerubt, zu Häupten ein Lämpchen mit jhwimmendem Dochte, zu Füßen Meib- 

wafjer mit einem Sprengmwedel aus Kornähren. 

Der Begräbnistag ift da. Zeitlih früh legt man die Leiche in ben Sarg, 

jeder macht ihr das Kreuzzeichen auf die Stirn und beiprengt fie. Dann wird ber 

Dedel zugehämmert, nahdem man noch das Innere mit Waldblumen, Neifig und 

Heiligenbildchen ausipaliert. Das Wetterglödlein erklingt zum legten Abſchiede. Auf 
einem mit Reifig ausgelegten Ochjenwagen wird die Leiche befördert; jind aber feine 

rechten Fahrwege da, jo wird fie getragen. Bei jedem Wegkreuze oder Heiligenbilde, 
wie fie an den MWaldbäumen hängen, macht der Zug Halt; einige Vaterunjer werden 
gebetet, die Träger gewechſelt. — So langt man endlih am Friedhofe an, der bie 
Parrfirde umgibt. Hier ift Gottesdienft und, wenn der Verblichene wohlhabend, 

auch Leichenpredigt. Dann wird die Leiche „eingefharrt* und man begibt fi ins 

Wirtshaus zum Leichenefjen. Auf das Seelenheil des beimgegangenen Freundes wird 
da manchmal viel getrunken, auch werden Viehkäufe und andere Gejchäfte nebenbei 

abgemadt. Oft wird der Leichentrunf auch im Sterbehauje abgehalten und man 

fucht fih jo viel als möglich zu erheitern. Das Todtenbrett aber wird mit Namen 

und Sterbedatum verjehen an einem Waldwege ſenkrecht aufgejtellt oder als Brüde 
über ein nahes Bächlein gelegt. Und fo iſt Gelegenheit genug, des Todten zu 
gedenken, wenn auch der entjernte Friedhof nicht oft bejucht werden kann. Das Bett: 

ftroh des Sterbelager3 wird hinter dem Bauernhaufe verbrannt, das Todtenlämpden hin- 

gegen jo lange in der Stube brennen gelajien, bis e3 von ſelbſt erliiht. — Den Grabes- 

hügel jhmüdt ein Kreuz aus Holz, Eifen oder Stein (am liebjten wählt man den dauer: 
haften Granit) oder e3 bejorgt die Natur jelber den Schmud und läjst die duftigen 

MWaldblumen fprießen über dem modernden Gebein, während die hundertjährigen 

Tannen die bleiche Friedhofsmauer umgürten. Die deuten mit ihren Wipfeln nad 

dem Himmel und verheigen mit ihrem Jmmergrün der zagenden Menjchenjeele ein 

ewiges Yeben. Aus der Böhmerwaldzeitung „Waldheimat“. 

Im Frieden der Seele. 

Gedichte von Heinrich Dege. 

An die Armut. 

Ohne mir die Hand zu geben, Fern vom Born des liberfluffes 
Biſt du Freundin mir geworden, Lehrft du mich die Noth begreifen 
Stimmtieft du mein ernjtes Leben Und den Gauklern des Genuſſes 
Stets zu tieferen Accorden. Ihren Flitter abzuftreifen. 

Ad, im fröhlichften Gewühle Ohne mir den Blid zu trüben 
Bift du ftet3 in meiner Nähe? Für das Höchſte, Schönfte, Reinfte, 
Nicht jo nah, dafs ich dich fühle, Lehrft du mich in Andacht üben 
Dod jo nah, dafs ich dich jehe. Edle Schägung für das Kleinfte. 

Dir nur will ich es verbanten, Doch — mas müh’ ich mich, zu preifen 
Dajs ich in die Tiefe dringe. Did, die einft aus einer Tonne 
In den enggezog'nen Schranfen Pries das Wort des alten Weifen: 
Zehrft du mid den Wert der Dinge, „König, geh’ mir aus der Sonne!“ 

* * 



An die Stille, 

Wie ſehn' ich mich jo oft nad) dir, 
Du große ernfte Stille, 
Wenn fi) dein Ahnen regt in mir 
Und ſchlafen geht mein Wille! 

Er Reich ift nicht von dieſer Welt! 
Und doch — mir war bejchieden, 
Dass du di oft zu mir gejellt 
Mit deinem hehren Frieden. 

Du bift jo groß! Was tit wie du? 
Ad, alles wähst und wendet 
Sich mühjam der Vollendung zu! 
Nur du bift längft vollendet. 

Du bift jo Heilig! Es ergreift 
Die Seele ftetS ein Bangen, 
Menn fie durch deine Ode ftreift 
Vol Angft und Deimverlangen. 

Du bift jo ernit! Vom ftillften Ort 
Biſt du als Gruß entboten. 
Kein Hauch, kein Seufzer regt ſich dort. 
Du bift vom Reich der Todten. 

Wie bift du wahr! In Gottes Neich, 
Wenn jchlafen geht mein Wille, 
Mas ift fih ewig treu und gleid) 
Wie du, o große Stille? 

* + 
* 

Anden Tod, 

Manch verirrte Seele rief: 
„Schlafen will ih, Meifter Tod!“ 
Ihres Willens Machtgebot 
Mar für did Befehl. Sie jchlief! 

Seltſam bift du, Meiiter Tod! 
Herr der Welt, und doch ihr Knecht! 
Uns vergänglidem Geſchlecht 
Sclave halb und halb Deipot. 

Deine grimme Senje mäht 
Jeden, den du willft, im Nu. 
Doch gehorhen mujst aud du, 
Wenn an dich der Ruf ergeht! 

Immer nicht im Neich des Lichts 
Biſt du Derr der Greatur! 
Mandhem bit du Fährmann nur 
In die Ewigleit des Nichts! 

Schuldig bleiben ? 

Schuldig bleiben! Das hat der Eulenjpiegel gerne gethban. Und er blieb jo 
gründlich ſchuldig, daſs er niemals zahlte. 

Das haben doch wohl jene Kunden nicht im Sinn, welche bei ihren Gejchäfts- 

leuten Tag für Tag jo gerne jhuldig bleiben. Es find Hier nicht ſolche Hunden 

gemeint, die nicht zahlen fönnen, aljo fchuldig bleiben müſſen, falls fie über- 

haupt etwas geborgt befommen. Freilich fteht es jo, daſs man gerade jolchen nichts 
borgen will, die fein Geld haben, jenen aber mit der größten Bereitwilligfeit, die 
heute jo gut oder beifer zablen könnten, als in einem Jahre. Die große Bereit: 

willigleit mander Kaufleute zum Borgen hat ihren Halten; fie thun es wicht aus 

Goulanz, Uneigenmügigfeit und Menfchenfreundlichkeit, fie thun es, um dadurch ihren 

Kunden das Einkaufen leicht und verlodend zu machen. Es gibt einen Leichtfinn, 
der nicht auf morgen denkt, noch weniger auf das kommende Jahr. Ja, man wird 
ihon zahlen, wenn die Jahresrechnung kommt; doch aber wie der Zahltag jein 
wird, welche Berhältnifie und Glüdsfälle mitwirten müflen, um da3 Zahlen einer 

größeren Summe möglich zu machen, das fünnen fie fich nicht mehr vorftellen, wollen 

ſich's auch nicht vorftellen, ift gar nicht nöthig, bis zu jenem Tage hat's noch lung, 
wer weiß, mie es bishin jein wird, jedenfalls „wird auch was fein“. Alio nur 

flinf einfaufen heute, was gut und theuer if. — Solche Leute faufen dann mehr, 

al3 fie gerade brauchen und find meniger empfindlich gegen hohe Preiſe. Darauf 

jpeculiert der Kaufmann. Man kann nicht jagen, dajs folde Kaufleute zu bedauern 

find, wenn der Hunde fpäter nicht zahlen fann, wenn er e3 immer weiter hinausjchiebt 

und wenn am Ende gar das Guthaben verloren ift. Der Kaufmann ift nur aus Speculation 
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bereitwillig gewejen und das Opfer jeines Cigennußes geworben. — Es gibt ja 
Verhältniſſe, wo ein laufender Conto zwiſchen Gejchäftsmann und Kunden unerläjs- 
(ich ift und wo derjelbe ſich ſtets auf die correctefte Weile abwidelt zu beider- 

feitiger Bequemlichkeit und Zufriedenheit. Aber zu allgemein jollte dieje Sitte im 

Publicum nicht werden und im ganzen jollte man bei dem guten alten Brauche 
bleiben und die gefaufte Ware fofort bar bezahlen. 

„Wollen Sie e3 auf die Rechnung jchreiben !* 

„Bitte !* 

Mancher Geihäftsmann freilich jagt diejes „Bitte“ mit fäuerlihem Gemüth. 

Er weiß, was in vielen Fällen dieſes „Aufichreiben“ bebeutet. Es gibt mohl« 

habende Kunden, die immer und immer nur aufichreiben laffen, vom Zahlen aber 

nichts willen und nicht hören mollen. Die zugeihidte Jahresrehnung ignorieren 
fie, die höflihen Mahnungen vertröften fie mit irgend einer jovialen Bemerkung und 

einer entjchiedeneren Aufforderung, ihrer Berpflihtung nachzukommen, ſetzen fie Grob» 

beit entgegen. Endlih raujcht die Frau Gräfin doh ins Geihäft, wo fie vom 

Kaufmann mit vielen Büdlingen bewilllommt wird, denn er glaubt, fie will die 

alten Schulden bezahlen. Davon ift nun zwar feine Rede. Dafür madht fie 

neue Einkäufe, iſt wählerifh in der Qualität, weniger jcrupulös in der Quantität, 

„wenn's auch — mehr ift“, und jchließlih heißt es fühl und wegwerfend: „Wollen 

Sie e3 auf die Rechnung jehreiben.* 

Mittlerweile ift vielleicht ein anderer Kunde am Pult gejtanden, von geringerer 
Herkunft, der aber das Bargeld, mit welchem er die verlangte Ware bezahlen will, 

ihon in der Hand bat. Der kann warten, bis die frau Gräfin bedient ift, ober er 
wird angeſchnauzt. Iſt das nicht uneigennügig vom Kaufmann? Dem Abel die 
gebührende Ehre zu bezeugen und den Mammon zu verachten! Sehr ſchön, nur jollte 

der Kaufmann fi hinterher nicht beflagen, daſs fein Guthaben nicht einlaufen will, 

daſs er jein Gapital intereffelos draußen bei feinen Hunden ftehen bat und dafs 

diefe Hunden nicht daran erinnert fein wollen. 

Ih für meine Perjon weiß im Gejchäftsleben nichts Angenehmeres, als mein 

Soll jofort begleichen zu können und ich ärgere mich, ‚wenn der Geihäftsmann mit 

dem AZuftellen der Rechnung jäumt. Jh will immer flaren Tiſch haben und willen, 
was mir und mas anderen gehört. Mein, der Hunden oder der Gonjumenten 

Eriftenz ift nicht auf Credit angelegt. An jedem Tage quitt zu fein, das iſt das 

befte, an jedem Tage jeine Verhältniffe genau überjehen zu fönnen und fie aud im 

fleinen geordnet zu halten, das bewahrt vor Ruin. 

Wenn ich meinem Kaufmann, meinem Schneider zumuthe, mir ein Jahr lang 
oder länger zu borgen, jo verlange ich von ihm, daj3 er mir Geld leiht, für das 
er feine Zinfen befommt. Wie fann ich das von ihm verlangen? Berechnet er mir 

aber Zinjen, jo werde ih das ignobel finden, berechnet er mir hohe Zinien, 

ohne mi davon zu verftändigen, jo wird es auch ignobel fein. — Hat der Kaufmann, 

bei dem ich meine Einkäufe jchuldig bleibe, wohl das Recht, für die Dauer der 

ſchwebenden Schuld Zinſen zu berechnen? Der Schuldner denkt nicht daran, wenigſtens 

pflegt es ihm der Gläubiger nicht mitzutheilen. Meine Meinung ift diefe: Wenn 

das Borgen auf Wunſch des Käufers oder Kunden geſchieht, jo darf der Gläubiger 

Zinjen berechnen, doch muſs er das dem Schuldner anzeigen. Berzögert ſich aber 

die Zahlung aus Schuld des guthabenden Gejhäftsmannes, entweder daj3 er den 
Gredit zuvorfommend anbietet, oder daj3 er die Rechnung nicht ſchickt und er durch 
jolhe Goulanz die Kunden an fich knüpfen und zu regen Einfäufen bewegen will, 
jo wird er auf Verzinfung der ausftehenden Gelder zu verzichten haben. 
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Ein geſunder Zuſtand iſt es keinesfalls, wenn die Sitte des Borgens und 

Nichtſofortbezahlens weitergreift. Sich ſtets auf Rechnung ſchreiben zu laſſen und um 

die Rechnung ſich nicht kümmern, das mag nach anderer Auffaſſung nobel ſein, nad 

meiner Meinung iſt es lumpig. Ich halte es für vornehm, wenn es ſein kann, 

niemandem ſchuldig zu bleiben, alles was man von anderen braucht, raſch und 

redlich zu begleihen. Anders ift e& für den Armen, der oft nicht jofort zahlen 

fann, ihn empfehle ih der Goulanz der Gejchäftsleute, für ihn wird fie zur 
Ihönen Wohlthat. Den wohlhabenden P. T. Hunden gegenüber möge der Kaufmann 
die Tafel aushängen: Feſtgeſetzte Preiſe. Nichts ſchuldig bleiben, 

Filerariſche 
Gnad. (Wien. Karl Konegen. 1895.) 

Mer den Genufs hatte, Dr. Gnads öffent: 
lihe Vorlejungen über Henrik Ibſen, Robert 
Hamerling, Hermann Sudermann zu hören, 
in dem wird fi der Wunſch geregt haben, 
die formſchönen und gehaltvollen Darftellungen 

Eſſays bon Dr. Ernft 

auch im Buche zu befiten, Diefem Wunſche 
ift die PVerlagshandlung Konegen in Wien 
durch Derausgabe obengenannter Sammlung 
entgegengelommen. Sritilen pflegt man nicht 
wieder zu fritifieren und zwar umjoweniger, 
wenn man, wie in diefem falle, mit dem 
Verfaſſer volllommen einverftanden jein muſs. 
Mich freut bei Gnad vor allem das echt 
menjhliche Verhältnis, in welchem er zu jeinen 
Dichtern fteht. Mit der Derzenswärne eines 
dankbar Geniekenden zeigt er die Vorzüge 
auf, doch auch dort, wo der Kritifer nicht mit 
den Wegen der Schaffenden einverftanden jein 
ann, ſpricht er mit Hochachtung von ihnen 
und jucht ihre Beweggründe und Wbfichten 
objectiv Mar zu legen. Man kennt fritiler, 
die es, bejonders durch ein flaches landläufiges 
Lob, verftehen, ihren Dichter jo zu behandeln, 
dajs alles Interefje des Lejers an ihm ſchon vor: 
weg erlahmt, oder dafs diejer den Dichter darauf: 
bin ſchon zu lennen glaubt, ohne ihn erft lejen 
zu müſſen. Dr. Gnads Beiprehungen hingegen 
maden uns förmlid durftig nad) den bejpro- 
chenen Werfen und geben zugleich den Schlüfjel 
zu ihrem Berftändnifie. Ibjen, Sudermann, 
Friedrich Hebbel, Arthur Fitger, Friedrich 
Marx, Hans von Bintler, beziehungsweiſe auch 
Robert Hamerling fonnten faum einen befjeren 
Beurtbeiler und Wusleger gefunden haben, 
als unferen geiftvollen ——— deſſen 
Schriften ſchon an und für ſich wie Kunſt— 
werle anmuthen. R. 

sm=- 

Biographifcde Blätter. Viertetjahrsſchrift 
für lebensgeſchichtliche Kunſt und Forſchung. 
Herausgegeben von Anton Bettelheim. 
(Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 1895.) 

An den Herausgeber diefer Blätter: 

Sehr geehrter Freund! 

Ihre Abficht, eine Zeitjhrift für Bio: 
graphien herauszugeben, gefällt mir. Seinem 
Literaturzweige verdanfe 3. B. ih jo viele 
Belehrung und Anregung, als biographifchen 
Werken. Bei der Beichreibung der Helden, Er: 
finder, Entdeder ift man mir zwar mandmal 
zu jehr äußerlih, zu wenig innerlich; jeder 
Menſch interejjiert mich vor allem als Menſch. 
63 lommt nit immer darauf an, dafs der 
Held einer Biographie ein mannigjaltiges, 
thatenreiches Leben geführt; feine Entwidelung, 
fein Wollen, Streben, Kämpfen und Leiden, 
jeine Glüdfeligfeitsanlage find mir oft fait 
noch wichtiger. Und derlei jchreibt freilich jeder 
am beften jelbft. Der Selbftbiographie jollten 
Sie viel Raum geben. Bei der jchreibjeligen 
Gegenwart wundert es mich, daſs jo wenige 
daran denlen, ihr eigenes Leben aufzumerfen. 
Das kennt doch jeder von fi am beiten, follte 
man meinen, und jedes Menſchen Leben iſt 
wichtig. Freilih auf die Art der Darftellung 
fommt es an, auf den Charakter des Dar: 
ftellenden. Nicht jeder verfügt über die Haupt: 
bedingungen des Selbftbiographen: Wahrheit 
und Klarheit. Klarheit über ſich jelber, Klar: 
beit für andere, das ift viel verlangt. Dann 
Aufrichtigleit und Strenge, ohne Eitelfeit und 
ohne falſche Beicheidenheit — das ift nod 
mehr verlangt. Leider kennen wir uns jelbft 
lange nicht jo gut, als wir glauben, darum 
ift für den Yutobiographen ftrenge und un: 
ausgejette Selbitprüfung nöthig. Man hüte 
ih vor Stimmungen und werte fi vor 
allem nad) feinen eigenen Handlungen, wenn 
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es überhaupt darauf anfommt, ſich zu werten, 
was aber bei einer objectiven Selbftbeichrei: 
bung fraglich bleibt. Ich habe zu jagen, wie 
ic) bin; wie viel ich wert bin, jollen andere 
ihäten. Der Menſch ift intereflant als Schaf— 
fender, Ningender, Siegender, intereflanter als 
Irrender, Fehlender, am interefianteften als 
Eünder. Aber nit eiwa, dajs er als frivoler, 
jelbitgefälliger Sünder auftrete, vielmehr als 
redliher Wahrheitsſucher joll er feine Be: 
fenntniffe der Welt darlegen, ohne Umſchweife, 
ohne Beihönigung und ohne Entftellung. Wenn 
er freimüthig jagt, wie er ift, wie es jo mit 
ihm ward, und wie er fidh des Beileren be: 
ftrebt, dann wird er gerechtfertigt fein, Solche 
Selbitbeihreibungen und Selbftbefenntnifje 
wären nad meiner Meinung von großem 
Werte, fie würden und — immer vorausge: 
jet die Wahrhaftigfeit — in der Menfchen: 
wiſſenſchaft weiter bringen als Philojophie, 
Wichtiger als die Meinung der Menſchen ift 
ihr Sein, 

Freilich, zu früh darf man nicht anfangen 
mit der Beihreibung feiner jelbft. Als ich in 
früher Jugend meine Selbitbiographie dem 
Dichter Robert Hamerling vorgelegt, jagte er 
lächelnd, das wäre ja jehr ſchön, nur pflege 
man jeine Biographie nicht zu Anfang des 
Lebens zu ſchreiben, vielmehr gegen Ende des: 
jelben. Er jelber hielt e3 jo und feine „Sta: 
tionen meiner Lebenspilgerſchaft“ find ein 
Beifpiel, wie ich's meine. Damerling fchrieb 
nicht Wahrheit und Dichtung, fondern lautere 
Wahrheit; vielleicht hatte er hiervon nur noch 
zu wenig gejagt. Kunſtwerk wird eine Bio: 
graphie jelten jein, und warum? weil das 
Leben des Menjchen jelbft jo jelten ein Kunſt— 
wert ift. 

Halten Sie einmal Nundfrage an her: 
vorragende Gharaltere: Was war in Ihrem 
Leben das Entjcheidende? Was war in Ihrem 
Dajein das wicdhtigfte Ereignis? — Sie werden 
Beiträge erhalten, die für Biographie, Philo: 
fophie und Literatur glei wertvoll find. Das 
„Decorum“ joll ablommen, der Freimuth joll 
auflommen. 

Dinter dem jechzigften Lebensjahre hinauf 
verliert der Menſch die Luft am äußeren Schein, 
er fieht freier den Gehalt des Lebens, er ver: 
fügt über in der Schule des Schickſals hart 
errungene Selbftertenntnis, und wenn zu jeiner 
größeren Mittheilfamfeit auch die Aufrichtig— 
feit fommt, dann ift für ihn die Seit, die 
Selbftbiographie zu ſchreiben. Wer jedoch einen 
ihönen Roman daraus machen mill, dem 
danfen Sie höflih und jagen Sie, ſchöne Ro: 
mane hätten wir ohnehin ſchon genug, aber 
ernfte, tiefgründende Biographien und Selbft: 
befenntnifie hätten wir noch zu wenig. Und 
wenn einer jelbftgefällig mit jeinen Tugenden 
oder prahlerifh mit feinen Laftern kommt, 
dann deuten Sie an, dajs an Heuchlern und 
GEynifern auch gerade fein Mangel wäre, dais 

Sie hingegen ein Schätzer des echten Mannes— 
muthes jeien, der in Eelbftadhtung und De— 
muth zugleich für fich einfteht und fein Wähnen 
und Wirken offen dem Urtheil der Menihteit 
zu unterbreiten wagt. 

Alſo viel Glück zum Blatte für Bio— 
graphie und Selbitbiographie! 

Ihr ergebener 

Peter Rojegger. 
Graz. 

Der Antheil der Plafik an der Ent— 
Achung der griedifhen Gölterwelt und die 
Athene des Phidias. Bon Ballhorn, Rector. 
(Hamburg, Königl. Schwed.:norw. Hofdruderei 
und Berlagshandlung. 1893.) 

In vorzüglicher Bearbeitung beipricht der 
geiftreiche Verfaſſer den Antheil der Plaitif, 
jowohl an der Entitehung der griechiſchen 
Bötterwelt, jowie überhaupt an der Hebung 
und Veredlung des religiöjen Gefühles aller 
Nationen. Was Dichter und Sänger zu weden 
und zu beleben in der empfängliden Seele 
des Menſchen imftande waren und find, das 
vermag aud, und zwar auch an minder ver: 
edelten Gemüthern, die Kunſt der Plaftil. Ter 
Verfaſſer breitet, ohne der Gemeinverftändlid: 
feit zu ſchaden, fein reiches Wiſſen in der Ent: 
widelungsgeihhichte der Götterwelt in fejjelnder 
Vorm dor dem Leſer aus, und geftaltet jo 
das Werf zu einem belehrenden und leſens— 
werten. Armin. 

Im Bchmiedefeuer. Roman aus dem 
alten Nürnberg von Georg Ebers. (Deutiche 
Berlags:Anftalt in Stuttgart.) 

Im Widerftreite zwischen afcetifcher Welt: 
anfhauung, die zur Weltentfagung drängt, 
und herzlicher Liebe, die das eigene und das 
Glüd der anderen auf Erden zu ſchaffen jucht, 
fiegt lettere nad manderlei Schwankungen 
und Anfehtungen. Wie immer bei Cbers, 
bildet auch hier einen Hauptreiz des Wertes 
der culturgejhichtliche Rahmen, in welden das 
Seelengemälde gefajst ift. Wir werden in das 
alte Nürnberg verjett, in die Zeit, da die 
freie Stadt dur ihren Welthandel bereits 
mädtig emporgeblüht war, die Patricier mit 
dem Adel des Landes fi in ftolzer Lebens: 
führung mafen, Kaiſer Rudolf3 heilige Madt 
Ordnung in deutſchen Landen ſchuf und die 
Burgen ungeberdiger Raubritter brad. So 
lebt denn hier die alte Reichsftadt, der faiier: 
lihe Hof, die geiftliche und weltliche Gefell: 
ſchaft jener Tage in voller Deutlichleit wieder 
vor uns auf, und jider wird fi mit Hoch— 
genufjs in dieſes prädtige Stück — 
Vergangenheit hineinleben. 



Hand in Yand. Kleine Erzählungen von 
Ernſt Volk. Zweite Auflage (Frankfurt 
a. M. U. Näger'iche Verlagsbuchhandlung. 
1895.) 

Kleine Erzählungen in der fchlichten, be: 
lehrenden Weile des Peter Hebel, nichts für 
Iiterarifche Feinſchmecker, wohl aber pafjend 
für Arbeitsleute, die nur jelten ein Stündlein 
haben, wo fie Yehre und Rath in Erzählungs: 
form aus dem Büchlein lefen fönnen. M. 

Aus der grünen Mark. Sammlung von 
Männerhören fteirifcher Gomponiften. Heraus: 
gegeben vom Steiriijhen Sängerbunde. 
(Graz. Hans Wagner. 1895.) 

Die hier mit trefilichen, theils wertvollen 
Liedern vertretenen Gomponiften find Gauby, 
Blümel, Stoppader, Schmölzer, Pröll, Ko: 
ſchatzly, Klein, Zad, Brunner, frettenjattel, 
Furnſchuſs, Fuchs, Wagner und Wallner, 

Der Herrenfhreiber von Hall. Eine Ti: 
roler Geſchichte aus dem jechzehnten Jahr: 
hundert von Rudolf Heinrich Greinz. 
(Münden. Otto Galler.) 

Den Stoff zu dem uns vorliegenden 
Buche ſchöpft Greinz aus den für alle deut: 
ſchen Gaue aufregenden Zeiten zu Beginn des 
jechzehnten Jahrhunderts, als das Selbftbe: 
wujstfein der unteren Glafjen erwachte und 
insbefondere der Bauernftand, das drüdende 
Joch abzufhütteln, fi erhob. Auch im Lande 
Tirol begann es zu gähren, und diejen Zeit: 
punft hat Greinz erwählt zu jeiner auf hiſto— 
riſchen Daten gründenden Erzählung. 

Waldgeheimnife. Bon Dr. W. Wurm. 
Iluftriert von Botteler. (Stuttgart. Karl 
Krabbe. 1895.) 

Der Inhalt ift wejentlih nüchterner und 
proſaiſcher gehalten, als der Titel, doch bietet 
er eine Menge interefjanter Thatſachen und 
Bemerkungen aus der unerjhöpflichen Welt 
des Waldes. M. 

Schrer = Kalender für das Schuljahr 
1895/96. XIV. Jahrgang. Herausgegeben vom 
deutjchen Yandeslchrerverein in Böhmen, Zu: 
jammengeftellt von M. Mautner, (Reichen: 
berg. 1895.) 

Diefes ſehr praftiiche Jahrbüchlein ent: 
hält Zeittafeln, Stundenpläne, Schultalender, 
Notizblätter und allerhand, was der Lehrer 
für Jahr und Tag brauden lann. Wer es 
fennen lernt, dem wird es bald unentbehrlich 
fein. M. 

Die neuefte Serie der Hendel'ſchen Bi— 
bliothek der Gefammtliteratur bringt zunächſt 
Leo Tolſtoj's feinfinnige Erzählung „Der 
Herr und jein Knecht“ in einer Überjegung 
von Wilhelm Hendel, die Tolſtoj jelbft in 
einem herzlichen Briefe an den Ülberjeter als 
„sehr gut“ bezeichnet hat. Ferner den claffi: 
ihen Roman der magyariichen Literatur, 
Joſef von Eötvös, „Der Dorfnotar* in der 
Überjegung des Grafen Johann Majlath. Das 
berühmte Wert, das in glühenden Farben 
und lebhaften Schwung das Leben in Ungarn 
vor 1848 jdildert, gilt nit nur bei den 
Landsleuten des Dichters, jondern in der 
ganzen Welt als eine der bedeutendften Dich— 
tungen der Weltliteratur. Die deutjche Lite: 
ratur ift durd Ludwig Tied, das Daupt der 
romantiſchen Schule vertreten: „Aufruhr in 
den Gevennen*, V. 

Der junge Bürger. Herausgegeben vom 
Lehrerverein des Landes Vorarlberg. Geleitet 
von J. Peter in Dornbirn. 

Diieſes Monatsihriftchen tritt in feinem 
Außeren recht bejcheiden auf, fein Inhalt aber 
ift gediegener, als der mandjer größeren Zeit: 
ſchrift. Es ift für Lehrer und Schüler im 
bejonderen und für das nicht viel lejende Volk 
im allgemeinen im fortj&rittliden Sinne ge— 
halten. Es bringt lieber das beite, als das 
neuefte. Raturwifjenichaft, jociale Wiſſenſchaften, 
Geſchichte und Weltfunde find in elementaren 
Zügen ebenjo berüdfichtigt, als die Dichtung, 
in welcher unſer öfterreichifcher Peter Hebel, 
genannt Joſef Wichner, bejonders floriert. 
Anleitungen zu nütlichen Dingen bringt jedes 
Heft. Die Zeitichrift ift illuftriert. M. 

Dohannisbad, jeine Indicationen und 
Wirlungen von Dr. Fri Knaur (Johan— 
nisbad). 

Der friſch aufftrebende Eurort Johannis: 
bad im Riejengebirge hat in diefem Schrift: 
hen eine gute Würdigung gefunden, Bor: 
wiegend für Arzte zur Orientierung berechnet, 
vermag es wohl aud in weiteren Kreiſen 
Interefje für den jchönen Curort zu erweden. 

Büdereinlauf. 

Die Actien des Glücks. Humoriſtiſch— 
jatirifcher Zeitroman von Adalbert von 
Hanſtein. (Berlin. Berein für freies Schrift: 
tum.) 

Mutter — erzählen! Ginundfünfzig Ge: 
ſchichten für unfereftleinen von %.v. Stenglin. 
(Berlin. Ulrich Kradt. 1894.) 

Das Singemäushen, Eine Leipziger Bud): 
händler = Humoresfe von W. S. (Xeipzig. 
Schaumburg-Fleiſcher.) 
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Geſchichten vom hockewanjel. Eilfte (illus 
ftrierte) Auflage. Billige Bollsausgabe. (Warns: 
dorf. Ed. Strade.) 

Bn Dümmerungen. Bon Agnes von 
der Deten. (Berlin. Lothar Volkmar.) 

Eremde und Yaterland. Vermiſchte Dich: 
tungen von Franz Herold. (Wachwitz- 
Dresden, Mar Geißler.) 

Bergkräut'in. Gedichte und Liadeln von 
Stoaner:Sepp. (G. 4. Bibus, St. Yo: 
bann.) 

£obetang. Ein Eingipiel von Otto Ju: 
lius Bierbaum. Mit Titelzeihnung von 
Th. Th. Heine. (Verlegt von der Genofien: 
ihaft Pan. Berlin.) 

Franz Stelſhamer und feine Beziehungen 
zu Groß:Piefenham und Salzburg. Yon Hein: 
rih Dieter. (Salzburg. H. Dieter.) 

Sie find gefränft? 
Und ich hätte Ihnen wärmſtens gerathen, der: 

„Auguflus*. Graz: 

gleihen Auszeichnungen abzulehnen. Haben 
Sie ein Berdienft, jo ift niemand jo mächtig, 
durch eine Ehrung es zu erhöhen oder durch 
Unterlafjung derjelben es zu verringern. Das 
Papiergeld mujs officiell anertannt werden, 
wenn es was wert fein joll, nicht aber der 
Ducaten. Wer ausgezeichnet jein will, der zeichne 
fi jelber aus. Und das haben Sie — 

$. O. Wien: Freundlichſten Dank für 
Ihre Zuſchriften. Da Ihnen das „Ewige 
Licht“ ſchon im „Heimgarten“ behagt, jo 
dürfen wir hoffen, daſs Sie die ganz neu: 
bearbeitete und erweiterte Buchausgabe, welche 
auch mit feither aufgefundenen Schriften ver: 
vollftändigt wird, noch befier befriedigen dürfte. 
Einer Zeitſchrift ift der Mund gejperrt in 
manchen Dingen, in denen das Buch fich frei 
entfaltend ſprechen darf. 

6. W@., Wien: Wo möglich im nächſten 
Hefte. 

Für die Redaction verantwortlid ?. Bofegger. — Druderei „Leptam* in @raj. 

Frauenlob. Gedichte von Richard W 
helm. (Wien. M. Breitenftein. 1895.) 

Willems Reinaert in dem deutichen Un— 
terriht von Dr. Chriftian Semler. 
(Dresden. B. ©. Teubner. 1895.) 

Beidlüfe der ſechs erfien Weltfriedens=- 
Congreſſe in Paris 1889, London 1890, Rom 
1891, Bern 1892, Chicago 1898, Antwerpen 
1894, Syſtematiſch geordnet durch das inter- 
nationale Friedensbureau. October 1894. 

Die Donau von Paſſau bis zum Schwarzen 
Meer. Den Freunden der Donau gewidmet 
von der 8. I, priv. Donau: Dampfidiffahrts= 
Geſellſchaft. (Wien 1895.) 

TiePenfionsanftalt deutfher Bournaliften 
und Schriftfieller (A. 9.) verjendet joeben ihren 
Yahresbericht für 1893/94. Der Mitglieder: 
ftand der Anftalt betrug am 31. December 
1894 —= 478. 

*) jlber das Zweirad jagt Julius Bauer 
in einem wißigen Gedichte unter anderem: 

So oft ih ein linkes Stahlroſs ſah, 
Am Etillen nur hab’ ich's verehret, 
Bor Etaunen lag ib auf dem Baud, 
Doch niemald umgekehret. 

Das Fahrrad ift ein edles Thiet, 
Man preist es in allen Zungen; 
Es lebt in trodenen Gegenden nur 
Und wirft lebendige Jungen. 

Der Deutſche liebt den Nadfahriport 
Mit allen Kräften und Schwächen, 
Gar mancher glaubt echt Deutſch zu fein 
Und thut doch Radebrechen. 

Yommern, B.: Beſten Danf, doch nicht 
recht geeignet. 

) Mir bitten, unverlangt fteinerlei 
Manufcripte zu ſchichen, der „Deimgarten* 
ſtützt fich feiner Natur nad nit auf fremde 
Mitarbeiter, er hat feinen abgeſchloſſenen 
SchriftftellerfreisS und nimmt nur ganz aus 
nahmsweiſe weitere Stüde auf, die in fein 
Programm pafien. 
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Zin ſchwieriger Auftrag. 
Novelle von Anna Plothow. 

— Ewald Haller war Idealiſt und Humaniſt. Seine Vor: 
fefungen über Ethik geftalteten ſich oft zu begeijterten Predigten der 

Menſchenliebe. Er war ein ausgezeichneter Nedner, er verband tiefes 
Wiſſen mit einer Haren, geiftvollen Ausdrudsweile und jammelte jo ein 

- reiches Auditorium um fi, wenn es auch manchem Hörer dabei weniger 
auf feine philoſophiſchen Ideen als auf den Zauber feiner Rhetorik 
ankam. 

Unter ſeinen Collegen galt er als ein Glückskind, da er zu jenen 
Menihen gehörte, die das freundliche Geſchick haben, ihr Leben harmoniſch 
auszugeftalten. Das, was er ſonſt befaß, hatte er Freilich nicht ohne 
Mühe und ernſtes Streben erreicht, aber er hatte es doch erreicht, mit 
neunundzwanzig Jahren eine ordentlihe Profefjur an der Berliner Uni— 
verfität zu erlangen, mit dreißig „Jahren ein liebes Weib heimzuführen 

und fih in einer Heinen Villa am Kurfürftendamme ein jchlihtes, aber 

Roſegger's „Heimgarten*, 11. Heft. 19, Jahrg. 92 
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bebaglihes Beim zu gründen. Daſs ihm feine liebe, ſüße Emmy, Die 
einzige Tochter feines einftigen hochverehrten Lehrers an der Tübinger 
Univerfität, au noch ein aniehnliches Vermögen zubradhte, betradtete er 
jelbjt als ein Glüd, da es ihm die Möglichkeit gewährte, feine Muße 

auf ein Buch zu verwenden, welches das Hauptwerk feines Lebens werden 
follte. Profeſſor Daller hatte e8 unternommen, eine Geſchichte der Ent- 
widelung und Anerkennung der Menſchenrechte von der Urzeit bis zur 

Gegenwart zu jchreiben, ein Werk, von dem er eine Klärung und Löſung 

der widtigften focialen Tragen erhoffte, da es ihm leicht erihien, aus 

den gewonnenen Erkenntniſſen praftiihe Winke für die Zukunft ab- 
zuleiten. 

Wie er auch als gründliher Kritiker die ftreitigen ragen von 
Seiten der Moral, der Religion, der praftiiden Vernunft und der 
jocialen Ordnung beleuchtete, immer vertrat er die zuverfichtliche Hoffnung, 
daſs die Anerkennung aller dem Menſchen von Natur verliehenen Rechte 
ala eine nothwendige Folge unſerer fortichreitenden geiftigen Entwicklung 
in abjehbarer Zeit eintreten könne und müſſe. 

Vielleiht war dieſe glüdlihe Vorausſetzung eine Folge der von 
allen ftörenden Einflüſſen freien Lebensweiſe des Profeſſors. In feiner 

Ehe fand er das reinfte Glück. Da jeine junge Frau ebenfo wie er 
jelber, weder Eltern noch Geſchwiſter beſaß, To fuchte fie durch inmigites 
Anſchmiegen alle Zärtlichkeit ihres reichen Herzens auf ihn zu über 

tragen. Aber fie waltete um ihm nicht nur als freundlicher Dausgeift, 
der alle unangenehmen Störungen fernhielt, jie war aud die be 

greifende und mitdenfende Gefährtin feiner geiltigen Beitrebungen. Wenn 

er Abends beim Thee ihr die Ideen feines Buches darlegte oder einzelne 
fertige Abichnitte vorlas, fand er an ihr eine ebenſo liebevolle wie fein: 

finnige Beurtheilerin, deren Anregung er manche bedeutiame Wendung, 
mande Bertiefung ſeines Werkes verdanfte. Das Gapitel über die Rechte 

der Frau gedieh unter diefer MWechjelwirkung zu einem der jchönften des 
Bırhes. Auch das Recht des Gefindes fand in dem Profeſſor einen Freund: 
willigen Bertreter. In feinem ſtillen kleinen Daushalt wurden die häus— 
fihen Arbeiten von einer Köchin und einem Diener verrichtet, die ſchon 
in Emmys Glternhaufe langjährige Proben der Treue abgelegt hatten. 
Die alten Leute hatten ihre Eigenthümlichkeiten, aber da man die weit: 

gehendite Nüdliht darauf nahm, wurde das gute Einvernehmen zwiſchen 

der Herrſchaft und ihnen felten oder nie getrübt. 
Anton, der Diener, litt an der Fußgicht und konnte feine Stiefel 

ertragen, jo gieng er eben in Filzſchuhen. Karoline, die Köchin, Tote 
nur das gut, was ihr bebagte — To überlieg man ihr ein für allemal 

die Aufftellung des Küchenzettels. Dies freiwillige Übereinfommen zwiſchen 
Recht und Pflicht ſchuf die ſchönſte Darmonie, 



Es arbeitete ſich gut und leicht im der behaglihen Stille des Heinen 

Hauſes, und Tag um Tag beugte Haller das blafje Denkerantlitz über 
den Schreibtiid und förderte fein der Beglüdung der Menfchen 
dienendes Werk. 

Aber plöglih trat ein Ereignis ein, das allen philoſophiſchen Be— 
trachtungen vorläufig ein Ende machte, Es trieb den Profeſſor von feinem 

Chreibtiih auf, ftellte das ganze Haus auf den Kopf und bradte Frau 
Emmy an den Rand des Grabes. Dennod nannte das Ehepaar dieſes 

Ereignis ein großes Glüd, denn es war die Geburt eines Sohnes und Erben. 
Haller empfand jein Glück vielleiht um fo tiefer, als er einige 

Tage lang um Emmys Leben gebangt hatte, nun war die Gefahr vor- 
über, fie war ihm neu geichenkt, und er hatte den Knaben dazu. Dais 
diefer ihn oft durch jein Geichrei in feinen Gedanken ftörte, kümmerte 

ihn wenig. 63 war einfach jein natürliches Recht, was der Junge 
vertrat, das Recht des Kindes: ein neues Gebiet der Forihung öffnete 
jih dem Profeſſor. 

Der Knabe war unter erichwerenden Umftänden ins Leben getreten, 
er hatte den Kampf ums Dafein jogleih beginnen müſſen und zeigte die 
Spuren davon an feinem gebrechlichen Leibe. Sein Weinen war der Wehe: 
ruf der hilffofen Greatur, die zur Bethätigung ihres Dajeinsrecht3 der 
unterftügenden Hilfe bedurfte. 

Der Arzt Hatte der ſchwachen jungen Mutter das Nähren ihres 
Kindes unterjagt, jo mujste man auf andere Befriedigung des Bedürf- 
niſſes denken. Eine ältere Freundin der Profefforin rieth zur Annahme 
eine Amme und erbot jih auch, eine ſolche Perſon zu bejorgen, und 

ihon am nädften Tage zog ein Mädchen in die Villa, das bereit war, 
bei dem Kinde des Profeſſors Mutterpflichten zu erfüllen. 

63 war eine Heine, kümmerliche Perſon, mit eingefallenen Wangen 
und tief liegenden Augen. Sie ſprach wenig und leife, hielt ſich beicheiden 
zurüd, huſchte fait unhörbar auf Soden umber, und dod empfand man 
ihre Nähe al3 etwas traurig Bedrüdendes. Sie weinte oft heimlih und 

fuhr erihrekt aus tiefen Gedanfen auf, wenn man fie anredete. Das 

Kind wollte unter ihrer Pflege nicht recht gedeihen, obgleich fie es ſorgſam 
wartete und anscheinend zärtlich liebte. Eines Tages erhielt fie einen 
Brief, nad deſſen Lejen fie in Weinkrämpfe verfiel. 

Emmy nahnı der Bewußſstloſen das Matt aus der Dand und las 
die Todesnahriht vom Kinde des armen Mädchens. Als ih die Arme 
etwas beruhigt hatte, bat fie um ihre Entlaffung, um zur Bejtattung ihres 
Kindes reifen zu fünnen. Daller und Emmy waren erichüttert ; jie gaben 
der armen Perſon den erbetenen Abjhied und ein reiches Geldgeichent 

dazu, ohne dadurd ſogleich ihre verlorene Seelenruhe wieder finden 
zu fönnen. 

52* 
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Emmy küſste ihr Kind leidenshaftlih, es lebte ja, und vielleicht 
darum hatte ein anderes armes Mejen jterben müſſen. Daller, der dabei 
war, verstand ihre Gedanken. Hier hatte Recht gegen Recht geitritten 
und das ſchwächere geitegt, denn hatte das Kind nicht ein größeres Recht 
an jeine Mutter als der Pflegling an die bezahlte Wärterin ? 

Aber nun war feine Zeit zu langen Grübeleien, es mujste für das 
Kind eine andere Amme beſchafft werden. Die mütterlihe Freundin über: 
nahm toieder das ſchwere Geſchäft und bald zog eine Iuftige, ſchwarz— 

haarige Dirne ins Dans. Sie war von der jchlefiich-polniihen Grenze 
gebürtig, trug ihr ſchmuckes Phantafiecoftüm mit fofetter Zierlichkeit, 
ſprach ein Ichauderhaftes Deutih, lachte alle Männer, die in die Küche 
famen, verführeriih an und verjudte jogar an dem alten Anton ibre 
Künſte, bi ihr dies von der Köchin energisch unterfagt wurde. 

Das Kind gedieh vortrefflih bei ihr und jo jah ihr Frau Emmy 

mandes nad. Sie duldete fogar die häufigen Beſuche eines Grenadiers, 
den die feihe Maruſchka für ihren Wetter ausgab. Als dann aber noch 
ein Küraſſier erichien, der gar ihre Bruder fein follte, ward die junge 
Frau doch argwöhniſch. 

Als ſie einſt in der Nacht das Schreien ihres Kindes weckte, gieng 
ſie nachſehen was ihm fehle und fand den armen Burſchen faſt an 

einem rieſigen Lutſchbeutel erſtickt, die pflichtvergeſſene Wärterin aber gar 

nicht vor. 
Am Morgen gab es natürlich eine heftige Scene, die flotte 

Maruſchka muſste ſofort das Haus verlaſſen, was fie nicht ohne boshafte 
Gegenrede that. Darüber erregte ſich die junge Frau heftig und bekam 
Migräne. Karoline hatte viel mit Theekochen zu thun und Anton, den 
jeine Derrin mit einem dringenden Auftrag an die bejagte Freundin 
gefandt hatte, fam mit der niederſchmetternden Meldung zurüd: rau 

Doctor laſſe bedauern, diesmal nicht beiten zu können, denn fie jei gerade 

im Begriffe zu verreijen ! 
Diefer Beſcheid erregte Frau Emmys Nerven noch mehr, fie brad 

in Ihränen aus und Daller hatte alle Mühe, fie zu beruhigen. Noch 
war ihm dies nicht ganz gelungen, als der Knabe heftig zu weinen 
anfteng. Daller nahm ihn auf den Arm, er ftreichelte, er ſchaukelte das 
kleine Weſen — aber alles vergeblich). 

Panem et circensis, das ift die große Forderung des Menichen- 
geihlehts von alters ber, aber nicht frohe Spiele verlangte der junge 
Erdenſohn, Tondern das, was ihm „Brot“ bedeutete. Und der Vater, 
der fein Leben für den Sohn zu opfern bereit war, konnte ihm nicht 

da3 Begehren jeines natürlihen Rechts erfüllen. 
Frau Emmy vergaß ihren eigenen Kummer, fie nahm den Knaben 

von des Vaters Arm und brachte ihn bald durch leiſes Singen zur 
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Ruhe. Der Profefjor war ang Fenfter getreten und ſchaute im trüben 

Gedanken auf die Straße. Draußen fielen die ſchweren Tropfen eines 
Dctoberregens nieder und wie fie prafielnd auf die Steinfliefen Eatjchten, 
hörte er immer denjelben Refrain: „E83 muſs etwas geichehen !* 

Sa, es mußſste etwas geichehen, aber was in aller Welt? 
Er zog die Augenbrauen hoch bis zur Mitte der Stirn und fuhr 

mit der Hand haftig über die Stelle, wo einjt die Stirnloden bei ihm 

geieflen, aber auch dies bewährte Mittel der Gedanfennadhhilfe wollte 
heute nicht verfangen, es zeigte ji fein Ausweg. 

„Männchen, liebes Herz, mir fällt etwas ein, hör’ einmal!“ jcholl 

da Frau Emmys Füße, Ihmeihelnde Stimme an fein Ohr. 

Haller wandte fih raſch um. Frau Emmy hatte ſich in eine Sopha- 
ecke gefauert, hielt den Jchlafenden Knaben auf dem Schoß und ſah ihren 

Gatten halb bittend, halb verlegen an. 
„Nun?“ 

„Sch dachte — ih meinte — ih wünſchte —“ die Heine 
Frau jtodte. 

„Was denn?“ fragte Daller geipannt. 
„SH babe gehört, daſs es im Spreewald!) die beiten Ammen 

gibt!” plate Emmy heraus. „Willft du nicht Hinreifen und mir 
eine holen ?* 

Der Profeſſor ſchwieg etwas betroffen. War diefer ſchwierige Auftrag 

mit feiner Würde als akademiſcher Lehrer und Verfaſſer viel geleſener 
philoſophiſcher Schriften vereinbar, konnte er ihn annehmen? Er wandte 

jih zweifelnd nah dem Teniter um. Noch immer praffelte der Regen 

nah dem Tempo: Es mußſs etwas geichehen ! 

Sa, geihehen muſste etwas, und der Profeſſor fühlte, daſs er doc 
vor allen Dingen Vater fei und die Pflicht habe, die Rechte ſeines 

Kindes zu wahren. Kurz entihloffen wandte er ſich um und flingelte. 

„Anton, die Stiefel umd den überzieher! Ih fahre! Sogleich! 
Mit dem nächſten Zuge!” entgegnete er auf Emmys Fragenden Blid. 

Frau Emmy jprang froh überraiht auf. Sie legte den Knaben 
vorfihtig nieder und holte dann das Coursbuch. „Der nädite Zug geht 

in zehn Minuten!” jagte fie etwas Heinlaut. 

1) Der Spreewald ift ein eiwa fieben Meilen langes Brudland, circa zehn bis zwölf 
Meilen von Berlin gelegen. Es wird von der Spree vielarmig durchſchnitten und ift jehr Frucht: 
bar. Zur Zeit der Überſchwemmungen find die einzelnen Ortſchaften nur per Hahn zu erreichen, 
Die Bewohner nähren fih von Fiſcherei und als Schiffer, au mit dem Anbau von Zwiebeln, 
Öurfen und Meerrettig (Kren), die von hier dur ganz Deutichland verjchidt werden. Die 
meift wendiſche Bevölterung hat ſich viele Eigenthümlichkeiten in Eitte, Art und Kleidung 
bewahrt. Es ift ein ſchöner, anjehnlicher Menſchenſchlag. Die Frauen haben eine bejonders 
zarte Gefichtsfarbe, man jagt, dies fäme von der Waflerluft. 

Die Spreewälderinnen geniefen das traurige Vorrecht, die meiften Ammen nad Berlin 
zu ſchicken. Auch die Amme des jeigen Kronprinzen von Preußen war eine Spreewälderin. 



„Gerade Zeit genug, die Station zu erreihen. Nun, Kopf bod, 
fleine Frau, heute Abend ift alles in Ordnung!“ 

Er küſste fie flüchtig umd lief mit eiligen Schritten zur Stadtbahn. 

Ehen als er die lehte Stufe der endlofen Treppe hinankeuchte, fuhr der 
Zug in die Halle. Er hatte gerade noch Zeit, eine Coupéthür aufzureigen 
und faum war er erichöpft auf die Bank gejunfen, als der Zug bereits 
weiterdampfte, Nun erit gewahrte er, daſs er den Regenidirm zu Daufe 
gelaffen hatte und auf dem kurzen Mege bereit? tüchtig durchnäſst war. 

Gr jchüttelte die Negentropfen von dem feinen, weichen Filzhut und rückte 
ſich in philofophiicher Ergebung auf der Holzbank zureht, denn er war | 

in der Eile in ein Coupe dritter Glaffe geftiegen. Ihm gegenüber jap 

als einzige Mitreifende eine Keine, kugelrunde Dame in mittlerem Alter | 
mit einem rothen Geſicht, das wie der Vollmond im Herbſt leuchtete, und | 
aus dem ein paar runde, ſchwarze Maikäferaugen luftig und neugierig 
in die Welt ſahen. Sie trug einen grauen Nadmantel und einen ſchwarzen 
Strohhut mit grünen Federn. Vor fih auf den Knien bielt fie eine 

große ſchwarze Ledertaihe. Die Heine Dame betrachtete Haller naſſe 
Kleider mit mitleidigen Bliden und jagte dann zutraulid : 

„Ein ſchreckliches Wetter heute!“ 
„63 ift eben October!“ entgegnete der Profeſſor kurz, da ihm vor 

Beginn einer Unterhaltung graute. Gr framte in jeiner Rocktaſche und 
fand zum Glück einen Band des Cicero „De offieis“, über die Prlichten. 
Er hatte am Tage vorher ein Golleg über die Ethik des alten Römers 
gelefen und dabei einige Stellen aus jeinen Büchern über die Pflichten | 

wörtlich citiert, jo war der Band in jeine Taſche gekommen. Er ſchlug 
das Buch auf und vertiefte fih in den wohlbefannten Inhalt, dem er 
mit feinem Denfen nod neue Seiten abzugewinnen ftrebte. Sein juchendes 

Auge blieb auf einem Sat im ſechsten Capitel des dritten Buches haften, 

das von der Übereinftimmung des Nutzens mit der Sittlichkeit handelt: 
„Alſo dies muſs allen ala Norm vor der Seele ftehen, daſs der Vortbeil 

jedes einzelnen mit dem der Gelammtheit identiih ift, und dafs, wenn 
jeder denjelben an jih reißen wollte, alle menſchliche Gemeinſchaft fi 

auflöjen würde.“ 
Und weiter unten las er: „Wenn nun dem fo it (daſs gemäß 

der Natur der Nutzen aller Menichen eine gemeinſame Bafis bat), ſo 

wird uns doch ſicherlich durch das Naturgeſetz verboten, den Nächſten zu 

verlegen. “ 
Haller blidte jinnend vor fi hin. Ja, Mutter Natur, alle Menſchen 

jind deine Kinder, dachte er, und der Edeljte gilt dir nicht mehr ala 
der Bettler, denn du läſst einen wie den anderen gedeihen und vergeben. 

Aber wie können wir uns hüten, uns unter einander zu verleßen im 
wilden, raftlofen Kampf ums Dajein? 
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Leicht findet der alte Heide den Ausweg: nichts it nützlich, was 
nicht zugleich fittlih, und nichts fittlih, was nicht zugleich nützlich wäre. 
Aber was war die Sittlichfeit diejes ftrengen Römers, dem der Berfauf 
eines Sclaven gewiſs feine unjittlihe Dandlung ſchien? 

Wir dagegen mit unſerm feineren Gewiljen nennen taufend Dinge 

unfittlih, die man damals nicht als foldhe empfand, und — feßte er in 

Gedanken hinzu — wir thun fie dennod ! 
Wir haben die Sclaverei abgeihafft und zwingen die Menichen, 

unfere Brüder, in ein Sclavenjod) ! 
AU feine jonftige frohe Zuverficht verließ Daller an diejem trüben 

Morgen. Da ziehe ih nun Hin, eine Amme für meinen Knaben zu 
juchen, jagte er zu fi, und nehme, wenn es mir glüdt fie zu finden, 
einem anderen Kinde die Mutter. Sittlih ift das nicht und ich erkenne 
e3 Har und muſs doh das Nothivendige thun. 

Wer von uns will beitehen in dem Kampfe zwiſchen Sittlichkeit und 
Nutzen? 

Die Stimme der kleinen Dame ſchreckte ihn plötzlich aus ſeinem 
Sinnen auf. 

„Gewiſs ein neuer Roman“, ſagte ſie mit einem Blick auf das 
Bud freundlich, wie es ſchien, von dem Abprall ihres erſten Annäherungs- 
verſuches weder beleidigt noch zurückgeſchreckt. Haller ſchaute ſie verwundert 

an und hielt ihr dann ſtatt einer Antwort das Buch hin. 
„Engliſch? Nein, das iſt mir zu gelehrt“, ſagte die Dame 

enttäuſcht. 
Entgegen ſeiner ſonſtigen Höflichkeit blickte Haller wieder ins Buch; 

es war ihm in dieſem Augenblick unmöglich, eine Unterhaltung ins Blaue 
hinein zu beginnen. 

Die Dame ſchwieg nun auch. 
Ihr gutmüthiges Geſicht zeigte einen Ausdruck von Verdroſſenheit, 

aber nicht lange, denn ſie beſann ſich ſofort, daſs man den Mund auch 
zu anderen Dingen brauchen könne, als zum Reden. Cie öffnete ihre 
Reifetafhe und langte ein ſaftige Birne hervor, die fie jorgfältig ſchälte, 
um dann mit bemeidensmwerten ftarfen weißen Zähnen bineinzubeiken. 
Der eriten folgte eine zweite und dritte Frucht, erit der Schaffner, der 

die Fahrkarten abfordern fam, unterbrah ſie in ihrer angenehmen 

Beihäftigung. 
„Lübbenau — retour, das behalte ich gleich!“ ſagte der Schaffner. 
Der Profeffor borhte auf, Lübbenau war ja auch fein Reifeziel. 

Er blidte noch immer ins Buch, aber er las ſchon lange nit mehr; in 
Gedanken erwog er die Ausführung feines Unternehmens, die ihm weit 
ſchwieriger erſchien, als bei feiner Abreife. An wen ſollte er ji im der 
fremden Stadt um Auskunft wenden, wie die richtige Wahl treffen? 



Bielleiht konnte jene Dame ihm nützlichen Rath ertheilen, wie ſchade, 
daſs er fie jo kurz abgefertigt hatte! Aber jo wie fie ihre Mahlzeit 
beendete, wollte er jie anreden. 

Er blinzelte von der Seite, ob der Zeitpunft noch immer nicht 
gekommen jei, aber nein, fie ſchälte die achte Birne und verjpeiäte fie 

mit demjelben Appetit wie die erite. Haller beichlofs, einen gewaltiamen 
Verſuch zu machen. 

„Madame?“ fagte er höflich. 
Sie ſenkte das Meſſer, mit dem fie eben eine neue Frucht in 

Angriff nehmen wollte und blidte ihn geipannt an. 
„Sie wiſſen vielleicht ein wenig Beiheid in Lübbenau.“ 
Ihre runden Augen vergrößerten ſich erftaunlih, die Ichlaffen, 

ausdrucksloſen Züge befamen Leben, es war plößlid ein ganz anderes 
Geſicht, das Haller anblidie. 

„Ein wenig, mein Derr? Das will ih wohl meinen, id glaube 
fogar gut, ausgezeichnet gut! Jh bin ja in Lübbenau geboren, erzogen, 
confirmiert und habe da mein ganzes Leben verbradt.“ Sie lächelte wohl: 
wollend und die grünen federn auf ihrem Hute ſchienen mitzulädeln. 

„Alſo Sie würden jo freundlich fein, mir eine Auskunft zu geben?“ 
fragte Daller zögernd. 

„Öerne, recht gerne“, unterbrah ihn die Dame. „Jede Auskunft, 
die Sie haben wollen, werter Herr. Ach weiß die intimften Verhältniſſe 

aller angejehenen Yamilien bis ins dritte Glied zurüd, Man bört ja jo 
mancherlei und mein jeliger Vater war Gerichtöjecretär, aljo aud von 
den Donoratioren. Sa, da gibt es aus den Familien jo Mandes zu 

berichten !* 

„Nicht das iſt's, was ich willen will”, begann der Profeſſor vor- 
fihtig, „um eine andere Auskunft möchte ich bitten, id —“ er ftotterte 
verlegen, er fand es doch ſonderbar, jein Geſuch jo unmittelbar einer 

fremden Dame vorzutragen. 
„Ah, ih verftehe”, meinte die Dame gewandt, „Sie wollen über 

die Finanzen Auskunft haben? Sie wollen Geichäfte dort maden, viel: 
leiht die Brenzlow’she Papiermühle kaufen? Das ift ein gutes, reelles 

Geihäft. Den alten Brenzlow hab’ ich ſchon gekannt, wie er noch ala 
Haderer haufieren gieng. ‚Paſst auf, der bring’t3 zu was‘, bat mein 
Bater felig immer gejagt, ‚der jpart beim Sedhler‘. Er hatte recht, der 

alte Brenzlow hat's zu was gebradt, er war ein ſchwer reicher Mann, 

als er ſtarb. Freilih, die Kinder? Der Alteſte: Bauunternehmer! Du 

lieber Gott“ — fie breitete ihre Hände flah aus — „das legt jo das 

Geld auf den Erdboden hin umd läfst Häuſer daraus wachſen, ob aber nad: 
her aus den Steinen wieder Geld wird, das ift noch die Frage. Soll ſich 
ihon mander ruiniert haben damit und viel Schwindel ift auch noch 
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dabei. Und der andere Bruder? Pyrotehnifer hat er ftudiert; das Klingt 
nun ganz hübſch, it aber weiter nicht? wie Feuerwerker: der verpufft 
nun fein Geld in die Luft.“ 

Sie jhüttelte ihre Hände, als follten die Finger als Raketen 

auffliegen. 
„Und die Tochter“, fuhr fie fort, „wollte durchaus einen feinen 

Mann, nun bat fie einen jungen Doctor ohne Praris befommen, es ift 
nicht zum Leben und nicht zum Sterben. Da müſſen ſie wohl Baters 
Mühle verkaufen, das fie zu Gelde fommen. Sie madhen da einen guten 
Kauf, mein Herr“, — fie legte den rechten Zeigefinger an die Naje und 
ah ihn zwinfernd an. 

„Aber ih will ja gar feine Mühle kaufen!” unterbrad fie unge: 
duldig der Profeflor. 

„So, jo! Dann kommen Sie wohl um die Braunmüller’iche 

Apotheke?" Sie ladte pfiffig. 
„Sa, ja, das hat jo feinen Hafen! Iſt ſchon mancher deswegen 

gefommen, aber feiner handelseins geworden, denn der ſchlaue Kunde, 
der Braunmüller, will ein großes Stüd Geld und noch dazu feine bud- 
(ige Schweiter verheiraten. Drum ſchreibt er immer ing Streisblatt: 

Apothefe zu verkaufen, gute Brotjtelle für einen jungen, ledigen Mann. 
Na, da werden Sie doh nicht hineinfallen ?“ 

„Ich bin Fein Apotheker”, ſagte Haller, „ih ſuche — " 
„Dann fommen Eie wohl um das Rittergut Klein-Prochnow? 

Aber da rathe ih Ahnen entichieden ab, Herr, eine Sandwüſte iſt's, 
weiter nit. Drei Pächter find Ihon darauf zugrunde gegangen — “ 

„Aber Werteſte“, unterbrah ſie der Profeffor ungeduldig, „ic 
juche weder Rittergüter, noch Apothefen und Mühlen, etwas ganz anderes 

führt mid nah Lübbenau. IH —“ er hielt wieder verlegen inne — 
wenn die Dame feine Frage beleidigend fand? Er wußste ja nicht einmal, 
ob fie verheiratet jei? 

Die Dame jah ihn eritaunt an, von oben bis unten und wieder 

von unten bis oben, und indem ihr Blid auf feinem feingeſchnittenen, 
blaffen Denterantlig haften blieb, dem der dunkle Vollbart prädtig ftand, 
ſagte fie mit ſchelmiſchem Lächeln, das die fetten Wangen und das grübchen— 
gezeichnete Kinn freundlich umipielte: 

„Ah, mein Derr, nun weiß ih, was Sie wollen! Schon mander 
Berliner fam in gleiher Abjicht zu uns und hat gefunden, was er ſuchte. 
Ja, unfere jungen Mädchen gehen reißend ab, die aus den angejehenen, 

reihen Familien beſonders.“ 
Jetzt ſtarrte ſie der Profeſſor verwundert an. Die Dame ſchien nun 

endlich zu verſtehen, was er meinte, aber war das möglich, was ſie ihm 

da mittheilte, waren das noch geſunde Zuſtände, in denen ſich ſelbſt 
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daſs eine arme Mutter ihr Kind verließ, um jo beſſer für jeinen Unter— 
halt zu jorgen, aber aus welchem Grund that dies eine begüterte, an— 

gejehene? Haller wollte ſich jetzt Klarheit verichaffen. 
„Babe ih Sie recht verftanden, verehrte Frau?” begann er. 

„Halbe!“ rief der Schaffner und riſs die MWaggonthüre auf. 
Ein bübiches, junges Mädchen ftieg ins Coupe, rüdte Handkoffer 

und Dutichachtel zurecht und ſetzte ſich beicheiden in eine Ede. Dann 
ihlug fie ihren Schleier zurüd und fixrierte die fette Dame einen 

Augenblid. 
„Buten Tag, Frau Weber!“ 
„Herrjeh, Fräulein Minden“, gab diefe verwundert zurüd, „melde 

Überraſchung. Fahren Sie zu Tanten?“ 
„sa, ib fahre zu Tante Brenzlow“, jagte Minden unbefangen. 
„Ra, das iſt ſchön, wie wird ſich Tante freuen“, ſagte Frau 

Weber, „und no jo mander in Lübbenau. Wie geht es denn der lieben 
Verwandtihaft? Was machen die werten Eltern?“ 

Minden ſah erft den feinen Deren ihr gegenüber ein wenig neu: 
gierig und verlegen an und berichtete dann ungenirt, was fie wußſste 
von Tanten, Bettern und Bajen. 

Haller ſaß unbeadhtet in feiner Ede und nahm verzweifelnd wieder 
feine Zuflucht zum Cicero. Aber die redjelige Dame hatte ihn und fein 

Anliegen keineswegs vergeſſen. Als fie alle wiſſenswerten Neuigfeiten 
erfahren hatte, ſuchte fie mit diplomatiiher Schlauheit das Mädchen 

unſchädlich zu machen. 

„Sehen Sie doh mal auf Ihrer Seite aus ihrem enter, Fräulein 

Minchen, fieht man die Mühle am Sandberg noch nicht?“ fragte fie 

harmlos, 

Minden ſteckte bereitwillig den Kopf aus dem MWagenfenfter und 
Frau Weber beugte ſich Tchnell zu dem Profeffor hinüber: 

„Sie find ein ftattliher Herr und ein feiner Derr, vielleicht ſogar | 
ein Studierter. Sie fünnen Jhr Glück machen bei unferen jungen Damen! 

Und gleich diefes Fräulein hier — es fommt mir wie ein Wink des 

Himmels vor — ift die einzige Tochter ſehr achtbarer, gut geitellter Leute. 
O, ih habe -Ihon mande unter die Haube gebradt, mein Herr, und 

ſchon mandem auf die Strümpfe geholfen!” 
„Aber um Gottesiwillen, ih bin längft verheiratet!” wehrte der 

Profeſſor ab. 

„Run jehe ih die Mühle am Sandberg, wir find gleich dort“, 

rief Fräulein Minden und zog den Kopf zurüd. 
„sa aber was wollen Sie denn eigentlih in Lübbenau, Herr?“ 

fragte Frau Meber nun ihrerjeits jehr verwundert. 

reihe Mädchen zu ſolchem Geſchäfte Hergaben? 63 war ja natürlich, 

| 

| 

| 
| 



„Das, verehrte Frau, kann ih Ahnen jept nicht erklären“, ent: 
ſchuldigte ſich Haller. 

Die Dame ſah ihn miſstrauiſch an, ſchüttelte den Kopf und wandte 
ſich dann flüſternd an Fräulein Minchen. Der Profeſſor glaubte aus dem 
Geſpräch deutlich das Wort „Weinreiſender“ zu vernehmen. Zu ſeiner 

großen Erleichterung hielt jetzt der Zug, ſie waren in Lübbenau. Mit 
einem flüchtigen Gruß gegen ſeine Reiſegefährten verließ Haller raſch den 

Wagen, aber er ſah doch noch, wie die fette Dame hinter ihm her den 
Kopf ſchüttelte, daſs die grünen Federn auf ihrem Hute tanzten. 

Er eilte in die Stadt zu kommen und ſtieg in den Wagen des 
Grand Hotel „zum goldenen Schwan“. Er war der einzige Fahrgaſt 
und während der Wagen über das holprige Prlafter dahinrafjelte, gervahrte 
er no, wie feine Neifegefährtinnen den Omnibus des Gafthofes „zur 
filbernen Henne“ erfletterten. 

An der Thür des Grand Hotel „zum goldenen Schwan“ von 

Robert Echneider empfieng ihm der wohlfrifierte, rafierte und parfümierte, 
befradte Oberfellner und vermijäte etwas verwundert das fehlende Gepäck. 

Ob der Herr ein Zimmer im erften Stod befehle? Ob er um 
zwei Uhr zur table d’höte komme? 

Da Haller verneinte umd vorläufig nur ein einfahes Frühſtück 
beftellte, überließ der aufgeblafene Ganymed die Bedienung des einfachen 

Gaftes dem Heinen Kellnerburichen. 
„Kann ih wohl Frau Schneider einen Augenblid ſprechen?“ fragte 

der Profeflor den Steinen. 
Diejer riſs die Heine Schlikaugen verwundert auf und jah Haller 

ganz verdußt an. 

„Frau Schneider? Die ift ja ſchon zwei Jahre todt!” 
„Richtig, das hatte ich vergeſſen“, meinte Daller, „jo rufen Sie 

mir Deren Schneider!” 
„Bedaure, der it heute früh nah Cottbus zum Pferdemarkt 

gefahren und kommt exit abends zurüd. Soll ich vielleiht den Ober- 
fellner rufen ?* 

„Nein, danke”, entgegnete Daller, der mit dem Schafsgeſicht nichts 
zu thun haben mode. 

Er verließ das Hotel und fjchlenderte die Straße hinab, ungewiſs, 

wohin er jeine Echritte richten ſolle. Da fiel ſein Blid auf ein anderes 
Wirtshausſchild: Gafthaus „zur ſilbernen Henne“ von F. Weber. 

(Schlufs folgt.) 
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Die Geſchichte von der Häufelisineke. 
Ton Peter Rofegger.') 

inen Juchezer zum erften! denn heute geht’3 auf die Alm. Einen | 
Juchezer zum zweiten, denn wir holen die Braut. Einen Juchezer 

zum dritten — warum, das wird fich zeigen. 
Auf der grünen Alm, da iſt jie und da weint fie. Auf einem moojigen 

Stein niet fie und betet. Es it da oben ſelten eine jo ſteinunglücklich 
oder jo der himmlischen Freuden voll, daſs fie beim Beten weinen mul3. 
Co eine ift unfer friſches Dirndel, die Toni. liber fnietief ſteckt fie im | 
Glück, darum mußſs fie jo närriſch weinen, daſs fie jih vor ſich selber 

ihämen möchte. Jetzt trottet die jemmelfalbe Kuh daher, da thut das 
Dirndel mit der grauen Schürze das Naffe weg von den Wangen und 
ſagt: „Du Alte, jebt hab’ ih lei jo viel laden müſſen, daſs mir $ 
Waller in die Augen ift gejtiegen. Denk' dir, jebt kommen zwei Toni 
zufammen, er beißt Toni und ih auch, und das wird einen jchönen 
Wirrwarr geben, jag’ ih dir!” Die Kuh gab eine etwas unverjtändlice | 
Antwort, aber Bräute verftehen an folden Tagen aud die Thierſprache. 

„Der Namen wegen“, jagte die Semmelfalbe, „wird’3 feinen Wirrwarr 

geben, wenn nur ſonſt ..! Das e8 die mit dem deinigen nur nicht jo 
geht, wie mir mit dem meinigen! Möcht' dir’3 nit wünjhen. Die Männer: 
treu, meine liebe Toni, die Männertreu!” Auf das mufste das Dirndel 
wirklih laden. „Die Männertreu!” rief fie, „ad, was fällt dir eim. 
Die ift ja gar jo viel ſtark, die briht nit! Dem Toni jeine, jagt er, 
ift aus Eichenholz und au den Eckelen noch dazu mit Eiſen beichlagen.“ 
Und jte late jo lange, bis fie grauſam erihredt einen Schrei that. 

Bon hinten her hatte jie einer mit fräftigen Armen um die Mitte 
gefaist und Ho in die Lüfte geſchwungen. 

„Hops auf, Schnederle!” ſagte der Toni, „jeßt bin ich da 
um did.“ 

„Geh, ſchlechter Toni!” ſagte die Toni, „daſs du mich fo ſchreden 

fannft! Auslaſs!“ 

) Aus deſſen Buch: „Als ich jung noch war.“ Leipzig. (K. Staadmann.) 
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Hochzeitlich angethan ftand er vor ihr da in nagelnener Bauerntradt. 
Von den Höhen her in der Morgenfriihe Hangen Waldhörner und 

Schwegelpfeiten. Die Halter und Senninnen, welche von den Mufikanten 
abgelucht, das heit abgeholt worden waren in ihren zerſtreuten Hütten, 
famen berbei, um von der Genoſſin Abichied zu nehmen. Sie bradten 
befränzte Butter und Kuchen und in Binſenkörblein friſche Brunnenkreſſe 
und Eier, Dann buben fie an zu tafeln auf der grünen Alm. Der Halter 
Jirgel hatte einen Plutzer bei jih. „Greifts zu”, lud er ein, „für jedes 
ein fuhmanlvoll Geift!! Sie tranfen den Brantwein und wurden un— 

bändig munter, 
Nur die Toni, obzwar fie auch ihr „kuhmaulvoll Geiſt“ zu ſich 

genommen batte, war völlig weinerlid. Denn die Kameradinnen ſetzten 
ihr jebt das Kranzel aus Alpenblumen aufs Haar, und bei ſolchem Ge- 
ihehniffe werden jeder Braut die Augen naſs. Doch aber ſchaute jie der 
Toni forihend an und ſprach: „Was weint denn jebt, Tonele? Des 
Kranzels wegen? Du wirft es dod heut’ wohl noch tragen dürfen, gelt!?“ 
— Heftig nidte fie mit dem Haupte auf und ab, jo daſs die Kameradin 
ſagte: „Aber jo halt jtill den Schädel! 's iſt ja noch nicht feitge- 

ſpendelt.“ 
„Machts, machts!“ drängte der Bräutigam, denn ihm war ſchon 

ums Hochzeiten. 
Die Tonele war aber noch nicht fertig. Jetzt trug ſie dem Alm— 

buben ſtrenge auf, die Hütte und die drei Kühe ſorgfältig zu bewachen, 
bis die Sefferl herauffomme; ſie jelber bleibe für das Jahr ſchon unten 
im Thal, und die Almer möchten im Herbſt mit dem Vieh gelund heim: 
fonımen ins Häuſel. Dann wendete ſie fih an ihre Almgenoifinnen: 
„Der heurige Sommer bat mir nit lang gedauert“, jagte fie feierlich, 
„aber wenn halt der Rechte fommt, da verlajst man die Küh' und Kalmen 
und die beften Kameradinnen und geht mit ihm, wohin er will, und 

wär’s bis ana End’ der Welt oder gar nad Amerika, wie die Glöckel— 
Kathrin mit ihrem Thomas. Ich geh’ Freilih nur mit ihm in mein 
Staudenhäufel hinab und verhoff” euch ſchon immer einmal nod zu jehen. 
Dank euch Gott für alles! Du, Therejel, dal? du mir meine Küh' oft 
haft heimgetrieben; du Nandel, daſs du mir der frummen Kalm den 
Schinken (Fuß) haft einfatihen helfen; du, Stefel, daj3 du mir immer 
einmal einen Bund Futter haft zur Hütten getragen. Seid's all bedantft. 
Und did, Mariedl, hab’ ih einmal ein tridigg Menſch geheißen, thu' 
mir’s heilig verzeihen. Und wem ich ſonſt was Leids hab’ gethan, 
thut’3 mir’3 heilig verzeihen, und in den Eheſtand nachſchelten, das ſoll 
mir niemand.“ 

„D du narriſche Tonele!” riefen alle, „wir wünſchen dir taufend 
Glück und hundert leibige Küh' und zehn kleine Buben!“ 
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Länger bielt’s der Toni nimmer aus, raih nahm er die Braut am 

Arm und fuhr mit ihr ab über die grüne Alm. 
Er war ein Holzfneht, von der Murauergegend berübergefommen 

erit vor kurzer Zeit; gerade nit von den jchönften einer, aber mein 
Gott: Jugend, Gejundheit und gerade Glieder, was braudt man denn 
mehr? Der Jugend wegen hätte er zwar um zehn Jahre früher heiraten 

fünnen, aber — und das waren feine eigenen Worte — eine Weihichned” 
(Waldſchnecke) konnt’ er nicht brauchen, und eine Däufelichned’ hätt! er 
bisher nicht gefunden: die Tonele ift Erbin des Staudenhäufel® und der 

fleinen Alm, und jo wagt er es mit ihr und fie mit ihm. Und juft 

der allein fteht ihr an. 
Als fie jet dur den Wald hinabgiengen, legte er den Arm um 

ihre Mitte: „Wir haben uns halt gern, du Schnederl, du! Gelt?“ 
„Was fragit denn?” entgegnete fie, „wie gern id di hab’, das 

weißt du, und wie gern du mich haft, das muſst du lei aud willen.“ 
„So gern wie did, hab’ ih noch feine gehabt.” 
„Am End’ bin ih gar die erfte!“ rief fie und Elatihte die Dände 

zufammen. 
„Bei meiner Treue!“ verfiherte er. „Und ih bin ja aud dein 

eriter, gelt, Tonele?“ 
„Sa, was glaubft denn, Toni?“ rief das Dirndel fuftig. „Dais 

ih alleweil auf dich gewartet hätt’? Und hab’ doh gar mit gemufst, 
daſs du auf der Welt bift! Mein letzter kannſt fein, wenn du willſt!“ 

„Seh, Tonele, thu' nit jo Spälsle machen!“ ſagte er. „Wenn's 
ernft wär’, was du jetzt gelagt haft, ich willst mit, was ih thät!“ 

„Na verſteht ſich!“ achte fie, „gleih da über die Wand abi! 

Wie du ſchon bit! — Du hau, da haben fie uns abyeiperrt.“ 
Kein Sturmmwind war gegangen, nicht gejtern und nidht heute, aber 

die Bäume lagen in freuz und krumm über dem Wege. Das hatten 
muthrwillige Burſche den Brautleuten zu Ehren gethan, Aber der Toni 
jtieg darüber hin und die Tonele froh darunter duch. Als fie ins Thal 
famen, wo zwiſchen einem Waldihaden und dem Waller das Etauden: 
häuſel fteht, gieng die Tonele hinein, und den Bräutigam ließ fie 
heraußen ſtehen. Er ftand da, Ihaute um und um und überlegte, was 
nun zuerſt gearbeitet werden mülle am Häuſel, im Garten und auf dem 

jonmjeitigen Feldlein. Es ift alles hübſch beinand, und es wird ſich leben 
laffen. Das alles kriegt ex zum Lohn, weil er jo ein jhöner Mann iſt! 
Eine feine Häuſelſchneck' hat er gefunden, und die andern — die Weich— 
ichneden —? Ah was, von Muraueriichen herüber ift’3 weit. — Er ſchien 
die Weiber zu fennen, daher hatte er jih auf eine Stunde Warten: 

gefajet gemacht, und daher begann er nun die jungen, loſe gewordenen 

Obitbäumlein mit Weidenzweigen feiter an den Stab zu binden; denn 
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eine Stunde lang müßig ftehen, das war des jungen Holzknechts Sache 
nicht. Aber fie kam Schon nah einer halben Stunde aus dem Däufel und 
(euchtete wie ein Maienjtrauß. Ein weißes Kittele mit blauen Sternlein 
und bellen Röslein, ein vergiismeinnichtfarbiges Schürzele, ein ſchwarzes 
Joppele mit rothjeidenem Bufentuch darüber. Das Geſicht war ſchon auf 
der Alm gewaihen, das Haar jhon auf der Alm gefraust, das Kranzel 
ſchon auf der Alm angeipendelt worden. 

„So, jegt bin ich's“, ſagte ſie luftig, „wenn man einen jo Jauberen 
Dann heiratet, muſs man fi lei wohl auch jauber herauspußen. Gefall’ 
ih dir? — Du bilt mir aber ein ſchöner Bräut’ger, du haft ja gar 
feinen Buſchen auf dem Hütele! Gib Her, ih fted’ dir einen hinauf, 
Co, jetzt biſt es.“ 

Nelken und Rosmarin hatte er jegt im grünen Band, und ein Stammel 
davon Stand hoch über den Hut hinaus, alio daſs feine heutige Würde 
wohl von weiten zu erkennen war. Die Braut trug in blaues Tuch 
gewidelt einen großen Laib Brot bei fi, aber nicht für den Bräutigam, 
fall3 er unterwegs zur Kirche hungrig werden jollte, fondern für die 
Armen, die nun anhuben, Hin und hin am Wegesrand zu ftehen, und 
an denen fie das Brot ftüdweije vertheilte. Barmberzig fein, damit toll 

nah altem Brauch der heilige Ehe- und Wehejtand anheben. 
Neben dem Wege im Moorgrund balgten ji verwahrloste Kinder. 

Ihre Kleidchen waren fahl, zerfeßt, über und über mit Moraft beiprigt. 

Diefe Rangen rief der Bräutigam, warf ihnen aber die kleinen Münzen 
nicht vor die Füße, fondern gab fie ihnen in die befferten Dände. 

„Du haft die Sinderle wohl recht gern, Toni?“ fragte ihn 

die Braut. 
„Bielleiht arme Waislein!“ ſagte er, „fein Menſch kümmert fi un 

fie. Wenn eins auch noch Eltern bat, jo Schauen fie ſich nit um nad 

dem MWürmel oder dürfen jih nit umſchauen; 's ijt halt ein Kreuz. — 
Na, jetzt geht's nur und thut's mit raufen! Wirt ihn auslaffen, du 
Kader, den andern beim Daar! — 's it halt ein Kreuz.“ 

Se näher fie dem Dorfe und der Kirche famen, deſto feierlicher 

ward der Braut zumuthe, und auf mande holde Red’ des Bräut’gers 
gab jie faum eine Antwort. Auf dem Sirchenplat waren ſchon Die 
Hochzeitsgäſte verfammelt mit den Muſikanten. Die Dochzeitsmutter nahte 

mit einem dürren Palmkatzelzweig und verlangte nad der Väter Eitte, 

dafs der Bräutigam jih drei Kabeln in die Schuhe thue. Jetzt wurde 

der Holzknecht das eritemal roth; vor den Leuten die Stiefel ausziehen, 
daſs ſie jahen, er hätte feine Strümpfe an? — Mit einem Silber: 

zwanziger faufte er fih [os vom alten Braud. Auch die Braut legte 
eine Münze auf den Teller, mit dem der Meßner demüthig umber- 
gieng. 
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„Thut's ihn nur recht ſchmieren, den Dimmelvater, daj3 er euch 
Glück und Segen gibt!“ ſagte die dicke Hochzeitsmutter finnig, fie jelber 
gab nichts. 

Als fie zu Paar und Paar in die Kirche jchritten, bemerkte Der 
Toni, der mit einer „Kranzeldirn” hinter der Braut mit dem „Stranzel- 
buben“ gieng, daſs neben dem Thore der Foritjung ftand, und dafs Die 
Tonele ihre Gefiht vaih auf die andere Seite wendete. Der Forſtjung 
war ftarr und todtenblal3 wie eine aufrechtitehende Leiche, aber jein Auge 

zudte und konnte ſich nicht wenden von der Braut, bis fie in der Thür 
verſchwunden war. Der Toni knirſchte mit den weißen Zähnen jo jtarf, 
daſs das Kranzeldirndel ihn flüfternd fragte, ob er ſich jekt nicht gar 
einen Zahn ausgebiſſen hätte? 

Eine Biertelftunde Später ift das Jaſagen da. Er ftöht feine drei 
Sa Scharf heraus, fie liſpelt dieſelben ſchämig und fo leiſe, daſs die Ferner: 
ftehenden jhon meinen, die Tonele babe ihre Ja verweigert, aber der 

Geiftlihe Hat fie recht wohl gehört — und fomit ift das Schloſs 
zugeihnappt und der Schlüffel hinausgeihleudert in die Ewigteit. 

Der Bräutigam hatte während der Trauung mehrmals nad dem 
Eingange geſchielt. Wenn jemand fäme und Lärm flüge! .... Das 
wäre jo was! 63 ift halt ein Kreuz! — Aber e3 geihah nichts, und 

fie giengen hernach ins Wirtshaus zum Tanz und zum Eſſen. 
Dais in Spaſs und Ernſt noch mand finniger Dochzeitsbraud er: 

füllt wurde, wird man mir ohne bejondere Bethenerung und Beridt- 

erftattung glauben. Als die dreifahe Mahlzeit zu Ende gieng, waren 
Ihon die Lichter angezündet im Saal, da jtand der Dochzeitävater 
(Dochzeitzleiter) auf, Ichrie in den Iuftigen Feſtwirrwarr hinein, er bitte 
um Ruhe, es jei der Engel aus dem Paradies gefommen mit einer 

Botſchaft. 
Der Engel aus dem Paradies? Na, da horchten ſie auf. Der Braut— 

vater räuſperte ſich ganz wie der Pfarrer auf der Kanzel, legte auch 
die Hände ſo vor ſich hin und hub mit derſelben Manier an, alſo 

zu ſprechen: 

„Liebe Braut: und Hochzeitsleute! 

Im heiligen Paradies, als fie fertig waren allbeide, küſste der 

Gottvater den Adam auf die Stirn und die Eva auf den Mund, und 

deswegen hat der Mann feinen Verſtand im Hirn und das Meib den 
ihren auf der Zunge. Und fintemalen und alldieweilen dag Weib ihren 
Verftand auf der Zunge bat, fo jagt fie ihre Geheimniſſe frank und frei, 
und der Mann thut jeine verihweigen. Und deſswegen bat mir die 

ihöne Braut juft anvertraut, daſs ihr das Herz möcht” zeripringen vor 
lauter Lieb’ und Freud’ und anderen Dingen, und daſs fie einen jo 



braven Mann bat gekriegt und daſs jo viele ehrenwerte Gäſte fih zu 
ihrem Ehrentag haben eingefunden. Und da wollt’ fie gleih ihre Brief: 
taſche aufmahen und dem Deren Speiſemeiſter (Hochzeitswirt) und Keller— 

wartel alles bezahlen, was die ehrſame Geſellſchaft genofien, auf den 
Beicheidteller gelegt und in die Gurgel gegoſſen. Noch zu rechter Zeit 
ftupft fie der Engel aus dem Paradies in die Seit’ und fagt: ‚Geld- 
verwenden willft heut’? Und aufs Jahr thut liegen ein Kindele in der 

Wiegen und jchreit um Brot. Und in jieben Jahren find fieben Kindelein 
da und jchreien alle um Brot, um Brei und noch um fonft allerlei. 

Bedenk's und gib Ruh’ und mad dein Taſcherl wieder zu und laſs den 
lieben Dochzeitögäften die Freud’ und Ehr’, dafs ſie das jelber lei büßen, 
was fie verzehrt, und daſs fie auch für das ehriame Brautpaar zahlen 

und für die Brautmutter, gar lobenswert, die jih rechtſchaffen geplagt 
bat an dem heutigen Tag, und für den Brautvater, den alten armen 
Haſcher, der predigen foll und feine Stimm’ nicht hat.‘ — Juſt jo hat's 
ihr der Engel gejagt, und juft jo bat es die ſchöne Jungfer Braut mir 
anvertraut, fintemalen jie fein Geheimnis verſchweigen kunnt, weil fie der 
Gottvater gefüjst hat auf den Mund. Und wetten will ich nichts, das 
Stud hat ihm der ſchlaue Bräut’ger abgegudt und macht ihm’3 nad, 
wozu er meinen Segen hat und unjer aller Glückwunſch für taufend Jahr! 
Vivat dad Brautpaar!“ 

Alfo hatte der muntere Alte geiprodhen, und jet wuſsten fie die 
Botihaft des Engel aus dem Paradiefe: Zum zahlen war's. 

Nun fiel e8 aber jemandem ein, daſs dieſer ſchöne lange Tag 
au eine Nacht habe, weshalb der Tanzboden friſch mit Federweiß zu 

beftreiien jei. Allein der Toni vermuthete, die Tonele würde nah all 
den Saden ſchon müde fein, und fo jchlih er mit ihr heimlich davon. 

Unterwegs gegen das Staudenhäufel gieng ihr der Toni zu jchnell, 
es ſchien, als wäre fie noch gern im Wirtshaus geblieben. 

„Soll wer nachkommen, weil du jo ftad gehſt?“ fragte fie ihr 
Mann. 

„Willſt wen einholen, weil du jo laufjt?“ fragte fie entgegen. 
Dann ſchwiegen fie und giengen. Es war dunkel. In der Schlucht 

riefelte das Wafjer, die Schuhe der nebeneinander MWandelnden ftießen 
mandmal leiht an einen Stein, jonft war alles ftill. 

„Gut hat er geiprodhen, der alte Eichinger“, Hub nad einer Weile 
der Toni wieder an. „Gerade das hab’ ih mit recht verjtanden, dafs 
ein Weibsbild fein Geheimnis jollt’ verſchweigen können.“ 

„So mwa3 jagen die Leut’ halt lei ſpaſſeshalber“, meinte die Braut. 
Dann giengen fie wieder ſchweigſam nebeneinder hin. Die Braut 

trug in der Hand ein Bündel Beſcheideſſen, da drin waren Bratenftüde, 
Kuchen und Krapfen, Dinge, die der Dochzeiter bei der Tafel nicht zu 

Rofegger’s „Heimgarten*, 11. Heft. 19. Jahrg. 53 
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eſſen pflegt, ſondern mit nach Hauſe trägt zum Vertheilen. „Für wen, 
Schneckerl, für wen bringſt du denn das Beſcheideſſen heim?“ fragte ſie 

der Toni. 
„Na, halt für die Kinder!“ lachte die Tonele, und über Diele 

faunige Rede lachte auh er hell auf. „Da mögen die Krapfen wohl 
ein wenig altbaden werden, bis jo ein Heiner Saggra hineinbeißen wird.” 

Sie gab darauf feine Antwort. 
Nah einer Weile fagte er: „Haft du ihn eingeladen zur Hochzeit ?” 
„Wen ?“ 
„Den Förſterjung.“ 

„Wie fommit du jet auf dem Förfterjung ?“ 
Der Toni blieb ftehen, machte einen Griff in den Sad, einen 

Strih über den Armling und leuchtete ihr mit brennendem Streihholz 
ins Geſicht: „Will doch einmal ſehen, wie du ausihauft, wenn vom 

Förſterjung' die Red’ ift.“ 
Sie war nit roth geworden, fie ſchaute ihm ganz fed im die 

Augen und fagte: „Da gudeft umſonſt, Bübel, vom Förfterjungen wirft 

nit viel hängen jehen an meiner Najen. “ 
„Aber bei der Kirchenthür hab’ ih ihn ftehen ſehen“, murmelte er, 

und der Ton der Stimme war unjicher geworden, 
Cie hub an laut zu lahen: „Ab, das ift gut!” rief fie, „iebt 

zwidt ihn Schon die Eiferfuht. Ja du mein berzliebfter Toni! Ein 
Menih und ein Engel zufammenbeiraten, das thät’3 ja nit! Da iſt's 

doch geiheiter, wenn zwei Menichen mit Fleiih und Blut zujammen- 
fommen. Und was wirft denn jagen, wenn du ſchon ein paar junge 

Schneden findet im Schnedenhäufel ?“ 

Er blieb ftehen, fajste jie am Arm und jagte: „Wenn ih did 
verſteh', Tonele, es ift zum Grjchreden, wie du redeft! Wenn ih dod 

nit der erite wär’ !“ 

Sie jhnellte von ihrem Arm feine Finger los, faſste aber mit der 

Dand um ſofeſter jeinen Jadenflügel an. „Wenn e& jo ift, meinit 
du“, jagte fie, „Jo müſſen wir Schon deutlich miteinander reden. Jetzt 
ag mir einmal, du ſchöner Dolzfnecht, warum ſoll uns Weibsleuten das 

auf Punkt und Siegel verboten fein, was ihr Männer euch nicht bloß 

erlaubt, jondern jogar für Recht und Ehr' betradhtet? Daſs in der Ehe 

der Fehltritt beim Weib ſchlimmer iſt ala beim Dann, das verftehe ich, 

und jo dumm bin ich nit, dajs ich ſolches nit kunnt verftehen. Aber dais ' 

beim Heiraten fie ihm die Zukunft schenken und die Vergangenheit umfonit 
draufgeben ſoll, und daſs der Mann beim Heiraten mehr Eripartes von 
ihr verlangen kann als jie von ihm, das verftehe ich lei ſchon gar nit.“ 

„Das ih nichts Eripartes hab’, werd’ ih dir wohl eh gelagt 
haben“, wendete er ein. 
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„Rein, nein, Toni, du weißt recht gut, was für ein Erjpartes 
ih meine. Du wenigitens verlangft von mir Unſchuld und Bravheit.“ 

„Berlang’ ih auch, Schnederl, verlang’ ih auch.“ 
„Warum aber bringt denn das Bübel jo was nit mit?“ 

fragte fie. 

Der Toni antwortete: „Wenn du etwan auf mid follteft an- 
ſpielen —!“ 

„Ei beileib nit, auf dich ſchon gar nit!“ 
„Wär' ein rechter Irrthum“, ſagte er, „ich hab' mir nichts vor— 

zuwerfen. Gott ſei Dank, ich nit!“ 
„Toni“, entgegnete hierauf fie ganz kurz, „fjetzt möcht' ich dir 

aber kein Streichhölzel vor die Naſen halten. Wenn du jetzt nit roth 

wirſt wie ein Paradiesapfel, nachher — nachher wärſt ein grund— 
ſchlechter Menſch.“ 

Nun fand es aber der junge Ehemann an der Zeit, ſeine Herrlich— 
keit aufzumutzen. Wenn er ſich gleich das erſtemal weichkriegen ließe, dann 
wäre die Schlacht verloren noch vor dem Kriege. Nicht einmal zum Eifer— 

ſüchtigſein hätte er ein Recht, wenn ſie jetzt nicht ſcharf zurückgeſchlagen 

wird. Er ſtrampfte alſo ſeinen Fuß auf den Boden und rief: „Was 
ſoll das heißen? Jetzt wird's mir zu dumm! Hab' ich dich betrogen? 
Gut, ſo zeig' hin, wo, wann, mit wem! Zeig' hin! Gelt, jetzt biſt ſtill, 
weil du mir nichts nachſagen kannſt. Und wenn was wär' geweſen, 

gieng's wen was an? Hätteſt du einen Schaden davon? Hätteſt du Sorg' 

zu tragen dafür? Ich glaub' nit. Ich ſag' dir was, meine liebe Toni: 
Wenn jeder und jede ſo brav iſt, wie ich vor der Verheiratung, nachher 
wird keine Sündflut mehr kommen und kein Schwefelregen auch nicht 
mehr, daſs du's weißt! Und daſs du jo verdächtig herumredeſt, als ob 
was nit richtig wär’ bei mir, das kannſt lei bleiben lalfen, und das 

verbiet’ ih mir, verjtehit! Ich hab' vor dem Altar leiht und gern’ ja 
gefagt, und gehört haben ſie's aud, und ich hab’ feine Urſach' zu fürchten, 

daſs ein umgebetener Gaft vor der Kirchthür fteht, haft veritanden ? 

Und mit ſolchen Sachen fommft mir nimmer, mer dir's — ver: 

ſtehſt?!“ 
Darauf ſagte die Tonele faſt gütig: „Sollſt recht haben, und wir 

wollen nit gleich in der erſten Stund' miteinander ſtreiten. Nur ſo viel: 
Was du jetzt von dir geſagt haſt, das kann ich von mir ſagen, und mit 
gutem Gewiſſen. Und wenn ich anders geredet hab’, jo iſt's gefoppt 

geweſen. Wollen die Vergangenheit in Ruh’ allen. Muſs immer eine 
alfe zwei Augen zudruden bei ihrem Mann, das weiß ih eh. Aber wenn 
einer gar feine Fehler bat, da wird er fie freilich nit eingeitehen, das 
fann ih mir denfen. Halten wir nur von jegt an Ihön zujammen, mein 

Dann, helfen wir einander geduldig und naächſichtig die Pflichten und 
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Sorgen tragen, wie der Pfarrer heut' geſagt hat, und von vergangenen 
Geſchichten kein Wort mehr, kein einziges. Toni, gib mir die Hand drauf.“ 

Das that der Toni denn äußerſt gerne, und er war überaus 

zufrieden mit dem Erfolg feines ftrammen Auftretens, durch das ihm 
in dem Staudenhäufel die Würde des Mannes für immer gefihert war. 

„Und jetzt gehen wir eilends heim!“ jagte fie, ihren Arm in den 
jeinen legend. „Wir haben nimmer weit.“ 

Sie ſahen auch ſchon die rothihimmernden Fenſterſcheiben des 
Staudenhäujeld. Als fie über den ſchmalen Wiefenfteig giengen, das Weib 
hinter dem Mann, blieb der Toni ftehen und bemerkte, daſs auf dieſem 

Wieslein Thon die zweite Mahd reif ſei. „Das wird gleih morgen 
gemacht. Um fehle wed’ mid auf. Sit das Heu fertig, nachher geht's 
an den Staudenihadhen. Den kann ih nit brauden beim Haus; etliche 
Schirmbäume bleiben ftehen, das andere wird Ader. So oft ih den Bad 
höre, der gleim am uns vorbeirinnt, dent’ ih an eine Mühle. Der Zu- 
ſpruch wollt’ ſich ichon finden. In zehn Zahrlein, Alte, wird’3 anders 
anihaun da herum, jo aufwirtichaften, das macht mir juft einmal 
eine Freud'.“ 

Jetzt hätte fich’3 aber wahrlid verlohnt, wenn er ihre mit dem 

Streihholz ins Geſicht geleuchtet hätte — jetzt waren ihre Wangen 
roth und ihre Augen ftrablend. Der tüchtige Wirt, den fie an ihm ein- 

führte in ihr Häuſel! 
Als der Toni dur die niedere Thür in die Stube trat, gab’s 

da drin eine Heine ältlihe Weibsperſon und zwei nett berausgepußte 

Büblein von etwa vier oder fünf Jahren. Im erften Augenblid erſchrak 
der Toni fürdterlih, im zweiten erichraf er noch mehr. 

Die Knäblein dudten fih etwas ſcheu, danır, famen fie ſachte an 
ihn heran, und eins ſagte beflommen: „Waterl!” 

Und der Toni — er erfannte fie. 

Sprachlos war er und verjteinert. Die Tonele padte auf dem Tiſch 
raid ihr Bündlein aus und rief den Kindern zu: „Na, jebt, eueren 
Bater habt ihr wieder. Der geht euch lei nit mehr dur. Aber die 

Mutter ift auch da! Schaut einmal, was fie euch mitgebradht hat.“ 
"Und theilte Flesh und Krapfen an die beiden Knaben aus. Hernach 
gieng jie in die Nebenjtube. Er ſchälte die zutraulic gewordenen Seinen 

von jeinen Knien umd gieng ihr nad. Sie ſaß auf der Ofenbank und 
weinte. Er ſtand vor ihr, da er do knien ſollte; er ftand da wie ein 

Strunk, von dem der Blitz den ftolzen Wipfel geſchlagen. Endlich ſagte 
er kaum börbar, jo dumpf: „Weib, du fannft dir’s denken, wie mir 

jegt ilt. Neun Ellen in den Erdboden hinein Shäme ih mid. — Tonele!“ 
Ihre Hand hätte er fallen mögen und die Tropfen ihr von den Wangen 

küſſen — er getraute ſich nicht, fie zu berühren. 



837 

Endlih richtete fie fir ein wenig auf, ſtrich mit der Schürze über 

das Gefiht. In ihrem Haar war no der Hochzeitskranz. „Wenn ich 
dich gern hab'“, ſagte fie dann, „jo werd’ ih deine Kinder aud nit 

verlaffen. Und muſst willen: So eine Shned’, wie du jagft, bat mit 
grad 's Häufel allein, hat auch ihre Fühlhörner, mein Menih! Von 
der Kramer-Klara, die oftmals ins Steiriihe hinüberkommt, und Die 
jegt draußen in der Stube bei den Kindern ift, hab’ ih ja ſchon vor 

zwei Wochen alles erfahren; fie hat mir dort in der Murauergegend bei 
den Bauernhäufern herum die Waislein zuſammenſuchen müſſen. Man joll 

die Haſcherlen — ſagt die Klara — recht gern bergegeben haben, recht 
gern jagt fie. Auch das G'ſchrift hat jie mir alles mitgebracht, die Klara, 
und die Heinen Buben fönnen dir gar nimmer abgeftritten werden. Daſs 
dur fie jo unter Fremden Leuten hätteft verderben laſſen wollen, das glaub’ 
ih nit, und ih glaub’3 nit. Na, hab’ ih mir gedadt, eripar’ ihm den 

Gang und laſs fie lei felber Holen. Co find fie da, und jet haben wir 
halt Schon ein paar gejunde Buben miteinand, und gut iſt's und aus iſt's.“ 

Ich glaub's, was fie jagen, daſs jetzt der Holzknecht feuchte Augen 
befommen hätte, und fein Wort gelagt, aud nicht ein einziges. So etwas 
verichlägt einem dad Redewerk — id glaub’3 gern. 

In der Familienſtube des Schnedenhäufels ſoll es am demſelbigen 

Abend noch ein heiteres Stündlein mit Nahen und Schäfern gegeben 

haben. Und der Toni, heißt es, hätte dabei den würdigen Daußvater 
geipielt. Wie aber die Kinder zu Bette gebradht worden, da jei er fait 
ſchwindelig zur Thür hinausgetreten in die Mondnacht und hätte einen 

Juchezer gethan, der weit und weit fortgeflungen in die Wälder. — 
Und das — das ift der Juchezer zum dritten! 

Die Todtſchläger Reſel. 
Von Bans Falke. 

ip ja, Herr Piarrer, Ihr habt recht gehört: 

„Todtſchläger Reſel“ nennen dieje Leute 
Mein Weib. — Schon früher, als fie ledig war 

Entftand der Name und verblieb bis heute. — 

Kein hübfcher Name das; — da habt Ihr recht — 
Doch 's iſt fein Schimpf für fie, jo möcht’ ich meinen, 
Ya, wenn Ihr wüfätet, Herr, wie alles kam, 

Es würd’ Euch fait als Ehrenwort erjcheinen. — 
Woher der Name kommt, das könnt’ Euch wohl 

Bald einer bier in unſer'm Dorfe jagen, 
Und ’3 nimmt mid Wunder faft, dajs feiner noch 

Die ganze Mordgeſchicht' Euch zugetragen; 
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Doh wenn Jhr nah dem „Wie“, „Warum“ fie fragt, 

So dürften fie die Wahrheit wohl verhehlen; 
Drum dent’ ich, Herr, es ift am beften mohl, 
Laſst Euch die Mordgeſchicht' von mir erzählen ! 

Von wem die NRejel wohl den Namen bat, 

So werdet Ihr, Herr Pfarrer, erft mich fragen; 

Ich ſag's Euch frei heraus: Von Ihrem Mann! — 

Der hat einft richtig einen todtgefchlagen. — 
Ihr fahrt zurüd und ſeht mich ftrafend an? — 
Es Scheint der Rede Ton Euch wohl vermeſſen? — 

Doch jeht, ih hab’ ja auch dafür gebüßt 

Und meine Strafe reblih abgeſeſſen. — 
Nun und — wenn Ihr's erlaubt — jo riefengroß 

Iſt mein Verſchulden nicht einmal geweſen; 

Der and’re, dem ich ſchlug, bezeugt’ es wohl 

Euch jelbft, wär" er von meinem Schlag genejen. — 

Wie's alſo fam? — Ich bin der einz'ge Sohn 

Don armen Leuten; hinten, wo die Straßen 

Sich kreuzen, ſteht das kleine Haus allein, 

Das meine guten Eltern einſt beſaßen. 

Dazu gehörte auch ein Stückchen Grund, 
Doch gab’3 da wenig vom Ertrag zu jeher; 
So mujste denn der Vater jchon jeit je 
Auf Taglohn immer in die Arbeit gehen; 
Und als au ich zu Kraft und Jahren fam, 

Da hieß es: Sud’ dir jelber Brot und Wohnung ; 

Hier, wo ich jetzt der Kerr bin, ſtand ich ein 

Als legter Knecht bei magerer Entlohnung. 
Der reihe Gruber war's, der hier gebot, 

Der ftolze Bauer mit der Eifenitirne, 

Mein Weib, die Nejel, war jein einzig Kind, 
Zur Zeit noch eine halb erwachſ'ne Dirne. 
Ich war ein ſtarker Burſch und flink zur Hand, 

Mein Bauer war mit mir gar wohl zufrieden, 

Und als nah Jahren dann jein Großknecht ftarb, 

Ward diefe Ehrenftelle mir beichieden. 

Indeſſen hatte fich fein Mädel auch 

Zur ſchmucken Bauerndirne umgeftaltet : 
Mas damals nur ein fleines Sinöjplein war, | 
Das Hatte voll zur Blume fih entfaltet. — : 

Ich Hatte mit der Reſel viel gejcherzt 

Und ihr geholfen oft in kleinen Leiden, 

Als fie ein halb erwachſ'nes Ding noch mar; 

Die große Rejel fieng ih an zu meiden. 
Nicht, dafs fie etwa mir zumider war, 
Im Gegentheile, ih begann zu fpüren, 
Dais ich fie ganz unbändig lieb gewann, 



Und — dacht' ih mir — wozu jollt! das wohl führen ? 
Denn, daj3 ih niemals fie zum Weib befäm', 

Das war ja klar, wie hunderttaufend Sonnen, 

Und — bajs ih bloß mit ihr geliebelt hätt‘, 

Nun — dazu hatt’ ich fie zu lieb gewonnen. 

Doch jeht, die Lieb’ ift ſchon ein boshaft Ding: 
Juſt dort, wo fie zum Unheil nur entjtanden, 

Da ſetzt fie fih ganz ungewöhnlich feſt 

Und madt die beifere Vernunft zu Schanden, 

Dentt Euch: Wie ſehr ih auch die Reſel mied, 

Hat doch bei ihr fich auch die Lieb’ entzunden, 
Und ganz auf einmal, eh’ ich’3 mich verjah, 

Da hatten wir als Lieb’sleut’ uns gefunden, — 

Noh wuſst' es niemand, als nur wir allein, 

Und jorglich hielten wir’3 bei uns verborgen, 

Wir waren froh in unjer'm ftillen Glüd 
Und jcherten uns nicht weiter um das „morgen“, 

Indeffen gab's jchon eine hübſche Schar 

Don Freiern für des Grubers jhmude Rejel. 

Kein Wunder auch! — Wer die nicht gerne nahm, 

Der war ja doch ein gottlos dummer Ejel. 

Ein großer Bauer aus dem Nachbardorf 
Mit reihem Grundbefig, doch reicher'n Schulden, 
Der warb am allereifrigften um fie 

Und that, als könnt‘ er nimmer fich gedulden, 

Beim alten Bauern war’3 ihm auch geglüdt, 
Durh ſüße Schmeichelei fich feſtzuſetzen, 

Doch meiner Reſel flößte ſein Gethu', 

Sein Werben Abſcheu ein, ja faſt Entſetzen; 

Und das war miſslich ſehr für den Kumpan, 

Denn, wie ich ſelbſt von ungefähr vernommen, 

War ihm die Reſel wirklich zugedacht, 
Doch nur, wenn er ihr ſelber auch willkommen. — 

Da kam er plötzlich d'rauf, — ich weiß nicht wie — 

Daſs mich der Reſel Herz ſich auserkoren; 

Das war ihm Waſſer nun auf ſeine Mühl' 
Und eilig bracht' er's meinem Herrn zu Ohren. 

Nun aber kam ein fürchterlich Gericht: 
Die Dirn' geſtand in ihrem erſten Schrecken, 
Daſs ihr der Knecht der liebſte Freier wär'; — 

Dem Vater blieb das Wort im Munde ſtecken; 
Dann aber gieng das Donnerwetter los, 
Er ſchloſs die Dirne ein mit vielem Fluchen 
Und machte ſich in Eile auf den Meg, 
Den pflichtvergefi'nen Großknecht aufzuſuchen. 

Da gab's nun richtig eine heiße Schlacht, 

Und als ih gar die Kühnheit mir genommen, 

Ihn jelbft zu bitten um der Rejel Hand, 
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Da ſchien er wie vom Schlagfluj3 überfommen. 

Des reihen Grubers Tochter einen Knecht! — 
Das ſchien ihm gar nicht in den Kopf zu wollen; 

Ich wuſst' es ja, wie ftolz der Bauer war, 
Ich hätt es d'rum aud gar nicht wagen jollen, 

Nun, was dann d’rauf gefhab, das könnt Ihr wohl, 

Herr Pfarrer, jelbit errathen ohne Mühe: 

Ich mufste Knall und Fall vom Hofe weg 

Am nächſten Tag in aller Gottesfrühe. 

Da ſaß ih nun, allein und ohne Dienft, 
Im Baterhaufe und mit wehem Herzen 
Dacht' ih an unſer Unglüd, unſ're Lieb’, 

An meiner armen Reſel bitt're Schmerzen. 
Denn dajs fie gut mir jei und gut mir blieb 
Und mich nicht al zu ſchnell vergeilen werde, 

Darüber war id mir wohl völlig Elar; 
Nur eine Reel gab’3 ja auf der Erde. 
Doch gar nicht minder klar erſchien es mir, 
Daſs fie es nicht vermödt', den Stahl zu biegen, 

Und, wie fie ängftlih jhon und ſchüchtern war, 

Den harten Bater je berumzufriegen. 

Er hatt’ ihr ja im Zorne gar gebroht: 
Wenn fie ein einzigmal noch wollte wagen, 

Mit mir, dem Knecht, ſich freundlih umzuthun, 

So werd’ er fie mit eig’ner Hand erjchlagen. 

Da gab's für fie wohl eine böje Zeit, 

Und dann — e3 mocht' mich fait zum Wahnfinn bringen! — 

Wenn jegt der Alte and're Miene madt, 
So konnt's dem ander'n endlich doch gelingen. 

Drei Tage rannt’ ih thatlos hin und ber, 
Um meinem Schmerz und Ärger zu entfliehen, 
Dann fajst' ih ganz auf einmal den Entſchluſs, 

Weit fort von bier in fremdes Land zu ziehen. 
Was follt' ich bier auch länger ohne fie, 

Die ih jo ganz unjagbar lieb gewonnen, 
Sept, — da uns plöglih unjer Liebestraum 

Eo Knall und Fall in leere Luft zerronnen! — 
Auch bielt ich heimlih den Gedanken feit: 
Dort in der Fremde wird es dir gelingen! 
Du kehrſt vielleicht al3 reiher Mann zurüd 

Und fannft dir dann die Rejel doch erringen. 

So war's beichloffen; doch bevor ich jchied, 

Mußst' ich verjuchen, ihr noch zu begegnen. 

Dann dacht’ ich mich gefeit gen Stich und Hieb, 
Und modt' es Schwerter auch und Spieße regnen. 
Durch eine Gänfemagd, die mir vertraut, 
Ließ ich der Liebften heimlich Botichaft jagen, 

Sie folle, wenn die Dämmerung beginnt, 
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An einem Pla, den ich genau bejchrieb, 

Da werd’ ich ihrer harren wohl verborgen, 

Gar niemand werd’ uns dort beifammen ſeh'n, 

Und nimmer fei Entdedung zu bejorgen. 

Noh war die Sonn’ am Himmeldzelt zu ſeh'n, — 
Doch gieng ihr Lauf bedenflih fchon zur Neige, — 
Als ih ſchon wohl verftedt am Anftand war 

Und ängftlih Umſchau hielt, ob fie fih zeige. — 

Ihr mwilst, Herr Pfarrer, drüben gegen Oft, 
Bon bier in zwölf Minuten zu erreichen, 
Tom Wege abjeit3 an des Waldes Rand 

Steh'n dicht beifammen zwei gemwalt'ge Eichen ; 

Die bilden dort ein förmlich" Blätterdach, 

Und aus den Wurzeln zu der Bäume Füßen, 

Da ſchafft fih wie von jelbit ein Ruheplatz 
Für Liebesleut’ zum Plaudern und zum Küffen. 

Wohl mehr als einmal hatten diefen Platz 

Wir zwei ald Stelldichein uns auserforen, 
Und, ad, gar oftmals hatten wir uns bort 

Mit frohem Herzen ew'ge Treu’ geſchworen. 

Jetzt fand ich wieder da, mit trübem Sinn 
Für fie das Rubeplägchen zu bereiten, 

Doch nicht zu ſüßer Liebeständelei, 
Zum Abſchiednehmen; — mohl für alle Zeiten, 

September war's und zeitlih ſchon begann 
Nah kurzem Tag ein deſto läng'rer Abend; 

Ein Windhauch fam vom Dorf zu mir herauf 

Und zog mir um die Stirne, freundlich labend. 
Schon eine gute Weile jtand ih da 
Und lugt und lauſcht' mit angeftrengten Sinnen, 
Und niemand fam; — mir war jo web zu Muth’, 

Daſs ich fürwahr nit wuſste, was beginnen. 

Es wurde dunkler jhon und dunkler ftet3, 

Kaum konnt' ih mehr den Abhang überjehen; — 

Still alles rings um mi; nur aus dem Dorf 
Kommt jummendes Geräufh im Windeswehen. — 

Da endlih hört mein wohlgeübtes Ohr 
Den leiſen Schall von leichten, jchnellen Schritten; 

Die ihren find’3; — id hatt! fie ſchnell erfannt. 

Schon war vergeflen, was ich erit gelitten. 

Ich eilte vor, und eh' ich's jelbft gedacht, 
Hielt ich die liebe Laft in meinen Armen; 

Schwer athmend ruhte meine Herzensdirn' 
An meiner Bruft und weinte zum Erbarmen, — — 

Ein Augenblid nur ſchien es mir zu jein, 
Den fie an meiner Seite dort vermeilte; 

Noh war ich ihres Kommens kaum bemujst, 
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Als fie ſchon wieder fort nah Haufe eilte. 

Die Angſt vor 'm Vater ließ ihr feine Ruh', 

So daſs ih faum die Zeit gehabt zu fragen, 
Was alles drunt' im Haus geſchehen jei, — 
Und ihr von meinem Reiſeplan zu jagen; 

Das eine aber ward mir vollends Har, 

Daſs fie mit heißer Liebe mir ergeben, 

Daſs nimmer jener and’re fie zum Weib 

Bekommen ſollt', und koſt' es jelbft ihr Leben. 
Wir schieden fchmerzerfüllt, doch hielten wir 

Die Hoffnung feſt auf jpät’re beſſ're Zeiten; 

Sie huſchte fort; — ich durfte nicht einmal 
Sie durch die Naht ins Dorf hinab begleiten. 

Allein und einfam ſtand ich wieder ba, 

Schier wirr im Hopf und wie vom Traum befangen, 

Mit angehalt'nem Athem lauſcht' ich zu, 

Wie ihre Schritte eilig miederflangen. 

Da — war es Täufhung? — Nein, ih irrte nit, — 
Ein halb erftidter Schrei drang mir zu Ohren! — 
Stieß ihn die Reſel aus? — Was foll es fein? — 

Ihr nachgejeht, noch eh’ die Zeit verloren! — 

Ih rannte längs des MWaldesrandes hin, 

Um eilend3 an die Straße zu gelangen, 

Die von dem Wald ins Dorf hinunterführt; — 

Dort war auch fie gewiſs hinabgegangen. — 
Ich langte feuhend an, — was ſah ih da? — 

Sie war von einem Strolche überfallen! — 

Der hielt die Hand auf ihren Mund geprejst, — 
Sp ließ fie nur den ſchwachen Ruf erihallen, — 
Und mit der ander'n hielt er fie umfajst 

Und bemmte fie, dem Angriff zu entfliehen, — 

Troß ihrer Gegenwehr gelang e3 ihm, 
Sie tiefer in den Wald bereits zu ziehen. — 
Da — juft zur rechten Zeit — kam ich dazu; 
Mit einem Nude riſs ich ihn zur Seite, — 

Die Rejel war befreit! — Wie ein gejcheuchtes Reh, 

So ſuchte fie aufjchluchzend laut das Weite. 
Der Strolch jedoch, — doch nein, der Bauer war's, 

Der fie mit folder Gier zum Weib begehrte, — 

Nun, der that einen dumpfen Schrei vor Wuth, 

Weil ih die feige Schandthat ihm vermehrte. 
Erjt ſtand er da, wie feſtgewurzelt ſchier, 
Dann ſah ih ihn das blanke Meffer ziehen 

Und rahejhäumend ftürjt' er auf mid los; — 

Nicht war’3 mir möglich mehr, ihm zu entfliehen. 

Ih ſprang nah rüdmwärts jchnell und büdte mid, 

Kai einen Stein vom Boden aufzuheben; 

Den warf ich mit de3 Armes ganzer Kraft 

Ihm an den Kopf. — Es galt mein eig'nes Leben! — 
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Um gut zu zielen, fehlte mir die Zeit, 
Doh war es wohl ſchon jo beftimmt gemejen; 

Ih traf ihn mur zu gut, — mit einem Schrei 
Fiel er zuräd, und — ift nicht mehr genejen. 

So fam e3, daſs ich einen Mann erihlug! — 

Das werdet Ihr, Herr Pfarrer, jelbit nun glauben, 
Dajs ih es nit gewollt. Er zwang mich jelbit, 
Er mollte mir ja erjt das Leben rauben! — 
Ih hatte jo den Richtern auch gejagt, 

Als fie das Urtheil über mich geiproden ; 

Doch ward mir nicht geglaubt, — fie nahmen an, 

Ich hätt die That aus Eiferfucht verbrocden. 

Und ſeht, wenn ich fo jet darüber ſinn', 

So kann ih das fürmahr ganz leicht veritehen, 
Denn wie ih in den Streit mit ihm gerieth, 

Das konnten ja die Richter nicht erſehen; 

Ich jagt’ es nicht, was jener vorgehabt, 

Sonit hätt’ der alte Gruber doch erfahren, 
Daſs jeine Reſel, trogend dem Merbot, 

Und ih im Mald allein beijammen waren. — 
So warb ih aljo ob der böfen That 
Drei Jahre lang in Kerkerhaft gehalten 
In einem Strafhaus, weit von bier entfernt; — 

Ich fügte mi und ließ das Schidjal walten, 

Erſt freilih kam's mir ganz entjeglich vor, 
Wenn ich die lange Haftzeit überblidte, 

Die vor mir lag, die mi den Heimatsort, 

Dem freien Leben und der freien Luft entrüdte; 

Doh fand ih in der Zeit mich ganz barein, 
Und jegt, Herr Pfarrer, muj3 ih ehrlich jagen, 

Ich hab’ im Strafhaus mandes Ding gelernt, 
Wovon ich nichts gewujst in früher'n Tagen. — 

Aus meiner Heimat fam mir wenig Kunde zu, 
Dieweil ich fern von ihr in Haft vermeilte: 

Daſs meinen Vater, der ſchon kränklich war, 

Nah etwa einem Jahr der Tod ereilte, 
Daſs dann das Haus, und was er fonft bejaß 

Den vielen Gläubigern zu Nu und Frommen, 
Die lange auf Bezahlung ſchon gepaist, 
An kurzem unterm Hammer war gelommen, — 
Das ward mir alles ämtlih fundgemadt. — 

Mer weiß, ob ich's anſonſten wohl erfahren! — 
Durh Zufall fam mir dann die Nahriht zu, — 
So etwa nach dem eriten zweien Jahren, — 

Daſs jhon vor einer Zeit ganz unverhofft 

Der Gruber eines jähen Tod's geftorben, 

Und dajs jomit fein einzig lebend Sind, 

Die Reſel, all fein Hab und Gut erworben. 
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Was aber weiter noch mit ihr geiheh'n, 
Darüber fam mir niemald 'was zu Ohren; 
Sie warb wohl — dacht' ih — eines ander'n Weib, 

Und mir für Zeit und Emigfeit verloren. 

So fam der Tag, an dem ich meiner Haft, 
Ein freier Mann, entledigt werben follte, 

Doch, glaubt‘ mir's, Herr, ih mufste ſelbſt nicht recht, 
Was ich mit meiner Freiheit machen wollte. 

Sollt! ih zur Heimat bin, vor aller Welt 
Als Strafhauszögling dorten mich zu zeigen, 
Wo mid ein jedes Kind beim Namen nennt; — 

Bor ihr, — die einem andern nun zu eigen? — 
Ich that es doch; — wie jehr ich mich gejträubt, 

Es zog mich Hin ein unbezwinglid Sehnen, 

Jh gieng; — und eh’ der zweite Tag verftrid, 
Sah ich die heimatlichen Bergeslehnen. 
Da ſpürt' ih wohl ganz einen eig’nen Zug 
In meinem Herzen, jchwierig zu bejchreiben ; 

Es war mir halb wie Freude, halb wie Schmerz, 

Halb hemmt’ es mich, halb wollt's mich vorwärts treiben. 

Am dritten Morgen ſah ich von ber Höh', 

Die ih von jenjeits zeitlich ſchon erjtiegen, 

Im wunderbaren Morgenjonnenglanz 
Mein Heimatsdorf vor meinen Augen liegen. 
Seit meiner Kindheit hab’ ich nicht gemeint, 
Auch nicht, wie's mir jo herzlih ſchlimm ergangen, 
Als mich des Shidjald Zorn zu Boden jchlug ; 

Doch da verſpürt' ih Thränen auf den Wangen. 

Es mar ein Herbfttag, jelten mild und warm, 
Rein war die Luft und Har der Morgenhimmel, 

Die Heimatherbe ſah ich weit vor mir 
Und Leute drauf im fröhliden Gewimmel. 

Ih Stand wohl eine gute Weil’ allein 

Dort oben, wie von jhwerem Traum befangen, 
Dann bin ih langſam, zögernd, Schritt für Schritt 

Dem Dorfe zu ins Thal hinabgegangen. — 
Am Wege, der zum Dorf mich bringen ſollt', 
Da behnten fi die Feld- und Miefenflächen 

Des fel’gen Gruber weithin rechts und Links, 
Die ich gepflegt dereinſt mit Pflug und Reden. 

Als ih da näher fam, jo warb mir bang, 

Ganz unbejchreiblich bange, und es jtodte 

Mein Fuß, als jcheute ich das Ingeſind, 

Das in den Feldern gieng und jtand und hodte. 
Doch hatt’ ih bald mich wieder aufgerafft, 

Um jchnellen Schrittes mich vorbeizufchleichen ; 

Den Kopf geſenkt, jo hofft! ich unerkannt 
Das Heimatsborf ald Fremder zu erreichen ; 

Eı 
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Die Leute waren ja vom Weg entfernt 
Und niemand dachte an mein Wiederfommen, 

Auch hatt’ ich noch den großen Strafhausbart, 

Der mir gewadjen war, nicht abgenommen. — 

Am Wege jtand ein FFrauenzimmer nur, 

An der ich freilih muſsſt vorüberrennen 

Ganz; knapp, denn jhmal nur war der Wielenpfad ; 

Doh wird auch die mid, — dacht' ih, — nicht erkennen. 

Sie ſchien noch jung zu fein, von jchlanfem Wuchs, 

Das Antlig war verdedt, ich konnt's nicht jehen, 

Und doch, — fie jhien mir jo befannt zu jein, 

Mein Herzensſchlagwerk fühlt” ih jchneller gehen. 
Schon bin ih nicht mehr weit, da wendet fie 
Ihr Antlitz plöglich gegen mich zur Seite, — 

Und ich ſteh' till, — wie angemwurzelt jchier, — 

Und ſuchte doh am liebften schnell das Weite! — 

E3 war die Reel; — meine Reel einit! 

Was gäb’ ih d'rum, wenn's jegt noch aljo wäre! — 

Gleichgiltig blidt fie mir ins Angeficht, 
Gerade jo, als jäh' fie nur ins Leere. — 

Da plöglid — hellt ein eig’ner, lichter Strahl 

Dies Angefiht in dunklem Kopftuhrahmen, 
Die Lippen öffnen ih, — ein heller Laut 

Wird hörbar, gleih als rief’ fie meinen Namen; — 
Ih traue meinen eig'nen Ohren nicht 

Und ftehe da verihüchtert und beflommen, 

Da eilt fie auf mich zu und ruft ganz laut: 

„So bit du endlih doch zurüdgelommen ?“ 

Und, — eh’ ich's ahne, — hängt fie mir am Hals 
Und nennt mid ihren Guten, ihren Lieben; — 

Da warb ih mir auf einmal klar bemufst: 

Die Reſel ift die Meine doch geblieben. — 

Ihr habt, Herr Pfarrer, neulih uns gelehrt: 

Es kann kein lebend Menſchenkind erkunden, 
Was Seligfeit bedeutet; — mun ih glaub”, 
Ich hab’ e3 damals ganz und gar empfunden. 

Sp warb die Reel denn mein Ehemeib 

Und ich der größte Bauer rings im Kreiſe; 

Ihr jebt, ich fand zulegt noch meinen Lohn 

Und war gewiſs zufrieden mit dem Preife. 

Nun aber jeht, als nad des Grubers Tod 

Die Rejel al die mannigfadhen freier, 
Die jegt um ihre Hand fich angeſetzt, 

Zurüdgemwiejen, haben böje Schreier, 

Dieweil fie merkten, daſs der Dirne Herz 
Sih nimmer feinen Liebſten ließ entreißen, 

Im Ärger nnd im dummen Unverftand 
„Zodtihläger Rejel“ fie zum Schimpf gebeißen. 
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Unreht leiden — unrecht tun. 

er geſellſchaftliche Menſch ſchwebt immerwährend zwiſchen den zwei 
Gefahren, unrecht zu leiden oder unrecht zu thun. Aus dieſen 

beiden Gefahren entwideln ſich Gonflicte, die dem nah Gerechtigkeit 
ftrebenden Menſchen das Herz zerreißen fünnen. Mir find die größten 
Leiden meines Lebens daraus entiprungen. 

Ich habe unrecht gelitten. 

Körperlih und in thatfählihen Dingen habe ih das wenig em- 
pfunden. Ih kann mich nicht erinnern, körperlich einmal ſtark milshandelt 
worden zu jein; weder ala Hirtenjunge, noch als Schulfnabe, noch ala 
Lehrbub ift mir jo etwas paifiert, und wenn ji wirflih einmal ein 
Schlag oder dergleihen ereignet hätte, jo würde er mir ganz gewiſs im 
der Seele weher gethban haben, al3 am Leibe. An weltlihen Gütern mag 
ih manchmal benadhtheilt worden jein, oft nahm ich's gar nicht wahr, 

und wenn au, jo machte ich mir nicht viel draus. Darin lag für mid 
aljo fein großes Leiden, darüber führe ich feine Heftige Klage, daſs mir 

unrecht geſchehen jei. 
Viel wehleidiger bin ich aber an einer anderen Stelle. Wo mir 

moraliſch ein Unrecht zugefügt wird, ſei es ein tückiſcher Hieb gegen die 
perſönliche Ehre, ſei es ein willkürliches, boshaftes Entſtellen meiner Mei— 
nungen und Abſichten, ein Unterſchieben eigennütziger Motive — da 
bäumt ſich meine Natur auf. Manchmal frage ich ſie dann, dieſe empörte 
Natur: Warum bäumſt du dich auf? Weißt du dich ſtark und ſicher, ſo 
laſs ſie machen, es kann dir ja nichts geſchehen. Darauf antwortet die 
Empörte: Jh bin ja feine Heilige, ih bin die Natur. — Sa freilich, 
die Natur mit dem leidenihaftlihen Herzen. Und diefes Herz will an 
jeinen größten Gütern, an jeinem idealen Eigen eben nit rütteln laſſen, 
da iſt es eigenliebig, vielleiht auch ein bilschen eitel darauf, und das, 
mein Gott, fann man dem ſchwachen Menſchen nicht verübeln, befonders 

wenn er bejtrebt ift, nach und nad ftärker zu werden. Mit dem Stärter- 

werden ift’3 freilich eine eigene Sade, man wird älter, leidender, nervöſer 
— und dabei joll ſich das Gemüth Fräftigen? Ich halte es wohl für 



möglih, daſs ein alter, ſchwacher, kranker Menih ein ftahlhartes Herz 
befommen kann, aber it das ein Ziel aufs innigjte zu wünſchen? Nicht 
die Härte, vielmehr die Ruhe des Herzens möchte ih mir anleben. Einft- 

weilen beſitze ich fie noch nicht, und deshalb entfacht erlittenes moraliſches 
Unrecht in mir immer einen Aufruhr. Ein Leid, das mit Abficht zuge: 
fügt wird, thut doppelt weh; es thut weh ala Wunde und es thut weh als 
Unredt. — Ein heftiges Zorn-, Haſs-, ja Rachegefühl gegen den Be: 
feidiger durchſtürmt mein ganzes Weſen und in diefem Zuftande bin ich 
allemal in der höchſten Gefahr, unrecht zu thun. Da ift es denn oft 
ein wahres Glüd, daſs nit zu jeder Stunde die Poſt abgeht, dafs es 
in meinem Zimmer einen Ofen gibt. In kochender Leidenschaft, unter 
Fieberpochen der Schläfe, war der Brief geihrieben worden, mit fliegender 
Gier, den Gegner ins Herz zu treffen, ihm ein Leid zuzufügen, ihn an 
jeinem eigenen Welen zu ftrafen dafür, was er dem meinen angethan. 
Kaum mich jchreibend ausgetobt, und der Alpenfee wird ruhiger, nad 
kurzer Zeit Spiegeln fih im ihm wieder die Sterne des Dimmeld. Der 
Brief wird in taufend Stüde zerriffen und in den Ofen geworfen. — 
Ja, wenn e& damit jein Ende hätte! Ein feiner Nahihub vom Gegner, 
ein Reagieren der Leute auf den Fall, und der Sturm ift wieder da. 

Neuerdings Briefe mit leidenihaftliher Wehr, mit Zornesausbrüchen. 
Bei der nächſten Ebbe wird aud das vernichtet, doch die Angelegen- 

heit erfüllt mid Tag und Naht und das arme Gemüt wird bin 
und ber geichleudert zwiſchen thatgierigem Zorn und ftumpfer Bitterfeit ; 
plöglih wieder eine warme verföhnlihe Stimmung mit dem Drange, den 

Gegner zu entihuldigen, ja womöglid, ihm etwas Gutes zu thun. Länger 
ala höchſtens eine Stunde auf einmal kann ich nicht hafjen, dann kommt 
der Umſchwung und mein Yeind eridheint mir liebeswerter, wenigitens 
fiebesbedürftiger, als der Nädjitbefte, der mir nie etwas gethan. Und jo 
kann es geichehen, daſs ich heute den Gegner jelbit vertheidige wegen der 
Anklage, die ich geftern gegen ihn erhoben. Briefe, die in folder Stim- 
mung geſchrieben und abgefchiet werden, mögen zwar Zeugnis geben von 
einer bedentlihen Anconfequenz des Charakters, aber fie ftiften nie etwas 
Schlechtes, immer etwas Gutes, Menihen, die von Gemüthsmächten ſo— 
ſehr geleitet werden, wie ein Poet, find ja immer inconjequent, id ertrage 
diefen Vorwurf nicht jonderlih Schwer. Schlimmer ift die Conſequenz des 
Hafsgefühles, es verwandelt faft regelmäßig das Unrechtleiden in Unrecht— 
thun. Am beften, wenn die ruhige Vernunft ſich der Angelegenheit zu 

bemädhtigen vermag, wenn fie den all mit jener Sorgfalt abwiegt, wie 
der Krämer den Safran und dann nad beiden Seiten hin ihr Gutachten 

gibt. Das ift aber zumeift Sache dritter. Die Ringenden find nit die 

MWägenden, und der mit dem Speer in der Bruft wird nicht erſt unter- 

ſuchen, aus welchen Motiven der Speer eigentlich geihleudert worden, er 
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wird nur einen grellen Wehichrei haben und von dem einzigen Beſtreben 
erfüllt fein, die Waffe aus der Wunde zu reißen und fie wohl gar mit 

einem Fluche auf den Angreifer zurüdzufchleudern. 
Die Armften unter den Armen find die in glühender Leidenichaft 

mit einander Hämpfenden. In mander Naht, unter der Laſt eines Con— 

flictes habe ich geweint über mid und über einen Gegner. Wenn fi 
aber die Trauer wieder zum Zorne fteigerte, jo fteigerte fie jih Damit 
mandmal auch zum Unheil. — Da ift e8 vorgekommen, daſs mich ein 

Gegner tödtlih beleidigt hat, etwa mit einer Verleumdung, die Feiner 
auf fih ſitzen zu laſſen pflegt. Es gibt Verleumdungen, die jo ſchlau 
angelegt find, daſs ihnen das Gericht nicht beifommen kann. Das Duell 
müjste bier in jeine Rechte treten, wie aber, wenn nicht der Verleumder 

fällt, jondern der andere? Das Fallen des lehteren, dem die Ehre ge- 
ihändet, wäre ja jomweit fein Unglüd, weil das Leben ohne Ehre ja nichts 
bedeutet. Aber das Freiausgehen des Schuldigen ift ſchlimm! Nächtelanges 
Ringen mit fi jelbft. Hunderterlei Rachepläne fteigen auf, hunderterlei 
Möglicgkeiten, dem Feinde zu ſchaden, ihn zu vernichten. Ind was ift das 

Ende? Daſs eine Schuld eine andere gebärt, und daſs deine Ehre, Die 
dir ein anderer nur mit Worten abgeſprochen, du dir fjelber thatſächlich 
ruinierft. Die einzige Erlöfung aus ſolchem Gonflict ift — verzeihen. 
Schweigen und Bergefjen. Der anftändige Menſch kann viel Schimpf auf 
ih ſitzen laſſen, er Ihadet ihm nicht. Die ängftlihe Wahrung der joge- 
nannten Ehre läſst nur darauf ſchließen, daſs diefe Ehre ſehr gebrechlich 
fein müſſe. 

Wenn man fo jtarf wäre, allen Schimpf, und ftiege er jelbit zur 
Derleumdung an, gelaffen zu ertragen — das gäbe erjt das rechte An- 
jehen, jedenfalls aber den Frieden des Herzens. Der Teind hat durd 
die Beihimpfung, die er dir zufchleudert, oft nur den einen Zweck, dic 
zu reizen, dich zu veranlaflen, eine Unbedachtſamkeit zu begehen, dich hin— 
zureigen nach dort, wo er dich haben will. Die meiften der Betheiligten 

gehen im die Falle und ihre Abwehr wird ein Angriff. 

Ich habe unrecht gethan. 

Mit Abficht zwar nie, wohl nit ein einzigesmal. Aber die Leiden: 
Ihaft des Schmerzes über erlittenes Unrecht hat einen diden, qualmenden 
Rauch, der trübt das Auge und bald ift es geichehen. Und jchredlicher 
ift fein Zuftand als der, wenn man einfieht, einem anderen Böſes zuge 
fügt zu haben und wenn feine Möglichkeit ericheint, es gutzumadhen. 
Ein gekränktes Herz ift Kinderleid, aber ein böſes Gewiſſen iſt Verdamm— 
nis, Während alles um dich in friedlichem Schlafe Tiegt, wälzeft du dich 

auf deinem Lager ruhelos von einer Seite auf die andere, Du rufeit 
eine Vorftellung um die andere dir wach, aber feine entichuldigt dich, und 

deine eigenen Gedanken find deine Gegner. Am Morgen erbebft du di 
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mit jchwerem Kopf und bitterem Gaumen, ala wäreft du franf, und du 

bift es aud. Und nicht eher wirft du gejund, und nicht eher findeft du 

den Frieden des Herzens twieder, als bift du dein Möglichites gethan haft, 

das dem anderen zugefügte Unrecht gutzumadhen. 
Der ruffiihe Dichter Tolftoj zieht aus dem chriſtlichen Gebote von 

der Friedensliebe die äußerſte Confequenz und jagt, man folle dem Feinde 
niemals widerftreben, ſich wehrlos alles von ihm gefallen lafjen; auf 
jolhe Weile werde der Gegner am eheften müde, jeine Befämpfung fort- 

zuſetzen, und habe er auch feinen Grund dazu. Das ift ideal gedacht, und 
ich jelbft befenne mich theilweile zu diefem Grundſatze, und zwar ſchon 

aus jelbftiihen Gründen, weil mir eben unrecht leiden weniger Qualen 

bereitet, al3 etwa in der hikigen Wehr unrecht gethan zu haben. Näher 
beſehen hat Tolftoj aber doch nicht ganz redt. Du haſt Gegner ohne 
dein geringftes Verſchulden und es gibt natürliche Antipathien. Du glaubit, 

wenn du das erjte Unrecht geduldig leideft, ohne zu reagieren, jo wird 
der Angreifer großmüthig jein und dich ferner in Ruhe laffen. Ganz im 
Gegentheil, wenn der bösartige Gegner weiß, daſs du did ruhig todt- 

ſchlagen laſſeſt, jo ſchlägt er did eben todt. Chriſtus hat nicht bloß das 
Kreuz, er hat einmal auch das Schwert gepredigt, und wenn er fi 

gegen perjönlihe Unbilden au nicht zu wehren pflegte, jo befämpfte er 
dod mit glühendem Zorne das Unrecht ala ſolches. 

Ih meine, unrecht thun ift Sünde, aber unrecht leiden ift es auch. 

Denn dur das letztere begünftigt man das Unrecht und beſtärkt es und 
im Laufe der Zeit würden alle Nachgebenden ausgetilgt jein, die Ge- 
waltthätigen blieben beftehen und es käme jchlieglih genau das heraus, 
was Nietzſche gepredigt, nämlich, dals nur der Starke und Rüchkſichtsloſe 
das Recht habe, Derr der Welt zu jein. 

Thatſache iſt, daſs Unrecht, an anderen begangen, ung gerade }o 
empören kann, als wenn es uns jelbjt zugefügt worden wäre. Aber wir 
ftehen ihm im jenem alle unbefangener gegenüber und wir werden durch 
Bekämpfung desjelben dem Gegner gerechter werden, ala wenn ung Die 
Unbill im eigenen Derzen brennt. Darum joll es der Beleidigte ftet3 
einem Unbetheiligten überlaffen, ihn zu rechtfertigen. Da aber der „Un— 
betheiligte“ ſolche Vermittlung zumeiſt ablehnen oder fie mit nichtsjagender 
Mattherzigkeit betreiben wird und da viele Fälle für den amtlichen Richter 
fih nicht eignen, jo bleibt dem Beleidigten oft nichts anderes übrig, als 
ſich jelber zu jhügen oder das Unrecht ohne Weiteres zu ertragen. 

Für feinen Seelenfrieden ift, wie ſchon angedeutet, letzteres vorzu— 
ziehen. Wer aber mit dem Gegner anbinden will und mujs, der halte 
ih an den Grundfaß, dem auch ih nachtrachte: Greife nie an, 
aber wehre did! = i R. 

Rojegger’s „Heimgarten*, 11. Heft, 19. Jahrg. 54 
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Leſe-Anterhaltungen. 
Rückſichtlich der Auswahl der Bücher beſprochen. 

Von Theodor Vernaleken. 

—*9— bedeutet eigentlich leſen? Die älteſte Bedeutung iſt: auf- und 
zuſammenleſen, darum ſagen wir noch: Weinleſe, Ährenleſe. Dabei 

ſammelt man und beim Schriftleſen ſoll man ſich ſammeln, nicht zer— 
ſtreuen. Nabe liegt auch der Begriff: ausſuchen, auswählen. Das Leſen 

der Worte oder Schrift iſt bei Dentihen uralt. Der Römer Tacitus 
(Germania 10) jhreibt: Zeihendeutung und Loos Ipielt bei den Germanen 

eine große Nolle. Man ſchneidet einen Zweig von einem Frudtbaum in 
kleine Stüde, rigt auf jedes gewille Zeichen (Runen) ein und wirft fie aufs 
Gerathewohl über ein weiße! Tuch Hin. Der Priejter oder Yamilienvater 

hebt betend drei Späne nad einander auf und gibt jodann aus den 

eingeihriebenen Zeichen feine Deutung. “ 
Diele Sitte wandte man allmählid an auf das Zufammenftellen 

der Buchſtaben (d. 5. Buchenftäbe) zu Worten. So lernen aud die 
Kinder lejen. Schreiben und Leſen ift jetzt allgemeiner al3 in früheren 
Jahrhunderten, jogar der ſächſiſche Kaifer Dtto I. konnte kaum leſen 
und doch fonnte er die Ungarn auf dem Leechfelde ſchlagen (im Jahre 955) 

und ließ Päpfte ab- und einjeßen. Dies können unſere deutichen Kaiſer 
nicht mehr, aber leſen können fie alle. Ob fie nah eigener Auswahl 

oder das Richtige leien, weiß ich nicht. 
63 kann nicht gleihgültig fein, wie und was man zur Unterhaltung 

und eigenen Förderung lieft. Eine Anzahl vorzüglicher Erzeugnifie 
unferer Litteratur will ih aus der kaum überjehbaren Menge nambaft 

machen, zu Nug und Frommen derjenigen Lefer, die nicht bloß zum 
Zeitvertreib leſen. Ein Sprichwort jagt: Zeit ift Geld, ih glaube jogar, 
fie it mehr ala Geld, denn ſie befteht aus Leben, und da das Leben 
furz ift, fo thut man wohl daran, nur das Befte zu leſen. Manche 

fefen gerne das Pikante und Neueite. Als ob das auch das Beite wäre! 
Die ſchöne Litteratur Hat Freilich im jedem Zeitalter eine beiondere 
Richtung; diele wechlelt aber nicht wie die Kleidermode. 
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Wohl gibt es Verzeichniſſe (Kataloge) von den Volksbibliotheken, 
in denen bloß Namen angegeben find. Dem Publikum ift damit wenig 
gedient: die Buchhändler in ihren Anzeigen haben natürlich ihr Geſchäfts— 
interefle im Auge. Darum werden ganz furze Berichte und Gutachten 
einiger, von mir aufmerffam und bedächtig gelejener Schriften manden 
Leſern vielleicht willflommen jein, und ich theile jie mit nach dem chriſt— 
(ihen Grundfage, der im 1. Briefe Petri (4, 10) ausgeiproden iſt: 
„Dienet einander, ein jegliher mit der Gabe, die er empfangen bat.“ 

Belejene Perſonen werden natürlich Befanntes finden; Einiges wird 
indeß aud von ihnen noch zu bemußen fein. Es gibt aud Bücher, die 
man nah Jahren wiederholt lefen jollte, 

63 wird heutzutage viel LZejefutter erzeugt umd zum Teil fabrifs- 
mäßig. Romane werden des Geldes wegen geihrieben, der Verfaſſer ver: 
fauft jein Fabrikat einer litterariihen Agentur und diefe verſchleißt dasjelbe 
an verjchiedene Zeitungen. Alles wird geleien, ohne Auswahl. Über: 
jegungen aus fremden Spraden laſſe ih einftweilen unberüdjichtigt. 

Inſoferne bin ich fein echter Deuticher, weil ich alles Fremde erit im die 

zweite oder dritte Reihe ſetze, eingedenk des Spruches: „Willft du immer 
weiter jhweifen, jieh, das Gute liegt jo nah!“ 

An die Leer von Faden Liebesgeihichten Habe ih in den folgenden 
Berihten gar nit gedacht, denn das einzige Motiv ift, daſs ſie nad 
allerlei Hinderniffen am Ende einander kriegen, um dann oft das Kriegen 

(im andern Sinne) in der Ehe fortzujeßen; das fehlt aber im Romane. 
Etwas ganz anderes ift eg, wenn 3. B. Marie v. Ebner-Eſchenbach die 
Ariftokratie porträtiert, oder Stinde (in der Frau Buchholz) und Julius 
Wolff das Bürgertum, oder Rojegger das Bauernvolf der Alpen, oder 
wenn der Charakter eines Volksſtammes in jeinen Eigenheiten und jeinem 
Dialekte gezeichnet wird, wie 53. B. von 3. Gotthelf, Peter Hebel, Fritz 

Reuter, B. Auerbach ꝛc. Einige von dieſen Echriftitellern werde ich Ipäter 
noch beipreden. 

Eine andere Charafterijierung betrifft die Geihichtäperioden und das 
Leben hervorragender Männer. Und dieß babe ih vor Allen ins Auge 

gefaßt, denn darin liegt das eigentlih Bildende der Lektüre. Bei unfern 
furzen Berichten müllen wir ung vorerft auf eine fleine Auswahl 
beſchränken. 

J. Romane und Novellen. 

1. Von Georg Ebers haben wir 25 Bände, von denen wir nur 
Weniges namhaft machen. Ebers iſt 1837 zu Berlin geboren und hat 
die „Geſchichte feines Lebens” gar zu breit erzählt. Er ift Altertums- 
forfher und Romandidter. Der Roman „Die ägyptilde Königs 
tochter“ ift nur für Geſchichtskundige leſenswert wegen der Beziehungen 

54* 
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Ägyptens mit den Griechen und ſelbſt mit Paläftina, aljo ein Beitrag 
zur Religions und Kulturgeſchichte der wichtigſten Völker der alten Welt. 
Die Hauptperjonen des Romanes jind Kambyſes der Perjerfönig, Amaſis, 
König von Agypten und Nitetis, eine ägyptiſche Königstochter. Im volks— 
tümlihen Tone ift geihrieben die Idylle, betitelt „Die Gred“. Diele 
Erzählung bat im Gegenſatze zu den modernen Romanen gar nichts 
Aufregendes. Der Ort der Handlung ift Nürnberg. Des Ebers „Joſua“ 

ift eine altteftamentlihde Sagendihtung in Proſa, wie die Jliad eine 
griehiihe Sagendihtung in Verſen ift. Epen find beide, wie aud unſere 
Nibelungen. In „Homo sum* jcildert der Dichter ein Ginjiedler- 
(eben, ein Zeelenproblem eigenthümliher Art, jo daſs man diefe Erzählung 

ein Kunſtwerk nennen kann. 
2. Ernſt Eckſtein (geb. 1845 zu Gießen) bat einen Künſtler— 

Roman geihhrieben unter dem Titel „Aphrodite“, erzählt in ſchöner 
und reiner Proja. Edftein zeichnet treiflih das altgriehiihe Leben und 
den Göttercultus. Auch fein „Pruſias“ ift meifterhaft ausgeführt. 

3. Guftav Freytag ift einer der ſeltenen Schriftjteller, deiien Werke 
ohne Ausnahme von jedermann gelefen werden können, wie die Dihtungen 
unseres Schiller, Beide Werke gehören in jede Familien-Bücherei. Won 

Freytag wenigftend „Soll und Daben“, „Die verlorene 
Dandihrift“ und die „Bilder aus der deutiden Ber 
gangenheit“. Die „Ahnen“ (6 Bände) find in jeder Leihbibliothet. 

Die dramatiihen Spiele („Journaliſten“ 2c.) jteht man lieber im Theater. 
Affe Werke find in klaſſiſcher Sprache geihrieben. Unjere Jugend kann 
durh fein Lehrbuch beſſer in die vaterländiihe Geichichte eingeführt 
werden, als durch „Die Bilder aus der deutihen Vergangenheit“. 

4, 8, Ganghofer mahnt in feinen Dorfgeihihten an Auerbad 

und Rojegger. Sein „KHlofterjäger“ ift ein Loblied auf das ftille, zu: 
friedene Glüd ohne Rang, Glanz und Reichtum; es ift aber aud die 
Verherrfihung eines weilen, ritterlihen Priejters in der Perſon des Propftes 
Heinrich von Berchtesgaden, ein gut gezeichnetes Zeitbild des Kloſterlebens 
im 14. Nahrhundert. In Worten wie im Satzbau trifft der Dichter die 

Sprade des Volkes wie wenige. In der Hochlandsgeſchichte „Edel: 

weißkönig“ bat er die Sprache des Alpenvolfes jehr treu beibehalten 

und Alles jo jpannend erzählt wie ein lieblihes Volksmärchen. 
5. 9. Gregorovius (geb. 1821 in DOftpreußen) befannt als 

bedeutender Geihichtichreiber und Verfaſſer der „Wanderjahre in Italien“ 

lebte meift in Rom und München. Sein Bub „Lucrezia Borgia* 
belehrt uns über die Zuftände kurz vor der Reformation. Lucrezia ift 
auh al3 Drama von Victor Hugo und als Oper von Donizetti auf die 
Bühne gebradt. Erwähnenswert ift au die Schöne Zdylle die „Intel 
Capri“ von Gregorovius (Lpz. Brodhaus). 
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6. Von Herman Schmid (geb. 1815 in Bayern) haben wir 
einen der beiten geihichtlihen Romane: Der „Kanzler von Tirol”. 
Er verjegt uns in die Zeit des 30jährigen Krieges. Hauptperſonen find: 
die Derzogin Claudia von Tirol und ihr Kanzler Biener, Leider fehlt 
im Romane zumeilen die einheitlihe Anordnung des Stoffes. 

7. Joſef Scheffel. Dieſem allbeliebten Dichter müſſen wir eine 
eingehendere Betradhtung widmen, ſchon wegen feines Gffehard, der eine 
Perle in unferer Litteratur ift und mehr als einmal gelefen zu werden 
verdient. 

Scheffel wurde 1826 zu Karlsruhe geboren und ftarb 1885; er 
ftudierte anfangs die Rechte, jpäter die deuſche Alterthumskunde; 1852 

gieng er nad Italien, wo er gern mit Künftlern verkehrte und in Capri 
den beliebt gewordenen Trompeter von Säfkingen dichtete; in Heidel— 
berg entitanden die Lieder, die unter dem Titel „Gaudeamus“ ge- 
jammelt find; 1855 lebte er am Bodenfee, wo er den Mufterroman 
Ekkehard ſchrieb, eine Geihichte aus dem 10. Jahrhundert. Die trefflich 
gezeichneten Charaktere find: Hadwig, die verwitwete Herzogin von Schwaben, 
die in griehiiher Wiſſenſchaft unterrichtet war; in der Geſchichte unſeres 
Dichters zeigt fie ſich ftolz, launenhaft, zuweilen mit Liebesanwandlungen 
für den jungen Ekkehard, den fie ala Lateinlehrer nach der Veſte Hohen- 
twiel (unweit des Bodenſees) eingeladen hatte. Diefer Ekkehard war ein 
Mind im St. Gallusklofter, ſchwerfällig und linkiſch. Praxedis, eine 

Griehin, Kammerfrau der Derzogin, war heiter, flug, eine weibliche 
Perle. Derr Spazzo, der Kämmerer, war ein ritterliher Spaßmacher und 
immer durftig. Audifar und Hadumoth, eine findlihe Idylle von reinfter 
Poeſie umfloſſen. Scheitel hat Züge einer ganzen Gruppe von St. Galler 
Mönden, die den Namen Ekkehard führen, auf einen einzigen Träger 
diefes Namens (Ekkehard 11.) vereinigt. Scheffel gibt eine treue 
Schilderung des Möndlebens jener Zeit; an der ſchlichten und leben- 

digen Schilderung merkt man gar nicht die willenichaftlihe Gründfichkeit. 
8. Georg Taylor, ein Dedname für Adolf Hausrath (geb. 1837), 

der Profeilor der Kirdengeihichte zu Deidelberg war. Wir haben von 

ihm einen firhengefhichtlihen Roman: „Klytia“. MWielleiht gibt es 

Leſer, die zur Abwechslung auch einmal etwas firhengeihichtlihes leſen. 
Andere leſen lieber eine Kiünftlergeihichte und denen ift zu empfehlen: 

9. Ernſt v. Wildenbrud’s „Meifter von Tanagra“. Haupt— 

perionen jind der Bildhauer Prariteles in Athen, jein Schüler Myrtolaos 
und eine ränfevolle Hetäre. Alles ift in edler und forrefter Sprade 

erzählt. Das Bud jest Belanntihaft mit der Geſchichte voraus. 
10. Julius Wolff (geb. 1834 zu Quedlinburg). Außer dem 

„Rattenfänger von Dameln“ haben wir von ihm zwei ausgezeichnete 
Werke, nämlih den „Sülfmeifter“, eine alte Stadtgeihichte, und den 
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„Raubgraf”, eine Gelhihte aus dem Harzgau. Der „Sülfmeifter“ 

(d. h. Pächter eines Salzwerkes) bietet jehr heitere Kapitel und die ganze 
Geſchichte iſt durchweht von einer echt bürgerlihen Gelinnung. Cine 
Hauptperjon ift Denneberg aus Lüneburg; dieſer Sülfmeifter, feines 
Zeihens ein Bötticher, iſt Vertreter (Nepräfentant) eines tapferen deutſchen 

Bürgerſinnes. 
Der „Raubgraf“ von J. Wolff führt den Leſer in die Zeit 

Ludwigs von Bayern (1330) und iſt eine prächtige Schilderung des 
Lebens und Treibens der damaligen Ritterzeit. In pſychologiſcher und 
ſtiliſtiſcher Dinficht ift diefer Noman ein Meiſterſtück des Dichters, und 
fönnte Stoff bieten zu einer Tragödie. Der edelfte Charakter it Siegfried, 
der treuefte ift Bod, in Ida ift die Weiblichkeit, in Jutta die Leidenſchaft 

ſcharf gezeichnet. 
11. Kal IJmmermann (1796 —1840) it am befannteften 

durch feinen Roman „MMünchhauſen“, von dem eine Sonderausgabe 
unter dem Titel „Der Oberhof“ am meijten gelefen wird. Cine darafte- 
riſtiſche Perſon ift der Hofſchulze. Die in Düfjeldorf 1838 erſchienene 

Ausgabe ift den Augen wohlthuender als die billigen Drude von Reclam. 
Die illuftrierte Idylle „Der Oberhof“ erihien bei Hofmann u. Co. 

in Berlin. 
12, Philipp Galen (ohne Verſetzung der Buchſtaben heißt er 

Zange, geb. 1813 in Potsdam) hat eine ſehr ergöglihe Erzählung 
geihrieben unter dem Titel „Der Pechvogel“ (Stuttgart bei Spemann). 

Die Dauptperfon iſt ein piychologiiher Arzt, der immer verkehrt mit 
einem Holländer, der überall ein Unglüdsvogel ift. 

13, Diefer Dolländer erinnert mid an das wunderfame Kunſt— 
märden von Adalbert Chamiſſo: „Peter Schlemihl”, das verihieden 
gedeutet wird. Sch weiß nur, daß das Wort Schlemihl in meiner nieder: 

deutihen Mutterſprache einen läppiichen Menſchen bedeutet, auch einen, 

der viel Miſsgeſchick hat. 
14. Den genannten Schriften, mit zum Teil kulturgeſchichtlicher Richtung 

füge ih noch bei die beite Bearbeitung unſerer deutſchen Helden— 
jagen, die für Jung umd Alt wiedererzählt find von Gotthold Klee 

(Gütersloh bei Bertelsmann). Inhalt: Gudrun, Wieland, Dietrich, die 
Nibelungenfage nach nordiicher Weberlieferung u. a. Von demjelben Ver- 
falfer find die deutihen Volsbücher für Jung und Alt in jhöner 

Proja erzählt, 3. B. Heinrich der Löwe, Kaiſer Barbarofja, Ti Eulen: 
ipiegel, der Schwanritter, Oberon, die 7 Schwaben, der ewige Jude, u. a. 

Jedes dieſer beiden Bücher mit guten Holzichnitten. 
Reine Volfspoejie für die Jugend bieten die allbefannten Märden 

der Brüder Grimm, ferner die von Zingerle, VBernalefen, Bed: 
iten, u. a. 
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15. Das ift Volksdichtung, die zum Teil auf geihichtliher Grund- 
lage ruhet. Bevor wir nun einige Novellen-Dihtungen nennen, wollen 
wir einen Blick in die Ältere Zeit unferer Litteratur werfen, Es zeigen 
ih ſchon im 15. Jahrhundert die Borläufer der Romane umd 
Novellen, die erſt in der Folge zur Ausbildung gelangten, al3 die 
Versform von der Proja verdrängt wurde. In unjerm Zeitalter der 
Kunftdihtung vertritt die Proja al3 Roman und Novelle die alte epiiche 
Dihtung. Die älteften Vorläufer deſſen, was wir jeßt Roman nennen, 
find theil8 die auf fremden Sagenftofften beruhenden Kunſtepen, teils die 

poetiſchen Erzählungen, und zwar befonders diejenigen, denen romaniſche 
Stoffe zu Grunde liegen, daher die Benennung Roman, d. 5. vorzugs- 
weile eine Liebes- oder abenteuerlihe Gedichte. Das Wort romantiſch 
bezeichnet das, was dem Geiſt und Geihmad des mittelalterlihen Ritter- 
tums gemäß ift, abenteuerlih und die Einbildungskraft erregend. In das 

Gebiet der Romantik gehört aber auch nichtromantiſches, namentlih die 
Volksſage. In der nenern Poeſie gelten Tieck, Brentano ꝛc. als Romantiker, 
in der Malerei M. Shwind, in der Muſik R. Wagner. Die Novellen 
batten mit der VBerdeutihung der gesta Romanorum ihren Anfang 
genommen und als Gegenbild die Legenden, d. 5. Kriftlihe Sagen lehr— 

bafter Art. Als Muster für die Novellendihtung galt Schon der Jtaliener 
Boccaccio im 14. Jahrhundert, deſſen litterariſcher Ruhm ſich gründete 
auf den in alle Spraden überiehten Decamerone. Das Wort Novelle 
bezeichnete eine mit dem Reize der Neuheit erzählte Begebenheit, italieniſch 

novella d.h. luſtiges Hiftörchen. Novelletta iſt nur eine Eleine Plauderei. 
Die deutihen Dichter Göthe, Tied, Kleiſt, Heyſe und Riehl haben jpäter 
die Novelle ernfter genommen, wie die folgenden Beilpiele zeigeıt. 

16. ®. 9. Riehl (geb. 1823 zu Biberih, anfangs Theolog, 

Ipäter Kulturhiſtoriker in Münden) jagt uns in den „Geihichten und 
Novellen“ (Stuttgart, Gotta), worin das Mejen der Novelle beiteht. 
„Ich babe diefes Buch ‚Geichichten‘ genannt, ich hätte es ebenjo gut 
‚Novellen‘ nennen können. Denn wenn das Weſen der Novelle darin 
befteht, ein Seelengeheimnis in der Verknüpfung und Löjung erdichteter 
Thatſachen zu enthüllen, dann find dieſe Geſchichten Novellen. Das deutiche 
Wort zog ich vor, denn die ‚Geſchichte' mahnet nämlih, daß fort und 
fort etwas geſchehe, daß nicht die Meflerion, fondern die That den 
Knoten Schlinge und löſe und daß die Luft am Erzählen nicht vom 

Grübeln und Schildern überwudhert werde.” — Lebteres iſt leider im 
Übermaße der Fall bei vielen erzähfenden, den Franzoſen nachäffenden 
Shriftitellern unferer Zeit. 

Der erfte Band enthält „Geſchichten aus alter Zeit” und von diefen 
find beſonders zu empfehlen: „Der Dachs auf Lichtmeß“ und „WVergelt’3 
Gott“. Im zweiten Bande finden wir „Eulturgejhichtlihe Novellen“. 
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Was Riehl darunter verjteht, fagt er im Vorwort. PVorzüglih gelungen 
find: „Der Stadtpfeifer”, „Ovid bei Hofe”, (meifterhaft beichrieben), 

„Meifter Martin Dildebrand“ (ein Handwerksburſchen-Leben). 
Riehl ift auch ſehr bekannt durch feine „Naturgeihichte des Volkes“. 

Kürzlih erihien: „Neligiöfe Studien eines Weltfindes* (Gotta 1894). 
Überall offenbart der Verfaffer gute, jittlihe Grundfäge, und man findet 
manche Berührungspunfte mit dem fteiriichen Philoſophen Garneri, Defien 

Schrift „Der moderne Menih“ große Verbreitung bat, aud mit Egidy in 

Berlin und dem Engländer 9. Drummond. 
17. Schr beliebt find die Novellen von Paul Heyſe (geb. 1830 

in Berlin, feit 1854 in Münden). Er zeichnet fih aus durch meifterhafte 
Erfindung, pſychologiſche Grundlagen und eine vollendete Profa. 
Er ift der Dichter der Geichlechtäliebe in den verſchiedenſten Tonarten und 
Berwidelungen. Bon feinen Romanen nennen wir nur „Die Kinder der 
Welt“ und „Am Paradieſe“. Der lektere ift eine Art Seitenftüd zu 
Wildenbruchs „Meifter von Tanagra“; beide Dichtungen find Künſtler— 

geſchichten. 
18. Ein eigenthümlicher Schriftſteller und in der Geſellſchaft ein 

Sonderling iſt Ferdinand Kürnberger. Er hat etwas von Ariſtophanes 

und Leſſing. Er lebte meiſt in ſeiner Vaterſtadt Wien, wo ich ihn kennen 
lernte. Die Novelle „Löwenblut“ iſt ſprachlich meiſterhaft dargeſtellt und 
voll von Satire gegen Adelsſtolz und Zeitungsſchreiber. Sehr leſenswert 

ſind auch „Künſtlerbräute“ und „Bergſchrecken“; ferner „Der Amerika— 
müde”. 

19. Wir ſchließen heute mit einer der gemwaltigiten deutihen Novellen 
von Heinrich Kleiſt (1776 — 1811), ein romantifcher Dichter, der feine 
Schwermuth nicht überleben konnte, Auher den Dramen „Käthihen von 

Heilbronn“, „Die Hermannsſchlacht“ zc., haben wir von ihm die Novelle 
„Michael Kohlhaas“. Die Geihihte fällt in die Reformationäzeit 
und drehet fi um die Frage: was ift Recht und was ift Unrecht? Es 
ift eine der ergreifendften Novellen in unſerer Litteratur. Seine Erzählung 
funft zeigt Kleiſt auch im „Erdbeben von Chili“, wo er nur Dandlung 
gibt, nicht Betrachtungen. Die drei Bände feiner Schriften haben wir 

von Julian Schmidt (1882, Berlin bei Reimer) mit einer biographiſchen 
Einleitung. Fortſetzung folgt.) 
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Unfere Wutterſprache. 
Eine Plauderei von P. Rofegger. 

ht deutih fange ich meine Plauderei über die deutihe Sprade mit 
— einem Tranzojen an. 

Ein großer Franzoſe hat gelagt, ſeine eigene Mutterſprache brauche 

niemand zu lernen. Und in der That weiß jeder von uns, dafs er als 

Kind zwar ſprechen lernen muſste, fonnte er das, jo lag die Sprade 
auch Thon fir und fertig auf der Zunge. Wenigſtens für den täglichen 
Gebrauch. Wie fih dann allmählih der Gedankenkreis erweitert, jo aud 
die Sprade ; das Kind wächst und das Kleid mit ihm, eben weil diejes 
Kleid, die Sprade, etwas Lebendiges ift, welches zur Weſenheit des 
Menichen gehört. Würden für die entitandenen Empfindungen und Ge— 
danken die Mörter nicht vorbereitet liegen im Munde der anderen, wir 
bildeten fie uns auf der Stelle, und ganz ohne Schwierigkeit. Man denke 
an die Mundart. (Ich vermeide das Wort „Dialect* nit bloß aus 

Hochachtung vor dem deutihen Sprachverein, al3 vielmehr, weil es ein 
ganz unfinniges Wort ift, welches etwas anderes bedeutet, als Mundart, 
Sprechweiſe, Ausdrudsform der ſeeliſchen Eigenihaften eines Naturvolfes.) 
Die Vollamundart ift der Frühling einer Sprade, da feimt, blüht, wächst 
fie. Sobald die Sprache grundſätzlich wird und ſich bewujste Regeln bildet, 
fängt fie an zu bärten, fi zu verfteinern. ine wiſſenſchaftlich voll- 

fommen ausgebildete Sprade — herbitelt. 
Mir war die dentihe Sprache ſchon in der Jugend das Daheim 

meiner Seele. Fremd wurde fie mir erit, ala die deutihe „Grammatik“ 
über mid fam. Das deutihe Schulſprachbuch mit feinen entjeglihen Fremd- 
wörtern : Artikel, Prädicat, Declination, Subjtantiv, Subject, Conjugation, 
Adjectiv, Pronomen, Adverbium u. j.w.!) thaten das Menſchenmögliche, 

um meine Mutterſprache mir zu entfremden. Und als ih dann anbub, 
nah den Schulregeln diefer Sprache zu dichten, fam ein ledernes Zeug 

) Ya nicht bloß, dajs die Schule mit Vorliebe fremde Wörter in die deutiche Sprade 
hereinzog, fie hatte bisweilen jogar das Beſtreben, deutſche Wörter zu verfremden. Buchſta— 
bieren, lautieren jagt fie, Oder darf man den YAuslaut: ieren als deutjche Form gelten lafien? 
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heraus, ohne alle Perfönlichkeit und Seele. Da lernte man in den Schulen 

von „damals“ Sätze zu bilden, Auffäße zu bauen, Briefe zu formen, 
Gedichte zu machen. Nur zu mahen, nicht zu ſchaffen. Man lernte ſprechen, 
aber nicht denken; jeder Gigenbaugedanfe, jede eigenthümliche Form ward 

als Fehler erklärt. Man lernte einen Sad nähen und hatte nichts hinein— 
zuthun. 

Noch Früher, in unferer Dorfichule zu Krieglach-Alpel, haben wir auch 

ſchreiben und lejen gelernt, von einer „Grammatik“ war feine Rede ge- 

wejen. In Alpel find viele und allerhand Bücher gejehen worden, aber 
eine „deutihe Grammatik“ gewiſs nicht, jeit Erihaffung der Welt. 

Die Leute dort lernen reden von der Leber weg und wie ihnen 
der Schnabel gewachſen iſt. Sch babe in meiner Kindheit ganz leidlich 

leſen und briefichrieben Fönnen; wenn zu gewiſſen religiöfen Anläffen 
irgendwo ein Vorleſer benöthigt wurde, haben fie mid geholt. War ein 
Brief an den Krämer, an den Amtmann, an einen Soldaten in der 

Ferne zu jchreiben, da ward ich hervorgeſucht aus den Büſchen der Schaf: 
weide und das Ding ift manchmal jo kräftig geworden, daſs jie mit 

dem Kopf gewadelt haben und das Augenauswiſchen war bei den Sol: 
datenbriefen gar nichts Seltenes. Dann kam das Lehrbuch der deutichen 

Sprade, und jeßt war's aus. In diefem Ichredlihen Buche wurde geradezu 
alles verboten, was ſonſt Schön geweſen war und gewirkt hatte. Und in 
der feinen Sprade durfte man nicht mehr jagen: „Wir müflen ung 
unferer Daut wehren“, jondern e3 muſste heißen: „Es tritt an ung die 
dringende Aufforderung heran, für die Befeftigung unferer Exiſtenz bedadıt 

zu ſein.“ Danı kamen andere Schelmereien, 3. B. eine Erzählung wurde 

verfolgt, und zwar mit geipannter Aufmerkſamkeit, bei der „Lectüre” 
fiel etwas ins Auge, nämlih die gute Made. Ein Dichter ſchlug, 
zum Glücke nur die claſſiſche Richtung ein und dann jpielte bei ihm 
der Ehrgeiz, Selbitverftändlih nicht „ſchwarz Peterl“, ſondern eine be 
deutende Rolle. Weit fürdterliher war freilich jener Wanderer, der einen 
Abfteher machte, nämlih von Linz nah Salzburg. — Hernach famen 
die gelehrten Schönheiten, e8 war 3. B. „den Anſchauungen vollfommen 

analog, daſs die Generationen, als fie ohne phyſiologiſche Kenntniſſe 
darangiengen, ihren Intellect ſolchen phyſiologiſchen Fähigkeiten ihres 
Inneren zuzuwenden, welche ebenfalls mehr oder minder den Charakter 

der Unwillkürlichkeit an ſich trugen und Ähnlichkeit mit den erwähnten 

phyſiologiſchen Reflerbewegungen verriethen, davon im hohen Grade be— 
troffen ſein muſſten.“ — Nein, da war mir jene Forelle im Bächlein 

ihon merkwürdiger, die den Reiſenden jympatbih aniprad. — Kurz, 
e8 war ein Derentanz von Wortbildern und Sakbildungen, die das mit 

der größten Umpjtändlichkeit in die PBreite und Krumme quetichten, was 
fih jo einfah und Ear hätte jagen laſſen. Was ih in den hohen Sprad: 
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ſchulen gelernt, ih babe lange zu thun gehabt, um es wieder zu ver- 

geilen. Deute weiß ich feine Regel der Grammatik mehr, heute jündiget 
vielleicht jeder meiner Säge gegen das Schuldeutih, aber das Ding wird 
wahriceinlih verftanden. Und daſs jie verftanden wird, das ift nach meiner 
unmaßgeblihen Meinung bei einer Sprache doch die Hauptſache. Daſs 
Schwulſt und Phraje die Sprade Ihön machen jollen, ift ein Aberglaube 

hohler Köpfe, bei denen die Schale klingen muſs, weil der Kern fehlt. 
Ale Schönheit deijen, was wir brauchen, liegt im Einfachen, Klaren und 
Zweckmäßigen. Der den gewaltigjten und tiefjinnigften Gedanken am 
Ihliteften und Karten auszudrüden vermag, ift der größte Denker und 
der größte Dichter. 

Den Deutſchen ift endlich ihre durch fremde Einflüſſe verherrlichte 
Schul- und Umgangsſprache zu bunt und zu — geſcheit geworden; fie 
haben Heimweh befommen nah ihrer Mutteriprade. Nah der jchlichten, 
Starken, ſüßen Mutteriprade. Sie haben gelagt, der Deutiche möge fremde 
Spraden lernen, je mehr, deito beſſer, aber er jolle ſie nicht mit feiner 
eigenen Sprache zujammenteudeln. Diefe erhalte er ji rein, wie das 

Muttergedenfen, denn in ihr hat er der Vorfahren Seelenerbe überfommen 
und in ihr gedenft er es bereichert feinen Nachkommen zu Hinterlaffen. 

Aber auch für den täglichen Gebrauch. Wir haben uns bejonnen 
auf deutihen Bauftil, deutihe Dauseinrichtung, deutihe Kunſt, deutjches 
Lied. Und die deutihe Sprade, die für alle diefe Güter ind Feld zog, 
fie ſoll vergeſſen jein? 

So ift der Allgemeine Deutſche Sprachverein aufgeltanden. Die 
überflüfligen Fremdwörter fort! Das ift vielleicht fein evjtes Gebot, und 

das zweite it, mit deutſchen Wörtern auch deutſch zu ſchreiben. Uns fällt 
e3 auf, daſs das Hochdeutſch von unſeren deutihen Mundarten jo jehr 
verſchieden ift, verichieden bejonders in der Sakform, in Behandlung der 

Zeiten, in den Spradbildern, in der Stnappheit der Rede. Die Mund- 
arten find urdeutih, das Hochdeutſch — ſelbſt wenn oder gerade weil 
es ſehr fchulgerecht behandelt wird — iſt es durchaus nicht immer. „Jene 
Gelehrten, welde die hochdeutihe Sprache „ausgebildet“, haben dabei 

manchmal zu viel an die claffiihen Sprachen, wohl auch ans Franzöfiiche 
gedacht und find lediglich einer „Ihönen Form“ wegen geſchwätzig ge: 

worden. Der leidige Dang für Umjchreibungen und geiftreihe Wendungen 
hat die urthümlihe Sprache entfernt und verwällert, hat ihr die eigen- 
artige Kraft genommen, die una in den Volksmundarten }o lieb ift. Wir 
wifjen, wie unmittelbar und harmlos die Mundart mandes jagt, womit 

die hochdeutſche Sprade fih nit zu helfen weiß, ohne gemein und 
frevelhaft zu werden. So gebt es, wenn man nicht mehr ganz un- 
Ihuldig it. Nah meiner Meinung wäre das Die beite Sprade, 
welde mit den einfachiten Mitteln, mit dem geringiten Wortauf- 
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wande das Richtige zu Sagen weiß. Da muſs man dann freilid aud 
etwas zu fagen haben. Für ein Geplauder ohne Gehalt, alſo für die 
Salonſprache, eignet ſich eine geſchwätzige, weitläufig ausholende und dabei 
geiftreihelnde Sprache beſſer, ala die kurze, marfige, in der jedes Wort 
auch etwas bedeutet, und in der man fi dann bald ausgeiproden hat. 

Die Sprade muf3 nicht gerade auf der Zunge allein liegen, fie 
fann wohl auch einmal im Arme fiten. Der neuzeitige Menſch ſpricht 

zu viel und handelt zu wenig. Das gleiht fih nur beim Schriftiteller 
aus, defjen That — das Wort ift. Zum Selbftzwede wird die Sprade, 
wenn der Dichter jie zur Mufit macht, wenn er in feinem artigem Sprach— 
jpiele das Derz erfreut. Ein Dichter, der durch die Form allein zu wirken 
weiß, bedarf feines Gehaltes, und er kann trogdem ein wirklider Dichter 
jein von der Eprade Gnaden. Sonft aber ift und bleibt die Sprade 
Mittel zum Zwed, fie hat das innere Leben und Streben des Menden, 

die Eigenart einer Perſon zu offenbaren. Ein Menſch mit ftarker Eigen- 
art wird immer eine eigenartige Sprache haben und eine rein deutſche 

Natur wird ftet3 deutih volksthümlich ſprechen. Heute ſucht man aus 
Handihriftzügen die Eigenihaften des Schreiber zu erforihen, weil man 
fie in feiner Sprade nicht findet. Nicht um ſich vorzuftellen, pflegt man 
die Sprade zu gebrauden, jondern vielmehr um ji zu veritellen. Und 
dazu wäre freilih die Ichlechtefte Sprade gut genug, ja gerade die Fremd— 
wörter eignen jih für Zmeideutigfeit und Hinterhältigfeit. 

Des Deutihen vornehme Natur neigt ſich ſonſt zur Weltbürger- 
lichkeit; da er ſich aber hat überzeugen müfjen, daſs die Nachbarsvölter 

nicht mitthun wollen, fondern möglihit ihre Nationaleigenichaften vor: 

drängen, jo muſs wohl doch auch er jeine Ellbogen einmal ein wenig 
ausipreigen, Ti erlauben das zu fein, was er ift und das feſtzuhalten, 

was er bat: Vaterland und Mutteriprade. 
Der Deutihe Spradverein beiteht noch nicht lange, Knaben in 

jeinem Alter haben weder Manier noch Bart, doch er ift ein gediegener 
junger Mann geworden, der beiheiden aber zielbewujst drangeht und 
heute ſchon große Erfolge aufweist. Er hat die Feuerprobe deuticher Nörgeleien 
beftanden, Heute berriht er in Buch und Zeitung, theil3 auch im Schau: 
ipielhaus, in der Geſchäftsſprache, auf dem Speifezettel u. ſ. w. Was in der 
Sprade an fremden Beftandtheilen ausgeihieden wird, das wächst durd die 

Vollsmundarten dazu und der Wörter: und Formenreihthum, der Geift und 
die Kraft der deutihen Mundarten im Norden wie im Süden ift ein 

bifjel größer, ala die bochbeitelzte Schulweisheit fi träumen läjst. Zwar 
fann man mandmal die Behauptung hören, die Volksmundart ſei nichts 
ald ein verderbtes Hochdeutſch. Eine ſolche vorlaute Unwiſſenheit verdient 

wohl feine Antwort. Die Bauernmundart ift ſchon deshalb fein verderhtes 
Hochdeutſch, weil die Bauern ein Hochdeutſch nie gehabt haben, alſo aud 
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feines verderben konnten. Aber umgekehrt ift es der Fall. Die hochdeutſche 
Sprade verdirbt die Mundart, das fieht man in den Städten und ihrer 

Umgebung, und eine jo verdorbene Mundart nennt man „Jargon“. Sie 
iſt auch einer deutihen Bezeihnung nicht wert. 

Die hochgeſtelzte Schulweisheit wird das zugeben und fie wird 
Ihließlih auch noch ihre hölzernen Beine wegwerfen, mit eigenen Füßen 

munter auf den Erdboden fpringen und gute Kameradſchaft machen mit 
der volfsthümlihen Sprachweiſe, nicht jo, daſs fie dieſe verderbe, Tondern 

jo, daſs fie ihr Hochdeutſch an der Mutterbruft der Vollamundart nähre 
und ſtärke. 

Wir Deutihe find ſehr begeifterte Leute, Nicht ſoſehr begeiftert im 
Loben, al3 vielmehr begeiftert im Beftreiten und Abſprechen. Was aber 
das Wichtigite anbelangt, da werden wir wohl doch alle einig fein in 

dem Rufe: 
Volk der Treue und der Speere, 

Steh’ auf heiliger Wart’, bewache 

Manneswort und Weibesehre, 

Vaterland und Mutterſprache! 

Die Kremier Simandin. 

Bon Iofef Wichner. 

ine ift gewil3 und eines ungemwils. 

Gewiſs iſt, dai8 die Simandin uralten Herkommens find, daſs 
es SimandIn zu allen Zeiten gegeben hat, gibt und geben wird, daſs 
die liebe Sonne, wohin immer fie mit ihren neugierigen, durchdringenden 
Strahlen gudt, SimandIn zu Tage fördert. 

Man mußs nur willen, was ein Simandl ift, um obige Thatſache 

ala über alle Zweifel erhaben zu erfafjen. 

Ein Siemann ilt eine unfelige und doch beglüdende geſchlechtliche 
Verirrung; denn das Wort bedeutet allen wiſſenſchaftlichen und unwiſſen— 
ihaftlihen Nachſchlagewerken gemäß entweder einen Mann, welchen 
fie beherricht, und jo einer iſt eigentlich fein Mann, jondern ein Meib, 
oder es bedeutet ein Weib, welches ihn beherrſcht, und jo eines ilt 
eigentlich fein Weib, jondern ein Mann. 

Diefe Dinge nun, ein Mann, den fie beherriht, und ein Weib, 
das ihn beherrſcht, find troß der völligen Umkehr der Geſchlechter, troß- 
dem, daſs er die Joppe und ſie die Hofe anhat, jo unzertrennlich, daſs 
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jie der Volkswitz in ehrfurchtsvoller Schen geradezu ala das heilige Ebe- 
paar „St. Simon und Erwei'“ bezeihnet und demnach den Gedächtnis— 

tag aller SimandIn auf den 28. October verlegt bat. 
Simon oder Schimon ift ein hebräiiches Wort. E3 bedeutet „der | 

Gehorchende“ und bezeichnet daher das deal des ſuchenden Mädchen: | 
und der befitenden Frau. 

Daraus ergibt ſich von jelber, daſs es die Weltgeichichte ausfchreiben 
hieße, wollte einer die Geihichte der SimandIn jchreiben, 

Der erite „Gehorchende“, aljo das erfte Simandl, war der apfel 
eſſende Adam, und der lebte „Gehorchende“ wird wohl der letzte Mann 
jein, der das letzte Weib herzt und dabei jingt: 

„A Weiberl hab’ i, 's ift a Freud, 
Grad juſt vom rechten Schlag, 
Und weil's halt jung und jauber ift, 
So gib i' ihr halt nach!“ 

Statt „jung und jauber“ könnte man auch „alt und z’wider“ 
ſetzen . . . . Der Geſcheitere gibt allweil nad! 

Derowegen hat der franzöſiſche Polizeiminiſter Fouche das Weib 
den Schlüſſel aller Geheimniſſe, das Um und Auf aller politiſchen und 
nichtpolitiſchen Verwicklungen, die Wurzel alles Übels und die Quelle 

alles Guten genannt (cherchez la femme), derowegen haben ſchon vor 
Jahrhunderten die bärbeißigen Ritter, ſogar die Raubritter, vor ſchönen 

Frauen . . . . gekuſcht und ihre Lebensaufgabe im „Frauendienſt“ erblickt, 

derowegen gab es und gibt es Staaten, wie zum Beiſpiel der Bienen— 
ſtaat, in denen geradezu die Frauen und nur die Frauen regieren, und 
der beſte Beweis, daſs es ſelbſt bei den Römern, einem doch ſo kriege— 
riſchen und ſelbſtherriſchen Volke, Simandln gab, iſt der Umſtand, daſs 
der gelehrte lutheriſche Theologe Chyträus, zu deutſch Kochhafen, ein 
Schüler Melanchthons, das lateiniſche „uxori nubere“ geradezu mit 

„Simandl werden“ überſetzt. 

Es fiele demnach auch nicht ſchwer, dem Simandlweſen, das ſich 
gleich dem Lalenbürgerthume über die ganze Erde ausgebreitet hat, durch 
eine Unzahl von Stellen aus berühmten Schriftſtellern einen gelehrten 
Anſtrich zu verleihen; ich will aber die Leſer nicht ermüden und mich 
daher mit zwei Belegen begnügen, welche den Gebrauch des Wortes 

Siemann nicht nur vom männlich-weiblichen, ſondern auch vom weiblich— 

männlichen Theil einer ſolchen Ehe nachweiſen. 
Ein altes Volkslied aus dem ſiebzehnten Jahrhundert vermeldet: 

„Er heißt Siman, der guete G'ſpan, 
Sie thuet oft mit jhm rauffen!“ 

Hans Sachs dagegen geſteht in anerkennenswerter Offenheit: 

„Mein Weib aber, die heißt Sieman.“ 
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Mag dem nun ſein, wie ihm will, mag der Name Simandl ihm 
oder ihr zukommen, eines ift gewils, daſs es an treu ergebenen, ge- 

horſamen und willig leidenden Ehemännern — der Dramatiker nennt das 

Ding „pallives Heldenthum“ — nirgends mangelt, ja, daſs es feine 
Schande, jondern geradezu eine Ehre ift, als „gueter G'ſpan“ diejer 
Gilde anzugehören, die in Sokrates ihre philofophiihe Weihe erhalten hat. 

Eines aber ift ungewiis, warum gerade das am ingange der 
Wachau jo berrlih gelegene Krems weit und breit im Rufe einer 
Simandlſtadt fteht, warum man von den milden Kremſer Simandln 
beinahe ebenjo häufig Ipridht, wie vom wilden Kremſer Senf, und das 
zu erforihen, gibt mir die im Auguſt dieſes Jahres ftattgefundene 
„neunbhundertjährige* Jubelfeier des öfterreihiihen Nizza 
und des öfterreihiihen Nürnberg willtommenen Anlaſs. 

Einmal iſt's klar, daſs bei der ſattſam erwielenen, ziemlich gleich- 
mäßigen Verbreitung der SimandIn — ih habe hier und im folgenden 
den „actenmäßig“ männlihen Theil einer Simandlehe im Auge — 
innere Gründe für obige Bezeichnung nicht mahgebend jein können; es 
gibt eben in Krems, wie ih aus eigener Anſchauung weiß, nicht mehr 
und nicht weniger SimandIn als anderswo. 

63 muſs alſo nah äußeren Gründen gefahndet werden, und dieje 
finde ih in einer der vom rührigen Kremſer Muſeumsausſchuſſe heraus: 
gegebenen, außerordentlih intereſſanten Feſtſchriften. 

Diefer Feſtſchriften find eigentlich drei. 

Die erſte und wichtigſte umd vielleicht nicht nur in Sfterreich, 

fondern überhaupt einzige ihrer Art, ift die getreue künſtleriſche 
Nachbildung jener Urkunde, in der das jedenfall3 viel ältere Krems 

zum erjtenmale als Stadt (urbs) bezeihnet wird. Sie wurde am 
16. Auguft 995 von Sailer Otto III. zu Magdeburg ausgeftellt und 
befindet ji derzeit, als ein foftbarer Schatz ſorgſam gehütet, im baieriſchen 

Reihsardive in München, 
Die Vervielfältigung diefer Urkunde in dem Originale völlig gleich: 

fommenden Lichtdruden wurde eigentlih durch Seine Majeftät unferen 

Sailer angeregt. Als nämlih eine Abordnung der Kremſer Gemeinde: 
vertretung Seine Majeftät erſuchte, er möge das bedeulfame Feſt dur 
jeine Anweſenheit verherrlihen, erkundigte ſich der Sailer, wo ſich dem 
die Driginalurfunde befinde, auf die fih die eier ftüge, und auf die 

Antwort, felbe befinde fih in Münden, meinte er mit bedenklichem, 

traurigem Niden: „Alfo auch dieje!“ 

Diejes Eaiferlihe Wort veranlalste den Mufeumsausihuis, die jeltene 
Beweisihrift mit zuvorfommender Bewilligung der Direction des baieriſchen 
Reichsarchives duch die photograpbiihe Union in München vervielfältigen 

zu laflen, und es ftellt fi der Bezug eines Abdrudes auf einen Gulden. 



864 

Die zweite Feſtſchrift iſt eine Sammlung von zehn der wichtigſten 

Urkunden „Aus dem Kremſer Stadtarchive“ in vollendeten Lichtdrucken 
und Originalgröße (Preis zehn Gulden). Unter ihnen dürfte der von 
Friedrich III. 1446 ausgeftellte Wappenbrief von Dürnftein bejonderes 
und berechtigtes Aufſehen erregen; denn er enthält eine Abbildung der 
Stadt und ift ala das ältefte urkundlich belegte Städtebild einzig in 
feiner Art. 

Endlich bietet der Muſeumsausſchuſs den weiten Kreiſen ein Feſt— 
album „Alt-Krems“ (Preis fünf Gulden), eine Menge Anfichten der 
Etadt und ihrer Theile, geihichtlih und künftleriich bedeutender Baulichkeiten, 

Siegel und Wappen, Trahten und alte Schriften, zum Beijpiel eine 
eigenhändig geſchriebene, ausführlihe und daher höchſt jeltene Erledigung 
der Kailerin Maria Therefia bezüglih des Kremſer Gymnafiums, ferner 
eine Urkunde, wodurd der vierhundertjährige Beitand der Kremſer 
Schützengeſellſchaft belegt ift, endlich . . . einen ſogenannten „Simandl- 
brief“ aus dem Jahre 1771, der mir die Beantwortung der Frage, 

warum gerade Krems im Rufe einer Simandlſtadt ſteht, weſentlich erleichtert. 

Der Brief, ſeinem weſentlichen Inhalte nach eine Anweiſung, wie 
ſich ein echter Simandl ſeiner Geſponſin gegenüber zu verhalten habe, 
hat eine Länge von dreiunddreißig und eine Breite von ſechsundvierzig 
Gentimetern, zeigt reihen Initialen- und Randſchmuck und weist zwei 
Siegel auf, deren eines don Amoretten gehalten wird und darftellt, wie 

die Frau dem Manne mit dem Bejen droht, indes er, für irgend eine 
begangene Miffethat um Verzeihung flehend, vor ihr auf den Knien liegt. 
Das zweite Siegel zeigt, wie die gute Frau ihres Mann „wartet“, den 
fie in eine Hühnerfteige eingelperrt hat. 

Ich fürchte, daſs es mir die Leer, vorab die verheirateten Leier, 
nicht verzeihen würden, wenn ih ihnen den Wortlaut des „interefianten 

Documentes“ vorenthielte; denn eine gute „Inſtruction“ kann man allweil 
brauden und... . weile Lehren joll man hören, vorab wenn fie geeignet 
find, einen in der Gunſt der viellieben Hausfrauen zu feitigen. 

Der Brief lautet in der Schreibweile des Originals: 

„Bir Ober-Gubernator und Seniores der jo Welt berümten Simandl 

Bruderihaft entbieten allen getreuen Vaſallen Unjeren Gruß. 

Liebe Getreue! 

Da jo viele Mitglieder diefer hoch Löbl: Bruderſchaft einverleibet 
ſeynd, denen wenigſten aber gebührende Aufführung gegen ihre liebens- 
würdige Frauen wiſſend ift, als haben WIR Endes benante dem Deren 
——— (hier kann ein beliebiger Name eingeſetzt werden) als einem 
dieſer hoch Löbl. Bruderſchaft ganz würdigen Mitglied die nöthige Unter— 
richtung mittheilen wollen. Alſo 



12 Solle der Mann ohne Wiffen und Willen nicht ausgehen, da 
aber ſolches auf freundlihes Erſuchen erlaubet wurde, über die beftimte 
Zeit nit ausbleiben, nit mehr dann 3 Schilling Münz von jenem 
Geld, jo ihme die Frau zufammen jparet, mit jih nehmen, feine Würths— 
oder Bierhäußer befuchen, bey rechter Nachher Haußkunft der Frauen über 
obgemelte 3 Schilling Rechnung maden, und Ihr zur Ihuldigen Dank— 
jagung den Pantofl küſſen. 

2° Da der Mann aber wider Verhoffen über die gegebene Er- 
laubnuß-Zeit ausbleiben, das Geld etwan verfoffen, oder gar verfpielet 
haben ſolte, ſolle er ſich ja nicht gelüften laffen etwan in Hauß herum— 
zupoltern, oder ſich ungebührlih aufzuführen, ſondern bey der Hauß-Thier 
ganz demüth ... hineinkriehen, Seine Frau auf den Anüen um Ber: 
zeihung bitten, und nad endlicher Vergebung von ihr zur billigen Straffe 
3 Naſen Stüber ohne Widerred auähalten. 

3 Die Frau niehmahlens erzörnen, all täglih um ein Stund 
ehender als Sie aufftehen, das Fruhſtuck maden, oder machen lafjen, wann 
ihme fodann die Frau aud eines aus Gnad zukommen läß, ſich gehorjamit 
bedanken, Sie jodann einschnürren, und Ihr Strümpf- und Schuhe anlegen. 

4° Bringet die Schuldigfeit mit fi, der Frauen Kleyder alltäglich 
zu buben, wann Sie ausgehen will, Sie nit zu fragen, wohin? folte 

aber die Frau eine angenehme Beſuchung befommen, mit deme Sie 
etwas geheimes zu ſprechen hätte, jolle der Mann auf ihren Wink fi 
bey Seiten begeben, und nicht ehender ſich jehen laſſen, big die angenehme 
Geſellſchaft ihren Abſchied genohmen. 

63 wären freylihd wohl noch vielle Puncten zu objerviren, worunter 
diefer haubtfählih zu achten ift, daß, warn die Frau mit einem Dienft- 
Knecht- oder Magd brüder- oder ſchweſterlich zu leben gedenfet, jelbe in 
ihren geheimen abſichten ungekränkt zu laflen jeyn; jedoch wird ein jeder 
diefer Hochlöbl. Bruderſchaft Einverleibter fein Beſtes vorzufehren willen: 
Und da Man nicht ſchlechters Dings einen jeden in dieſe Hochlöbl. 
Bruderfhaft ohne bejondere Meriten einverleibet, alß wird Derr..... 
vorvermelten Buncten in allen ein volllommenes Genügen zu laiften willen, 
und folle derjelbe fommendes Jahr bey diefer Hochlöbl. Bruderihaft als 
ein Conſultor an und auf genohmen werden. 

Zu wahrer Urkund deifen haben WIR gegenmwährtiges anvertraute 
Vollmachts Inſigl beygedrudet. 

Gegeben Cremſer Simoni Markt 
den 28. October Anno 1771. 

N. N. Obergubernator 
und geſamte Seniores gemelter hoch löbl. Bruderſchaft. 

Hannß Peter Stix p: t: 
Actuarius, und Gajfier.* 

Rofeggers „Heimgarten“, 11. Heft. 19. Jahrg. 55 
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Dies iſt der Wortlaut der beherzigenswerten Urkunde. 
Aus ihr geht hervor, daſs ſich die an geſunder Selbſtironie reichen 

Kremſer Ehemänner berufen fühlten, das Simandlweſen zu 

organiſieren und in ein Syſtem zu bringen. 
Es war dies eine erlöjende That; denn ehedem waren die über Die 

ganze Erde zerftreuten SimandIn, wenn der Ausdrud erlaubt ift, „Wilde“, 
jeder geborchte feiner Gattin oft reiht umd oft ſchlecht auf jeine Weile, 
aber es gab feinen Mittelpunkt, um den ſich die armen Schäflein Scharen, 

feinen Simandljehat, feine Parteidifciplin. 
Dieje empfindlide Lüde bat Krems ausgefüllt; 

denn Krems erſcheint bereit? im Jahre 1771 als Sik einer wohl— 

organilierten, weltberühmten Bruderfhaft mit zahllojen Mitgliedern 
aus aller Frauen Ländern. 

Das Gründungsjahr diefer Bruderſchaft aber, welche die mündliche 
Überlieferung, die ich gleichfalls zu Nathe zog, bloß als „heitere Tiſch— 
geſellſchaft“ bezeichnet, Fällt natürlich in eine viel frühere Zeit, die Kremſer 
SimandIn ftärkten fih beim Glaje Wein, ehe denn Kaiſer Otto III. ihrer 
Siedelung zu Magdeburg (ein ominöfer Name!) Stadtrechte verlieh, und 
died geht aus einer Sage hervor, welche die Entftehung der Bruderſchaft 

auf ſieben brave Mandeln zurüdführt. 
Ich finde diefe Sage in einer Denkſchrift verzeichnet, welde die 

Kremer Buchhändler ala „Simandlbrief“ um dreißig Kreuzer verſchleißen, 
welche jedoh mit obigem Driginalbriefe durchaus nicht identiſch ift, Tondern 
als zeitgemäße Weiterbildung und Ausgeftaltung der Simandlvereinigung 
im neunzehnten Jahrhundert ericheint. 

Außer dem mit einem Hirſchgeweihwappen gezierten Mit- 
gliederpatent, in welchem dem neuen Simandl die Pflichten feines 
Berufes in ſieben Punkten ans Herz gelegt werden, außer den in 
ſiebzehn Abſchnitte gegliederten Sapungen der hochanſehnlichen Bruderſchaft 
und einer höchſt geiſtreichen Rede des Obervorſtehers, des Schulzen zu 
Pantoffelshauſen und Herrn von Dalkenheim, enthält dieſe Denkſchrift 
auch eine kurz gefalste Geſchichte der Bruderſchaft, der ich Folgendes 
entnehme: 

„E83 ſollen im grauejten Altertgume fieben Brüder geweſen jein, 
welde von jehr Heinem Wuchſe waren. Dieſe jieben Brüder waren ver- 
heiratet und ftanden ganz unter der Derrichaft ihrer Weiber, jo, dais jie 
jedes Wort, jede Miene, kurz ihr ganzes Betragen nah dem Willen ihrer 
jtrengen Weiber richten muſsten und dabei noch immer ausgezankt wurden, 

manchen Fehler wohl mit ein paar Obrfeigen und einer Tracht Schläge 
büßen mujsten. 

Wenn ihmen nun ihr Dausbrauh zu viel wurde, jo famen die 
jieben Leidensträger abends an einem beftimmten Orte zufammen, wo 
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fih jeder feine ausgeftandenen Dualen mittheilte und ſich gegenfeitig zur 
frommen Geduld, der beſten Eigenschaft der Ehemänner, ermahnten. Viele, 
welche der nämlide Schuh drüdte, konnten nicht begreifen, woher denn 
diefe fieben Männer jo viele Geduld nahmen, und ein jo bermunderungs- 
würdiges Beiſpiel der Sanftmuth geben; man jchöpfte verſchiedene Muth- 
maßungen, ftieß die Köpfe zufammen und jchlih ihnen endlih nad, wo 
man fie dann belauſchte und hörte, wie fie fi zur Tragung ihrer Bürde 
aufınunterten und jo allen wideripänftigen Ehemännern ein ſchönes Beifpiel 
gaben. Diejes gefiel den Zuhörern; fie wagten e3, die fieben Männer 
anzureden, ſie in ihre Gejellihaft aufzunehmen; es geſchah, und ſowie 
die Zahl der Mitgenofjen fi vermehrte, jo wuchs auch die Zahl der 
geduldigften Ehemänner von der Welt. Man wählte fi einen größeren 
Ort zur Zulammenkunft, und zwar einen geräumigen Saal, wo man 
zugleih etwas zu trinken haben fonnte, um ſich, nad) vorhergegangenen 
gegenfeitigen Ermahnungen, duch Trunk und Geſpräch aufzuheitern. Da 
nun die Gejellihaft doh einen Namen haben mufäte, jo nannte man fie 
die Bruderihaft der fieben Mandl (Männden), nah ihren Errictern, 
oder geradehin die Simandl-Bruderſchaft. 

Da die Gejellihaft bald auf das zahfreichfte fich vermehrte, und bei 
vielen Köpfen auch viele Sinne find, wodurd dann manchmal Heine Un— 
einigfeiten entftanden, jo wählte man endlih einen eigenen Vorfteher, 
welhem man nad und nad mehrere Gehilfen an die Seite ſetzte. Die 
Berfammlungen, die anfänglich ziemlich oft gefehahen, wurden wegen Ent- 
fernung einiger Mitglieder immer jeltener; bis endlich diejelben bloß auf 
eine jährlide allgemeine Berfammlung, womit ein glänzendes Feſt ver: 
bunden fein joll, beſchränkt wurden, welche jeit undenklichen Zeiten ver- 
muthlih der Ähnlichkeit des Namens wegen allemal am Simoniabende 
eröffnet wird, und durch eine Marktzeit dauert. 

Da kömmt nun die ganze Geſellſchaft zufammen, md jeder berichtet, 
was er das ganze Jahr Hindurh von feiner Ehehälfte erduldet habe. 
Mer fih nun ausweiſen fan, am meiften mit der ftandhaften Geduld 
erlitten und die meiften Obrfeigen erhalten zu haben, wird für dieſes 
Jahr zu der Würde eines Vorftehers der Simandlbruderihaft erhoben; 

dann werden die während der Zeit gemeldeten Gandidaten, wenn ſie 
würdig befunden werden, zu wirklichen Mitgliedern aufgenommen und 
ihnen darüber ein von den Vorftehern unterfertigtes Patent zugeſchickt. 

Es verfteht fih von ſelbſt, daſs diefe Zufammenkunft allemal mit 
der größten Ordnung vor fih gebt. Keiner darf ſich betrinfen, welches 
theils das Geld nicht erlaubt, das er mit Erlaubnis der Frau bei ji 
bat, theils auch die Furcht vor den Folgen hindert, welde ein un— 
ordentliches Betragen bei der Nahhaufekunft hätte mach ſich ziehen können, 
Ruhe und Ordnung find die allereriten Vorichriften, und der inhalt der 

55* 
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Geſpräche nichts anderes, als Erzählungen der überſtandenen Leiden, der 
erwieſenen Geduld und der Ermahnungen zu neuer Standhaftigkeit; und 
dieſe unſchuldigen Unterhaltungen hatten immer die beſten Folgen, indem 
aus dieſer Verſammlung ſtets die frömmſten, geduldigſten Ehemänner 
hervorgiengen.“ 

Aus all dem geht zur Genüge hervor, daſs die Kremſer das unbe— 
ſtrittene Verdienſt in Anſpruch nehmen können, das Simandlweſen gewiſſer— 
maßen verſtaatlicht, das heißt, eine nad bewährten Satzungen dem 
Trauendienfte lebende, gut dilciplinierte Gejellichaft von Mufterehemännern 
gegründet zu haben. 

Ein bedeutungsvolles Wahrzeichen eines echten Simandls beſitzt Krems 
allerdings noch, ein fteinern Denkmal, über deſſen Wejen fi die Gelehrten 
fange Zeit vergeblih den Kopf zerbroden haben. Der Tremdling findet 
es, wenn er feine Schritte in die alte Hochftadt, die Akropolis von Krems, 
lenkt und dem ausſichtsreichen Schüßengarten einen Beſuch abftattet. Bor 

dem Eingang bebt ſich's, dur den Unverſtand oder die Beiheidenbeit 
der Anwohner leider übertündt, aus der ehemaligen Feſtungsmauer. 

Am Volksmunde beißt es: „Das Mandl ohne Kopf!“ 
e it .... das Denkmal eines Muſterſimandls. 

Das Meidlinger Theater. 
Bühnen: Erinnerung von Rarl von Carro. 

Krim find zwar nicht die erften Zeilen, die über diefen Mufen- 
tempel in die Offentlichkeit gedrungen find, allein fie erſchienen 

zumeift nur in localen Wiener Blättern und bfieben fo dem auswärtigen 
Publicum fremd, welches ſich für dergleihen Sondergeſchichten auf thea— 
tralifhem Gebiete intereffiert, und dürfte zum erftenmale ein wabhrbeits- 
getreuer Bericht aus einer Feder fließen, deren Führer in engfter Ber- 

bindung mit diefem ſonderbaren Mufentempel ftand und aus eigener Er: 

fahrung für die Wahrheit feiner Schilderung Bürgſchaft zu leiften vermag. 
Es lohnt ſich mahrhaft der Mühe über das Theater zu ſchreiben und 
zu leſen, denn dies Inftitut ſtand einzig da im feiner Art und Meile 

und wird ein Ähnliches wohl nie mehr wiedereritehen. 
Das Meidlinger Theater, vormals das Schloſstheater des Baron 

von Ehrenfels, befindet ih im ITherefienbad bei Wien. Das ift eine große 
Beiigung mit prächtigen Gärten, im Wiener Vorort Meidling, dem 
zwölften Bezirk des heutigen Groß-Wien, gelegen, welde aus großen 
und fleinen Tracten beiteht, umd deren einzelne Wohnungen an Sommer: 
parteien vermietet werden, während die dort befindlihen Schwefelquellen 
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den Therejienbade zu vorzüglider Frequenz für jenen Theil des Publi— 
cums verhelfen, welches feine, weit von der Reſidenz gelegenen Badeorte 
aufjudhen will oder kann. 

Das Therefienbad und das Theater beitehen heute no, nur wird 
für das leßtere feine derartige Conceſſion mehr ertheilt. 

Anfangs der jechziger Jahre, aus welcher Zeit meine Erinnerungen 
datieren, war das Meidlinger Theater nur zum ſprichwörtlichen Spott 
geworden, und die höchſte Potenz des abfälligen Urtheils über einen Dar- 
fteller gipfelte fih in der Phraſe: „Der ift zu Schlecht fürs Meidlinger 
Theater.“ So ganz beredtigt war diefer Ausſpruch zwar nicht, denn es 
jpielten damals, um ſich zu üben, ganz reipectable Talente Komödie da- 
jelbft, und befinden ſich mehrere derjelben heute im eriten Stellungen 
hervorragender Bühnen. Namentlih waren e3 verſchiedene Damen, wie 
3. B. die nahmalige erfte Deroine des Münchener Hoftheaters, Magda 
Irſchik, jegige Baronin Perfall, Yaura Schubert, jpäter am Wiener Hof: 
burgtheater engagiert, jetzige Gräfin Bubna und andere weiblihe Talente 
mehr, welhe dem Director des Theater? fünfundzwanzig bi! dreißig 
Gulden bezahlten, damit er ein Stüd gab, in dem die Betreffenden Die 
von ihren Lehrern oder Lehrerinnen einftudierte Titel- oder Dauptrolle 
vom Stapel lafjen konnten, um fi ihren Angehörigen zeigen zu können, 

weshalb auch das Publicum der Logen und Parquetiige zumeilen aus 
den beiten Streifen der von weit und breit berangezogenen, auf Meid- 
linger Kunftgenüffe geipannten Bevölkerung der Reſidenz ſich recrutierte. 

Der Director, welchem die Behörde die Conceſſion ertheilte, in 
diefem Theater gegen Entree Vorftellungen, jedoh nur an Sonn- und 
Teiertagen, zu geben, hatte den Pacht viele Jahre inne — es war. vor 
ihm und nah ihm fein anderer Pähter — und hie „Groll“. Diejes 
jelbftgemwählte Pſeudonym, hinter dem fi der ungariiche Adel „von Hodor“ 
verpflanzte, palste prächtig zu dem ſtets grollenden und jchimpfenden 

Manne, welcher ein „Unicum“ in des Wortes volliter Bedeutung genannt 
werden konnte, und deſſen Grundiäße und Anſchauungen der von ihm 

geleiteten Bühne den Stempel des Driginellen aufdrüdten. 
Das Meidlinger Theater ift eines der wenigen gewejen, an welchem 

eine Einftellung oder Neducierung der Sagen nicht zu befürdten ſtand; 
aus dem einfadhen Grunde, weil es überhaupt — feine Gagen bezahlte! 
Mer eben Luſt und Beruf in ſich fühlte, Komödie zu ſpielen, der meldete 
ih bei Groll, wurde unter Angabe feiner Adreife vorgemerkt und erhielt, 
jobald jih eine Bacanz ergab, eine Rolle zugeftellt, denn Groll hatte 

zumeift über mehr Vertreter, als über Rollen zu verfügen; ob dieſe für 
den Betreffenden jeiner Individualität nah paſsten oder nicht, darnach 
frug Groll, der die Rollen nur nad Seiten: oder Bogenanzahl tarierte, 
überhaupt nicht. 



„Ich hab' a Hühneraugenroll für Ihna“, fagte er einmal zu mir. 
Ih konnte mir nicht erklären, in weldes Genre diefe Sorte Rollen 
Ihlüge, und wurde dahin belehrt, daſs er damit jene Rollen meinte, 
melde vermöge ihrer Schwere dur die große Bogenanzahl beim Nieder: 
fallen den Hühneraugen gefährlich werden konnten. 

Das Ehepaar Groll hatte, mas man jo jagt, „zu leben“, außer: 
dem trugen die Entreegelder, von melden er nur die geringen Regiekoſten 
und den unbedeutenden Pacht zu deden hatte, ganz anftändige Sümmchen 
ein. Das Repertoire beitand nur aus dem alten Ritterihaufpiel, vulgo 

„Ritterfegen“, ab und zu claſſiſche Stüde wie „Räuber“, „Stuart“, 
„Zeil“, „Othello“, „Fauſt“ u. ſ. w. Stüde wie „Minna von Barn- 
helm“ und ähnlihe Gonverjations-Schaufpiele konnte Groll nicht leiden. 
„Das will mei’ Publicum net“, pflegte er in jeinem Wiener Dialect zu 
äußern. Und in der That, er hatte recht. Die Gallerie und das Bar: 
terre, welche Pläße dem Caſſengeſchäft Ausichlag gaben, waren am vollfter, 
wenn ein recht „grußliches“ Stüd auf dem Zettel ftand, wie zum Bei- 

fpiel: „Die Todtenglode um Mitternadt und die zwölf jchlafenden Jung- 
frauen“, „Das verzauberte Fürſtenſchloſzs“ oder „Das Geipenft vom 

Rabenftein“ u. ſ. m. 
Groll war ein fräftiger, großer Mann, nahe an fehzig Jahre, 

begabt mit einem volltönenden Spradorgan, von deſſen Stärke er ftets 
den umfaflendften Gebrauh machte. Ich habe ihn nie anders ala in 
einem alten abgetragenen Schlafrode und runder, fteifer Dausfappe ge: 
fehen. Seine Wohnung lag neben dem Bühneneingange und jo hatte er 
— da er nie ausgieng — nicht nöthig, jeine bequeme Toilette abzu— 
legen, außer, wenn er eine Rolle jpielte, was nur geihah, wenn er 
irgend einen nicht erichienenen Darfteller erjegte, für deſſen Rolle ſonſt 
niemand jchnell zu finden gewelen, ein Umſtand, der fi allerdings 
ab und zu ereignete, und bei einem So vegelloien Gebaren aud 
nit anders zu erwarten war. Ein Hindernis, welches die Worftellung 
unmöglih zu machen imftande gewefen wäre, gab es bei Groll nidt. 
Fand er niemanden, der ſich bereit erklärte, eine Wolle, deren In— 
baber zur Vorftellung nicht erſchien, was immer erft im legten Augen— 
blide entdedt werden konnte, ſchnell zu übernehmen, jo rejolvierte ex kurz 
und ſpielte die Rolle ſelbſt. Hiebei hatte er zwei ftereotype Auswege, 
welche allerdings jehr unglaublih Eingen, aber dennod auf voller Wahr: 
beit bafieren. War die übernommene Rolle ein „Alter“, jo Ipielte er ihn 
mit Gicht behaftet, fo dals er entweder am Stuhle, unmittelbar vor dem 
Souffleur fißend, jedes Wort leicht erlaufchen konnte, oder dafs, wenn 
die Scene im Freien Ipielte, er Vorwand hatte, fih, wenn ihm der Faden 

ausgieng, zu büden und fein gichtiihes Bein zu reiben, welchen Vorgang 
er zumeijt mit dem Extempore „Au, die verdammte Gicht”, und anderen 
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gleichbedeutenden Äußerungen begleitete, und dadurd Zeit und Gelegen- 
heit gewann, den Souffleur aufs neue zu hören. War der Ritter hin- 
gegen eine jugendlihere Erſcheinung, fo jpielte ex ihm jederzeit im kurzen 
Mantel; ob diefer zu dem übrigen Goftüme pafjend war oder nit, blieb 
ihm gleihhgiltig, da der Mantel nur den Zwed hatte, die Rolle auf fein 
Futter anzunadeln, nad der er bei jeden Satze blinzelte, indem er mit 

der Rechten den einen Flügel des Mantel in ritterliher Pole vor ſich 

ausgebreitet hielt. 
Höchſt ergöglih war die Art und Weile, in welcher er feine Stel- 

fung als „Infpicient“ bekleidete; das ijt nämlich jene Perfon, welche alle 
Vorgänge, die zur Handlung gehörig, ſich hinter den Couliſſen abjpielen, 
zu leiten, und die Auftretenden zur rechten Zeit, nad einem in Händen 
befindliden Stihwort-Verzeihnis, „Scenarium“ genannt, auf die Bühne 
zu ſchicken hat. Hiebei that er alle Außerungen hinter den Couliſſen fo faut, 
dafs fie zumeift vom gefammten Publicum gehört und mit Hohngelächter 
begleitet wurden, denn bei feiner Heftigfeit wählte er nicht immer jalon- 
fähige Ausdrüde, umfomehr, als das Perjonal, mit dem er e& zu thun 
hatte, namentlih die „Heinen Rollen“ und die „Statifterie” allerdings 

feineren Mahnungen wenig Gehör geſchenkt haben würde. | 
Bei Gemitterfcenen war es nichts Neues, Grolls Stimme bis in 

den Zufhauerraum zu vernehmen, welde den Buben, die die Donner- 
maſchine und den Golophoniumbehälter zum „Blitzen“ dirigierten, zurief: 

„Buam dunnert’3, Buam blitzt's!“ 
Wollte einer der Darfteller beim allen des Stihwortes nicht gleich 

die Bühne betreten, jo geſchah e3 wiederholt, daſs man den im Schlaf: 
rodärmel ftefenden Arm Groll® an der Thüre vorgeftredt ſah, durch 
welche er den Säumigen unfanft hinausdrängte und mit einem „Schaun's, 

daſs außi fummen” das Halloh des Galleriepublicums entfeſſelt börte. 
Sofehr ſich Groll freute, wenn er eine hübiche, talentvolle Anfäıt- 

gerin für jein Theater befam, jo wenig war er bemüht, beim männlichen 
Perſonal halbwegs anftändige Leute zu acceptieren, denn er wuſste, daſs 
der große Theil des Publicums fein Theater beſuchte, um eine „Dep“ 
zu haben, wie der Wiener jagt, und das fonnte nur durch das Derren- 

perfonal erreiht werden, das er zu cultivieren pflegte. Daſs hingegen 
hübſche Mädchen, die gut spielen, gleihfall® Zugkraft üben, wuſste er 

gar wohl zu ſchätzen. 
Allerdings gieng es oft in diefem Mufenftall gar zu bunt zu, und 

wiederholt mujsten übermüthige Logeninſaſſen zur Ruhe verwielen werden, 
welche ſich nicht Ächeuten, den Darftellern dreinzureden und fonft Poſſen 
zu treiben, wodurch das in naiver Andacht aufpaljende und zuhörende 

alleriepublicum aus der Illuſion geriffen wurde. Schallendes Gelächter 

verurſachte nadfolgendes Stüdchen, deſſen Zeuge ih war. 
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Bis vor furzem war e8 üblih, daſs am Tage Allerjeelen in ſämmt— 
lichen Theatern Wiens, das Hofburgtheater inbegriffen, das Raupach' ſche 
Drama: „Der Müller und fein Kind“ zur Aufführung gelangte. Das 
Meidlinger Theater machte diefe Mode natürlih mit. In jener Scene 
nun, two der alte Müller am Friedhof alle jene Schlag zwölf Uhr in 
der Chriſtnacht in die Kirche wandeln ſieht, weldhe im kommenden Jahre 
fterben müſſen, wird der uſuelle Unfinn auf allen Theatern verbroden, 
daſs diefe dem Tode geweihten Perjonen mit weiß angejtridhenen Ge— 
fihtern, in ein weißes Linnen gehüflt, in der Hand eine brennende Yadel, 
ericheinen, und jo in die Kirche marſchieren. Bei diefem Geifterzuge muſs 
nun immer alles mitmaden, was Bände und Füße hat, vorausgeſetzt, 
daſs jo viele große Bett: oder Tiſchtücher aufzutreiben find. Die jedes 
Hindernis überwindende Direction Groll ſchaffte Material für einen recht 
langen Zug, wobei fie wohl vorausfekte, daſs eine Epidemie im nächſten 

Sabre in dem Dorfe herrihen würde, in welchem das Raupach'ſche Stüd 

jpielt, und lieb von der Badeverwaltung eine große Anzahl Badetücher 
aus. Diefe gaben num dem, bei Gelegenheit de3 Zuges ohnedies ftet3 
zum Witzemachen geneigten Publicum Veranlaſſung zu größter Deiterfeit, 
als am Rüden einiger Geifter der große braune Stempel der Verwaltung 
mit der Inſchrift „Thereſienbad“ deutlich ſichtbar wurde! Hiezu gejellte 
ſich noch der übermuth eines Geiftes, welcher, in der Mitte der Bühne 
angelangt, zum Gegenſatze ſeines todtbleihen Profils, die andere Seite 
des Gefichtes, die eine rothe, dide Wange und eine tiefihwarze, Eräftige 
Augenbraue producierte, dem Zuſchauerraume zumendete, und jo aufs neue 
berausforderte zu bomeriihem Gelächter. 

Solche und ähnliche Geſchichtchen förderte der Mufenitall zu Meid- 
(ing gar häufig ans Lampenlicht, weshalb auch fein Renommee ein Yo 

begründetes war. Ganz imaginds war die Erfindung, welche Groll zum 
Aufziehen des Vorhanges erdadte. Statt der üblihen Gewichte, welche 
dur ihr Herablaſſen den Vorhang in die Höhe treiben, beftimmte er 
zwei bis drei Buben, welde vor Beginn der Acte den Schnürboden 
erffetterten, um ſich auf ein gegebenes Zeichen, an den Schnüren hängend, 
berabzulafien und fo dur ihr förperlihes Gewicht den Vorhang hoch— 
zuziehen. Um die Anftellung als „Vorhang-Bub“, wie diefer Poften 
genannt wurde, war ftet3 große Nachfrage, weil den Bengels diefe Mani- 
pulation Spaſs machte und fie dabei das Glück genofjen, auf der Bühne 
ih aufhalten zu dürfen. Ganz zuverläſslich war dieje geiftreihe Mafchinerie 
allerdings nicht, denn es trug ſich mehrmals zu, daſs die Vorhang-Buben 
durch nicht genügenden Schwung, oder beim Antritt neuer Gandidaten 
diefes ſchwungvollen Metiers, dem ihre Körperſchwere nit gewadlen 
war, in der Mitte des Weges ftille hiengen, wodurch der Vorhang 

natürlich gleichfalls ſich nicht ganz erhob und den Bühnenraum den Bliden 
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halb entzog. Die „Vorhang-Buben“ wurden dann von dem nächſtbeſten 
bei den Beinen gepadt, zur Exde niedergezogen und ftolz bob fih dann 
die Courtine in die Höhe! 

Das Meidlinger Theater bot reihen Stoff für den Charafteriftiker, 
denn neben dem dirigierenden Träger des fettigen Schlafrodes und der 
fteifen Dausfappe bewegten ſich noch andere Perjonen in diefem Mufen- 
tempel, weldhe der volliten Beachtung wert und dem Namen eines Ori— 
ginales würdig erichienen. 

Da war vor allem der dem Director ala Freund würdig zur Seite 
jtehende Grundpfeiler des Inſtitutes, der Heldenjpieler „Wolf“, welcher 
jahrelang, aus reiner Liebe zur Kunft, auf den Meidlinger Brettern 
Heldenrollen gab. 

Wolf war ein wohlhabender, vielleiht auch reiher Mann. Seine 

Eriheinung war durchaus nicht die eines Künſtlers, fondern verrieth eher 
einen ehrbaren Bäcker, Wirt oder Mebgermeiter, der ſich zur Ruhe ge- 
jegt, worauf feine fpießbürgerliche Kleidung, die Überladung feiner Finger 
mit Gold und Brillanten, das dicke Bäuchlein und endlich feine treue 
Begleiterin, die unerläjslihe große Meerihaumpfeife mit Silberbeichlag, 
die bei den Miener Bürgern unter der Localbezgeihnung „die Mir- 
famene“ als Sammelobject große Bedeutung hat, am allererjten hinwies. 
Auch wenn Wolf den Mund öffnete, verleugnete er den Schottenfelder 

nicht, denn in der That war er der Sohn und Erbe eines reihen Fabri— 
fanten vom „Brillantengrund”, wie in Wien die ehemalige Vorſtadt 
Schottenfeld, jeßt dem fiebenten Bezirk Neubau eimverleibt, genannt wird, 
und ſprach im umverfälichten Wiener Dialect, den abzulegen ihm auch 
auf der Bühne nur theilweile gelang. Dieſer Umſtand gab freilich feinen 
tragiihen Deldenfiguren mitunter einen recht komiſchen Anftrih, zumal er, 
wahrſcheinlich jeinem Stodichnupfen zuliebe, e8 für gut fand, Dawiſon zu 
copieren, und im geradezu lächerlih najalem Tone ſprach, dem ſich noch 

ein affectiertes ſchnarrendes „N“ geiellte, welches ummillfürlih an eine 
Sügemühle erinnerte, Die Worte feines „Tell“ dem „Geisler“ gegen: 
über Hingen mir no im Ohre, und wenn du, lieber Leſer, Dielen 
Ohrenſchmaus dir auch bereiten willft, jo halte dir mit Zeigefinger und 
Daumen die Naje zu, und verfuhe unter Verachtung aller Vocalilations: 
geſetze dieſen claſſiſchen Sag jo nachzuſprechen, wie er bier geſchrieben 
fteht, umd du wirft genau die Sprechweiſe und Klangfarbe erzielen, welche 
Molf vor dem Lampenliht ertönen lie. 

„Mitt diefem zwaiten Fail durchſchoos ih Eich, hät’ ich mein Tiebes 
Kind getrrrofen, und Wirrrer hät’ ich ſicher nicht gefählt!“ 

Er verftand es übrigens auf der Bühne ganz gut, ſich „herzu— 
richten“, umjomehr, da er ſich im Beſitze von geradezu prachtvollen Ritter- 
coftümen, echten Rüftungen, Warten und Helmſchmuck befand, eine wert: 
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volle reichhaltige Garderobe, welhe er theilweile von dem verftorbenen 

Heldenfpieler „Kunſt“ erftand, und um welche er vielfach beneidet wurde. 
Natürlih ftadhen feine pompöjen Goftüme gewaltig ab von den übrigen 
Rittern, die ihm umgaben, und welde die elende Garderobe des Meid— 
finger Fundus zu fchlotterigen Hampelmännchen machte. Jh entjinne mic 
genau eines Stüdes: „Kurt Wildung, oder das gefangene Weib“, in 
welchem der regierende Derzog in jeinen abgeſchundenen Ritterftiefeln, dem 
roftigen Schwert und den Papierfedern am Helm erihien, während Wolf, 
welder den armen Kurt jpielte, bligte und flimmerte wie eine ver- 
goldete Nuſs. 

Jahre hindurch legte Wolf den faft dreiviertelftündigen Weg von 
feiner Wohnung in Schottenfeld bis ins Therefienbad, tagtäglih, Sommer 
und Winter, bei jeder Witterung des Nahmittagd zurüd, um jeinen 
Freund Groll zu beſuchen, mit ihm und jeiner reichgelodten und ftet3 
geihminkten Ehehälfte, melde die Caſſageſchäfte beiorgte, „Mariage“ zu 
ipielen oder Proben und Vorſtellungen feſtzuſetzen. 

Würde ih es nicht zu miederholtenmalen gehört haben, mit welch 
beleidigender Geringſchätzung Wolf von den KHünftlern der Wiener Hof: 
burg ſprach, ich hätte es nicht für möglich gehalten, daſs ein ſonſt jo 
vernünftiger Menſch ſich aus Selbftüberfhägung und Animofität gegen 
anerkannte Größen zu dergleichen unmwürdigen und lächerlichen Außerungen ver: 
leiten lajjen kann. „Sonnenthal, Lewinsky, Gabillon, Kraftel ꝛc.“ traktierte 
er nicht anders als mit den Worten: „Danswurfteln”“, die für dag Meid- 
finger Theater zu schlecht Teien, weil fie nicht reden fkünnen und am 
Theater umbupfen wie die „Labfröih!" Bon der alten Garde jedod, 
von „Löwe, Anſchütz, Fichtner und Joſef Wagner”, namentlih vom leh: 
teren, weil auch diejer ein Schottenfelder Bürgersfohn war, ſprach er 
ftet3 mit der größten Hochachtung. Im übrigen war Wolf ein jeelen- 
guter Kerl, der fo mande Wohlthat im Stillen verübte, und da er ala 
Privatier und Junggeſelle Herr feiner Zeit war, und ala folder wie alle 
alten Junggeiellen einer Schrulfe folgen muſste, jo padte ihn die Wuth 
Komödie zu fpielen, von welcher Krankheit die Menichen übrigens von 
Jahr zu Jahr mehr befallen werden, und weldhe Epidemie man mit dem 

Namen „Dilettantismus“ bezeichnet ! 
Zur Ehre Wolfs ſei es jedoch gelagt, daſs er jeine Rollen lernte 

und in der That der Magnet für das Meidlinger Galleriepublicum war, 
deſſen Jubel fich fteigerte, je mehr Wolf brüllte, mit den Sporen kiirrte, 

und beim Abgang den Mantel Ihwang ! 
Das ganze Welen Wolf3 war eine trefflihe Jlluftration, ein leuch— 

tendes Exempel, wie weit die Eitelkeit und der dilettantiiche Künftlerwahn 

zu führen vermögen. In allem ein beicheidener, Huger und rüdjichtsvoller 
Mann, war Wolf geradezu unausftehlih, wenn er mit feinen oft trivialen 
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Urtheilen über die Hofburgihaufpieler loszog, wenn er überhaupt über 
die darftellende Kunſt, als einer deren Erwählteſten er fich betrachtete, 

zu demonftrieren begann. 
Die Gallerie von Bildern, welche die vier Wände eines geräumigen 

Zimmers jeiner Wohnung bededten, war entſchieden die größte Lächer— 
lichkeit, zu welcher ihn fein Künſtlerſtolz verleitete. Einer feiner Freunde, 
wahrſcheinlich eben jold ein Phantaſt der Malerei, wie er ein folder der 
Schauſpielkunſt, porträtierte ihn in zwanzig Deldenrollen, mit möglichft 
ichreienden Farben in ganzer Figur, zumeift in der Größe eines Schreib- 
bogens. Im das Impoſante der Kunftwerfe und der Wolf’ihen Geftalten 
noch zu erhöhen, ſaß der gefeierte Meidlinger Held aud mitunter zu 
Pferde und machten namentlih dieſe Bilder, welche den fogenannten 
Mandelbögen würdig an die Eeite zu ftellen waren, einen hochkomiſchen 
Eindrud. Dennoch bildeten diefe von ganz ſchlechtem Holzrahmen um— 

gebenen Klexereien feinen größten Stolz, und hielt er mehr darauf als 
auf feine wirklich ſchöne Gallerie von wertvollen Ölgemäbden ; feine Eitel- 
feit machte ihn zu blind, um die Abgeihmadtheit diefer Sammlung ein- 
zuſehen. 

Wie ih dies eigenthümlicherweiſe ſchon bei mehreren Darſtellern 
erlebte, daſs eine Sterbeſcene ihr letztes Wirken auf der Bühne war, ſo 

traf es ſich auch bei Wolf, welcher zu ſeinem Freunde Groll nach einer 
Theatervorſtellung, in der er die Schluſsworte: „— nimm mich auf, du 
fühle Erde!” geſprochen, die Bemerkung machte, daſs er fi müde fühle, 
und dies wohl feine legten Worte auf den Brettern geweſen fein dürften. 
‚Fünf Tage darauf war der vierundfünfzigjäfrige Mann eine Leiche! 

Mit dem Hinſcheiden Wolfs wurde der Meidlinger Bühne ein harter 
Stoß verjegt. Groll, der feinen Regiſſeur, feinen zugfräftigen Helden— 
ſpieler, Freund und Berather nunmehr entbehren mufste, verlor die Luft 
zu feiner „Profeſſion“ und konnte das Ende der Pachtzeit nicht erwarten, 
um ſich von einer Bühne zurüdzuziehen, welche ſich unter feiner fait 

zehnjährigen Leitung zu einem vielbeiprodhenen Inſtitut emporgeihrwungen 
hatte. Der Beſuch des Meidlinger Theaters, das nun feine Dauptftüße 
verloren hatte, nahm merfbar ab, und noch vor der Zeit fündigte Groll 

jeine Abichiedsvorftellung an. Nur mit Thränen im Auge jprah er von 
feinem unvergeislihen Freund Wolf, welder ihm als Troft überd Grab 
hinaus ein Legat von fünftaufend Gulden vermadt hatte, und weh’ dem, 
der es wagte, an der vollendeten Künftlerihaft Wolfs zu rütteln, er machte 
ih Groll zum erbitterten Feind und erhielt die Zuredhtweilung und Be— 
lehrung: „daſs in ganz Wean fan fo ſcharfen Spüler’) geb’n hat, wie 
ſei' Molf aner g’weien is!“ 

) Spieler. 



Robinfon in der Lindenfüffe. 
Ein Winterabendbild aus dem hannoverifchen Vollstbum von Heinrich Sohnrey. 

Ss ein Winterabend im Dorfe ift wunderſchön, wenn im der Dfen- 

pfanne ein Beden voll der ſchönen, fetten, thymianduftigen Wurft- 
juppe fteht und darum herum fein Fleckchen iſt, auf dem nit jo ein 
Jaftiger Zwiebelapfel brußelte. Wenn dann noch gemüthliche alte Nachbarn 
und Freunde vom Vater bereinfommen,. ſich um den vom Balken berab- 
hängenden Krüjel!) jeßen und zu erzählen anfangen, möcht's einem jchon 

leid thun, daſs ein jo wunderihöner Winterabend nicht ewig dauert. 
Wie begierig warteten wir Kinder am Abend auf den Krüſel! 

Aber die Mutter, welde auch in Finſtern den Faden nicht verlor, — 
0, fie war eine gar geſchickte Spinnerin! — fagte gewöhnlih: „Sinder, 
der Abend ift noch lang und das DI ift theuer.“ 

Wenn fie dann endlih den Krüſel angeftedt hatte, zog fie den 
Docht jo weit ein, dafs nur ein Eeines, jchwellendes Flämmchen von 
röthlihem Glanze blieb. „Stört in, ftört in!“ mahnten die Eltern oft, 
wenn das Flämmchen einmal höher ftieg. O, jo ein Kind von heut- 
zutage weiß ja gar die Softbarkeit des Lichtes nicht zu begreifen und 
zu ſchätzen! 

So düſter aber auch der Krüſel brannte, jehe ih doch heute, nad 
fünfzig Jahren, noch deutlich jeden braun. gebratenen Zwiebelapfel um 
das Wurftiuppenbeden in der Dfenpfanne liegen — und übrigens 
brannte auch der Krüſel ganz und gar nicht jo düfter, Solange die 

Menihen ihre Augen dur das Licht der neuen Welt noch nicht ver: 

wöhnt hatten. 

Der gute alte Krüjel! Er war das irdiihe Licht der Armut, und 
da die Armut in der Lindenhütte Fein vergänglid Ting war, jo kann 

auch der Krüſel bier eigentlih noch nicht als ein Beitandtheil der Ber: 
gangenheit dargeitellt werden. 

Und wenn ihn die Lebenden in den Winkel ftellen, jo holen ihn 
die Todten wieder hervor. Noch ift fein Sarg aus der Lindenhütte 

!) Kleine, aus Blech beftehende, jhiffartige Lampe, welde mit Rüböl gefüllt wurde, 
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berausgetragen, auf dem man nicht den guten alten Krüſel hätte brennen 
jehen ;') denn was den reihen Todten die aus goldenen oder filbernen 
Leuchtern auffteigenden Kerzen find, das ift den Todten der Armut der 
gute alte Krüfel, und aud auf meinem Sarge wird er ftehen. Dem lieben 
Gott wird es freilih einerlei fein, ob man mit dem goldenen Leuchter 
oder mit dem blehernen Krüfel von dannen geht; — ihm ift die eine 
Seele jo arm wie die andere, und das himmlische Licht, das er ihr an- 
zündet, fennt feinen Unterſchied. 

Lieber aber ala auf dem Sarge jehe ih den Krüfel, wenn er — 
wie in den Tagen meiner Jugend — in den trauten reis der Qebenden 
berabhängt und mit feinem fpärlihen Licht die alten treuen Gefichter 
erhellt, in deren Wurden fi die Sorge ded Tages und der Frohmuth 

des Abends jo friedſam mit einander gebettet hatten. 
Wie eifrig pflegten wir Kinder nicht die „Sternſchnuppen“ zu zählen, 

die der Krüfel gewöhnlich bildete, und wie wachten wir ſorgſam darüber, 
daſs die Schnuppen nicht zur Erde, fondern zurüd ins Olſchiff fielen: 
— bedeutet doch jede derjelben einen Beſuch, und was war ein langer 
Winterabend ohne Befuh! Da num der Krüſel jeden Abend feine Schnuppen 
hatte, jo hatte auch die Tindenhütte jeden Abend ihren Beſuch, und wir 
Kinder hatten unfere Freude. , 

D, ih ſeh' fie noch To deutlich, wie die Apfel in der Pfanne: die 
alten wad’ren Hofdreiher Untermöhlen und Franke, den alten Hildebrand 
von der „Beke“, Frohnhöfers Friedrichvaten mit der „barbarih“ auf- 
gervorfenen Unterlippe, und nicht zu vergeſſen den alten Moſebach, der 
mit unferem Vater tagaus, tagein nah dem Holzhauen im gräflichen 
Walde gieng und eigentlich fein befter Freund war, denn er war aud 
der „ſubtilſte“ von allen.?) Sonft war er noch „Hofnachtwächter“, als 
welcher er alle Naht von zehn Uhr ab bis vier Uhr Hin auf dem gräf- 
lichen Hofe und ums Grafenſchloſs zu „tuten“ hatte, 

Damals fahen die Menihen noch ganz ander aus wie heute; 
’3 hatte noch jeder jo was Veſonderes, während ſie heute alle gleich 

glatt ſind. 
Heute ſieht man alltags nur Kittel und Hole; die Tracht der Linden— 

hüttenmänner aber war voller Farben und Mannigfaltigkeit; jteht mir 

doh jedes Stüd daran noch lebhaft vor Augen: die weiße Jade von 
Leinen, kurze Hofe mit gelben Spangen auf den Knien, Zwickelſtrümpfe, 

!) Ich füge diefer genau der Wirklichleit nacherzählten Thatſache no hinzu, dafs in 
dem betreffenden jüdhannoveranifhen Dorfe die Hausmutter nad) der Wegführung des Todten 
mit dem Krüſel in jede Ede des Daufes leuchtet, damit die Furcht vor dem Geftorbenen ver: 
trieben wird. Alsdann ftellt man den Krüfel jo hin, dafs er ungeftört ausbrennen fann; ihn 
— wird vermieden, um nicht einem Lebenden im Hauſe das Lebenslicht aus— 

2) „Subtil“ iſt im ſüdhannoveriſchen Volksmund ſehr gebräuchlich, und zwar im Einne 
einer beſonders guten Eigenſchaft. 
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Table mancheſterne Hofe und bläulide „Timpelmütze“ mit Ringen, oder 
Pelzmüge mit einem Dedel von Sammt und einer Quaſte darauf. So 
eine Mütze, wie unſer Bater fie trug, Eoftete vierundzwanzig gute Groſchen 
oder einen Thaler, und da dazumal der Tagelohn — unjer Vater gieng 
im Winter nah dem Holzhauen — genau ſechs Mariengroihen, das find 
nad heutigem Gelde ahtundvierzig Pfennige betrug, jo kann man fid 
ausrechnen, wie lange er um fo eine Mütze arbeiten mujste; dafür hatte 

er aber au jahrelang 'ne Mütze daran! 
Die Männer famen und giengen mit größter Regelmäßigkeit, und 

wenn einmal einer ausblieb, dann war da3 immer ein außerordentliches 
Ereignis, das den Abend Hindurch immer wieder beiproden wurde. „'s 
zwidt und pridt einen ordentlih, wenn’s jehs Uhr ift, und man bat 
feine Ruhe, bis man ſich auf dem Wege zur Lindenhütte weiß“, hörte 
ih Baterd Freund Moſebach öfters jagen, „und ich ſollte mich doch Lieber 
aufs Ohr legen“, fügte er wohl noch mit einer jchier ärgerlichen 
Geberde Hinzu, und bier pflegten dann die andern manche ſpaſshafte 
Bemerkung einzubäfeln. 

Und wie das Kommen und Gehen, jo war aud das Dinjegen von 
großer Regelmäßigkeit: Ein jeder hatte feinen beftimmten Plat und jeufzte 
oder ftöhnte vor Behagen, wenn er fi darauf niederließ. 

Und ih fühlte dann immer, daſs es troß der aus allen Eden 
gudenden Armfeligkeit doch nirgends in der Welt eine wohligere Stätte 
des Seins und Bleibens geben könnte, als in umferer theueren Lindenhütte, 

Bei bejonders ſtarker Kälte braten die Männer wohl aud einen 
guten Splitter Holz mit. Der alte Untermöhlen foll aber feinen Splitter 
gewöhnlich aus unferem guten Herrn Paſtor feiner ſchönen „Holzfimme“ 
genommen haben, die jo handgreiflih nahe am Wegthore ftand. 

Eben diejer Untermöhlen, eine lange, hagere Geftalt mit Heinen 
„weiherigen“ (mehen) Augen und einer kurzen ehernen Pfeife im Mund— 
winkel, hatte immer den dit am Dfen ftehenden Spanftuhl inne, und 
er ſaß jo feft darin, daſs fih unfer Vater im ftillen darüber manchmal 
ärgerte; denn der Spanftuhl mit jeinem Rohrgeflecht und feinen. bequemen 
Lehnen war der allerbeite Pla in der ganzen Lindenhütte, und da fonit 
nur eine Brettbant und ein paar Brettftühle vorhanden waren, jo hätte 
unſer Vater den Spanftuhl auch gern ’mal den anderen Gäften gegönnt. 

Für ung Kinder, die no nicht Spinnen konnten, war der Eintritt 
des erſten Beſuches allezeit das Zeihen, beiheiden hintern Ofen zu geben, 
denn unjer Vater konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn „die Kinder 
alten Leuten in die Najenlöher hinaufſehen“. Nur Danfrieder, unſer 
ältefter Bruder, durfte ji etwas näher an den Kreis beranjeßen. 

Und da bodten wir denn ftill zufrieden hinter dem etwas wadeligen 
Lehmofen, guckten fein züchtiglich um die Ede oder durch die Pfanne, 
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wo dann freilich meistens die Augen an den Äpfeln hängen blieben, 
und jpigten die Obren, obgleih wir das Erzählte wohl ſchon hundertmal 
gehört hatten. 

Der alte Untermöhlen hatte zu Schönhagen im Sollinger Walde 
eine Schweiter wohnen, die er alljährlih einmal zu beſuchen pflegte. Das 
waren immer jieben Stunden, in damaliger Zeit freilih eine Kleinigkeit. 
Bon diefem Beſuche und von dem, was er jedesmal unterwegs gejehen 
und gehört und erlebt hatte, erzählte er alle Abend, und es war immer 
ihön anzuhören. Denn dazumal fahen und hörten die Menſchen auf einer 
Strede von fieben Stunden mehr, ala fie heute auf einer Strede von 

mindeftens jiebzig Stunden jehen; dazumal hatten auch noch jeder Berg 
und jede Burg und jeder Wald und jeder Brud, ja, faſt jeder große 
Stein ihre befonderen Geſchichten; da gab’3 noch zu erzählen von Rieſen 
und Zwergen, von verwunfdenen Jungfrauen, verborgenen Schäßen, 
feurigen Hunden und jonftigen Teufelserſcheinungen, beſonders auch von 
Geftorbenen, die allnächtlich „umgehen“ müjsten, weil fie nod eine un- 
gefühnte Schuld zu büßen hatten. Untermöhlen behauptete jogar, noch 
einen Zwerg gelehen zu haben, der bei feinem Anblid „aber ganz er- 
ſchrocken“ gethan hätte und rajch in den Berg gelaufen jei. Wie ihm 
jemand auf demjelben Wege nah Schönhagen erzählt hatte, joll es „noch 
nit vor ganz langer Zeit“ noch ein Ehepaar im Sollinge gegeben 
haben, davon der Mann ’n Zwerg gewejen war. Einft war das Ehepaar 
zu einer Hochzeit eingeladen, und da ſagte die Frau zu ihrem Manne, 
dem Zwerge: „Was wollen wir denn zur Hochzeit ſchenken?“ Da ant- 
wortete der Zwerg: „Haben wir nicht Flachs genug? davon kannſt du 
der Braut eine Dieſſe (Roden) ſchenken.“ Alſo machte die Frau eine 
prächtige dicke Diefje zurecht und ſchenkte fie der Braut am Hochzeitstage; 
der Zwerg aber mahnte fie, beim Spinnen niemal® zu denken: „Ob 
wohl die Diele nicht Heiner wird?" Die junge Frau merkte ji Diele 
Mahnung und jpann mit vielem Fleiß, jo daſßs fie e8 dur ihr Spinnen 
zu großem Reichthum brachte. Endlich plagte fie aber doch der Teufel, 
und da dachte fie: „Ob wohl die Diele gar nit einmal Heiner wird ?“ 
O web, da hatte fie nur noch das nadte „Wöckelſche“ (Stod ohne Flachs) 
vor fih, und fortan muſste fie die Dieſſe ſelbſt umthun. 

„Sa, ja”, bemerkte unjer Vater Hierauf, der gern immer etwas 
tiefer ſann, „das ift die alte Sorge, und die Sorge macht immer mager.“ 
Und unfere Mutter nidte jeufzend dazu und zupfte emjig weiter an 
ihrem Roden. 

Die eine Zwerggeſchichte aber wedte die andere, und der alte 
Moſebach, der von Kaufungen im Heflenlande ftammte, erzählte die Ge— 
ihichte von den Hollemännchen. Die Dolfemännden hatten fi vor den 
Menſchen (im Dannoverichen) nicht mehr zu retten und zu bergen ge- 
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wuſst und darum beichloffen, aus der Gegend fortzuziehen. Sie ließen 
fih von einem braven Schiffer über die Fulda jegen und gaben ihm 
zum Lohne für die Überfahrt einen Anäuel Garn, von dem er immer 
abhajpeln fünne, ohne daſs der Knäuel davon fleiner würde. Sie mahnten 
ihn aber, fi bei dem Haſpeln vor dem Fluchen zu hüten, denn fonft 
märe e8 mit dem Garn alljofort zu Ende. Der Schiffer merkte fi das, 
hafpelte Tag für Tag und gewann einen großen Reichthum an Garn 
und Gut. Einft aber hafpelte feine Frau, und wie e8 dann jo gebt, 
die Frau wurde ungeduldig, als fih das Garn mehrmals verwidelte, 
und rief: „Der Teufel hole das ganze Garn!" Und — weg war 
der Knäuel. 

Unfere Mutter lächelte, neßte den Finger und ſpann emjig weiter. 

Unjer Vater aber legte gleihlam den Finger auf die Sage, wie er bei 
all den alten Grzählungen gern zu thun pflegte, und ſagte: „Dais die 
Zwerge zur Hochzeit und für die Überfahrt nicht bares Geld gaben, ſondern 

vom beiten Flachs, das jollte manchem Deren zu denken geben. Das Geld 
verfnippert fih gar bald, aber der Flachs ift eine unverfieglige Duelle 
des MWohlftandes, wenn man — dieſe Quelle beſitzt und fie nicht mit 

dem Fluche der eigenen Schuld verfhüttet. Wollte Gott, una beſchenkten 
die Zwerge au einmal mit ſolch einer Duelle! Aber trogdem wir mur 
für andere Leute ſpinnen können, fließt doch alle Tage ein Tropfen aus 
der Duelle in unfere Hütte — und wie follte es ung im Winter ergehen, 
hätten wir nicht diefen ftändigen Keinen Zufluſs?“ 

Der Vater ſah mit etwas fhmerzliher Miene zur Mutter 

hinüber; fie nidte ihm zuftimmend zu, netzte die Finger und jpann 
eifrig weiter. 

An die Deutung unferes Vaters muſs ich in unferen Tagen mandmal 

denken, denn ift nicht Heute jene herrlihe Duelle des Volkswohlſtandes 
verfhüttet, und müſſen nicht ſowohl die Bauern wie die Tagelöhner gar 

ſchwer darunter leiden? Unſer Volt hat die Stimme feiner Väter miſs— 
achtet und fih einen ſchweren Fluch zuſchulden kommen laſſen. — — 

Mährend nun unfer Water noch finnend deutete, war Moſebachs 
Geiſt mit den Dollemännden über die Fulda gefahren und mit ihnen 
hineingezogen in die heimatlihen Gefilde Heſſenlands; — wer mag über: 
haupt jagen, ob nicht Moſebachs treuer Deimatfinn an der erzählten 
Sage ein wenig gemodelt hatte? Wer ihn nun hörte, wie begeiftert er 
von jeinem Heſſenlande und dem Ritter Kunz von Kaufungen erzählte, 
der konnte ſchon auf einen folhen Verdacht kommen. — „Dannoverland 
ift aber aud ein ſchönes Land”, pflegte er am Schluffe gleihjam wie 
zur Begütigung der hannoveriſch Geborenen gehobenen Tones einzulenken, 
und prie® als Beweis deilen feine „Fekerſtine“ (Friederike Ehriftine), 
jeine Frau, die ihn ins Hannoveriſche Hineingezogen und ihm zu dem 
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„ſchönen Amte“ verholfen hatte. Ihr müſst nämlich wiſſen, daſs der 
frühere Hofnachtwächter ihr Vater war, und daſs von ihm, als er ſich 
ſterben legte, das Hofnachtwächteramt auf Moſebach übergieng. 

Mit dieſer Erinnerung war dann ſchon wieder eine neue Reihe 

Erzählungen angebrochen, die meiſt alle auf Moſebachs nächtlichen Er— 
lebniſſen beruhten und gewöhnlich von ſo unheimlichem Spuk handelten, 
daſs wir Horcher hinterm Ofen bier im Grauen nur ordentlich jo 

ſchwimmen fonnten; heute noch fühle ich die dide Gänfehaut, die uns 
allemal bei jo einer Stelle überlief, wo der große ſchwarze Hund erfchien, 

die weiße Jungfrau fi jehen ließ, der Mann ohne Kopf vorüberhinkte, 
der feurige Drade vom Himmel fiel oder auch der Teufel al3 glühender 

Deubaum am „Hemen“ (Dimmel) zog. Es war zu jhön, und mir 

fonnten gar nicht genug davon hören, ob uns auch manchmal die Zähne 
Happerten. 

Aber nit nur ernitfinnige Sagen und Geſchichten und heimatliche 

Erzählungen und ſchaurige Spufgeihihten gab es da zu hören, aud 
manch luftiges „Stipſtörken“ (Hiſtörchen) gieng im Kreife herum, und in 
dieiem Theile war befonders der alte Franke Meifter, namentlich weil er 

alles Wigige und Saftige jo jommertagstroden erzählte und überhaupt 
gar nicht viel Worte machte. Er hatte troß feiner weißen Haare nod 
alle Zähne; aber ein Vorderzaht war länger als die anderen, und wenn 
er erzählte, mufste ich immer nah diefem Zahne jehen. Am bäufigften 
mufste er die Geihihte von dem alten Dandelsjuden erzählen, der in der 
Meinung, einen „jraußen“ Handel gemadt zu haben, freudegefüllt zu 
ieiner Sara heimfam und immerfort rief: „Sara, ih bab 'n Handel 

gemacht, ih kann's dir vor Freuden nicht jagen!” — „Na, To ſag's dod, 

Mendel!“ — „Nein, ih kann's dir vor Freuden nicht Jagen!“ Und jo 
ſetzt Jih das Zwieſpiel noch ein Weilchen fort. Endlih öffnet Mendel die 
vermeintfihe Goldrofle und fährt zurüd mit dem Entjegensihrei: „Sara, 
ih frieg ’n Schlag! Sara, ih frieg ’n Schlag!" — Die verdbammten 
Bauern hatten ihm ftatt der Goldjtüde eine Schweinswurſt eingerwidelt. 
So oft der alte Franke dieſes Stüdlein erzählte, dröhnte jedesmal ein 

gewaltiges Lachen durch die Lindenhütte. 
Einmal fragte der alte Franke, uns Hintern Ofen zunidend, ob 

wir auch wüſsten, woher die Feindſchaft zwiihen den Hunden und 
Kagen füme? Wie immer, verhielten wir uns auch auf ſolche Frage 
mäuschenſtill, denn wir jcheuten und vor unjerem Water, weil ex nicht 
leiden konnte, daſs wir dazwiſchen ſprachen. Es ſchadete auch nichts; 

Bater Franke erzählte ja doch. Es war einmal eine Zeit, jo begann er, 
da wollten die Hunde die Knochen nicht mehr eſſen und fie fiengen deshalb 
mit den Menjchen einen Proceſs an. Wer aber einen Procei3 gewinnen will, 
der muſs einen guten Advocaten haben, der die Sache richtig zu drehen 

Rofegger's „Deimgarten*, 11. Heft. 19, Jahrg. 56 
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und zu drechſeln veriteht. Alſo verlammelten ſich alle Hunde an einem Ort, 

nahmen die Acten auf die Schwänze und begaben jih allzulammen auf 
den Weg zu dem berühmten Advocaten. Sie mujsten aber über eine 
Brüde, und da begegneten ihnen die Hagen, die wohl von dem Bunde: 
proceſs Wind gekriegt hatten und warfen alle Acten, welche die Bunde 
auf den Schwänzen trugen, ins Waller. Auf diefe Weile verloren Die 

Hunde den Procei3, und jo müſſen fie noch bis auf Dielen Tag Die 
Knochen freſſen. Aber die Hunde haben’s den Katzen nie vergelien und 
daher leben fie noch heute zujammen wie Hund und Katze. 

Und folder. „Stipftörhen” wujste Franke noch gar mande; es 

war, als wenn er fie aus dem Kinn holte, an dem er beitändig jo mit 
den Fingern berummadhte. 

„Nun laſs mid aber auch mal zu Worte kommen“, pflegte der 
alte Hildebrand Thon immer dazwiſchen zu rufen. Er hatte ein röthliches 
Geſicht und mitten drin zwei „Eribbelige, lacherige“ Augen und war 
immer gut aufgelegt, namentlih wenn er „’'n Kleinen“ getrunfen hatte, 
und das hatte er faſt immer, und dann erzählte er beftändig vom Ober: 

förfter von Brafenberg, bei dem er in jeiner Jugend einmal als Acker— 
fnecht gedient und manchen faftigen Hirſch-, Reh- und Hafenbraten genofjen 
hatte. Das war für die Lindenlente ſchon an und für fi was Märchen: 
haftes, und ums floſs bei dielen Erzählungen allemal das Waller im 
Munde zulammen. Wo wäre denn von uns je einmal einer zu ſolchen 
Lederbilien gefommen? Darum haben wir den alten Hildebrand aud 
immer ganz befonders angeſtaunt. Er erzählte überhaupt immer gern von einem 
ihönen Eſſen und Trinken, jo wufste er auch die Geſchichte von dem Geſellen, 
der gejagt hatte: „Butter und Käſe mag ich nicht, Meifter, gib mir Wurſt!“ 

Weniger gern erzählte „Frohnhöfers Friedrichpate“. Er ſchob lieber 
ein Ihmwarzbraunes Priemchen im Mumde herum und fprikte gern über 
jeine „barbariih” aufgeworfene Unterlippe einen zierlihen Kranz in die 
Stube. Wenn er aber erzählte, dann war's immer 'was von den jchred- 
lien Striegszeiten, denn er war noch mit Napoleon nah Ruſsland ge- 
wejen und war da ums Haar erfroren; aber er machte es zu umjerem 
Kummer immer kurz, denn jo "was müſste man jelber mitgemadt haben, 
um es richtig zu verjtehen, pflegte er immer zu jagen und ſummte dann 
wohl das Lied für ſich bin: 

„Napoleon, du Schuftersiohn, 
Wirſt abgeſeht von des Kaiſers Thron. 
Ach, hättft du nicht an Ruſsland gedacht 
Und hättet mit uns Deutichen den Frieden gemacht, 
Märft Sailer aeblieben.“ 

So war num ein Abend nah dem anderen bingegangen, bis eines 

Abends ein ſeltſam Fremder Gaft bei uns einkehrte, der alle bisherigen 
Unterbaltungen plöglich veritummen madte: Robinſon! 
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Mir Ihauert es heute noch wunderſam durchs Derz, wenn ich dieſen 
Namen ausiprede. 

Eines Abends kam Danfrieder, unfer älteſter Bruder, in ſtürmiſcher 
Freude heimgelaufen, ſchwenkte über feinem Kopfe ein fleines graues 

Büchlein ohne Band und ſchrie: „Dabe unjerem Deren Paſtor ein bifs- 
hen Splitterholz ’rein tragen belfen, und da hat er gelagt: Nun will 
ih dir auch was Schönes ſchenken, und da iſt er bingegangen und bat 

mir dies Buch gegeben, und es wäre wunderihön darin zu leſen, bat 
er geſagt.“ 

Raſch muſste unfere Mutter den Krüſel aniteden, und nun wir 
alle um unjeren Bruder herum und da3 Bud angeftaunt. „Robinjon“ ° 

ftand groß darauf, und ein Bild zeigte, wie er ausgeliehen hatte. 
Indem famen aud ſchon unjere Gäfte herein, und als fie von dem 

Bude hörten, und daſs jo ſchön darin zu leſen wäre, hieß es glei: 
„Das mujst du ung vorlefen, Junge, das mujst dur uns vorlefen gleich 

heute abend !* 

Und fie rüdten ihm einen Brettjtuhl dicht unter den Krüſel; faft 

hätte ihm der alte Untermöhlen den Spanftuhl gegeben, jo ’ne Freude 

hatte der über das Bud; gerüdt hatte er ſchon jo ein biſschen, doch 
als er ſah, daſs er billiger dazu kommen konnte, jagte er nur: „Sonft 
hätteft du auch 'n Spanſtuhl Eriegen können” — und blieb fißen. 

Unſere Mutter „störte“ das Licht ein Klein wenig größer, und 
Danfrieder fieng an zu leſen. O, der konnte leſen! Wie ein Schulmeifter ! 
fagten die Leute oft, und es war auch wirklih wahr. 

Am erjten Abend fam er bis zu den Menichenfreifern auf der 
Inſel, und wie Robinfon einen von den Wilden, den fie eben ſchlachten 
wollten, erreitete und auf den Namen Treitag taufte, 

Wir hätten nun gar zu gern die Geſchichte gleich noch weiter gehört ; 
aber die Alten jagten, jo was Wunderihönes müſſe man nicht glei auf 

einmal verihlingen, Tondern gehörig eintheilen, dal3 man immer noch 
eine Freude auf den anderen Tag bebielte. Auch muſste der Krüſel ja 

wieder eingeftört werden, da die Geſchichte ſonſt zu Eoftipielig wurde. 
Am anderen Abend, den wir faum erwarten fonnten, wurde das 

Vorgelefene zunächſt furz beiproden, was uns hinterm Ofen aber ſchon 

viel zu lange dauerte. Dann fuhr Danfrieder fort und las bis dahin, 

wo Robinſon jeinem Freitag die eriten Begriffe vom lieben Gott beizu- 
bringen jucht. Ä 

Am dritten Abend aber war fein Dalten mehr, jo gern aud die 

Alten die Geſchichte noch weiter in die Länge gezogen hätten ; alle lebten 
wie im Fieber, und begierig haſchten wir jedes Wort von Danfrieders 

Munde, ja wir jahen mit einer ordentlichen Ehrerbietung und Begeifte- 

rung zu umlerem Bruder auf, umd wir bütten ihm gar zu gern "was 
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ganz Belonderes zugute gethan; aber wir hatten leider nichts. Als nun 
Robinfon und Freitag den Spanier von den Menſchenfreſſern gerettet 
Hatten, und als fie danı noch einen alten Wilden im Kahne liegen 

fahen, der an Händen und Füßen gefnebelt war und ebenfall® von den 
Menihenfreifern hatte geihlacdhtet werden follen, und ala Freitag auf 

einmal wie außer ſich dem alten Wilden in die Arme ftürzte, ihn küſste 
und drüdte und dabei lachte und weinte und ſchrie: „Mein Vater! Mein 
Vater!” da konnte Danfrieder eine ganze Weile nicht weiter leſen, denn 
groß und Hein ſchluchzte und jubelte, mir aber war's, als hätte ih zu 

unferem Vater laufen und ihn feſt umſchlingen müflen. Doch ſchämte ich 
mid. Und als Robinſon endlih nah jo ſchwerem Schidjal mit feinem 
Freitag beim alten Vater in der europäiihen Deimat eintraf, und der 

alte Vater ihn erichüttert bei den Händen hielt, da gieng’3 wie ein tiefes 
Auffeufzen dur die Lindenhütte, und eine Heine Weile war alles ftill. 

Ein wunderbarer Glanz lag vor unjeren Augen, und in diefem Glanze 
ſahen wir die Inſel, ſahen wir Robinfon und Freitag lebendig daſtehen, 

und es ift mir heute no, als hätte ich die wunderbare Geſchichte nicht 
vorlejen gehört, jondern ala hätte ich fie geliehen, miterlebt, und Robinjon 
und Freitag können gewiſs feine ſchrecklichere Noth und Angft ausge- 
jtanden, feine größere Freude gehabt haben ala wir. 

An diefem Abend war es, daſs unſere Mutter alle Sorge um das 
Ol vergaß und den Krüſel brennen ließ bis gegen zehn Uhr, und fie 
hätte ihn gewil3 noch länger brennen laſſen, wäre nicht Vater Moſebach 

plötzlich ganz erichroden aufgeiprungen mit dem Rufe: „Derrgott, ich 
muſs ja tuten!” Es waren aber auch niemals die Stunden jo zauber- 
haft raſch hingegangen. Nobinfon war nun das Zauberwort, um das 
jih noch viele folgende Abende ausichließlih die Unterhaltung drehte. 

Bald kamen nämlih auch noch andere Leute herzu, welche von der 

Geihichte gehört hatten, und nun mußſste unſer Danfrieder wieder von 

vorn zu leſen anfangen. Und als dieje zweite Vorlefung vorüber war, 
da hatte Schon das halbe Dorf bei unſerem Vater angefragt, ob man 
nit auch ’mal kommen dürfe. Natürlih konnte unſer Water doch einen 
ſolchen Wunſch nicht abihlagen, und Hanfrieder mufste zum dritten», 

vierten-, fünftenmale lejen. Immer größer wurde der Andrang, und ob 
auch unſere alten Gäfte, um plaßzumaden, mehrere Abende zu Hauſe 
blieben, ob auch Tiſch und Bank und Stühle in die Kammer gebradt 
wurden, ftand doch die Kleine Lindenhüttenjtube immer dicht gedrängt voll; 
ja, in der Thür und auf der Diele ftanden die Leute noch, und mande 
brachten au Holz und Öl mit als Dank für die große Freude, daſs 

fie die Robinjon-Geihichte hören durften, 
Und unfer Danfrieder wurde nicht müde zu leſen, ob er die Ge- 

hichte wohl auch dreißigmal lefen mufste, ja, er hatte einen ordentlichen 



Stolz darauf, las num aber auch immer mehr für 'n Meifter, und jeder- 
mann wunderte ſich über ihn und lobte und pries ihn. 

Und jo find wohl nah und nad gegen fünfhundert Perfonen, groß 
und Hein, alt und jung, zur Lindenhütte gekommen, und alle haben die 
Geihihte von Anfang bie zu Ende gehört und noch lange Jahre nach— 
ber mit Begeifterung geſprochen und erzählt von Robinfon in der Linden— 
bütte. Und jo was Schönes und Seltjames ift noch nie wieder dageweſen 
in unferem Dorfe! 

Kurts Frau. 
Eine moderne Ballade von Sophie von Rhuenberg. 

Ss: leiner einen Ausweg mir 
Aus diejer Eh’ voll Leiden?“ 

So jprad die Frau des böjen Kurt. 
Die Freundin: „Lajs dich ſcheiden!“ 

„Sa jcheiden, das ift leicht gejagt, 
Ih hab’ der Kinder fieben, 
Und feines, leines gäb’ ich her, 
Denn alle mußs ich lieben!” 

Da fam zu der vergrämten frau 
Ein —— Ding geſprungen, 
„Ei, lach’ mit uns, ei, tanz mit uns, 
Gib Stoff den böfen Zungen!“ 

„Die böfen Zungen jcheu’ ich nicht, 
Doch bin ich jo verdrofien, 
Es täm’ in alle Freudigleit 
Ein Thränenftrom geflofien.“ 

Weih war die Naht, am Gartenzaun 
Erblühte rings der Flieder, 
Da neigte fi ein Männermund 
Zu ihrem Ohr hernieder — 

Und jprad in bettelnd-fühem Ton: 
„Schent!’ mir ein wenig Wonne, 
Lajs über unfer ftilles Glück 
Aufgeh’'n die ewige Sonne! 

Noch bift du jung, begrabe nicht 
Dein Lieben und dein Leben — 
Es reut did einft, wenn du umſonſt 
Dies alles hingegeben!* 

Wohl ftieg in ihre Wange heiß 
Ein bebendes Erröthen — 
Wie wär's, mit füher ſtüſſe Gift 
Ihr hilflos Weh zu tödten! — — 

Tod zweifelnd fteigt e8 ihr zu Sinn: 
Gr küjst und läjst di fahren — 
Bor einem Liebften, der nicht treu, 
Da mög’ did Gott bewahren!! 

Und herber, als das Herz e3 mill, 
Heißt ihn die Lippe wandern, 
Sie bleibt zurüd in Einjamteit, 
Er jucht ſich Troſt — bei ander'n. 

O Einjamleit, wie thuft du weh 
In jungen, heißen Tagen, 
Bei Sommerhaud und Liederflang 
Und Nachtigallenſchlagen. 

O Einſamkeit! — — Da board; es naht 
Gin heller, froher Haufen, 
Im Wäglein figen ihrer zwei, 
Eins trägt man — viere laufen, 

Hoioh, was für ein bunter Schwarm 
Bon Rödlein und von Hofen, — 
Nun ſchmück' dich Mutter, wie zum Welt, 
Mit diejem Kranz von Roſen. 

So ſchöne Zier hat feine Frau — 
Und feine beif'ren Waffen — 
Sei glücklich, laſs die Sorgen fein, 
Dein Heil ift längſt geichaffen! 

Und mie dein Herz fie voll umſchließt, 
Eo kehrt dein Lächeln wieder, 
Und in den Abgrund ftürzen ſchnell 
Die böjen Zweifel nieder. 

Meltluft ift gar ein Schönes Ting 
Und lieblich Liebesworte, 
Dod nur ein Kindermund erjchlieht 
Des Edens rechte Pforte, 
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Die Schöpfung der Steiermark. 

2% hatte juft der Derr Ta rings er feines fand, 
Der Alpen herrliches Gebäude Fügt' eine lieblihe Idylle 

Mit mächt'gem Gotteswint Noch an der Berge Rand 
Errichtet jelber fich zur Freude Im Dften raſch fein Schöpfermille. 
Und ſucht' nach einem Flecklein nun, Die Reize all’ der Alpenwelt 
Froh mit Behagen auszuruh’n, Hat nochmals eng er hier gejellt. 

Die Berge frei und hoch, 
Die grünen Thäler traut, voll Wonne, 
Im Norden Gletjchereis, 
Im Süden Wein und milde Sonne, 
Die Frauen hold, die Männer ftart, — 
So jhuf der Herr die Steiermarft, 

Kari W. Gamalomsti. 

Wie kann das Bölker-Sciedsgeridgt einen Krieg verhindern ? 

Die Friedensfreunde und Friedenscongreife wollen den Krieg abſchaffen. Wegen 

diejes rührend guten Willens werden fie verjpottet. Aber das nit darum, weil die 

Leute den Krieg etwa wünſchen, jondern vielmehr, weil fie die Abichaffung desjelben 

für unmöglid halten und aud weil man nie redht erfahren fann, auf welche praf- 

tiihe Weile die Friedensfreunde ihr Ideal erreichen wollen. 

Auh Schreiber diefer Zeilen ift FFriedensfreund, ein ehrlicher, heißer Wünfcher 

de3 Friedens. Die gänzliche Abihaffung der Kriege wagt er nad) jeiner Ktenntnis 

der Menjchennatur wohl faum zu hoffen, aber eine Verringerung derjelben zu ermög- 
lichen, jcheint ihm wahrjcheinlih und nicht mehr ferne. Er denkt fih das etwa jo: 

Da die Eulturftaaten ein internationales Wölferreht ohnehin anerkennen und 

gelegentlih aufrechthalten, jo möchten fie erftens erklären: jeder Krieg, den Staaten 
untereinander führen wollen, iſt antivölferrechtlih. Mit diejer Erklärung iſt alles 

Gaggle 
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gethan und nichts. Alles, weil im Princip der Krieg in der Menfchheit verdammt 

wird, nichts, weil Satung und Buchſtabe machtlos find, und weil jeder Räuber: 

hauptmann, der feinen brutalen Anhang hat, thut, was er will. 

Jedes Gejek, das ausgeführt werden will, mujs einen Arm haben, um im 

Nothialle die Ausführung zu erzwingen. Ein Gejeg ohne Gewalt ift bloß Gebot, 
Gebote fann man je nach Belieben befolgen oder übertreten. Wo aber joll das inter- 

nationale Friedensgeje die Gewalt hernehmen, ſich Geltung zu verjchaften, wenn die 

Heere abgeichafft find ? Und das lektere wollen die FFriedensfreunde doch? — Ich 

glaube, die gänzlihe Abjchaffung des Heeres wollen fie nicht, fönnen fie micht 
wollen. Jeder Hausvater braucht einen Ochjenziemer, jebes Dorf eine Ortspolizei, 

jeder Staat eine Militärmadht, um Ruhe und Ordnung aufrecht zu halten. Ohne 

ſolche Macht könnte er nicht eines jeiner taujend Gejege durchführen in feinen eigenen 

Lande, und jeden Tag gäbe es Revolution. 
Alfo jeder Staat muſs feine Hausmacht, feinen Arm haben und jeder Staat 

wird dieſen Arnı heben, wenn die Befolgung eines feiner Gejege offen verweigert 

wird. Nun nehmen wir an, die Staaten haben ein gemeinjames Gejeg gegeben, nad 

welchen der Krieg ein Staatäverbreden und der Anitifter eines Krieges als Ver— 
breder zu bejtrafen ift. Gejegt den Fall nun, es erjchiene im irgend einem Lande 

ein Napoleon, der fih nah ſolchem Gejege nicht kehren will, der Eroberungsgelüite 

bat, oder ſich einen anderen Vortheil von irgend einem Nacbarsvolte gemaltjam 

erzwingen will. Sein Land und Volk hat er verftanden für feine Pläne zu gewinnen, 

gegen die allgemeine Ordnung aufzumiegeln, und er beginnt Krieg. Was wird ge 
ihehen ? Der Napoleon wird im Momente ftärfer jein, ala das unvorbereitete Nach— 
barsvolf, das er bedroht, aber alle Staatın werden fih nun vertragsmäßig ver- 
einigen mit ihren Hausmächten, um dem Friedensgeſetze, das fie gemeinjam gegeben, 
auch gemeinjam Recht und Kraft zu verichaften. Ter Friedensſtörer hat alle Staaten 
gegen fih. — Unter ſolchen Zuftänden wird es fo leicht nicht einer wagen, anzufangen. 

So denfe ih mir die Durchführung der FFriedensidee, und wenn man jagt, das 
wäre fein trieben, der durch Waffengewalt, aljo durch Krieg, erzwungen wird, jo muſs 

ich e3 zugeben und jagen, ja anders weiß ich nicht, wie es gehen joll. Sehet aber, 

ob eine ſolche Einrichtung nicht denn doch beifer wäre, al3 die gegenwärtigen Zus 

ftände. Wenn der Krieg ſchon nicht ganz aus der Welt zu ſchaffen ift, jo nüge man 

ihn mwenigjtens, um durch ihm den Frieden zu ſchützen. R. 

Moderne Liebe, 

Nah Claude Larder. 

Eine Frau, die einen Mann bloß zum Freunde haben fanıı, hat wenig Tempera- 

ment; es iſt eine wällerige Liebe. Ein jolches Freundichaftsverhältnis ift das Aquarell 

der Liebe. 
* + 

* 

Eine Frau, die den Geliebten verloren hat und fih dann mit einem „Freunde“ 

begnügt, ift wie eine Mutter, die ein Kind verloren hat und mit einer Puppe ſpielt. 

* * 

* 

Vor einer Frau braudt man bloß jemanden, mit dem fie verfehrt, herabzu« 
jegen, und fie wird den Verkehr mit ibm noch ficherer fortießen. 

* * 
* 
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Für ein leidenjhaftlihes Herz ijt es der ärgfte Schmerz, dem Herzen, das 

e3 liebt, nicht zu genügen, 
* * 

* 

Ein Mann, der nicht mehr liebt oder nicht mehr geliebt wird, lebt in einem 

ununterbrochenem Grimme gegen alle Liebenden, 

* * 
* 

Um eine moderne Frau zu verführen, genügt es, Modemenſch und Herkules 
zu ſein. 

* * 
* 

Jede Zärtlichfeitsbezeugung ohne Bedeutung, die wir der Frau erweiſen, bringt 

uns um einen Grad tiefer unter den Pantoffel. 

* * 
* 

Das Herz eines Mannes iſt immer ſo alt, wie ſeine Mannbarkeit. 

* 
* 

Die galanteſten Frauen werden auffallend tugendhaft, wenn es ſich darum 

handelt, ihre Rivalinnen zu verdammen. 

* * 
* 

Unſere Civiliſation züchtet gerne Jungfrauſchaft ohne Unſchuld. Die Barbaren, 

welche die Mädchen eroberter Städte anfielen, ließen die Unſchuld ohne Jungfrau— 
ſchaft zurück. 

* * 

* 

Es gibt wahrjcheinlich nichts Älteres als die alte Eeele eines modernen 
jungen Mannes oder einer modernen jungen rau. 

* * 
* 

Verdorbene Frauen können ſüßer ſein, als unſchuldige, ſo wie es Obſt gibt, 
das als Einmachobſt beſſer ſchmeckt, als in friſchem Zuſtande. 

* * 

Nicht ſoſehr der Verrath der Frau lehrt den Mann miſstrauiſch ſein gegen 

fie, ſondern vielmehr ſein eigener Verrath. 

* * 
* 

Wenn Mann und Weib zu gleicher Zeit anfangen ſich zu lieben, ſo gibt das 
die größte Seligkeit; wenn ſie zu gleicher Zeit aufhören, ſich zu lieben, ſo iſt es 

das größte Glück. 
* * 

* 

Mit der erſten Vorſtellung des Liebenden, daſs ein Bruch möglich ſei, iſt er 
in der That auch vollzogen. 

* * 
* 

Man iſt nur dann wirklich von einer Frau geheilt, wenn man nicht mehr 
neugierig iſt, mit wem fie einen vergiſst. 
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Poretenwinkel. 

Berufung. 

(Am fünfundfehzigften Geburtstag Robert Hamerlings.) 

„Stern des Glüdes, zweien Herzen giengft du auf fo ſüß und Mar!“ 
Frohbewegt vor einer Wiege ruft's ein junges Elternpaar. 
Pfeifend freist der Weberfaden durch des Mannes Fauft geihwind, 
Kojend drüdt an fi die Mutter mit der Schwielenhand das Kind, 

’3 ift ein Anabe, blond und lodig — leidlos ruhig ſchläft er ein! 
... Horch, was fliegt jet durch das Fenſter, durd das offene, herein? — 
Eine Biene honigduftend hat das Mutteraug' gewahrt, 
Eine Biene wohl, dod eine — — eine von ganz jelt'ner Art. 

Eine, deren Flüglein leuchten wie demantenflare Flut, 
Wie beglänzte Goldiryftalle, wie ein Thau auf Roienglut, 
Eine, die gewallt von Mittag über Golfe, iiber See’n, 
Durch ein Licht, ein zaubervolles — eine von Hymettos' Höh’n! 

Segnend naht fie jest dem Knaben, ſchwirrt um ihn jo ſacht und Leif’, 
Rabe lommt fie, immer näher, immer enger wird der Kreis! 
Sieh’, nun fcheint fie drauf zu finnen, was als Ruhſtatt ihr bereit: 
Und ſchon lost des Kindes Lippen fie für eine furze Zeit, 

Gingeihlummert ift die Mutter, während diefer Kuſs geſcheh'n; 
Bor dem Fenſter eine Eſche aber hat es till geſeh'n: 
Bon den Zweigen nimmt ein Rauſchen durch die Weiten feinen Lauf: 
Stern des Glüdes, Millionen giengft in diefem Kind du auf! 

* 

Dr. Michael Maria Rabenledhner. 

” 

Richt allein! 

Fichtenwald und Schattenfühle, 
Dintergrund der Berge Blau — 
Ein Erwahen der Gefühle 
Aus dem ſchaalen Dajeinsgrau, 
Duellenmurmeln, Ruhetrinlen — 
D, die Welt ift doch noch ſchön! 
Kann das Leid doch noch verfinten, 
Träufelt Friede aus den Höh'n. 
Oft hab’ ih aud das empfunden; 
Friede bot mir mande Stund’; 
Herrlich ift’3 ja, zu gefunden 
Eind das Herz, die Seele wund. 

Doch e3 gibt noch beſſ're Dinge, 
Als der wald'gen Berge Glüd; 
Eines gibt's im Daſeinsringe — 
Alles and’re fteht zurück. 
Bligt ein Aug’ mid an voll Treue, 
Boll von Lieb’ und Edelfinn, 
Geb’ jofort id — ohne Reue — 
Waldespuft und Quelle bin. 
Die Natur beut Ruhe, Frieden, 
Ja! Doch Seligkeit ein Blid, 
Der da jagt: Du bift hienieden 
Nicht allein im Liebesglüd, 

Anton Ganſer. 

Im Bart, 

Ein Finkchen jah im Winterfchnee und fang. 
Da fam im warmen Pelz des Weg’s entlang 
Ein alter Anafterbart, ihm mwohlbefannt, 
Dem nahm's vertraut das Futter aus der 

Hand. 
Dies jah ein armer Bettelbub von fern 
Und ſchlich herbei fich zu dem guten Herrn — 
Aus hohlen Wangen blidte jcheu die Noth 
Und frierend bat er um cin Stüdlein Brot. 

„Mari fort, du Schmierfint“, ſchnauzte der 
ihm zu, 

„Dat nirgend von dem Bettelvolt man Ruh’ ?" 
Das Kind erichraf, die Füßchen trugen’s kaum, 
Und zornig flog der Fink auf einen Baum, 
„Schmierfint?“ groilt er; „warum juft Fint? 

Ih mein’, 
Stets zierlih wär’ mein Kleid und nett und 

rein — 
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Wie ungerecht doch diefe Menſchen find! 
Und gibt's was Arm’res als dies bleiche Kind? 
Mühielig bettelt ſich's von Baus zu Daus, 
Doch leihtbeihmwingt ſchau' ih um Nahrung 

aus.” 

Wie auch der Alte rief und wie er lodt, 
Das Finkchen breit auf jeinem Afte hodt 
Und nahm von dieſem herzlos harten Mann 
Seit jenem Tag fein Krümmelden mehr an. 

Jenny von Reuß. 

In Vaters Garten. 

Ich ſah mich heut' im Traume wieder in Vaters Garten; 
Boll weißer Trauben hieng der Flieder in Vaters Garten, 
Aus brauner Erde ſproſsten Velden; e8 fielen Blüten, 
Mie ſpäte Flocken, auf fie nieder in Vaters Garten. 
Sich jonnend, fahen Fintenpärden im jungen Laube, 
Und Echmalben prüften ihr Gefieder in Vaters Garten. | 
63 war wie einft, und doc beichlich mich ein herbſtlich Trauern, | 
Vergebens kämpft! ih an dawider in Vaters Garten. 
Nicht mehr durhbebt mid meines Sommers Erwartung heute, 
Die einft gebebt durch meine Glieder in Baters Garten, 
Mir fehlte, was ich lieben lernte, jeit vielen Jahren, 
Und fremd erllangen meine Lieder in Vaters Garten. 
68 Liegt fo viel ſchon zwiſchen heute und jenen Tagen; 
O würd’ ich doch zum Finde wieder in Vaters Garten! 

* 

Karl Jakſch. 
* j 

Ih weiß nun, dafs die Liebe Wunder thut! 

Ich denle an dich den ganzen Tag 
Und träume von dir die ganze Nadt, 
Und niemand und nichts wohl je vermag 
Zu bieten, was mid jo ſelig madt. 

Dies Denlen an dich macht mid jo gut, 
Dies Träumen von dir macht mich jo weich, 
Ich weiß nun, dafs Liebe Wunder thut, 
Ich war ja jo arm und bin nun reich! 

Franz Floth. 

Die Strofpreidi, 

Da Piora von Sanct Joachim, 
Tea preidigt holt imma goa ſou ſchlimm. 
Af an Suntog wors holt grod, 
Wou ca wiada jou jhlimm preidigt hot, 
Enla Glaub'n wiad gonz ſchwoch, 
Und a ſunſt gibt's übaroll noch. 
Wouhin full denn dos führn? hot ca gſogt. 
Und es hot iahm jou da Zuan onpodt, 
Und wird dos nouh a Zeit fou dauan, 
Eou loſst da Petrus die Himmelsthüg vamanan, 
Denn ſou mit Sündn belodn, wia deis banond 

ſeids bia, 
Deaf fana leiman za da Himmelsthüa. 
Und wia die Leut ſeini finſtan Blick hobn gſegn, 
Aus woas und gſchegn, 
Die gonzi Kirn woa af amol 
Vawondlt in a Jommathol, 

Olli bobn laut zn Wanan oungfonga, 
Eougoa in Pfora af da Kounzl 
Is da Schiach oungounga. 

Nua ana woa, dea neit hot gwoant, 
Tea is ba da groußn Kirchthüa gſtondn 
Und hot fih af fein Stedn aufgloabnt, 
Und hot fou thon, wia wenn ea nigs hätt ghert, 
üba dos hot aba da Wieinbaua glei aufbegehrt, 
J mödt gean wifin, wea du bilt. 
Biſt du vielleicht goa fa Arift. 
Siachſt, dos olli gonz vazweiflt fein, 
Und du jchauft dazua nouch finfta drein. 
„Dos is goa leicht, mein liaba Monn“, 
Eogt da Freimdi, „ı bin jo neit von dera Pfor, 
Wos geht den mi die Preidi on!* 

Franz Schent, Echuhmadergebilfe. 
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Aus der „guten alten Zeit“, 

Mitgetheilt von Karl Reiterer. 

Jüngft fanden wir in Driginal-Reinihrift ein „VBerzeihnus, wie ſich 

ein jeder Knapp halten ſoll, nah laut der Articul wie hernach folgt. 
Anno 1715 den 30. Octobris“. Dieje Anappenordnung, mit einem erzbiichöf- 
lihen Wappen (Salzburg) verjehen, trägt die Unterfchriften des Herrn Gommillarius 

M. Adam, des Zöchmeifters Georg Schamburger, des Bichaumeijters Thomas Kaifer, 

Andrä Gugg und Chriftof Badlechner, der Altgeföllen Georg Helmbinger und Matthias 
Hueber u, |. w. 

Intereffant iſt dieſe Knappenordnung, welche unter erzbiihöflihem Regime 

Geltung hatte, für uns deshalb, weil fie mit ihren adhtunddreißig „Articuls“ zeigt, 

wie's in der lieben guten alten Zeit zopfmäßig hergieng und wie der Arbeiter von 
jeinem Arbeitgeber am Gängelbande der väterlichen Berormundung geführt wurde. 

Mir beginnen mit dem „1. Articul* und lafien einiges auszugsweiſe — aber 

wörtlich citiert — folgen. 

„Zum Erjiten. So man jährlich unjeren Patron und Beichtiger St. Ulrich 

verehret mit einen Lobambt, ift ein jeder Knapp jchuldig, demjelben beizumohnen, 

und welcher da3 erſte Opfer verjaumt, der ift in gemeiner Anappen-Straf per 

er Br 
„Zum Andern. Wenn man eine Proceifion hölt, welcher Knapp müelfig 

umgehet, der nichts trägt, joll darumben beftraft werben per....8 hl.“ 

„Zum Dritten. Wenn man eine Leih tragt, welcher Knapp nit fombt 

ohne erhöbliche Urſach, der joll darumben beftraft werden... . per 8 hl.“ 

„Zum Viertten. Wann ein Knapp geiftlih (vom Tiſche des Herrn kam) 

ift, trinfht denjelben Tag zuviel, der übergibt (erbricht), der joll darumb geitraft 

werden.... per 8 hl.“ 
„Zum Fünfften Wenn ein Knapp das Hochwürdig Guet jchenbt oder 

ihmeht, oder ſonſt einen Fluch ausgibt in der Erften Irrten, der hat den Fritag 

gebrochen.“ 

„Zum Schäten Wann ein Anapp kurze oder lange Wöhr in der erften 

Irrten trögt, der hat den Fritag brocden.“ 
„Zum Neunten. Wann einer vor offener Lad’ ein Vollig gibt, zieht die 

Handihueh nit ab, der joll darum geftraft werden per....4 hl“ 

„Zum Winlifften. Wenn ein Anapp an einem Zöchtag übergibt, der foll 
darumben gejtraft werden umb den Fritag, er jei dann in feines Maifters Haus.“ 

„Zum Zmwölfften. Wann ein Anapp an einem Zöchtag auf der Hörberg 

nit zöcht und würd’ begriffen, dajs er in anderen Wirtshäufern zöcht, der ſoll darumb 

geftraft werden... . 4 hl.“ 
„Zum Bierzödenten. Wann ein Knapp an einem Fritag das Lieblings 

Trankh verjchütt', es jei Bier oder Wein, daß er dasjelbig mit der Hand nit bededen 

mag, der hat gen Fritag brochen.“ 
„Zum Fünffzöbenten Wann ein Anapp dem andern vor offener Lad’ 

Lugen jtrafft, der joll darımb bejtrait werden... . per 8 hl.“ 

„Zum Schz;ödhenten Wann ein Knapp an einem Zöctag ein Brod 

einschiebt, ohne Erlaubnis „der joll darumb geftraft werden per 4 hl.“ 

„Zum Sübenzödenten Wann ein Knapp eine Sembl (Semmel) oder 

ander Brod anjchneid't und trifft den Anſchuß nit, oder jchmeid't in allen herab, 
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ber joll darumb bejtraft werden.“ ine ergöglihe Haaripalterei! Der arme Mann 

muſste jogar beim Brotſchneiden achtgeben, daſs er nicht gegen die „Anappenordnung “ 

handle. 

„Zum UAhtzöhenten Wann ein Knapp von einem Stipfel beide Zipfel 

abbridt, lögt es dann wieder von fih, fo joll er darumb bejtraft werben.“ 

„Zum Zwanzigiiten Wann ein Pirenmaifter über Feld gehet, gibt Den 

Schlüſſel nit von fi, der ſoll darumben geitraft werden... . . 8 hl.“ 

„Zum Ainundzwanzigiſten. Wann ein Knapp geſcholten würd’ und 

arbeitet darüber, zeigt dem Höchmeiſter nit an, der joll darumb geftraft werden 

per ... 8 nl.“ | 
Zum Zwayundzmwainzigiiten Wann ein Anapp über 14 Tag an 

einem verbädtigen Ort arbeitet, der joll nah Handwerfsgebrauh und eines Ehrſamen 

Handwert3 Erkhanntnus abgejtrafft werden.“ 

„Zum dbreiundzmwainzigifiten Wann ein Knapp weiß, dajs einem 

nachgeſchrieben iſt worden (das heutige jtedbrieflihe Verfolgen), und er arbeitet 

neben ihm, der joll darumb beftraft werden. Deswegen ift aud 

Zum vierundzmwainzigijten für guet erfhant worden: wenn ein fremder 

Knapp allhier will umſchürfen, ift der Altgejöl ihuldig, ihm nah Handwerksgebrauch 
auszufragen und aufrecht gegebene Antwort umb Arbeit zu ſchauen. So aber einer 
bei der Ausfrag nit allerdings beftunde (offen Aufklärung geben wollte oder würde), 
mueß der Altgeiöll beobachten, ob er (der fremde Anappe) an einem zünftigen Ort 

gelernet hab oder nit, widrigenfalls ein jolcher Verdäctiger von der Hörberg abge- 
ihafft werden ſoll.“ Das finden wir ganz in der Ordnung. 

„Zum Sechsundzwainzigiſten. Wann ein Knapp ellen oder trinken 

thuet auf freien Gaſſen unter bloßem Himmel, der joll darumb geftraft werden 

per 4 il,“ 
„Zum Siebenundzmwainzigijten. Wann ein Anapp ein Almufen thuet 

einnehmen, dajs andere Knappen ein’ Grund willen, der joll darumb gejtraft werben 

per 8 hl.“ 

„zum Achtundzwainzigiſten. Wann fi ein Sinapp auswandern tbuet, 
fombt demjelben nicht nad, der joll darumb gejtraft werden um doppeltes Anappen- 

Recht per 16 hl.“ 

„zum Neunundzwainzigijten Wann ein Knapp wandert und bleibt 
nit vier Wochen aus, der joll darumb geftraft werben per....16 hl.* 

„zum Ainunddreißigiſten. Welcher Knapp auf dem Gey in Arbeit 
einfigt und zeigts dem PViertlmaijter oder bei der Sinappenlad innerhalb 14 Tage 

nit an, der joll darumben geitraft werden per 8 hl.“ 
„zum Zwayunddreißigiften. Wanı die Anappen ihren gewohnlichen 

Sahrtag halten, welcher Geyknapp nit beimohnet, der- oder diejelben zahlen unver- 

weigerlid 15 Kreuzer; danı alle Tuatember (vierteljährig) drei Kreuzer... .“ 

„Zum Bierunddreißigiiten. Wann es fih begäbe, daß ein Knapp 

leichtfertig verbröchte (was ?), ſoll jelbiger bei der Maifterlad einen Gulden dreißig 
Kreuzer zur Straf erlegen, die andern geringen Verbrechen (wären zu abnden) nad 

Erfhanntnus eines ebrianen Handwerksbrauches.“ 

„zum Sübenunddreißigiiten. Wanı ein Knapp am Montag Bor- 
mittag feiert („blau madt“) ohne erhöbliche Urſach', der joll um ein Pfund Wachs (!) 

geitraft werben, doch joll es dem Knappen vergunmt fein, um ein Uhr Nachmittag, 

wann fein Feyertag in der Wochen einfallt, zu feiern.“ 

„Zum Ahbtunddreißigiften. Welder Knapp feiert und wiel einem 

andern Maifter den Anappen zum Feiern aufröden, der joll darumb beftraft werben.“ 
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Meiter heißt's in ber Original-Handſchrift: 
„Berner ijt denen Anappen aud zugelaſſen worden, dab hernach folgende 

Puncte in ihren Artifuls-Brief beigedrudt werden.“ 

Es folgen nun einige noch unmwejentlihe „Puncte“, die wir übergehen, Aus 
dem Borangeführten ift bereit3 erfichtlih, wie entwürdigend der Arbeitägehilfe der 
guten alten Zeit in vielen Stüden bevormundet wurde. Der beichränfte Unterthanen- 

verftand mujste gemaßregelt werben! Nu ja, das iſt's eben! 

Iugatzeit, Buamazeit. 

In Salzburger Mundart von F. Franz Scheirl. 

Yugatzeit, Buamazeit, Die van alln Wehdan,*) 
Di vagiist nia, — lang oda kurz — 
Wen }’ a jo ſchön gwen Und v’ Mieflfuchtd) ausreißt, 
Und frifh als wia mir! Aus mit da Wurz. — — 

Friſch wier a Juchza — — Nuju! dahoam, dahoam 
Wia d' nadatn Knie, Bin i, ös Leut! 
Kurz wier a Öftanzl D' Kurz’ han i a ſchon an,s) 
Und dv’ Edlweißblüah. Meist’ ma mein Freud! 

Kurze!) und Juchza, Bal geht's gen Alm und 
Gſtanzl und Stem — Un Edlweiß zua, 
Um den liebn Bierllee Dau,?) do wird gitanzlt 
No heunt mödt i rern!?) Und gjuchatzt grad gnua! 

Weit von dahoam, mein, — Wier in da Buamazeit! 
Da wahst a halt nit, Mili,*) ja gel,®) 
Drum han t ninderidt, Die hat an Schein g’habt 
Gar ninderiht an Fried; Sunawendhell!? 

Bis 's mi ga?) wieda Hell wie um d’ Sunamwend, 
Da Doamat zuatreibt — Um die fchen Zeit, 
's find zun liebn Muadaſchoß, Wo Lieht und Schadn!®) ſtehn 
Wo 's jo gern bleibt; Grad auf da Schneid. 

Yugatzeit, Buamazeit, 
Di vagiist nia, 
Wem i’ a fo jhön gwen 
Und frifeh als wia mir! 

1) Kurze Dofe, welche (im Salzburgifchen) die Anie nadt Täjst. ?) Weinen. 3) Plöslich. 
+) Schmerz. 6) Melandolie, Trübfinn. 6) Die Kurze hab’ ih auch ſchon an. ?) Ei! *) Emilie. 
») Nicht wahr? 19) Schatten: das helle a auch im Dialect. 

's trubigi Paarl. 

Altfteiriiche Ballade, mitgetheilt von ].. S. 

Wan's nur amal jhön aper war Die Schwoagrin hat an frifhen Muat, 
Und af dr Albn jhön grian ! Wia’s fahrt dr Alma zua; 

Dr Dalter mit'n Goaßen fahrt, Eie ſagg: „Juheh, mir is fo guat! 
Die Shmwoagrin mit'n Küahn. Wan kimmſt as erſchtmal, Bua? 

Die Baamer wer'n mit Laab jhön grün, Du woaßt mei Hütten, woaßt mei fFenfter, 
Die Wieina mit'n Gras; Und friagft aft ah a Bött; 

Und man ih af mei Schwoagrin dent", Und fema muafst all’ Wochen amal, 
Sa gfreut's mih noh viel bald, — J ſag dr's ohne Gſpött.“ — 
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Dentt eahm dr Bua in ſein'n Sinn: 
Was doh das Ding bedeutt, 

Daſs d’ Ehmwoagrin jagt: all Wochen amal, — 
Und is dr Weg jo weit! 

Ran, pfüadt dih Gott, das thua ih nit; 
Ba den haft du an Fried! 

Und daſs ih aber ga nia limm, 
Tasjeg’ verröd’ ih nit. — 

Die Schwoagrin fingt in aller Früah 
Die Hütten aus und ein. 

Sobald j’ die Küahla g’molden hat, 
Fallt's ihr ſcha wieder ein: 

Wan limmt dr Bua? die löhten Taag! 
Die erichten fan vrbei. 

Und warn ’r fimmt, lajs ih eahm's Bött, 
Und ih lieg draußt in Heu. 

Die erfti und die anre Moden 
35 ah ſcha wieder gar; 

Da dentt ihr halt die Schwoagerin: 
Dr Bua fimmt neamermechr. 

Sie fangt bei Moan zan jchelten an, 
Und ſagg: Prflidter Bua! 

Wart, fema thuaft mr doh amal; 
At jpörr ih's Hüttel zua. — 

Die vierti Woch'n wurd's Wetter ſchön, 
Da madt fih auf dr Bua, 

Und wollt za feiner Schwoagerin gehn 
Der hohen Alma zua, 

Und wia r 'r 3a dr Hütten limmt 
Und lalazt ba dr Thür, 

Sa fteht die Schwoagrin hoamli auf, 
Und ſchiabt as Niederl für. 

Dr Bua, der geht zan Fenſter hin, 
Und hat gar freundli grüaßt: 

„Dan, Senn’'rinn, bift du ga nit drin? 
Tu! oder ichlafit jo jüah? — 

Ma bört va dir foa Echnauferl nit; 
Bift gitorben? oder win? 

Geh, thua mih nit a weil feriern; 
Steh auf a weng ja mir!" — 

— 

Tr Schwoagerin fallt ein die Röd', 
Und fagg: „Du ſchöner Bua, 

Mals du nit ehnder fema bift, 
Geh du na wieder zua! 

Ih bi's ſcha gwöhnt, mir madts nix mehr, 
Ih bleib ſchön ftad alloan; 

U Bua, der's Jahr er vanmal fimmt, 
Da is mr liaber Ioanr,* 

Dr Bua, der thuat an Lader drauf, 
Und trallt a weng in Baar: 

„Han, Ehwoagrin, zimbb's dih ga fo lang, 
Dajs d' moanft, a8 is a Jahr? 

As is ja noh foan Monat nit, 
Tajs ih bi’ gmwöft ba dir. 

35 han mr ga ſcha hoamli dentt, 
35 limm dr heunt noh 3’ früah.“ — 

„AH, geh na, Bual ih kenn dih jhon; 
Du bift gleih da wegn's Gipött. 

Ba dir war's wol viel g'ſcheiter g'wöſt, 
Du bliebft dahoam in Bött! 

Sa bliebn dr deini Strümpfla truden 
Und deini Schüachla ganz; 

Und 's Geldel blieb’ dr ah in Sad, 
Gfolgft leichter aus zan Tanz.“ — 

„Han, Schwoagrin, was han ih dr than, 
Dais du bift heunt jo ftolz? 

Geh, zünd’ a weng a Feuerl an, 
Wan dih nit reut das Holz!" — 

Die Schmwoagrin denkt in ihren Sinn: 
Wan ih eahm das nit thua, 

Sa is er wed, ih fenn’n ſchon — 
Mia reuet mih der Bua! — 

Mia dr Bua as Feuer krachen hört, 
Geht er ſchön ftad davon, 

Tie Shwoagrin hat eahm nachi gſchria'n: 
„Geb, zünd a Pfeifer! an! 

Geh z'ruck a weng, und trint a Milch, 
Und ſchneid' a Bütterl an! 

Und fodhen thua n ih dr ab noh mas, 
Wan's dv’ bleibft a biflel da." — 

Dr Bua der hat ihr z'ruda g'ſchrian: 
„Heunt han ih neamer Zeit. 

Tas nähft mal, war ih wieder limm! 
Heunt fahlt's mr ba dr Echneid." — 

Dr Bua, der thuat ar Juhſchroa drauf, 
Daſs 's hallert durd das Thal; 

Tie Schwoagrin hat eahm nachi g’röhrt, 
So lang fie hört den Dall. 

Kinderhorte! 
Mohl behütet von der zärtlihen Mutter, der Bonne oder Gouvernante wachſen die 

Kinder der Wohlhabenden auf. Sie bilden den Mittelpunkt der Familie, alle Rüdfichten werden 
beiſeite geſeht, wenn es fih um das Wohl der geliebten Kleinen handelt. Ganz anders die 
Kinder der Armen. Auch dieje Eltern bringen den Kindern Zärtlichkeit und Opfermilligfeit 
entgegen, aber die gebieteriiche Nothmwendigfeit, für den Lebensunterhalt aufzutommen, hindert 
fie, fi der Erziehung ihrer Kinder zu widmen, Bekümmert, ſelbſt um das leibliche Wohl 



derjelben, verlaffen fie morgens die Wohnung, um erſt abends wieder heimzufehren. Die Kinder 
unter ſechs Jahren können wohl in Kinderbewahranftalten untergebracht werden, aber die ſchul— 
pflidhtigen find während der jchulfreien Stunden auf ſich jelbft angemiejen und nicht einmal 
vor der Winterfälte geichütt, denn das Zimmer kann nicht geheizt werden. In dünnen Kleidern 
treiben fi die armen Kinder auf den Straßen umher und find allen fittlichen und förperlichen 
Gefahren preisgegeben,. Wie viele hofinungsvolle Menichenpflanzen gehen da zugrunde. 

Und dod wäre jo leicht zu helfen, und e3 wäre viel Elend verhindert, wenn man 
Kinderhorte gründen wollte. In diejen humanitären Anftalten werden die auffichtslojen Kinder 
in der jchulfreien Zeit zu Spiel und Arbeit angeleitet und beauffichtigt. Die Nothwendigleit 
wird wohl bald die Veranlaſſung fein, daſs man Kinderhorte ins Leben ruft; in Deutſchland 
beftehen dieje Erziehungsanftalten ſchon längft. Es handelt ih aber um Mittel dazu! E3 follen 
Knaben: und Mäpcenhorte geichaffen werden; Mädchenhorte vor allem! Gin Kinderhort braucht 
wenigſtens zwei Zimmer, ein Spiel: und ein Arbeitszimmer. Das Spielzimmer ift nur mit 
Bänlen an den Wänden, das Arbeitszimmer mit Tiſchen und Stühlen ausgeftattet. In erfterem 
erholen fi die Kinder bei verfchiedenen Jugendfpielen, in dem letzteren beſchäftigen fie ſich 
mit ihren mündlichen und jchriftlichen Aufgaben. Die Knaben erhalten Dandfertigfeitsunter: 
richt, die Mädchen bejorgen das Ausbejlern von Wäſche und Kleidern. Ein Garten oder Spiel: 
plaß wäre wünſchenswert, damit die Kinder die jhönen Tage im Freien verbringen können. 
Jedenfalls häufig Spaziergänge! 

Nachmittag, etwa um fünf Uhr, erhalten die Kinder Mil und Brot. Die weitere Aus: 
fpeifung der Kinder würde aber fehr viel Geld often, und ift, für den Anfang menigftens, 
nicht durchführbar. Um ſechs Uhr verlafjen die Zöglinge den Hort. Wie freuen ſich die Eltern, 
wenn fie abends ihr Kind nett und fröhlich wiederjehen, wenn fie feine Klagen zu fürdten 
haben! Beruhigt gehen fie tagsüber ihrer Arbeit nad; willen fie do ihre Kinder wohlbe: 
bütet! Auch die Schule würde den mwohlthätigen Einflujs, den die Kinderhorte ausüben, bald 
fühlen. Gerade die Frauen find am erjten berufen, hier thätig einzugreifen, denn es betrifft 
ein Gebiet, das ihnen zu allen Zeiten am nächſten lag, die Erziehung der Kinder. Vielleicht 
tragen dieje Zeilen dazu bei! 

Wien. Gabriele Walter. 

Geſchichten aus Tirol. Von Karl Wolf. 
Zweite Sammlung. (Innsbruck. A. Edlinger.) 

In Karl Wolf, der ſich als Verfaſſer und 
Leiter der Meraner Boltsjchaufpiele großen 
Ruf erworben, ift dem Lande Tirol auch ein 
Grzäbler erftanden, der fich bereits weit über 
die Grenzen jeiner Heimat hinaus Geltung 
errungen bat und noch mehr erringen wird. 
Auch an diefem neuen Bande wird e3 jchwer 
fallen zu enticheiden, ob man den heiteren oder 
den erniten der darin enthaltenen Erzählungen 
den Borzug geben Pen V, 

Der neue Don @uizete. Roman in VBerien 
von Hermann Bender (Zürich. Gäjar 
Schmidt. 1895.) 

Eine bunt bewegte Welt thut ſich vor 
uns auf. Wir begleiten Samuel White Vater 
auf jeiner ameritanischen Forſchungsreiſe durch 
die Schreden und die Herrlichkeiten des dunkeln 
Erdtheils; dann mieder führt uns der Ver: 
fafler in das Neich der jchranfenlojeiten Phan— 
tafie, oder er fejlelt uns durch eig'ne Lebens: 
erinnerungen. Die Sitten, die Freuden und 
Leiden der Wilden vermweben jih mit den 

Bildern europäiſchen Gulturlebens, mit origi- 
nellen Betradhtungen über Kunſt und Literatur, 
mit unerwarteten Eprüngen dichterischer Laune. 

Fr. 

Wer im Nomane gern einmal wieder 
etwas anderes finden möchte als Ehebruch 
und jociales Elend, dem dürfte „Maufikaa‘, 
Roman von Jul. Ball (Leipzig. Verlag 
„Gegen den Strom“) willlommene Abwechſe— 
lung bieten. Der genannte Roman liefert den 
Beweis, daſs in der Dand des Kundigen auch 
ein alterthümlicher Stoff (es handelt fih um 
die an Gefahren und Übenteuern aller Art jo 
wechielreihen Scidjale der holden Königs: 
tochter Naufifaa) zum Gegenftand nicht nur 
ergreifender Poeſie, jondern auch jpannendfter 
Handlung werden kann. £ 

Bud; der Bprüde von Dermann 
Bender. (Zürid. Cäſar Schmidt. 1895.) 

Der Verfafier bietet hierin furzen Strophen 
und Sprüchen jeine Gedanken über mandperlei 
Erſcheinungen unferes Geifteslebens. Es fpricht 
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daraus helle Begeiſterung für Freiheit und 
Fortſchritt, für alles Edle in Kunſt und Leben, 
tiefe Menjchenliebe, voller Abjcheu der — 
und Niedrigkeit. 

Collection Yictoria regia betitelt ſich ein 
literariſches Unternehmen (Groſſenhain. Baus 
mert und Ronge), welches ſich zur Aufgabe 
geſtellt hat, eine Sammlung moderner deut: 
ſcher Autoren und jeltener ausländiſcher Meifter: 
werfe zu bringen, Der erfte vorliegende Band: 
„Endymion“ von Osfar Linke entrollt ein lleines 
Gulturgemälde aus dem alten Karthago und 
berichtet von den Schidjalen eines hellenischen 
Sünglings, dem feine Schönheit zum drama- 
tiichen Verhängnis wird. V. 

Zwiſchen den Zeilen. Unter dieſem Titel 
würde man nichts weniger erwarten als — 
ein chriſtliches Etbauungsbuch. „Dies und das 
für befinnliche Leute“ bietet in demielben der 
Verfafler Arthur Bonus. Aus der Bibel 
geihöpfte Lebensweisheit und mand eigener 
guter Gedanke. (Heilbronn. Eugen Salzer. 
1895.) 

Das Recht der Feder. Halbmonatsichrift 
für die Berufsintereffen der deutichen Schrift: 
fteller und Journaliften (Berlin). 

Wie nothwendig die deutiche Schriftfteller: 
welt ein Organ für ihre Standesinterefien 
braucht, das ficht man an den weſentlichen, 
oft wichtigen Inhaltspunften, wovon die Defte 
diejes Blattes ftetS angefüllt find, Der Schrift: 
fteller muſs zwar Blut» und Geld: und an: 
dere Steuer zahlen wie jeder Staatsbürger, 
ohne wie andere für alle feine Antereffen ein 
ſchühendes Gejet zu haben. Die Feder lann 
er führen, natürlich, daſs er mit derſelben 
auch das Recht der Feder vertheidigt. Unſere 
C ollegen in Öfterreich werden uns Dant wiſſen, 
wenn wir fie auf das Schriftftellerblatt „Das 
Recht der Feder“ aufmerliam machen, welches 

. Mädden 

objectiv und ſchneidig unfere materiellen Standbe&= 
intereffen wahrt, unfer guies Recht immer 
mehr zu befeftigen judht. Und mander noch 
unfichere Yiterat wird aus dieſen Blättern 
nicht bloß fein gutes Recht, jondern auch feine 
Standespflichten fennen lernen! Letzteres iſt 
im Intereſſe des Standes faft noch — 
als erſteres. 

Büchereinlauf. 

Bienemanns Erben, oder Das geraubte 
Teftament von Dtfrid Mylius, (Weimar. 
Schhriftenvertriebsanftalt.) 

Frau Zutta von Hugo Zürner.(Zürid. 
Verlagsmagazin. 1895.) 

RAranke feute. Ein Aufzug von Hans 
Liebftoedl. (Wien. Kreiſel & Gröger. 1895.) 

Mehr Licht. Zeitgemähes in Verſen und 
Proja von Em. und Matth. Im Tann. 
Erfter Theil. (Zürich. Verlagsmagazin. 1895.) 

Sieder eines Elfäffers. Von Fri Lien— 
hard. (Berlin. Hans Lüftenöder. 1895.) 

Glfals-folhringen und der Arie. Ein 
Friedenswort von U. 9. Fried. (Leipzig. 
Aug. Diekmann. 1895.) 

Beiträge und Technik des Komans von 
Friedrich Spielhagen. (Leipzig. L. Staad: 
mann.) 

Pr. Anton Brudner. Ein Lebensbild von 
Franz Brunner. (Linz. Oberöfterreichiicher 
Voltsbildungsverein. 1895.) 

Mufiker-Biographien. 17. Band. Daniel 
Francois@jpritAluber.BonDr. Adolph 
Kohut. (Leipzig. Philipp Reclam jun.) 

Barl Henkell, Eine moderne Dichterftudie 
von Dr. Franz Blei. (Zürih. Berlags- 
magazin. 1895.) 

Bas Baden. Ein Wort an Gejunde und 
Kranfe von Ehriftian Klein. (Düſſeldorf. 
Verlag von E, Schaffnit.) 

Yahresberiht des öffentlihen ſtädtiſchen 
» Syceums in Bra; von Director 

2. Kriftof. (Graz 1895. Verlag des ftädtiichen 
Mädchen-Lyceums.) 

*Wir bitten, unverlangt Manuſcripte 
nicht einzuſchicken. 

DJ. 3., Hamburg: Sehen Sie ſich gütigſt 
das zweite Heft des nächſten Jahrganges an. 

©. C. Wien: Das ſtimmt! Zum Ge: 
ftändnifie der Feigheit gehört auch ein Muth, 
und nicht einmal ein gewöhnlicher. 

R.A., Gras: Unſer modernes Geſchlecht hat 
zu viel Kaſtendrill und zu wenig Gemeinfinn. 

In lauter — verflüchtigt ſich der Geiſt 
des einzelnen. Man geht nur der ausgegebenen 
Parole nach. Perſönliche Überzeugung ift zu: 
meift gar nicht vorhanden, wenn aber dod, 
jo fehlt ver Muth, fie freimüthig auszujprechen, 
geſchweige ihr nadyzuleben. Es fehlt der Muth 
der Perjönlichleit. Die modernen Charaftere 
find Fabriksware. 

Für die Rebaction verantwortlih 9. Bofegger. — Druderei „Yeytam” in raj. 
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Remi der Räuber. 

Erinnerung aus der Waldheimat von Peter Rofenger. 

Roy Geſelle Wendelin und ih waren beim Donatbauer zum Mittags— 
ejjen eingeladen geweſen, am heiligen Chriſttag. Was wir dort 

aben, davon will ih nicht reden, jondern davon, was wir nicht aßen. 
Denn das, was wir übrig ließen, padte uns die Donatbänerin in unſere 
Taſchentücher. Und jo verließen wir das Haus — der Wendelin ein 
Krapfenbündel am Stod hinter der Achſel, ih auch ein Srapfenbündel 
am Stod hinter der Achſel. Ih hatte an meinem Stode auch noch ein 

Paar Stiefel hängen, die Werftagsitiefel, die ih in der Woche auf der 

Ster beim Donatbauer angehabt hatte. So jagte der Wendelin unterwegs 
noch das drollige Wort: Du gib act, daſs dir die Krapfen auf dem 

Buckeb deine Stiefel nicht anziehen und davonlaufen! O dummes, o pro- 
phetiiches Wort! 

Auf der Straße famen wir zu verichiedenem Volfe, Männer, Weiber, 
Dirndeln, Burihen, die alle in die Kirche giengen zum Nachmittags: 

Rofegger’s „Heimgarten*, 12, Heft. 19. Jahrg. 57 
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Gottesdienſte. Wir Schneider waren raſch und jchlenferten an den Leuten 

vorüber. Wir waren auch jehr fuftig, pfiffen heitere Krippenlieder, wie ſie 

in der Naht zuvor auf dem Kirchenchore gelungen und geipielt worden 
waren, und huben an auf der Straße zu tänzeln nah dem Takte. Der 

Wendelin hatte damit angefangen, er hatte jchlanfe, dünne, überaus be- 
wegjame Beine und war jo tanzeriih geftimmt, daſs er aud zu jedem 
Kirchenlied wie zu einem Walzer bopste und trippelte. Ich that ihm's 
getreulih nah, denn wenn's luſtig iſt, muſs man tanzen, und warum 
ſollte es nicht luſtig ſein, wenn der Deiland geboren war, der und eine 
Reihe von Meihnachtsfeiertagen und Bündeln von Krapfen gebradt hatte! 
Mährend des Hopſens auf der Straße Eopften die Stiefel mir wiederholt 
auf den Rüden ; anfangs that ich nichts desgleichen, doch fie ließen nicht 
ab zu Eopfen ans Schulterblatt, bis ich fie plößlih verftand — meine 
Krapfen waren weg. Das ganze Bündel Srapfen — es bieng nicht 
mehr an dem Stode, e& war verſchwunden. — SKrippenlied und Tanz 
wurden fhrill abgebroden. 

Der Wendelin gieng jeines Weges, ich fehrte um und fragte jeden 
der Dinteren, ob er mein Bündel nicht geliehen hätte? Den alten Männern 
und Meibern konnte ih ihr bedauerndes „Nein“ glauben, den Ihmuden 

Dirndeln traute ih Schon weniger, maßen fie unter ſich fidherten dar- 
über, daſs der „hupfende Schneider” auf der Straße jeine Krapfen ver- 

foren hatte. Als ih nun aber ganz hinten zu einem geichloffenen Trupp 
von Burſchen kam, die bei meinem Nahen einander ftumme Zeichen gaben 

und verftändnisvoll ſich anblinzelten, wujste ih auch, wo meine Krapfen 

waren. 
„Kameraden“, jo redete ich fie an, denn diefe Saitenklänge der 

Zuſammengehörigkeit hielt ih für die beten, „Kameraden, habt ihr kein 

blaues Bündel geliehen? Ih habe ein blaues Bündel verloren“, 

„So“, entgegnete der Kleine, dide Angler-Michel ernithaft, „mas 
ift denn drin gewelen ?“ 

„Ein biſſel Eſswerk für die Feiertage.“ 

„er was Berlorenes ſucht, der muſs ſich genauer ausweiſen“, 
lagte der fnieweite Kleiderer-Sepp. 

„Die Donatbäuerin bat mir ein paar Krapfen geſchenkt, und die 
find drinnen geweſen“, gab ih an. 

„Wie viel etwa mögen ihrer Krapfen drinnen geweſen fein?” !ver- 

hörte der jtangenlange Stein-Dielel. 
„Na halt etwa fünfzehn oder zwanzig Stud, oder jo was.“ 

„And da jagt er: ein paar!“ lachte der Michel. „Wir haben nichts 
gefunden, “ 

„Macht feine Dummbeiten und gebt fie her!“ 

3» 
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„Ah geh’, was wollte denn fo ein Schneiderlein mit jo vielen 

Krapfen anfangen!” rief der höderige Kerihbaum-Stoffel und gab mir 
mein blaues Sadtud zurüd — aber in zujammengeballtem Zuftande und 
inhaltslos. 

„Dem Herrn Pfarrer will ich ſie bringen, die Krapfen.“ 
„Ha, ha, ha“, lachten ſie alle, der eine im Bruſtton, der andere 

in Fiſtelſtimme. 

„Das heißt“, berichtigte ich mich, „meinem Meiſter gehören ſie, 
die Krapfen, er wird ſie halt vielleicht dem Herrn Pfarrer ſchenken wollen.“ 

„Ha, ha, ha“, lachten ſie wieder. 

„Etliche davon“, fuhr ich fort, „gehören ſchon mir auch, von den 
Krapfen, ja, und wollte ſie meiner Mutter geben.“ 

„Da, ba, ha“, lachten mehrere, aber nicht alle. Der Kleiderer— 
Sepp griff im feine inmwendige Rodtaihe; „der Mutter, das ift was 
anderes. Da mußſs ih den meinigen ſchon zurüdgeben.“ 

Der Schrodel-Franz jedoch ſprach: „Ah, deiner Mutter kunnten 

die vielen Krapfen jchaden, die ift fie nicht gewohnt.“ 
Stand ih da und Hub am zu fchelten: „Ihr Saggra !“ 
Das half nit viel, und jo Hub ih an, ihnen folgende Vorftellung 

zu machen: „Seid ihr nicht auch froh, wenn ihr den eurigen manchmal 
was ſchenken könnt !* 

„Wir haben gar feine Mutter”, riefen ihrer zwei. 
„Mutter meine ich jetzt auch feine”, jagte ih. „Wer einen Schatz 

bat, der Ichenft ihm gern öfters was.“ 
„Ah To, feinem Mädel will er die Krapfen fpendieren!” ſagten 

etlihe und gaben mir die zurüd, welde fie im Sade hatten. Alle hatte 
ih jie aber nod immer nicht, lange nicht alle. So geitand ich denn, daſs 
ih auch jelber gerne Krapfen eſſe. 

„Endlich ift er aufrichtig!“ rief der Michel, „und weil er aufrichtig 
ift, der Schneider, und die Krapfen jelber effen will, jo joll er die meinigen 
haben.” „Die meinigen“, ſagte er, da fie vielmehr die meimigen 
waren, die er mir jeßt zurüdgab. Die übrigen machten ihm's nah und 
ih hatte fajt alle meine Krapfen wieder. Mehrere waren zwar jehon 
angebilfen. Ich breitete auf dem jchneeigen Wege das blaue Sacktuch aus 
und band die Krapfen ein. 

Alle der Burihen hatten zurüdgegeben, nur einer nit — der 
Bärennäſsler-Remi nit. Der ſagte: „Diimmeres gibt's nichts, ala wenn 
einer die Krapfen weggibt, die er jelber eifen kann. Der Schneider erlaubt’3 
ja, gelt?“ Und er ak den Jeinigen fed vor meinen Augen auf, hielt mir 

danır zum Bohne die fettigen Finger dor, die jollt ih „abſchlecken“. 
Den Wunſch, diefen Menſchen einmal nahdrüdliih auf die Erde zu 

legen, Hatte ih ſchon oft gehabt und nicht bloß ich allen. Aber der 
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Nemigius Bärennäfsler war ein großer grober Lümmel, der jih Bei 
jeinen Angreifern gleih aufs Würgen oder Augausichlagen verlegte. Ein 
paar Mannsleute im Dorfe hatten von dem Nemi ihre Denkzettel, und 

jeither band man mit ihm nicht gerne an und er handelte nah freiem 

Willen, Sein wulſtiges Gejiht mit der feinen Naſe und dem breiten 
Mund grinste, jeine graue Wollenhaube im Naden, jo blinzelte er mid mit 
halb zugemadten Auglein an, jo ftand er mit weitausgeftemmten Beinen 

da, ſtemmte die Fäuſte in die Seiten und jagte gar weihmüthig: „Nu, 
Schneider, ift dir was nit recht?“ Natürlid, mir war alles redt. 

Das war mein einziges Begegnen mit dem Nemi geweien. Gr war 
im Fiſchgraben drüben gebürtig, einer armen Däuslerin Sohn, die er 
bald um ihr Häuſel gebracht hatte. Am Wirtshaus und jo herum hatte 

er es verthan. Troßdem mujste er nun aus unserer Gegend wieder zurüd in 

feinen Filhgraben, weil ihn bei ung niemand in Arbeit behalten wollte. 
Da hörte man denn bald allerhand Stüdlein vom Remi. Die KHirihen 
vom Baum, manchmal eine Rübe vom Feld genommen, das gilt auf der 
Bäuerei nit gleih als Diebftahl. Auch der mit der Dand gefangene 
Fiſch nicht umd das aus dem Walde getragene Bündel Gefällholz nicht. 
Selbſt wenn einer dem anderen ſeine Derzliebite ftiehlt oder mit Gewalt 
wegnimmt, macht ihn das immer noch zu feinem Eriminaliftiichen Diebe 
oder Räuber, und doch ift die Derzliebite anerfanntermaßen der größte 

hab, den es gibt. So duldiam ift man. Ein heimlich ausgegrabener 
Erdapfel aber und vom Felde entwendetes Werkzeug, das licht den ehr- 

lihen Namen ſchon das erftemal aus. 

Beim Bärennäſsler-Remi war nit mehr viel auszulöſchen, und 
doch verwunderten ſich die Leute, als fie von feinem erften Straßenraub 

hörten. Ein Bauernweib gieng vom Markte heim, wo es Leinwand ver: 
kauft hatte. Der Nemi gefellte fih zu ihr und ala der Weg durds Holz 
führte, jagte er ganz gelaſſen zu ihr: „Weibel, jest wirft mir halt dein 
Geld geben müſſen.“ 

„Jeſus Mar und Joſef!“ Hub fie an. 
Er fuhr ruhig fort: „Es iſt beiler, du lärmft nicht. Sch braud 

dich nur anzugreifen, jo bift hin!“ 
63 bedurfte keines Mortes weiter, keines Dandgriffes, zitternd wie 

Birkenlaub, durch das der Sturm haucht, noch bevor er da ift, neftelte 

das Weib ihr Geld aus den Kleidern und ließ es vor ihm auf den 
Boden fallen. Er braudte e& nur aufzuheben und mit fi zu nehmen. 
Er kehrte aber wieder um und fagte zur Beurlaubten: „Ich mußs did 
was fragen, Weib, Kennſt du mic ?“ 

„Der Bärennälsler-Bub bit!" rief fie leider gar unbedacht aus, 

worauf er entgegnete: „Dann werde ich di doch mit einem Stein todt- 

Ihlagen müſſen, denn du verräthit mich.” 

100 
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Sie legte einen heiligen Eid ab, es nit zu thun, nur leben laſſen 
möchte er jie! 

„Bir wollen uns leicht vergleichen, wir machen es jo”, jagte der 

Remi. „Solang du nichts ſagſt, biſt vor mir ficher. Verratheit du mic 
aber, jo überlebft du es nicht zwei Tage lang. Glaubſt mir's oder nicht, 

das ift deine Sad’. Bin eh ein guter Menſch, dals ich dich heut’ heim— 
gehen laſs.“ 

Wie nachher die Leute ſolches beipradhen, waren etlihe ganz gerührt 

über die Großmuth des Burſchen und man jagte ihm bei ſolch romanti- 
Ihen Räuberhauptmanng-Manieren eine große Zukunft voraus. Nach dem 
eriten Arreit zeigte jih der Remi in der That ſchon vervolltommt. Das 
war freilih wieder in einer anderen Gegend, wo man ihn nicht kannte, 
ala er eines Tages in einem Pfarrhofe zuiprad. Der alte Pfarrer war 

befannt als einer, der ſich etliches Silbergeld erſpart hatte, aber es war 

jo viel altes Weiberwerf im Haufe, das fih nicht? maden lief. So bat 
der Remi den Pfarrer, daj3 er um Gotteswillen jchnell mit ihm in die 
Shrundwaldungen hinauffommen möchte, im Holzſchlag ſei ein Holzknecht 
verunglüdt, er lebe no ein bilähen und verlange verjehen zu werden. 
Der alte Derr gieng raſch mit ihm. Als der Burſche ihn aber im wilden 

Wald hatte, wo jie auf einem vom Sturm gejtürzten Baum ein wenig 

rafteten, ftellte der Nemi das Laternlicht, welches zum Sacrament gehörte, 
aufs Moos, rüdte jih nahe an den Prarrer und jagte: „Na, was ift’s 
denn mit uns zweien? Daben wir nichts Silberiges mit?“ Und begann 

den Priefter auszuſuchen. Diefer ließ es ruhig geſchehen und bat nur, 

das Allerheiligfte nicht zu entehren. Der Remi war aber mit den paar 

Scheidemünzen nicht zufrieden. „Zu Hauſe hat Er mehr Geld!” sagte 

er zum Pfarrer. Da e3 dieler nicht verneinte, jo fuhr er fort: „Wie 

fangen wir das jet an, daſs ih Sein Geld krieg', und dajs Er mid 

nicht einiperren laſſen fann ?“ 

Der Prarrer wulste dafür freilich feinen Rath. 

„Bielleicht gienge es jo“, ſchlug der Nemi fort, „daſs ich den Deren 
in die Wolfsſchlucht hinabführe und ihn dort an Händen und Füßen 

binde. Dann ſoll Er mir’3 jagen, wo Er das Geld aufbewahrt hält und 

wie ih dazufomme,. Nachher ftopfe ich Ihm auch den Mund zu und geh’ 
das Geld holen. Und wenn ich's finde und glüdliih damit zurückkomme, 

dann binde ich den Deren wieder los und Er fann nad Hauſ' geben. 
Wenn ich aber beim Geldholen Unglück hab’, nachher bleibt Er Jahr und 

Tag in der Wolfsſchlucht liegen und fein Menſch findet Ihn.“ 

Der Pfarrer antwortete auf ſolches: „Mein Sohn, ehe ih dir zu 
einem ſolchen Diebitahl Gelegenheit gebe, oder dich gar dazır verleite, eher 

laſſe ih mich tödten, “ 



„So wollen wir’s halt mit der Wolfsſchlucht probieren. Nur willig 
mitgehen, ich rath’ Ihm gut. Wir fünnen alles ganz ruhig abmachen, 

in diefem Wald begegnet und niemand,“ 
So führte er den Greis mit dem Allerheiligiten in die ſchauerliche 

Schlucht hinab, wo zwiſchen Felsblöden alferlei hohes Geftrüpp war und 

wo ein träges, graues Waſſerlein rann. Und als er den Pfarrer Jchon 
zerren und ſchleppen mujste, jagte diefer zum Remi: „Wenn du glaubft, 
dajs dur bier der Stärfere bift, jo irrft du did. Siehe, ih habe den 

allmädtigen Gott bei mir!“ 
Einen ſcheuen Blick auf die Doftie that der Burſche, dann ließ er 

ab und jagte: „Meiner Seel’, mid gebt der Greuel an. — Wenn Er 
Ihon jo Fromm ift, Pfarrer, gienge das nicht, daſs ih ihm vorher Die 
Sind’ beichte, daſs Er mi losipriht von dem, was ih thun will? Er 
könnte dann meinetiwegen ruhig ſterben.“ 

über eine ſolche Rede glaubte der Pfarrer ſchon, er hätte es mit 
einem Jrrlinnigen zu thun: „Freund, wir wollen jet nad Hauſe geben. 
Und wenn du mein Geld haben willft, jo werde ih es dir lieber frei: 

willig geben und wir haben weiter feine Unannehmlichkeiten.“ 
Der Burſche ift darauf eingegangen. Er wanderte mit dem Pfarrer 

ganz harmlos wieder ins Ihal hinaus. Aber als fie gegen Abend ans 
Dorf famen und er die Leute ſah, blieb er plötzlich ftehen, als befinne 

er fih. „Dumm bin ich heut’ geweſen“, murmelte er, ftellte die Laterne 
zu Boden und lief querfeldein. 

Sie erwiſchten ihn doch. Und beim nächſtfolgenden Arreſt vertraute 
er ſeinem Zellengenoſſen folgende Herzensergießung an: „Sitzen iſt mir 
alles eins, aber gehenkt werden möcht' ich nicht. Nehmen, wo ich was 
finde; betäubt machen, wer ſich wehrt. Aber umbringen nicht.“ 

Der Genoſſe meinte, auch das Umbringen wäre im Grunde nicht 
ſo gefährlich, nur dürfe man ſich nicht erwiſchen laſſen. 

„Dafür bin ich mir nicht geſcheit genug“, entgegnete der Remi. 
„Kannſt es angeben, wie du willſt, ſie haben dich doch. Weiß nicht, warum 

die Leute gar ſo eine große Freud' haben, einen armen Menſchen in den 
Kotter zu bringen. Wegen ſo Kleinigkeiten! Ob das biſſel Geld, das es 
gibt, der oder der hat, das wird doch ziemlich einerlei ſein, nicht? Predigt 
div nicht der Pfarrer für und an, daſs irdiſch Gut und Geld eine Nichtig— 
feit ift? Ind wenn man ihm was wegnehmen will, läſst er einen ein: 

ſperren. Heißt es alleweil, die Freiheit wär’ ein höheres Gut, als das 

eitle Geld. Nun ja, haben fie ih doh Anno Achtundvierzig viel koſten 
laſſen, daſs ſie die Freiheit "kriegt haben. Und jo eine Freiheit ftieblt 
mir der Standar und ſperrt mi ein. Wer ift nachher der größere Dieb, 

ih, der das bilfel Silber haben will oder der Standar, der mir meine 

Perſonalfreiheit ftiehlt ?!* 
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„Spezi!“ antwortete hierauf der andere, „du redet jo großartig, ala 

ob du ein Wertheidiger wärft. Weißt es denn nicht, daſs man mur die 
kleinen Diebe hängt ?“ 

„Mein Gott, id möcht’ ch ein großer werden. Dab’ halt ’3 Talent 
nit dazu; werd’ mich mein Lebtag mit dem Stleingewerbe abgeben 
müflen. Von den einbruchsiiheren Caſſen hört man jegt auch. Wieder jo 

eine Erfindung zum Ruine der armen Leute!“ 

„Ohne Studium geht gar nichts“, jagte der andere, „Ich bin 
Schloſſer geworden.“ 

„Möcht' ih doch willen, ob du dein Geſchäft verſtehſt“, verjeßte 

der Nemi, „Schloffer, ſei jo gut, ſperr' mir auf das Thürl da hinaus.“ 

„Bern, Bruderherz, wenn's nur fein Vexierſchloſs wär’ !“ 
So ſollen jie e8 getrieben haben im Arreft und befonders von der 

Spintifiererei des Remi haben die Leute viel zu erzählen gewujst. Es 
war einer der nachdenklichſten Spisbuben, und in feinen Handlungen 
immer voller Rüdjicht gegen den Mitmenichen. Faft bei jedem Raube zog 
er jein Opfer freundihaftlih zu Nathe, wie er ihm das Geld wegnehmen 
jolffe, ohne daſs es beſonders weh thue. Dann war er wieder von jo be: 
ſcheidener Denkweile, daſs er den Angefallenen bat, der Geſchichte wegen 

fein Aufheben: zu machen und ihm feine Unannehmlichkeiten zu bereiten, 

anſonſten ex freilih eim gutes Mittel anwenden müjste. 
Das „gute Mittel* hat er endlich angewendet, aber gehenkt ift er 

doch nicht worden. Es fam jene Schauernadt in der Mühle bei Rettenegg. 
Unter dem Geräuſche des Waſſers hatte der Remi nächtlicherweile 

Dachbretter ausgehoben, war in den Oberboden gefroden und von da 

beim Mondenichein, der durch die Fenſter kam, binabgeftiegen in die 
Stube, wo der Müller jchlief. Der hatte etlihe Tage vorher einen Wald 
verkauft. Der Remi mochte ein Weilhen vor dem Schlummernden ge 
ftanden jein und überlegt haben, ob er ihn weden folle, um ihn auf güt- 
lihem Wege zu fragen, wo er das Geld Habe, oder ob er die Mühe 
des Suchens ſelber übernehmen könne. Für alle Fälle hatte er aud ein 
Beil bei fih im Gurte fteden. Er entſchloſs fih, den Müller nicht aus 
der Ruhe zu jtören und den Kalten, der neben dem Bette ftand, mit 
einem mitgebrachten Eiſenhaken zu öffnen. Dabei erwadhte der Müller 

und Iprang auf, auch jein Weib kam aus der Nebenfammer mit Licht 

berbei. 

„Ihr erichredt einen ja ordentlich!“ begehrte der Nemi auf und 
griff raid nad jeinem Beile. „Seid doch geſcheit, Müllersleute! Nicht 

wahr, da im Staften habt ihr das Geld ?“ 
Einen gellenden Doppelichrei jtießen fie aus, als jie den baumftarfen 

fremden Menſchen mit der jchredlihen Waffe vor ſich ſtehen jahen, der 

Müller warf jih auf ihn, um ihm das Beil zu entreiken, da taumelte 



904 

er auch ſchon, von einem Diebe getroffen, gegen die Wand und bra 
zufammen. In demjelben Augenblide ftürzte der Sohn der Müllersleute 
herbei, aber ſchon an der Thürſchwelle traf au ihn das Beil. Zwei 

nachſtürmenden Müllerfnechten gelang es, den Räuber zu bewältigen, mit 
feiner eigenen Maffe machten fie ihm den Garaus. 

Als die arme Miüllersfran aus ihrer Ohnmacht zu ih fam, Tab 

fie da drei Yeidhen liegen, den Gatten, den Sohn und den Räuber. Den 
legteren ſchafften die Knechte bald hinaus in den Brennholzihoppen, der 
nur aus einem Bretterdache beitand, welches theils ans Daus gelehnt, 

theil3 mit zwei Balken geitüßt war. Dort warfen jie den Todten auf 
einen Daufen Sägelpäne. 

Am frühen Morgen kamen von allen Nahbarshäufern Leute herbei, 

auch ih von meinem Sterhaufe, um das graufige Ereignis zu ſchauen 
und die Müllerin zu beruhigen. Diefe war nah dem erſten Schmerzes» 

raſen ganz gelaſſen geworden und ſachte begann fie die Aufbahrung an— 

zuordnen. 

„sn Gottesnamen“, jagte fie zu einer Nachbarin. „Das bat ji 

ſchnell verändert, jeßt! Aber fie haben es überftanden und ich fterbe ihnen 

bald nad.” 
Und als die beiden Männer in der Stube aufgebahrt waren, einer 

an der rechten Wand und einer an der linken, wo ſonſt des Müllers 
Bett geftanden, und mitten der Tiich mit den Crucifix und zwei Kerzen— 

lihtern, wuiste das Meib immer noch was zu Ihaffen, um die Bahren 

zu Ihmüden. Sie bieng ihrem Mann einen Roſenkranz um den Balz, 
fie belegte feine Bruft mit papierenen Deiligenbilddhen, fie ftedte ein Sreuz- 
lein zwiichen feine Finger. Desgleihen au dem Sohne, dem fie aud 
noch ein vothes Blumenfträußlein an die Bruft legte, weil er im Bräuti- 

gamäftande gewelen war und am nächitfolgenden Montage ein jchönes 
junges Mädchen hätte heiraten können. 

Auch dieſes Mädchen, die Sara vom Schramhofe, fam nun berbet, 
eine Ichlanfe hohe Geitalt, weiß wie Marmor im Geſicht, als fie vor 
der Thür fand umd nicht einzutreten wagte, aus Angft, es möchte das 

Furchtbare wahr fein, wovon fie gehört hatte. Wir haben jie von der 

Seite ber beobadtet, und das wird wohl nie zu vergeilen fein, wie fie 
num eintrat, die Todten ſah und mitten in der Stube zu einer Bildſäule 
eritarrte. Wie die Müllerin anfangs tobte und dann einer faſt ehernen 

Ruhe verfiel, jo war es bei diefem Mädchen umgekehrt. Als die Starr: 

heit ſich löste, ganz allmählich, zuerit im Zittern der Lippen, dann im 
Auflodern des Auges, dann im Juden der Glieder, da — ihr Raſen 
war Ihanderhaft! Sie ftürzte auf die Leiche ihres Bräutigams, rüttelte 

fie, riſs den Oberkörper empor, daſs die Deiligenbildden zu Boden flat: 
terten, aber als ſie am Daupte die graufe Wunde ſah, wid fie zurüd. 

pre: 
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Und weil fie der Liebe nicht genug thun konnte, jo wollte ſie's dem 
Haſſe. Die Arme mit den frampfiggeballten Fäuften redte ſie nad) rüd- 
wärts, mit blutlofem Munde ziichelte fie: „Wo ift er?“ 

Man führte die Klara hinaus in den Dolzihoppen, wo der Mörder 
mit verfrümmten Gliedern auf den Sägelpänen lag. Daneben auf dem 
Holzihragen in einem Waflerglaie auf ſchwimmendem le glimmte ein 
Lichtlein. 

„Ein Todtenlicht! Dieſem hölliſchen Beſt ein Todtenlicht!“ kreiſchte 

das Mädchen auf. 
Die Müllerin antwortete leiſe: „Chriſtliche Tauf' hat er ja doch 

gehabt.“ 
Das Meib, dem er den Gatten, den Sohn erichlagen, hat ihm den 

Liebesdienft erwieien. Diefe Größe mufste die wüthende Braut zu fi 
gebracht haben. Wortlos wanfte fie hinaus. 

Ich weiß nichts weiter zu jagen, als daſs wir — die es gelehen 
— immer daran denfen werden, wie die Müllerin dem Mörder das 

hriftlihe Bahrliht gegeben hat. Alles andere ift vorbei, todt jind alle 
Ihon. Nur jenes Bahrliht leuchtet no in uns fort, wie ein Stern über 
dem Gerichte. 

zin ſchwieriger Auftrag. 
Novelle von Anna Plotlhow. 

Schlujs.) 

Non guter Ahnung geleitet trat Haller bier ein, und richtig, ſeine 

Reiſegefährtin war mit der Befigerin der „Filbernen Henne“ identiſch. 

Gr jah jie vom Gaftzimmer aus durch eine Glasthür, wie jte mitten im 

der Küche Stand und die Mägde dirigierte. 
Am Hintergrund der einfachen, aber jauberen Gaftftube wuſch ein 

Mädchen Gläſer aus. 
„Liebes Kind“, wandte ſich der Profeffor an die Magd, „rufen 

Sie mir doch Frau Weber her, ich habe mit ihr zu reden.“ Das Mädchen 

gieng und Haller konnte jehen, wie fie in der Küche den Auftrag aus— 

richtete. Aber fie hatte feinen Erfolg, die Frau ſchüttelte heftig den Kopf 

und ergriff dann einen mächtigen Kochlöffel, mit dem fie haftig ins 

jiedende Kraut fuhr. 

„Die Fran mag nicht fommen, fie hat feine Zeit für den Deren“, 

berichtete die Magd und gieng wieder an ihre Arbeit. Der Profeſſor 

gieng nun entichloffen auf die Küchenthür (08 und öffnete fie weit. „Frau 

Weber, nur auf ein paar Worte!” Aber da fam er ſchön an. 
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„Worte Hab’ ih gemug an Cie verjchiwendet”, rief die erzürne 
Frau, „ih wuſst' glei bei Ihrer Geheimmisthuerei, was ie wollten. 
Die Leute ausfragen und zu Narren halten und dann ihnen jchlechten 
Wein und jchlehte Kigarren aufreden — das wollten Sie! Und für 

folhe Derren hab’ ich feine Zeit und ſomit jag’ ih raus, oder — “ 
Sie ſchwang drohend den Kochlöffel und dem Profeffor blieb nichts 

übrig als jchleunige Flucht. Halb ärgerlih, Halb beluftigt ſetzte er feine 
Wanderung fort. Der Regen hatte feit einer Weile aufgehört, aber jchwere 
graue Wolfen jagten niedrig am Dimmel hin und ein feiner Nebel dampfte 
vom Boden auf. Die feuchte Kälte Ihlih ihm über die Glieder, aber er 
merkte faum dies äußere Unbehagen in feiner unerquicklichen Stimmung. 

Er beihloj3 nun, den Arzt des Städtchens aufzuſuchen, bier mufste 

ihm doch vernünftig Auskunft werden. 
An der Gde des Marktplages ſaß ein altes Mütterchen auf einem 

Prellſtein und hielt in einem Korb blaue Prlaumen feil. Ber ihr fragte 
Haller nah der Wohnung des Stadtarztes. 

Das gelbe, verſchrumpfte Weiblein ſah ihm unter feinem Kopftuch 
hervor Ichielend an, that dann den zahnloſen Mund auf und fragte: 

„Bill der Herr zum Doctor Fiſcher in der Langengafje oder zum 

Doctor Brinkmann auf den Weidenweg?“ 
„Ich will zu dem Arzt, der die meifte Armenkundſchaft hat, und wenn 

Ihr mir den Meg zeigt, fünnt Ihr ein gutes Trinkgeld verdienen!“ jagte Daller. 
„Ja, die Armen geben alle zum Brinkmann, weil der fie umſonſt 

enriert, der Fiſcher ift nur für die Reichen.” 
„So führt mid zum Brinkmann !“ 
„sa der ift Heut’ micht daheim, den haben jie über Land geholt. 

Mein Sohn hat ihn heut’ in der Früh nad Leipe gerudert, wo die 

Krügerin den Typhus bat, vor Abend kommt er jchwerlih zurück.“ Der 

Profeſſor zog ärgerlih die Brauen in die Höhe. 
„Sagt, Mütterhen”, fragte er entihloffen, „könnt Ihr mir vielleicht 

eine tüchtige Amme nachweiſen? Ich bin hbergereist, eine ſolche für meinen 

Buben zu finden.” Die Alte jah ihm wieder jchielend an. 

„Die Ammen find var jegt, alles was in Dienjt wollte, ift zum 
eriten October fort. Ich willst’ jchon eine, eine brave, geſunde Dirne, 

aber ih weiß nicht, ob jie will und ob ihre Mutter e8 will. Sie find jo 
eigen, die Schmidten, Ein Trinkgeld verdient” ih mir wohl gern, aber 

ih kann jetzt nicht fort von meinem Korb, glei ift die Schul’ aus und 
fommen die wilden Rangen übern Markt, die ließen mir ja wohl feine 

Pflaumen drin.“ 
„So nehmt doh den Korb mit!“ 
„Kann ih nicht, kann gar nichts mehr tragen! Des Morgens 

trägt ihn mein Sohn hierher und abends holt er ihn ab.“ 



„So beſchreibt mir das Haus, damit ih das Mädchen finden kann.“ 
„Das wird wenig nüßen, Derr, mit Ihnen gienge ſie jchon gar 

night — mern ih fie nicht herumbring' — * 
„un, jo geht in Gottes Namen, Frau, und holt mir die Dirme“, 

jagte Haller entichlofjen, „ich will inzwiſchen bei Eurem Horb Wade halten.” 

Das Weib jtand mühlelig von feinem Eckſtein auf, zog das dünne 
Tuch feiter um die Schultern und ſchlurfte mit langlamen Schritten über 
den Marktplatz; Daller ſah ihm nad, bis es jenſeits im einer Kleinen 

Gaſſe verihwand. 
Die Situation war allerdings ungewöhnlih, wenn ihn jo jeine 

Studenten jehen würden — Dimmel, er wäre blamiert auf Lebenszeit! 
Welh ein Glück, daſs ihn niemand bier kannte, 

Unwillkürlich ſchlug er den Kragen feines Älberrodes in die Höhe 
und zog den Dut ins Gefiht — es war doc beſſer, von niemand recht 

gejehen zu werden. Er jeufzte. 
63 war gerade fein angenehmer Poſten, in dem naſskalten Wetter 

bier bei dem Korbe Wache zu ſtehen — aber er that e3 ja für jeine Familie. 
Eine elegante Dame gieng vorüber, gefolgt von einem Dienit- 

mädden, das einen großen Korb trug. Sie war jung und hübſch, vielleicht 
die Frau des Doctor oder des Amtsrichterd. Als fie die Pflaumen ſah, 

blieb fie ftehen, Iprah mit der Magd und trat dann näher. 
„Was foftet das Liter?“ 
Der Profefior wurde roth vor Werfegenheit. Daran, dajs Käufer 

fommen konnten, hatte er gar nicht gedacht. Was jollte er num antworten? 

Sein Dierfein erklären ? 
Unfinn, das madte die Sache nur noch lächerlicher. 

„Was das Liter Pflaumen koſtet?“ 
Leichter ſchien es ihm, die ſchwerſte Ode des Doraz in ſchönen 

Verſen zu überjegen, als diefe Frage zu beantworten. Und doch mußſste 
er antworten. Die Höferin wollte fiherlih ihre Waare verkaufen, er durfte 
ihr nicht die Hunden verjagen. Aber welchen Preis ſollte er fordern, 
welhen Wert hatte dieje blaue rundlihe Baumfrucht, die er jeit jeiner 

Gymnafiaftenzeit nicht mehr jelber eingekauft hatte? „Fünfzig Pfennig“, 
ftotterte er endlich hervor und fürchtete, zu wenig zu verlangen. „Aber 

das ift umerhört theuer!“ ſagte die Dame und wandte ſich najeriimpfend 
ab; das Dienftmädden trippelte kichernd hinter ihr ber. 

„Dem feine Pflaumen find kojtbar, drum falst er fie mit Glacé— 

handſchuhen an!“ hörte er das Mädchen lachend jagen. Nun erit gewahrte 

Haller feine hellbraunen Handſchuhe, er zog fie aus, und da ihm der 

Ring mit dem Blutrubin (Emmys Verlobungsgeſchenk, den er immer 

trug) genierte, zog er ihm ab und ftedte ihn im die Taſche. Die 

Lächerlichfeit der Situation war ihm jegt voll zum Bewuſstſein gefommen, 
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Und wenn num erſt die Schulbuben kämen — ihm grauste. Vom 
Kirchthurme ſchlug es dreiviertel. Noh lag der Marftplag öde und 
verlaffen da, nur eine Geftalt tauchte aus dem Nebel auf und nahm, 

gerade auf Haller zuichreitend, immer deutlihere Form an. 
Der Ankömmling war ein großer, ftattliher Mann, der grüne 

Rod und das weiße Bandelier mit dem Säbel fennzeichnete ihn als den 
Gendarn des Ortes. Auf dem fürbisförmigen Kopf ſaß der funfelnde 
Helm, und die gefniffenen grauen Augen blidten ipürend umber. Ber 
Profeſſor hätte, ſeiner inftinctiven Abneigung gegen alle Polizeiorgane 
folgend, ſich gerne eilig entfernt, doch dies hätte einer verdächtigen Flucht 
gleihgejehen und To muſste er ſchon auf feinem Bolten ausharren. 

Der Hüter de3 Geſetzes jtellte ſich breitbeinig vor ihm Hin, ftredte 
die behandihuhte Rechte gegen den Korb aus und fragte gebieteriich : 

„Was ift da drin?” 
„Pflaumen“, entgegnete Haller troden. 
„Was foll damit ?* inquirierte der Abgelandte der Obrigkeit weiter. 
„Berfauft werden!” entgegnete Daller, dem die Sade Spaſs zu 

machen anfteng. 
„Haben Sie einen Daufierihein ?* 
„Nein.“ 
„Dann müſſen Sie mit mir aufs Amt und drei Mark Ordnungs— 

ftrafe zahlen. „Das werde ich bleiben laſſen! Nicht ich beabfichtige, die 
Pflaumen zu verfaufen, und die Dändlerin, der fie gehören, it gewiſs 
im Beſitz der nöthigen Papiere.“ 

„Denn Sie nit Eigenthümer der Ware find, wer find Sie dann, 
Herrrr — — " 

„Mein Name ift Daller, Profeſſor der Philoſophie aus Berlin.“ 

„Herr“, Ichmauzte der Gendarm los, „wollen Sie mid zum Narren 

haben ?* 

„Hier meine Karte!” ſagte Daller, feine Viſitenkarte überreichend. 
„Die fönnen Sie geftohlen haben! Was thun Sie denn bier bei 

dem Korb?" 

„Ich bewade die Pflaumen, deren Cigenthümerin eine Belorgung 
für mid übernommen bat.“ 

„Womit wollen Sie das beweiſen?“ 
„Die Höferin kann es Ahnen beweilen, wenn Sie ihre Rückkehr 

abwarten wollen. Inzwiſchen trinken Sie eins auf meine Gefundheit!“ 

Der Herr Gendarm krümmte die auägejtredte Hand ein, ſenkte die 
Fauſt im feine Taſche und lieh die gravitätiihen alten feines Antlitzes 

in lieblihe Fälthen des Wohlwollens umipielen. 

Er ſchlug die Hafen aneinander, grüßte verbindlih und trottete nad 
der anderen Seite davon, 

Eee 



Haller athmete erleichtert auf. Dann blidte er ſpähend über den 
lab, doh die Sibylle wollte nirgends ericheinen. Aber der Hammer an 
der Thurmuhr hob aus, zwölf Schläge dröhnten Durch die Feuchte Nebel- 

(uft. Und nun ward es auf dem Markt lebendig und heran ftürmten Die 
jugendlihen Scharen der Spreewaldbewohner. Bald ftand ein dreifacher 

Kreis Kleiner Blondköpfe um dem fremden Dandelämann und ein lebhaftes 

Feilſchen begann. 

„Mir für zwei Pfennig, mir für drei, mir fürn Fünfer“, tönte 
es von allen Seiten. „Für'n Pfennig Pflaumen, recht viel und eine zu!“ 

verlangte ein ganz Feines Bürſchchen, deſſen vothe Ohren vor Luft 

glänzten. 

Haller Hatte genug zu thun, in all die hingehaltenen Bände und 
Müsen Pflaumen abzuzählen. Als es freilih zur Bezahlung geben follte, 
meinte ein langer, rothivangiger Bengel: „Das Geld bring’ ich morgen, 
adjes!“ 

Fort war er, und die anderen ſtürmten hinter ihm drein. Haller 

lachte beluftigt und winfte ein paar ſittſam daherwandelnde fleine Mädchen 

heran, denen er den Weit der Früchte in die Schürze fchüttete. 

„Und nun“, ſagte ex erleichtert, indem er dem leeren Korb bei- 

jeite jchob, „wer von Eud kann mir drüben in der Gafje das Baus 

zeigen, wo die Gantorin Schmidt wohnt?“ 

„Ich, ih, ich”, rief ein Ghorus heller Stimmen, und von einer 

ganzen Schar Eleiner Mädchen geleitet, gieng Haller zu dem Hauſe. 

Und jo führt jeder Meg einmal ans Ziel, dachte Haller, al3 er 
durch den Thorweg des baufälligen Häuschens auf den dunklen Flur trat. 
Er trodnete fih mit dem weißen, parfumierten Tuh die Stirn — es 

war eine anftrengende halbe Stunde gewelen. 

Er ftand ein Weilchen horchend ftill, aus dem Inneren des Daufes 
drangen Stimmen. Er gieng dem Schall nad, fand eine nur angelehnte 
Thür und trat dur diefe in einen Heinen Vorraum. Eine Glasthür 
führte von bier in das Wohnzimmer und duch dieſe konnte er die 
Sprechenden genau hören und jehen. Er blidte in einen langen niedrigen 

Raum, am deifen rechter Wand drei Fenſter auf die Straße jahen. An 
der linken Wand ftand ein riefiger brauner Kachelofen mit einer umlaufenden 
Bank. Durch den Spalt einer halb offen ftehenden Thür blidte er geradeaus 

in eine Schlafftammer. Die Möbel im Zimmer waren einfah und alt- 
modiih, aber ſehr ſauber gehalten. Auch die weisgeiheuerte Diele und 

die weißen Vorhänge an den Fenſtern machten einen reinlichen Eindruck. 

Plumentöpfe, zum Theil noch blühend, die auf den Frenfterbrettern ftanden, 

und ein zierliher Nohrkäfig mit einem Nothfelhen auf der Commode 

gaben der Stube fogar einen Hauch von Wohnlichkeit. 
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In der Mitte des Raumes ſtand ein wachstuchüberzogener Tiſch, 

daran ſaß die Obfthändlerin, nippte von einer Taſſe Kaffee, die man 
ihr gereiht Hatte und ſprach dabei eifrig auf die Inſaſſen der 
Mohnung ein. 

Die Cantorin Schmidt, eine Heine ältlihe Frau, jaß ihr gegenüber 

am erften Fenſter der Stube. Das volle Tagesliht fiel auf ihr Geficht, 
das blaſs und vergrämt ausſah, und das durch die dunklen Augen und 

die dichten ſchwarzen Brauen, die in einem weiten Bogen über die Stirn 

liefen und an der Naſenwurzel zuſammengewachſen waren, einen Ausdrud 

von Strenge erhielt. Fin ftrenger Zug lag auch um den feit geſchloſſenen 
Mund, ja er zeigte jih in der Art, wie das Daar glatt geicheitelt und 
geflohten war. Selbſt die Falten des Buſentuches waren mit peinlicher 

Sorgfalt über einander geftedt. Die Frau ftridte eine Männerjade von 

grober, grauer Wolle; zumeilen blicdte fie die Sprecherin aufmerkſam an, 
aber ihre Bände arbeiteten dabei unabläflig. 

„Und ich jag’ Ihnen, Jungfer Grete, einen beiferen Verdienſt finden 
Sie fo leicht nit”, eiferte die Alte, „immer gehegt und gepflegt bei Tag 
und Naht und bedient und verwöhnt und jeden Wunſch erfüllt von den 
beiorgten Eltern. Und dazu das gute Eſſen, das e8 in jold feinen Däufern 
gibt und Bier, jo viel Sie trinken wollen, und ſchöne Kleider und den 

ganzen Tag Ipazieren gehn. Beier wird’3 Ihnen nie geboten, greifen 
Sie zu, Jungfer Grete!” 

Sie hatte ſich zu der Tochter umgewandt, die hinter ihr am letzten 
Tenfter ſaß. Die hohen Geraniumftöde wehrten bier jeden Ausblid nad 

draußen, nur durch die oberen Scheiben, wo die Vorhänge zurüdgenommen 

waren, fiel das Licht voll auf den Stidrahmen und das jugendlihe Geſicht 
der emfig Arbeitenden. 

Haller wartete ſchon lange darauf, das fie aufihauen jollte, jet 
bei dieſer Anrede, die ihr wie veritedter Hohn Hang, blidte fie erröthend 
auf. Diejes Schmale, länglihe Geliht mit den dunklen Kinderaugen und 
dem ſchweren Flechtenkranz über der weißen Stirn erinnerte Daller an 
den Schnitt der Defregger’iden Madonnengejihter. Gott allein wußste, 
wie diejer echte Tiroler Typus bier auf märkiſchem Sand gediehen war. 

63 ſchien, das Mädchen mollte ſprechen, aber es beiann ſich eines 

anderen, Ichüttelte nur den Kopf und beugte ſich wieder über die Arbeit. 

„Seht, Frau Berger”, jagte jet die Mutter ftreng, „To halsitarrig 
it fie nun. Gibt nit einmal Antwort, wo fie ung einen guten Verdienſt 
ing Daus bringen fönnte jtatt des Dungerlohnes. Selbft in der Schande 

ift ihre der Hochmuth nicht vergangen.“ 
„Mutter“, jagte das Mädchen plötzlich aufftehend, „verlange alles 

von mir, nur das mit. Ich ſoll zu Fremden gehen und mein Kind 

verlaffen ? Nein, lieber geh’ ih in den Tod! 
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„Und was dann?" fragte die Mutter falt. „Glaubſt du, ich ſoll 
mit meinen ſchwachen Armen und meinen halbblinden Augen den Bantkert 
großziehen ? Solche Kinder bleiben immer am Leben.“ 

„Mutter“, jagte das Mädchen flehend und faltete die Hände, „ſei 
nicht jo hart. Sch bin ja doch auch dein Kind.” 

Zwei große Thränen rannen langfam über ihre Wangen. 

„Ich will ja noch nachts arbeiten, um mehr zu verdienen, verjtoß’ 

una doch nicht!” 

„Damit wir alle zugrunde gehen“, entgegnete die Alte berb. 
„Du weißt, die Hypothek ift mir gefündigt, ih kann das Geld nicht 
berbeiihaffen, bald iſt es Winter, wir haben weder Torf, noch Kohlen, 
feinen Sped im Raud, fein Mehl im Kaften. Die Kartoffeln babe ich 
verfaufen müfjen, um den Zins zu zahlen, wovon jollen wir den Winter 
über leben? Noch hab’ ich Doctor und Apotheker zu bezahlen und was wir 
beide verdienen, reiht nicht Hin, uns zu ſättigen. Stidjt du aber des 

Nachts, jo kommt dein Augenleiden wieder, wie’3 dir der Doctor ver- 
fündigt und mit dem Verdienft iſt's ganz aus. So geh’ dod, uns zu 
retten — * ſetzte fie milder Hinzu. 

Das Mädchen Ihluchzte heftig auf, dann fprang es in die Hammer, 

riſs den Steinen, der durch das laute Sprechen längſt munter geworden 

war, aus dem Bettchen, prejste ihn am die Bruft und küſste ihn ſtürmiſch. 

Das Kind griff Ipielend an ihre Wange. Mit abgewandtem Geſicht 
bradte fie es ihrer Mutter. 

„Da nimm ihn und jei gut mit ihm, ich will geh’n, wenm du es 

jo willft und Heinrich einverſtanden ift.“ 

„Bas hat der dabei zu jagen?“ rief die Mutter verächtlih. „Auch 
ift er ja nicht bier!” 

„Er ift heut’ morgen gekommen“, entgegnete dag Mädchen, ohne 
den erjten Einwurf zu beachten, „und ich verlange, daſs er gefragt wird. 
Er Hilft dem Schiffer Barteld ausladen, wollen Sie ihn holen, Frau 

Berger?“ 
„Gern, Gretchen, recht gern“, erwiderte die Alte, „was ſoll er 

dawider haben? Ich gehe ſchon und bring' ihn her. Er wird den Vortheil 

ſchon einſehen.“ Sie ſagte das zu der Alten, die mit finſterem Geſicht 
den Enkel im Schoße hielt. Das Mädchen hatte ſich wieder an die 

Arbeit geſetzt. 
Im Vorplatz traf die Alte den Profeſſor. „Es geht gut!“ flüſterte 

ſie ihm zu. „Ich hol' nur den Bräutigam, das iſt hier ſo Brauch.“ 

In ihrer Aufregung vergaß ſie ganz, an ihre Pflaumen zu denken 
und ſchlurfte davon, ſo ſchnell als ihre lahmen Füße in den großen 

Pantoffeln es erlaubten. 
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Daller hielt es für gut, jet felber ein Wort in der Sache mitzureden. 

Er Hopfte leife an und trat auf ein „Derein“ der Alten in die Stube. 

„Mein Name it Daller, Profeſſor Haller aus Berlin“, ftellte er 
jih den erftaunten und verlegenen Frauen vor. „Ih Ihidte Frau Berger 

zu Ihnen, fie bat Ahnen mein Anliegen mitgetheilt ?* 

„Sa“, ſagte die Mutter mit einer gewillen Würde, „meine Tochter 
überlegt eben noch. Es kommt ihr hart an umd auch mir, mein Derr — 

Herr Profeflor. Die Verhältniſſe dulden feine Wahl. Segen Sie ich, 

bitte, Herr Profeflor, Sie find uns ſehr willlommen.“ 

Haller Jah fie ernit an. - 

„Sie Jollen zufrieden fein“, ſagte er leile. Dann wandte er jid 
an das Mädchen. 

Sie hatte ſich bei feinem intritt erhoben uud ftand nun an den 

Schrank gelehnt mit geſenktem Kopf und gefalteten Dänden da. Haller 
fonnte jehen, daſs fie tief erröthet war. „Wollen Sie mit mir geben, 

liebes Kind?“ fragte er ernit-freundlich. 

Beim Klange dieſer gütigen Stimme ſchaute das Mädchen auf. 
Mit ängftliher Spannung blidte fie Haller an, aber dies edle Geſicht 

nit den milden, tiefen Augen erweckte in ihre nur ehrfürdtige Bewun— 

derung. Ihre Angit wi dem Zutrauen. „Mit Ihnen geb’ ih ſchon“, 
jagte ſie bejtimmt. „Meine Frau ift auch nicht älter ala Sie”, ſagte 
Haller freundlich, „ſie it blond und zart und immer heiter und gütig.“ 

„Und mein Bub —“ 
„Wie alt ift der Ihre?” unterbrad er fie. 

„G'rad' drei Monat heute — * haudte dag Mädchen. 
„Schau, juft jo alt wie der meine“, fuhr Daller gemüthlih Yort. 

„Freilich, jolh ein ftrammer Burſche ift e8 nicht, er ift Hein umd zart 

wie die Mutter, Werden Sie ihn treu verjorgen ?“ 
„Gewiſs!“ ſagte das Mädchen feierlich ; e8 Hang wie ein Schwur. 
„Pier Ihre Mutter verforgt unterdeſſen Ihren Stleinen“, fuhr 

Haller fort, „und wenn Sie gerade zu große Sehnſucht nah Ihrem 

Jungen haben, beſucht die Mutter Sie mit ihm in Berlin, ih ſchicke ihr 

gern dazu das Reiſegeld. Sind Sie einverjtanden ?* 
Er hielt ihr feine Dand hin und fie legte ihre ſchüchtern hinein. 
Ihre Heine, fühle Dand zudte in der feinen, aber die wieder auf: 

jteigenden Thränen muthig Hinunterichludend, ſagte fie lächelnd: 

„Ich gebe gern mit Ihnen!“ 
„Und fragit nicht, was ich dazu jag’ und läjst umjeren Jungen 

im Stich?” rief eine dröhnende Stimme. 

Das Mädchen fuhr erichredt zurüd, Daller wandte fih um. 
In der Thür ftand ein junger Rieſe. Der Kopf jtieß beinahe an 

die Dede, wie er ihn eben bintenüber warf umd die Arme drohend 



redte. Die blauen Augen ſchauten blitend aus dem braunen, wetterharten 

Geſicht, von dem die weiße Stirn jonderbar abſtach. Das fraufe, blonde 

Haar hieng ihm in naflen, wirren Strähnen ins Gefiht — er war 
offenbar in der Eile ohne Hut bergelaufen. Auch jonft war fein Anzug 
mangelhaft, die Füße ftedten in ungeheueren Wafleritiefeln und über der 
breiten Bruft trug er nur ein blaues, wollene® Demd, das vorn offen 
ftand und die gewaltige Musculatur des Mannes jehen lieg. Ein friicher 
Waſſerdunſt ftrömte aus Daaren und Kleidern des Mannes. 

„Schämſt did nicht, Gretel, dih von der Alten da jo verkaufen 
zu laſſen?“ polterte er zornig heraus, da das Mädchen ſchwieg. 

Sie jah ihn mit einem bittenden Blid an, er aber fuhr immer 

zorniger werdend fort: 
„And ich leid’3 nicht, nie und nimmer. Da bleibit, wo du bift!“ 

„Hinrich“, bat das Mädchen. 

„Schweig!“ domnerte er. 
„Sa, du ſchweigſt, das ift das Beſte“, fagte jetzt die Mutter 

fühl, „aber ich werde reden. Du kommſt hier herein, Hinrich, wie ein 
Wilder, bietet ums feine Tageszeit und fluchft und wetterft, al3 wärft 
du in deinem Eigenthum. Noch aber ift das Haus mein, und id jag’ 

dir, mad’, daſs du hinaus kommſt, wir haben nichts mehr zu theilen.“ 
„Bas wollt Ihr damit jagen, Mutter?” fragte der Rieſe grollend. 
„Wir haben gar nichts zu theilen“, fuhr die Alte in demfelben fühlen 

Ton fort, „du haft ung einmal beigeitanden, ala wir in Noth waren, 
aber dann haft du mein Kind in Unehre gebracht, haft den reichen 
Kaufmann Dorn, der fie zum Weibe begehrte, beleidigt — aus Rade 
hat er mir die neunhundert Mark gekündigt, die er mir aufs Daus 
geliehen hatte und droht uns mit Prändung — To haft du uns in Schande 
und Armut gebradt, Hinrich Menz, wir find quitt!“ 

„rau“, fuhr der junge Schiffer auf, „it das Euer letztes Wort?“ 
„sa“, fagte fie kalt und gieng an ihm vorüber, um den Knaben, 

den fie no auf dem Arm trug, in fein Betten zu legen. Als fie bei 
ihrer Tochter vorbeifam, nahm ihr Diele das Kind ab, gieng damit zur 
Kammer, blieb aber in der offenen Thür ftehen. „Alfo fo ift’3“, donnerte 
der Rieſe und ſchlug mit der Fauſt dröhmend auf den Tiih, „exit wolltet 

Ihr Sie dem Ichuftigen Kaufmann verhandeln und nun zwingt Ihr 
le —“ 

„Ruhig, junger Mann“, ließ ſich jetzt Hallers volltönende Stimme 
vernehmen. „Von Zwang ift bier feine Rede. Aus freien Stüden folgt 
mir Ihre Braut, um eine Zeit lang Mutterpflihten an meinem Finde 
zu erfüllen und in meinem Hauſe ſoll ihr gewiſs nichts übles widerfahren.“ 

Der junge Schiffer Jah den Spreder eritaunt an. Er fchien ihn 
erſt jebt zu gewahren — er empfand die Ichlichte Würde des Mannes 

Rojegger's „Heimgarten*, 12. Heft. 19. Jahre. 58 
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wie einen Zwang, dem er ummillig nadgeben mujäte, ob er es gleich 
nicht mochte. . 

„Es fol ihr nichts Ubles widerfahren?“ jagte er finiter. „Können 
Sie fie davor beihügen, Derr? it das üppige Leben in einem vornehmen 
Haufe fein libel für ein armes Mädchen, und das Spazierenlaufen und 
in den Gärten Umberklatihen? Schön ift jie ja aud. Und dann kommt 
jie zurüd und ift jo geworden wie die anderen, fällig und gefalllüchtig — 

und faul bis in den Stern.“ 
Er warf fih auf die Ofenbanf, die laut krachte, und drüdte ſtöhnend 

die Fäuſte gegen die Augen. 
Das Mädchen ftand noch immer in der Hammerthür. Sekt trat 

jie ftille Herzu, legte ihm ſachte die rechte Hand auf die Schulter und 
jagte leiſe: 

„Nicht fo wild fein, Heinrich!“ 
„Daſs du mir das anthuft!* knirſchte er, ohne fie anzufehen. 
„Hinrich“, bat fie wieder janft, „vergib mir, wir jehen ſonſt feinen 

Ausweg.” 
Er fuhr auf. 

„Keinen? O doch, do.“ 
Er fuhr raſch in die Hoſentaſche, riſs einen ledernen Beutel heraus 

und warf ihn Hingend auf den Til. 
„Da nehmt, Mutter Schmidt”, jagte er Haftig, „es iſt ehrlich 

verdient, mein Lohn vom Sommer, Zweihundert Mark find darin.“ 

„And wovon willit du den Winter über leben, wenn die Schiffahrt 
jtodt ?* fragte die Alte unwirſch. “ 

„SH? O ih gebe in die Gonjervenfabrif ala Packknecht. Es iſt 
alles ſchon ausgemacht, ich Krieg’ fünfzehn Mark Wochenlohn und drei 

Markt Mohnungsgeld. “ 
„Und davon Sollen wir alle leben?“ 
Die Frau lachte höhniſch. 

„Es gibt noch Nebenverdienit dort, das gibt auch noch die Mode 

ein bis zwei Mark. Auch soll ih meinem Better, der zur Landwehr: 

übung fort muſs, die Kartoffeln einernten, davon gibt er mir fünf Säcke 
ab und ein Fuder Torf.“ 

„And was weiter?” fragte die Alte. 
„Weiter hab’ ih nichts!“ entgegnete der junge Mann dumpf und 

trodnete jich den perlenden Schweiß von der Stirn. 
„Dann werden wir doch ausgepfändet, Hinrich“, ſagte die Alte 

bitter. „Dur ſiehſt, e8 kann nicht fein!“ 

Haller hatte bisher ſchweigend zugehört. 
Das Naturgeſetz verbietet ung, das Recht des Nächſten zu verlegen! 

Die Weisheit des alten Römers gieng ihm dur den Kopf. 
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„Hören Sie, junger Mann“, wandte er jich jeßt freundlich an den 
Riefen, „möchten Sie gern Ihre Braut fogleih heiraten?” Der Burſche 

Jah ihn an, e8 lag eine Dual in dem Blick, vor der der feite Mann erſchrak. 
„Epotten Sie meiner ?* murmelte er grimmig. „Sie jehen ja, id 

fann nicht, ih bin zu arm. 
„Richt doch“, ſagte Haller begütigend, „ih will Ihnen helfen. 

Nehmen Sie Ihre Eriparniffe zum eriten Anfang, ich denke, ein Kerl 
wie Sie — mit jolden Knochen“ — unterbrah er fi lächelnd, „muſs 
eine Yamilie ernähren können!“ 

„Die Hypothek, die Ihnen jo viel Sorge madt, Frau Schmidt”, 
wandte er ſich an diefe, „übernehme ich. Hier“, jagte er, jein Portefeuille 
hervorziehend und einige Scheine herausnehmend, „haben Sie die Sunme, 

laſſen Sie jih den Öypothefenihein von dem Kaufmanne zurüdgeben und 
jenden ihn an meine Adreſſe nah Berlin. Und nun jegnen Sie Ihre 
Finder !* 

„Und Sie wollen mir meine Grethe nicht wegnehmen?” fragte 
Hinrich verwirrt. 

„Ich darf ja nit! Bei der Hochzeit muſs doch die Braut fein“, 
jagte Haller lähelnd, „ih muſs mir anders helfen!“ 

„Dank, o taufend Dank, Herr”, ſchluchzte das Mädchen, haſchte 
nad jeiner Hand und küßſste jte. 

„Sie find ein Menihenfreund, Herr!“ jtammelte der Rieſe, den 
fein Glück jo vermwirrte, daſs er weiter feine Worte fand. 

Er war jetzt Janft wie ein Kind. Plöglih aber hob er jein Mädchen 
mitjammt dem ungen empor und jtieß einen hellen Juchzer aus. 

„Du wilder Menſch!“ ſagte Grethe verihämt, als er jie janft 
niederjegte. Die Mutter ftand mit einem jonderbaren Geſichte dabei, aber 
plöglih fühlte fie fih von vier Armen umjhlungen, und da ward es 
dunkel vor ihren Augen, denn die Ihränen braden hervor. 

Haller Ihlih in diefem Augenblick janft hinaus. 
Auf der Diele ſchlürfte ihm die alte Döderin nad, die die Entwickelung 

des Dandel3 von weitem beobachtet hatte. 

„Es thut mir recht leid, Derr —“ begann fie. 
„Last nur, Mütterhen”, wehrte er ab, „es iſt alles gut fo. 

Euere Pflaumen babe id verkauft. Bier den Erlös und ein fleines 
Trinkgeld.” Er drüdte ihr ein Goldftüf in die Hand und entfernte fich 

eilig. Als er ſchon ein gutes Stüd Weges entfernt war, ftand die Alte 
noch immer und blidte unverwandt auf die funkelnde Münze. Daller lief 

ichnell, ohne umzubliden. Er beſaß jenes ſchamhafte Zartgefühl, das den 
Eigner zwingt, den Schauplaß einer guten That jo ſchnell ala möglich 
zu verlaffen, um jie jo gleihlam vor ſich jelber zur verleugnen. Er gieng 
Direct zum Bahnhof, traf einen abgehenden Zug und dampfte nun wieder 
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der Heimat zu. Seine Stimmung war eine frohe, glückliche, er hatte einen 
tiefen Blick in die Derzen der Menſchen getan und Schönes gejeben. 

Er mufste lächeln, jo oft er an den Juchzer des blonden Rieſen dadte. 
Drei Stunden Eijenbahnfahrt an einem vegneriihen Tage ſind freilich 

geeignet, auch die ehrlichjte Begeifterung abzufühlen. Als der Zug ji 
der Hauptitadt wieder näherte, fiel der unerledigte Auftrag dem armen 

Tamilienvater mit Gentnerfchtvere auf die Seele. Welche bangen Stunden 
mochte Emmy inzwiſchen erlebt haben, wie mochte fie auf feine Rückkehr 
hoffen — und nun? Auf die freudige Erhebung folgte tiefe Nieder- 
geichlagenheit, mit einem Seufzer ftieg Haller an der Station aus, auf 

der er heut’ morgen feine Reife jo zuverjichtlih begonnen hatte. 
Nur langlam jchritt er feinem Haufe zu umd zögernd zog er die 

Thorglode. Anton öffnete feinem Deren mit einem frohen Gefiht und 
an der Zimmerthür fam ihm Emmy freudeftrahlend entgegen. 

„Endlih bift du wieder da, lieber Mann“, ſagte fie fröhlich, „bait 

du gleih eine Amme mitgebradt?“ 
„Nein!“ entgegnete er Eleinlaut. 
„Welch ein Glück!“ rief fie fröhlich, „ih käme ſonſt in arge 

Verlegenheit, denn dene’ dir nur, wir brauchen feine mehr!“ 
„Gleich nah deinem Weggange kam unjer guter Sanitätsratb, der 

verordnete unſerem Buben Kuhmilch und die hat ihm prächtig geſchmeckt, 
drei Flaſchen voll hat er ſchon getrunken! Und befommen ift fie ihm aud 
vorzüglich, jest ſchläft er ſüß und feſt. Willſt du ihn jehen ?“ 

„Ja“, ſagte Daller leife, ala er fih über den Knaben beugte, 
Cicero hat doch recht: das Sittlihe ift auch immer das Nügliche !“ 



Franz Niſſel. 
Ein Beitrag zur Lebensgeſchichte des Dichters in Briefen. 

Bon Friedrich Marx. 

Sg" zweitenmale jährt jih der Tag, an dem ein großer deuticher 

Dieter und, nad Grillparzer, der bedeutendfte öfterreihiihe Drama- 
tifer, nah einem Leben voll himmelanftrebenden Ringens und der berbiten 
Enttäufchungen in Gleihenberg fein müdes Auge für immer geichlofien, 
in das kaum zuleßt noch ein freundlicher Lichtitrahl der Anerkennung 
gedrungen war. Treue Schweiterliebe hat dem zeitlebens und bei vielen 
einzelnen Erfolgen doh im ganzen verfannten, tiefunglüdlihen Dichter 
durch die Herausgabe feiner dramatiihen Werke und feiner Selbftbiographie 
„Mein Leben“ ein Denkmal geftiftet, das Geſchlechter zu überdauern 
bejtimmt, fein Leben und Ringen, aber auch die Schuld unferer Zeit, auf 
die ferne Nachwelt bringen wird. %. ©. Cotta Verlag bat zur Sühnung 
diefer Schuld die Hand geboten und um die jeither unferem Dichter im 

deutihen Volke gewordene Anerkennung ſich verdient gemadt. Bis in die 
geheimften Falten jeines Weſens liegt fein Lebenslauf, fein Denken und 

Fühlen, jein Hoffen und Dulden, liegen alle feine Aniprüde auf Ruhm 
und Geltung, Glück und Vollbefriedigung einer großen glühenden Dichter: 
jeele und die hageldiht auf fein erhobenes Haupt niederfaufenden Schläge 
eines unerbittlich grauſamen Geichides vor unjeren Augen entichleiert da. 

Die Literaturperiode, der Franz Niffel angehörte, geht zur Neige. 
Sie war eine Übergangs: und Dämmerungszeit, die ihr Licht zum Theile 
no von der Doppelionne Meimars borgte, dem Claſſicismus unferer 

deutſchen Dichterdioskuren huldigte, bevor im wüſten chaotiſchen Gähren 
und Durcheinanderwogen einer neuen Zeit des Realismus ſich die Zu— 
kunft deutſcher Dichtung in immer ſchärfer hervortretenden Umriſſen erkennen 
ließ. Daſs Niſſel vom Standpunkte Goethes, Schillers und Grillparzers 
ſeinen Ausgang nahm, dafs er die ſittliche Idee der Freiheit und Menſchen— 
würde, des Opfermuthes und Heldenthums, nur in großen hiſtori— 
ihen Berjönlidfeiten und in claffiiher Form zur Anſchauung 
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brachte, daſs er die jittlihen Mächte, die in den breiten Schichten des 

Volkes jelbft nad Geftaltung ringen, überjehen zu können glaubte, das 
war die tragiihe Schuld feines hohen und reinen Dichterlebend. Die 
jociale Idee war an die Stelle der nationalen und politiihen 

getreten, von welch letzterer die Dichter des Vormärz, zumal in Ofter- 
rei, faſt ausichließlih beherriht waren. Ein unbeugſamer Idealiſt, ein 
Märtyrer jeines Ideals, ein Yanatifer der Wahrheit oder deſſen, was er 

für wahr, gut umd Schön erkannt, ift uns der unglüdlihe Dichter nur 
deito theuerer geworden. Erſt die vollftändige Ausgabe feiner dramatiichen 
Werke, epiihen und lyriſchen Dichtungen, wird ein abſchließendes Urtheil 
über Nifjel ermöglichen. Zu feinen Dramen „Perfeus von Macedonien“, 

„Heinrih der Löwe“, „Agnes von Meran“, dem Luftipiele „Fin Nadt- 
lager Corvins“ im erften Bande, den Tragödien „Die Jakobiten”, „Der 
Königsrichter“, „Dido“ und dem Volksdrama „Die Zauberin am Stein“ 
im zweiten Bande jeiner Werke, haben wir no im dritten Bande bie 
Herausgabe feines Hiftoriihen Schauſpiels „Rudolf von Erlach“, des 
Schauſpieles „Der Wohlthäter*, ferner eines ſatiriſch-phantaſtiſchen Bühnen— 
ftüdes, feiner Erzählungen und Gedichte zu gewärtigen. So dürfen wir 
denn hoffen, daſs allmählich über des Dichters Leben und Schaffen ſich 
volles Licht verbreiten, das deutiche Volk dem edlen Dulder volles Ver— 
ftändnis entgegenbringen und fortan ein treues Gedenken bewahren werde. 

Aber auch wer dem Menſchen Nifjel einmal ins Auge geblidt, dem 
wird das Bild dieler lauteren, vornehmen Natur, des bedeutenden, dem 
Höchſten zugewendeten Mannes in feiner Ichlihten Größe, ungezwungenen 
Anmuth und Liebenswürdigfeit, ftet3 vor der Seele ftehen. Dankbar für 

jeden geringiten Beweis der Theilnahme an jeinem Geſchicke, der Wert- 
ſchätzung und Freundſchaft, war er im perfönliden Umgange und in jeinen 
Briefen durdaus nicht der vergrämte, mit jeinem Schickſal ewig hadernde 

Dichter, als welchen manche feiner Widerſacher ihn binzuftellen beliebten. 

Wie jubelt er bei jedem Doffnungsftrahl auf, der in feine Krantenftube 
drang, um fie dur die nachfolgende Enttäufhung nur deito graufamer 
zu verdüftern! — Gewiſs — unter den Schlägen, die Nifjel erduldet, 
wäre auch eine viel robuftere Dichternatur zufammengebroden. Wenn aud 

feine Selbftbefenntnifie in „Mein Leben“ aller Welt vorliegen, glaubte 
ih bei dem Imftande, als gerade die legten fünfundzwanzig Jahre darin 
viele Lücken aufweiſen, mande Jahre in feinen Tagebüchern nur mit 
wenigen Zeilen abgethan find, die folgenden Auszüge aus feinen Briefen 
der Öffentlichkeit nicht vorenthalten zu ſollen, einmal weil der Dichter 
mit vielen der in Niſſels Briefen genannten Perfonen von der Lebens- 
bühne abgetreten it, dann weil aus den mitgetheilten Stellen auf das 
Entitehen, den Fortgang und das Schickſal der Werke, die den Dichter 
ſeit 1867 beihäftigt, auf feine Hoffnungen und Enttäufhungen, auf die 



fange, unermejslihe Qual diejes armen Lebens, an dem jahrelanges Siech— 
thum und die Sorge um das täglihe Brot wie ein paar Hungriger 
Geier fraßen, nit minder aud manches wertvolle Streifliht auf die 
Literatur: und Bühnenperiode fällt, in welde das Schidjal den Dichter 
verwiejen. Dienen diefe Blätter dazu, das Andenken an Franz Nifiel, 

der in Steiermark frohe und traurige Tage verlebt, in St. Georgen bei 
Wildon jeine hochbegabte, edle und treue LZebensgefährtin zur ewigen Ruhe 
gebettet und am 20. Juli 1893 in Gleichenberg für immer ſein jeelen- 

volles Auge geſchloſſen, in ſteiriſchen Derzen aufzufriihen und die öffent- 
liche Aufmerkjamfeit auf jeine Werke zu lenken, jo haben fie ihren Zweck 
erfüllt. 

* * 

* 

Et. Georgen bei Wildon, 9. December 1867. 

Der „Ahasverus“ Hamerlings wird eines von meinen Lieblingswerfen werben, 
und ich zähle deren, für die ich jchwärmen fann, nicht eben viele. Für „Ahasver“ 

fange ich bereit3 zu ſchwärmen an. Selbjt mit dem nonchalanten Tone der Einleitung, 

der mich im erjten Augenblicke befremdete, habe ih mich völlig ausgejöhnt, nachdem 

die Bedeutung des Ganzen mir auch zu dem Verſtändniſſe der ungeheueren Jronie 

verholfen hat, die in diefem Präludium liegt. Auch das Bedenken nehme ich zurüd, 

welches ich nach dem zweiten Gejange ausſprach über die mögliche fittliche Wirkung 

der Dichtung, die Narkotifierung de3 Lejers durch die Bilder einer glühenden Phan- 

tafie. Die große, fittlihe Grundidee, die überall fiegend durchſchlägt, uns die Gor- 

ruption in ihrer glänzenditen Form vorzuführen, damit wir fie umjo tiefer und nach— 
baltiger verabjchenen, weil auch die ſchönſte Maske, die Maske der Poefie, jie nicht 

mehr zu deden vermag, dieje unvertennbare Grundidee — die große Warnung daneben 

vor dem Auswuchſe der Eivilijation — paralyfiert alles Üble. Mögen immerhin verberbte 

Seelen nur finnlichen Kitel aus dem Werke jchöpfen, deshalb wird ein großer Dichter 

ein großartiges Werk nicht ungeſchaffen lajjen. Einen großen Dichtergeift aber habe 

ih in Hamerling entdedt, und deſſen ift meine Seele Jubels voll. E3 ift der zweite 

ſchon, den ich in diefem für mich jo entjeglihen, ja vielleicht tödtlichen Jahre ent- 

dedt babe. 

Ich jpiele hier auf Ferdinand von Saar an, den ih Ihnen und allen Freunden 

der Dichtung jehr warm empfehlen fann. Saar kann übrigens noch erbrüdt werden, 

mie es mir gejhah. Für Hamerling bin ich, gottlob, ganz außer Sorgen, jchon des— 
halb, weil er der epiichen Form fih bemächtigt hat. Der eigentlihe Held der 

Hamerling’ihen Dichtung ijt jedenfalls Nero. Ahasver falle ih als das auf, wofür 

ihn uns der Dichter gibt, für den Repräjentanten der ruhelofen, ewig nad ihrem 

Ziel wandernden Menjhheit, die an den düſterſten Erjcheinungen, welde fie aus ſich 

jelbjt gebärt, vorüberzieht zu den helleren. Ferner ift Ahasver die Folie für Nero, 

der dunkle Hintergrund, von dem die dämoniſch glänzenden Geftalten des Bildes fich 

abheben. Den mächtigſten Eindrud haben auf mich der zweite und fünfte Geſang 

gemacht. Der Brand, fo viel Schönheiten er auch enthält, jchien mir ein wenig unter 

der Kraft der Daritellung geblieben, die der Dichter jonjt beweist, am ſchwächſten 
aber der fette Gejang „Ahasver*, obwohl die Abrundung und Vollendung des ganzen 
faum etwas zu mwünjchen übrig läjst. Mein Urtheil über „Ahasver“ kann überhaupt 

mit dem Gejagten nicht erfchöpft jein. Genug, das Endergebnis iſt die aufrichtigite 

Verehrung und Bewunderung des Dichters. 
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Wien, 10. April 1868. 

In der Scilleritiftungs-Angelegenheit weiß ich noch feine definitive Entſchei— 

dung, obwohl diefelbe vielleicht in biefen Tagen ſchon erfolgt ift. Ich war mohl 

gleich nach meiner Ankunft bier bei Kompert, dem Berichterftatter in der Sache, um 

ihm meine Überfiedlung und nene Adreſſe anzuzeigen. Er fagte mir, man babe be- 
Ihloffen, mir für drei Jahre eine Penfion von zmweihundertundfünfzig Thalern zu 

gewähren. Dagegen aber jei von einer Perfon, welche er mir nicht nannte, Oppofition 

gemacht und der Antrag geftellt worden, mir einen ſolchen Betrag nur für ein Jahr 
zugugeftehen. Dadurch jei die Sahe ins Schwanten gefommen und die definitive 

Erledigung bis zur mündlichen Beiprehung in den Oftertagen bei Gelegenheit ber 
Generalverfammlung verjhoben worden. Kompert meinte jedoch, daſs die drei Jahre 

durchgehen werden. Bejonder warm joll fih Ferdinand Kürnberger meiner Sade 

angenommen haben. 
Eben da ich diefen Brief abſchließen wollte, erhielt ih eine Zuſchrift der 

Schillerftiftung, die ich hier wörtlich folgen laffe, damit Sie jehen, in weld freundlich 

wohlthuender Form mir der Befcheid mitgetheilt wurde, der meine Hoffnungen erfüllt. 

„Sehr geehrter Herr! Die Conferenz des Vermwaltungsrathes der beutichen 
Shhillerftiftung hat auf unjeren Antrag den Beſchluſs gefaist, Sie mit einer Jahres— 
penfion von zweihundertundfünfzig Thalern auf die Dauer von drei Jahren zu ehren. 
Indem wir die Freude haben, diefen Beſchluſs Ihnen mitzutheilen, geſchieht e& mit 
dem lebhaften Wunſche, daſs die Theilnahme der Schillerſtiftung an Ihrem Loſe 
Ihnen als Menſch und Dichter zu einer herzerhebenden Genugthuung dienen möge. 
Sehen Sie darin eine Anerkennung Ihres Tiebenswürdigen Talentes, eine Aufmunte 
rung Ihres edlen und fruchtbaren Strebens, endlich, jomweit es menſchenmöglich, einen 

Troftesftrahl in der dunklen Nacht des Verhängniſſes, welches durch einen unerſetz— 

fihen Verluſt über Ihr Haus hereingebrochen ift. Mit unferer herzlichſten Theilnahme 

zeichnen wir hochachtungsvoll der Vorort der deutihen Schillerftiftung 

Freiherr von Münd.” 

Die Bemühungen meiner Grazer Freunde haben aljo Früchte getragen. Allen 

den wärmften Dank, beſonders Pröll; denn er hat zuerit den Gedanken angereat. 

Wien, 12. Auni 1868. 

Ich bin frank, recht franf, und habe nicht einmal die Hoffnung auf eine voll 

fommene Herjtellung meiner Gejundheit. Es hat fih nad verſchiedenen Berathungen 

und Unterfuchungen berauägeftellt, dajs das libel, an dem ich leide, zwar nicht die 
Tuberculoſe, aber doch auch ein unbeilbares, wenngleich nicht minder gefährliches it, 
nämlich ein ziemlich bedeutendes Lungenemphyſem. Deshalb joll id, um mir doch 

einige Erleichterung zu verjchaffen, und damit ich den nächſten Winter doch in halb- 

wegs erträglihem Zuftande verbringe, in Reichenhall oder Iſchl dur mehrere Wochen 

die Cur gebrauchen. In der That ift das Übel in legter Zeit ſchon faſt unleidlich 
geworden und wird mir befonders das Neben jo jchwer und anjtrengend, daſs ich 
völlig die Menjchen zu fliehen gezwungen bin. In melde Bejtürzung mich unter 
meinen noch immer höchſt beſchränkten Werhältniffen die Nothwendigkeit einer jo be 

deutenden Ausgabe verfegt, mit welcher Sorge ich meiner Kinder wegen in die Zu— 
kunſt blide, wie die tiefe Verftimmung darüber meine geiftige Thätigfeit hemmt, umſomehr 

als die Zeit, die dabinftreicht, ſich auch völlig machtlos ermeist, meinen Schmerz 
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um mein geliebtes Weib zu mildern — das alles überlaffe ih Ahnen ſelbſt fich 

auszumalen. Thatſache ift, daſs ich die Kraft zu einer neuen Schöpfung jetzt nicht 

babe und deshalb mich wieder der Umarbeitung und Goncentrierung meines „Marcus 

Pemfflinger (der Königsridhter)* zugewendet habe. Damit nun geht es mir bis jeßt 

jehr gut und ich werde wenigjtens imftande jein, noch in diefem Jahre ein, wie 

ich glaube, nicht unbedeutendes Werk in die Öffentlichkeit zu Ichleudern, wenn es 

. auch nicht von mir allein abhängt, e3 auf die Bühne zu bringen. 

Jihl, 2. Auguft 1868. 

Ihrer Aufforderung zufolge werde ich ſchon in den nächſten Tagen alles, was 

ich von meinen Werken bei der Hand habe oder mir rajch verichaffen kann, an 

Dr. Heinrih Kurz nah Aarau jenden, jedenfall3 die fünf Dramen: „Perſeus“, 

„Heinrih der Löwe”, „Dido“, „Die Jakobiten“ und „Die Zauberin am Stein“. 

Ob es mir möglich jein wird, den „Wohlthäter” beizulegen, weiß ich nicht, weil 

von diefem im ganzen nur mehr jwei Eremplare eriftieren, von denen eines in meinen, 

das andere in meines Agenten Händen ift, und das meine hab’ ich nicht einmal hier 
zur Verfügung. Was die biographiiche Skizze betrifft, jo werde ich mich furz fallen 
fönnen, da Sie Prölls Aufjäge über mih an Dr, Kurz geiandt haben, die eine 

ziemlich vollftändige Überfiht geben. Sie haben mir auch damit einen großen Dienſt 
ermiejen, denn, aufrichtig gejagt, e3 wird mir jet in meinem leidenden AZuftande 
und bei meiner gebrüdten Stimmung nicht ganz leicht, mich über mich ſelbſt auszu— 
ſprechen. Jh bin zu jehr in Gefahr, daſs mandes herbe Wort einfließen fönnte, 

das einem fremden und Fernſtehenden gegenüber vielleicht nicht recht am Plage wäre und 

mijsverftanden werden fönnte. Bei Kurz können mich nur meine Werke, vornehmlich 

„Perſeus“ und „Heinrich der Löwe“ vertreten. Was den Literarhiltorifer aus meinem 

Leben allein nur interejfieren fünnte, wäre allenfalls mein Bildungsgang — aber 

gerade das iſt das heifelite Thema, dem ich am liebjten ganz ausmeichen möchte; 
denn eigentlich weiß ich nicht viel von einem Bildungsprocelle außer der Entwidelung 

aus mir jelbit. Das Aufwachen beim Theater, die Offenbarungen meines Herzens, 

die Eindrüde der Weltgejchichte und der Jdeen meiner Zeit, namentlih der Achtund— 

vierziger Revolution und darauf folgenden Reaction, das war die ganze Schule, in 
die ich gieng. Jeder anderen fehrte ich mit fait etwas titaniſchem Trotze den Rüden 

— gewijs nit ganz und gar zu meinem Vortheile — doch meiner ganzen Natur 
nah fonnte ich nicht anders und hätte ich nur ſtets ihren Geboten allein geboren 

dürfen, jo hätte ih vielleiht das Größte geleiftet, während ich nun nichts weniger 

ala mit mir zufrieden bin und das hohe Ziel, das ih mir geftedt, vielleicht nie 

erreichen werde. Eins aber hab’ ich mir eben durch jene Richtung, mag man fie 

gefährlih nennen, doh bewahrt — unter allen Seelenftürmen uud unter allen Be- 

drängniffen von außen: die volle Selbitändigfeit und das freieite Urtheil über mich 

und andere, Kann ich aber dergleihen einem Fremden zu jagen wagen, ohne den 

Vorwurf der Anmaßung zu fürdten, den mir faum jemand machen wird, der mid 

perjönlich fennt ? 

Wien, 17. Nänner 1869. 

Etwa vor vierzehn Tagen erhielt ih Jhre Beiprehung von Hamerlings „König 
von Sion“ und damit zu meiner freundlichen Überrafhung die erite Kunde, dais 

diejes Merk mun erſchienen jei. Sie werden den Kopf jchütteln und fragen: In 

welcher Welt lebt denn mein guter Freund Niffel? Wie groß die Zurüdgezogenheit 



ift, zu der ich verurtheilt bin, werden Sie halbwegs begreifen, wenn ich Ihnen jage, 

dajs ich jeit jebs Wochen in diefem jo milden Winter nicht weniger al3 dreimal 

von Bluthuſten befallen wurde, jedesmal zwei bis drei Tage liegen mufste und mi 
nur dur die größte Schonung immer wieder doch leidlih raſch erholte. Da mie 

gewöhnlih die Nahmirkung folder Erkrankungen eine bejondere Shwähe meiner 

Spredorgane ift, jo muſs ich den Verkehr mit Menjchen fait ganz meiden. Übrigen! 

hab’ ih mih auch nit ganz unfreiwillig etwas eingepuppt und Berftreuungen von 

mir gehalten, weil ich mit dem Entwurfe einer neuen großen Tragödie einerjeits 

eifrig beichäftigt, gleichzeitig meinen „Pemfflinger“ total umarbeiten wollte. Diele 
letztere Arbeit ift mir auch joweit gelungen, dajs das Stück nun für die Auffüb- 

rung tauglih wird. Ich glaube, es iſt jest eines meiner beiten Werke und hoffe 

zuverjichtlih, es bis Ende Februar zur Cinreihung zu bringen. Dann wollen wir 
fehen, wie es mir unter dem Regime Halm- Wolff ergehen wird. 

So aljo fam es, dajs durch Sie die erfte Hunde vom „SHönig von Sion“ 

in meine Einfiedelei drang. Aber dieſe verjegte mich auch in mächtige Bewegung. 

Gierig verihlang ih Ihren Auffag, der meine Erwartungen auf3 höchſte geipannt 

bat. Was Sie da fagten, ift jo warn aus Ihrer Feder geflofien, dajs es über- 

zeugende Kraft hat, wie mandes Porträt eines Menjchen, den wir nie gejehen und 

doch jogleich für getroffen halten. Und hätte ich denn auch einen Augenblid daran 

gezweifelt, daj3 der Dichter des „Ahasver“ ein neue? großes Werk der Welt 

ichenfen würde ? Iſt doch der Name Hamerling eines der wenigen Worte, die mic 

auf diefer Erde noch zu eleftrifieren vermögen, — 

Wien, 8. December 1869. 

Bor ein paar Tagen bat Siegmund Schlefinger, der in „Concordia“ + Ange: 
legenbeiten großen Einfluſs hat, mir den Rath gegeben, jo raſch al3 möglich ein 

Heines Scaufpiel von höchſtens zwei Acten zu jchreiben; er würde e3 vermitteln, 
dajs es für die „Concordia*- Akademie zur Aufführung käme. Dieſe „Concordia“: 

Stüde gehen aber faft immer jofort ins Burgtheater über. Ich nahm wohl großen 

Anftand, ihm etwas zuzufagen, da ich erjtens an meiner Fähigkeit zweifelte, ſolche 
Poitarbeit pünktlich zu liefern, dann, weil ich feinen Stoff wuſste. Dennoch ſann ih 

unwillfürlih darüber nah und da hafteten plöglich meine Gedanken auf jener Anek— 

dote aus dem Leben de3 Ungarkönigs Matthias Corvinus, vor dem jein edler Gaſt— 

freund die jchöne Frau zu verbergen ſuchte, auf welche Sie mid einmal aufmerkjam 

machten, als auf einen eminenten Stoff zu einem biftoriichen Luftipiele. Liegt Ihnen 

nicht3 daran, den Stoff fich jelbit zu rejervieren, dann — aber aub nur dann — 

würde ich Sie bitten, mir die Quelle zu bezeichnen, aus der Sie geihöpft. ES Handelt 

fih übrigens bei mir vorerjt nur um einen Verſuch, ich muſs erft vollen Einblid 

gewinnen, das Bild, das allerdings ſchon in leichten Umriffen mir vor dem Geiſte 

fteht, müſste ſich erft voll entwideln, eb’ ich jagen kann, ob ih daran gehe — ob 

zu jenem bejtimmten Zwecke — ob überhaupt — ob vielleicht im Vereine mit 

Shlefinger. Aber ih bin nicht ohne Luft dazu. Und jo zähle ich auf eine recht 

offene Antwort. 

Der ewig flüchtige Sader-Majoh hält mir nirgends ftand. Auch bier bab' 

ih ihn nicht mehr getroffen, Er joll nah Süd-Ftalien gegangen fein, wohin, erfuhr 

ih nicht. So iſt es mir unmöglich, etwas über das Geſchick meiner Novelle zu 

erfahren und ich bin doch gelähmt, anderes damit zu unternehmen. 



Mien, 18. Jänner 1870. 

Wahrſcheinlich wird fich diefe Woche das Geſchick meines „Pemfflinger“ ent 
ſcheiden und dieje Entiheidung ungünftig ausfallen. Einer vor einigen Tagen gehabten 
Beiprehung mit Director Wolff foll nun eine wichtigere mit dem Intendanten folgen, 

jobald die Herrenhausfigungen, die ihn in Anſpruch nehmen, eine Unterbrechung 

erfahren, was vielleicht morgen oder übermorgen der Fall fein wird. So viel weiß 

ich jchon, daſs einerjeits, mir zwar nicht recht begreiflich, Bedenken gegen den Stoff 

vormwalten, andberjeit3 mir Umarbeitungsvorfhläge drohen, auf welche ich faum werde 

eingehen können, 
Mien, 26. Jänner 1870. 

Die Entiheidung ift da — fie lautet: Ablehnung, jede Hoffnung einer Auf- 

führung abjchneidende Zurüdweilung. Die Gründe? Man gab fih nicht allzuviel 
Mühe, mir ſolche darzulegen. Mit einigen allgemeinen Phrajen brah man den Stab 

über dies Werf, an dem ich mich endlich, nach jahrelangem heikem Bemühen empor: 

gerungen hatte aus einem Abgrunde, in dem ich mit allen Dämonen fämpfte, die nur 
da3 Seelenleben eines Menſchen zu bedrohen vermögen. Mein Lohn? Daſs man mid 

acjelzudend wieder hinabftürzt! Man weiß — ich hab’ e3 ausgeſprochen, daſs 

diejer Schlag für mich verhängnisvoll werden fann. 

Dennoch glaubte man für mich und diefe meine gemwijs tüchtigfte, wenn nicht 
bebeutendfte Arbeit nicht wagen zu können, was man für „Lady Gloſter“ — „Draho- 

mira“ — „Rojamunde* — Schaufert3 „1683*, ja jelbjt für manches dramatijche 

Machwerk leihten Muthes gewagt hat. Ya fo — die Gründe? Nun man fagte mir 

mit ein paar Worten und jo recht troden, ohne jede wärmere Anerfennung meines 

Verdienftes: Diele Bearbeitung jei allerdings ein entichiedener Fortſchritt gegen Die 

erfte, allein die erjten drei Acte jeien doch epiſch verblieben, die beiden legten in die 

Breite gegangen, daher eine rechte Bühnenwirkung nicht zu erwarten. Außerdem jeien 
Bedenken gegen den Stoff jelbit bei der dermalig berrichenden Stimmung, fur; man 

könne jih auf feinen Fall zu einer Aufführung entichließen. Ich jehe ſchon, es will 

für mich nicht beifer werden, ein Unftern waltet über all meine Unternehmungen, 

meine Kraft wirb bald verjagen! Vielleicht, daſs ih mich noch einmal aufraffe, 

vielleiht — dann aber ift’3 gemijs zum lektenmale, wenn nicht ein Erfolg mich 

frönt, der natürlich umjo größer und entjcheidender fein müjste, je verjpäteter er fi 

einftellt. Cinen einzigen wohlthuenden Moment hatte ich im diefer ganzen düſteren 

Zeit, jeit ich Ihnen zulegt die Hand gedrüdt. Unfer Freund * bat ihn mir bereitet, 
der fürzlih, nachdem er meinen „Pemfflinger” gelefen, in völlig enthuſiaſtiſcher Stim- 

mung zu mir ins Zimmer ftürjte und mir jagte, das jei das Bedeutendſte, was id 
je geichrieben und theilweiſe von wahrhaft erjchütternder Wirkung. Er hielt eine 

Das Lujtipiel, deſſen Held Corvin, hat fih zwar ſehr hübjch in meinem Geifte 

entwidelt, doch woher nun den nöthigen Humor nehmen zur Ausführung ! 

Mien, 7. Februar 1870. 

Ihre warme Theilnahme für das gewiſs unverdiente Gefhid meines Dramas 

bat mir recht wohl gethan, nehmen Sie den herzlichſten Dank dafür. Ich werde 

wohl verjuchen, e3 anderswo zur Aufführung zu bringen, mit welchen Glüde, ſteht 

dahin! Denn welde Hoffnungen jol ih auf das deutſche Ausland ſetzen, welches 

jet Öfterreich jo jchroff gegenüberfteht, wenn ih am f. f. Hofburgtbeater zum Theile 

an der Öfterreihiichen Färbung des Stüdes jcheitere, die übrigens im Stoffe liegt, 

nicht von mir hineingezwungen wurde, 
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Mien, 29. April 1870. 

Soviel ſteht feit, daſs die glüdlichen lichten Momente, in denen mir die 

Mufe lächelnd naht, immer feltener werden, ja ſchon erſtaunlich ſelten. Das heißt 

aber bei mir joviel als überhaupt die Momente der geijtigen — ja der Lebens— 
fraft! Denn mein Weſen ift leider fo unauflöslih innig mit meinem Bichterberufe 

verbunden, daſs der Poet nicht aufhören könnte, ohne daſs auch der Menih den 

legten Hauch hun müſste. Ein einziger Übergang vielleicht wäre mir möglich, der 
auf das Feld der politiihen Thaten — aber auch damit iſt es wahrjcheinlich vorbei 

— ih hätte nicht mehr die nöthige Energie und dann ftehe ich zu ijoliert mit meinen 

Seen da, ob aud die Ereignille mir faft no immer Recht gegeben haben. Ich 

fönnte mich feiner der vorhandenen Parteien anſchließen, ich müſste allen bittere 

Wahrheiten jagen. Wofür anders dann würde man mich erflären, als für einen von 

feinen Milserfolgen verbitterten Sonberling, und dafür will ich nicht gelten. Vielleicht 

bringt mir der Sommer mehr Schaffensglüd. Mein „Pemfflinger“ ift bis heute jchid- 

ſallos geblieben, ich bringe Ahnen denjelben im Manufcripte mit. 

Mien, 3. December 1870, 

Vorgeftern erhielt ih von Stuttgart (vielleicht ſchon infolge von Mahnungen 

Ihrerſeits ) mein „Pemftlinger“- Manujcript zurüdgejendet und einen Brief von 

Dr. Feodor Wehl, worin er mir jagt, daſs der Kriegsſturm auch auf feine brama- 

turgiſche Thätigfeit lähmend gemwirft und, was fein Publicum betrifft, große Theil— 

nahmslofigfeit dem Theater gegenüber hervorgerufen habe. Daher fein langes Schweigen. 

Auch jetzt noch müſſe er um einige Geduld bitten. Übrigens fpricht er fich über meine 

Dramen mit großer Achtung aus und verjpricht mir zunädhit den „Wohlthäter“, 

dann „Heinrich der Löwe“ ind Auge zu fallen. An „Perſeus“ wage er fich mit 

jeinen Bejegungsfräften derzeit noch nicht, — „Pemfflinger“ und „Die Nafobiten“ 

aber jcheinen ihm ftofflich feinem Publicum allzu ferne. Ich weiß nun nit, ob ih 

auf diefe Äußerungen zu ſtarke Hoffnungen bauen darf, doch ift der Ton des Schreibens 
ein jo warmer, dajs ich doch eigentlich trog des vagen Ausdrudes „ins Auge faſſen“ 
an die ermitlihe Abjicht einer Aufführung denken darf. Dais man nicht alle fünf 

Werte der Reihe nach auf die Bretter bringen, jondern eine Auswahl treffen würde, 
lag in der Natur der Sache und war auch billig nicht anders zu erwarten. Ungern 

jedoch vermifle ich unter den gewählten Dramen meinen „Perfeus“, der mir jebt 

nur zu zeitgemäß ericheint mit jeinem Anathem gegen jede Weltherrichaftsidee, jede 
nationale Überhebung. Doch will ich froh fein, wenn nur eines der beiden genannten 
Stüde wirflid mit Erfolg vor die Yampen gebradt wird. Es wäre aud das eine 

Auffriſchung meines Credits, für die ich dankbar wäre, Net verbunden bin id 

Ihnen auch dafür, dajs Sie mich rechtzeitig aufmerkſam machten auf die Gelegenbeit, 

unjerem edlen und liebenswürdigen ‚Freunde Leitner auch meine Verehrung auszu— 

drüden, was ich denn auch brieflich that. Auf „Danton und Robespierre* bin ich in 

hohem Grade geipannt und werbe Ahnen darüber, fobald ih das Werk erhalte, 

meinen Eindrud mittheilen. Etwas Erfreulihes babe ich Ihnen noch zu berichten. 

Die poetiihe Stimmung iſt mir troß des Kriegslärmes und qualvoller Theilnahme 

an den Weltgeihiden doch wiedergefehrt, ich habe die Tragödie, von der ich ſprach, 
nicht ohne Glück in Angriff genommen und fteuere vorderhand wenigſtens noch mit 

vollen Segeln in die Mitte des erften Actes hinein. Auch das Luftipiel, deſſen Held 

Corvin, und das fih im Sommer jo hübſch anließ, laſſe ich in feinem Falle ganz 
liegen, jondern nehme e3 wieder auf, ſobald hellere Zeiten mir den Humor dazu 

möglich machen. 
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Wien, 8. April 1872. 

Mein „Wohlthäter“ wurde hier ganz neu beſetzt, um wieder aufgeführt zu 

werden. In Stuttgart ſteht er von Woche zu Woche in Ausſicht, es will aber nie 

dazukommen. 

Wien, 2. März 1874. 

Ich bin jeit dem neuen Jahre jehr leidend, jo zwar, daſs ih anfangs Februar 

Blut erbrah umd zu Bett liegen muſste. Die Aufregung der legten Tage verbeilert 
meinen Zujtand eben auch nicht. So ift denn aud wieder die Arbeit, die gegen das 

Ende des vorigen Jahres jo ſchön in Fluſs Fam, dajs ich ſchon auf die Vollendung 

zweier Dramen, des „Rudolf von Erlah“ und der „Agnes von Meran“, in nicht 

zu ferner Zeit hoffen durfte, wieder gänzlich ins Stoden gerathen. 
Ich jehe, daſs mih das Schidjal umerbittlih und confequent verfolgt, und 

daj3 meine Kräfte nicht ausreichen, dagegen noch lange anzulämpfen. 

Wien, 9. October 1874. 

Seit dem Frühjahr habe ich feine glüdlihe Zeit mehr verlebt, verzichte auch 

bereit3 faft auf die Hoffnung, je eine ſolche mehr zu erleben. Trog des Landaufent- 

baltes war ich wiederholt frank. Zweimal in diefem Sommer hatte ih Ohnmachts— 

anfälle, jo daſs ih geraume Zeit bemufstlos lag, und ohne mich von alleden wie 

ſonſt erholt zu haben, fehre ih in die Stadt zurüd, ja faft übler mich befindend 

als da ih hinauszoa in die reinere Luft. Freilich lieben die Sorgen aud gar nicht 
ab von mir und, um der immer brohenderen Lage zu begegnen, babe ich mich mit 

der Arbeit vielleicht mehr angejtrengt, als mein Geſundheitszuſtand erlaubte, Damit 

babe ich freilich die Genugthuung erlangt, ein vollendetes Werk, mein biftorijches 

Schaufpiel „Rudolf von Erlah“, mit in die Stadt zu bringen, und wird fi das— 
jelbe ſchon in einigen Tagen vorausfihtlih in Dingelſtedts Händen befinden. Aber 
Gott weiß, ob damit nicht wieder ein neues Martyrium für mich beginnt! Da aud 

die materiellen Sorgen mir derart über den Kopf wachſen, daſs ich mit meiner 

Kleinen Scillerftiftungspenfion unmöglih weiter gelangen fann, jo bin ich in dieſem 

Sahre auch wieder um eines der Staatäftipendien für Künftler eingelommen und 

harre der Entiheidung. Aber alles ift möglich, Freund! möglih auch, daſs öſter 

reich ſeinen bedeutendſten Dramatiker (unter den jetzt Lebenden wenigſtens) elend 

zugrunde gehen läſst. Doch will ih der Mitwelt noch die Ausrede auf ihre Unwiſſen— 

heit vor der Nachwelt abjchneiden und meinen „Erlah“, wenn er nicht zur Auf- 

führung gelangen ſollte, jofort druden lajien und dann aud eine Auswahl meiner 

früheren Werke herausgeben. Wenn ih nur da nicht wieder an der Sprödigfeit der 

Verleger und Buchhändler jcheitere ! 

Mien, 11. December 1374. 

Bon der Burgtheater » Pirection habe ich noch immer feine Entjcheidung über 

das Geſchick meines „Rudolf von Erlach“, mur weiß ich, dafs die vier Regilfeure 

das Stüd bereits erledigt und ihr Gutachten darüber abgegeben haben, ſowie dajs 

dieſes im ganzen günftig ausgefallen iſt, bejonders von Seite Lewinskys und Förſters, 
dem ich meine Sache jchon vor Wochen warm ans Herz gelegt habe. An die Her— 

ausgabe meiner bedeutenderen Dramen, der vier von Ihnen genannten, denke ich nun 

allerdings ernſtlich. 



Mien, 13. December 1874. 

Heute habe ih Ahnen jehr glückliche Ereignilfe mitzutheilen. Geſtern erfolgte 

die Annahme meines Schaufpieles „Rudolf von Erlach“ durch Dingeljtedt, der mir 

nur eine kleine Umarbeitung zur Bedingung machte, auf die ich eingehen fonnte, da 
fie nur auf ftarfe Kürzung der erjten vier Acte und ein paar leicht auszuführende, 
dem Ganzen nichts ſchadende Änderungen im fünften Acte hinausläuft. In der nädhiten 

Saijon aljo, wahricheinlih im Herbft, dürfte die Aufführung ftattfinden. Sie jeben 

alſo, daſs ich diesmal recht glüdliche Feiertage halten werde. 

Wien, 29. December 1874. 

Ab babe die fejte Abjicht, im Laufe des herannahenden Jahres eine Auswahl 

meiner dramatiichen Werfe in zwei Bänden erſcheinen zu laſſen. Der erjte Band joll 

ältere Werfe: „Perſeus“, „Dido“ und „Heinrich den Löwen“ enthalten, der zweite 

„Rudolf von Erlach“ und „Agnes von Meran“, mit welder ih bis zum Frühling 

oder doch zuverjichtlich noch vor dem Herbſt fertig zu werben hoffe. 

Wien, 6. April 1875. 

Fat immer ans Zimmer gefeflelt, habe ich troßdem die Arbeit nicht gänzlich 
vertagt, mich aber doch nicht jehr anftrengen dürfen, und jo ift meine „Agnes von 

Meran“ wohl etwas vorgerüdt, aber doch nicht jo weit, als ich bei meiner gehobenen 

Stimmung zu Anfang des Jahres fajt zuverfichtlich hoffte, und jo muſs ich ihre 
gänzlihe Vollendung dem Sommer vorbehalten. Vorher noch fönnte vielleicht eine 
Umgeftaltung der „Jakobiten“ mir einige Wochen zu jchaffen machen. Ich lernte 

nämlih vor einiger Zeit durch Zufall einen der Directionsräthe des Wiener Stabt- 

theater, Dr. Naumann, fennen. Diefer nın, dem meine „Jakobiten“ jehr gefielen, 

ermunterte mich jehr, dies Stüd dem Stadttheater zuzumwenden. Jh wäre num zwar 

nicht abgeneigt, meine aber, daſs vieles verändert werben müjste. Und in ber That 

ift mir eine Jdee aufgegangen, nad welcher diejes Stüd nicht mur zu viel größerer 
Wirfung gebradt werden fönnte, jondern auch zu einer gewiſſen Bebeutung als 
Kunſtwerk. Allein die Verhältniffe diefer Bühne find noch etwas unklare und zage 
ih namentlih vor der Entſcheidung der PDirectionzfrage. Sollte 3. B. Laube wieder 
an die Spite des Inſtitutes treten, jo wäre jede Mühe vergeblih; von ihm darf 

ich fein freundliches Entgegenfommen erwarten, wenigjtens gewiſs nicht für eines meiner 
älteren Stüde; denn er in feinem Unfehlbarkeitspünfel widerruft eine einmal vorge 

fajste Meinung nie. Meine ganze Aufmerkjamfeit ift indeffen auf die weitere Ent- 

widelung der Dinge mit meinem „Rudolf von Erlah“ gejpannt. Vor mehr als drei 

Mochen habe ich die Umarbeitung desjelben, die mir auch mehr zu fchaffen madte, 
als ih gedacht, Dingeljtedt übergeben, bis heute aber noch feine Gegenäußerung 

ſeinerſeits — aljo aud feine Ydee, warn er das Drama zu geben beabjictigt. 

Vor dem Herbit natürlich in keinem Fall. Wenn es fih noch länger binausziehen 
würde, wäre e3 mir peinlih. — Was die Herausgabe meiner Werfe betrifft, io 

werde ich jie wahricheinlich zu meinem Bedauern vertagen müllen, wenn aud nur 

bis zur Aufführung Erlads. 

Mien, 11. October 1875. 

Mein „Rudolf von Erlah* ijt unter den Novitäten des Burgtheaters, Die 
für dieſe Saiſon bejtimmt find, doch dürfte er leider ziemlich jpät, erſt Februar oder 

März, wahricheinlih in dem lehteren Monate daran kommen. Nun wenn der Erfolg 

nur ein entjchiedener, immer noch früh genug. 
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Mien, 1. November 1875: 

Solang ich gute Hoffnung hegen darf, will ich denn trog meines andauernden 
Unwohlſeins es verſuchen, mich zu jammeln und meine „Agnes von Meran“ in der 

nächiten Zeit wieder um ein gutes Stüd vorwärts zu bringen, eh’ die Vorbereitungen 
zu „Erlah* mid in neue, wenn auch glüdlichere Aufregung verlegen. Was die 
Erwartungen betrifft, die ich an deflen Aufführung fnüpfe, jo haben Sie mir ganz 

aus der Seele geiproden. Meine Erfahrungen haben mich zu ſehr gemißiget, als 
dafs ih fanguinische Hoffnungen hegen könnte. Sind doch die beiden meiner Werfe, 
die ich bei aller Beicheidenbeit doch für bedeutend halten muſs, „Perſeus“ und 

„Heinrich der Löwe“, troß ihres eclatanten Erfolges an den erften Abenden nad 

vier und fünf Borftellungen auf immer vom Repertoire verjhwunden. Nun etwas 

Ehre und neuen Credit wird mir „Erlach“ doch bringen und materiell jo viel ein- 

tragen, daſs ich der Sorgen für das nädite Jahr enthoben bin, umjomehr, ala ich 

Hoffnung habe, auch diesmal wieder das Staatäftipendium zu befommen und meine 

Schillerftiftungspenfion wieder auf zwei Jahre verlängert worden ift. Wie herzlich 

würde ich mich erfreuen, wenn ich bei Gelegenheit der Aufführung „Erlachs“ das 

Glück hätte, Sie, geliebter Freund, nah jo langer Zeit wieder einmal an meine 

Bruſt drüden zu dürfen! 

Mien, 26. November 1875. 

Die Idee, den Stoff Corvins zu einem Luftipiele auszugeftalten, habe ich 

noch feineswegs aufgegeben, im Gegentheile hab’ ich diefelbe ftet3 und bis heute mit 

Vorliebe gehegt, mich in den Stoff im Geifte immer mehr hineingedadht und manchen 

neuen Zug gewonnen. Wenn ich in den legten Jahren deilenungeactet nicht zur Aus- 
führung gelommen bin, jo lag die Schuld an den traurigen Verhältniſſen und Er- 
eigniffen, die mich immer mehr daran verzweifeln ließen, den rechten Humor zur 

Ausführung mitzubringen. Dann lag mir die einmal begonnene „Agnes von Meran“ 
immer noch in der Seele. Gleih nah ihrer Vollendung nahm ich mir vor und habe 

ich auch jetzt noch die Abficht, es ernitlih mit dem Corvin zu verjuchen. Davon zu 

laſſen würde mir jchmerzlich fein, umfomehr, als ich unter all den Stoffen, die mir 

noch vorihweben, fait nur von diefem einen auch einen bedeutenden materiellen 

Erfolg erwarten darf, was bei meiner Lage leider auch jchwer ins Gewicht fällt. 

Auch bin ich durch das gute Gelingen einiger humoriftiiher Scenen in „Erlach“, 

die von allen, die das Stüd fennen, zu feinen beiten gezählt werden, wieder mehr 

zu dem Luftjpiel ermuthigt. 

Wien, 5. December 1875. 

Ton Vorbereitungen zur Aufführung meines „Erlach“ rührt ſich noch nichts; 

doch ift er als erſte Novität in der Faſtenzeit in Ausficht genommen. Nicht einmal 

von der Beſetzung war noch die Rede und ich jehe dieſer Frage mit einigem Bangen 

entgegen, weil ich Grund habe zu fürdten, daſs meine Wünjche im diejer Beziehung 

auf Hinderniffe floßen fönnten, in deren Folge der Erfolg durd die Darjtellung 

theilweile beeinträchtigt werden könnte. Wir haben wenig Schaufpieler mehr, denen 

die Rollen nicht an den Leib geichrieben werben müſſen, und das thut der echte 

Dichter, der nur jeinem Stoffe gerecht zu werben jtrebt, eben nicht. 

Wien, 19. März 1876. 

Tief verftimmt bat mich auch die Vertagung der Aufführung meines „Erlah“, 

obwohl ich felbit darauf antragen mufäte, aber michts weniger als freiwillig und 

leichten Herzens, jondern nur, weil man mir gar feine Ausficht ließ, das Stüd vor 
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dem Mai, aljo der ſchon ſehr ungünftigen TIheaterzeit, herausgebracht zu ſehen. 

Ich hätte über biefen Vorgang noch manches zu jagen, doch mufs ich mich diesmal 

kurz fallen. 

Mien, 28. October 1877. 

Ich habe Ihnen diesmal zwei höchſt wichtige Nachrichten zu geben, die alles 

jonft für den Augenblid verdrängen und mir bie Stimmung benehmen, Jhnen aud 

über anderes: mein Leben jeit dem Frühlinge, meinen Landaufenthalt im SHelenen- 

thale bei Baden, meinen Geſundheitszuſtand und meine Familienlage Mittheilungen 

zu machen, Jh behalte mir das für ein andermal vor. — 

Zwei höchſt wichtige Nachrichten fagte ih — und zwar die eine ſehr trau« 

tiger, die andere erfreuliber Natur. Heute, — drei volle Jahre jeitbem mein bifto- 

rifhes Schaujpiel „Rudolf von Erlah* von der Pirection bed Burgtheaters zur 

Aufführung angenommen und derjelben würdig erflärt wurde, heute, nachdem mir 
diefe Aufführung wiederholt ganz beftimmt in Ausficht gejtellt worden war, ohne 

daſs es jemals dazu fam, heute bin ich genöthiget, dieſer jchönen, lang und zulegt 

au jchon bang genährten Hoffnung ganz und gar zu entjagen. Kaum vom Lande 
zurüdgefehrt, erhielt ich nämlih eine Zufchrift Dingelftedts, im welcher er mid 

geradezu auffordert, das Stüd zurüdzuziehen „denn nad abermaliger und eingehendſter 
Prüfung der für diefe Saifon in Ausfiht genommenen Stüde fei er zu jeinem Be 

dauern zur Überzeugung gelangt, daf3 mein ‚Erladh’ gegenüber den dermalen befonders 
hochgeſpannten Anſprüchen des Publicums und ber Kritik einen ſchweren Stand haben 

würde; er wolle mir einen Mijserfolg, dem Burgtheater verlorene Zeit und Mühe 
erjparen u. ſ. w.“ Ich fühle die Kränkung, Demüthigung und Ungerechtigfeit, welche 
mir wiberfährt, in tieffter Seele; dennoch will ich über diefe Handlungsweiſe fein 

Wort verlieren; das Herz des Freundes wird mit mir zu fühlen willen. Rad 

äußerjter Erregung und langem bitterem Kampfe mit mir felbft zu ruhiger Erwägung 
gelommen, fand ich zulegt, daj3 mir nun unter jolhem moraliſchen Zwange aller 

dings nichts anderes übrig bleibe, al3 mein unglüdjeliges Stüd, das bem Burg- 
theater aufzjudringen mein Stolz mir verbietet und deſſen Aufführung durchzuſetzen 

mir jetzt aud kaum möglich fcheint, wirklich zurüdzubegehren, wenn aud unter Ab» 
lehnung jener Motive, die mir gegemüber in jo verlegender Weiſe betont wurden. 

In diefem Sinne habe ich denn auch an Dingelftedt gejchrieben. Jh mujste es wohl 
thun, wenn ich mich nicht im beiten falle der Gefahr ausjegen wollte, nod ein paar 

weitere Jahre das immer gleiche Spiel über mich ergeben zu laffen. Was ih nun 

weiter mit „Erlach“ thun und verjuchen werde, weiß ich noch nicht, denke aud vor- 

läufig noch nicht darüber nad; denn eine andere Angelegenheit nimmt mich nunmehr 

gänzlih in Anſpruch, bält mih in ungeheuerfter Spannung. Und nun fommt die 

erfreuliche Nachticht. Ih habe im Sommer mein neue Trauerjpiel „Agnes von 

Meran* endlich fertig gebraht — ohne jeden Zweifel mein größtes und zugleid 

intereffanteftes Werl. Um mich auch nicht einen Augenblid länger zu den Todten 
werfen zu laffen, um nicht die Erlaubnis, ob e3 eriftieren dürfe, auch für biejes 

Werk von der Laune einiger weniger abhängig zu machen, juchte ih einen Verleger 
dafür. Und jo wird es denn jchon in den nächſten Tagen bei Rosner hier erjcheinen, 

ja ein an Sie gejendetes Eremplar vielleicht diefem Briefe auf dem Fuße folgen. 
Es ijt dies der letzte verzweifelte Verfuch, mir die mir gebürende Anerkennung, wenn 
noch möglich, zu erzwingen, ein Verſuch, der mid ein für meine Verhältniſſe nicht 

unbedeutendes Opfer geloftet bat. Scheitert auch diefer, dann wird fich tiefite, nicht 

mehr zu befämpfende Entmuthigung meiner bemächtigen und mein Untergang kaum 

mehr hintanzuhalten jein, 
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Wien, 14. Jänner 1878. 

Durch meinen leider wieder jehr üblen Gejundheitszuftand beinahe gänzlich 

verhindert, das Haus zu verlafien, jende ich Ihnen wenigſtens wieder einmal einen 

herzlichen Gruß. Auch wird es Sie intereffieren zu erfahren, daſs ſowohl Hamerling 

(in der „Allgemeinen literarijchen Correſpondenz“, die in Leipzig erfcheint), als aud) 

Rojegger (in feinem „Heimgarten“) jehr warm anerfennende Beſprechungen meiner 

„Agnes“ gebracht haben, die mir eine große freude und wahre Genugthuung waren. 

Den Artitel in der „Deutichen Zeitung”, der ſchon vor Weihnachten erjchien, werben 

Sie gejehen haben. Auh im „Mainzer Tagblatt” ftand eine ſehr günftige Recenfion. 

Und nun ftodte mein Briefwechjel mit Franz Nifjel durch volle 
dreizehn Jahre, ohne daſs deshalb eine Erkaltung in unferen freundichaft- 
lichen Beziehungen eingetreten wäre. Ab und zu wurde mir ein Gruß 
des verehrten Dichters durch gemeinjame Freunde beftellt oder trat der 
mündliche Gedankenaustauſch, To oft ih nah Wien kam, an die Stelle 
des ſchriftlichen. In diefen Zeitraum fiel die Auszeihnung des Dichters 
mit dem Schillerpreiſe für jein hiſtoriſches Trauerſpiel „Agnes von 
Meran“ und die Aufführung desjelben dur Laube am Wiener Stadt- 
theater Freilich zu einer für jo bedeutiame Werke wenig günftigen geräuſch— 
vollen Zeit, die Wiederaufnahme der Aufführungen ſeines Schaufpieles 
„Der Wohlthäter“ und des Volksdramas „Die Zauberin am Stein“, 
welche jeither jih auf dem Repertoire des Burgtheaters behauptet haben, 
Ihließlih die günftigere Geftaltung feiner Lebensumftände durch ein ihm 
von feinem Oheim mütterliher Seite, dem k. k. Hofburgichaufpieler La 
Roche, angefallenes Erbtheil. Mein Glückwunſch zum fechzigiten Geburts- 
tage des Dichters erneuerte unſeren Briefwechlel, der nun bis zum Tode 

meines edlen Freundes in Gang blieb. 

Wien, 1. April 1891. 

Der Dichter jhmweigt — und ſeit lange jchon. Krankheit, Gefühl des Alterns, 

Miſs muth über das ftet3 noch geringe Entgegenkommen der mafßgebenden und ent 
ſcheidenden Bühnen» und Literaturmädte, Entmuthigung und die Wahrnehmung, dafs 

gegenüber der Bewegung, welche jetzt die deutſche Bühne beherrſcht, mit meiner 

Rihtung gar nicht mehr durchzudringen ſei, wenigftens auf lange nicht, haben mich 
vielleicht vor der Zeit verftummen gemadt. Die veripätete Huldigung zu meinem 
jehzigften Geburtstage wird mich kaum wieder aufweden, obwohl ich gerne noch zu 

einer — und wär's zur legten Dichterthat mich aufraffen möchte. Ob e3 aber möglich 

jein wird? Zudem dürfen wir uns nicht darüber täufchen, daſs dieſe verjpätete 

Genug, dieſes „Feſt“ mag dem großen Publicum ein wenig imponiert, in 

der Ferne fih jogar jehr gut ausgenommen haben, Kenner folder Ovationen aber 
werden manches vermijst haben. Es joll mich freuen, wenn ich mich täuſche! Wenn 
Director Dr. Burghard Wort hält und meine „Zauberin“ wieder ins Repertoire 
aufnimmt, jo dürfte dies wohl die einzige greifbare Folge jein und bleiben. Freilich 
— wenn ich mich mur perjönlich in die fünftleriichen und gejellichaftlichen Kreiſe 

Rojegger's „Heimgarten“, 12. Heft. 19. Jahrg. 9 
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ftürzen könnte — dann würde e3 anders gehen. Aber in meinem Alter und franf 
vermag man feine Lebensmweije nicht mehr zu ändern. Indeſſen will ich nicht grämlic 

und undankbar fein, ſchon um derjenigen, wenn auch nicht vielen wegen, beren freu— 

diger Zuruf aus vollem Herzen fam, Und da ich wenig erwartet und gar nidts 
verlangt habe, jo fann ih immerhin zufrieden jein mit dem, was mir geworben. 

Ein Gutes — und zwar ein jehr Gutes hat diefer Geburtstag mir doch gebradt. 
Er bat gezeigt, daſs man mich doch nicht vergellen hat und mich nicht vergeilen 

wird, dajs aljo der Zukunft vorbehalten ift, mir ganz gerecht zu werben, fomeit 

ih es verdiene. Ganz bin ich ja auch leider nicht geworden, was ich hätte werben 

können. Man hat den wahrhaft großen Dichter, der in mir ftedte, nicht gemollt. 

Mitfhuldig bin ich aber doh auch und wäre es auch nur durch Mangel an 

Ausdauer und Kraft in dem — vielleicht unvermeidlichen Kampfe. 

Wien, 27. October 1892. 

Seit mein Buch „Ausgewählte dramatische Werke“ im Berlage der 3. ©. Cotta’. 
ihen Buchhandlung erfchienen ift, bin ich in eine jo ausgebreitete und lebhafte Gor« 

reipondenz bineingerathen, dafs ih fie mit meinen ſchwachen Sträften faum zu 
bewältigen vermag. Weitere Mittheilungen muſs ich daher einer fpäteren Zeit vor- 

behalten. Das genannte Buch aber jende ich Ihnen gleichzeitig mit dieſen Zeilen. 
Die darin enthaltenen Dramen find Ihnen alle gute, alte Belannte — bis auf 
eines, das Luftipiel „Ein Nachtlager Corvins“. Aber gerade das wird Sie bejonder: 

interejfieren, da Sie mir dazu die Anregung gegeben, mich auf ben Stoff aufmerfiam 
gemacht haben. Jahre find wieder vergangen, jeitdem dieſe Dichtung vollendet liegt. 

Beachtet ift fie faft gar nicht geworden. Und doch glaube ih, daſs fie mir jehr ge 

lungen tft. Und ich ſehe jegt auch, daſs ich mich nicht darin getäufcht. Denn während 

fie in der Franzos'ſchen Halbmonatihrift „Deutihe Dichtung“ kaum jemand näher 

angefehen haben mag, jprehen fih alle, die das Luftjpiel jet in meinem Bude 

gelejen, in außerordentli günftiger Weile darüber aus. Ich erhielt nämlich ſchon 

mehrere, lebhaft und warm anerfennende, zum Theile herzliche, zum Theile enthu— 

fiaftiihe Zuſchriften über das Bud. 

Gleihenberg, 4. Juli 1893. 

Ich bin recht krank geweſen, habe nämlich das Mifsgefhid gehabt, mit meiner 

Neife von Meran hierher gerade in den Wetterfturz hineinzugerathen, aljo unmittelbar 

aus der Slutatmojphäre, die in Meran jchon berricht, in faltes, nafjes, ftürmifches 

Wetter zu fommen, was mein fatarrhalijches Leiden, welches überhaupt nicht mehr 

beilbar iſt, ſehr verichlimmert bat. Jetzt jeit es ſchön geworden, gebt e$ mir ein 

wenig bejler, aber auch nur ein wenig. 

Mein Buch hat in der That Erfolg gehabt. Jch merke aus vielen Anzeichen, 

daj3 mein Anjehen als Dichter merklich geitiegen ift. Auch die Annahme meines 

Luſtſpieles „Ein Nachtlager Corvins“ im Burgtheater darf ih wohl dem Erfolg 

meined Buches zuſchreiben. 

Keims Drama „Der Königsrichter* habe ich vor ungefähr zwei Jahren auch 
gelefen. Mein Stüd mit gleibem Helden und gleihem Titel iſt lange vor dem Heim’: 

ichen entitanden. Es ift leider niemals gedrudt worden, auch nicht für die Agenturen, 
und erijtiert davon nur meine erite Handſchrift und eine Abjchrift von der Hand 

meiner Schwefter. Beide liegen in Wien verwahrt und verjchloffen. Jh kann Ihnen 

daher nur beiliegendes Fragment, den zweiten Act, jhiden, der vor einigen Jahren 
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in den „Dioskuren“ erſchienen ift, deren Nedacteure die Liebenswürdigfeit hatten, 

mir eine Anzahl Separatabdrüde zu jhiden. Sie werden daraus wenigſtens erjehen, 

wie ich den Stoff gefajst und in welchem Tone das Ganze gehalten ift. Ich habe 

diefem ſpröden und nicht jehr dankbaren Stoffe nur dadurch eine gewille Wirkung 

abgerungen, daſs ich dem „Königsrichter“ nicht nur ein paar unbedeutende ungarifche 

Edelleute und Parteigänger, jondern den zwar verwerfliden, aber interefjanten Ujur- 

pator König Zapolya in Perſon gegenüberftellte und das ganze Stüd zu einem leb- 
haften Bilde der Schredenszeit madte, die nah Mohacs über Ungarn und Sieben» 
bürgen hereingebroden ijt.. ... . 

Herbſt im Walde. 
Aus dem deutſchen Waldbuche von Beinrid; Noc.) 

Im September. 

I alte Sa: Post nubila Phoebus erſcheint zuerſt im Gehirn 
eines Menſchen aufgetaucht zu fein, der in einem Bergwald wohnte, 

wie ih. Mit einer Regelmäßigkeit des Eintreffens, wie man ſie bei den 
Lebensregeln, Sentenzen und dergleihen nicht gerade allzuhäufig beobachtet, 
vollzieht fih da in den Vormittagen dieſer beginnenden Herbſtzeit folgendes 
Schauſpiel. 

Der erſte Blick des Erwachenden fällt in eine Landſchaft, über 
welcher ſich ein aſchfahler Himmel ausdehnt, deſſen ſogenannte Decke weit 
über das Maß herabgeſenkt iſt, in welchem ſie ſich nach der herkömmlichen 

Täuſchung unſeres Auges ungewöhnlich zu halten ſcheint. Die Fichten 
und Tannen meiner Umgebung erſcheinen in den undeutlichen Grenzen 
dieſer Decke. Ein vollſtändiger, rechtſchaffener Nebel, welcher es verhinderte, 
die nächſten Gegenſtünde zu erbliden, würde einen weniger trübſeligen 
Eindrud machen. Denn vom Nebel weiß man, dafs er einen ablonderlichen 
Auftand des Dunftkreifes darftellt, welher immer nur kürzere Zeit andauert. 
Zudem gibt es nicht wenige Menichen, deren Einbildungsfraft durch eine 
ſolche Verhüllung nit einmal unangenehm angeregt wird. Sie weist 
derjelben einen weiten Spielraum an und läjst allerlei Dinge ahnen, 

welche ſich der betreffende nach feinem Behagen erfinnt. In dieſer 
Thätigkeit der Einbildungskraft wird er noch dur die Eteigerung der 
Schallwellen gefördert — Ihren Schlagen anders, Gloden hallen ungewöhnlich, 

Stimmen von Menihen und Thieren, die aus dem Unſichtbaren das Ohr 
erreichen, üben eine jeltiame Wirkung aus. Nichts von alledem Läist ſich 
für den Findrud des herabgeienkten grauen Dimmels behaupten. In ihm 
icheint die Langweile verförpert zu Sein. 

1, München. 3. Yindauer. 1894. 
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Der feuchte Boden, auf dem die Blumen ihre Kelche wieder um 
etwas niedriger hängen lafjen, ala am geftrigen Morgen, eine unbeichreibliche 
Dde und Verlorenheit ſcheuchen den Blick zurüd ins Innere des uns 
gleichfalls anfröftelnden Wohnraumes. 

Wir erinnern uns zwar ungezählter Beilpiele, daſs ſich diefer Anblid 
der Erde nad einer oder zwei Stunden gänzlich verändert. Aber es fommt 
immer wieder vor, daſs wir diefer Erfahrung nicht trauen. Wir jagen 
uns, daſs diesmal unmöglih aus dem grauen Chaos eine farbige Welt 
entftehen werde und wenn es alle Tage jo war, denfen wir, jo wird es 

beute nicht fein. Jetzt ift e8 einmal anders geworden, und die traurige 
Landſchaft träumt dem Winter entgegen. 

Mit einem Gefühle der Entjagung gehen wir an unjere Arbeit. 
Es dauert indeſſen nicht lange, jo dünft es ung, als ob die graue 

Tönung, die unjer Zimmer ausfüllt und uns von unjerem Schreibpapier 
entgegenblidt, fich ein wenig verändere. Wir halten Umſchau gegen unjere 
vier Wände Hin und zum Fenſter hinaus. Wielleiht it es dod nur 

eine Täuſchung, die uns von der Gewöhnung, von der Erinnerung 
angethan worden ift. Wir fegen unſere Arbeit fort. Nah einer Weile 

wiederholt ſich diefer Eindrud. Es ift jeßt Fein Irrthum mehr möglid, 
denn unſer Finger, der ſich über das Papier Hin bewegt, wirft auf 
dasjelbe etwas wie Schatten. 

Der Himmel, deſſen Färbung vorher mit der des gröbften Löſchpapiers 

zu vergleihen war, hat jebt die von Milhglas angenommen. Zugleich 
Icheint fein Gewölbe in die Höhe gerüdt. Nah und nah ſchimmert ein 
mattes lau hindurch, während an einigen Stellen fi offene Lüden 
zeigen, in welden Felder von tiefblauer Färbung zum Vorſchein 

fonımen. 
Mit einem Schlage dringt eine bfendende Flut herein. Alles ift in 

einem WUugenblide anders geworden. Der Himmel hat jegt die nämliche 
Färbung wie der See und das Hochgebirge. Die Sonnenblumen find 
wieder goldene Scheiben geworden, die Waſſerroſen auf dem See glänzen, 
und nur dort auf der fernen Höhe, unter den MWipfeln der Föhren, hält 

fih noch ein ſilberiges Glitzern. 
Das iſt die Erſcheinung des Herbſtes in unſerem Walde. 
Wie es auch im übertragenen Sinne ſich oft in der Welt ereignet, 

war hier nur unfer niedriger Standpunkt daran ſchuld, daſs wir Elein- 

müthig an der Lichtung des Chaos verzweifelten. 

Wären wir auf einer jener Kuppen geitanden, die fich jet im 

Sonnenschein vor uns erheben, jo hätten wir das Kommende jchon längſt 
vorausgejehen. Denn demjenigen, der einen ſolchen Standort eingenommen 
hätte, war unjer Chaos, auf deſſen Grund wir uns elegiiher Trübſal 
bingaben, wie ein hochwogiges Meer oder wie ein Gletiher erjhienen, in 
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welchem ſchon dunklere Klüftungen auf die bevorftehende auflöjende Wirkung 
der Sonnenftrahlen von oben herab bindeuteten. 

Mer nur an fein eigene® Behagen denkt, der wird ſich dazu 
beglückwünſchen, daſs einige naſskalte Tage, die zu Ende des Spätiommers 
einfielen, fämmtliche Wanderer verſcheucht haben. In anderer Weile betrachtet, 

erſcheint es jedoch bedauerlich, daſs jo wenige von diefen Schauftüden 
eine rechte Vorſtellung gewinnen. Es iſt ſelten mehr ein Gaſt zu ſehen. 

Der Üübergang aus beſchatteten Stellen, auf deren Boden Thau 
bis zur Mittagäftunde jo reichlich liegt, daſs man denſelben bei flüchtiger 
Betradtung ſchier für Reif halten möchte, in den Sonnenjihein hinein, 
ift von einer Verwandlung der Nebellandihaft in ftrahlenden Tag ziemlich 
ähnlihen Wirkung. Haarſcharf ſcheidet ſich das grelle Dunkel des Schattens 

von dem mit Strahlen übergofjenen Boden. 
Dasjelbe abgewelkte Heidelbeergeftrüpp, welches diesſeits der Grenze 

ih faum von der Farbe des Erdbodens abhebt, erſcheint jenſeits derjelben 
ala ſcharlachrothe Blut. 

Die gelben Lärhbäume, welche bier jo lehmfarbig ausihauen, find 
drüben Bernftein oder Topas. Solche Lärchbäume fallen am meiften auf, 
wenn man fie von dem noch beichatteten Thale aus betradtet und fie 
oben auf dem Jochkamme ftehen jieht, wenn die Sonne jenſeits desſelben 
beraufrüdt oder fih von den Dünften losmacht. Denn viele Lärchen im 

Thale find noch fait grün, dieſe dort oben aber, wo Herbſt und Winter 
früher einfehren, bereits alle gelb. 

Der aus jo weiter Entfernung unjichtbare Reifanhang funkelt auf, 
jowie ihn der erſte Sonnenftrahl trifft. Dabei überglänzt er das Gold 
der Nadeln. Das Wideripiel von jedem Glanze ift ein anderes als im 
Sommer — vielleiht durch den gegenläglichen Reiz der finfteren Schatten, 
vielleicht, weil das Sonnenlicht in einen anderen Winkel einfällt. Eo bat 
im Juli der Waflerfall, der fi hoch dort oben umbiegt, niemals geblendet, 

Eine Eriheinung, welche — ERDE von vielen überjehen 
wird, ift, daſs in dielen Wochen, in melden die Dauer des Tages und 
der Nacht ſich wenig unterjcheidet, die Dämmerung ſchier jo kurz wie in 
den Tropen, wo ſich ſolche Dauer das ganze Jahr über gleihbleibt. Kaum 
Ihwindet der rothe Sonnenftrahl auf dem Gehänge, jo umgibt ung Dunkel. 

Am Mittag aber umfängt uns noch das ganze Lebensſpiel des 
Sommers, Wir treten gern aus der Wärme in den Schatten, im welchem 

mit erquidendem Anhauch der Thau verdunftet. Es ſchnarren die rothen 

Heufchreden an den Zäunen bin, Hinter welchen die Grillen noch immer 
ihre Stimmen ertönen lafjen. Die Thiere fchlendern auf der Herbſtweide 
umber, die Rinder legen jih auf den meißen Gletſcherſand, den der 
Strom zurüdgelaffen bat, welcher jet graublau und ſchmal dahinrinnt, 
weil die Kälte oben vom irn fein Waller mehr löst. Die Roſſe aber 
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mühen ſich umfonft ab, von den noch grünen Blättern der Eſchen an der 

Zaungafje einige zu erhaſchen. Glüdlichere Vorgänger haben ihnen die 
Beute vorweg genommen. 

Die Verdunftung des Thaues und die in den Bergen zurüdgelafiene 
Friſche der längeren Nächte wehren das Hitzegefühl und die Beläftigung 
ab, mit welder der Wanderer während des Hochſommers auch hier von 

den Inſecten heimgeſucht wird. 
Die Lebhaftigkeit der Farben jcheint ſich zugleich auch der Belebung?- 

kraft der Luft mitgetheilt zu haben. Im Walde herumzufteigen, it in 
diefen Tagen ein ungetrübter Genuſs. Es tft alles jo ruhig, fo fühl, 
jo glänzend und fo einfam, daſs von einer folden Wanderung gewiis 

dauerhafte Erinnerungen heimgetragen werden. 
Aber nit bloß darum, daſs die Gäfte der inneren Deiligthümer 

der Berge verihwinden, ift e8 im Dinblide auf die Würdigung von deijen 
Schönheit ſchade, ſondern aud den Beſuchern der breiteren IThalbeden, 
in welchen ſich unſere Seen ausdehnen, möchte es zu wünjchen fein, dais 
fie fi die gewohnten Ufer auch im diejer janften und träumeriihen Zeit 

betrachteten. 
Allerdings kommt jetzt ſelten ein Mittagswind, der die Fläche unſeres 

Sees zu ſo tiefem Blau aufwühlt, dafür ſpiegelt aber jetzt der See, wie 
nachdenklich, als ungekräuſelte Silberfläche den ganzen Tag die Umriſſe 

der Berge wieder. Den Südwind, der manchmal über ihre Grate dahin— 
weht, erkennt man nur am der tiefen Färbung, zu mwelder fie jih alsdann 
verdunfeln und an den Federwolken hoch oben, die ebenjo wie alles übrige 

auch aus dem Spiegel herausſchauen. Wie die Farben greller, ſo ftellen 

fih die Umriſſe Ihärfer dar. 
Das Schilf der Ufer bleibt jo ruhig wie die Föhren des Waldes. 

Sp dämmert die Sommerpradht leile den nahen Tagen entgegen, in welden 
Wald und Ufer jo ausfchauen werden, als wären fie in der Geftaltung, 

wie jte uns aus der Erinnerung der legten Monate vorjchwebt, niemals 
dageweſen. 
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Leſe-Anterhaltungen. 
Rückſichtlich der Auswahl der Bücher beſprochen. 

Bon Thevdor Vernaleken. 

(Schluſs.) 

II. Biografien. 

N geben nun über zu guten Lebensbeihreibungen (Bio- 
grafien), aus denen man viel Lebens- und Menſchenkenntnis lernen 

fann. Jh wähle ſolche aus den verichiedenften Ständen. 
Der oben erwähnte Potsdamer Arzt Galen oder Lange bat in 

einem bumorvollen Romane Fritz Stilling feinem Vater ein Denkmal 
geſetzt. Es find Erinnerungen aus dem Leben eines Arztes, der auf feinen 
Wanderungen allerlei Erfahrungen machen mujste, jo daſs der Noman 
jehr viel praftiihe Lebenspädagogif enthält. Am dieſer jehr ſpannenden 

Erzählung mag ein feiner Teil wirklich erlebt jein. Die Sprade und 
Perfonenzeihrung find meifterhaft. Der Roman enthält mehrere Theile. 
(Leipzig bei K. Bieger.) 

Wir erwähnen bier gleich eine andere Biografie, die heißt: Heinrich 
Stillings Jugend, Jünglingsjahre und Wanderihaft. (Stuttgart bei 
Speemann.) Dieje Selbtlebensbeichreibung ift eine kurze Darlegung des 
im Jahre 1806 erſchienenen wertvollen Werkes eines Gelehrten, Namens 

Jung, genannt Stilling, der in Elberfeld, Marburg und Karlsruhe lebte. 
63 war ein Lieblingsbuch der jogenannten Stillen im Lande. Jung Stilling 
ftand in mehrfahen Beziehungen zu Goethe. 

Joachim Nettelbed, Bürger zu Kolberg, beſchrieb jelbit fein Leben 
(Ausgabe bei Spemann in Stuttgart). Es ift eine der lejenswerteiten 
Schriften unferer Literatur, nicht bloß für die reifere Jugend, fondern 
auch für jeden deutihen Mann; es gibt wenige Schriften, die jo geeignet 

find, die Marineverhältniffe kennen zu lernen. Der wadere Nettelbed 
bewährte fih 1806 glänzend bei der von den Franzoſen belagerten Veſte 

Goldberg (in Pommern). 
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Den Namen Kügelgen führen einige Maler. Von Wilhelm von 
Kügelgen (1802 — 1867) haben wir eine ausgezeichnete Selbftbiografie 
unter dem Titel: Jugenderinnerungen eines alten Mannes. 
(Berlin bei W. Ch. Herk. 10. Auflage.) 

Eine kürzere Selbitbiografie Ichrieb der Thüringer Ernft Rietſchel, 
Schöpfer der Leilingjtatue in Braunſchweig, des Goethe: und Schillerſtand— 
bildes in Weimar, des Lutherdenfmales in Worms. Seine Jugend: 
erinnerungen (Leipjig, Brodhaus) find ein wertvolles Kleinod der 
Litteratur. 

Von einem anderen Thüringer, Ernſt Förſter, der Kunſtſtudien 
machte und mit bedeutenden Männern von 1810 —1824 verkehrte, 
befigen wir das bei Speemann in Stuttgart erihienene Bud: Aus 
der Jugendzeit. 

Vielgelefen ift das Leben der ferngefunden Jugendſchriftſtellerin 
Ottilie Wildermuth, geboren 1817. Ihre Werke erſchienen bei 

Kröner in Stuttgart. 
Der oben beſprochene geſinnungsvolle und echt deutſche Guſtav 

Freytag ſchrieb Erinnerungen aus meinem Leben Ceipzig bei 
Hirzel, 1887). Er war 1816 in Preußiſch-Schleſien geboren und ftarb 
zu Wiesbaden im Frühjahr 1895. 

Der Prager U. 9. Springer (1825 — 1891) hinterließ: Aus 
meinem Leben (Berlin, Grote), freimüthig und voll Lebenswahrbeit, 
Ichildert öfterreihiihe Zuftände und iſt Kunſtfreunden bejonders zu 

empfehlen. 
Für Theologen find von Antereife die Jdeale und Jrrtbümer 

von Karl dv. Dafe (Leipzig, Breitfopf, 1891). Darin ſchildert der 
berühmte Theologe das heitere Burfchenleben in Jena und liefert einen 
Beitrag zur Demagogen-Nieherei des Bundestaged in den Zwanziger— 
Jahren. Der Traum der Burfhenihaft gieng bekanntlich erft in Erfül- 

lung 1870. 
Das Leben Benjamin Frankflins hat immer nod ein Intereſſe; 

es ift erihienen bei Speemann in Stuttgart. 
Für Politiker, die ſich intereffieren für die Ereigniſſe der Jahre 

vor und nah 1848 in der Schweiz, Bayern und Baden, gibt es feine 
beifere biografiihe Unterhaltung als Bluntſchli's „Denkwürdiges aus 
meinem Leben.“ (Nördlingen bei Bed, 1884.) Bluntichli (geboren 1808 
in Zürih) war ein freigefinnter und zugleih rückſichtsvoller Staatsmann 
und ftand mit bedeutenden deutihen Männern in Verbindung, zuerſt in 
feiner Deimat Zürih, dann als Profeffor in Münden und ſeit 1861 in 
Heidelberg. Er war nit bloß ein thätiges Mitglied des Proteftanten- 
vereines, jondern auch des badischen Landtages, wo er jih für eine deutiche 

Politik ausſprach, die bald verwirklicht werden jollte. Seine Stellung lernt 
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man fennen aus dem III. Theile, Kapitel 9, betreffend das Verhältnis 
Preußens und Oſterreichs zu Deutichland vor dem Jahre 1866. Originell 

find die Außerungen Bismards (S. 195) über die politiihe Befähigung 
der Völker Europas (1868). Höchſt intereffant find auch andere Erwägungen 
Bismarcks, die er dem Bluntihli mitteilte bei Gelegenheit eines Beſuches 
furz dor dem Jahre 1870. 

Geſchichtlich bedeutend find audh die Denfwürdigfeiten von 
Barnbagen v. Enſe (1785 — 1858), der Belanntihaft Hatte mit 
Fichte, Chamiſſo, Rahel, Schleiermader, Humboldt, Steffens u. a. In der 
Selbftbiografie erzählt er unter anderem vom Wiener Kongreß und feinen 
vielen Reifen. 

Von Beribert Rau haben wir einen kulturgeſchichtlich-biografiſchen 
Roman über Alerander v. Humboldt (Leipzig 1860.) Wilhelm und 
Alerander Humboldt, treuverbundene Brüder (Dioskuren) wie Jakob und 

Wilhelm Grimm. Die Erziehung der 9. im Schloß Tegel bei Berlin von 
Gampe ꝛc. ift befonders Erziehern umd Lehrern zu empfehlen. An dem 
Roman ift von vielen bedeutenden Perjönlichfeiten die Rede: von Friedrich 
dem Großen, Arnim, Georg Forfter, Bonpland, Tieck zc. 1780 in Paris, 
Reife nah Südamerifa. Als Biografie gar zu ausführlid, weil Rau 
ganze Abjchnitte aus Humboldts Schriften wörtlih aufgenommen hat, man 

erhält alſo zugleih einen Auszug aus jeinen Werfen. 1804 wieder in 
Paris. 1826 jchrieb Alexander Humboldt in Berlin den Kosmos. Reife 
nah Alien. Nach der Rückkehr verkehrte er mit König Friedrih Wilhelm IV. 
1859 ftarb er im 90. Lebensjahre. Alle Zeitereigniffe find von Rau 
in den Roman verwoben, daher oft die allzu große Breite in der 

Darftellung. 

Mir erwähnen noch eines eigenartigen biografiihen Romanes von 
Wilhelm Raabe: der Dungerpaftor, in welden elende Zuftände 
geihildert find (Berlin bei Janke). Dauptperjonen find der Schuftersjohn 

Hans Unwirſch und ein Jude (Moſes), deren Gegenſätze treiflih und mit 
Humor gezeihnet find. Der jüdiihe Charakter fommt im Romane am 
ſchlechteſten weg. 

Bon dem befannten David Strauß, der das Leben Jeſu geichrieben 

bat, Haben wir eine Biografie Ulrichs v. Dutten. Sie madt uns 
befannt mit den Verhältniſſen in der Reformationszeit. 

Die beite Lebensbeichreibung von unferem Fr. Nüdert ift von 
Beyer (Eoburg 1866): Nüderts Leben und Dihtungen. 

In ähnliher Weiſe beſprich Mahr das Leben und die Schriften 

Leſſings. 
Kopernicus, der Begründer der neueren Sternkunde, iſt gewürdigt 

von Hipler und Prowe. Sein Leben iſt beſchrieben im J. Bande des 



Werkes von Prowe (Berlin bei Widmann). Das Leben und Wirken 
Johann KHeplers, der auch in Graz lange gelebt hat, iſt geichildert 
von Reuſchle in der Schrift: Kepler und die Ajtronomie (1871). 

In das Lebensbild „Thomas Carlyle“ hat E. Oswald auch 
Goldförner aus deilen Werfen aufgenommen. (Leipzig bei W. Friedrich.) 

Am Schluſſe der biografiihen Reihe müſſen wir no auf die neueite 

Sanmlung von Biografien aufmerkſam machen, die unter dem Geſammt— 
titel „Geifteshelden“ (von A. Bettelheim) im Verlage von E. Hofmann & Eomp. 
in Berlin erſchienen ift. Sie enthält u. a. die Lebensbeichreibungen 
von Reuter, Columbus, Jahn, Moltfe, Stein, Spinoza, 
Goethe und Luther. Einige gehen über die Grenze der bloßen Unter— 
haltung hinaus und greifen in die reinwiſſenſchaftlichen Gebiete, namentlid 

das legte Wort über Luther und die Reformation, welches eine kultur: 

geihichtlihe Darftelung (von A. Berger in Bonn) in berborragender 
Weile it. Die Anfänge der dentihen Reformation find in feinem 
Geſchichtswerke jo gründlich behandelt. 

Zu den beiten Biografien deuticher Deerführer aus den Befreiungs- 
friegen zu Anfang unjeres Jahrhunderts gehört das Werk von 9. Delbrüd: 

Das Leben Gneiſenaus (2 Bände, Berlin bei 9. Walther.) Es if 
ein würdiges Seitenftüd zu Sharnhorft von M. Lehmann. Gneijenau 

war 1760 geboren und Hatte eine abentenerlihe Jugendzeit, in der er 
ſich in der friegeriichen Wiſſenſchaft vervollfommnete und auch feine allgemeine 
Bildung nicht vernadläfligte. Zumeift war er in preußiſchen Dienften, wo 
er in Kolberg mit Scharnhorft thätig war und im Jahre 1811 den 
allgemeinen Bolksaufftand gegen Napoleon ins Leben rief. Er wirkte nad 
dem Brande von Moskau im Deere Blüchers. Während des Warfenftill- 
jtandes leitete Gneiſenau die Errihtung der jchlefiihen Landwehr und 
Blücher jchrieb in feinem Deutih: „Landwehren jie man imer druff, 

aber wen die Fehde wieder begintt, denn gelellen fie fih ja wieder zu 
mid.” Und jo geihah es. Gneiſenau rüdte an die Stelle Scharnhorits 
und wurde der geiftige Leiter der von Blücher geführten jchlefiichen Armee. 
Delbrüd, der uns dieſes erzählt, it ein Meifter in der Kunſt Eriegeriicher 
Schilderung; namentlih, wie er mit Anſchaulichkeit und Friihe den Ring 

daritellt, der fih bei Leipzig um Napoleon ſchließt. In den folgenden 
Teldzügen feiert die Kühnheit Gneifenaus ihren höchſten Triumf. Nach 
dem von ihm misbilligten zweiten Pariſer Frieden ſehnte er ſich nach 

Ruhe. Im Jahre 1825 ward er zum Feldmarſchall ernannt und 1831 

jtarb er an der Cholera. 
Diefeg neue Buch des deutihen Staatsmannes Delbrüd wird aud 

außer den militärischen Kreiſen viele Leſer finden. 



ine Plauderei über das Plaudern. 
Von Paula Margarete Reber (Münden). 

sh" eine Plauderei zu ſchreiben, bedarf es weiter gar nichts, ala dafs 
einem etwas einfällt, was man dann bloß in anmuthiger Form 

und jhönem Stil auf das Papier zu bringen braucht. Kleinigkeit — 
— für den, der’3 fan. Und wenn fo viele den gleihen Gedanken haben, 

fo ift daran nur eines merkwürdig: daſs diejenigen, welche ihn haben, 
die immer erſt dann merken, wenn fie ihn gedrudt zu lefen bekommen. 
Gehabt haben fie im Kopfe alles Geiftreihe, was fie leſen; es ift 
ihnen nur zufällig nicht eingefallen. Aber noch mehr: es gibt viele 
Leute, weldhen e8 eine Leichtigkeit ift, einen ganzen Geſellſchaftskreis mit 
angenehmer „Converſation“ zu unterhalten und anſcheinend eine Fülle 

von Wit, Geift und Wiſſen zu verausgaben. Allein, wenn man dann 
niederichreiben will, was der „Cauſeur“ den Abend über geipendet hat, 
fo kommen kaum drei brauchbare Säße heraus, und man macht die Ent: 
dedung, daſs der ganze Wik und Geift nur Flugfeuer war umd, nur 

für die Minute berechnet, auch mit der verfloffenen Minute verflüchtigte. 
Wieder andere find äußerſt geichidt im fogenannten „Dinausgeben“, 

fie werfen jcheinbar die pifanteften Worte in das Geſpräch; fie find in 
ihren „apercus“ — jo kömmt e8 dem Hörerfreis vor — in hohem 
Grade originell und interefiant, jo daſs man fie ungern aus der Gejell- 
ſchaft Icheiden fieht. Aber, verlangt man, daſs fie ihr Geplauder auf das 
Papier bringen, oder verfuht man es ſelbſt — ja dann fteht jich die 

Sache weientlih ander an und achlelzudend legt man das Geſchriebene 
beijeite. 

Dann auch gibt e8 Perfonen, welche im Briefihreiben Großes leiſten. 
Sie beherrihen diefe Form der Gedankenkundgebung mit Meifterichaft ; 
fie willen dem einzelnen, mit dem jie ihre Epifteln austauschen, ihr ganzes 
Selbft und ihre volle Gedankenwelt in jhöner Sprache und mit feſſelndem 

Geifte darzulegen. Aber jobald man von ihnen verlangt: fie jollen aus 
dem &inzelverfehr heraustreten, dem gelammten Publicum und nicht bloß 



— 

dem in naher Beziehung Stehenden Intereſſantes erzählen, dann geht es 
ihnen wie einem kleinen Kinde vor einem Häuflein Unglück — ſie wiſſen 

ſich weder zu rathen noch zu helfen. 
Auch jene Meinung iſt eine falſche, welche eine Plauderei dadurch 

hervorzubringen glaubt, daſs Erinnerungen und Geleſenes, Wahrnehmungen 
über Erſchautes und Gehörtes, und endlich alles, was gerade durch den 
Kopf ſchwirrt, auf das Papier geworfen wird; dergleichen nimmt ſich 
dann aus wie ein umgeſtürzter Papierkorb, worin die verſchiedenſten 
Gedankenſplitter durcheinander liegen. 

Nein, wer nicht in jeder Plauderei, welche eines Blattes, wie dieſes 
hier den Vorzug hat zu ſein, würdig iſt, einen Grundgedanken findet, 
den der Verfaſſer nur dichteriſch mit den Arabesken ſeiner Laune und 
ſeines Humors verziert hat, damit das ganze dem Leſer beſſer munde, 
der — nun der verſteht eben nicht zu leſen. Und das gehört unbe— 
dingt auch dazu; das Plaudern bleibt einſeitig, wenn der Hörer ſich nicht 
dieſelbe Richtung gibt wie der Erzähler. 

Freilich, was nennen die Leute auch alles „plaudern“. Sie über— 
legen gar nicht, daſs die Zunge, mit deren Hilfe leider von jeher das 
meiſte und größte Unheil in der Welt geſtiftet worden iſt, zwar immer 
dieſelben Bewegungen macht, dabei jedoch mit Leichtigkeit den einen zum 
Gott erhebt, während ſie zu gleicher Zeit den anderen moraliſch völlig 

vernichtet. 

„Laſſen Sie uns zu einem gemüthlichen Plauderſtündchen zu— 

ſammenkommen“, ſagen die — Klatſchbaſen, und nennen es am unter— 
haltendſten, wenn ſie ein harmloſes Menſchenkind in Verruf gebradt 

haben, wozu ja bei dem „embarras de richesse‘ an Gedankenarmut 
und niedriger Geſinnung höchſtens noch gehört, daſs der oder die Durch— 
gehechelte in jeder ethiihen Beziehung himmelhoch über der Gemeinheit 
der lieben Mitmenſchen fteht, welche Gemeinheit das Opfer weder zu 
ahnen noch zu begreifen vermag... — — — „Ah muls eine Rede 
halten”, rühmt fih ein ganz einfältigr Shwäger, der fih für un- 
gehener geiftreih hält, weil er alles lächerlich macht, was zu erfaſſen 

jein Sperlingsgehirn nit imftande if. — „Wenn nur nit alle auf 
einmal ſprechen wollten“, Hagt einer vom jchnatternden Geflapper 

feiner Umgebung Gemarterter; er ſoll womöglih nod dazu Recht Ipreden 
unter ftreitenden Parteien, und kann doch nur von vorneherein einjehen, 

daſs alle unrecht haben, ſchon aus dem ſehr einfachen Grunde, weil feiner 
den anderen zu einem vernünftigen Ausiprehen kommen läſst. 

Ja, darin liegt es, das ift das ganze Geheimnis, und für immer 
diejelben Zungenbewegungen gibt e3 eine Menge Bezeihnungen in jeder 
Eprade. „Let us have a little chat“, jagt der Engländer, wenn er 
es gemüthlih meint, aljo „plaudern“ will, was jedoch aud die prüdefte 
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(ih ſage mit Abficht nicht moralifcheite, dern beide Begriffe haben nicht das 
geringfte miteinander zu thun) Britin nicht verhindert, eine ausgemachte, 
hinterliftige Berleumderin zu fein. — „Quel brillant causeur!“ lobt 
der Franzoſe den geiftreihen Plauderer und ift gerecht genug, ihn auch 
dann noch anzuerkennen, wenn er — der Lobende — dem Plauderer 
jelbft Stoff zum witzig-ironiſchen Vortrag liefert. „Ciarlare di una cosa“ 
kann bejonders der Italiener mit anmuthiger Leichtigkeit, nur daſs der 

Gegenftand an ſich oft weit entfernt ift von Anmuth und Leichtigfeit, 
da er unter Umftänden jogar Mord und Todtſchlag bedeutet. Allein es 
wird einem Engländer niemals einfallen, einen aufzufordern „to make 
a speech“, den er als langweiligen „talker“ fennt, oder gar als „a most 
dreadful gossip“. Er kann ihn im Oberhaus oder Unterhaus dulden 
müffen, aber ficherlih nicht auf ewige Zeiten. Ebenſowenig wird ein 
Franzoſe einen aufftellen „pour parler aux chambres“, von dem 
er weiß, daſs er rein gar nichts verfteht ala jinnlojes „bavarder“, 
von dem er jogar in der Aufregung treffend behauptet: „Il ne sait 
rien que babiller et montrer ses maigreurs d’esprit“ — eine 
Bezeichnung, welche am berrlichften für jene pajst, unter deren „com- 
merage“ am Ende ſchon jegliher zu leiden hatte... . Und wohl gerade 
weil jie jo temperamentvoll find, verlangen die Italiener ftets zu Ver— 
tretern ihrer Angelegenheiten einen, welder verfteht zu „discorrere“, zu 
„ragionare“, und danken für alle Abgeordneten, welche nichts können 
al3 „garrulare* und „ciambolare“. Sie wifjen eben ganz genau, daſs 
man damit weder eine Leiehalle erhält, noch eine Stadtbahn, vder gar 
den Herren der Schöpfung begreiflih machen kann, daſs herzliches Fami— 
lienleben das Nationalgefühl und die WVaterlandsliebe mehr und ficherer 
wedt und fördert als alle politiihe Kannegießerei in rauhdunftiger Wirts— 
bausftube vor dem ewigen Maßkrug. Das bezeichnendfte Wort für Klatſch— 
bajen aller Arten und Gattungen jedoch beſitzen die Italiener in dem 
neugebildeten „berlingare“, womit das doch auch nicht ſchwache „rappor- 
tare“ jelbjt nicht den entfernteften Vergleih aushält. Am bayriſchen Hoch— 
land nennt man einen, der ſich mit „berlingare“ abgibt, einen „Ber- 
liner Blaufärber“.... 

Sieh' da! So viele Unterſchiede macht jede Sprade zwiſchen: 

plaudern, reden, ſprechen, ſchwätzen, Eatichen, ratſchen, plappern u. |. w. 
Eine harmloſe Plauderei zu ſchreiben ſoll aber ein Kinderſpiel fein! 

Tröften wir uns mit dem Erdinger Spruch: „An dem G’jagetz liegt 

nix.“ Sie jehen: eine Plauderei fteht zur Etymologie in gar feiner jo: 

jehr entfernten Verwandtſchaft; unter Umftänden jogar jo nah’ wie eine 
barmloje Plauderei zur nörgelnden Kritik, denn beide find, gleih Milde 
und Gharakterlojigkeit, nur durch eine haariharfe Grenze getrennt. Auch 
in das Gebiet der Pädagogik fpielt die harmloſe Plauderei jo gut wie 
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die rihtende Kritik. Immer gehorchen jene Kinder am wenigjten, welche 

ewig zu hören befommen: „Ah war nie ungejogen; mir war geboren 
immer eine Freude“ und wie all die ſchönen Phantafieiprüche jonft noch 
heißen. Und niemals wirft der Eeinlihe Splitterrichter das Vorzüglice, 

was der harmloje Plauderer mit liebenswürdigem Spott ausrichtet. Mäh- 
rend der Kritikaſter über alles berfällt und loszieht, aber doch aud all 
das Werurtheilte ſelbſt braucht, lobt der geiftvolle Plauderer jedes Ding 
auf eine Art, melde deutlich erkennen läſst, daſs er nicht gefangen 
werden kann und ſich wohl hütet, das Gelobte jelbft zu verwerten. 

Mävius war ein gefürdhteter Dicterling des Altertfums und ein 
arger SKritikafter des Doraz und Virgilius. Merkwürdigerweiſe hat fein 
zweiter Name, Bavius, ſich ebenfalls noch in der Volksſprache erhalten, 
wenn auch verftümmelt. „Schwätz' fein’ ſolchen Bavel“ jagen unjere 
Zandleute, wenn jemand fi ein Urtheil erlaubt, wo fie ihm die Fähig— 
feit biezu völlig abiprehen. „Is dös a Bavel“ nennen fie nußlojes 
Allerlei. Damit jedoh Sie, mein verehrter Freund und Gönner, ſowie 
alle übrigen mir Wohlgefinnten die etymologijhe Verwandtſchaft zwiſchen 

Bavius und Bavel nicht gar in eine geiftige zwiſchen Mävius und mir 
hinüberfpielen, beſchließe ih meinen Plauderbrief. liber die Nörgler, 
Splitterrichter und fonftigen grund- und urſacheloſen Daberfeldtreiber mic 
aufzuregen, bin ich glüdlicherweile zu gallenlos. Jeder hat eine andere 

Liebhaberei, und ohne die Zungenraſchen und Gedankenlofen um das trau— 
rige Vergnügen verleumderiiher Klatſchſucht zu bemeiden, wollen doch aud 
wir ums unfere Freude nicht nehmen laffen, ſondern frohgemuth und 
heiteren Sinnes harmlos plaudern. 

Heimat. 

N als Kind feine Heimat hat, dem bleibt als Mann die Liebe zum Nater- 
lande fremd. Ohne Liebe zu jeiner Mutter hat der Menjch feine echte Liebe 

zu jeinem Volke. R. 
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Ennsthaler Bolfsalaude. 
Von Rarl Reiterer (Volksſchullehrer). 

eh liebeglühende Bauernbub, no ja, er muſs doch ein Mittelchen 
wiljen, wie er einem erwählten Dirndl beiflommen kann? Verſteht 

ih. Ebenfo weiß dag Mägdlein ein „Kunſtſtücklein“, womit zuftande 
gebracht wird, dal3 der Bub, dem man das Derz und alles ſchenken 
will, eilend3 herbeifomme, um ihm die Liebe zu zeigen. Und dies „Kunft- 
ftüdfein wäre? Er hat den wenig poetiihen Namen — 's Däferljegen. 
Die Liebedürftige thut in ein fiedendes Waſſer ein gewiſſes Kräutlein, deſſen 
Namen verſchwiegen bleiben fol. Sobald nun der Bub, welcher erwählt 
wurde, nicht kommen will, wendet man voriges Mittelden an. Alſogleich 
wird er berlaufen, ja, je ärger das Waller im Häferl fiedet, umfo eiliger 
wird er es haben. 

Warım e8 in einer Almbütte nie einichlägt, wuiste ung jüngft 
der Jagerpeterhannakathl-Lenz zu erzählen. Als unjere liebe Frau zu ihrer 
Baſe Eliſabeth gieng, muſsſte fie überd Gebirge und wurde dabei von 
einem argen Unwetter überrajcht. Um dem Unwetter zu entgehen, gab es 
feinen anderen Ausweg, ala jih in eine Almhütte zu flüchten, im der 
man Schub finden konnte. Die Sennin war mit unferer lieben Frau 

jehr Freundlich. Aus Dankbarkeit bat diefe beim lieben Herrgott vor, daſs 
er nie in eine Almhütte einſchlagen laſſe. 

Meil wir gerade vom Almleben reden, fällt ung ein, daſs man 
in den Ennäthaler Bergen glaubt, daſs derjenige, welcher am Jafobitage 
(25. Juli) auf die Alm gehe, im Winter wenig zu eſſen brauche. Je 

höher man „hinauffrallt” , defto weniger braucht man zu eſſen, bedeutete ung 
der Jagerpeterhannakathl-Lenz. Wer der Jagerpeterhannakathl-Lenz ift? No, 
der Geliebte der Jagerpeterhannasstathl. Und wer ift diefe? Das Schweiter- 
find der Aungpeterhanna, welde wieder eine Baſe des Nungpeter ift. 
Daft du, werter Leſer, num herausgefunden, in welch' verwandtichaftliche 

Beziehungen der Lenz, wenn er die Jagerpeterhanna-sathl heiraten möchte, 

zum Jagerpeter fommen würde ? 
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Doch wohin find wir gekommen? Entſchuldige lieber Leer, der 

Jagerpeterhannakathl-Lenz ift ein echter Ennsthaler, und wir wollten ja 
doch einiges vom Ennsthaler Gebiete bringen. 

Nicht uninterefjant iſt's, daſs man glaubt, es gäbe Derenjalben. 
So wurde uns nahegelegt, daſs es gut fei, beim Buttern den „Butter: 
ftößel“ mit einer Derenjalbe zu beftreihen. In diefem Falle würde aus 
dem gewonnenen Molfen neuerdings Butter, To oft, als man's haben 
wolle. Ein Knecht belaufchte eine Bäuerin, die mit benannter Derenjalbe 
umgieng. Der Knecht — Finfter-Feihten-Dielel wollen wir ihn nennen — 
gieng einft auf die Alm, Da begegnete ihm der Teufel. Der Teufel? 
No ja freilich. Auf d'r Alm gibt’3 fa Sind, warum ſoll ſich dafür dort 
nicht der Böſe aufhalten können? Alſo der Teufel begegnete dem Finſter— 
Feichten-Hieſel. „Willft von mir jo ein Sälblein, wie die Bäuerin ein’s 
hat?“ meinte der Böje gutmüthig zum Hieſel. Diefer bejahte, darauf 308 
der Herr Teufel ein Blatt Papier und eine Feder hervor, damit ſich der 
Knecht „unterſchreibe“. Aha... unterſchreiben ... heißt das nit fo 
viel, als feine Seele dem Herrn Teufel verfchreiben? Freilih! Aber was 
fiimmerte dies den Diefel. Er unterjchrieb, das heißt, er unterfchrieb nicht, 
fondern madte — wie’3 ja in der guten alten Zeit, wo wenige ſchreiben 
fonnten, gebräudhlihd war — drei Kreuze auf das Papier, weldes nun 
dem Teufel, der fein Kreuz anſehen kann, jofort entfiel. Zornig trollte 
fih der Böje davon. Mit dem Blatt Papier gieng der Hieſel, dem doc 
Bedenken famen, zum hochwürdigen Deren im Dorfe, der num mwujste, 
wer ih alles im Orte dem Teufel verichrieben Hatte, um hexen und 

zaubern zu fönnen..... 
Wahr iſt's, daſs es heikt, die Warzen könne man fi damit 

vertreiben, daj8 man einen warmen Roggenkrapfen — ſcherzweiſe Enns— 
thaler Bauernzeitung genannt — nehme und mit diefem über die Warzen 
binwegfahre, wobei die drei hödhften Namen (Vater, Sohn zc.) genannt 

werden müſſen. Das köftlichite dabei ilt num der Umftand, daſs der- 
jenige, welcher einen ſolchen Krapfen — beiten Appetit! — zu efien 
kriegt, fo viel Warzen befommt, als damit vertrieben wurden. Der 
TunfensFeichten-Danfel, der einft von einem Dirndl ſchmählich im Stiche 

gelafien wurde, rächte jih an der Untreue dadurch, daſs er derjelben 
einen Srapfen, mit dem Warzen vertrieben wurden, zufchanzte. 's Dirndl 
aß den Strapfen und Siehe da... es befam die ganze Naſe voll 
Warzen .... So malefiz boshaft könnt' unſereins nit fein, gelt, werter 
Leſer? 

Einſt war eine Sennin, die hatte ein uneheliches Kind. Franzerl 
bieß es. Der Kleine wurde von der Mutter arg vernadläffigt. Was 
geihah? Der böje Feind legte der Sennin einen Wechſelbalg in die 

Wiege. Das Volk glaubt nämlih, es gäbe Wechſelbälge, welche grün: 
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Ihillernde Augen haben. Um zu verhüten, daſs der böle Feind mit 
kleinen Kindern jein Spiel treibe, lege man eine geweihte Betichnur, ein 
Deiligenbildel oder einen Frauenbildthaler u. dgl. in die Wiege. 

Daſs wir nun erzählen: Beſagte Sennin fuhr, als der Sommer zur 

Neige gieng, mit ihrem MWechjelbalg zu Thal. Wie jammerte der Vater 
des Kindes, da er hörte, ſein Franzerl ſei gegen einen Wechſelbalg 
umgetaufcht worden. Sogleih machte fih der Vater, ein armer Bauern- 
net, auf, um fein bluteigenes Kind zu ſuchen. Als er zur Almbiütt’ 

fam, in der die Mutter des Kindes den Sommer über war, ſah er 
durchs Fenſter, wie ein Almranzel (Bergihrattl ') das Kind atzte. Der 
kleine Franzerl nieste dreimal raſch hintereinander, worauf der Vater 

jedesmal „Helf Gott!“ ftammelte. Der Almranzel warf jodann den 
Kleinen zur Thür hinaus. Der geängftigte Vater war nun wieder in 
den Beſitz feines Kindes. Er eilte heimzu und hörte, dajs der Wechſelbalg 
während jeiner Abweſenheit plößlih verihmwunden jei: Der Almranzel 
hatte den Wechſelbalg wieder zu ji genommen. 

Dais ſich die Geſchlechter degenerieren, ift eine befannte Thatſache. 
Deshalb glaubt das Landvolf: „Am jüngiten Tag werden die Leut’ fo 
Hein ſein, daſs ’; in 'n Badofen dreihen können.” 

Doh was verſchlägt's, wenn die Leute immer Kleiner werden? Das 

Dinteregger Moizerl meint: 

Wia höher das Gamsgebirg, 
Mia bräuner die Gams, 
Mia Heaner die Buama, 
Mia herziger ſan's. 

Freilich, Moizerl, was Elein is, is herzig, was groß i8, is ung'ſchickt. 
Verfteht fi! 

Wir haben in unjerer Skizze „Die Einfeger Mirl“ jeinerzeit des 
Planetglaubens Erwähnung gethan. Der bäuerlihe Yandwirt, „der 's gonz 
Planet'nbüachl in Hoan Finger bat“, weiß ung beijpielsweile zu jagen, 
„daſs Mädchen, die im Zeihen des Widders geboren werden, ſchön und 
lieb find, jo daſs jte leicht ein Mannl krieg'n“. Doch Jind fie nebenbei 

— da hat's den Dafen, pardon, werte Leſerin! — „ziemlih jähzornig 
und verbreiten nit jelten lügnhaftes Gſchwatz“ ... jo daſs — mie ung 
der Bergmeier nahe legte — fie unter ihresgleihen im Dörfl häufig 
Neid, Zorn und Haſs verurfahen. Aber auch den Männern find die 
verschiedenen Dimmelszeihen gefährlid. So werden Knaben, im Scorpion 
geboren, verſchlagen und litig, dabei zum Zorne neigend. Weiters wird 
ein ſolches Kind im Mlter geizig, was jehr zu bedauern ift, denn ein 
Volksſpruch ſagt: 

1) Näheres über den Almranzel fiehe „Heimgarten“, XVIII. Jahrg. Seite 288 und 907. 

Rojegger's „Heimgarten“, 12. Heft. 19. Jahrg, 60 
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Der Neid und der Geit 
Freſſen mehr als neun Leut'. 

Dafür kann uns tröften, daſs ein Knabe, geboren im Zeichen des 

Scorpions, dur den Belit eines Weibes zu Ehren und MWoblitand gelangen 
kann. Doh genug! E3 ſei von einer weiteren Aufzählung ähnlicher 
Weisheit abgejehen. Wir bemerfen nur nod, dafs derlei in „Volksbüchern“ 
verbreitet wurde. Gottlob, wir können uns der jiherften Hoffnung bingeben, 
unfere heutige Jugend, wenn jte einjt zu Jahren gefommen, wird derlei 
faum leſen, am allerwenigften glauben, denn die Volksfchule der Gegenwart 
ſorgt dafür, daſs im zwanzigiten Jahrhundert wenig Aberglaube mehr 
berrichen dürfte... des freuen wir ung! Eine nur fporadiih vorfommende 

„Lößelart“ ift, daſs eine Frauensperſon, die willen will, ob fie im 
fommenden Jahre einen Mann befommt, am Thomasabende im Evas- 

coftüme ihr Zimmer ausfehren muſs, dabei mit dem Rüden gegen die 
Thür gehend. In diefem Falle fommt der zukünftige Mann — und bittet 

um ein Stüdchen Brot. Aus Gründen müſſen wir davon abſehen, 

weitere Reflexionen an dieſen wunderlihen Aberglauben zu knüpfen. 

Hinzufügen wollen wir nur noch, daſs man am Thomastage der Mühle 
zuhören ſoll, ob jie jtarf oder ſchwach klappert. Im eriteren Falle befommt 

man ein tratichendes, im letzteren Falle ein wenig ſprechendes Weib. 
Sit folder Volksglaube, den wir nur in den Ennäthaler Bergen trafen, 

nicht der Aufzeihnung wert? Wer je einmal dem Geklapper einer raid 

gehenden Hausmühle laujchte, wird bemerft haben, daſs es tönt: 

Thomine, Thomine, 
Thomine, fomm nur befr)! 

Wer wie unfereind, ein Beobadter des Volkslebens ift, der muſs zugeben, 

daſs der Alpler bemunderungswürdige (und naive) Vergleiche anitellt. 
Bon dem vielgerühmten Palmkätzchen jagt das Wolf, es bringe 

Glück, wenn es in einen Pfaidenzipf eingenäht werde. Daſs Palmkätzchen 
gegellen werden, ift eine mwohlbefannte Thatſache. Minder verbreitet dürfte 

fein, daſs gewilfe Palmkätzchen ein probates Mittelchen gegen die Deren 
find, Es erinnert uns dies daran, daſs man in Bayern die jogenannten 

„Hexenbeſen“ kennt, welche man in die Saatfelder ſteckt, denn d’halige 

Weich, jagt der Alpenjohn, verichredt d’moradeitn Deren. Wer hätte 
Palmreiſer übrigens in Bauernftuben nicht Hinter den Beiligenbildern 

geieben? Sie verwehren den böfen Geiftern den Eintritt ins Stübchen. 
Ganz recht. Wer bleibt nicht gerne unangefohten? Die alte Maid, welche 

„ihre jungen Tage einbracht“ bat, gewiſs . . . .. 
Was den Bollsglauben betrifft, der ſich aufs Wildern bezieht, jei 

erwähnt, daſs abergläubüihe Wilderer dem Vieh geweihtes Steinjalz legen, 
um e3 leichter zu erlegen. Dieje Salz wird am Stefanitage — wenn wir 
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nicht irren, ift’3 an diefem Tage — in den Dorffichen geweiht. Wüste 
mander Herr Gurat, was die Leute aus dem geweihten Salz für allerlei 
abergläubiihen Hocuspocus treiben, würde er dann noch die Weihe des Salzes 

vornehmen ? Die Beantwortung diefer Frage erjparen wir ung, um nicht in 
den Geruh zn kommen, ein Miſsachter des geweihten Salzes zu fein. 

In den Ennsthaler Bergen ift dort, wo das Donnersbacher Gebiet 

unmittelbar ans Sölkthal grenzt, eine Steinfigur, die man den Gefrorenen 
Bartl nennt. Es heißt, dies jei ein verfteinerter Wilderer, einer, der 
die „ewige Gfrier“ hat. Man erzählt ji, der Bartl fei bei Lebzeiten einen 
Bund mit dem Teufel eingegangen, um ſich hieb- und jchufsfeit zu machen, 
was der Ennsthaler die zeitliche Gfrier nennt. Zulegt wurde Bartl vom 
Böjen geholt. 

In den Bereih des Aberglaubens gehört die Anwendung von 
Sympathiemitten. Einem „Sunftbüdlein” aus dem Sabre 1848 
entnehmen wir unter anderem Folgendes: Um die Flöhe eines Zimmers 

zu befommen, jtelle man einen Topf, in dem ji das Blut eines ſchwarzen 
Ziegenbodes befindet, auf, jogleih werden die Flöhe ins Blut jpringen 

und elend zugrunde gehen. ledermausblut ftreihe man an jene Stellen, 
von denen man will, daſs fie unbehaart bleiben. 

Und nun zum Schluffe jene Mittel, die auch ins Bereih des Volks— 
glaubens gehören, obwohl jie noch zur Zeit in allen Tages: und Wochen— 

blättern angekündigt erjcheinen. 

Bon dieſen Deilmitteln gilt: 

Seien fie no jo dumm, 
Sie finden doch ein Publicum! 

Natürlih, die Dummköpfe fterben nie aus; auch jolhe Leute wird 
e3 noch lange geben, die gern allerlei Volksmedicamente anpreilen, um 
fih den Beutel „ſchmieren“ zu fünnen. Man nehme heutigentags nur 
ein Zeitungsblatt in die Hand und wird finden, daſs beinah’ auf jeder 
Seite ein Allerweltsmittelden angepriefen wird, mit dem der „leidenden 
Menſchheit“ geholfen werden fol. Wo diefe Leute, welche jolde Mittel 

faufen, leiden, iſt leicht zu jagen: Beim Gehirn. Und auf die Dummheit 

der Leute fpeculiert man. Wie wäre es ſonſt möglich, daſs gejagt werden 
fann, ein und derſelbe Balfam helfe innerlich und äußerlich, ſei ein 
Mittel gegen ſchlechte Verdauung, vertreibe den Kopfſchmerz, heile die 
Sungenkranfen, entferne die Sommerfproffen u. f. w. Da gibt e8 zum 
Beiipiel weiters berühmte Pillen, die — wie e3 in den Annoncen heißt — 

vorzüglid dienen gegen Unverdaulichkeit, Galle, Gelbjucht, Nieren, Milz: 
und Leberleiden, Schwindel, Geihwüre, Derztlopfen ꝛc. ꝛc. Und eine 

Schachtel ſolcher „Pillen“ koſtet nur eine Krone. Alſo weg mit den 
koſtſpieligen Medicamenten aus der Apotheke, fort mit den hyperklugen 

60* 
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Doctoren! Jeder kaufe ſich eine kleine Zeitung. Er wird genug Mittel 
darin finden, die ihm eine Krankheit, mit der er behaftet iſt, vertreiben. 

Nicht nur das! Es gibt auch zabllofe Schönheitsmittel. Heiſſaſſa! 
Mer möchte es nicht mit einer Daarverjüngungsmild verfuhen ? Natürlich ! 

Mer wollte nicht die häfslichen Blatternarben vertreiben ? Welcher Octaner 
hätte nicht gern einen „Ichönen, flotten” Schnurrbart, wenn die Univerſitäts— 
ftudien vor der Thür find? Nur hineinguden in eine Zeitung! Sogar 
„Profeſſoren“ preifen Mittel an, um einen „schönen, flotten” Schnurrbart 
zu befommen. Welcher Qualität jo ein Herr „Brofeffor der Bartologie“ 
ift, läſst jich denfen. No, wenigftens weiß der Herr Profeſſor, daſs es 
dumme Leute gibt. Und das ift die Dauptjadhe. Nebenſache bleibt, ob 

da3 angepriefene Mittel, das ein Deidengeld koſtet, wirkt. 
Sogar moraliihe Gebrechen heilen dieje hohen Herren der unentdedten 

Wiſſenſchaften. Wir erwähnen nur, dajs oft angeprieien ift, es ſei die 

Trunkſucht zu heilen. Der Herr Deilfünftler bleibt aber des öfteren anonym. 

Verſteht ſich, welches Schuftlein getraute ih, offen Farbe zu befennen ? 

Doch was ereifern wir uns? Tauſende und taufende „Dankſchreiben“ 
gibt's, die bezeugen, daſs dies oder jenes Mittelden völlig Wunder wirte. 
Freilih, dem muſs man glauben. Wir verftummen. Was verfteht unfereins 
von der Medien? Halt ja... wmerte Wunderdoctoren, fahret fort in 

Euerem Eifer, die Menſchheit zu beglüden. Aber e8 wird eine Zeit fommen, 
wo der Schwindel wenig Percente tragen wird, wo jelbit das jimpelite 
Bäuerlein dem „Curpfuſcher“ die Naje dreht. Und diefe Zeit ift nicht 
ferne. Sie wird von unſerer Volksihule geboren — durch die Ver: 

ftandesbildung der Jugend. Gut Heil! Dann wird man bei Beitellungen 
von Deilmitteln feine „unrichtige* Adreſſe mehr jehreiben, weil überhaupt 
fein elender Quark, der Heilung bringen ſoll, beftellt wird. Dann werden 

die Leute auch nicht mehr aufmerffam zu machen jein, daſs man bei der 

Beitellung am beiten den Geldbetrag im voraus erlege, denn die Leute 
— unſere Enfel und Urenkel — werden ihre Kreuzer zu etwas anderem 
zu verwenden willen, als fie einem ſich mäftenden Charlatane in den Hut 

zu werfen. Ja, dann wird die Griftenz diefer Heilkünſtler die heute umd 
noch viele Jahre mit Erfolg beim Wolfe „operieren“, eine jehr fragliche 

werden umd fie müſſen ausiterben, ebenſo ausſterben als die Hexenproceſſe, 
die Inquiſition umd anderes, von denen auch gelagt werden muſs, daſs 

fie einjt das arme Volk nichts weniger als beglüdten, dafs fie aber ihre 

Urheber auch nichts weniger als in den Himmel gebracht haben werden, 
weil der liebe Derrgott an ſolchen Volksbeglückern ebenjo wenig Freude 

haben kann — als wir — sapienti sat! — 
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Tine zufällige Gebirgspartie. 
Plauderei eines Durchgebrannten. 

er ift eigentlih ein rechtes Wunder, daſs die alten Römer, welche 

doc Feine Touriften geweſen find, unjere Tauernübergänge entdedt 
haben. Wir Steirer find wefentlih langjamer, wir find zum ſchönſten 
Tauernpaſs, dem libergang aus dem Lungau ins Ennsthal, durch die 
Eröffnung der Murthalerbahn erft im vorigen Jahre vorgedrungen. Ich 
war noch um ein Jahr jpäter dran. Nachdem ih lange mit dem 

CS chidjal gehadert, warım es mir demm nimmer vergönnt jein joll, mit 
dem modernen „Roſenkranz“, Rudiat und Reiſeſtab genannt, zu beten 

oder im reidilluftrierten Erholungs: und Erbauungsbudhe der Alpennatur 
noch einmal zu blättern, bin ih eines helleuchtenden Sommermorgend 

zu Srieglah an der Mürz aufgeftanden, um mit dem Eilenbahnzuge bis 
zur nächſten Station zu fahren und dort im Walde ein Stündchen herum 
zugehen. Bei der nächſten Station war ih mit einer alten Frau jo 
tief im Geplauder, daſs das Ausſteigen verfäumt wurde. Ach habe die 

Begegnung mit alten rauen nie für eim jchledhtes Zeichen gehalten, jene 

die am Himmel ftand, war ja noch älter, und wie ſehr thut ihr unver— 

hüfftes Antlitz uns wohl! Alſo bin ih an diefem Sonnenmorgen weiter 

gefahren. Weiter, al3 ih dadte. Das Sollte jih doch einmal zeigen, 

ob mein förperlihes Leiden mich wirklich zum lebenslänglihen Gefangenen 

machen fonnte in meinen vier Mänden! An dem Abende desjelben 

Tages war ih nah meunftündiger Eifenbahnfahrt im Lungaue, Herzog— 

thum Salzburg. Meine Überrafhung war nicht gering, mich fo ohne 
alle Vorbereitung und Ausrüftung, nur im Gewändlein, wie man im 

Hausgarten Ipazieren geht, auf einer Gebirgsreile zu finden. Und was 
meine Leute daheim zu diefem unerhörten Auskneifen jagen würden? Das 

Allerwictigite war vorläufig ein berzhafter Pump, der mir auch gelang, 
und jo ftand der weiteren MWeltreife nicht? mehr entgegen, als ein nebel- 
hängender, regnender Himmel. Die alte Frau Sonne hatte ihre Gunft 

nur etwa bis Nudenburg leuchten laſſen, in Unzmarkt, wo von der 

Staatsbahn die fteiriihe Murthalerbahn abzweigt, gieng ein jo heftiger 
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Metterguis nieder, dajs die Neifenden in den Coupés ihre Regenſchirme 
aufipannten. Denn die neuen Waggons, die ſonſt jo gemüthlich ein: 
gerichtet und mit dem aus allen Enden feuerjpeienden fteiriihen Panther 
geihmüdt find, wurden unartig und huben an zu tröpfeln. — Die 
ſteiriſchen Städte ftehen noh im Walde; dieſes gilt ganz befonders von 

Murau, das, ſoweit Regen und Nebel den Blid frei ließen, mitten im 
finfteren Forſte liegt. Es bat etwas Berückendes, in wetterdämmerigen 

Eommertagen durh die engen Waldthäler jo dahinzufahren, entlang 
dem ftattlihen Fluſſe, hie „Mur“ genannt. Es wäre erit noch zu 

unterfuchen, ob das nicht etwa eine Falſchmeldung it von der guten 

Frau Mur, und ob Graz von rechtäwegen nit an der Taurad liegt. 

Nicht zu beftreiten, dajs in den Hohentauern, in der nördlihen Gegend 

des Ankogels aus wilden Tyelfengebiete ein Wäſſerlein entipringt, genannt 
„Mur“ oder auh „Muhr“. Aber nahdem dieſes Wäflerlein viele 
Meilen geronnen ift durch finftere Hochgebirgsſchluchten und grüne Alm- 
thäler, vereinigt e8 fih zu Tamsweg im Lungau mit einem größeren 
Fluſſe, der Taurach. Wenn es gerecht ift, daſs der Mächtigere den 
Schwächeren beherrſcht, Beſtimmung und Namen gibt, wie es ja doch 
allerwärts im Leben vorkommt, ſo hat Steiermark nicht einen Tropfen 

Mur. Wenn ſich's aber darum handelt, wer weiter in der Welt herum— 

gekommen iſt, dann wird die Mur obſiegen, denn ihr Weg bis zur Ver— 

einigung iſt länger, als jener der Taurach, die von den Radſtädtertauern 
herabkommt. 

Im weltentlegenen Alpenthale, wo die beiden Flüſſe zuſammenkommen, 

liegt das ſtattliche Tamsweg. Im Norden der grünen Matten ſtehen 
hohe Ausläufer der Tauern, darunter der Breber, ein leicht zu beſteigender, 
höchſt lohnender Berg, auf welchem die Grazer vor kurzem eine wohn— 

liche Hütte gebaut haben, auch für waſchechte Naturfreunde zu benützen. 
Der Lungau iſt noch nicht verdorben durch jene modernen Lapdſtreicher, 

deren fürnehmſtes Genuſsorgan ein großer Geldſack if. Der Lungau 
bat noch feine internationalen Hotels, ſondern nur Gaſthäuſer nad gutem 

alten Schlag; wer diefe Gegend aufſucht, der darf Sinn für eine un- 

entweihte Natur, für ein noch urjprüngliches Volksfthum haben. (Siebe 
Heimgarten, NIX. Jahrgang, „Sitten und Bräuche des Lungaus“, ge 
Ihildert von Ferdinand Krauß.) Mein Einzug in Tamsweg an jenem 
regenfroftigen Abende war nicht ermunternd. Die erfte Begegnung im 
Orte war ein langer, braun angeftrihener Sarg, den ein Mann auf 
dem Schubfarren mir entgegenführte. Ins Gafthaus eintretend, Tab ich 
an der Borhauswand ein Grabfreuz lehnen, was aber die Reifenden 

nicht abgeihredt zu haben ichien, denn im ganzen Daufe war fein Stein 
mehr zu haben, um das müde Haupt darauf zu legen. Hingegen fand 
ſich im Gaſthauſe „zur Traube“ für mich eine jehr angenehme Derberge. 
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Am nächſten Morgen lag über dem Thale ein lichter Frühnebel. 
Ich beſuchte den heiligen Leonhard, der auf dem Berge ſein altes gothiſches 
Haus hat. Sein Bildnis war in alter Zeit in der Tamsweger Pfarr: 
firhe geftanden, dort muſs es ihm nicht gefallen haben, denn eines Tages 

ftand es auf dem Berge oben in einem Dollunderbaum. Man brachte 
das Bild wieder zurüd, da entfloh es ein zweitesmal auf jenen Baum, 
Hernach kamen drei fromme Priefter zufammen, thaten das Bildnis in 
eine eiferne Truhe, legten drei Schlöſſer an, wovon jeder Priefter einen 
Schlüſſel zu ſich ftedte, fo daſs jedweder Humbug ausgeſchloſſen war. 

Und ſiehe, am nächſten Tage ſtand der heilige Leonhard wieder auf dem 
Berge im Hollunderbaum. Obſchon nun dieſer heilige Biſchof weidlich 
dargethan, daſs er lieber im Grünen ſei, als in der dumpfigen Kirche, 
ſo hat man ihm doch auf dem Berge neben dem Hollunderbaum einen 

gothiſchen Tempel gebaut, in welchem er ſich zufrieden gibt und in welchem 
er vom Volke hochverehrt wird. Mit dem Leonhardidienſt iſt auch ein 

„Kreuzweg“ verbunden, deſſen Stationen ſich am Wege hinanziehen bis 
zu den drei Kreuzen mit den lebensgroßen Bildern des Deilandes und 
der Schäder. An derlei Bildſtöcken aus der chriftlichen Legende ijt das 

Salzburgerland faft noch reiher als Tirol, Diejes Aufdiegafjetreten der 
Religion, dieſe Erinnerungsfäulen an eine andere, ideale Welt, wie fie 
einem in den Alpen auf Schritt und Tritt begegnen, der Glockenklang 
von den Thürmen, die mit fliegenden Fahnen ziehenden Wallfahrer, das 

immerwährende Verquiden des Alltäglihen mit dem Ewigen, dies alles 
bringt eine Stimmung und Weihe in die große Alpennatur, die manchem 
fremden Wanderer noch wirkſamer zu Detzen gehen mag, als dem daran 
gewohnten Einheimischen. „Der Katholicismus ift bei euch eine An— 
gelegenheit der Gaſſe“, ſagte mir einft ein Norddeuticher ; meine Antwort, 
daſs mir der deutihe Norden heimliher wäre, wenn aud dort Volks— 

kunſt und außerirdiiches deal den Werktag zierten. 
As ih auf einem Einjpännerwäglein aus Tamsweg zog, begegnete 

mir, gefolgt von Betenden, jener Sarg von gejtern wieder, aber diesmal 
mit jeinem ſtillen Inwohner, der eben im Begriffe war, nachdem ihm 
wahrſcheinlich manches natürliche Eigen vorenthalten worden, jein letztes 
unbeftrittenes Anrecht geltend zu maden an diefe Erde. Meine Fahrt 
gieng einſtweilen im Sonnenſcheine dem alten Sanct Michael zu, an deſſen 
dunklen Bergipigen Nebelfähnden biengen. Zur Mittagsftunde war ic) 
in Mauterndorf, wo ih mich ſofort, aber ſchon zu Spät, nad einem 
Sik in der Poftkutihe bewarb. Die vier Sie waren bereit3 angefauft 
von einem alten General: Feldzeugmeijter und drei Domberren aus Klagen— 

fur. So mußste ih mi mit dem Bodjige bequemen für die fieben- 

ſtündige Fahrt über den Dohentauern. Der Himmel hatte feine jchönen 
Wolfen ſtellenweiſe tief ins Gebirge geſenkt und der Poftwirt war uner- 
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müdlich beitrebt, mich für alle Fälle in Röde und Tücher derart ein- 

zupuppen, daſs ih wie eine unförmige Rieſenraupe neben dem jungen 
ſchlanken Kutiher ja. Um zwei Uhr wurden wir flott und bogen 
an dem maleriſchen Schloſſe Mauterndorf vorüber ſofort ein in das 
Twengthal. An beiden Seiten hohe jteile Berge, neben der weißen 
glatten Straße die braufende Taurach, beftanden von buſchigen Yichten- 
gruppen und im Sintergrunde des Thales die Wände umd Epiben der 
Tauern. Leider gieng vor diefem großartigen Alpenbilde bald der graue 
Schleier nieder. — Während auf der Poſtſtation Tweng die Pferde 
gewechſelt wurden, überzog mich der Poftmeifter mit trodenen Tüchern, 
und dann vorwärts im raufchenden Regen. Bald Hinter dem Dörfchen 
Tweng beginnt die Straße zu fteigen, an zwei Stunden lang, immer 
höher und höher Hinan im die Nebel des Hochgebirges. War ih nidt 

der Mann, der fein feuchtes Lüftchen erträgt? Was wird das werden, 
wenn ih jet, durdnäfst bis an die Haut, zu den wüſten Höhen 
hinauffomme, wo eisfalter Wind die Felſen umpfeift? Ohne Dach und 
Fah! Die vier hohen Herren in der wohlverſchloſſenen Kutſche hörte 
ih in munterem Geipräde lahen. Ih war von Minute zu Mimute 
der Einladung des General3 oder der Prälaten gemwärtig, während des 
ihlimmften Wetters zu ihnen in den Wagen zu kriechen und — ſei es 
unter den Beinen der Armee oder im Schoße der fatholiichen Kirche — 
Schuß zu finden. Sie ließen mich dort, wohin ich gehöre, auf freier 
Marte im Sturm. Und ich habe e3 nicht bedauert. Während die Derren 

im dunklen ſchwülen Kobel hodten, jah ich über meinem Daupte die 
Nebel fliegen, jah ih von den Hängen nieder die Waflerfälle in weiken 

Ketten ftürzen, ſah ih die ſchwindelnden Brüden, über welche die Straße 
binanftieg immer höher in die Region des Knieholzes. Als das Gewölke 

ſich zertheilte, ſah ich die rothen Lehnen der Bergkuppen, es war nicht 

das Noth des Erdreiches, es war nicht das Roth des Abende, es waren 
die blühenden Alpenrojen in weiten yeldern hin. Wir waren endlich 

auf der Höhe, der Paſs iſt 1763 Meter hoch und von ihm aus fteigen 
die dunklen Rieſen erft auf bis zu einer Höhe von fait 3000 Metern. 
Der Tauern könnte das Schwarze Gebirge genannt werden, denn feine 
leuchtenden Kalkwände, feine Eisfelder blenden unſer Auge, aber aus dem 

dunklen Geftein brechen die Wäſſer, die in zahllofen weißen Fäden und 
donnernden Fällen zur Tiefe wüthen. Das Falkenauge meines Bod- 

genoffen, des Kutſchers, ſah überall Gemjen, an den Wänden und auf 
den Binnen. Auf Almmatten jtehen die Sennhütten und aus dem 

Hintergrunde einer furchigen Felswand Ihwingt ſich ein Geier empor, in 
die fliegenden Nebel hinein und darüber wieder hinaus. — Und jo ſah 

ih mich nun plöglich mitten in das gewaltige Hochgebirge verſetzt. Durd 
zerriffenen Himmel blidte die Abendfonne hervor. Als die KHutiche auf 



der ebenen Höhe dahinrollte gegen das alte Hoipiz, blies der Kutſcher 
das Poſthorn. Und in feinen Klängen that jich der Blid auf nah Norden 
bin in das Thal der Enns, bis zu den weißen Felsgruppen des Täuen- 

gebirges und des Dachſteins. Und dieſen Hochpaſs hatten ſchon die Römer 
entdedt und gebroden vor jo und fo viel taufend Jahren ; noch ftehen in 
verwitternden Säulen einzelne Römerfteine, denn jene claſſiſchen Touriften 

markierten die Alpenfteige nicht mit Farbe, fondern mit Granit. 
Bevor wir zum Hoſpiz Obertauern gelangten, jprang ih von 

meinem Bode, ließ den Wagen weiter rollen und ftand in einjamer 
Stille. Aus den Tiefen dröhnten dumpf die Waſſerfälle. Ih ſtand 
vor dem kleinen Triedhofe, der neben der Straße liegt, an der höchſten 

Stelle des Paſſes. Er hat eine hohe Umfaffungsmaner und ein ragendes 
Grucifir, er birgt die Wanderer, die auf diefem Gebirge verunglüdt, die 
Almer und Senner, die in den Wlpenhütten geftorben jind. Auf 
diejem Friedhofe joll eine Pflanze wachen, die jonjt nirgends vorfommt 
auf der Welt und die mur jelten blüht. Im Hoſpiz ſoll Sommer für 
Sommer ein fremder Mann einfehren, der aus fernem Lande kommt, 
um zu jehen, ob die Pflanze blüht. Er hat bisher vergeblich geiucht 
nah der Blüte. — So erzählte mir der Kutſcher, ih aber weiß die 

jeltiame Pflanze nicht zu nennen. Vielleiht wüjsten die Schläfer unter 
dem Raſen mehr davon. Aber fie find fo verichtwiegen. 

Im Hoſpiz erhielt ich Friihe trodene Kopen. Als hier die Derren 

aus dem Kobel’frodhen, um Kaffee zu trinfen, ſahen ſie erſt, wie ſchön 
das Wetter geworden war, wie friih und Kühl die Matten dufteten und 

wie ftolz die Berge daftanden ringsum im Abendleuchten. Jetzt ließen 
fie freilich das Wagendah aufichlagen, aber es begann bald zu dunfeln, 

und Die jchweren Waflerfälle, welche niederwärts gegen das Ennsthal 
jind, konnte man nicht mehr jehen, nur noch hören. In der Nähe des 
„Snadenfalles” hielt der Kutſcher ftill, dafs wir das Beben des Bodens 
merken und den Nebelthau fühlen konnten, der aus den Tümpeln auf- 
fteigt. — In Untertauern wurden die Pferde zum drittenmale gewechſelt 
und dann gieng es glatt entlang dem Bade. Wie jener von der 
Tauernhöhe nah Süden Hin, heit auch diefer gegen Norden die Taurad. 
Sie fließt bei Radſtadt in die Enns. 

Zu Naditadt „auf der Poſt“ fanden wir heimliche Derberge und 

noh im Bett dankte ih dem Himmel für das Glüd diefes Tages. — 
Am nächſten Morgen zeigte es ſich, daſs das Unwetter auf dem 

Kutſchbock mir nicht den geringiten Schaden gethan, ja vielmehr mid 
erfriicht und geftärkt hatte. — Ohne Plan und Ziel wie in den erjten 

Tagen gieng es nun weiter, überall ungeahnte Eindrüde, neue Kunde 
aus dem Volke; mein QTaihenbüchlein füllte jih, wie die Scheune fich 

füllt im Herbſt. Ohne Plan und Ziel, das ift das rechte Poetenwandern! 



Und damit das Vagabundieren ein echte war, madte ih an dieſem 
dritten Tage den zweiten Bump. So leihtjinnig, jo ohne Deimgedanten, 
jo närriſch war ich bisher noch felten gereist. Wieder auf einen Einjpänner 

jegte ih mich und fuhr fürbaſs. Bon Nadftadt nad Eben und am Roſegger— 
Häuschen vorüber recht? thalaufwärts den Thürmen des Dachſteins entgegen. 

Und da bin in drei Stunden nah dem Alpendörfhen Filzmoos gekommen. 
Ein poetiiheres Ortchen gibt e8 nimmer, als diejes Filzmoos zu Füßen 
des Dachſteingebirges, poetiih von feinem maleriihen hölzernen Wirts- 
baufe im Schweizerftil, bis zu der ſchönen gothiihen Kirche. Dinten im 
Thale ragt der bizarre Felsſtock der Biſchofsmütze, über der Ausböſchung 
des Rettenfteins blinken die lichten Wände des Dachſteins herab und über 
den Binnen des Dachſteins glänzen einige Bänder des Gletſchers nieder. 
Das ſtand zu meiner Mittagsitunde da, alles jo ftill und groß und 
unendlid. Filzmoos ift ein MWallfahrtsort mit dem Eultus des Kindes 

Jeſu. Überall, an Häuſern, Wegſäulen und Bäumen das Bild des 
GHriftfindes im rothen Mäntlein. An einem ſolchen Säufden, das im 

Walde ftand, ſah ih zur Rechten und zur Linken zwei Daufen von 

Steinen, die von frommen MWallfahrern aus dem Ennäthale heraufgetragen 
worden waren. Je ſchwerer das Anliegen oder die Sünde, die ſie tragen, 

um fo jchwerer der Bußjtein, den jie vor das Chriſtkind niederlegen. 
In der Kirche ift das Presbyterium durch ein Gitter abgeiperrt, wie das 
in Wallfahrtsfirhen häufig vorkommt, denn die fanatiihen Pilger und 
Bilgerinnen beftürmen Altar und Gnadenbild mit Lieblofungen all: 
zufehr, oder bekleckſen Tiih und Schnitzwerk mit Kerzenwachs, oder trachten 
wohl gar, Dinge an fih zu nehmen für einen Ablaj3 der Sünden. Im 

Vorgelaſs der Kirche zahlreihe Wotivbilder, erzählend von den Gnaden 
und Wundern, die das Chriſtkind an Gläubigen vollbradt. Diefer Eultus 

der Kindheit unjeres Deilandes mitten in der wilden Gebirgsnatur muthet 
und an wie eine rothe Roſe im fteinernen Gefäß. 

Nah dem, wie Hirhe und Friedhof beitellt ift, erkenne ih die 
Gemeinde. Der Heine Kirchhof zu Filzmoos ift fromm gepflegt, da bat 
jeder Schläfer, aud der arme Pfründner, ſein Blumenbeet, jein Weib: 
waſſergefäß, ſein Kreuz und feinen ſchlichten ſinnigen Sprud. Die Salz- 
burger Friedhöfe überhaupt find des Namens „Gottesader” würdig, 
während man das 3. B. in Steiermark von den Dorffriedhöfen mit 

wenigen Ausnahmen durchaus nicht jagen kann. Wir in diefem Lande 
jollten ung jhämen darüber, wie e8 da manchmal ausfieht. Dals die 

Geiftlichkeit den Schlendrian duldet, wundert mid. Ein treues Gedenken 
den Deimgegangenen gehört doch aud zur Neligion! Ich werde einmal 

Gemeinden nennen, deren Friedhöfe wie Schindanger ausihauen. 
Am Nahmittage ging ih zu Fuß durch den Mandlinggraben hinab 

nah Mandling. Der Weg zieht fih bald am fteilen Waldhange bin und 
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da that jih mitten im Walde eine Lihtung auf, die mir ein unvergeſs— 
fihes Bild zeigte. Rechts und links finjtere Bäume, aus unabjehbaren 
Tiefen rauscht das fort und fort über Abgründe ftürzende Waſſer, und 
gegenüber Hinter Ichattigem Wald leuchtet hoch und Ichauerlih wild das 
ſenkrecht vom Scheitel bis an den Sodel niederftürzende Gewände des 
Dachſteins. In jo wundervoller Umrahmung und von jo überwältigendem 
Eindrud hatte ih unferen Dachſtein noch nie geliehen. Ich dachte mir 
dad, wie e8 vor SJahrtaujenden war: alle weiten Yande ringsum eine 

einzige ungeheuere Wildnis und diefer Felskoloſs ragt im Sonnengolde hoch 

über den ſchwarzen Gründen der Berge und Thäler. 

Und als ih fo, den Kopf weit in den Naden gebogen, aus den 

fühlen feuchten Waldgründen hinaufihaute zu den Felfenzinnen, da glaubte 
ih hoch vom Dadftein an den Adler emporfteigen zu ſehen, der auf 
den Schwingen des Liedes bis ins Wendenland, ins Bett der Sann 

fliegt. — Was waren das für Zeiten, als das deutiche Lied munter und 
harmlos aud noch über das Wendenland hinflog!... Dachſtein, du haft 

die Kelten umd Römer überdauert, du wirft die Deutihen und Slaven 

überdauern, Dachſtein, du bleibft ftehen ! 
Am Abende war ih in Schladming. Da gab e3 Seidenjchleppen 

und Gurmufif, da gab es Pradt und Gold, da fand ia fo recht an 
Ort und Stelle, meine dritte Anleihe zu machen. In diefen Tagen erjt 

fernte ih ihn jhäben, den Wert des „Ruhmes“, und wie trefflih es 

jfih unter jeinem Glanze überall pumpen läſst! 
Am nähften Tage eine Wanderung durch das Ennsthal. In einer 

Schlucht bei Oblarn trug mich in Grmanglung des Steges ein riefen- 
großer Holztneht über die Sölf. Er trug mid in den Armen, wie man 
ein Heines Kind trägt, auf den Steinblöden ftehend, zwiſchen welden die 
wilden Wellen gifchteten, wiegte er mich auf und nieder, „io, popeio“, 
und rieb mir zärtlih feinen Bartwiih in das Geſicht. Diefer Mann hatte 
eine Vergangenheit. Er war von einem „Kunſtdirector“ gepachtet geweien 
und hatte fih im Prater zu Wien für Geld anfehen laſſen müſſen. Das 
war ihm zu dumm geworden und er floh twieder im jeine Wälder, wo 

er nun Bäume fällte und fteiriiche Volksdichter über das Waſſer trug. 
Was er mir von feiner Künftlerlaufbahn erzählte, war recht erbaulich, 
jo 3.B. wie er in eigens gemachten Niefenfhuhen auf den Zehen ftehen 
muſste, um noch größer zu feinen, wie er fi niemals auf der Gaſſe 
zeigen durfte, jondern Dausarreit hatte im Zelt, um ſich nicht ſelber 
Goncurrenz zu machen und wie er in Gemeinihaft mit einem Zwerge, 
der ihm faum bis ang Knie ging, auf der Bühne ftehen mujste, vom 
kunftjinnigen Bublicum immer nur „Riejenladel” genannt, während die 
nichtige Greatur zu feinen Füßen ftet3 der „herzige Kerl” war. Der 
„Herr Director” wollte ihn für eine größere „Kunſtreiſe“ ins Ausland 



engagieren. „Und wenn ih ins Steirerland durh ein Nadelöhr hätte 
zurüd müſſen, geblieben wäre ih ihm nicht!" fagte der Mann. Na, den 
babe ich verftanden. Dais Heutzutage aber jelbit der Holzknecht im binterften 
Gebirgsgraben „Carriere“ machen kann! Gottlob, daſs fie bei meinem 
Chriſtoph an der Sölk milsglüdt ift! 

Von Oblarn fuhr ih auf einem MWäglein dur den Stein, Das 
ift jene großartige Felsſchlucht, die ſich zwiſchen den öftlihen Ausläufern 
des Dachſteins und des Grimming von der Enns ins Hochthal von 
Mitterndorf zieht. Ein glattes Weglein am raufhenden Salzabach entlang, 
von hängenden Felſen beihirmt oder bedroht, von Martertaferin erinnert, 
dafs manche Lebensftragen jäh ein Ende nimmt — jeßt noch im Freuden 
über die muntere Forelle im Bad, über den blauen Dimmel ob den 
Telshäuptern — und im näditen Wugenblide ausgelöiht für alle 
Ewigkeit... . 

Am schönen Mitterndorf, im Garten des Oberaſcheriſchen Gait- 

hauſes, im Angefichte eines weiten Alpenrundbildes raftet es ſich gut. 

Wem's gegönnt ift zu raften. Sch blidte hinab in die Thalenge gegen 
Auſſee, dahin führt die Eifenbahn ins Salzlammergut, nad dem Baiern- 

lande, nad der Schweiz. Alpendurftig war ih no immer, zum Bahn- 
bofe ging ih hinaus, ein Eilzug rollte heran. 

„Kine Karte nad Salzburg!” | 

„Nein, Derr, diefer Zug gebt nicht nah Salzburg, der geht nad 
Leoben, nah Graz, ins Mürzthal.* 

„Alſo eine Karte nah Krieglach!“ 
Zufällig, wie ih ausgezogen, bin ih nad vier köſtlichen Tagen 

wieder heimgekommen. R. 
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Kleine Sanbe. 

Merk’s. 

: vielen Worten wenig — ſchlimm gethan; 
Mit vielen vieles — geht jchon eher an; 

Mit wenig viel — jo lob’ id mir den Mann. 
Sutermeifter. 

„Mutter, id bin dumm!“ 

Unter diejer Auffchrift veröffentlichen die „Leipziger Neueften Nachrichten“ über 

den wahnfinnig gewordenen Philoſophen Friedrich Niegiche einen Artikel, der jojehr 

unferer Empfindung entſpricht, daj3 wir ihn nahdruden. 
In der Etadt Naumburg fpielt fi gegenwärtig der letzte Act einer erjchüt- 

ternden Tragödie ab, deren Held ein einjamer Denker — Friedrich Nietzſche iſt — 

jener Mann, defjen Name bereits in die Maſſen gedrungen, vor dem die einen wie 

vor dem Gottjeibeiuns erjchauernd fich befreuzen, während die anderen in ihm den 

Verkünder einer neuen, berrlihen Morgenröthe der Erkenntnis erbliden und ihn als 

die jublimfte Perjönlichkeit des modernen Geiftes preifen. — Friedrich Nietzſche, jeit 

einigen Jahren jhon irrfinnig, der noch im legten Auffladern jeines Bewuſstſeins 

mit fühnem Trotz den Deutſchen zurief: „Ich habe euch das tieffinnigfte Werf ge- 

ſchenkt“ — Friedrich Nietzſche ift nunmehr völlig verblödet!,.. Er hodt, das Haupt 

tief gejenkt, einjam, mur von feiner greifen Mutter betreut, in jeiner Studierftube, 

dumpf vor fih binbrütend. Vor ihm liegen jeine Werte — die Brandrafeten jeiner 

harten, graufamen Weisheit — er jtiert fie grinfend an! Die Strahlen eines Welt- 

ruhmes umjchließen jein Haupt — er weiß es nicht! Die gewaltige Gedanfenmwelt, 

die in jeinem mädtigen Hirn einjt loderte, ift verqualmt! Und von der deutſchen 

Sprade, die ihm in all ihrer quellenden Fülle, in ihrer hinreißenden Wucht wie 
nur wenigen Sprachfünftlern zu Gebote jtand: von der deutichen Sprade, der er 
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neue jprühende Lichter aufiegte, der er ungeahnte zauberhufte Töne entlodte, die er 

mit zarten Feinheiten bereicherte, von der deutichen Spracde, auf der er, wie ein 

vollendeter Birtuofe auf einem Anjtrument, mit jouveräner Willfür jpielte, rate, 

jauchzte, jubelte, find ihm mur einige wenige kindliche, findiihe Worte geblieben. Ab 

und zu erwaht er aus jeiner Betäubung, er hebt das Haupt, ein wehmüthiges 

Lächeln zittert um jeinen Mund und dann gleitet über jeine zudenden Lippen ber 
Ruf: „Mutter, ih bin dumm !“ 

Iſt das wirflih bloß das graufige Lallen eines Blödfinnigen? Iſt es nicht 

vielleicht eine zage, bange Klage? Oder gar das verlorene Echo einer Erfenntnis, 
die in den geheimften Hintergründen diejer umnadteten Seele aufdämmert ? 

Wer fromm und gläubigen Sinnes, wird vielleiht in dem Unheil dieſes 

jtroßenden, zerjegenden und jcharfen Geijtes den Finger Gottes, eine Strafe des 
Himmels erbliden. Aber auch die anderen fönnen ſich angeficht3 diejes Verhängniſſes 

eines Teilen Schauers nicht erwehren. Auch wir haben das Gefühl, als ob an diejem 

Denker, dem nichts heilig, der hohnlachend, alle unjere Ideale zerjtörte, der ben 

vermejjenen Ausſpruch that: „Nichts ijt wahr, alles ijt erlaubt!“ ein Urtheilsſpruch 

ſich vollzöge, als ob eine Schuld — eine geiftige Blutſchuld — an ihm fich rächte. 
Was ift das für eine Ehuld? Wollen wir eine Antwort darauf haben, jo müſſen 

wir zunädjt die Frage beantworten: Was bezweden eigentlih die Philofophen ? 

Wenn ihr Sinnen und Brüten eine Abficht, jo kann es doch nur die jein, uns mit 
dem Leben zu verjöhnen, uns zu lehren, das Leben zu ertragen, uns zu verfünben, 

daſs Hinter diefem gaufelnden Dajein noch etwas anderes ftedt, etwas Geheimes, 

Großes, Unendliches. So ift die Philoſophie im Grunde nichts anderes, als Religion, 

nur daſs fie nicht, wie die Religion, Symbole, jondern Klare Begriffe ſetzt. Und wie 

man nicht ohne Liebe wahrhaft religiös jein Fann, fo ift man auch nicht ein echter 

Philoſoph, wenn man nicht im Herzen eine alle Menſchen umfaljende Liebe hegt und 

trägt. Nietzſche kennt dieje Liebe nicht! Die Armen, die Unglüdlihen, die Mijs- 

rathenen, die geijtig und förperlih VBerfümmerten find ihm ein Greuel. Er verab- 
ſcheut jie. Sie haben feine Erijtenzberechtigung, oder nur inſoweit, als fie dem Xor- 

nehmen, den Starken, den Mächtigen als Ausbeutungsobject dienen. Er kennt fein 
Mitleiden mit den „Überzähligen“! Darum hajst er aud das Chriſtenthum, dejien 

Kern die Liebe und das Mitleiden ift. Sein deal ift der vornehme Römer, der 

ruhig lächelnd im Circus jaß, wenn in der Arena die Gladiatoren fih zerfleiichten! 

Sein Ideal iſt ein Cäjar Borgia! Sein Ideal find jene Männer, die mit blutigen 

Lettern ihre Namen in der Gejchichte einjchreiben, ein Napoleon zum Beilpiel, der 

jeinen Machtgelüften unbedenklih Hunderttaufende von Menſchen opferte. Sein Ideal 

it der Menih als Raubthier mit all den ungebrochenen Inſtincten einer wilden 

Beitie! Den modernen, humanen, mitleidigen Menjchen, der für freiheit, Gleichheit, 

Brüderlichkeit ſchwärmt, betrachtet er als veräcdtliches, krankhaftes, nervös ver- 

jtimmtes Wejen. 

Niegiche iſt fein Peſſimiſt. Das Leben erjcheint ihm als ein jehr unterhalt- 

james, jehr erquidliches, jehr ergötzliches Schauipiel, aber als ein Schauipiel, das 

nur diejenigen zu genießen berechtigt find, die hiefür mit baren Mitteln zablen 

fönnen. Und dieſe baren Mittel find: körperliche und geijtige Gejundheit, Härte des 
Gemüthes, Arijtofratismus im Denken und im Fühlen. Wie er über jene Mafle 

denkt, die mach Brot jchreit, die fih auch am Bankett des Lebens ihren Plag erobern 

will, ſpricht er Har und deutlih aus. „Es gibt Tage”, jo lautet einer feiner mar- 

fantejten Ausſprüche, „wo mich ein Gefühl heimſucht, ſchwärzer als die ſchwärzeſte 

Melancholie: die Menjchenveradtung. Und damit ich feinen Zweifel darüber lafie, 

was ich verachte, wen ich veracdhte: der Menich von heute iſt es, der Menſch, mit 
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dem ich verhängnisvoll gleichzeitig bin — der Menſch von heute — ich erjtide an 

jeinem unreinen Athen.” Der Menjh von heute — das ijt bei Niekjche der Chriſt 

im weiteiten Sinne des Mortes. 

Das jüngft erjchienene Fragment aus feinem unvollendet gebliebenen Haupt« 
werf — der „Antihrift” — ift denn auch die geiftvollite, aber zugleich die furcht— 

barjte Blasphemie gegen die Religion der Menjchenliebe, 

Niegihe nennt fich in diefem Fragment einen „poſthum Geborenen“. Er will 

damit jagen, daj3 wir alle noch nicht zu jener Reife der Erkenntnis gelangt find, 
um jeine herz- und gemüthloje Weisheit zu verftehen, dajs aljo jeine Zeit erft an— 

brechen wird, eine Zeit des Glüdes, des Frohſinnes und der überftrömenden Lebens- 

[ut — für einen neuen Iypus Mensch, der erjt gezüchtet werden mujs — für den 

lachenden, harten, graujamen Übermenjchen. 

Niegiche ift als Philoſoph jelbft ſolch ein Übermenſch. Aber wie klaglich ijt 
er mit jeiner Weisheit gefheitert! Er ift von einer Überzeugung zur anderen ge» 
taumelt, er hat die tolliten Geiftesorgien gefeiert, bis er ſchließlich verloren in jeiner 

froftigen Einſamkeit daftand, erbrüdt unter den Trümmern jener Ideale, die er mit 

jeinem Hammer zu vernichten ih erfühnte. Und nun als Schlujgeffect jenes graufige 

Schaujpiel von Wahnfinn, in dem ein Funke von Vernunft, von Reue über die ver- 

übte Frevelthat aufbligt! Aus der Naht des Wahnſinns heraus ſchreit diefer Denker: 

„Ich bin dumm!“ Aus der Nacht feines Wahnfinns Flingt gellend ein Wort empor, 

das alles Süße, Aufopfernde, Treue, al die Liebe und all das Mitleiven des 

Menichenherzens umichließt, das Wort: Mutter! — das ijt nicht das Lallen eines 

Blödfinnigen! Das ift nicht ein zufälliges Spiel von Worten! Diefe zage, bange 
Klage des Unglüdlihen ift ein verbammendes Urtbeil, das er über ſich jelbjt aus— 

ſpricht. Das ift die Sühne einer waltenden Gerechtigkeit. Das ift die erjchütternde 

Tragik im Lebensihidjal dieſes geiftigen Titanen! 

Docetenmwinkel. 

Der Friedenshügel. 

Aus der Schöpfung weitem Plan Und die Menjchheit jammervoll 
Ragt ein Dügel lichtumflofien, Dringt binan mit ihrem Wehe, 
Rings von Menſchen dicht umſchloſſen, Und erflimmt die halbe Höhe 
Von der Erde himmelan. Sie erobernd, Zoll um Zoll. 

Hoch am Gipfel aufgepflanzt Doch je näher hin zum Ziel, 
Dat der Derr den heil'gen Frieden, Deito fteiler find die Wege, 
Der den Guten nur beidhieden; Defto jehmäler find die Stege, 
Böje finden ihn verſchanzt. Und die Menge haltet fill. 

O! wer dich hernieder trug, 
Hochgeſtelltes Frievdenszeichen ! 
Um den Gipfel zu erreichen 
Iſt der Menſch nit Menich genug. 

Ferdinand Pfeiler. 
* * 

Vogelkirſchen. 

Vorm Fenſter ſteht ein Kirſchenbaum Das iſt den lieben ganzen Tag 
Im Lengerhof auf der Heiden, Ein Biepien und ein Schwatzen, 
Der hängt voll Früchte, dajs man faum Tenn wo die Kirichen reif und fü, 
Die Zweige kann unterjcheiden. Ta find gar led die Spahen. 



960 

Vom Erferfeniterlein ſieht man oft 
Drei blonde Köpflein niden; 
Die haben mandem ſchon das Derz 
Berbrannt mit ihren Bliden. 
Ei, gute Muhme, hüt' dich fein! 

“ 

Du haft wohl Grund zu Klagen: 
Mer Kirchen hütet und Mägpdelein, 
Der muis fih mwader plagen, 
Du weißt, daſs Spaten niemals viel 
Nah Vogelſcheuchen fragen! 

Karl Jakſch. 

Un ein Berg: Mafliebhen, das mir unter den Pflug fam. 

Beicheidenes Blümchen mit dem Burpurmund! 
Du famft in meinen Weg zu übler Stund’; 
Denn id) muſs graujam in den Koth dich kneten. 

So gern ich wollt', 
Es ift zu jpät, ich fann dich nicht mehr retten, 

Tu Knöjplein hold! 

Ach, es iſt micht der ſüße Nachbar dein, 
Die Lerche, das vertraute Bögelein, 
Die mit des Brüftchens jprentligem Gefieder 

In Thau dich beugt, 
Eh’ fie, das Morgenroth zu grüßen, wieder 

Gen Himmel fteigt! — 

Kalt blies der bitter rauhe Hornungwind 
Hin über deine Wiege, arme Kind! 
Doch gudteft du mit fröhlicher Geberde 

Trog Sturmgebraus, 
Ragt' dein Geftaltihen von der Mutter Erde 

Auch faum heraus, 

Die folgen Blumen, unf’rer Gärten Pub, 
Verlangen ftattliher Umbegung Schuß; 
Doch dir dient etwa nur zum Wetterdache 

Ein Ktloſs, ein Stein; 
So ſchmückſt du ungejeh'n die dürre Brache 

Abjeits, allein. 

Da richteft du, ein ärmlich Kleidchen an, 
Den weißen Bujen jonnmwärts aufgethan, 
Dein anjprucdlojes Köpfchen in die Höhe, 

Beicheidentlid ; 
Doch nun ergreift die Pflugichar, und, o wehe! 

Zermalmet did. — 

So ift des ungezierien Mädchens Los, 
Das aufblüht in des Torfgefindes Schoß, 
Der Liebe arglojem PBertrau'n zum Raube, 

Das fie beträgt, 
Bis fie wie du gefnidt, befledt, im Staube 

Darniederliegt. 

So ift das Los des Dichters ohne Welt, 
Dem auf des Lebens Meer der Glüditern fehlt, 
Nicht mit dem Compass fluger Lehr! erzogen 

Zu Brotgewinn; 
Da ftürmen Winde, und die falten Wogen 

Verichlingen ihn. 

Ein Los, wie mandem Biedermanne wird, 
Der langen Kampf mit Noth und Sorge führt, 
Dem Abgrund zugehegt im Weltgewimmel 

Von Stolz und Liſt, 
Bis, ohne and’re Stüte als den Himmel, 

Er elend it. 

Ja du, der da dem Maßlieb Klage weiht! 
Sein Los ift deines in nicht ferner Zeit: 
Die Pilugichar, die das Unglüd auf dein Blühen 

Schon drohend hebt, 
Wird bald verhängnisvoll die Furche ziehen, 

Die dich begräbt. — 

* 
— 

Nah Burns von LS. 

Modernes Eheglüchk. 

Mann, haſt du ein Weib, ſo gib ihr Liebe. 
Lieb' und Treue heiſcht der gold'ne Eh'ring. 
Will fie Liebe nicht, jo ſchenk' ihr Achtung. 
Schätzt aud die fie nicht, jo fer ihr zärtlich), 
Wie es Kinder find mit ihren Puppen, 
Schlägt aud das nicht an, fo kauf’ ihr Seiden, 
Shmud für Arme, Bufen, Hals und Ohren. 
Sollte dein Geihmad ihr nicht gefallen, 
Nun jo führe fie auf Unterhaltung, 
Bälle, Operetten, Tingeltangel. 
Sollte ihr auch das nicht recht behagen, 

* 

Führe fie auf Kneipen, mo Studenten, 
-— Offictere wären wohl noch befier — 
Munter zechen, fingen, rauchen, küſſen. 
Damen jtören nicht. Verſuche alles, 
Deines Weibes Gunft dir zu erwerben. 
Iſt es doch umſonſt, dann thu' das legte: 
Gibihr Geld und lümmere dich nicht weiter, 
Dann erft wirft du jein „ihr liebes Männchen“, — 
Wille, was der Ehering bedeutet? 
Liebe nit und Treue — jondern Gold. 

Dans Maljer, 
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Mein Hünderl. 

Os is a kloan Viacherl, Gibt Obacht af's Haus, 
Aber ih hab's ſo viel gern, Wann ſih a Lüfterl nur riahrt, 
s lunnt jo manicha Menſch Wann a Herzload van trifft, 
Bo eahm z' Schandn gſtellt wern. Ma moant, daſs 's ös gſpiart. 

So manicha Menſch, Und geht's wieder van guit, 
Wo ih's ſiach und gwik woaß, Hupft 's ah um volla Freud, 
Mas mih loadweſt und drudt, Wiar's van anſchaut, ma dentt, 

5 madt eahm nur an Gſpoaß. Dajs eahm's Reden nur feit. 

Os madt eahm nur an Gipoak, Mir jan vier af da Welt, 
Wann’s recht ſchwar af mic fallt — Mo ih allmal gern hätt, 
Vo dön Riaderl, da woaß ih ’S, Daſs net vans nah'n anern 
Dass 's treu zu mir halt't. D' Augn zuidruden thät, 

Wiar’3 jung war und ſchwach, Das, wiar mir zſamm glebt ham 
Na, 53 lann ja nir flagı, In Freud und ın Roth, 
Aljer kranka, da ham ma’s, Hoamjdidat af vanmal 
A vo’ Arm umatragn. Mitanand uns da Tod, 

Af dv Urm umatragn. A Bremsla, ganz leicht, 
Dam ’3 bihiat und biwacht, Ma ichlaft ein, Web und Mann, 
Bis eahm, wieder da Gſund Dais alloan af da Welt 
Aus die Äugerln hat gladt. Dans nir treffan mehr fann. 

Aus die Nugerin hat gladt, Und warn dös jo gichechat, 
Und iatt denlt's ö5 van ſchean, Nah möcht ih noh vans, 
Pafst auf, dajs foan Feind van Tais mit uns aft ah gangat 
DO d' Nächernt jollt geahn, Mein Hünderl, mein lloans, 

Mein Hünderl, mein Moans, 
Was mit uns ah alls tragt, 
Daſs koan hartherziga Menſch 
Aubös Wartl eahm jagt. 

Guſt. Andr. Reſſel. 

Vom deutſchen Büderdrud. 

Es gibt natürlich Leute, denen nichts recht iſt. Sie greinen über das, was 

ſie nicht haben, und über das, was ſie haben. Was ſie nicht haben, das möchten 

ſie, und was ſie haben, das möchten ſie nicht. So haben ſie z. B. die deutſche 

Druckſchrift, in der ſeit Jahrhunderten die meiſten Werke der deutſchen Literatur 

gedrudt worden find, und in der auch dieſe Zeilen ſtehen. Die deutſche Druckſchrift 

wollen fie nit. Sie wollen die lateinische. Sie haben eine ſchwere Menge von 

Gründen für die legtere, fie vereinfadhe das Lejen- und Schreibenlernen, ſie jei leichter 

zu lejen, als die deutihe (Fractur-) Schrift, fie ſei viel einfacher und jchöner, fie 

brauche weniger Raum, jie jei international, fie ſei die Schrift der Wiſſenſchaft, 

fie jei auch die eigentliche deutiche Schrift, während die Fractur nur von den Mönchen 

des Mittelalters gemacht worden, u. j. w. Mehrere diefer Gründe mögen wiegen, 

andere find mit einem Athemhauch fortzublaien. Ich widerlege feinen einzigen dieſer 

Gründe, und doch nehme ich die Lateinſchrift nicht an. Nicht etwa aus Troß oder 

Rechthaberei, jondern einfah, weil mir die lateiniſche Schrift zuwider iſt; fie fann 

mir ein Buch verleiden, fie kann mir eine Zeitjchrift fremd machen. Schon in meiner 

Kindheit hatte ich die größte Abneigung vor lateiniihem Drud, obzwar ich ihn nicht 

ihwerer erlernt, als den deutjchen, und jeit meiner Jugend jchon habe ich die 

Rojegger's „Heimgarten*, 12. Heft. 19. Jahrg. 61 
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größte Zuneigung zum bdeutfchen Drud. Warum, das weiß ich nicht, aber Abneigung 
vor jener und Zuneigung zu dieſer find vorhanden. Es dürfte auch anderen 

jo gehen. 
Wenn es alfo iſt, dafs der Lateindrud alle Vortbeile und der deutſche Drud 

alle Nachtheile hat, wiejo hat legterer bis jet herrſchen können, weshalb herrſcht 

er heute, im praftifhen Zeitalter, noch jo allgemein? Weil ein einziger Grund für 

den deutſchen Drud genügt, alle Gegengründe zu fchlagen. Und diefer eine Grund 
für den deutichen Drud bejtehbt darin, dajs wir ihn lieben Daſs er von 

deutijhen Mönchen gemacht wurde, daſs er troß aller angebliben Nachtheile doc 

beiteht, beweist eben jeine Naturnothwendigfeit für den Deutjchen. Diejer(Jractur-) 

Drud ist der deutſche Drud, weiler den Deutiden and Herz ge 
wachſen ift. Das ift der Grund, und andere Gründe brauche ih nidt. 

Der Deutihe hat von feinen Herfümmlichkeiten viele ſchon bingegeben und 

wird noch manche bingeben, aber den deutihen Drud und die deutihe Schrift wird 

er noch lange behalten. Und wenn einft, wir hoffen es ja, bie Zeit jein wird, daſs 

die trennenden Unterſchiede der Völkerjchaften gefallen find, und wenn wirflid einmal 

für den Weltverfehr internationale Schriftzeichen eingeführt jein werden, jo wird ber 

Deutiche feine Lieblingsbücher immer noch in jeiner Sprade mit der alten Präge 

druden, und der Ruſſe und der Grieche, fie mögen es ja auch mit ihrer Schrift je 

halten; ſolche Eigenthümlichkeiten wird ein Volt, jolange es noch eins it, nie ab- 

legen, fie trennen auch nicht, fie geben nur eine anmuthige Abwechſelung, ohne die 

ed gar zu langweilig wäre. — Zu einer Zeit des Nationalismus, wo unjer Obr 
in deuten Landen nur deutſche Laute hören will, ift es doppelt ſchwer verftänblic, 

wiefo das deutiche Auge fih fremden Formen anbequemen joll in der Schrift. Bleiben 

wir doch einheitlih. Deutfhe Sprade, deutihe Buchſtaben! 
Mas ih vom deutfhen Drud gejagt, gilt auch von deutſcher Schreibſchrift, 

obihon an diefer das germaniihe Gemüth weniger zu hängen jcheint, al3 an den 

deutſchen Drudlettern. Jh made aber die auf Zujchriften gegründete vieljährige Er- 

fahrung, daſs die Norddeutichen noch lieber in deutſcher Schrift jchreiben, als die 
Süddeutichen, bejonders die Deutſchen Öfterreihs, die vielfach eine Lateinſchrift be- 

lieben, welche oft faum zu entziffern ift. Ich kann eine ſchlechte deutihe Schrift 

immer noch leichter leſen, als eine jchlechte Lateinjchrift, obzwar jonjt das Gegentheil 

behauptet wird. 
Um nochmals auf den Drud zurüdzulommen, bin ich von der jogenannten 

Schwabacher Schrift fein Freund. Zwar ift fie auch deutich, aber gibt fih zu am 
ſpruchsvoll. Sie macht fih gut für Titel und Überjchriften. Für den Tert wollen 

wir entſchieden bei der allgemein üblihen Präge bleiben, mit der unſere Glajfifer 

gedrudt worden find. R. 

Luſtige Beitung. 

Unter Shaufpielern. „Hören Sie, College, ich finde nicht, dajs Sie 

fih während des Sommers erholt haben. Sie jehen recht elend aus.” — „Wie 

follte ich anders? Habe ich doch fortwährend gaftiert und achtmal als Ferdinand 

Gift genommen, jehsmal bin ih als Poſa erſchoſſen und als Julius Cäjar neum- 

mal erjtohen worden, und dabei joll man gut ausjehen ?* 

Vom Theater Schaufpieler A (zu feinem durcdgefallenen Collegen): „Du 
ſcheinſt nicht jehr reuffiert zu haben al® Don Carlos?“ — Schaufpieler B.: „Ya 

denke dir nur, das dumme PBublicum pfeift den Schiller aus!” 
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Ein Eollege. In Meran werden befanntlih von der Bürgerihaft Volks— 

Ichaujpiele aufgeführt. Einer dieſer Volksſchauſpieler, jeines Zeichens ein Schuiter, 

wurde fürzlih im Gafthaufe von einem zur Zeit in dem Eurorte weilenden Schau- 

ipieler mit hochmüthiger Herablafjung als „Herr Collega“ angeredet, Darauf ber 
Meraner: „Ein College? Ab, grüaß dih Gott, Schufter !* 

Aus dem Tagebude einer Schülerin der höheren Tödter- 

ihule. Heute habe ih zum erjtenmale Startoffeln gefocht, wie Mama es nennt. 
Diefer Proceſs befteht darin, dajs man die Wurzelfnollen von Solanum tuberosum L. 

im Waflerbade auf hundert Grad nach Celfius erhigt, wobei das in den Zellen ent« 

haltene Stärtemehl durd Einlagerung von Wafjerftoff-Molekülen zwiſchen die Mole- 

füle dieſes Kohle-Hydrats aufquilt und damit erjt für phyfiologiihe Zwecke ver- 
wendbar ilt. 

Mohlfeile Poft. Vater (zum Sohn, der eine größere Reife antritt): 
„Benjamin, wenn du anlommjt in Krotoſchin, brauchte erft gar nicht zu fchreiben, 

ich geb dir bier ein frankiertes Couvert an mich mit, das ftedite in den Kaſten; 

wenn's anfommt an mid, werd' ich willen, daj3 bu glüdlich bijt eingetroffen.” — 

Sohn: „Vater, du fannft dir noch ſparen die Briefmarke; ich ſteck's unfrankiert in 
den Kaften, und bu vermweigerjt die Annahme.“ 

Nur nobel! Gommerzienräthin: „Ich möchte meinen Sohn eine fremde 

Sprade lernen laſſen.“ — Spradlehrer: „Bitte, wünjhen Sie franzöſiſch, engliſch, 

italieniſch, ſpaniſch . . .?“ — Gommerzienräthbin: „Welche ift die theuerfte ?* 

Schonend. Junger Ehemann (mittags): „Du haft etwas menig Salat heute 
genommen, rauhen!” — rau (erftaunt): „Wenig?* — „Sa, ih meine nämlich, 

im Verhältnis zum Eifig, den du dazu gebraucht haft!“ 
Abwarten U: „Iſt der Herr, der Ihnen die Eigarre gegeben hat, ein 

Freund von Ihnen?” — B.: „Das weiß ich noch nicht. Ich Habe fie noch nicht 

angezündet.” 

gifi Xi. 

„Das ift der Glüdlichfte, er jei ein König oder ein Geringer, dem im eigenen Haufe 
Wohl bereitet ift.* — Altmeiſter Goethe bat das gejagt und ich habe ihm gläubig nachge— 
betet. Ich malte fie mir blau in Blau, die ſchöne vieltaujendjährige Idylle, die Idylle des 
eigenen Derdes an der Excite eined herzlieben MWeibes, des traulichen Deims, das man in 
Schlafrod und Bantoffeln genieken fann, der Stätte, an mwelder die Beefſteals nad) eigenem 
Geſchmacke, nicht zu engliſch und nicht zu braun, nicht zu groß und nicht zu Mein, auf dem 
eigenen Roft gebraten werden. 

Nun, mein lieber Freund, auf diefen Proſpectus vieler der beftrenommierten Poeten 
bin habe ich mich verheiratet und ich kann dir berichten, dajs es in meinem falle glüdlicher: 
weife mit der Liebe, dem Schlafrock und den Pantoffeln fo ziemlich jeine Richtigfeit hatte. Nur 
mein Glüdstraum binfichtlich der Beeffteats blieb Tange Zeit ein — Traum, jo lange, bis id) 
eines Tages ſelbſt fördernd in die Speichen des Glüdsrades eingriff, 

Sp fprah zu mir einer meiner fFreunde, Hier machte er eine Aunftpaufe, uud als meine 
Spannung den gewünjchten Grad erreicht hatte, fette er jeinen Bortrag über chelihes Glüd 
und über die Bereitung ihmadhafter Beefſteals folgendermaßen fort: 

#3 mögen jett ungefähr vier Jahre fein, dajs mid meine blonde Großfiegelbewahrerin 
eines Mittags mit merklich umflorter Miene empfieng, einer Miene, aus welcher ih infolge 
längerer Übung entnehmen mujste, dajs wieder irgendwo am häuslichen Himmel vor kurzem 
ein Unwetter niedergegangen war, 

„Schon zu Dauje, lieber Mann? Das freut mich“, begrüßte mid Madame und ein 
herzhafter Kufs follte das offenbar erheuchelte Vergnügen wahr erjcheinen laſſen. „Du ent: 
ihuldigit doch einen Augenblick?“ fügte fie gleich hinzu und — huſch! war fie aus der Thüre 
draußen. Unmittelbar darauf hörte id aus der KHüchenferne das Groflen des Donners, wenn 
auch von leichterem Galiber. 

61* 



Dann erfchien fie wieder. Die Kinder wurden gerufen, wir giengen zu Tiſche. Wurkerlich 
war meine Heine Frau ganz ruhig; nur das ftreitbare kleine Aderhen an der Schläfe trat 
mehr als jonft hervor. Sie nahm aud die doppelte Portion Eifenpulver, vermuthlich, damit 
das Metall etwas Blitableiterarbeit verrichte, 

Die Euppe wurde jerviert. „Wie ſchmeckt es Dir, lieber Rudolf?" frug Madame mit 
etwas unficherem Wide, 

„Paſſiert“, erwiderte ih und hatte dabei das Bemwufätjein, ein jehr milder Richter zu 
fein. Dann lam die Fleiſchſpeiſe — die Beefſteals. Doch ah! Was lagen da für arme, bedauern®: 
werthe, hartherzige, verbratene Geſchöpfchen in jchwarzer Leichenbitterjauce! 

Heldenmüthig, einer Jeanne d'Arc ähnlich, ſpießte fih meine Frau eines der Unglüdlichen 
auf die Babel. Die muthige Vorlämpferin hatte ſich jedoch in ihren Truppen getäuſcht; ib 
war ihr nicht gefolgt, jondern jagte vielmehr rebelliih zu den Kleinen: „Kinderden, lafien 
wir's lieber ftehen.“ 

„Sch begreife nur nicht“, fee ich, zu meinem Weibchen gewendet, in philofophiicher 
Betrachtung über die Wandelbarfeit alles Irdiſchen Hinzu, „die legten Wochen hindurch waren 
fie jo gut und heute find fie ganz ungeniekbar.“ 

„Das dürfte wohl an dem zu jungen Fleiſche liegen*, ftammelte meine junge Gebieterin. 

Der Tiih wird geräumt, melancholiſch fpielte ich mit einigen Brodfrumen — da plöglih 
erblidt mein Auge das „junge Fleiſch“, welches das verunglüdte Diner verfchuldet hatte, Es 
zeigte fih mit zwei blonden Zöpfen, hatte eim jehr hübjches, junges Geſichtchen, darüber ein 
weißes Häubchen und hieß: Liſi XII. 

Liſi XII. war die zwölfte Köchin, die mir ſeit Beginn des Jahres im Haufe hatten. 

Liſi iſt das Diminutiv für Eliſabeth und der nom de guerre für alle von meiner 
Frau engagierten Kochkünſtlerinnen. So erblich, wie bei den Fürſten zu Reuß der Name Heinrich, 
iſt für das Portefeuille unſerer Küche der Name Liſi, und zwar ohne jede Rückſicht auf die 
Namenswahl, welche die rejpectiven Taufpathen früher getroffen hatten. 

„Wer kann ſich jede Woche einen anderen Namen merfen“, hatte meine frau ohne jede 
weitere Begründung auf meine Frage geantwortet. Konnte ich ihr Unrecht geben? Und mit 
der Wahl des Namens hatte fie noch obendrein Glück gehabt. Denn um den Namen Lifi, der 
jo weich, jo anmuthig Flingt, jchlingt wenigftens die Phantafie einen Blütentranz von jauberen 
Händen und weihgewajchenen Schüirzen, was bei dem Namen Bärbel, Trudel 3. B. nicht der Fall ift. 

„Alfo wieder eine neue Liſi?“ frug ich geärgert. 
„Es gieng nicht anders“, erwiderte Madame zerfnirjcht. 
„Und warum, wenn id) fragen darf?“ 
„Später, nicht vor den ſtindern“, lijpelte Madame. 
Ta die Kleinen nicht ſogleich Neigung zeigten, uns ihre Gegenwart zu entziehen, benütte 

ih die Zeit, um in meiner Erinnerung die Scheidungsgründe der in dieſem Jahre vorher: 
gegangenen zehn Lifis Revue pafjieren zu laſſen: 

Lift I. Verwechslung zwiichen Mein und Dein — 
Liſi IT. Auflehnung gegen die Kammerzofe — 
Liſi III. Hochgradige „Schlamperei” — 
Liſi IV. Vorſchriftswidriges Tragen der Locken im Dienſte — 
Liſi V. Übergroße Schlagfertigleit im Dialoge mit der „Gnädigen“ — 
Liſi VI. Verlegung über die Hälfte des wahren Werthes im Ktüchenzettel — 
Liſi VII. Ungeſchicklichleit — 
Liſi VIII. Zu ausgedehnte Vorprüfung der bereiteten Gerichte — 
Liſi IX. Auf eigenes Verlangen — 
Liſi X. Verſtockte Theilnahmslofigkeit bei allen das Reſſort der Küche nicht berührenden 

häuslichen Arbeiten. 

Nahrlich eine hübſche Statiftik fir den Zeitraum eines Jahres, non dem noch anderthalb 
Monat fehlten! 

Inzwiſchen hatten fich die Stinder entfernt. 
„Alſo was war der Grund zur Entlajinng deiner legten Lifi, die doch jo gut kochte?“ 

frug ich jet nochmals. 
„Sie hatte einen Liebhaber.“ 
„Sonſt nichts ?* 
„Einen Liebhaber, der die Frechheit hatte, fie in unferer Wohnung aufzufuchen. Durfte 

ih das zugeben? Sage felbft, mein guter Rudolf*, Liipelte etwas unficher meine Frau. 

„Gewiſs nicht!" war meine Entgegnung; doch wurde es mir ſchwer, das ironiſche 
Yäceln, das fih um meine Yippen ftahl, zu verbergen. „Mit welddem Rechte fäme eine Köchin 
zur Liebe? Mit diefer Beringung haft du fie nicht aufgenommen: Statur mittel, Naſe breit, 
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Augen braun, bejondere Kennzeichen feine u. ſ. w. Die Rubrilk Liebe ift im Dienftbotenbuche 
nicht enthalten — und jetzt hat fie dennoch ein Herz! Jedenfalls ift es eine grobe Nachläſſigleit 
von Seite der Behörden, dich auf dieſe Ungehörigteit nicht aufmerfjam gemadt zu haben.“ 

Hier wurde ich durch Schluchzen und Thränen unterbroden; Madame vertrug dieje 
Ironie nit. Da ih nun ſah, dajs ih auf diefem Wege nicht zum Ziele gelangen würde, 
juchte ich, als die Gewäſſer aus den blauen Augen jich verlaufen hatten, neue Wege. Ich citierte 
nun aus der Bibel, aus der Weltgeichichte, aus Schiller und Goethe, aus Schopenhauer und 
Jean Paul, aus Belot und Maupafiant, was mir über die Liebe ohne Unterſchied des Standes 
durch den Kopf fuhr. 

Der düftere Blid meiner Heinen Gebieterin wurde milder, und etwas bejänftigt rief 
fie: „Aber die Kedheit, ihn in die Wohnung zu bringen !* 

Ich machte dagegen bejcheiden darauf aufmerkſam, dafs dur die Cinführung der Hoch— 
auelfenleitung in die Stockwerke die vielbeliebten Stelldichein beim Brunnen, durd welche ſchon 
Rachels und Leas Vater einft jo glüdlich zwer Töchter an den Mann gebracht hatte, verloren 
gegangen und dajs hierdurd den dienenden Geiftern der ganze claffiſche Liebesboden entzogen 
worden jei. 

Tas ſchien zwar einzuleuchten, aber geftegt hatte ich noch nicht. Da war mir der Zufall 
günftig. Ich mwerfe zufällig einen Blid durchs Fenſter und erblide an der Straßenede Liſi XI., 
ja jie jelbft, die fo ſtark in der Liebe und jo ſtark in den Beeffteals war, und neben ihr einen 
Mann, der ihr Kofferhen trägt. Tas muſs „Er“ fein, denfe ich. Unverzüglich ſchicke ich nad) 
beiden, und binnen einer Minute ftehen fie vor uns, 

‚Liſi, ıf dir um den guten Plat denn gar nicht leid ?* fragte ich. 
„Heiß ich nit mehr Yıfi, heiß ich wieder Katinka und leid ife mir um gute Pani jehr*, 

erwiderte daS dralle Perjönden aus dem Lande der Wenzelskrone, indem es eine Thräne mit 
dem Schürzenzipfel trodnete. 

„Wie fonnteit du dir aber einfallen laffen, deinen Geliebten ins Haus zu bringen ?* 
hub ich mit möglichst ftrenger Miene wieder an, 

„Iſe Wenzel nich Geliebte, ife nur Landsmann meiniges*, ſprach fie. 
Nun nahm Wenzel das Wort: „Dat Katinka recht, bin ih nur Landsmann ihriges, 

aber is fie Geliebte meiniges. Ean me aus eine Durf, hab’ ich Katinka jun alje Kleines 
jehr viel gern g’habt, gib ich acht auf fie iberall, daſs keine jhlechte Kerl ihr fummt in Näh'.“ 

„Und haft du denn ehrliche Abiichten mit dem Mädchen?“ fragte id. 
Er darauf: „D ije Wenzel brave Mann, jpart fleißig, bat ſchon zweihundert Gulden 

in Leitomiſchle Eparcafie, und wenn hat Wenzel fünfhundert Gulden — heirat me." 
„Sa, jo ife Wenzel“, fiel bier gerlihrt feine Derzensdame ein. „Hab' ich ſchon verlurn 

zwei guie Haus wegen Wenzel, ie aber Wenzel fo viel brav, ih nehm ich kane andre.“ 
Fürchtend, dajs diefen glühenden mündlichen Betheuerungen ein Ausbruch thätlicher 

Zärtlichleit folgen könnte, brad ich das Eramen jofort ab. 
„Ihr Tönnt jest vorläufig gehen", jagte ich; meine Frau aber jagte nichts, auch jpäter 

nichts und den ganzen Abend nichts, Aber am folgenden Tage — da lagen auf dem Tiſche, 
geihmüdt mit grünen Zweigen, die Beefiteals, nicht zu engliſch und nicht zu braun, micht zu 
groß und nicht zu Mein, nicht zu hart und nit zu weich — verfertigt von Liſi XL 

Das war vor vier Jahren. Der Wenzel hat ſeitdem feine Lift faft jeden Sonntag in 
unjerem Hauſe befucht und wenn er einmal ausblieb, war e3 zweien nicht recht — der Lili 
und ihrer Herrin. Oft, recht oft auch jah ih meine Frau ein Meines Päckchen oder jonft was 
für einen Daushalt Nüsliches ihrer Liſi zufteden, und wenn ich jie daber ertappte, ſagte fie: 
„Sei nicht böje, aber die zwei wollen doch auch einmal glüdlich werden.“ 

Vor jehs Moden haben wir die beiden zum Altar geleitet; mein gutes Weibchen hat 
das Brautgewand für ihre gute Lifi jelbft beichafft, und diefe hat dagegen vor dem Scheiden 
ihrer Nachfolgerin das Geheimnis der Bereitung Shmadhafter Beefſteals anvertraut. 

Die Nachfolgerin ift eine brave und geididte Perſon; nur eines macht meine Frau 
gegen fie miſstrauiſch, und das ift, daſs fie — feinen Wenzel hat. Madame hat nämlidy mit 
der Zeit die Entdedung gemacht, dass, wie die Menjchen im allgemeinen, jo auch die Dienit- 
mädchen ihre Fehler haben müfjen, und dajs unter jothanen Umftänden ein Wenzel der Übel 
fleinftes ift. 

(Aus dem prädtigen Büchlein: „Ihoren und Thörinnen*. Steine Geſchichten von S. Frih. 
Reklam'ſche Univerjalbibliotbet.) 



Sofe Baden. Neue Epigranme von 
Adolf Frankl. (Ilz. Steiermark. Selbft- 
verlag des Verfaſſers. 1895.) 

Der Verfaſſer der „Lachenden Wahr: 
heiten“ ift den Lejern des „Deimgarten* als 
trefflicher Spruchdichter befannt. Die neue 
Sammlung zeigt den Berfafler zwar von 
feiner neuen Seite, wohl aber von der alten 
in einer oft bemwundernämwerten Vollendung. 

Der Menſch. 

Man bat für „Menih*, ſo viel man ſchreibt, 
Noch feinen Reim erleien 
Der „Ehöpfung Arone* ift und bleibt 
Ein ungereimtes Wefen. 

* * 
* 

Etrobwitwer, 

Dies Wort, es flingt rar, 
Doch paſst eb oft herrlich; 
Denn nichts ıft fürwahr 
So feuergefährlich! 

* * 
* 

Angemeffener. 

Die Nafe rümpfen viele fehr, 
Man muſs da wirklich fluben; 
Doch ſollte füglih der und der 
Sie ftatt zu rümpfen — putzen. 

* * 
* 

Gine Frage. 

Bierhundert Millionen Chineſen 
Gibt's beute, jo hab’ ich geleien. 
Wie viel aber mag eb, o Leſer, 
Auf Erden wohl geben „Ghinefer* ? 

* * 
” 

Die furdtfamen Männer. 

‚Die Männer bat der Muth verlafien!* 
So denfen viele Frauen; 
„Eie wollen fib nicht trauen laſſen, 
Weil fie ſich nicht recht trauen!" 

* * 
* 

Am Grabe 

„Die Erde möge leicht dir werben!“ 
Rief der und der; 

Doch hat man X das Erin auf Erden 
Gemadt jo ſchwer! 

* * 
* 

Hopfen und Malzj. 
„An dem ift Hopfen und Malz verloren !* 
Bebaupten viele unverfroren. 
Mit Unredt, denn jo mandem Mann 
Schlägt Hopfen und Malj vortrefilih an! 

* * 
* 

Ein Bergnügungb-Ritter. 

Vergnügen ift das einz'ge Ziel 
Am Leben diefes Wichts; 
Die Menſchheit bietet ihm fo viel, 
Und er der Menschheit nichts. 

Sind das nit Kernſchüſſe? — In der 
Vorrede klagt der Verfaſſer leider mit Recht, 
daſs die Leute feine Bücher laufen wollen, 
dajs er es bei feinen „Lahenden Wahrheiten“ 
erlebte, wie ein Eremplar in ganzen Orten, 
im ganzen Bezirke herummanderte und oit 
auf einen Käufer — humbert Lejer kamen! 
Dajs für vergnügte Stunden, die ein Bud 
bereitet, die Verpflichtung zu einer Heinen 
Gegenleiftung befteht, davon wiſſen die Leute 
nicht viel. Die Deutſchen leſen jehr gerne, find 
aber, mit geringen Ausnahmen — literariſche 
Schmaroger! Und ſchämen ſich gar nicht vor 
den Franzoſen und Engländern! Ya jelbit 
die „halbwilden* Ruſſen geben lieber etwas 
Kleingeld für Bücher aus, als dieje Deutichen, 
wovon jeder geneigt ift, fich feinen Bedarf an 
Büchern — felber zu machen. 

Und trogdem hat Adolf Franfl, der flei- 
rifche Landſchulmeiſter, den Muth, jein neueftes 
Büchlein — im Selbftverlag herauszugeben! 
Schon diefes Vertrauens wegen allein jollten 
ihn die Käufer nicht im Stiche lafjen. Sie 
werden dann jelber erftaunt fein darüber, welch 
föftlihes Ding in diefen „Loſen Sachen“ ihr 
Eigentdum geworben ift. R. 

Bergluft. Schweizerbilder für den Weib: 
nachtstiſch von Wilhelm Kambli. (Berlin. 
Wiegand & Grieben. 1893.) 

„Literarifche Weinjchmeder‘, wie man 
ſolche Lefer nennt, die immer nur nad Be 
fonderem und Pifantem ausriechen, werden 
an diefem Buche vorübergehen. Es iſt ein ein: 
Faches Vollsbuch mit jdlichten Erzählungen 
chriſtlichen Geiſtes. Manchmal blitzt ein Funle 
guten Humors auf. Der Verfaſſer führt in 
ſeinem Vaterlande der Schweiz einen hochge— 
achteten Namen, der wohl verdient, im weitere 
Kreife getragen zu werden. Bejonders als 
Weihnachtsgabe kann fein Buch auf das Pefte 
empfohlen werden, R. 

Für die Yugend des Volkes. So nennt 
fi eine Heine, mit Bildern gefhmüdte Mo: 
natsjchrift, die der Lehrerverein „Volksſchule 
in Wien herausgibt und der mir unjere be: 
jondere Beachtung zuwenden müfjen. Wie leſe— 
durftig ift die Augend des Polles, und wie 
groß ift die Gefahr, daſs fie Gift Liest! Hier 
aber wird von Schulmännern und Erzieher 
eine Zeitichrift geboten, die wir mit gutem 
Gewiſſen in die Hände der Finder legen dürfen. 
Der Schriftleiter, Hand Fraungruber, als 
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Schulmann wie als Dichter vortreiflich, 
verjteht es, mit jedem Hefte ein mannigfaltiges 
Sträufchen des Nüslihen und Schönen zu 
geben, Erzählungen, Gedichten, Sprüche, 
Lehren, Räthſel und jonft allerhand. Der 
Grundgedante ift Dumanität, deren Wieder: 
erwedung in unjerer Zeit ſoſehr noth thut. 
Die Bilder der herzigen Monatsichrift find 
zumeift Tünftleriich ausgeführt, fo dais fie ge: 
ihmadbildend fein fönnen. Der Preis dieſer 
Monatsihrift „Für die Jugend des Volles“ 
beträgt jährlih einen Gulden! Vereine und 
Mohlthäter der Kinder! Wie wäre e3, wenn 
ihr für Yugendanftalten, für arme finder 
diefe Schrift recht vielfach beziehen wolltet! 
Die Heften find Mein, viel follen Finder 
ohnehin nicht zujammenlejen, die Hefte bieten 
lauter Gutes, aljo wird das Wenige von 
Segen ſein. R. 

Questa la via, Volls⸗ und Landſchafts⸗ 
bilder aus Tirol von Georg Baumberger. 
(St. Gallen. Hafjelbrint & Ehrat. 1895.) 

Unter obigem nicht gerade glüdlichem 
Titel weiß der Verfaſſer gar nett von jeiner 
Reife in Tirol zu plaudern. Wenn aud, der 
Natur eines modernen Reiſens nad, die 
Skizzen flühtig und die Urtheile mandmal 
vielleicht etwas voreilig find, jo trifft Baum: 
berger doc) zumeift das Charakteriftiiche. Friſch 
geichrieben, von oft Töftlicher Ungebundenbeit 
weiß uns das ſympathiſche Buch anzuregen, 
zu unterriten und zu ergößen. M. 

Um Dolksihum und Glauben. Ein Martyre 
thum aus dem Ende des neunzehnten Jahr: 
bunderts von Wilhelm Schirmer. (Barmen, 
3. 2. Wiemann.) 

Ein Priefterleben aus Mähren in alt 
tatholiſchen Sinne, ſchwere Conflicte mit edel 
poetiiher Löjung, anmuthige Darftellungs: 
weiſe, eine Volksgeſchichte mit Dineinleuchten 
geſellſchaftlicher und geiftiger Zeitfragen, das 
find einige der Mertmale diejes empfehlens: 
werten Buches, M. 

Die foeben erjdhienene neue Serie der 
„Bibliothek der Gefammiliteratur des Bn- 
und Auslandes‘ (Halle a. S. Dito Hendel) 
bringt vier Werke, die ohne Zweifel bei den 
freunden der Bibliothek günftige Aufnahme 
finden und ihr noch neue zuführen werden. 
Als hochwilllommen bringt der erjte Band 
eine Ausgabe von Bismarcks Reden. Unter 
den vielen jhon vorhandenen Ausgaben der 
Reden des Altreihsfanzlers bedeutet dieſe neue 
nicht etwa nur eine weitere, jondern fie nimmt 
durch ihre durchaus jelbftändige und eigen: 
artige Anlage mit Recht eine befondere Stel: 
lung ein. Im Oegenjage nämlich zu den übrigen 

bat der berufene Herausgeber Hans ſtraemer, 
der Verfaſſer des Tertes zu dem Allers’schen 
Prachtwerk „Unfer Bismarck“, Feine einfach 
chronologiſche Anordnung befolgt, ſondern das 
Geſammtmaterial der Reden nad Stoffen ge: 
ordnet, jo daſs wir in der Lage find, Bis— 
mards Anfichten über ein bejtimmtes politi— 
fches Thema vom Anfang feiner Laufbahn bis 
auf die jüngften Tage (denn auch Reden nad 
1890 find mit aufgenommen) zu verfolgen. 
Der vorliegende erfte Band der Ausgabe be: 
bandelt die vier Rubrilen: „Preußens und 
Deutichlands Beziehungen zum Auslande“, 
„Die deutiche Frage*, „Die Kriege und ihre 
Folgen“ und „Landesvertheidigung“. — Weiter 
bringt die Serie den Roman „Sergius Panin“ 
von Georges Ohnet, dem beliebten Verfafler 
de3 „Hüttenbeſihers“, Shalefpeares pſychologiſch 
tiefgründiges NRömerdrama „Antonius und 
Kleopatra* und des ſchwediſchen Humoriſten 
A. von Hedenftjerna Erzählung „rau Weit: 
bergs Penſionäre“. V. 

Zwiſchen zwei UAächten. Neue Gedichte 
von Gustav Falke. (Stuttgart. Verlag der 
3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger.) 

Wenn man diefe kindliche und oft jo 
menſchlich⸗weiſe Dajeinsfreudigleit betrachtet, 
mit der der Dichter fih durd die jonnige 
Welt der Träume trollt, fo muj3 man Ad: 
tung haben vor joldem Optimismus, an dem 
die blafierte Daſeins-Unluſt unjerer Zeit jo 
fpurlos vorübergeht. Und wenn man den 
Humor betrachtet, der ob diejen Dichtungen 
gleich einer Lichtwolke ſchwebt, fühlt man fich 
dabei jo behaglich, daj3 man faft meint, es 
fei eigentlih eine Schande für den Poeten, 
der Sohn eines kläglichen fin de siecle zu 
jein. Moczan. 

Bergkräutl'n. Gedichte und Liad'ln vom 
Stoaner Sepp. (St. Johann im Pongau. 
G. A. Bibus. 1896.) 

Das ſind anſpruchsloſe Hervorbringungen 
eines finnigen und humorwarmen Herzens. 
Sie mahen weder im Gehalt auf Eigenart, 
noch in Form auf Kunſt Anſpruch, find ſpon— 
tane Aufblige, wie fie der Stimmung und der 
Laune eines weltfrohen Menjchen entiprechen 
und werden manchem Lejer ein angenehmes 
Stündchen bereiten. M. 

Aremfer Bimandin. Eine humoriftiiche 
Vorlefung von Joſef Wichner. (Selbit: 
verlag. Krems a. ©.) 

Die Meine, ſchön ausgeftattete Drudichrift 
des belannten und beliebten Schriftitellers iſt 
eine feine Satire auf die SimandIn oder 
Pantoffelhelden von übermwältigender Komit, 
Daſs Wichner Über eine unerfchöpfliche Quelle 
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fprudelnden Humors verfügt, hat er in diefem 
Heftchen aufs neue bewiejen. Die Lünftleriich 
vollendete Beigabe, ein Simandl:Brief aus 
dem Jahre 1771, ift ein Unicum, Einen Theil 
diejer Schrift kennen die Lejer bereit3 aus 
dem Augufthefte des „Deimgarten*, Der an: 
dere Theil, mit welchem dieſes Schriftchen 
vervollftändigt wurde, ift nicht minder köſtlich. 

R. 

Das bairifde Hodıland mit dem Algäu, 
das angrenzende Tirol und Salzburg nebft 
Salzlammergut. Von Th. Trautwein. 
Siebente vermehrte Auflage. Bearbeitet von 
L. Purtjcheller. Mit fünfundzwanzig Special: 
arten und Plänen und einer Überſichtskarte. 
(Innsbrud, U. Edlinger. 1895.) 

Das Buch umfajst das bayriſche Hoch— 
land von Berchtesgaden bis an den Bodenſee, 
das angrenzende Salzburg mit dem Salz: 
fammergut, dann ganz Nordtirol; eingefügt 
find in Form von Ausflügen: die vier beſuch— 
teften Tauernthäler, dann das Fillerthal, Außer: 
Stubai, die Brennerbahn und als Eintritis— 
route die Bahnlinie durch Vorarlberg. Für 
diefes Gebiet darf Trautweins Reiſebuch un: 
bedenflih als der ausführlihite und befte 
Führer bezeichnet werden. V. 

Büchereinlauf. 

Auge um Auge. Roman von A. 6. 
Strahl. (Berlin. Deutſche Schriftſteller-⸗Ge— 
noſſenſchaft. 1895.) 

Marianne, Erzählung von Dermine 
Möbius. Iluftriert von €. H. Walther. 
(Dresven. Alerander Köhler.) 

Chüringer Dorfgeldidten von Clara 
Häcker. Drei Bände. „Schafheinz“ und „Aus 
Kindern werden Leute“, „Dorfrojen.* „Das 
Geſpenſt im Mübhlthale.* (Leipzig. Ostar 
Gottwald.) 

Die Muhme Refe. Ein Humoreskenkranz 
in nordböhmifher Mundart von Joſef 
Schwaab. (Tresden. Yojef Schwaab.) 

Maidenburg von Alfred Ritter von 
Dutczynski. (Leipzig. Nobert Glaufner. 
1895.) 

Aus einem Mai und andere Gedichte 
von Karl Hilter. (Dresden. €. Pierſon. 
1895.) 

Beurtheilung und Begriffsbildung der 
Beit-Bntervalen in Spradhe, Vers und Mufit. 
Piycho:philoiophiiche Studie vom Standpunfte 
der Phyfiologie von Alfred Juftus Ritter 
von Dutczynski. (Leipzig. Auguft Schulze. 
1894.) 

—— ——— — 

An Meiſter Abſenger: Ihr neues Ton— 
ſtück „Roſegger-Marſch“ habe ich mir ſofort 
nach Empfang auf dem Claviere vorſpielen 
laſſen. Obſchon ich von Muſik nicht viel ver— 
ſtehe, muthet mich der Marſch doch an wie 
ein Strauß lieblicher Vollsweiſen, deſſen präch— 
tige Erfindung und Zuſammenſtellung das 

men —* 
NETT ET — 

Herz erfreut. Nehmen Sie für die Widmung 
meinen ſchönſten Dank. R. 

* Für alle Zuſchriften und Auszeich⸗ 
nungen gelegentlich meines Geburts- und 
Namenstages herzlichen Dank. Roſegger. 

* Mir bitten, unverlangt Manuſcripte 
nicht einzuſchicken. „Heimgarten“. 

An unſere Teſer! 
Mit dem nächſten Monate beginnen wir den zwanzigſten Jahrgang unſeres 

„Heimgarten“. So lange ſchon ſpricht die Zeitſchrift für ſich ſelbſt und wir rechnen 

es uns zur Ehre, ihren Ruf auch ferner zu rechtfertigen. Vorzügliche Mitarbeiter 

ſichern uns auch in Zukunft intereſſante und gehaltvolle Beiträge, beſonders iſt es 

der Gründer und Leiter des „Heimgarten“, der mit erneuter Luſt und Liebe ſeine 
Kraft dem Blatte weiht und der alle ſeine literariſchen Schöpfungen zuerſt im „Heim— 

garten“ veröffentlicht. 

zeigen, daſs dieje Quelle unverjiegbar ift. 
Anmuthige Überrafhungen des nächſten Jahrganges werden 

Die Verlagsbuchhandlung „Leylam“. 

Für die Redaction verantwortlid 7. Bolenger. — Druderei Leytam“ in Bra. 
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